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Zum Genen Sabre. 


Mit ver vorliegenden Nummer eröffnet das „Deutſche Muſeum“ 
jeinen vierzehnten Jahrgang. Als daffelbe, vor nunmehr dreizehn Bahren, 
zu Anfang 1851 zum erften mal vor die Deffentlichkeit trat, war ver 
Horizont unfers Baterlandes gerade jo bewölkt wie im gegenwärtigen 
Augenblid, und zwar, durch ein eigenthümliches Verhängniß, ift es der— 
jelbe Punkt wie vamals, an welchem auch heute das Auge des Patrio- 
ten mit innigfter Beſorgniß hängt und deſſen Entfcheidung zugleich auch 
heute wieder eine Entfcheidung fein wird über das Wohl und Wehe 
unferer gejfammten Zukunft — Schleswig - Holftein. Damals waren 
fünf Monate vergangen feit der unglüdlichen Schlacht bei Idſtedt; nicht 
Mangel der Kriegstüchtigkeit, nur die mangelhafte Führung und jene 
verborgenen Einflüjfe von außerhalb, die nur allzu bald offen zu Tage 
treten jollten, hatten die junge jchleswig - holfteinifche Armee trog ihrer 
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heldenmäthigen Gegenwehr genöthigt, vor den Dünen das Feld zu räu— 
men. Preußen hatte fich laut und öffentlih von der Sache Schleswig- 
Holſteins, die es zwei Jahre zuvor ebenfo laut und öffentlich zur 
feinen gemacht, losgejagt und damit die Hoffnungen der Patrioten, die 
noch immer, damals wie heute, fich nicht entwöhnen Fonnten, in Preußen 
die natürliche Vorhut Deutjchlands zu fehen, zu Boden gefchlagen. Der 
Deutſche Bund war dem von Preußen gegebenen Beifpiel gefolgt, indem er 
den wenige Monate zuvor einfeitig zwifchen Preußen und Dänemarf 
geichloffenen Frieden als auch für die Herzogthümer verbindlich aner- 
fannt und bamit die leßtern ebenfalls preisgegeben hatte. Schon 
waren in London, Kopenhagen, Berlin und weiß der Himmel wo noch, 
die Diplomaten thätig, das begonnene Werf zu vollenden und gleichjam 
das Kreuz auf dem Grabe Schleswig. Holfteins oder was daſſelbe ift: 
auf dem Grabe deutjchen Rechts und deutfcher Ehre, zu errichten — Oe— 
fterreich aber, das hier die erften Früchte feiner unblutigen Siege von 
Warſchau und Olmütz erntete, Defterreich ließ ein „Pacificationscorps“ 
nach Schleswig» Holjtein marfchiren und preußifche Pionniere beeilten 
fich, den Böhmen und Kroaten, welche Dejterreich gegen bie Eider biri- 
girte, die erforderlihen Brüden über vie Elbe zu bauen.... 

Wer fönnte die Aehnlichkeit verfennen zwifchen der damaligen und 
der heutigen Lage? Allerdings find inzwifchen und namentlich in ber 
alferjüngften Zeit in Dänemark Veränderungen eingetreten, welche eiie 
endliche jchliegliche Entjcheivung in Betreff Schleswig - Holfteins unver- 
meidfich zu machen fcheinen. Allein ob dieſe letzte Entjcheivung nicht 
auch heute wieder ebenfo gegen das Necht der Herzogthümer und gegen 
die Wünſche und Hoffnungen des deutſchen Volles ausfällt wie jene 
einftweifige vor dreizehn Jahren, wer wagt es zu verbürgen? Wieder 
befindet das Ruder des preußifchen Staats fich in den Händen berfelben 
Bartei, die ſchon damals gar nicht eilig genug fein Fonnte, die Nechte 
der Herzogthümer und mit ihnen die Ehre und das Anfehen Preußens 
zu opfern; wieder, wenn nicht alle Anzeichen trügen, ift der Deutſche 
Bund nur allzu geneigt, fich von den beiden Großmächten ins Schlepp- 
tau nehmen zu lafjen; wieder find die Defterreiher auf dem Marſche 
nah Schleswig» Holjtein, und was bie Bevölkerung der Herzogthümer 
auch diesmal wieder von ihnen zu erwarten hat, davon hat das Auftreten 
des öfterreichifchen Generals in Hamburg bereits eine hinlänglich charakte- 
riftiihe Probe geliefert. 

Aber nein, wie Ähnlich die Lage auch fein mag und wie viel Grund 
wir auch haben, eine ähnliche troftlofe Wendung zu befürdhten, wie 
fie ung — allerdings nicht ohne unfere eigene ſchwere Verſchuldung — 
in den Jahren 1850 und 1851 getroffen hat, in Einem Punfte deunoch 
ift die Situation wefentlih anders geworden und zwar einem ſehr 
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wichtigen: das Volk, die Nation als jolche, die damals, gehorfam dem 
natürlichen Gefe des Gegenfates, theils in Stumpfheit und Gleich— 
gültigfeit, theils in ohnmächtigen Groll verfunfen war, hat heute, we— 
nigftens fofern man den allgemeinen Kundgebungen trauen barf, ein 
ebenjo Mares wie lebhaftes Bewußtfein von der Befchaffenheit ver 
Lage, und aus dieſem Bewußtjein wird denn auch fo Gott will 
der Wille und mit dem Willen die Kraft hervorgehen, die Dinge 
fo zu leiten und zu Enve zu führen, wie das Recht, die Ehre und 
Sicherheit des deutſchen Namens es verlangt. Es war feine Teichte 
Schule, in der That, die wir alle, groß und Hein, alt und jung, ge 
(ehrt und ungelehrt, in dieſen dreizehn Jahren haben durchmachen 
müfjen; mit vielen theuren Hoffnungen haben wir müffen brechen, viele 
berechtigte Wünſche bezähmen, viele billige Erwartungen vertagen 
lernen. Allein wenn die Haltung nicht täujcht, welche die Nation in 
diefem Augenblid an den Tag legt, fo ift diefe Zeit der Prüfungen für 
uns doch nicht ganz verloren gewefen; wir fehen der Zukunft vielleicht 
heute nicht mehr mit dem gläubigen Bertrauen entgegen wie früher, 
aber bafür find wir gewachjen und befeftigt in der Erfenntniß, daß ver 
richtige Mann immer nur fich jelbft vertraut und daß nur der wahrhaft 
verlafjen ift, der am fich felbft und feiner eigenen Kraft verzweifelt. 

Selbſtoerſtändlich hat fi mit diefer veränderten Stimmung ber 
Nation auch die Stellung verändert, welche die Literatur, insbeſondere 
die periodijche Literatur zu derjelben einnimmt. Bor dreizehn Jahren 
handelte e8 ſich hauptfächlih darum, die durch die Gewalt des Rück— 
ſchlags niedergefchmetterte und verbumpfte Nation mit neuem frifchen 
Muthe zu erfüllen und ihr die Kraft zu neuen Thaten einzuflößen. 
Die Quelle diefer Erhebung fonnten wir für unfern Theil nur da finden, 
wo überhaupt der Born alles Lebens und Schaffens quifft: in jenen 
ewigen und unfterblichen Ideen, den Ideen der Freiheit, der Wahrheit 
und der Schönheit, welche, unter fich aufs engfte verfchwiftert, ven ge— 
meinfamen Kern und Inhalt alles menjchlichen Dafeins bilven und zu 
denen bie Menfchheit, wie tief fie in einzelnen Momenten gefunfen fein 
mag, fih daher auch immer und immer wieber erheben muf. 

In diefem Sinne fuchte auch das „Deutſche Muſeum“ feine Auf- 
gabe aufzufaffen; es verfette feine Lefer auf die reinen Höhen ber 
Wiffenfhaft und Kunft, aber nicht um fich Hier ſelbſtgefällig abzufchlie- 
Ben, ſondern vielmehr, um ihnen die umausgefegte und unvermeibliche 
Wechſelwirkung zum Bewußtfein zu bringen, in welcher Kunſt und 
Wirklichkeit, Wiffenfchaft und Leben miteinander ftehen. Theorie und 
Praxis, Idee und Wirklichkeit, oder fagen wir noch genauer: Kunft und 
Wiffenfchaft auf der einen, Staat und Gefellfchaft auf der andern Seite 
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gehören zujammen und bedingen fich gegenfeitig wie Leib und Seele; 
wie aber nad dem alten Sprucde die gefunde Seele nur im gefun- 
ben Leibe wohnen Tann, jo können Kunft und Wiffenfchaft ſich auch 
nur bei einem folchen Volke zu wahrhafter und dauernder Blüte ent: 
wideln, das zugleih die Kraft und die Einficht hat, auch feine ftant- 
lichen und gejellichaftlichen Verhältniffe den Foderungen der Vernunft 
und der Sittlichkeit gemäß zu orbnen. Dies eben ift bie große, bie 
päbagogifhe Aufgabe der Wiffenfchaft und Kunft, auf die ſchon einft 
Schiller prophetifch hindeutete: daß fie die Menfchheit auf vem Wege der 
Schönheit und der Wahrheit heranbildet zur Freiheit, ſodaß endlich. das 
unmittelbare, praftiiche Dafein des Menjchen in feiner Art ebenfo har- 
monifh wird und ebenjo vollfommen und von innerer Nothwendigfeit 
getragen, wie das Kunftwerf des Dichters oder die Gebanfenreihe des 
Philofophen. 

Ob und inwieweit es unferer Zeitfchrift gelungen ift, zur Ber- 
wirklichung diefer Aufgabe beizutragen, darüber fteht uns natürlich fein 
Urtheil zu. Dies dagegen jcheint uns, wie gejagt, unzweifelhaft, daß 
die Nation im großen und ganzen während ber letsten breizehn Jahre 
an politifcher Kraft und Einficht gewachfen ift und daß, wie trübe ver 
Himmel auch heute wieder auf uns herniederhängt, uns doch allmählich 
eine Sonne zu bämmern anfängt, vor der endlich alle Wolfen zerflattern 
müffen: der Stern bes Selbſtbewußtſeins. 

Auch diefer neuen, wejentlich praftifchen Phafe, in welche unfer Vol 
einzutreten jomit im Begriff ift, wird das „Deutfche Muſeum“ fich an- 
zufchließen juchen. An ven Grundfägen, welche wir folange vertreten, 
wird damit jelbftredend nichts geändert; auch fernerhin wird Bildung und 
Freiheit für alle das Ziel fein, nach dem wir ftreben, auch fernerhin 
wird „Alles durch das Volk und für das Volk“ der Wahlſpruch blei- 
ben, dem wir folgen. Nur in ber äußern Anwendung und Geltend- 
machung diefer Grundſätze werden wir allerdings, um ber veränderten 
Lage der Zeit zu entfprechen, einige Aenderungen eintreten laſſen. War 
früher die theoretifche Aufklärung die Hauptfache, fo wird e8 jet, da 
wir in Begriff find, von der Theorie zur Praxis überzugehen, fich vor: 
zugsweife darum handeln, die Schritte der letztern zu begleiten und 
im Begleiten zu erläutern und auszulegen. In dem reichen Kranze ber 
Wiffenfchaften, aus dem das „Deutſche Muſeum“ feine Früchte zu 
ernten fucht, wird fomit die Gefchichte, fpeciell die Tagesgefchichte, die 
erfte Stelle einnehmen und wird damit auch der Raum, den wir ber- 
felben bisher jchon widmeten, im entjprechender Weife erweitert werden. 
Keine irgendwie erhebliche Frage der ZTagespolitif wird von unferer 
Zeitfchrift fortan unerörtert bleiben; außer den Correſpondenzen, welche 
wir aus allen vorzüglichften Städten Europas bringen und für bie 
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überall die gejchictejten und zuverläffigften Kräfte gewonnen find, wird 
jede Nummer unferer Zeitfchrift wenigftens Einen größern Aufſatz brin- 
gen, der fich über die wichtigjten Creigniffe des Tages verbreitet und 
unfern Lejern einen Maßſtab zur Würdigung berfelben an die Hand 
gibt. Den erften Rang werden dabei natürlich jederzeit bie eigenen 
vaterländifchen Begebenheiten einnehmen, ohne darum den außer: 
deutjchen diejenige Aufmerkfamfeit zu entziehen, die ihnen bei der einmal 
vorhandenen politifchen Conftellation unfers Welttheils gebührt. 

Mit und neben der Gefchichte, insbefondere der Tagesgefchichte und 
gleichfam als Parallele dazıı wird das „Deutſche Mufeum‘ fortfahren, 
gewifjenhaften Bericht über alle wichtigften Erjcheinungen ber Literatur, 
insbefondere der Literatur der Gegenwart zu erftatten; wir hoffen ſo— 
gar, durch Beichränfung anderer minder wichtiger und eingreifender Ge— 
biete den Raum, den wir biefem Gegenftande ſchon bisher widmeten, 
noch vergrößern zu Fönnen, ſodaß wie Fein wichtiges Ereigniß des Tages, 
fo fortan auch fein neues Buch von irgendeiniger Erheblichkeit, jofern 
es nicht etwa der ftrengen Fachwiſſenſchaft angehört, ohne möglichft 
rafhe umd gründliche Beſprechung bleiben wird. Auch dabei werden 
wir unverbrüchlich fejthalten an den Grundfägen, die uns folange als 
Richtſchnur gedient. Yortbauend auf dem Fundament, das bie großen 
Dichter und Denker unferer claffifchen Epoche gelegt, werden wir aud) 
fernerhin jede Art von perfönlichem Einfluß und perfönlicher Rückſicht— 
nahme von den literarifchen Befprechungen des „Deutſchen Mufeum 
fern zu halten wiffen; wir werben, unbefümmert um ben Neid oder die 
Schadenfreude literarifcher Coterien, fortfahren, das Gute gut, das 
Schlechte ſchlecht zu nennen, gleichviel aus welcher bis dahin unbefann- 
ten Quelle das erftere ſtammt oder mit welchen glänzenden und viel- 
verheißenden Namen das lettere fich zu decken fucht. 

Und fomit denn unfern Leſern und Mitarbeitern ein fröhliches Glück— 
auf zum Neuen Yahre! Mögen die alten Freunde uns treu bleiben, 
und mögen zahlreiche neue fih mit ung vereinen zum Kampfe für 
Recht, Wahrheit, Freiheit, gleichviel auf welchen Gebieten — die Frucht 
des Sieges gehört doch allemal dem Vaterland! 


6 Friedrich Hebbel. 


Sriedrih Hebbel. 


(Geboren den 18. März 1813, geftorben den 13. December 1863.) 
L; 


Das eben abgelaufene Jahr hat noch furz vor feinen Scheiden ber 
beutjchen Literatur der Gegenwart einen höchſt empfindlichen Verluſt 
zugefügt, vielleicht den empfindlichjten, der diejelbe in dieſem Augenblid 
überhaupt treffen fonute: am 13. December ijt Friedrich Hebbel, noch 
nicht einundfunfzigjährig, in Wien, feinem langjährigen Aufenthalte, 
einem jchmerzhaften Leiden, das ihn fchon feit Monaten ans Kranken: 
lager gefefjelt hatte, erlegen. Die deutfche Literatur ift befanntlich von 
alters her ungewöhnlich reich an Talenten, welche von einem feindlichen 
Schickſal vahingerafft wurden, bevor es ihnen noch gejtattet war, ben 
in fie gelegten Kern zu wollftändiger Neife zu entwideln; von Opiß’ 
und Paul Flemming’s Zeiten ber, von denen der eine mit zweiund— 
vierzig, der andere jogar mit einundbreißig Sahren ftarb, ift es eine 
alte Klage bei uns, daß gerade die begabteften Geifter am frühejten 
abgerufen werden und daß gerade diejenigen, von deren ungeftörter 
Ihätigfeit unfere Literatur fi) am meiſten verfprechen durfte, am erjten 
dem allgemeinen Lofe alles Irdiſchen verfallen. Auch Friedrich Hebbel, 
wiewol ihm vergönnt war, die Höhe des Mannesalters wenigftens zu 
berühren, barf in gewiſſem Sinne diefen allzu vorzeitig geknickten Ta: 
lenten beigezählt werden; auch er ift abgerufen worden, bevor er nod) 
das Ziel erreichte, das ihm felbjt in feinen bejten und glüdlichften Stun- 
den vorjchwebte, ja der Schmerz um feinen vorzeitigen Verluſt verſchärft 
ich noch, indem wir ung fagen müjjen, daß es nicht blos der unerbitt- 
liche Wink der Parze, fondern daß zum großen Theil er jelbjt und bie 
Eigenthümlichkeit feiner Nichtung es gewefen ijt, was ihn verhindert hat, 
fein urfprünglich fo reiches, fo kräftiges Talent zur vollen Reife zu 
bringen und ihm alle diejenigen Früchte abzugewinnen, zu denen es in 
der That in fo ungewöhnlichen Maße befähigt war. 

Friedrich Hebbel war am 18. März 1813 zu Wefjelburen im Dith- 
marjchen geboren, in engen ärmlichen Berhältuiffen, welche nicht nur 
feinem ftrebenden Geifte Feljeln anlegten, fondern infolge deren ihm 
längere Zeit hindurch ſelbſt auch jene allgemeinften und gewöhnlichiten 
Bildungsmittel verfagt blieben, deren der größere Theil der deutjchen 
Jugend fich fonft zu erfreuen pflegt. Leſen, Schreiben und ein wenig 
Reh en war lange Zeit hindurch das Cinzige, worin er unterrichtet 
ward; alles, wonach fein Geift übrigens verlangte, die ganze Fülle von 
Eindrüden und Anregungen, deren der heranwachſende Knabe bedarf, 
mußte die Phantafie aus ihrer eigenen unverfiegbaren Fülle ihm ge: 
währen. Um vie erworbenen Senntniffe möglichit bald nutzbar zu 
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machen, ſah er fich veranlaßt, bei dem Kirchſpielvogt feines Heimatortes 
als Schreiber in Dienft zu treten: eine traurige, eine abſchreckende Bes 
fchäftigung für einen Yüngling, deffen Wange fchon vom Kuſſe ver 
Mufe angebaut war und, in dejjen Hirn ſchon die Geftalten Fünftiger 
Dichtungen gärten und brobelten.... 

Inzwijchen empfand auch der angehende Kirchipieljchreiber jenen 
Drang nach Mittheilung und Veröffentlichung, ver unausrottbar in jede 
Dichterfeele gelegt ijt. Im feiner Nähe gab es niemand, von bem er 
Rath oder Förderung im Betreff feiner poetifchen Bejtrebungen hätte 
erwarten dürfen, jelbjt die Bücher, an denen er fich Hätte weiter fort» 
bilden können, waren ihm nur fehr fpärlich zugemeffen, wo fie ihm 
nicht völlig mangelten. Aber war dba nicht Hamburg in der Nühe, das 
große prächtige Hamburg, die reiche Hanbelsftadt, aus der alles, was 
ſchön und köſtlich und felten war, ſich über das Land verbreitete? Und 
erfshienen nicht in Hamburg mit andern Gegenftänden des Luxus auch) 
Sournale.und Zeitungen, darunter auch folche, in denen Verſe abgedruckt 
ftanden, genau jolche Berje und vielleicht jogar nicht einmal fo gut, wie 
der junge Kirchfpieljchreiber in feinen Mußeftunden ebenfalls verfertigte? 
So entjchloß Hebbel fich denn eines Tages, eine kleine Auslefe feiner 
Gedichte an eine Fran zu ſchicken, welche damals zu den literarifchen 
Gelebritäten Hamburgs zählte — ja was fage ih, Hamburgs? Im 
ganz Deutſchland galt Frau Amalie Schoppe geborene Weife, damals 
als eine ber fruchtbarften und beliebtejten Romanfchreiberinnen, und auch 
die von ihr in Hamburg herausgegebene „Modenzeitung“ erfreute fich 
lebhaften Beifall und großer Verbreitung. An dieſe alſo ſchickte ver 
junge Poet bie Erjtlinge feiner Muje — gewiß eine fo barode Zu— 
jammenftellung, wie ber fpätere Dichter Hebbel nur immer hätte er- 
finden fönnen: Amalie Schoppe, bie bejcheidene Fleinbürgerliche Haus: 
badene Frau mit dem behaglichen Embonpoint, die ihre literarifche 
Thätigfeit mit demfelben Fleiß und derſelben Regelmäßigkeit betrieb, 
wie eine gute Hausfrau ihre Strümpfe ftridt, und ihr gegenüber ver 
jugendliche Hebbel, damals noch im eigentlichjten Wortverftande ein 
poetijcher „Sohn der Wildniß“, voll wunderbar phantaftifcher Grillen, 
träumend von einer Welt, die er nicht fannte und lechzend nach einem 
Ruhm, der, wie reichlich er ihm fpäterhin auch zu theil ward, ihn boch 
niemals vollftändig fättigen follte! 

Allein wenn Frau Amalie Schoppe geborene Weije auch nur eine 
mittelmäßige Schriftftellerin war, fo war fie doch eine wadere mild- 
berzige Frau, die gern half, wo fie fonnte, und zuweilen auch da, wo 
fie nicht fonnte, Auch dem jungen dithmarſiſchen Poeten ſchenkte fie eine 
Zheilnahme, ver wir fonjt in ver deutſchen Literatur, im Verlehr von 
Schriftjteller zu Schriftjteller, nicht eben allzu Häufig begegnen; fie 


8 Friedrich Hebbel. 


brachte nicht nur feine Gedichte in ihrer ‚,‚ Modenzeitung‘” zum Aborud, 
jondern war auch die Veranlaffung, daß Hebbel vie Schreiberftelle bei 
dem Kirchſpielvogt aufgab, feine Heimat verließ und in das prächtige 
Hamburg überfiedelte. 

Freilih befam er vorläufig von den Schäten und Genüflen der— 
jelben nicht allzu viel zu koften. Nicht um das Geniefen handelte es 
fih für ihn, fondern um das Lernen; in feiner Bildung waren Lüden, 
die nothiwenig erjt ausgefüllt werden mußten, bevor er daran benfen 
fonnte, feinen Fuß in jene höhern geijtigen Gebiete zu jegen, mach denen 
es ihn jo innig verlangte, Hebbel zählte damals bereits 22 Jahre, 
hatte aljo das Alter, das fonft für die Anfänge ver Bildung beftimmmt 
zu fein pflegt, längſt überfchritten. Auch jett noch fcheint er einen 
eigentlichen regelmäßigen Bildungsgang nicht durchgemacht zu haben; 
zwar befuchte er, wenn wir recht unterrichtet find, eine kurze Zeit hin- 
durch das afademifche Gymnaſium in Hamburg, auch hielt er fich einige 
Jahre Studirens halber in Heidelberg und München auf, an welchem 
legtern Drte namentlich Scelling eine wenn auch vafch vorübergehende 
Anziehungskraft auf ihn geübt haben fol. Bei alledem jedoch blieb er 
im wejentlichen Autodidalt und mußte e8 bleiben; wer erſt mit 22 Jah— 
ren auf die Schulbank zu figen fommt, der hat nur die Wahl, entweder 
gar nichts oder aber auf feine Weife und immer nur dasjenige zu ler— 
nen, wofür er eine ganz befondere Neigung fühlt, und wozu ein ganz 
befonderer Inſtinet feiner Natur ihn treibt. Und fo machte es nun 
auch Hebbel; er ſtudirte und ftudirte gewiß jehr fleißig Philofophie, Ge- 
Ihichte, Sprachen, aber immer nur bruchftüctweife, je nach Gelegenheit 
und Neigung, ohne jenen äußerlihen Zwang und jene fchulmäßige Boll: 
ftändigfeit, die der herkömmliche Gang der Studien mit ſich bringt und 
die bei aller Aeußerlichkeit und allem handwerfsmäßigen Schlendrian 
doch nicht ganz ohne eine gewiffe geiftige Einwirkung und Berechti— 
gung ift. 

Ya was Hebbel betrifft, jo glauben wir fogar hierin, in biefem 
Mangel einer fyftematifchen Durchbildung, in diefer Nothwendigkeit, fc) 
als Autodidakt zu entwideln, ven Schlüffel zu finden zu feinem ganzen 
ſpätern dichterifchen Charakter. Die Macht der Jugendeindrücke ift viel 
größer und wirft weit länger nach, als man gemeiniglih annimmt, 
namentlich beim Poeten; wozu der Poet nicht mit zwanzig Jahren gleich: 
ſam den Samen in fich aufgenommen hat, das bringt er mit vierzig 
und funfzig gewiß nicht zur Reife. Auch fteht Hebbel in diefer Hinficht 
feineswegs allein; nicht nur die Gefchichte unferer Poefie hat mehr als 
Ein nambaftes Talent aufzuweifen, das bei allem angeborenen Reich- 
thum die Spuren feiner autodidaktiſchen Bildung niemals hat völlig 
abftreifen und verwifchen können — man denfe z. B. an Heinrich von 
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Kleiſt, an den Hebbel überhaupt mehrfach erinnert — ſondern auch in 
ben Yahrbüchern der Wiſſenſchaft fteht mehr als Ein Name verzeichnet, 
der bei aller Gelehrſamkeit und allem wiſſenſchaftlichen Glanz fi doch 
ebenfalls niemals hat ganz frei machen können von jenen Einfeitigfeiten, 
jenen Grillen und BVorurtheilen, welche dem Autobidaften nun einmal 
anbaften — verlangt man auch dafür ein DBeifpiel? Gervinus, ber 
Schöpfer der modernen Literaturgefchichte, einer der feinften und fcharf- 
finnigften Geijter, welche die deutſche Wiffenfchaft in diefem Augenblid 
befigt, und bei alledem ein fo richtiger Autodivaft, fo voll autodidakti— 
{her Schrulfen und Grillen, wie e8 nur je einen gegeben hat.... 

Der Autodidaft, indem er alles durch fich felbft erwirbt oder doch 
zu erwerben meint, ift ber fehr dringenden Gefahr ausgejett, feine 
eigenen Leitungen in bemfelben Maße zu überfchäten, wie er bie Lei- 
ftungen anderer, die er meiftentheil8 nur bruchftüdweife kennen Ternt 
und auch dann nur nad dem Maße feines eigenen Bedürfnifjes, los— 
gelöft aus ihrem gefchichtlichen Zufammenhange, durch den fie doch erſt 
ihre wahre Bedeutung erhalten, verkleinert und gering achtet; ja biefe 
Gefahr tritt ihm jogar um fo näher und wird endlich um jo unver: 
meiblicher, je ernter fein Streben ift, und je eifriger er danach ringt, 
ven Quell aller Erfenntniß in fich ſelbſt zu finden. 

Cine andere Gefahr, welche dem Autodidakten ebenfalls jehr nahe 
gerüdt ift und die wir fogar noch für beträchtlicher halten, bejteht 
darin, daß er die Schranfen feiner Erfenntniß nicht in fich jelbft, ſon— 
dern in den Dingen fucht, die ihn umgeben; wo er auf einen Wider- 
ſpruch ftößt, dem er nicht zu löfen, oder wo er fich in eine Dunfelheit 
verliert, die er nicht zu lichten vermag, da ſucht er ven Grund nicht in 
fih und feiner unzureichenden Erfenntniß, vielmehr verfegt er feinen 
perfönlichen Irrtum fofort außer fich und gibt ihm eine allgemeine 
felbftändige Eriftenz; weil er dieſen beftimmten Widerfpruch nicht löſen, 
diefe beftimmte Dunkelheit nicht aufhellen fann, darum ift der Wider- 
fpruch ein abfoluter, die Finfternig eine allgemeine, ja die ganze Welt 
ift voll Widerfpruh und Finfterniß und die andern, die wohlgefällig im 
Lichte zu wandeln meinen, find eben nur zu dumm, um die Nacht zu 
merfen, die fie umgibt, oder vielleicht auch zu boshaft und feige, um 
fih und andern Rechenfchaft davon zu geben. 

Damit hängt denn endlich drittens jene gefteigerte Selbſtſchätzung 
jowie jene Neigung zum — wahren oder vermeintlihen — Martyrium 
zufammen, die wir mit wenigen Ausnahmen faft an allen Autodidakten 
bemerken. Der Autodidaft allein weiß, wie ſchwer ihm fein Erlerntes 
geworben, nur er weiß, mit welchen Qualen er gerungen, welchen Ent: 
behrungen er fi unterworfen, welchen Dämonen er ftandgehalten 
hat, bis er endlich geworden, was er ift und was bie Welt daher in 
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ben wenigften Fällen anzuerkennen Luft Hat, wenigftens nicht in bem 
Mafe, wie der Autodivaft felbft es fühlt und empfindet. Daher bie 
Heizbarkeit, das Mistrauen und die Unverträglichkeit, an ber die Mehr: 
zahl unferer Autodidakten leidet; daher ihre Unfähigkeit oder doch we— 
nigftens ihre Unluſt, fich einander im gemeinfamen Streben anzufchließen; 
daher ihr einfieblerifcher Hang, ihre Verbitterung und Menſchenſcheu, 
die nicht jelten fogar an Menfchenhaß anftreift; daher aber auch an— 
dererfeits ihre Neigung, jüngere Individuen, bie fie in einem ähnlichen 
autobidaftifhen Bildungsgange begriffen fehen, um fich zu verfammteln 
und fich als Haupt einer Schule zu geriren, die fchließlich durch 
nicht8 verbunden und zufammengehalten wird als durch die gleichmäßige 
Vorliebe für das Abſonderliche und Grillenhafte, die gemeinfame Ver— 
achtung ber „„Welt‘ und das unbefriedigte Selbftgefühl jedes einzelnen. 

Suchen wir von Vorftehendem in einem zweiten und letten Artifel 
die Anwendung auf Hebbel und die Hebbel’fchen Dichtungen zu machen. 








Dor funfzehn JIahren. 
„Schleswigsholfteinifche Erinnerungen, befonders aus den Jahren 1848—1851. Bon 
Otto Fo,” (Leipzig, Veit & Comp.) 

I. 


Selten ift ein Buch fo zum richtigen Moment gefommen wie bie 
„Schleswig-holſteiniſchen Erinnerungen“, welche Otto Fock, den Freun— 
den der vaterländiſchen Geſchichte bereits durch ſeine „Rügenſch-Pommer— 
ſchen Geſchichten aus ſieben Jahrhunderten“ rühmlichſt bekannt, vor 
einigen Monaten veröffentlicht hat. Allerdings ſind es alte Wunden, 
welche hier noch einmal aufgedeckt werben; volle funfzehn Yahre, ein volles 
halbes Menfchenalter fteht Schleswig-Holftein als der dringendſte Poften 
eingefchrieben in dem Schuldbuch deutſchen Rechts, und deutjcher Ehre, 
und wenn bie Dinge fich in dieſem Augenblid fo gewandt haben, daß 
wir endlich Hoffen dürfen, denfelben zu Löfchen oder daß wenigftens noch 
einmal bie Trage an das deutjche Volk gerichtet wird, ob es ihm zu 
löſchen den Willen und die Kraft befigt, jo haben wir darin eine ganz 
befondere Gunſt des Schidfals zu erkennen. Denn wahrlich nicht allen 
wird es fo gut, daß ihnen nach Berlauf eines halben Menſchenalters 
Gelegenheit geboten wird, Fehler zu berichtigen und Irrtümer zu ſüh— 
nen, bie fie funfzehn Jahre zuvor begangen haben; es ift wieder einmal die 
Hiftorie von den Sibyllinifchen Büchern, die in der Gefchichte unfers 
Volkes fo Häufig wiederfehrt, ein Umftand, der wirklich darauf bin- 
zubeuten fcheint, daß die Götter es noch immer beffer mit uns meinen, 
als wir verdienen. Ob der große Moment diesmal ein wiürbigeres 
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Geſchlecht finden wird als vor anderthalb Jahrzehnden, wer wagt es 
zu behaupten, ja wer möchte nur mit einiger Zuverficht darauf hoffen? 
Auch die größte Langmuth der Gefchichte erfchöpft ſich endlich und auch 
die Götter werden es zulegt überbrüßig, denen zu helfen, die fich feldft 
nicht helfen wollen und mögen. ebenfalls bildet, wie vor funfzehn Sahren, 
jo auch in dieſem Augenblid wieder Schleswig-Holftein den Punkt, von 
bem aus die Gejchide unfers Gefammtvaterlandes ſich für längere Zeit, 
vielleicht für immer entjcheiden, und fo kann e8 denn ſchon in biefer 
Beziehung nicht anders als von äußerſtem Intereffe fein, fich in bie 
Zeit vor funfzehn Jahren, die Zeit der erften fchleswig = hoffteinifchen 
Erhebung, zurüdzuverjegen, bejonders wenn e8 an der Hand eines jo 
fundigen, fo fcharffichtigen und dabei fo gewifjenhaften Führers gejchieht 
wie ber Berfajfer ver „Schleswig -Hoffteinifchen Erinnerungen“. 

Bevor wir uns jedoch dem Inhalte des Werks felbft zumenden, wird 
ed zwedmäßig fein, uns in Kürze mit ber Perfon des Verfaſſers be- 
kannt zu machen. Wiewol das Buch nämlich in ftreng gefchichtlichem 
Geifte, mit gefchichtlicher Umparteilichkeit und Wahrhaftigkeit abgefaßt ift, 
jo hat er es dennoch vorgezogen, feine Aufzeichnungen in bie anſpruchs— 
loſe Form perfönlicher Erlebniffe einzuffeiven. Er felbft äußert fich 
über dieſen Punkt in der an einen feiner ehemaligen kieler Collegen, 
den jetigen Babearzt Hofrath Dr. Theodor Valentiner in Pyrmont ge- 
richteten, vom Juni 1863 batirten Widmung mit anerfennenswerther 
Dffenheit. „Was ich hier biete‘, jagt er ©. vun, „ſoll feine Gefchichte 
jener Zeit fein. ine wirflihe, in allen Beziehungen genügende Ge- 
ichichte der Herzogthümer in jenen brei Jahren des Unabhängigfeits- 
fampfes fann nach meinem Dafürhalten jet überall noch nicht gefchrie- 
ben werben, fchon deshalb nicht, weil das Material dazu noch nicht 
vollftändig genug vorliegt. Die Fäden ber Ereignifje verlaufen noch 
allzu oft Hinter ven Couliſſen der fichtbaren politifchen Bühne, und die 
Eingeweihten wollen oder können meift jest noch nicht reven.... Es 
handelt fich, wie ich denke, zunächjt varum, daß von bemen, welche bie 
Erhebumg der Herzogthümer mit erlebten, namentlich wenn fie mitten 
in dem Strome der Ereigniffe ftanden, erſt möglichft viele ihre per- 
jönlihen Erfahrungen, Anfchauungen und Erlebniffe mittheilen. Mag 
dabei die Subjectivität des Erzählenden ihren Spielraum haben, wenn 
nur bie Darjtellung eine frifche, ungefchminfte, weder durch biplomati- 
Ihe Rückſichten eingeengte, noch durch Blinde Leidenfchaft verzerrte ift. 
Wenn ich meinerſeits“, fett er Hinzu, „hier den Verſuch einer jolchen 
Darftellung mache, jo fann ich mich allerdings nicht der Gunft einer 
höhern Stellung in den damals regierenden Kreifen rühmen, und ich 
bin daher auch nicht in ver Lage, aus Archiven oder geheimen Corre— 
ſpondenzen wefentlich neue Auffchlüffe zu bringen. Allein ich habe etwas 
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anderes gehabt, was auch feinen Werth hat, eine nach allen Seiten Hin 
freie und ımabhängige Stellung; als Redacteur des beveutendften po» 
litifchen ZTageblattes der Herzogthümer (Norddeutſche Freie Preſſe) 
fowie als Abgeorpneter der Landesverfammlung (Ianuar 1850), war 
ih in den Stand geſetzt, nach allen Seiten zu fehen, zu hören, und im 
Berlaufe der Ereigniffe aus nächfter Nähe zu beobachten.‘ 

Der BVerfaffer, aus Rügen gebürtig, ift urfprünglicd Theologe und 
hatte anfangs der vierziger Jahre die Abficht, fich als folcher an einer 
preußifchen Univerfität niederzufaffen. Bei der frömmelnd ftrenggläubi- 
gen Richtung jedoch, welche damals bereits von Berlin aus das preu— 
ßiſche Univerfitätswefen beherrichte, jtieß er dabei auf fo viele Schwie- 
rigfeiten, daß er fich entjchloß, der preußifchen Heimat den Nüden zu 
wenden und fein Glück im „deutſchen Ausland“ zu verfuchen. Seine 
Blide richteten fi nach Kiel, wo ebendamals durch den Abgang des 
Profeffors Dorner in den Lehrkräften eine Lücke entftanden war und 
wo überdies in jener Zeit unter den Mitgliedern ber Univerſität, äl- 
tern wie jüngern, ein frifcher rühriger Geift und ein einträchtiges und 
fräftiges Zufammenwirfen herrfchte, das gerade für einen jungen Mann, 
der fich zuerft der Docentenlaufbahn widmete, nothwendig viel Anziehen- 
des haben mußte. Von ven ältern Vertretern der Wiffenjchaft an ber 
damaligen Univerfität Kiel- nennen wir bier nur Waitz, Droyſen, Nitzſch, 
Dtto Jahn, Forhhammer, Chalybäus, Langenbed, Hegewiſch, Pfaff, 
Fald, Madai, fowie von jüngern ben im neuerer Zeit vielgenannten 
Theologen Bauıngarten, Mülfenhoff, ven jüngern Nigfch, gegenwärtig 
als Hiftorifer in Königsberg, den Socialpolitifer Stein, jett in Wien, 
die beiden Balentiner zc.: fämmtlich Namen, bie nicht nur der beutjchen 
Wiſſenſchaft zur dauernden Zierde gereichen, fondern die einem auch jo 
recht zum Bewußtjein bringen, welche ſchweren, ja unerfeglichen Verluſte 
die Univerfität Kiel feitvem erlitten hat.... 

In diefen Kreis aljo trat der DVerfaffer im Jahre 1843 ein; bie 
Eröffnung feiner Vorlefungen verzögerte fich infolge einer langwierigen 
Erkranfung bis zum Frühling 1844. Bon da an bis zum März 1848 
hat er dann regelmäßig Vorlefungen gehalten, hauptfächlich über Gegen- 
ftände der hiftorifchen Theologie, als Dogmengefchichte, Symbolik, Ge- 
fchichte der neueften Theologie ꝛc., während er gleichzeitig als Schrift- 
ftelfer jowol in Journalen wie in größern und kleinern felbjtänbigen 
Werten eine lebhafte Thätigkeit entwidelte; ein größeres Werk über bie 
Socinianer, das er 1847 veröffentlichte, fand auch bei Anhängern einer 
ſehr abweichenden theologifchen Grundanfchauung Anerkennung. In 
alfen diefen Schriften, fowie auch in feinen Vorleſungen, die bei der 
alademifchen Yugend gleichfalls einen empfänglichen Boden fanden, ver: 
folgte der Berfaffer jene freifinnige kritiſche Richtung, wie fie fich 
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bauptfächlic in der Tübinger Schule entwidelt hat: alſo freilich eine 
Richtung, bei welcher er auch in Kiel auf fein befonderes Vorwärts— 
fommen rechnen burfte. Die Gemahlin bes regierenden Königs Chri- 
ftian VII., eine Schwefter des gegenwärtigen Herzogs von Auguften- 
burg, war nämlich (S. 3) „eine entſchiedene Anhängerin und Begünfti- 
gerin jener frömmelnd - orthodoren Richtung, welche auch bei uns in 
Preußen das Ruder führte, und der König ließ fie innerhalb der theo- 
logiſchen und kirchlichen Sphäre um jo lieber gewähren, als fich dieſe 
Richtung feinen je länger je mehr ausgeprägten abjolutiftifchen Nei— 
gungen zum willigen Werkzeug darbot“. Unter diefen Umftänden durfte 
denn natürlich auch der Berfaffer auf feine Beförderung hoffen und 
wirflih wurde er mehrfach Übergangen und zurücgefegt, troß bes zahl- 
reihen Beſuchs, dejjen feine Vorleſungen fich erfreuten, fowie troß 
der warmen Anhänglichkeit, die feine Zuhörer für ihn äußerten. 

Inzwifchen follten bald Ereigniffe eintreten, die alle perfönlichen Rück— 
fichten in den Hintergrund drängten und vor denen felbft das wiſſen— 
ſchaftliche Interefje, im welchem der Verfaſſer bisher Hauptfächlich feine 
Befriedigung gefunden hatte, zurüctreten mußte. Das war ver berühmte 
„Dffene Brief‘ Chriftian’s VIIL vom 8. Juni 1846, dieſes eigentliche 
Signal und Färmzeichen der ganzen fchleswig-holjteinifchen Bewegung: 
bis zum Erlaß dejjelben, aljo bis zum Sommer 1846, hatte der Ver— 
faffer der Politif im ganzen ziemlich fern geftanden. „Als ich‘, er- 
zählt er ©. 10, „im Herbft 1843 nach Kiel ging, war man im übri- 
gen Deutjchland noch jehr unbekannt mit den politischen Verhältnijjen 
der Herzogthümer und ber Gefchichte ihres unausgefetten Kampfs gegen 
bänifche Uebergriffe. In den Herzogthümern felbft, wo die Bewegung 
der breißiger Jahre von der bänifchen Regierung mühſam gedämpft 
war, begann im Anfang des folgenden Jahrzehnts mit dem frifchern 
Luftzug, der damals durch ganz Dentjchland ging, wieder ein vegeres 
Leben auf dem politifchen Gebiet fich bemerflich zu machen. Die cyni— 
jhe Schamlofigfeit, mit der die Dänen bie reihen Herzogthümer auss 
beuteten, die frechen Schimpfereien, mit denen ihre Führer die deutjche 
Bevölkerung überfchütteten, gehäffige Drohungen, wie das Wort Orla 
Lehmann’s: «man müjje e8 den Schleswigern mit dem Schwert auf 
ven Rüden fchreiben, daß fie Dünen feien» — alles dies erzeugte all 
mählih in den Herzogthümern eine von Tag zu Tag an Ausdehnung 
und innerer Energie wachfende Oppofition.” 

Dur den „„Dffenen Brief” fam dieſe Oppofition nun zu offenem 
Ausbruch. Die erfte mafjenhafte Kundgebung bderjelben war die auf 
den 14. September ausgefchriebene Vollsverſammlung zu Nortorf, einem 
bolfteinifchen Dorfe an der von Neumünſter nach Rendsburg führenden 
Eifenbahn gelegen. Die Aufforderung dazu war von einem Comite 
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ausgegangen, deſſen Seele — und bamit zugleich die Seele der ganzen 
Bewegung — Theodor Dlshaufen war, damals Eifenbahndirector in 
Kiel. Wir werden an einer jpätern Stelle vie Charakteriftil mittheilen, 
welche der Berfafjer von vdiefem Manne, vem beveutendften ohne Zwei- 
fel, den die fchleswig-holfteiniiche Bewegung überhaupt hervorgebracht 
hat, entwirft und die felbjt eine Glanzpartie des Buches bildet; an 
dieſem Drte gemügt e8 zu bemerfen, daß auch die dänifche Regierung 
mit vichtigem Blid in Theodor Olshauſen „den leitenden Kopf ber 
ganzen Bewegung‘ erkannte. Um dieſelbe daher lahm zu legen, ent- 
ſchloß man fich dänifcherjeits zu einem jener Gewaltjtreiche, deren dann 
von bderjelben Seite her jo viele verübt wurben; ber König, ber fich 
ebendamals im Seebade auf der Injel Föhr an der Weftfüfte von 
Schleswig aufhielt, erließ ein Reſeript an den oberjten Polizeichef von 
Kiel, welcher die Verhaftung Olshauſen's anbefahl, wofern er fich nicht 
verpflichten wolle, jich jeder Theilnahme an der beabfichtigten Volks— 
verjammlung fowie an fonftigen ähnlichen Verfammlungen und Demon: 
jtrationen zu enthalten. Wie fi bei einem fo männlichen Charakter 
wie Olshauſen von felbft verjtand, lehnte er die ungefeßliche Forderung 
ab, und fo erfolgte am 1. September in Kiel feine Verhaftung; er 
wurbe nach Rendsburg auf die Feftung gebracht und mußte hier anbert- 
halb Monate figen, bis er endlich durch Sprud des Oberappellations- 
gerichts aus der willfürlichen Haft befreit ward. 

Inzwilchen war die VBerfammlung zu Nortorf trog Olshauſen's 
Verhaftung abgehalten worden, aber freilich mit feinem bejonders gün- 
ftigen Erfolg; ein däniſches Infanteriebataillon nebft einer Schwadron 
Dragoner, die in Nortorf aufmarfchirt jtanden, und zu deren Befehli- 
gung eigends ein föniglicher Adjutant von Föhr herübercommandirt war, 
hatte durch ihr bloßes Erfcheinen genügt, die Berfammlung unverrichte- 
ter Sache auseinanderzutreiben, ja in Neumänfter, der nächſten Eiſen— 
bahnftation, wo ein Theil der Heimfehrenden eine neue Berfammlung 
zu improvifiren verfuchte, hatte es ſchon Hingereicht, den erften und ein- 
zigen Nebner zum Schweigen zu bringen, al8 blos der Amtmann von 
Neumünfter in vollem Ornat erfchienen war und ihn mit der höflichſten 
Miene von der Welt bedeutet hatte, er möge aufhören zu veden! 

Diefer Miserfolg der mit jo vieler Emphafe angelündigten nortorfer 
Berfammlung muß zum größten Theil den Männern zugejchrieben wer— 
ben, welche neben Dlshaufen im ComitE gejeffen und denen nun ftatt 
feiner die Peitung zugefallen war. Es waren, wie der Verfaſſer ein- 
räumt, gewiß ebenjo patriotijche und wadere Männer als Olshauſen, 
„aber“, fest er hinzu, „es fehlte ihnen das Talent ber Leitung, es 
fehlte ihnen die Klarheit des Denkens, welche in fehwierigen Yagen das 
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Richtige trifft, und die Energie des Willens, welche für das einmal als 
richtig Erkannte auch alles einzufegen entfchloffen ijt“ (©. 13). 

Und bier mag denn gleich die Bemerkung Plaß finden, daß ver 
Berfaffer überhaupt ein ſehr ftrenger, ja unerbittlicher Beurtheiler ber 
verjchiedenen Richtungen ift, die ſich während der fchleswig-hoffteinifchen 
Erhebung von 1848 geltend gemacht, fowie nicht minder der Perfönlich- 
feiten, die benfelben al8 Träger gedient haben. Das Recht zu biefer 
Strenge gibt ihm theils die Klarheit und Cicherheit feines eigenen 
Denkens — wobei allerdings dahingeftellt bleiben mag, ob fein Urtheil 
Ihon damals, mitten im Drang der Bewegung, jo Far und ficher ge- 
wejen wie jet — funfzehn Jahre fpäter —, theils und hauptjächlich 
die Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, die er dabei gleichmäßig gegen die 
verjchiedenften Parteien beobachtet. Dies überhaupt ift es, was dem 
Buche nicht nur feinen vorzüglichjten Reiz, fondern zugleich auch feine 
biftorifche Bedeutfamfeit verleiht: die Objectivität und Ruhe der Auf» 
faffung und Schilverung, welche der Verfaſſer fich bei aller Entjchieden- 
heit- feines perfönlichen Standpunftes zu bewahren weiß. Mit fcho- 
nungslofer Hand dedt er die Irrtümer und Vehlgriffe auf, die im 
Lauf der Bewegung begangen worden und bie felbjt auch auf feiten der 
Schleswig-Holfteiner weit zahlreiher und weit verhängnißvoller gewefen 
find, als man im Publifum gemeiniglich ahnt; gleichzeitig aber legt er 
auch bie Gründe dar, die allgemeinen fowol wie bie perfönlichen, aus 
denen biefe Irrthümer und Fehlgriffe gefloffen, er verfchweigt nicht, daß 
die Bewegung in letzter Inftanz an fich felbft zu Grunde gegangen, 
aber er zeigt auch, daß unter den obwaltenden Umſtänden fowie bei der 
allgemeinen Lage ber veutjchen und namentlich ver preußifchen Berhält- 
niffe, denen babei für alle Zeit ein Haupttheil ver Schuld zufällt, der 
Ausgang nicht wol anders fein konnte. 

Bon bejonderm Intereſſe ift in diefer Hinficht die Charakteriftif des 
jchleswig-holfteinifchen Volkes, mit welcher der Verfaſſer ven dritten 
Abfchnitt feines Buches eröffnet; es fehlt uns leider an Raum, dieſelbe 
hier vollftändig einzufchalten, doch mögen wenigftens einige der wichtig« 
ften Sätze hier Pla finden. „Das ſchleswig-holſteiniſche Volk”, leſen 
wir ©. 20, „bilbet ein hervorragendes Glied in der großen Kette niever- 
deutſcher Stämme, welche fi) von der Maas und vom Niederrhein bie 
an die polnischen und ruſſiſchen Grenzen binziehen. Seiner Abftam- 
mung nach gehört das Bolf der nordalbingifchen Herzogthümer, wenn 
man einen dänischen Bruchtheil im Norden Schleswigs und einen friefi- 
ſcheu an der weſtlichen Küſte deſſelben Herzogtums in Abrechnung 
bringt, im großen und ganzen zu den Nachlommen des uralten Sachjen- 
ftammes, der von bier aus Britannien unterwarf und bevölferte, und 
fpäter einen jahrhundertlangen Kampf gegen das von Oſten andringende 
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Stawenthum führte, bis das letztere, welches bereits einen großen Theil 
des heutigen Holftein occupirt hatte, im 12. Jahrhundert endlich defini- 
tiv unterlag und ber deutfchen Nationalität wieder Pla machen mußte. 
Seiner Abftammung entſprechend, theilt das Volk von Schleswig - Hol- 
ftein im allgemeinen die Tugenden und Fehler der Nachfommen bes 
alten Sachſenſtammes. Wie diefe befitt e8 eine zähe Ausdauer und 
einen unermüblichen Fleiß; aber es liebt auch den Wohlftand, ven es 
ſich mit ſchwerer Mühe und Arbeit gefchaffen und läßt fich nur ungern 
aus feiner behäbigen Ruhe aufftören. Jedoch die Werthſchätzung ber 
materiellen Güter des Lebens, an denen hier fein Mangel ift, hat bei 
diefem Volk eine fefte fittliche Unterlage an dem echt germanifchen ftar- 
fen Sinn für Recht und für Freiheit. Der Schleswig Holjteiner hat 
ein ſtarkes Rechtsbewußtfein und „es ijt unrecht, deshalb kann es nicht 
geſchehen“ — das ift ein Schluß, der dem Volk der Herzogthlümer 
wenigjtens in der frühern Zeit ſehr geläufig war. Aber viefes ftarfe 
Rechtsbewußtjein mußte eine gefährliche Mitgift fein in einer Zeit, wo 
das Necht nichts und die Macht alles galt. Erft in den letzten zehn 
Jahren, wo ihm das riefengroße Unrecht ven Fuß recht fühlbar auf den 
Naden feste, hat das fchleswig -Holfteinifche Volk an fich felbft die Er- 
fahrung gemacht, daß es in dieſer argen Welt mit dem bloßen Recht 
nicht gethan ift. Auch das Recht eines Volkes will mit aller Energie 
erarbeitet und erfämpft fein, um fo mehr, wenn mächtige Intereffen 
mit der Aufrechterhaltung des Unrechts verwoben find. Das jchleswig- 
holjteinische Volk Hat in dieſem Punft eine herbe Schwle durchgemacht. 
Sein ftarfes Nechtsbemußtjein hat es im Anfang verführt, bei allen 
Opfern, die gebracht find, es an der ftraffen Energie fehlen zu lafjen, 
welche beftändig auf der Warte fteht, und vor allem auf bie eigene 
Anftrengung und Thätigfeit vertraut. Auch darin zeigte e8 die Eigen- 
thümfichkeit der Nachfommen des alten Sachjjenftammes, es fehlte ihm 
auf dem politifchen Felde die active Rührigkeit, der ſtets rege Unter- 
nehmungsgeift, die beftändige Wachfamfeit und das Fühne Selbjtuer- 
trauen, furz die Cigenfchaften, welche der verwandte englifche Zweig des 
Sadjenverftammes durch den Zufag von normannifhem Blut erhalten 
hat. Die Folge war eine gewiffe Schwerfälligfeit im politifchen Denfen 
und Handeln; man war zu geneigt, fich der eigenen Thätigfeit in po— 
litifchen Dingen zu entjchlagen und alles von gewiffen Führern zu er— 
warten, welche nun einmal, fei es mit Mecht, jei e8 mit Unrecht, das 
allgemeine Vertrauen beſaßen. Man folgte ihnen, wenn fie voran- 
gingen, durchs Feuer; aber fie zu controliven, fie auf den richtigen Weg 
zu weifen, wenn fie abirrten, fie vorwärts zu fpornen, wenn fie fchlaff 
wurden: das verftand man nicht. Die Energie des jchleswig- holfteini- 
ichen Volks war, um es furz zufammenzufaffen, mehr eine paffive als 
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eine active; fie zeigte fih daher am glänzendften in ben Zeiten ber 
Vergewaltigung und der Unterprüdung, wo dies Bolf von aller Welt 
verlaffen lediglih auf fih und feine Kraft angewiefen daſtand: ver 
zäbe, paffive, auch unter dem fehwerjten Drud ausdauernde Widerſtand, 
den e8 dem bänifchen Gewaltſyſtem nunmehr feit Jahren entgegengejett 
hat, bat mit Recht die bewundernden Blide ver Welt auf fich ge- 
zogen.“ 


Ara Gedichte. 


Don 


Nobert Prup. 


1. Büftenreife. 


Die Zelte werden abgebrochen, 
Darunter ih fo ſüß geträumt, 
Das ift ein Hämmern, ift ein Pochen, 
Zu lange ſchon hab’ ich geſäumt. 
Es blickt mit froft’gem Angefichte 
Der laute Tag mid) mahnend an — 
D Mond mit deinem Dämmerlichte, 
Daß id) dich nicht vergeffen kann! 





Nun wieder durch des Pebens Wüſte 
Mit irrem Fuße muß ih gehn, 
Nun Lebewohl der trauten Küfte, 
Wo meiner Hoffnung Palmen ftehn! 
Balet der heimlich ſüßen Stelle, 
Da mid ein ew’ger Yenz umfing, 
Dalet des Baches Silberwelle, 

An der mein trunf'nes Auge hing! 


Denn neben mir mit duft’gen Wangen, 
Bon Scham zugleih und Liebe roth, 
Ein Holdes Antlig ſah ih prangen, 
Das gern fih memen Kuſſe bot. 

Es war, von dem die Märchen fagen, 
Der Wülte falfches Traumgefiht — 
Are! Noch mander Tag wird tagen, 
Did) aber ficht mein Auge mit! 


Nun mußt du, Herz, nody einmal lernen, 
Einfam und unerfannt zu fein, 
Nun wieder plaudr’ ih mit den Sternen 
Und flag’ den Winden meine Bein. 
1364. 2, 2 
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Es hat das Ohr fi mir verſchloſſen — 
Das Ohr? o nein: die warme Bruft, 
In die ich gläubig einft gegofjen 

AU meine Schmerzen, meine Luft. 


Bielleiht, wer weiß, nad wenig Tagen, _ 
In mitleivlofem Sonnenfdein, 
Dom Wüftenfturm zu Staub zerfhlagen, 
Bleicht ftil und einfam mein Gebein, 
Gewißlich, gäb's hier Nachtigallen, 
Es ſänge eine mich zur Ruh', 
Nun aber biſt mein letztes Lallen, 
Mein Sterbeſeufzer nun biſt du! 


2. Frühes Grab. 


Und wenn im erften Morgentraum 
Ein Kind dir ftirbt, fo ftill, jo facht, 
Als wie vom fruchtbelap’'nen Baum 
Ein welfes Blatt fällt über Nacht: 
D Klage drum nicht allzu fehr 
Mit allzu ſchmerzlich bittern Zähren, 
Es wird zum Schußgeift licht und hehr 
Dein todter Knabe fich verflären. 


Wo du auch wandeln magft fortan, 
In Sturm und Naht, in Sonnenſchein, 
Ein treues Auge bfidt did an, 
Das niemand fieht als du allein. 
Wenn du die Böglein hörſt im Neft, 
Bernimmft du feiner Stimme Schmeideln; 
Es küßt die Wange dir der Welt, 
Als ob did, Kinderhände ftreicheln. 


Der kennt nur halb das eig’ne Herz 
Und halb des Dafeins Räthſel nur, 
Dem nicht ein tiefgewalt’ger Schmerz 
Die Seele wie ein Schwert burdyfuhr. 
Es muß der Menſch mit Thränen fün, 
Soll einft die Ernte ihm gelingen; 
Willſt du das Leben recht verftchn, 
Mußt du dem Tod ein Opfer bringen. 


Und naht, den jungen Blütenkranz 
Im duft’gen Haar, der Frühling ſich, 
Es mahnet feiner Rofen Glanz 
Un früh erblaßte Wangen did; 
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Du benfft mit ftillverhalt'nem Schmerz 
An jenen, welchen du begraben, 

Und brüdft nur inniger ans Herz, 
Die du nod haft, die dich noch haben, 


3. Damenliedertafel. 


„Bort, hinweg die Ehemänner!‘ 


Das verfteht fih ungefragt, 

Dod dem Dichter, dody dem Kemmer 
Sei der Zutritt nicht verfagt: 

Den: die Götterhand der Mufen 
Unfthtbar die Stirne frönt, 
Welchem jelbft im eig’nen Yufen 
Himmliſche Muſik ertönt. 


Göttergabe ſind die Töne! 

Wie ein Quell aus Felſen bricht, 
Alles Gute, alles Schöne 

Ringt in Tönen ſich ans Licht; 
Süßer wird der Freude Lächeln 
Und die biftern Sorgen fliehn, 
Fühlſt du leiſe dich umfächeln 
Zauberhafte Melodien. 


Heil darum dem kleinen Bunde, 


Den des Wohllauts Dienſt vereint! 
Segen jedem jungen Munde, 

Der in Liedern lacht und weint! 
Segen auch dem Mutterherzen, 
Welches bei der Tochter Lied 

Ein Vergeſſen aller Schmerzen 
Sanft wie Maienhauch durchzieht! 


Und ſo zürnt, ihr holden Frauen, 
Nicht dem allzu kühnen Blatt; 
Kann es doch ein jeder ſchauen, 
Der das Auge offen hat. 

Ich indeſſen, auf und nieder 
Wandl' ich durch die Dunkelheit, 
Und das Echo eu'rer Lieder 
Weckt mir längſtvergang'ne Zeit. 


4. Erinnerung. 
Was tönt ſo ſüß durch Thal und Hain? 
Das kann die Nachtigall nicht ſein; 
Der holde Sommer iſt entflohn, 
Die Nachtigall ſchweigt lange ſchon, 
2* 
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Und nur am Felfenhang der Bad 
Weint träumend ihren Liedern nad. 


Was glänzt fo lieblich durch die Nacht, 
Wie eines Sternbilds gold'ne Pradt? 
Es fann ja doch fein Sternbild fein, 
Die Wolfen hängen ſchwarz darein, 
Der Sturmwind heult, e8 brauft das Meer 
Und Finſterniß ift rings umher. 


Die hell durch Wald und Fluren tönt, 
Mit lichtem Glanz das Dunfel krönt, 
Du bift es, ewig frifch und jung, 

D Göttin du Erinnerung, 
Allgegenwärtig nah und fern, 
Du meines Lebens Troft und Stern! 


Aus falbem, winterlihen Grün 
Läßt du die jungen Knospen blühn, 
Derührt von deines Auges Strahl, 
Lacht mir die Welt zum zweiten mal, 
Und altes Weh und alte Luft 
Durdbebt nody einmal mir die Bruft. 


Nun warb mir erjt das Leben werth, 
Seit e8 dein milder Glanz verflärt; 
Bon jeder Blume, die idy brady, 
Dlieb mir ein ſüßes Düften nad, 
Und aud) der Schmerz, den ich empfand, 
Er hat in Segen fid) gewandt. 


So bleibe denn in Luft und Leid, 
D bleibe bei mir allezeit, 
Mit weihen Athem bringe du 
Das ungeftüme Herz zur Ruh’; 
Wiegſt du, Erinnerung, mid ein, 
Wie felig muß das Sterben fein! 
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Goethe als Erzieher. 

Wie lautet doch das ftolze Wort, das Goethe einft (bei Gelegenheit ver 
funfzigjährigen Yubelfeier feiner Ankunft in Weimar) von fi felbft ver- 
kündete? „Es wird die Spur von meinen Erbentagen Nicht in Aeonen 
untergehn.” Ein ſtolzes Wort, ganz gewiß; aber wenn irgend je ein Sterb- 
liher das Recht hatte, es auszufprechen, jo war e8 Goethe, ver alle Höhen 
und Tiefen der menfhlihen Natur gleihmäßig ausgemeflen, alle Gebiete 
menſchlichen Wiffens und Könnens mit demfelben unermädlihen Wiffenspurft 
durhwandert, allen gleihmäßig den Stempel feines großen und erhabenen 
Geiftes aufgeprägt hatte, ſodaß noch Yahrhunderte vergehen können, bevor 
die Menfhheit und fpeciell das deutſche Volk im ganzen zu ber Höhe 
emporwächt, auf welcher er, in einfamer Größe, ſich bewegte. Auch bricht 
diefe Ueberzeugung, daß Goethe nit nur einer ber größten Dichter und 
Künftler, fondern daß er auch einer der größten und beften Menfhen ge 
wefen, die jemals gelebt, fid immer mehr Bahn; immer mehr verjhwinden 
die Borurtheile, die fi) fo lange gleih Wolfen um das Haupt des Olympiers 
gelagert, und immer deutlicher erkennen wir, welch edles, warmes, für alles 
Wohl und Weh der Menfchheit innigft empfängliches Herz in der Bruft 
dieſes ebenfo guten wie großen Menſchen Hopfte. Goethe mit feinen großen 
und glänzenden Vorzügen und den Heinen Schwächen, mit benen aud er 
der Natur ihren Tribut zollte, war eben ein richtiger Menſch und trug als 
folder ein fozufagen inftinctives Verſtändniß für die geheimften Falten und 
die verborgenften Anlagen des menjhlihen Weſens in fi; fein anderer 
neuer Dichter feit Shalfpeare hat fo tiefe und dabei fo vorurtheilsfreie 
Dlide in das Innerſte der menfhlihen Bruft gethan, feinem liegt bas 
Herz mit feinen Irrgängen fo Mar, fo offen vor Augen, feiner glaubt bei 
alledem fo feit an den angeborenen Adel der menjhlihen Natur und ift 
daher aud fo voll echter ſchöner Duldung, wie ber Dichter des „Fauſt“, 
des „Taſſo“, der „Iphigenie”. Darum aber find aud die Schriften feines 
andern modernen Dichterd dermaßen geeignet, nicht nur die menſchliche 
Natur in der unermeßlichen Mannichfaltigkeit ihrer Anlagen, Triebe und 
Leidenſchaften kennen zu lehren, fondern auch — mas damit freilich aufs 
engfte zufammenhängt — das Herz des Lefers mit Duldung und thatkräf- 
tiger Liebe zu feinen Mitmenfchen zu erfüllen, wie die Goethe'ſchen Schrif- 
ten; es ift unferer aufrichtigen Ueberzeugung, ja wir dürfen hinzufegen: 
unferer eigenen Erfahrung nad nicht möglich, diefen Schriften längere Zeit 
bindurd eine eingehende und ernftliche Beichäftigung zu widmen, ohne nicht 
nur den Kreis feiner Anfhauungen und Erfahrungen wejentlih erweitert 
zu fehen, fondern auch ohme fich ſelbſt fittlich gereinigt und gebeffert und 
doppelt empfängli zu fühlen für vie Gebote der Menſchlichleit und 
Brüpderlichkeit. 

Unter biefen Umftänden können wir nur mit aufrichtigfter Freude ein 
Bud) begrüßen, das uns vor vielen geeignet ſcheint, bie vorſtehend ange 
deuteten Anfichten in die weiteften Kreife zu übertragen und den unerfchöpf- 
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lichen ſittlichen Kern, der ebenſo ſehr in Goethe's Schriften wie überhaupt 
in ſeiner geſammten Erſcheinung liegt, für die fernſten Geſchlechter fruchtbar 
und ſegensreich zu machen; es iſt ein kleines beſcheidenes Buch und ebenſo 
beſcheiden lautet auch der Titel: „Goethe als Erzieher. Lichtſtrahlen 
aus feinen Werken. Ein Handbuch fir Haus und Familie von Philipp 
Merz” (Leipzig, F. U. Brockhaus). Ueber die Abficht, die ihn bei Ab— 
fafjung feines Büchleins geleitet, bemerkt der Verfaſſer felbft (S. 21): 
„Es möchte die Familie und jeden gebildeten Menſchen, dem die Erziehung 
feiner jelbft oder anderer eine Angelegenheit ift, in biefer Angelegenheit 
unterftügen. Es will ihnen einen Hebel zur Erleichterung des Werts im 
die Hand geben, will ihnen Gefihts- und Angriffspunfte bezeichnen, von 
welchen aus das Unternehmen vortheilhaft begonnen und mit Erfolg und 
Befriedigung fortgejegt werden fann. Es will ihnen Ausfichten eröffnen, 
bie fie erheben, Mittel andenten, bie fie ermuthigen, Zwede und Ziele zeigen, 
bie fie beglüden und für das große Werk der Erziehung begeiftern. Das 
Büchelchen möchte, um es mit Einem Worte zu fagen, ber pädagogiſche 
Hausfrennd der Familie und der anregende Geführte der Jugend auf dem 
Wege vernünftiger Selbfterziehung fein.‘ 

Ganz wohl, entgegnet man vielleicht, das find vortreffliche Abfichten, 
aber was hat Goethe damit zu thun? Diefer Goethe, vor dem man ung 
fo lange al® vor dem „großen Heiden“ gewarnt, befjen Bücher wir ängſtlich 
wegſchließen, damit fie unfern Söhnen und Töchtern nicht in die Hänbe 
fielen, und der nun wol auf einmal als ver wahre Erzieher unferer 
Jugend proclamirt werden joll? 

Der Berfaffer fcheint diefe Einwendungen vorausgejfehen zu haben, 
darum läßt er in höchſt zwedmäßiger Weife dem einfeitenden Auffage über 
„Werth und Aufgabe der Familienerziehung“ einen andern folgen über 
„Goethe's Beruf zum Erzieher”. Derfelbe bekundet nit nur, wie überhaupt 
das ganze Werkchen, eine ausgedehnte und gründliche Belefenheit in ben 
Goethe'ſchen Schriften, ſondern aud ein tiefes und liebevolles Eindringen 
in die Eigenthümlichleiten Goethe'ſcher Natur; es ift erfreulich zu hören, 
und liefert einen neuen Beweis von ber fortfchreitenden Macht der Wahr- 
heit, wie bier ein Mann, deſſen ganzem Wefen das Gepräge der Bejon- 
nenheit und des Mafes aufs deutlichite aufgeprägt ift, ſich im begeifterten 
Worten über die fittlid humane Grundlage in Goethes Charakter und 
damit allerdings auch über feinen Beruf als Erzieher der Yugend äußert. 
„Man muß es“, lefen wir unter anderm (S. 26), „als ein großes Glüd 
betradhten, daß ein Mann von fo naturftarker und naturwüchſiger Entwidelung 
und von fo großer Breite, Fülle und Wahrheit menſchlicher Ausbildung, 
wie Goethe, ſich über die Erziehung und Bildung bes Menſchen ſo vielfach 
und angelegentlich mitgetheilt, daß er der Mit- und Nachwelt die Reſultate 
hinterlaſſen hat, zu denen er durch feinen geſunden Sinn fürs Menſchliche, 
durch fein tiefes Sinnen über Natur und Entwidelung und durch die reichen 
Erfahrungen eines hochbegabten Geiftes und vieljeitig thätigen Yebens geführt 
wurde. Er ift dadurch für immer zu einem Lehrer für gebildete Aeltern 
und Erzieher, zu einem Vorbild für ſtrebſame Jünglinge und zu einem äußerſt 
liebenswürbigen und forgliden Freund und Fürſprecher für Die Kinder aller 
Zeiten geworben,‘ 
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Und gleih darauf: „Goethe's fchriftlihde und mündliche Weberlieferungen 
find ein Schay für jeben Erzieher, eine faum zu erfchöpfende Fundgrube 
der Belehrung und Anregung für alle, die zu leſen verftehen, für alle, 
deren Sium und Geift von der großen Angelegenheit der Erziehung und 
Bildung hinlänglid erfüllt und durchdrungen if. Man kann fein Goethe'- 
ſches Bud aus der Hand legen, ohne fi als Vater belehrt, ald Menſch 
gekannt, gewürdigt und erhoben zu fühlen. Der große und in Sachen der 
menſchlichen Natur und Entwidelung wahrhaft weife, rührend gerechte und 
milde Daun erfüllt ung immer wieder mit neuer Dankbarkeit und neuer 
Bewunderung. Der Erzieher darf nur feine Haud ergreifen und ihm fein 
Ohr öffnen, um den wunderbar richtigen, überaus wohlthuenden pädagogiſchen 
Geift, ja Inftinet, der ihm inwohnte, und das lebhafte pädagogiſche Interefie, 
ja man muß jagen, das pädagogiihe Wirken zu empfinden, dem wir fo 
vielfah und fo gern im feinem Leben begegnen, und das ihn im alle 
Lebensverhältnifie begleitet.‘ 

Denn feinesmegs war Goethe. in Saden der Erziehung ein bloßer 
Theoretifer, er begnügte ſich feineswegs mit bloßen pädagogifhen Sentenzen 
und Kraftfprüchen, vielmehr war er — um an feinen eigenen befannten - 
Ausdruck anzufnüpfen — eine pädagogifhe „Natur, ſodaß der Umgang 
und die Beihäftigung mit Kindern, das Erziehen und Lehren, Nathen und 
Helfen jederzeit feine liebfte Erholung, ja noch mehr: ein Bedürfniß feines 
eigenften Weſens bildete, „Goethe“, jagt unfer Berfaffer fo wahr wie fchön, 
„blieb jein ganzes Leben hindurd der Kindernatur, der Kinder- und Jugend— 
welt nahe. Dan fühlt fortwährend, wie innig er fid) mit der Jugend 
berührt und verföhnt fühlt, und wie wahr er in mehr als Einem Sinne das 
Herder'ſche Wort verdient: «Goethe ift ein großes Kind.» Natur, Natür- 
lichkeit, jhöne, wahre Natürlichkeit, diefe und was ihr gemäß ift, liebte, 
pflegte, und unterjtügte Goethe, wo er fie fand. In diefer Natürlichkeit und 
Naturgemäßheit, die er bei aller Erziehung und Bildung verlangte, anftrebte 
und möglichſt zu erhalten und berzuftellen juchte, fühlte er fid) mit der 
Kinderwelt verbunden.... Lehren und Lernen, Streben und Wirken waren 
ihm natürliche Bedürfniffe, die fi) fortwährend und überall geltend machten. 
Der in feine Nähe kam und offen fih ihm hingab, empfand wohlthätig 
den Lehrer und Erzieher in iym. Wo er einen Mangel fah, einen Fehler 
in feinem Sinne, da wollte er helfen, heilen. Er hatte immer feine Zög- 
linge, jeine Schule, wenn auch nit im gewöhnliden Verſtand. Nah und 
ferner ftehende Kinder, Dünglinge und Yungfrauen erfreuten fich feiner ans 
regenden Winfe, oder waren beglüdt burd feine liebevolle, väterlihe Führung. 
Sein Takt und feine Einfiht in die Verhältniffe find bewunderungsmwürdig, 
feine Nahficht, feine Milde und feine Sorge find rührend.... Gebentt 
man babei der großen Welt- und Menſchenkenntniß des Meifters: «Ich ver- 
ftehe die menſchliche Gejellihafte, und feines großen mächtigen Herzens für 
die Chriftusliebe der Kinder: «Die Kinder find meinem Herzen am nächſten 
auf der Erde, jo hat man im bdiefem herrlichen Mann die wefentlichten 
Bedürfniſſe, die fanften und flarfen Mächte eines guten Erzieherd und 
Bildners.“ (S. 29, 30). 

Über woher kam ihn diefe wunderbare Welt: und Menfchenfenntniß? 
Warum durfte er von ſich fagen, daß er die menfhliche Geſellſchaft verftehe, 
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und woher diefe pädagogiſche Gewalt, die er auf jeden ausübte, der ſich 
ihm näherte? Ganz gewiß hatte die Natur wie in andern GStüden and 
hierin Großes, ja Unvergleichliches für ihn gethan, das Meifte und Wichtigfte 
aber hat er doch auch hier wieder ſelbſt geleiftet durch den gewifienhaften 
und unermüdlihen Eifer, mit welchem er ein ganzes langes Leben hinburdy 
bemüht war, ſich felbft zu erkennen und zu erziehen. Nur weil Goethe die 
menfhlihe Natur an fi ſelbſt fo gewifienhaft, mit fo vorurtheilsfreiem 
Blicke ftudirt hatte, darum lagen die Geheimniffe derfelben fo offen vor ihm, 
nur weil er fid felbft ein fo treuer und aufmerkjamer Erzieher gewefen, 
darum vermochte er es aud andern zu fein. Bon diefer Selbfterziehung 
und biefem Selbftverftändniffe Goethe's — von allen wunderbaren Eigen- 
ſchaften, durch welche Goethe uns in Erftaunen fegt, vielleiht die wunder— 
barfte, infofern fie niemals die Kraft feines Schaffens gelähmt hat — gibt 
der Berfaffer Rechenschaft in dem Schluffapitel feiner Einleitung: „Selbft- 
charakteriſtit Goethes.” Wir erhalten darin eine ebenfo umfangreiche wie 
belehrende Zufammenftellung von Ausfprüden und Mittheilungen, welde 
Goethe zu verfhiedenen Zeiten und unter den verfchiedenjten Verhältniſſen 
-über fich felbft, feine Anlagen, Neigungen und Beftrebungen gethan hat. 
Die Yectüre dieſes Abjchnittes bildet nit nur, infofern uns darin das 
Mufterbild eines wahrhaft guten, wahrhaft menſchlichen Menſchen vorgeführt 
wird, die befte und zwedmäßigfte Vorbereitung auf den eigentlichen Inhalt 
des Buches, fondern aud ganz abgefehen von den befondern Zweden dieſes 
letstern werden alle Berehrer Goethe's dem Berfaffer Dank willen fiir viefe 
Zufammenftellung, welde ung den großen Menfhen und Dichter in dem 
Spiegel feines eigenen Geiftes erbliden und dadurch nur um fo richtiger 
erkennen und veritehen läßt. 

Was endlich den eigentlichen Kern des Buches betrifft, fo befteht derjelbe 
ebenfalls in ausgewählten Stellen aus Goethes Schriften, und zwar find 
diefelben in fünf Hanptabtheilungen unter folgenden Ueberſchriften zufam- 
mengeftellt: „Der Menſch und die Gejellichaft”; „Kindheit und Yugend“; 
„Religion und Sitte; „Oeiftescultur”; „Selbterkenntnißg und Charafter- 
bildung”. Die einzelnen Ausfprüche find durchweg aufs zwedmäßigfte ge- 
wählt, nirgends verfällt der Herausgeber in die beliebte Manier unferer 
modernen Blumenlesler, die ihre ganze Aufgabe gelöft zu haben glauben, 
indem fie fogenannte „ſchöne Stellen” aneinanderreihen, fondern überall 
hält er die innere Einheit und die fortjchreitende Entwidelung in ber 
Mannidfaltigkeit feft und fo fann aud dem aufmerkſamen Lefer der Faden 
geiftigen Zufammenhangs nicht entgehen, ber die einzelnen Ausſprüche ver- 
fnüpft und vermöge deſſen fie felbft fich zu gegenfeitiger Ergänzung und Er- 
läuterung dienen. Nur in Einem Punkte haben wir eine Ausftellung zu 
machen, freilid nur im einem ganz äufßerlichen; wir. vermiffen eine kurze 
Angabe des Ortes, wo die einzelnen Stellen in den Goethe'ſchen Werken 
zu finden. Für den nächften Zwed des Buches mag diefe Angabe entbehr- 
ih fein, vorausfichtlic; jevod wird ſich unter dem Leſern des Buches mehr 
als einer finden, der eine ihm bejonders ‚bemerfenswerthe Stelle in 
Zufammenhange nadyzulefen wünſcht, und da wäre es nun für den 
Herausgeber eine Heine Mühe gewejen, dieſem Bedürfniß durch Hin- 
zufügung bes Citats in Kürze zu entſprechen. Dod läßt ſich das ja 
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leicht in einer zweiten Auflage nachholen, welche das treffliche Büchlein, das 
wir ebenſo ſehr allen Aeltern und Erziehern, wie überhaupt allen Verehrern 
Goethe's aufs dringendſte empfehlen, ja hoffentlich recht bald erleben 
wird. R. P. 


Albumliteratur. 


Es iſt, wenn wir nicht irren, charakteriſtiſch für die geſammte Gattung 
der Albumliteratur, daß ſowol das erſte Entſtehen derſelben als auch die 
verſchiedenen Uebergangsſtufen, welche ſie im Lauf der Jahre durchgemacht 
hat, regelmäßig an gewiſſe Erfindungen oder Verbeſſerungen der Technik 
geknüpft geweſen ſind. Die erſten Bücher dieſer Art, den engliſchen Keep— 
ſale's nachgebildet, verdankten ihr Daſein, ſo viel uns bekannt, der Erfin— 
dung des Stahlſtichs, welche, wie man ſich erinnert, anfangs der zwanziger 
Jahre in England gemacht und bald darauf nach Deutſchland übertragen 
ward; der Stahlſtich geſtattet bekanntlich die Anfertigung zahlloſer Abdrücke, 
mithin auch eine koloſſale Verbreitung und einen entſprechend billigen Preis, 
und ſo entſtanden mit Hülfe deſſelben jene mit Stahlſtichen geſchmückten 
Albums, welche dieſen Zweig der Luxusliteratur zuerſt zu und nach Deutſch-— 
land verpflanzten. Als dann im Lauf der dreißiger und vierziger Jahre 
der ſo lange vernachläſſigte Holzſchnitt auch bei uns zu neuem künſtleriſchen 
Leben erwachte, fo wurde derſelbe ebenfalls benutzt, gewiſſe Luxusbücher, die 
dem deutſchen Publikum nun bereits zum Bedürfniß geworden waren, künſtleriſch 
auszuſchmücken; es entſtanden jene Sammlungen von Holzſchnitten nach Hand— 
zeichnungen berühmter und verdienter Meiſter, wie das „Richter-Album“ und 
ähnlihe, wodurch ſogar eine — ſowol in künſtliſcher wie in allgemeiner cultur— 
geihichtliher Hinficht fehr Heilfame — Reaction gegen deu vielfad in Manie- 
rirtheit und Gelecktheit ausgearteten Stahlitih zu Wege gebradit ward. In 
eine dritte Phafe trat die Albumliteratur dann zu Anfang der funfziger 
Jahre mit dem Auffhwung, welchen der Steindruf damals nahm, ins— 
bejondere mit Erfindung und Vervollkommnung des Buntdruds. Der Bunt» 
druf mit feiner Farbenpradht, feinen Vergoldungen und feinen fonftigen 
malerifchen Effecten war ganz gefhaffen für ein Zeitalter, das fi den 
materiellen Genüfjen mit einer Art von Leidenschaft hingab, und jo erftieg 
auch unfere Albumliteratur infolge des Buntdrucks und durch bdenfelben, 
jowol was die Zahl der Unternehmungen als was bie Pradyt und den Auf: 
wand der einzelnen Werke anbetrifft, eine bis dahin nicht geahnte Höhe: 
bis dann endlich im nmeuefter Zeit dem Buntdruck wieder ein gefährlicher 
Rival erwachſen ift in ter Photographie, die neuerdings befanntlid, eben- 
falls zur Ausftattung von Albums und ähnlihen Werfen benugt wird, und 
zwar mit einem Erfolg, ber jede anderweitige Concurrenz zu überflügeln 
droht und der am Ende wol aud) der Buntdrud das Feld wird räumen 
müſſen. 

Einſtweilen zwar wehrt derſelbe ſich noch tapfer und zwar nicht ohne 
glücklichen Erfolg, wie wir aus zwei derartigen Prachtwerken erſehen, welche 
das eben verwichene Weihnachtsfeſt hervorgerufen hat: „Düſſeldorfer 
Künſtler-Album, herausgegeben von Dr. Wolfgang Müller von 
Königswinter, Vierzehnter Jahrgang. 1864 (Düffelvorf, Ellan & Comp.) 
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und „Deutfhe Kunft in Bild und Lied, Originalbeiträge beutfcher 
Maler und Dichter, herausgegeben von Müller von ber Werra. Sechster 
Jahrgang. 1864” (Leipzig, Bad), Das „Düffeldorfer Künftler- Album“ ift 
der Senior der Familie; es war das erfte Werk diefer Gattung, welches über- 
haupt bei uns erſchien und die lange Dauer, deren es fid) erfreut, fpridt am 
beften für die Tüdytigfeit feiner Yeiftungen. Natürlich denfen wir dabei zunädhft 
an die artiftiiche Seite des Unternehmens, die ja auch in der That bei allen 
diefen Werfen die Hauptfache ift; ja, wenn wir recht fehen, jo gehört dies 
fogar mit zu ben Uebelftänden, welche ver gefammten Gattung anhaften, 
nämlid daß die illuftrirten Texte in den meiften Fällen zu weit hinter den 
Illuſtrationen zurücdbleiben, der Leſer fragt ſich verwundert, wie dieſe Berfe, 
die fi der Mehrzahl nach nicht viel Über das Mittelmäßige erheben, zu 
einer jo prachtvollen Ausftattung kommen, und ift e8 daher auch nur ein 
ganz richtiger Inftinet, wenn das Publikum neuerdings anfängt, illuftrirte 
Ausgaben unferer Claffiter, bei denen Text und Ausftattung in richtigerm 
Berhältniffe ftehen, den Albums vorzuziehen, bie in vielen Fällen nichts 
weiter find ald mit überfchwenglicher Pracht gebrudte Mufenalmanahe von 
fehr untergeorbnetem und vergänglihem Werthe. Was nun aljo dieſe wid- 
tigfte Seite der Albums, nämlich die fünftlerifche Ausftattung angeht, fo 
ſchließt auch diefer neuefte Jahrgang des „Düffeldorfer Künftler-Album‘ fi 
feinen Vorgängern würdig an. Cine gewiffe Eintönigfeit theild in ber 
Wahl der Motive, theild in der Art der Ausführung läßt fi allerdings 
nicht verfennen; diefe Nonnen im Sloftergang, dieſes „Stilleben“, dieſes 
„Hofleben“, diefer „Kranfe Hund“, dem der ‚Jäger die Arzenei einflößt, 
diefer „Örofvater und Enkel“ ꝛꝛc. — das alles ift uns wirklich ſchon zu oft 
und in zu vielfachen Berkleivungen vorgeführt worden, ald daß wir ung 
noch befonders dafür intereffiren könnten, ja felbft „Das Mädchen am Bache“, 
fo pifant die Ausführung in Farbendruck auch ift, erinnert doch ebenfalls an 
zu viele Bilder und Bildchen, die wir bereits anderwärts und bis zum Ueber— 
druß gejehen. Im ganzen herrfcht, wie das aud fen in der Kichtung 
der Schule liegt, da8 Genre vor. Eine der glücklichſten Scenen dieſer Art, 
die fi überdies durch ihre Neuheit empfiehlt, zeigt uns A. Kindler: „Beim 
Photographen‘; die naive und doch von einer gewillen Koletterie nicht ganz 
freie Haltung der prallen Bauerndirne, die gutmüthige Selbftverjpottung 
des neben ihr figenden Burſchen, das verwunverte, halb ängftlihe Ablauern 
des beifeite ftehenden Alten, die geihäftsmäßige Gleihgültigfeit des auf- 
nehmenden Photographen — das alles ift mit großer Wahrheit und Treue 
wiedergegeben und vereinigt ſich zu einem allerliebiten Bilvhen. Unter den 
Buntdruden find außer dem ſchon erwähnten „Mädchen am Bach‘ bejonders 
zwei Blätter von C. Scheuren, beide lithographirt von W. Krafit, hervor: 
zubeben: „Rheinſage“ und „Mittagszauber”, letteres zu einem Gedicht von 
Seibel, deſſen Porträt der Künftler in finniger Weife auf dem Bild mit an- 
gebradt hat. Dagegen ift das Titelblatt, nach einer Zeihnung von Dr. Levy 
Elfan, für unfern Geſchmack ein wenig gar zu bunt gerathen, und aud das 
Landihaftsbild „Am Brienzer See”, gemalt von E. Jungheim, lithographirt 
von U. Yüttmann, leidet an etwas gar zu grellen Tarbeneffecten. — 
Was endlid den literarifchen Theil des Werkes angeht, jo unterjceibet 
derjelbe ſich jehr vortheilhaft von dem poetifhen Mittelgut, das und her- 
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kömmlicherweife in ben meiften berartigen Werfen bargereicht wird, und 
verdient die Sorgfalt des Herausgebers in diefer Beziehung die Tebhaftefte 
Anerkennung. Cr felbft hat ein größeres erzählendes Gedicht beigefteuert, 
„Meifter Stephan von Köln; daſſelbe ift Peter von Cornelius gewidmet 
und verherrliht den alten frommen Meifter in anſprechender Weiſe. 
Alerander Kaufmann theilt zwei Schwänfe unter der Ueberfchrift „Allerlei 
Käuze“ mit; fie find voll guten Humors und kurz und fohlagend erzählt. 
Sehr würdig ift Emanuel Geibel mit einem Gedicht „Tempora mutantur“ 
vertreten; leider läßt der Dichter fi feit Jahren nur fehr fparfam ver- 
nehmen und jo wird bie vorliegende Gabe feinen zahlreichen Verehrern dop— 
pelt willfommen fein. Von den übrigen Mitarbeitern nennen wir hier noch 
Beodor Loewe, Felir Dahn, W. Conftant, 2. U. Frankl, ©. von Binde, 
Fr. Roeder, ©. Pfarrius, Siegfried Kapper, Robert Hamerling ꝛc. in 
neues hoffnungsreiches Talent lernen wir kennen in Mar Schaffrath; die 
„Naturbilder“, welche das Album von ihm mittheilt, haben einen ſchönen, echt 
dichteriſchen Schwung, und machen uns begierig, mehr von dieſem wie es 
ſcheint noch jugendlichen Dichter zu lefen. 

Gegen diejen poetiſchen Reichthum des „Düffeldorfer Album“ tritt das 
Album für „Deutihe Kunft in Bild und Lied” denn freilich etwas in 
Schatten, während es umgekehrt im artiftifcher Hinfiht den Vorrang vor 
jenem behauptet. Namentlid; im Farbendruck ift hier Vorzügliches geleiftet; 
wir führen beifpieldweife an: „Städtchen am Rhein“ nad Hugo Harrer in 
Nürnberg, „Sommermittag‘ nad; Karl Heyn in Leipzig, „Frühlingserwachen“ 
von Theobald After in Dresden, „Nad Sonnenuntergang” von Anton 
Zwengauer in Schleifheim, „Die zerbrohene Vaſe“ von P. Körle in 
Münden ꝛc. Auch unter den Schwarzbruden find einige ausgezeichnete 
Blätter, bejonderd im landſchaftlichen Face; fo die „Waldhütte“ von Con- 
rad Grefe in Wien, „Bei ftürmifher Witterung“ von I. Klombef in 
Eleve x. Im ganzen haben 23 verſchiedene Künftler zu dem Album bei- 
gefteuert, darunter außer ben ſchon genannten Morig Blandartd in Düffel- 
dorf, Yofeph Flüggen in Münden, Eduard Jacobs in Gotha, Albert Kretihmer 
in Berlin, Paul Meyerheim, der trefflihe Thiermaler, ebendafelbft, ꝛc. 
Auch die poetiſche Mitarbeiterfchaft ift auferorventlic zahlreih; zum Theil 
find es diefelben Namen wie bei dem „Düfjelporfer Album‘, zum Theil 
aber auch neue, wie Adolf Bube in Gotha, Ida von Düringsfeld, Emilie 
von Gleihen-Rufwurm, die Tochter Schillers, bie einen wohlgemeinten 
Nachruf zu Ehren Theodor Körner’s beigefteuert hat, ferner Emil Ritters- 
haus und Karl Stelter in Elberfeld, Karl Siebel in Barmen, 3 N. 
Bogl in Wien, Ludwig Weftrum im Hilvburghaufen, Dittilie Wildermnth 
in Tübingen ꝛc. Auch ver ehrwürbige Friedrich Nüdert hat ein Sonett 
„Dem Ausfhuß des Deutfhen Sängerbundes“ beigefteuert. Im ganzen 
jedoch ift die poetifche Ausbeute, wie gefagt, nur gering, was freilid ben 
Käufern des Albums, denen es ja weit mehr um die Bilder als um bie 
Gedichte zu thun ift, wol weiter feinen Kummer verurfadhen wird. R. P. 
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Das Buh der vernünftigen Lebensweife. 


Unter dieſem Titel — oder genauer: „Das Bud der vernünftigen 
Lebensweife. Für das Volk zur Erhaltung ver Gefundheit und Arbeits- 
fähigkeit. Eine populäre Hygieine“ — hat Karl Reclam, Profeſſor der 
Medicin und Polizeiarzt zu Leipzig, in der C. F. Winter'ſchen Berlags- 
handlung in Leipzig und Heidelberg ein Werk erfcheinen lafien, das der Auf- 
merfjamfeit der verjchiedenften Berufs» und. Bildungsflaffen nicht dringend 
genug empfohlen werden kann. Der Berfaffer, der fid ſchon früher durch 
einige ähnliche Schriften vortheilhaft befannt gemacht hat — wir erinnern 
nur an fein im gleihen Verlag erjchienenes Werk über „Geift und Körper 
in ihren Wechjelbeziehungen‘ fowie an vie furze Gefunpheitslehre in ben 
Brockhaus'ſchen „Unterhaltenden Belehrungen” — und ven fpeciell die Leſer 
dieſer Zeitjchrift als einen thätigen Mitarbeiter derfelben fennen und fchägen, 
gibt darin eine auf die neueſten naturwiffenfchaftlihen Forſchungen gegründete, 
in edler und einfaher Sprache abgefaßte Anweifung, wie der Menſch fein 
Leben einzurichten und zu benugen hat, um daraus die höchſtmögliche Kraft» 
entwidelung je nad Lebensalter und Eigenthümlichfeit, alfo audy die größt— 
mögliche Yeiltungsfähigfeit auf körperlichem wie geiftigem Gebiete, fonad mit 
den Bollgefühl der Gefundheit zugleich auch die allfeitige Befriedigung des von 
der Natur jelbft eingepflanzten und vorgefchriebenen Bedürfniſſes zu er- 
langen. Das Bud ift aljo eine Diätetif und zwar eine Diätetik im wei- 
teften Sinne, fodaß neben der körperlichen zugleih aud bie geiltige Diät, 
die ja mit der erftern im innigften Zufammenhange fteht, ins Auge ge- 
faßt wird. 

Das Ganze. zerfällt in zehn größere Abfchnitte, von denen der erfte: 
„Weberficht der Diätetif für alle Lebensalter vom Säugling bis zum Greiſe“, 
eine vorläufige, nach den Lebensaltern georbnete Ueberſicht über das Gebiet 
eröffnet, das der Berfaffer alsdann in den folgenden Abjchnitten im ein- 
zelnen durchwandert. Bon befonderm Intereſſe find in dieſem erften ein- 
leitenden Abjhnitt die Angaben über das Säuglings- und Kindesalter; es 
ift dies in vielem Betracht der wichtigfte oder doch wenigſtens der folgen- 
reichfte Abjchnitt, in welhem am häufigften der Grund gelegt wird zu ben 
meiften jener Uebel, mit denen dann fpäterhin ber Erwachſene zu kämpfen 
bat, und hat der Berfaffer vemfelben daher mit Recht eine vorzügliche Auf- 
merffamfeit gewidmet. Namentlih was er über bie leibliche und geiftige 
Diät des Schulfindes äußert, möchten wir nit nur Aeltern und Erziehern, 
fondern ganz befonders audh Lehrern, Schulunternegmern und Schul— 
behörben zu gewifjenhaftefter Beachtung ans Herz legen; legtern empfehlen 
wir befonders den Abjchnitt Über die „Luft in den Schulen“, ein Punkt, der 
bisjegt noch in den meiften Schulanftalten auf eine wahrhaft leichtfertige 
Weiſe vernachläffigt wird, während er body, wie der Berfafler auf Grund 
ber von Pettenkofer angeftellten Unterfuhungen ſtatiſtiſch nachweiſt, von der 
äußerften Wichtigkeit ift. 

Der zweite Hauptabfchnitt behandelt „Nahrungsmittel und Ernährung‘, 
und zwar Nahrungsmittel im fpecififhen Sinne. Es werben darin alfo nad) 
einigen allgemeinen Andeutungen über Stoffwechſel, Nahrungsmenge, Er: 
nährungsproceß ꝛc. die wichtigſten und unentbehrlichſten Nahrungsmittel ein— 
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zeln aufgezählt, namentlih Fleifchipeifen, Fette, Gemüfe, Gewürze, Waſſer, 
beraufhende und aufregende Getränke ꝛc. Sehr lehrreih find dabei be- 
fonders die Fingerzeige, welche der Berfaffer in Betreff der Auswahl ber 
Speifen ertheilt, je nahdem man biefelben nad dem Nährmwerthe, oder nad 
der Menge, over nad der Billigfeit, oder endlich nad) der Berbaulichkeit 
beurtheilt. Was den vorlegten Punkt anbetrifft, der für viele der haupt- 
fählichfte fein wird, nämlich den Punkt ver Billigkeit, fo theilt der Berfafler 
Seite 122 fg. nicht weniger als 17 verjhiedene Recepte von Speifen 
und Speifezufammenftellungen mit, welche zur Ernährung eines rüftigen 
AUrbeiters binnen 24 Stunden hinreihen und bei denen die Tagesfoften ſich 
zwijchen einem Minimum von 2 und einem Marimum von 4 Silbergrofchen 
bewegen. Da leider bei den Berhältniffen, wie fie einmal bei uns in 
Deutichland obwalten, nicht anzunehmen ift, daß das Reclam’ihe Buch in 
die Hände des Arbeiterd gelangen wird, fo viel Wifjenswerthes es in ber 
That au für denfelben enthält und fo verftändlic e8 zum größern Theil auch 
für ihn fein würde, fo ift dringend zu wünſchen, daß Perfonen, denen 
Deruf und bürgerlihe Stellung einigen Einfluß auf bie deutſche Arbeiter- 
welt gewähren, als da find: Fabrikbefiger, Bezirksvorfteher, Armenauffeher ꝛc. 
namentlich von biefen Partien des Buches Notiz nehmen und biefelben dem 
Arbeiter, insbefondere auch der Arbeiterfran zu praktifher Anwendung mit- 
theilen; e8 würde damit ohne Zweifel mehr genügt und größerer Segen 
geftiftet werben als z. B. mit jenen GSuppenanftalten, welche, zwijchen 
Speculation und Wohlthätigkeit ſchwankend, weder der einen noch ber 
andern Genüge leiften, während fie dem Bamilienfinne fowie über- 
haupt der Gelbftändigkeit des Arbeiters auf höchſt bedenkliche Weiſe 
Abbruch thun. 

Die drei folgenden Abſchnitte beſchäftigen ſich mit einigen Gegenſtänden, 
welche der Laie, der den Begriff der Diätetif meiſtens nur auf Eſſen und 
Trinken befhränft, hier wol faum zu finden erwartet, während fie doch in 
Wahrheit ein höchſt wichtiges und eingreifendes Kapitel jeder rationellen 
Gefundheitslehre bilden, nämlich ‚Luft, Kleidung und Hautpflege‘, „Die 
Wohnung” und „Bon der Arbeit”. Bei Erörterung des Einfluffes, ben 
die Luft auf die menfchlihe Gefundheit und fomit auch auf die Lebensweife 
ausübt, führt der Berfaffer wiederum einige Thatſachen an von wirklid) 
baarfträubender Beichaffenheit, Thatjahen, welche namentlich unfere „Väter 
der Stadt’ ſich gefagt fein Iaffen mögen, da es vorzugsweife in ihrer 
Hand liegt, durch eine vernünftige und vernünftig gehandhabte Baupolizei 
fowie durch Anlage freier Pläge, Bepflanzung derſelben mit Bäumen :c. 
den drohenden Uebelftänden menigftens einigermaßen entgegenzuarbeiten. 
Im dem Abſchnitt von der Wohnung wird nicht nur die Anlage der Häufer 
im allgemeinen befproden, fondern auch über die zwedmäßige innere Aus- 
fhmüdung der Wohnungsräume, über Lufterneuerung, Kellerwohnungen, 
Kloaken, Heizung, Beleuhtung ꝛc. ebenfo einfahe wie praftifhe Rath— 
ſchläge ertheilt. Als Gegengewicht für diejenigen, welche durd ihren Beruf 
genöthigt find, fih vorzugsweije geiftig zu bejhäftigen, oder auch einzelne 
Theile des Körpers einfeitig und über Gebühr amzuftrengen, empfiehlt der 
Berfaffer das Gefundheitsturnen, wobei er den Freiübungen ben Vorzug 
vor benjenigen am Turngeräth zuerlennt; in einer Reihe von 16 burd) 
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Illuſtrationen erläuternden Uebungen wird das Wichtigſte vorgeführt, gleich- 
fam der turnerifhe „Hausbebarf”, der jedermann zugänglic fein und von 
jedermann benugt werben jollte. 

In dem fehsten Abſchnitt, „Sterblichkeit und Lebensdauer“, werben dann 
gewifjermaßen bie Refultate des Bisherigen gezogen. Aus einer Bergleihung 
ber normalen Lebenspauer mit der Sterblichkeit, wie fie thatfächlich bei ben 
verfchiedenen Ständen und Berufsflaffen jtattfindet, ergibt ſich deutlich, 
welhen Einfluß eine mehr oder minder vernünftige Xebensweife auf bie 
Lebenspauer felbft ausübt und wie viel daher jeder einzelne zu thun ver« 
mag, um ſich dieſes föftlichfte Gut des Dafeind, das Dafein felbft, zu er- 
halten und zu verlängern. In den drei folgenden Abjchnitten werben ein— 
zelne befonders wichtige Punkte hervorgehoben, für die ſich in dem bisherigen 
Fachwerk kein Raum gefunden: „Bom gejchlechtlihen Umgange”, „Berhalten 
in Krankheiten‘ (wobei beſonders vor der „Curpfuſcherei“ gewarnt wird) 
und „Diätetil des Reiſens“. Bei der großen Reifeluft, ja dem Reiſebedürf— 
niß, das heutzutage herrſcht, ift ber letztere Abjchnitt von befondern Inter— 
efle; aud Hat der Berfafjer ſich nicht auf das Förperlihe Berhalten des 
Keifenden, Wahl des Neifezieles, der Jahreszeit ꝛc. befhränft, fondern auch 
in Betreff der geiftigen Diät, die häufig gerade für den Reiſenden von fo 
großer Bedeutung ift, gibt er beachtenswerthe Fingerzeige. Das zehnte und 
legte Kapitel endlich, „Ueberfiht der Diätetit nach den Jahreszeiten‘, faßt 
das bisher Gefagte noch einmal kurz in der Art zufammen, daß ſich daraus 
gleihjam ein Tageskalender der Diätetif ergibt; derjelbe ift begleitet von 
kurzen Regeln, betreffend den Schlaf, Schlafraum, Sclafzeit, Dauer bes 
Sclafs, ferner das Aufftehen, Ankleiven, Frühftüden, Ausgehen, Kleidung, 
Eßzeit ꝛc. Sowol in Betreff diefer Regeln wie überhaupt des ganzen 
Buches bemerkt der Berfaffer felbft, daß fie „ahtlam, doch ohne übergroße 
Aengftlichkeit” befolgt fein wollen; „wer“, fegt er hinzu, „bie Regelmäßigkeit 
feines Lebens nicht zum ftarren Philiftertfum, nody die einzelnen llebertre- 
tungen der Lebensorbnung zu Ausjchweifungen ausarten läßt — dem wird 
an feinem eigenen Gelbjt die Wahrheit unfers Ausſpruches fih offenbaren: 
Hygyeine lehrt durch Anwendung medicinifher Kenntniffe die Krankheiten 
zu verhüten, die Leiltungen zu vergrößern. Aber nur der Thätige gewinnt 
diefen Segen, nur in und mit der Arbeit vergrößert fih bie Leiſtung: 
Jeder Vernünftige ift ein Arbeiter.” — Mögen recht viele, ja mögen alle 
diefen Ausſpruch, in dem in ver That eine der größten Wahrheiten unfers 
Sahrhunderts Liegt, beherzigen, und möge der Berfafler in dem Bewußtfein 
des vielfahen und bauernden Segens, der fid daraus nothwendig für 
Mit- und Nachwelt ergeben muß, den wohlverbienten Lohn finden für fein 
vortrefflihes Buch, das wir hiermit nochmals allen, die e8 gut mit ſich 
feldft und ihren Nebenmenfhen meinen, aufs angelegentlihfte empfehlen. 

abs, 


Gedichtſammlungen. 
Das Kriegsgeſchrei, das Deutſchland ſeit einigen Wochen erfüllt, hat 
unſere lyriſchen Singvögel noch nicht einzuſchüchtern vermocht, im Gegentheil, 
fie flöten und trillern üuſtig fort, als lebten wir im tiefſten Frieden, und 
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ſelbſt ältere Dichter, die doch micht mehr von dem Weiz ver Neuheit ge 
ftachelt werden, wagen ſich mit zweiten und britten Auflagen in das Gemühl 
der Tagespolitik. Cinzelne darunter find freilich mehr Revenants der Ver- 
gangenheit, als daß wir Blut und Bein von unferm Bein in ihnen zu er- 
fennen vermöchten. Namentlid gilt dies von den „Gedichten von Adolf 
Ritter von Tſchabuſchnigg“, die foeben in dritter Auflage bei 
F. 4. Brodhaus in Leipzig erfbienen find. Der Verfaffer wurzelt mit 
feiner poetifchen Bildung in einer Zeit und befindet fid) auf einem Stand— 
punkte, den wir längft überwunden glaubten, nämlich auf dem Stanbpunft 
der Heinefhen Zerrifjenheit, die hier in den mannichfachften Formen mit 
mehr ober minder treuer Nahabmung bes Driginal® variirt wird. Auch 
in der Sprade hat er ſich Heine zum Mufter genommen, befanntlih ein 
etwas bedenkliches Mufter, da es allerdings leichter ift, Heine in ven Nach— 
läfjigfeiten zu gleihen, die er ſich ftellenweife zu Schulden kommen läßt, 
als in ber fpielenden Leichtigkeit, der Anmuth und Grazie, die feine fcheinbar 
fo flüchtigen Productionen bei alledem umflattert. Beſonders auffallend find 
uns bie zahlreichen fpecifiich öſterreichiſchen oder auch mienerifhen Wen— 
dungen gewejen, deren der Verfaſſer ſich bedient, und zwar nicht etwa zur 
Erreihung komiſcher Effecte, fondern auch im ganz ernften, ja tragijchen 
Situationen; gewiß ift es ganz hübſch und verbient alle Anerkennung, wenn 
ein Dichter an feiner Heimat und ihren Sitten und Gebräuden hängt, 
diefe Anhänglichkeit jedoch fo weit treiben, daß darunter die Gorrectheit der 
Spracde leidet, das jcheint uns wiederum etwas bevenflih. Zur Beftätigung 
unfers Urtheild mag nachftehende kurze Probe dienen, die wir auf gut Glüd 
berausgreifen (©. 24): 


Vor dem Scheiden. 


Ich ſaß vor ihr — man weiß es, Ich ſuchte das wahre Vocabel, 

Das Scheiden fällt oft ſchwer — Mein Kopf war juſt damals ſo dumpf, 
Und ſchlug in einem Buche Sie ſaß zur Seite ſchweigend 
Gedankenlos vor Gedanken umher. Und ſtrickte an einem Strumpf. 

Ich trug fie längſt ſchon im Herzen, Mein Fräulein! — nun hab’ ich's ge: 
Zwar fchwieg ich immerfort, funden — 

Dei ihr auch, ſchien mir's zu fcheinen, Mir ift die Bruft fo ſchwer, 

Bedurfte es nur ein Wort, Ich muß — o, der leidige Huften! 


Kein Wörtlein vermocht' ich mehr. 
Ich verfiche, mein Guter! fo ſprach fie 
Und lächelte engliſch dabei, 
Und ſchob ein Stüdlein Zuder 
In den Mund mir, groß wie ein Ei. 

Gemahnen ung fomit die Gerichte von Tihabufhnigg wie ein Klang 
aus Jängfiverfchollenen Zeiten, fo begrüßen wir dagegen in „Lubwig 
Seeger’s gefammelten Dichtungen“ (2 Bde.) die bei Ebner in Stutte 
gart in zweiter vermehrter Auflage erſchienen find, einen Dichter, 
der mitten im Strome der Gegenwart fteht und für alle größten und wich— 
tigften Angelegenheiten verjelben ein warmes theilnehmendes Herz im Buſen 
trägt. Die Sammlung zerfällt in zwei Theile: „Liederbuch“ und „Ein 
Sohn der Zeit“. Legtere Sammlung, zuerft, wenn wir uns recht erinnern, 
Anfang der funfziger Yahre erjdyienen, fpiegelt in einer Reihe farbenreider 
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und ergreifender Bilder die Sturm» und Drangepoche der vierziger Jahre, 
befonders die Erhebung des Jahres achtundvierzig mit ihren kühnen Hoff: 
nungen, ihren großen Erwartungen, ihrer kläglichen Ernüchterung wiber. 
Aber aud in der Zeit allgemeiner Niederlage bleibt der Poet ſich felbft 
und feinen Göttern treu; wie überhaupt durd die ganze Sammlung, fo 
weht auch durd) diejenigen Gedichte, welche bereits unter den Giegsfanfaren 
ber Reaction entitanden find, ein frifcher, gefaßter, echt männlicher Geift, 
ein Geift der Hoffnung und Zuverfiht und des Glaubens an ein ewig 
gerechtes Walten der Geſchichte, alfo derſelbe Geift, deſſen wir auch jet 
wieder, in ber Bebrängniß biefer Tage, recht fehr bedürfen, wie denn über- 
haupt das ganze Büchlein mit feinen frifhen patriotifhen Klängen gerade 
für den gegenwärtigen Augenblid eine höchſt paffende Lectüre bildet. — 
Das „Liederbuch“ beſchäftigt fih mehr mit den perfönliden Zuftänden und 
Empfindungen des Dichters; es ift das alte Lieb von junger Viebe und 
altem Leid, von frühem Glück und fpäter Neue, von Frühlingen ohne 
Sommer, von Knospen ohne Frucht — ein Dichterleben mit einem Wort, 
wie ed namentlih bei uns in Deutſchland regelmäßig von Geſchlecht zu 
Geſchlecht wieverfehrt mit feinen kurzen Freuden und feinem langen. Web, 
feinem flüchtigen Morgenroth und feiner langen trüben Dämmerung. Dod) 
hat unfer Berfaffer diefe Zuftände und Empfindungen wirklich burchlebt, 
es iſt feine bloße poetifhe Phrafeologie, die er uns bietet, fondern wir füh- 
fen in diefen fanguollen Berfen ven Pulsihlag der eigenen Empfindung und 
des eigenen Lebens nadhzittern, und fo rufen diefe alten wohlbefannten 
Weiſen aud) jet wieder jene Sympathien in uns wach, die allen echten 
Freuden und Schmerzen der Menſchenbruſt, wie groß oder Hein biefelben 
fein mögen, jederzeit gewiß find. Um es auch hier nicht an einer Probe 
fehlen zu laffen, theilen wir das nachſtehende Gedicht mit, das allerdings 
nit zu ben fhwunghafteften der Sammlung gehört, wol aber und für ben 
Dichter befonders dyarakteriftiih zu’ fein ſcheint (II, 370): 


Gunter Rath, 


Iſt deine Haut nicht hart genug, Geh’ aufrecht deinen Lebenspfad, 

Um Schwielen und Wunden zu tragen, Mill man dich nicht bemerfen, 

Weißt du dir füßen Tand und Trug Die Kälte der Kalten fei dir ein Bad, 
Nicht aus dem Kopf zu fchlagen; Um deine Nerven zu ftärfen; 

Brennt dir vor Unmuth gleich das Hirn, Der faule Odem der Schmeichelei, 
Macht dir die Arbeit ſchwül, Die Sticluft eitlen Ruhms, 

Menn Beifallslüftchen dir die Stirn Sie lähmt dich nur, fei ftarf und frei, 
Nicht fächeln lind und fühl: — Kein Sklave des Publifums! 

Dann bleibe weg nur vom Turnier Mer feinen Mann im Felde ftellt, 
Und träume nicht von Siegen, Kehrt endlich doch als Sieger, 
Grobern wirft du feine Zier Und wirft bu auch Fein Dichterhelb, 
Und ſchmaͤhlich unterliegen. Man braucht auch brave Krieger. 

Du wirft vielleicht ein Wunderfind, : Drum unbeforgt um Lob und Lohn 
Das im Salon fidy bläht, Marfchire durch Wetter und Wind: 
Gin Reimer, wie fie Mode find, Der Liebling einer Nation 

Dody wirft Du fein Poet. Iſt fein verhätfchelt Kind. 


Eine verwandte Orumdftimmung tritt uns in den „Gedichten von 
Georg Scheerer“ (Stuttgart, Scheerer) entgegen. E8 ift derfelbe ernfte 
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gefaßte Sinn, derſelbe Schwung des Gefühls, dieſelbe Wärme und Tiefe 
der Empfindung; nur fließen die Falten der Seeger'ſchen Muſe etwas reich- 
licher, während Sceerer hauptſächlich beim Volkslied in die Schule ge- 
gangen ift, deſſen Einfachheit und Yunigfeit er fehr glücklich wiederzugeben 
weiß. Am meiften jedoch ſcheint dem Dichter eine gewiffe tonverhaltene 
Wehmuth zuzufagen, ein gewiſſes finnendes Sihwiegen zwifhen Schmerz 
und Freude, alſo gleichfalls ein Ton, der uns fo vielfah und mit fo un— 
mwiberftehliher Gewalt aus dem Bolfslieve entgegentönt. Auf befondere 
Neuheit der Erfindung oder auf einen beſondern pifanten Wechfel der Si» 
tuationen darf man dabei freilich keinen Anſpruch machen; dieſe Lieder find 
einfah und zuweilen fogar etwas. einförmig, glei der Empfindung, ans 
der fie hervorgegangen. Daß aber audy mit diefen einfachften Mitteln eine 
ſchöne und wahrhaft dichteriſche Wirkung erreiht werden fann, dafür fcheint 
uns das nachfolgende Gedichtchen den Beweis zu liefern, das hier jchließlich 
als Probe des Ganzen eine Stelle finden mag (©. 122): 


O Rrühlingsjubel! Durch die Luft Geduld, mein Herz! Bald ſchmückt nun 
Zieht Lerchenlied und Veilchenduft, au 
Im Wald die Drofieln fchlagen. Mit Rofen ſich der ärmite Straud) 


In diefen blauen Tagen. 


Und follte nicht ein Menfchenher; 
Aufblühen auch aus Gram und Echmer; 
Und Freudenrofen tragen? 


— — — — — — — — — — — — — 
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„Der Dichter Ephraim Kuh. Ein Beitrag zur Geſchichte der deut— 
ſchen Literatur von Dr. M. Kayſerling“ (Berlin, Springer). Der Held 
biefer biographifchen Skizze ift derfelbe, den Berthold Auerbach vor beiläufig 
fünfundzwanzig Jahren zum Helden eines feiner Erftlingsromane: „Dichter und 
Kaufmann‘, gemacht. In der That ift die pſychologiſche Seite die intereffan- 
tefte und wichtigfte an Ephraim Kuh, während feine literargefchichtliche Bedeu: 
tung nur ziemlich untergeordnet if. Ephraim Kuh, geboren 1731 zu 
Dreslau von jüdiſchen Aeltern und ebenvafelbft 1790 geftorben, nachdem er 
längere Jahre in Geiftesfranfheit zugebracht, gehört, wenn auch nur mittel- 
bar, jenem Kreife aufgellärter und gebilbeter Juden an, der ſich in der zwei- 
ten Hälfte des vorigen Yahrhunderts um Mofes Menvelsfohn verfammelte 
und der für das gefammte geiftige Leben befonders Norbventfhlands fo 
wichtig geworben ift. Kuh's poetifches Talent war, mie gefagt, von feiner 
befondern Erheblichkeit, verhältnigmäßig das Befte hat er im Epigramm 
geleiftet, wie er denn überhaupt ſtets nur jene Heinen, halb jpielenden Gat- 
tungen der Poefie anbaute, welche die Franzofen jener Zeit unter dem Namen 
der „Poesies fugitives“ zuſammenfaßten, und mag wol ebendiefe Unzulänglicy« 
feit feines Talents, auf das er gleihmwol auferordentlidy ſtolz war, verbunden 
mit dem Berluft feines Vermögens und ven niederbrüdenden Erfahrungen, bie 
er als Jude in der damaligen Geſellſchaft madyen mußte, die Veranlaffung zu 
der geiftigen Zerrüttung gegeben haben, in welcher er, wie bereits erwähnt, einen 
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Theil feines Lebens zubrachte und von der er bis an feinen Tod niemals 
völlig bergeitellt warb; felbft feine Gedichte find, wie ber Berfafler ſich 
©. 26 ausdrüdt, „meiftens in einem Mittelzuftande zwiſchen Wahnfinn und 
Bernunft verfaßt”. Wenn der Berfaffer jevoh aus diefem Umftande Ver— 
anlafjung nimmt, Kuh mit Hölderlin, „feinem Leidensbruder”, in Parallele 
zu bringen, jo jcdeint uns biefer Bergleih nichts weniger als treffend; 
Hölderlin ging zu runde an dem: jprudelnden Reichthum feines Geiftes 
und ver Ueberſchwenglichkeit feiner Phantafie, die er mit der Wirklichkeit 
nit in Einflang zu bringen wußte, während ber jübifche Dichter fih von 
Haus aus als eine fpröde, trodene Natur darftellt, in welcher gerade die 
Phantafie nur jehr fpärlich vertreten war. Im übrigen ift die Heine Schrift 
unter forgfältiger Benugung ber betreffenden Quellen in klarer und ein« 
faher Sprade abgefaßt; doch möchte bei der großen Seltenheit der Kub’- 
jhen Gedichte (diefelben erſchienen nach Kuh's Tode 1790 in einer von 
Rammler veranftalteten Auswahl) für die Mehrzahl der Leſer eine etwas 
reichlichere Mittheilung harakteriftifher Proben erwünſcht gewejen fein. In 
einem furzen Anhang erftattet der Verfaſſer Bericht über einen zweiten jüdi— 
fhen Dichter derſelben Epoche, einen Zeitgenofien von Kuh, Nachar Falten- 
fohn Behr, der, in Litauen geboren, fih Mitte der fedhziger Jahre in 
Berlin aufhielt und dafelbft durch feine poetifchen Verſuche ein gewiſſes Auf- 
fehen erregte; von ihm rühren die „Gedichte eines polnifhen Juden“ her, 
welche 1771 ans Licht traten und bald darauf. von bem jungen, damals 
faum dreiundzwanzigjährigen Goethe in den „Frankfurter Gelehrten Anzeigen‘ 
recenfirt wurden. Dieſe Recenfion fteht jegt in Band 33 der Goethe’fchen 
Werke abgedrudt und dürfte wol jo ziemlih das Einzige fein, woburd Behr 
heutzutage noch ein wenn aud nur fehr beiläufiges literarifches Intereffe 
barbietet. Er felbft fcheint nad den „Gedichten eined polnischen Inden 
nichts mehr veröffentlicht zu haben; nachdem er 1773 in Halle zum Doctor 
der Medicin promovirt worben, ließ er ſich bald darauf in Hafenpoth in 
Kurland als Arzt nieder und weiß der Berfaffer von da ab über feine 
weitern Schickſale nichts mehr zu berichten. 

„Bühne und Leben. Roman von Auguft Freiberrn von Lokn“ 
(Leipzig, F. U. Brodhaus). Nicht ſowol der Gegenjag zwiſchen Bühne und 
Leben, als vielmehr die Zufammengehörigkeit und gegenfeitige Durchdringung 
beider bildet das Thema diefes Romans; der Verfaſſer will zeigen, wie das 
feineswegs die einzigen oder auch nur bie gefährlichſten Schaufpieler find, 
die ihre Kunft hinter den Lampen der Bühne treiben, fondern wie wir alle 
mehr oder minder Schaufpieler und wie das ganze Leben einem großen 
Mastenfpiel gleicht, im welchem nicht nur einer ben andern zu täufchen 
ſucht, fondern in dem die Mehrzahl von und auch fogar mit ſich felbft Ko— 
mödie ſpielt. Der Gedanke iſt nicht neu, und ebenjo wenig find e8 die 
— ftellenweife fehr gehäuften — Erfindungen, deren der Verfaſſer ſich zur 
Durhführung feiner Aufgabe bedient. Was dagegen bie Anordnung und 
Gruppirung bes Stoffes ambetrifit, fo bewährt der Verfaffer darin eine 
anerfennenswerthe Virtuofität; der vielfach gewundene Faden ber Erzählung 
wird ftraff zufanmengehalten und auch bie Charalteriſtik, ohne befonders tief 
oder eigenthümlicdy zu fein, läßt eine geübte und ſichere Hand erkennen. 
Die ſprachliche Darftellung erhebt ſich zwar nirgends zu fünftlerifher Gelp- 
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ftändigkeit, iſt jebody leicht und fließend und fo barf das Bud, allen Freun- 
den einer foliden Unterhaltungslectüre mit Recht empfohlen werben. 
„Slimpf und Schimpf in Sprud und Wort. Sprad- und 
fittengefhichtlibe Aphorismen von Conftant von Wurzbach“ (Wien, 
Lechner's kaiſerlich Lönigliche Univerfitätsbudyhanblung). Diefes nenefte Wert 
des gelehrten und vwielbelefenen Verfaſſers ſchließt ſich gleihfam ald Ergänzung 
an bie „Hiftorifhen Wörter, Spribwörter und Redensarten“, welche vor eini« 
ger Zeit aus berfelben Feder erſchienen. Beide zufammen find Fragmente 
eined großen umfangreihen Werks, die Frucht vieler mühevoller Jahre, 
welches er über diefen Gegenftand verfaßt hat und das feiner eigenen An— 
gabe zufolge in 14 Abtheilungen mehr als 1500 Eprihmwörterüberfchriften 
enthält. „Diefes umfangreiche Wert”, fo berichtet der Verfaſſer in der Ein- 
leitung weiter, „überfandte er zu Anfang 1861 dem Verleger nad Prag, 
der dafjelbe mehrere Wochen bis Anfang Mai 1861 bei fich behielt. Wie 
groß“, fährt der Berfaffer fort, „mußte mein Erftaunen fein, als id im 
Jahre 1862 eine Neihe von Werken über Sprichwörter unter ben Titeln: 
«Das Sprichwort als Humorifte (meine VII. Abtheilung heißt: «Der Humor 
im Spridwort»); «Das Spridwort als BPhilofoph» (meine XIV. Abtheilung 
heißt: «Die Weisheit im Spridwort>); «Die Frau im Sprihwort» (meine 
VI. Abtheilung heißt: «Die Sprihmwörter von den Frauen und von ber 
Lieber); «Internationale Titulaturen» (meine IX., ihrem Inhalte nach mit 
dem bezeichneten Werle höchft ähnliche Abtheilung heißt: « Volls⸗ und Städte 
ihimpf») erfcheinen fah. Diefe Ipeenaffociation in der Wahl und Ein- 
theilung eines Stoffes grenzt ans Wunderbare. Nod heute kann ich mich 
von meinem Staunen über biefe literarifche Hellfeherei zweier mir ganz uns 
befannten, durch faft 100 Meilen von mir getrennten Menfchen nicht er— 
holen. Der zweimonatlihe Aufenthalt meines Manufcripts in Prag hat 
Beranlaffung zu Inspirationen eigener Art gegeben.” So der Berfafler und 
muß es mun den Betheiligten, die damit für jeden Literaturfenner deutlich 
genug bezeichnet find, überlaffen bleiben, fi; gegen einen Vorwurf zu recht 
fertigen, der, fofern er begründet, allerdings ein merkwürdige in unfern 
Tagen faum nod erhörtes Beifpiel von literarifcher Freibeuterei barbieten 
würde. „ebenfalls verdient der Berfaffer Danf, daß er fih burd das 
wiberwärtige Schidfal, das feine Hanbfchrift betroffen, nicht bat abhalten 
laffen, das vorliegende Fragment derfelben zu veröffentlichen; baffelbe gibt 
quellenmäßige Auskunft über eine Menge von Sprichwörtern und ſprich— 
wörtlihen Rebensarten, die zum Theil noch heute im Munde bes Bolfes 
leben und in benen theils einzelne beftimmte Berfönlichkeiten, theils auch 
ganze Berufsflaffen, Stämme und Geſchlechter mit mehr ober minder ber» 
bem Humor ihrer wirflihen oder vermeintlihen Schwächen halber verfpottet 
werben. Das Ganze, gegen 200 Rebensarten enthaltend, zerfällt in acht 
größere Abfchnitte: „Volts- und Städte-Schimpf und Glimpf“; „Schimpf 
und Glimpf von den Frauen und von ber Liebe”; „Glimpf und Schimpf 


in Herren-Braudh und ⸗Spruch“; „Kalenderfhimpf und Glimpf“; „Slimpf 


— 


und Schimpf im Volkshumor“; „Glimpf und Schimpf der Tafelfreuden“; 


„Einige Schimpf- und Spottworte“ und „Glimpf und Schimpf in Titeln 


und Würden”, Das Bud ift eine reichhaltige Fundgrube für den Sprach- 


forſcher ſowol als namentlih für den Eulturhiftoriter, der hier über mande 
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intereffante und merkwürdige Erfcheinung mwilltommenen Ausſchluß erhält. 
Was endlich die Darftellung anbetrifft, fo hätte diefelbe im Intereſſe ver 
eigentlichen fahmäßigen Lefer wielleicht etwas knapper und minder fpielend 
fein dürfen. Doch ift das Bud) ja nicht blos für wiſſenſchaftliche Lefer 
beftimmt, fondern auch derjenige Theil des Publitums, dem es hauptſächlich 
um Unterhaltung zu thun ift, fol darin feine Befriedigung finden, und für 
diefen letztern mag denn auch bie vom Berfafjer beliebte halb belletriftifche 
Einkleivung ganz zwedmäßig jein. 

„Aus einem Tagebude. Gedichte der Gräfin Augufte von und 
zu Egloffſtein“ (Weimar, Böhlau). Die Berfafjerin dieſer Gedichte 
weilt nicht mehr unter ben Lebenden; 1796 in Weimar geboren, eine An« 
verwandte jener Egloffftein’ichen Bamilie, der wir aud in Goethes Leben 
und Dichtungen mehrfad begegnen, ward fie frühzeitig von einem unheil- 
baren Nervenleiven befallen, das ihr eine lange, lange Weihe von Jahren 
hindurch die qualvolliten Schmerzen bereitete und von dem fie erft 1862 in 
hohem Greifenalter duch den Tod erlöft ward. In biefen langen Jahren 
der Krankheit nun und der burd fie bedingten Vereinfamung und Ent- 
fagung jind dieſe Gedichte entftanden; einem zarten weiblichen Herzen ent- 
quollen, athmen fie die Kefignation und die religiöje Hingabe, die in einer 
derartigen Lage jo natürlich, befonders und am meiſten für das weibliche 
Gemüth. Eine eigentliche literariihe Beurtheilung vertragen die Gedichte 
jomit nicht, vielmehr, wie fie jelbft ohne jede literariſche Nüdficht lediglich 
aus einem tiefen Drange des Herzens entftanden find, fo follen und dürfen 
fie auch allein von gleihgeftimmten Seelen genofjen und mitenpfunden wer- 
den. Und der Genuß, ber Lefern dieſer Art hier geboten wird, ift in 
ber That nicht gering; die Leier der Dichterin hat nur wenige Töne, diefe 
aber find voll und rein und werben, wo das richtige Verſtändniß ihnen 
entgegentommt, des wohlthuendjten Eindruds gewiß nicht verfehlen, Als 
Probe mag das nachſtehende Gedicht hier eine Stelle finden: eine „Letzte 
Bitte“, mit deren Erfüllung das Schickſal leider nur, allzu lange zögerte 
(S. 57): 

Letzte Bitte, 
8. März 1832, 


Wenn meines Athems legter Hauch entſchwand, 
Das Triebwerk meines Herzens ftille Rand, 
Der Körper, der fo mandye Dual erlitt, 

Um den ſich lange Tod und Leben ftritt, 
Dann feine legten Pflichten abgethan — 

Den armen Körper rührt nicht weiter an! 
Hüllt ihn nur fehmell in einen Mantel ein, 
Weiß laßt die Wiege feiner Ruhe fein, 
Schmückt fie mit frifchem Grün, mit Blumen aus, 
Und tragt fie fröhlich heim ins Mutterhaus. 
Dort mag ein blühend heit'rer Kinderſchwarm, 
Mit Bliden ohne Scheu und ohne Harm 
Dem Liebenden Empfange zuzufehn, 

An der geheimmißvollen Pforte fichn; 

Doch feiner Glode fchwermuthswoller Klang 
Mach’ einem lebensfrohen Herzen bang — 
Nur leiſe gebet Staub dem Staub zuräd; 
Zum Himmel aber bebet euren Blid 
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Und bittet Gott, daß der entfloh'nen Seele 
Nicht feiner Liebe Allerbarmung fehle! 

„IJſio. Der Menfh und die Welt. Dritter Band“ (Hamburg 
Meißner). Ye weiter dies Werk vorfchreitet, auf deflen vorhergehende Bände 
wir bereits früher bingewiefen haben, je Marer und faßlicher wird nicht 
nur die Darftellung, fondern je deutlicher tritt auch neben der großen Be— 
lefenheit des Berfaflers die Eigenthümlichleit und Selbftändigkeit feines 
Denkens zu Tage. Der vorliegende Band enthält drei Hauptabichnitte: 
„Liebe und Ehe”, „Das Leben im Verbande‘, „Heranbilbung ber Menſchheit“. 
Namentlich über den erftern fo höchſt beveutungsvollen, ja unerſchöpflichen 
Gegenftand äußert ver Berfaffer ſich in ebenfo neuer wie geiftvoller Weife; 
fönnen wir den von ihm geäußerten Anſichten auch nidyt überall beitreten, befon- 
ders was die Auffafjung der Ehe anbetrifft, bei welcher er uns den phyfifchen 
Zwed ver Fortpflanzung denn doch etwas gar zu ſehr hervorzufehren ſcheint — 
unfers Bedünkens nämlich ift die Ehe nichts anderes als die Außerliche Anerfens 
nung und Befeftigung der Liebe, im Weſen der Liebe aber liegt die gegenfeitige 
ganze und volle Hingabe, der Austaufch von Leib und Seele, und fo ift bie 
Erhaltung und Fortpflanzung des Gefchlehts wol eine begleitende, unter 
regelmäßigen Verhältniffen fih von felbft ergebende Folge, nimmermehr 
aber der Zwed ber Liebe, beziehungsmweile der Ehe — fo läßt fih doch 
felbft aud in biefen zum Theil etwas einfeitigen und auf die Spite ge» 
ftellten Sägen ein ernftliches Nachdenlen und ein redliches Streben nad 
dem Höcften der Menfchheit nicht verfennen. 


— — — — — — — — —— — — 


Correſpondenz. 


Aus Wien. 
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E. C. Es find trübe, ja troftlofe Ajpecten, unter denen das Jahr fi 
feinem Ende entgegenneigt; vielleiht noch niemals hat die Zerfahrenheit 
unferer deutſchen Zuftände ſich jo offen, auf fo furdtbar klägliche Weile 
gezeigt als jegt in diefer fchleswig-holjteinifchen Angelegenheit, die aud) bei 
uns alle Herzen in die fchmerzlichite und peinvollfte Aufregung verjegt. 
Und dod wäre gerade jett enblid die Zeit gekommen, den „verlafjenen 
Bruderftamm‘ von feinem Joche zu erlöfen und die jo fchwer verlekte 
deutſche Ehre wieverherzuftellen; das Recht auf unferer Seite it flar wie 
Sonnenschein, auch ift das ganze deutfche Bolk aufs lebhaftefte davon durch» 
drungen, es ift bereit, ja es jehnt fidy, fein gutes und klar erfauftes Recht 
endlid mit den Waffen in der Hand geltend zu machen — und da fommen 
nun Defterreih und Preußen und ſchütten ein kaltes diplomatiihes Sturz 
bad über die flammende Lohe volfsthümlicher Begeifterung. Die Herren 
von Bismard und Rechberg, font jo zwieträchtig, hier haben jie endlich 
den Punkt gefunden, wo fie ſich verftehen; mit verjühntem Lächeln ſinlen 
ſie einander in die Arme und ſchlachten dem Götzen der Reaction ein neues 
Opfer — und diesmal heißt es Schleswig-Holſtein. Es war alſo ein ſehr 
müßiger Streit, in ver That, den die beiden Cabinete bisher geführt haben 
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und auch das Bolf in Oeſterreich und Preußen braucht nicht mehr abzuwägen 
und nachzurechnen, auf weflen Seite die größere Verſchuldung; bie öſter— 
reihifche Politik ift im dieſem Augenblid gerade fo viel werth wie bie 
preußifche, die Herren von Bismard und Rechberg aber, dieſe alten Neben- 
buhler, die jett auf einmal „Arm in Arm ihr Jahrhundert herausfodern‘, 
find das richtige „par nobile fratrum“,,.. 
Ein Meiner Unterfchten freilich ift doch noch, aber auch nur ein jehr 
feiner, rein äußerlicher, durdy den an den Thatſachen nichts geändert wird. 
Preußens Politik nämlidy erfcheint, wenigſtens hierzulande, geradezu un— 
begreiflih. Bei der Eiferfucht, welde Hr. von Bismarck bisher gegen De- 
fterreih genährt und bie er jelbft jo vielfach funpgegeben, hatte man bier 
allgemein erwartet, er würde bie Gelegenheit, Defterreih den Rang ab— 
zulaufen, frifhweg beim Schopfe faflen und eines fhönen Tages als 
„Retter bes Vaterlandes“ vor die preußifhen Kammern hintreten, um 
Preußens Einmarfch in die Herzogthimer anzulündigen; nicht blos bie preu⸗ 
Bifhen Kammern, auch die ganze großdeutſche Partei, die Defterreid ja 
ohnehin einen Abfagebrief nad) dem andern fchreibt, würde ihm Beifall 
geklatſcht, Preußen aber durch dies emergifhe Vorgehen ſich eine Stellung 
in der öffentlihen Meinung Dentfhlands erworben haben, die fein Ueber— 
ewicht auf lange, vielleicht auf immer entſchieden hätte. Die Politik, welche 
Defterreich in diefer Angelegenheit beobachtet, ift nun zwar ebenjo faljch 
und verberblid; wie bie preußifche, allein fie läßt ſich doch wenigſtens einiger- 
maßen begreifen, wenigften® von demjenigen, der mit den verborgenen 
Motiven derjelben vertraut if. Wenn Defterreih — oder vielmehr 
unfer Auswärtiges Amt, man darf das nicht verwechſeln — Scleswig- 
Holftein preisgibt, fo geſchieht es keineswegs aus zarter Rüdjihtnahme 
auf das Londoner Protokoll oder aus Furcht vor „revolutionären“ Frei— 
fharenbewegungen, aud nit auf Grund irgendeiner Sympathie für ven 
Wafferrattenftaat, fondern theild aus Heinlicher Eiferfucht gegen Preußen, 
theild aber — es klingt überrafchend, dody weiß ich ſehr genau, was idy 
fage — aus katholiſchem Intereſſe. Was den erjtern Punft angeht, jo 
Tiegt derfelbe ziemlih Mar zu Tage; man hat e8 dem Bismard’ihen Preu- 
gen nicht vergefjen und wird es noch lange nit thun, daß es auf ben 
franffurter Fürftentage ausgeblieben und der deutſchen Politit Oeſterreichs 
dadurch ein fo jhmähliches Fiasco bereitet hat. Hätte Defterreih nun mit 
einem fühnen Schritte und ohne viel nad Preußen zu fragen, fih von dem 
unfeligen Londoner Protokoll losgejagt und feine Truppen gegen das Dane- 
werf geführt, jo wäre das ohne Zweifel auch eine Rache an Preußen ge— 
wefen, aber eine edle und großartige, bie ihm in Deutihland, ja in Preu— 
Ken felbft unzählige Herzen gewonnen hätte. Allein ſolche ſtolzen Ylüge 
macht der öfterreihijche Apler nicht, er hat zwei Köpfe und darum blickt 
er nicht geradeaus in die Zukunft, ſondern fieht fid immer nur ängſtlich 
um nad) rechts und links. Im unſerm Auswärtigen Amte calculirt man 
daher ſo: zwölf Jahre lang hat Preußen uns in Kaſſel geärgert, dafür 
ärgern wir es jetzt in Holſtein; die Wunde in Kurheſſen wurde von Preu⸗ 
ßen für uns offen gehalten, darum darf jetzt auch die Wunde in Schleswig⸗ 
Holſiein zur Schmach für Preußen nicht heilen. Ja der Streit zwiſchen 
Dänemark und Deutſchland ſoll überhaupt nicht geſchlichtet werden, damit 
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wir ſtets eine Handhabe behalten, an ber wir Preußen faffen Finnen — 
und wie empfindlich faffen!... 

Zu diefer Auffaffung der fchleswig-holfteinifhen Angelegenheit, die, wie 
ih Sie aus befter Duelle verfihern kann, buchftäblih mit derjenigen des 
Grafen Rehberg Übereinftimmt, gefellen fidy dann zweitens die fatholifchen 
Intereſſen. Um diefe Behauptung zu rechtfertigen, Mann ich freilich nicht 
umhin, das fonft von mir fo forgfältig vermiedene Gebiet der Perſönlich— 
feiten zu berühren, doc find in dieſem falle gerade die Verfönlichkeiten ent= 
jheidend. Das arbeitende und maßgebende Perfonal unfers Auswärtigen 
Amtes beiteht nämlich aus lauter „Belehrten‘; der Unterflaatsfecretär Ba- 
ron Meyfenbug, die Hofräthe Baron Gagern und Baron Biegeleben find 
alle drei convertirte Proteftanten. Wie alle Renegaten, haſſen fie ihren 
alten Glauben oder geben wenigftens diefen Haß vor, damit das „alt 
katholiſche“ Defterreich die ‚‚frommen Knechte“, will fagen Hofräthe lobe. 
Und fo arbeiten die genannten Herren nun aud hauptſächlich darum fo 
eifrig gegen Schleswig-Holftein, weil fie die mögliche Errichtung eines neuen 
proteftantiijhen Staates im Deutfhen Bunde zu hintertreiben wünſchen. 
Dazu fommt dann nod der perfönlihe Einfluß des von unferer gefammten 
Zorypartei oder um bdentliher, wenn aud minder höflich zu fpreden, won 
ber gejammten Clique unferer Concordatsjunter aufs angelegentlichfte prote- 
girten Grafen Bloome, der nämlich Convertit und Däne zugleich if. Zwar 
Graf Rechberg kann ihn perjönlic nicht befonders goutiren; doch haben 
die Berhältniffe zu viel Berührungspunfte und damit aud zu viel gemein- 
ſame Intereffen zwifchen den beiden eveln Grafen hervorgebradht, als daß 
fie trog dieſer perſönlichen Abgeneigtheit einander nicht willig in die Hände 
arbeiten follten. 

Läßt uns aber auch die Regierung wieder einmal in Gtih und 
vergeffen biejenigen, denen die Leitung unſerer Geſchicke anvertraut ift, 
wieder einmal ihrer nächſten und dringendften Pflichten, fo hält we- 
nigftens das Bolt in Deutjchöfterreih fih mwader und mannhaft. Der 
fterreih ift „äußerlich leivend“ — neuefter wiener Witz — der fern 
aber ift gefund und tüchtig. Der Reichsrath hat feine Schuldigkeit gethan; 
in der Situng vom 4. dieſes Monats, da der Herr Minifter des Aeußern 
fih endlich herbeiließ, die Interpellation Rechbauer's wegen Schledwig- 
Holftein zu beantworten, hagelten die Angriffe und Zurechtweiſungen von 
allen Seiten. Graf Nechberg hatte ein regelrechtes moraliſches Spiegruthen- 
laufen zu beftehen; wäre das conftitutionelle Leben bei uns feiter begründet 
als es ift, ein Minifter, der ein fo offenkundiges Mistrauensvotum erhalten 
wie Graf Rechberg in der Sikung vom 4. Dec., hätte nicht 24 Stunden 
länger im Amte bleiben können, Auch munfelte man wirklich einige Tage 
lang von feinem Rücktritt; allein wer follte fein Nachfolger werden? Bor 
einigen Wochen ging der Name des Feldmarſchalllieutenants Grafen Mens: 
dorff-Pouilly durch die Zeitungen; es war das ein Fühler, was bie öffent- 
lihe Meinung zu dieſem Erfagmann des „guten Grafen Rechberg“, wie 
Kuranda ihn betitelte, etwa fagen möchte, Die Freunde Mensdorff’s beeil- 
ten fi damals, ihn als diplomatifches Genie, feine Feinde ihn umgelehrt 
als einen Bfterreihifchen Murawiew zu ſchildern. Beide Anfichten find von 
tem edeln Grafen felbft Tängft widerlegt worden: bie erfte durch feine er- 
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jolglofe Miffion nad Petersburg zur Zeit bes Krimkrieges, feit welcher 
man ihn nicht wieder mit biplomatifchen Geſchäften betraute, bie zweite 
durch fein Berhalten in Galizien. Zur Charalteriftil des letztern fowie 
ald Probe, ob die öfterreihifhen Polen wol wirklich Grund haben, ſich fo 
laut über den Grafen Mensporff zu beklagen, wie fie thun, endlich auch 
als Beifpiel der eigenthimlichen Berhältniffe, die während des fetten Som— 
mers in Galizien herrſchten, hier eine Anekdote, die ich glaube verbürgen 
zu können. Eines Vlorgens reitet Graf Mensporff über den Erereirplag 
in Lemberg und gewahrt mit Erftaunen, daß bdafelbft ein Bataillon eine 
Öefehtsübung vornimmt, welde er nicht angeordnet; er reitet fofort näher 
und was entdedt er? Daß die Erercirenden — polniſche Inſurgenten 
find, die fi hier ganz gemüthlich emüben und deren Dffiziere ihn denn 
aud) sans gene jalutiren, während Mensdorff, um wenigftens den Schein 
zu vetten, nichtd übrig bleibt, als ſich blind zu ftellen und ſchweigend fehrt 
zu machen! Aus begreiflihen Gründen hat das Geſchichtchen, das mir, wie 
gejagt, aus befter Duelle zugegangen, nit in den Zeitungen geſtanden; 
allein feine Wahrheit angenommen, beweift es jedenfalls jo viel, daß Mens- 
dorff fein Wütherich iſt. Aud wenn er heute Minifter des Aeufern würde, 
jo würden wir darin fein großes Uuglüd erbliden, jo unpaflend und lächer- 
lid Generalsuniform und Scleppjäbel für diefen Poften allerdings audy 
fein mögen. Denn von einer thatſächlichen Leitung der Geſchäfte durch 
Mensvorff würde bei alledem feine Rede fein, er wäre eben ein Minifter- 
jtatift, binter ihm aber als Souffleur fände — Scmerling, der Rechberg 
befanntlih nit ausftehen fann und der deshalb auch den endlichen Sturz 
befjelben mit wahrer Herzensfreude begrüßen wilrde. Docd haben alle jene 
Gerüchte, zu denen eine Zeit lang fogar dasjenige vom Rücktritt des ge— 
ſammten Minifteriums hinzufam, ſich jehr bald wieder verloren und hat es 
mit der Verwirklichung derſelben wol auch jeßt noch gute Wege. 

Ih rühmte vorhin die tüchtige Haltung, welde, im Gegenfag zur Re— 
gierung, das Volk bei uns in der fchleswig -holfteiniichen Sache beobachtet. 
Aber freilih was hilft die befte Gefinnung und der ebeljte Wille, wenn 
jede praftifche Bethätigung, ja ſelbſt nur jede öffentlihe Kundgebung deſſel- 
ben von oben her unterbrädt wird? Gehen Sie hier ein furzes Verzeich- 
niß der fruchtlofen Verſuche, welde die wiener Bevölkerung gemacht hat, 
ihre Sympathien fir Scleswig-Holftein an den Tag zu legen. Eine große 
Bollsverfammlung follte abgehalten werben; fie ward verboten. Der aka— 
demifche Gefangverein wollte ein Concert zu Gunſten Schleswig- Holfteing 
veranftalten; es warb verboten. Die Turner wollten eine allgemeine Ber- 
fammlung berufen, in welcher gemeinfame Schritte für Schleswig - Holftein 
berathen werben follten, die Studenten desgleichen; beide wurden verboten, 
Endlih hatte der Gemeinderath beſchloſſen, dem Kaiſer eine Petition um 
Wahrung der Rechte Schleswig. Holfteins zu überreichen; die Ueberreichung 
hat am 7. Dec. ftattgefunden und welde Antwort ift der betreffenden De— 
putation zu theil geworden? Cine Antwort, die der Herzog von Naſſau 
nicht beffer hätte geben können: der wiener Öemeinderath würde gut thum, 
fi nicht um hohe Politif zu Fünmern. ... 

Unter foldyen Umftänden bleibt allerdings nichts anderes übrig, als 
wenigftens Geld zufammenzufgießen für die unglüdliden Opfer bänifcher 
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Willkür und — beutfcher Unmacht, und das gefchieht denn bei uns aud) 
trenlih und mit großem Eifer. Die Sammlungen des Hülfscomite nehmen 
den glüdlichften Fortgang und verfprehen ein glänzendes Nefultat. Die 
höhere Pflicht freilih, die wir Schleswig - Holftein ſchuldig find, die Pflicht 
ber Ehre und des Blutes, künnen wir mit Geld nicht abfaufen, und wenn 
wir uns bes legten Kreuzer entäußerten!... 

Indeſſen fo viel des Niederbeugenden, ja Bernichtenden biefer Hergang 
für das Herz bes Patrioten aud hat, Ein Gewinn ſcheint und doch daraus 
erwachſen zu jollen. Sie fennen mid als großdeutfhen Parteimann und 
wiffen, daß ich nie ein Hehl aus biefer meiner Ueberzeugung gemacht habe. 
Allein mit derjelben Entfchievenheit fpreche ich meine Ueberzeugung jeßt aud) 
dahin aus, daß die großdentihe Partei von nun an aufhört zu erifliren 
und daß es künftighin nur noch eine Bollspartei in Deutſchland geben 
wird, zu ber jeder ehrliche Liberale zählt und der ebendeshalb — ich wage 
es zu hoffen — die Zufunft gehört! 

Auch die hiefige Journaliſtik hat ſich der fchleswig-holfteinifhen Frage 
gegenüber nicht bejonders rühmlich benommen. Mit Ausnahme des viel» 
verfegerten „Botſchafter“, der gleich anfangs die Führung übernahm- und 
die Sache der Herzogthümer mit verzweifelter Zähigfeit vertheidigte, des 
„Wiener Lloyd“ und eines „misliebigen‘, d. h. radicalen Heinen Journals 
ſchien die wiener Prefje nicht fo recht zu wiſſen, was fie in dieſem alle 
thun follte, ja dieſe Unentjchloffenheit war bei einzelnen Blättern fo groß, 
daß fie ihren Lejern im Morgenblatte einen feurigen Artikel für Schleswig- 
Holftein, im Abendblatt aber zu woehlthätiger Abkühlung einige ans mini» 
fteriellen Berührungen gefloffene ſphttiſche Nandgloffen vorſetzten. Geradezu 
wiberwärtig benahm fit das „Vaterland“; diefes wiener Filiale der berliner 
Krenzzeitung, das fi) fonft fo wohl gefällt in der Wolle des legitimiftischen 
Don Uuirote und regelmäßig für jeden verjagten Duodeztyrannen eine 
Threnodie in Bereitihaft hält, ſchwärmt jegt nicht nur für Dänemark, fon« 
dern geht aud in jeiner Wuth gegen Schleswig- Holftein fo weit, daß es 
behauptet, Defterreih müfje die Heinen deutſchen Fürften, die, „ſchwach genug‘, 
ſich „der Bewegung anzuſchließen“, fofort — mebdiatifiren! Diefe und ähn- 
lihe Artikel haben dem „Baterland‘ denn bereits den Spignamen „Wiener 
Fädreland“ eingetragen; eine fehr gelinde Strafe für eine fehr große Un- 
verſchämtheit. 

Doch wenden wir ung endlich ab von ber politiſchen Komödie und werfen 
wir ſchließlich einen flüchtigen Blid auf das Theater. Biel Neues ift Überdies 
nicht zu. berichten. Im Burgtheater wurde Hackländer's „Berlorener Sohn” 
gegeben, jedody nur um daſſelbe ungünftige Schidjal zu erleben wie im vorigen 
Sommer in Berlin; von einigen andern Schwächen abgefehen, ift das Stüd 
überhaupt fein rechtes Puftfpiel, vielmehr eine rührende Komödie, alfo ein 
Genre, das ziemlich außer dem Gefhmad der Zeit lieg. Im Opernhauſe 
ging mit großem Pomp ein neues Ballet von Borri in Scene: „Jotta 
oder aus dem Leben einer Tänzerin.” Ich habe bisjegt noch die harmlofe 
Stimmung nit finden fünnen, die dazu gehört, zwei Stunden lang gymna— 
ftifche Uebungen mit verfhämten Cancan zu ertragen, und habe mid) daher 
einjtweilen mit ber Lectüre des Textbuches begnügt. Daraus entnahm ic), 
daß Hr. Borri eine neue Balletfigur erfunden hat, nämlich einen Journaliſten, 
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welder ber Tänzerin feine Feder zu Füßen legt, von ihr jedoch fehr ſchnöde 
abgewiejen wird, weil, wie im Textbuch wörtlid zu leſen fteht, „Lob und 
Zabel der Yournaliftit dod nur erfauft feien”. Wie glatt mag das den 
hohen Herrſchaften, aus welhen drei Viertel des Balletpubliftums befteben, 
eingegangen fein! und wie mögen fie im ftillen Hrn. Borri zugenidt haben, ber 
ihrer Meinung in Betreff ver Preffe zu fo treulihem Ausprud verholfen! An 
ber Wien zieht die aus der Genfurfchere mit einigen Heinen Wunden glücklich 
entjchlüpfte „Leichte Perſon“ ein jo mafjenhaftes Publitum an, daß es noch 
jegt, obwol die Zahl der Wiederholungen bereit? auf breifig und mehr 
gejtiegen ift, ſchwer hält, einen Sik zu befommen. Die Gallmeyer fpielt 
aber auch wirklich wortrefflih; befonders in den erften Scenen ber „Leichten 
Perſon“ entwidelt fie jo viel urfprünglide Begabung, daß man begreift, 
wie ein namhafter biefiger Bühnendichter fürzlih allen Ernſtes erklären 
konnte, es ſei ein Verluſt für die Kunft, daß die Gallmeyer nit — für 
das Burgtheater gewonnen worden, nämlich bevor fie die Bahn der Lofal- 
fängerin betreten! Im Garltheater fingt oder richtiger geſprochen fräht ver 
befannte parijer Komifer Levafjor mit feiner alten Xeifegefährtin Teſſeire 
um bie Wette, indem er unglaublide Geſichter dazu ſchneidet. Es gibt 
Leute, welche dergleichen Kunftgenüfje „äußerft amuſant“ finden; ih für 
mein Theil bedankte mich ſchön dafür und das größtentheils jchleht beſetzte 
Haus beweift, daß aud nod andere Leute ebenjo denken. 

Zum Schluß nod eine feine Gejhichte, den Bau unjerd neuen Opern- 
hauſes betreffend, eine echte lalenburger Geſchichte. Der gedachte Bau iſt 
nämlich feit einiger Zeit total ins Stoden gerathen; weshalb? Weil man 
verfäumt hat, die Lieferungscontracte in Betreff: des nöthigen Marmor 
rechtzeitig abzufchließen und weil bie bairifhen Brühe nun nicht jo viel 
liefern können, als man braudt. Da figen die Herren Arditeften num in 
äußerfter Bedrängniß beifammen und halten Kath, ob fi nicht vielleidht in 
ber Nähe Wiens ein braudhbares Material autreiben läßt; als ob dazu 
nicht jhon,früher Zeit gewejen wäre! Wir wollen nicht boshaft fein, jonjt 
würden wir eine Parallele ziehen zwijchen dem Theaterbau und dem Bau 
der deutſchen Bundesreform. Auch für den lektern vergaß man bas Nö- 
thigfte zu beforgen, den Grundjtein, man fing mit dem Dache an und nun 
wundert man fih noch, daß nichts dabei herausgekommen als ein einziger 
großer Zrümmerhaufe! O ja gewiß, 

Nicht jede Fürftenreife 
Iſt eine Odyſſee. 
Aus Paris. 
December 1863. 

S.K. Die Congrefidee, die vor einigen Wochen mit fo großem Geräuſch 
in die Welt trat, ift heute bereits fo gut wie begraben und es fragt ſich 
nur, was jeßt geſchehen wird? Einige meinen, der Raifer werde am Neu— 
jahrstage feinen Unwillen zu erfennen geben und die Sache der Polen nicht 
fallen laſſen; andere behaupten, er werde gar nicht fpredhen, fondern ruhig 
eine paflende Gelegenheit abwarten, um feine langgehegten Plane auszuführen. 
Gewiß ift nur, daß man — nidts Gewiffes weiß. Die Schuld an allen 


Ans Paris. 43 


Wirren und Berlegenheiten wirb jet bem perſiden Albion in die Schuhe 
geſchoben, das die Congreßidee als eine Utopie erflärte uud zwar, wie 
manche officiöfe Blätter behaupten, um den Krieg in Europa zu entfadhen 
und Bortheil daraus zu ziehen. Was England durch einen Continental- 
krieg gewinnen jollte, weiß natürlich niemand zu fagen. freilich hätte die 
Ablehnung etwas fchonender und höflicher fein fünnen, und doch ift die 
plumpe Antwort Rufjel’3 weniger empfindlich als die äußerſt fanfte und 
gemefjene Antwort Rußlands, die doch eben and) nichts anderes als eine 
Ablehnung ift. Wie dem fei, man ift hier mit England gefpannt und will 
ſich demfelben in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage nicht anſchließen; wird 
Deutfhland dieſen günftigen Moment benugen, um zu feinem Rechte zu 
gelangen? 

Die Prüfung der Vollmachten in der Legislative hat einen Monat ge 
dauert, und man hat bei diefer Gelegenheit gefehen, welde Springfebern 
die Adminiſtration bei den Wahlen in Bewegung gefest, welden Drud fie 
ausgeübt hat. Die Ergänzungswahlen werden fiher im Sinne der Oppo- 
fition ausfallen und die Wiederwahl Pelletan's ift kanm zu bezweifeln. 
Melde Stimmung bier herrſcht, können Sie daraus fehen, daß die Zög— 
linge der Polytehnifhen Schule unter fih 600 Fir. collectirt haben, um 
Pelletan die Wahlkoften erleichtern zu helfen. Alles ift hier auf die Adreß— 
bebatten gefpannt, an welchen Thiers ſich aufs Tebhaftefte betheiligen wird; 
er wird bei biefer Gelegenheit die Erpebition nah Merico einer ſehr fchar- 
fen Kritik unterziehen, jene unglüdjelige Erpetition, deren Zwed die Fran— 
zofen noch immer nicht einfehen und deren Ende fie ſchon jolange vergebens 
wünſchen. Es läßt ſich nicht verfennen, daß man feit einiger Zeit in Franf- 
reich eine regere Theilnahme an ber innern Politif bekundet, daß man aus 
der langen Lethargie erwadt ift und bie verlorenen Freiheiten wieder— 
zuerobern ftrebt. Die Regierung, welde die Stimmung der Nation kennt, 
wird ſich daher zu einigen Conceſſionen entjchliegen. Beſonders follen die 
engen Bande der Preffe etwas gelodert werden. Morny, der fih für ein 
liberaleres Preßſyſtem entſchieden ausgeſprochen, ift diefer Tage nad) Com— 
piegne berufen worden, um dort feine Anſichten dem Kaiſer zu entwickeln. 
Es heißt, man wolle der Preſſe künftig einen freiern Spielraum für die 
Beurtheilung der ſammerdebatten gönnen und die Gründung ber Journale 
ohne vorhergehende Autorifation geftatten. Diefe und ähnliche Concejfionen, 
von denen die Rede it, find zwar nod fange feine Preffreiheit, aber fie 
zeigen do, daß fih in Frankreich fo manches geändert. 

Auch auf dem religiöfen Gebiete regt es ſich im Sinne des Fortfchritts, 
der Auftlärung. Sie haben feinen Begriff davon, welde Wirkung das 
Bud Renan’s hervorgebradt. Die zehnte Auflage dieſes Werks ift bereits 
vergriffen, und es werben auf bie elfte, die ſich eben unter der Prefie be- 
findet, gewiß noch mehrere andere folgen. Für die Franzoſen iſt dieſes 
Buch, gegen weldes die Kritif allerdings viel einzuwenden hat, ein wahres 
Ereigniß, und da es in gefälliger Form gefchrieben ift, fo wird es aud in 
der Damenmwelt eifrig gelefen. Es gibt hier feinen Salon, in weldem es 
niht immer noch den Stoff zu langen Unterhaltungen böte. 

Man hatte gehofft, daß der Lehrftuhl am College de France, dem Renan 
zum Bedauern aller Freunde ber Lehrfreiheit entzogen werden, ihm von 
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jetigen Minifter des öffentlichen Unterrichts wieder zugänglich gemacht werbe; 
diefe Hoffnung it indeffen getäuſcht worden. Hr. Duruy ift ein fiberaler 
Mann, aber e8 ſcheint, daß er auf manche Hinderniffe ftößt. Sie erinnern 
fi, daß die Vorträge in der Aue de la Pair von dem vorigen Unterrichts- 
minifter unterfagt wurden, obgleidy viejelben bie eigentliche Politik niemals 
berührten. Duruy bat nun in den mafgebenden Streifen dieſe Borträge 
eifrigft befürwortet und endlid die Erlaubniß zu bdenfelben geben können, 
freilid) unter der Bedingung, daß die Vorträge einen rein wiſſenſchaftlichen 
und literariihen Charakter behalten und aud nicht bie allergeringfte po— 
lieifche Färbung annehmen. 

Es fcheint, daß den alten Guizot die Lorbern Renan's nit ruhig 
ihlafen ließen. Er hat foeben ein Werk beendigt, das indirect gegen Renan 
gerichtet iſt; dafjelbe wird im Furzem unter dem Xitel „Meditations re- 
ligieuses‘* erjcheinen. 

In der Theaterwelt rufen bie „Diables noirs“ von PBictorien Sardou 
lebhaften Wivderfpruch hervor. Der Held dieſes Stüdes — der Berfafier 
nennt daffelbe eine Komödie — ift ein Wicht, der feine Maitreſſe beftiehlt, 
bie ihrerfeits aus Eiferfudht fein Haus anftedt, um mit ihm in den Flammen 
unterzugehen. Dies Machwerk follte ſchon 1862 zur Aufführung kommen, 
wurde aber damals von ber Theatercenfur beanftandet; dieſelbe zeigte ſich jedoch 
1863 milder und weihherziger gegen „Die jhwarzen Teufel“ und erlaubte 
denfelben, über die Breter des Vaubdevilletheaters zu gehen. Das Publiftum 
ift Über diefes Stück empört, drängt fih aber herbei, um e8 zu fehen 
und das ift e8 chen, was der Autor wünſcht. Bictorien Sardou ift ein 
junger Mann, der weniger bramatifches Talent als Bühnengewandtheit befitt 
und fih auf den Knalleffect fehr wohl verfteht. Er fchreibt eigentlich keine 
Stüde, fondern reiht auf eine fehr lodere Weife die Scenen aneinander, 
welche die Maffen frappiren, und aud nicht an Schlagwörtern läßt er es 
fehlen, die wie Wahrheiten Elingen, aber feine Wahrheiten find. Sardou 
ift fein Dichter; er befist weder Erfindungsgabe nody das Talent der Cha- 
rafterzeichnung, aber er ift ein geriebener Yaifeur, der es verfteht, von ſich 
reden zu machen. Died würde freilih zu einem Erfolge nicht genügen, 
wenn feine Stüde nicht fo meilterhaft gefpielt würden. Man muß den 
hiefigen Scaufpielern das Recht widerfahren laſſen, daß fie nit nur 
fein gutes Stüd verderben, fondern daß fie and) mancher mittelmäßigen 
dramatifchen Production das Dafein retten. In Deutſchland ift gewöhnlich 
das Gegentheil der Fall. 

Jules Sandeau hat feinen Woman „La maison de Penarvan” zu einem 
Drama verarbeitet, das diefer Tage in Compiegne zum erften male auf- 
geführt wird. In dem erwähnten Roman ift wie faft in allen andern 
erzählenden Schriften Sandeau’s der Conflict der alten mit ber modernen 
Geſellſchaft, oder richtiger: der Conflict des Yegitimismus mit dem Bona- 
partismus, zur Anſchauung gebradt. Sandeau hat biefen Stoff ſchon 
unzähligemal behandelt. Er hat fozufagen nur Eine Saite an feinem 
Yuftrumente, womit freilich nicht gefagt fein fol, daß er ein Paganini ift. 
Wol aber iſt er ein Schriftiteller von Geſchmack; er weiß Maß zu 
halten und ſtrebt vor allem, den Anforderungen gebilveter Lefer gerecht zu 
werden. Guſtave Flaubert, der Berfaffer der „Madame Bovary“ und ber 
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„Salammbo” hat ein phantaſtiſches Spectafelftüd vollendet, in welchem er — 
fo heißt es wenigſtens — die Geifel der Satire über die hiefigen focialen 
Zuftände ſchwingt und zwar mit ſolch ariftophanifcher Kedheit, daß man fürchtet, 
die Cenſur werde dem Stüde den Weg zur Bühne verfperren. 

Auch auf dem Gebiete der Literatur fteht manche Neuigkeit in Ausficht. 
Zuvörderft anderthalb Dugend Bände von Lamartine, nämlich acht Bände, 
welche die Gejchichte des parlamentarifhen Franfreih von 1832—52 um 
fafjen, ferner Biographien berühmter Männer und Frauen in vier Bänden 
und enblid feine Memoiren und Charafterfgilderungen feiner Zeitgenofjen 
in ſechs Bänden. Bon Louis Blanc find zwei Werfe unter der Breffe, 
von denen. das eine den politiſchen und focialen Zuftänden Englands, das 
andere den Salons des 18. Jahrhunderts gewidmet ift. Victor Hugo 
wird nächſtens ein Werk über Shaffpeare herausgeben;. fein Verleger zahlt 
ihn angeblid) 1500 Fr für den Bogen. Auch fpridt man von einem drei— 
bändigen Romane, „Le Maudit”, deſſen Berfaffer der höhern Geiftlichkeit 
angehört und der ebenfalls diefer Tage eriheinen fol. Der Berfaffer 
wirft fi darin, wie es heißt, zum VBertheidiger bes niedern Klerus auf, 
und fol Dinge verrathen, welche geeignet find, das Intereſſe des größern 
Publikums im höchſten Grade zu erregen. 

Aus der Kunftwelt babe ih Ihnen wenig zu melden. Die jungen 
Künftler arbeiten darauflos, um in ber nächſten Wusftellung fich veiche 
Lorbern zu erringen; was dagegen bie alten betrifft, fo räumt ver Tod gewal- 
tig unter ihnen auf. Borige Woche haben fie aud den Bildhauer Foyatier 
zu Grabe getragen. Boyatier war zwar fein Genie und nicht ſonderlich 
fruchtbar; aber fein Spartacus, ber feinerzeit fo viel Aufjehen erregte, 
ift do ein Werf von bleibenden Werth. Diefer Spartacus, weldyer ſich 
im Zuiferiengarten befindet, ftand unter der Regierung Ludwig Philipp’s 
dicht vor den Tuilerien und Fehrte denfelben das Geficht zu; feit mehreren 
Jahren fteht er im größerer Entfernung von dem Palafte der Beherricher 
Frankreichs und wendet ihm ben Rüden zu. 
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Ein höchſt angenehmes Feſtgeſchenk iſt den zahlreichen Verehrern der 
Brig Reuter'ſchen Mufe bereitet worben durd das fürzlich erfolgte Erfcheinen 
des 4, Theils feiner „Olle Kamellen“ (Wismar und Ludwigsluſt, Hinftorfffche 
Hofbuchhandlung). Derjelbe enthält die Fortfegung des Romans „Ut mine 
Stromtid“, über deffen erften Band mir in den Anfangsnummern des vo— 
rigen Jahrgangs ausführlich berichteten. Auch in Betreff der vorliegenden 
Bortjegung, in welcher die anfangs fo einfache idylliſche Geſchichte ſich zu 
tragiſcher Verwickelung fteigert, und die uns auf die endliche Löſung des 
Knotens doppelt gejpannt macht, bleibt eine eingehende Beſprechung vor- 
behalten und bemerken wir für heute nur, daß Frig Reuter ſich auch durd) 
diejes fein neueftes Product wiederum in feiner doppelten Meifterfchaft, im 
fomijhen fowol wie im tragifchen Fache als eins der größten, urfprüng- 
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Iihften und frudtbarften bichterifhen Talente bewährt hat, welche unfere 
Literatur in diefem Angenblide überhaupt befißt. 


Bon der Selbftbiographie, welche Arnold Nuge unter bem Titel: 
„Aus früherer Zeit” (Berlin, Yranz Dunder) erfcheinen läßt, kam 
foeben der dritte Band zur Verſendung; berjelbe reicht von der Verhaftung 
des Berfafjerd (wegen demagogiſcher Umtriebe) im Fahre 1824 bis zu feiner 
Rückkehr aus Italien nad Halle und dem Tode feiner erften Frau (1835) 
und fcheint das Werk damit, mwenigftens vorläufig, zum Abſchluß gelangt. 
In demjelben Berlag find gleichzeitig zwei neue Werkchen des durch feine 
deutſch⸗ amerikaniſchen Schilderungen fo rafch beliebt gewordenen Otto Rup- 
pius erjhienen: „Zwei Welten. Roman” und „Südweſt. Erzäh— 
[ungen aus dem beutfcheamerifanifcyen Leben“. 


Getreu ihrem alten Wahlipruh: „Vom Neuen das Neuefte, vom Guten 
das Beſte“ läßt die bei J. 3. Weber in Leipzig erfheinende „Illuftrirte 
Zeitung” es fi befanntlidy feit Jahren angelegen fein, das Leben ver 
Gegenwart nad feinen verfhiedenften Richtungen in Wort und Bild mit 
einer Treue und Bolftändigfeit zu fchildern, die von feinem andern ähn- 
lihen Unternehmen auch nur annähernd erreiht wird. Auch die gegen» 
wärtige ſchleswig-⸗holſteiniſche Verwickelung, welde die Sympathien des deut— 
ihen Volkes in fo ungewöhnlihen Grade in Anfprud nimmt, wird?iver 
„Iluftrirten Zeitung“ aufs neue Gelegenheit bieten, den Eifer und bie 
Gründlichkeit zu bethätigen, mit welcher fie jedes neuefte Ereigniß, namentlich 
fofern das deutſche Intereſſe dabei betheiligt ift, in den Kreis ihrer Dar- 
ftellungen zieht. Um nämlich ihren Lefern möglichſt getreue und anſchauliche 
Schilverungen der bevorftehenden Borgänge liefern zu fünnen, hat fie den 
befannten Schlachtenmaler Auguft Bed von Düfjeldorf als ihren Special- 
artiften für Scleswig-Holftein engagirt, und ift demjelben von dem Ober- 
befehlshaber der Bundeserecutionstruppen aud bereits die Erlaubniß ertheilt 
worden, fih im Hauptquartiere aufzuhalten. Infolge diefer Bergünftigung 
wird Hr. Bed in der Yage fein, alle intereffanten und wichtigen Ereigniffe 
fofort an Ort und Stelle bilolih aufzunehmen, und bürfen fomit die Pefer 
der „Iluftrirten Zeitung” vom neuen Jahre an allwöchentlich mehrere Bil: 
der von feiner Hand erwarten, durch welde die Begebenheiten auf dem 
Kriegsfhauplage — nämlih wenn es überhaupt einen Kriegsihauplak 
gibt — in eben fo malerifcher wie anjhauliher und wahrheitsgetreuer Weife 
illuftrirt werben. 





Bon dem föniglich prenfifchen Hofprediger Hrn. Dr. 5. W. Krummacher in 
Potsdam iſt uns nachfichende „ntgegnung “ mit ber Bitte um Veröffentlihung in 
unferm Blatte zugegangen. Run wird ſich zwar unfers Vebünfens wol fo leicht fein 
Zweiter finden, der den Ausdruck „politiihe Hoftheologen neueften Schlages* dahin 
auslegt, als ob darunter „Fönigliche Hofprediger * verftanden wären, vielmehr, meinen 
wir, muß jedem, ber theils den heutigen Sprachgebrauch, theils die augenblickliche Be, 
fchaffenheit der preußiſchen und deutſchen Zuſtände einigermaßen kennt, auch dies be- 
fannt fein, daß bie modernen „Hoftheologen“, von denen unfer Aufſatz in Mr. 50 diefer 
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Zeitfchrift vom vorigen Jahre fpricht, der Mehrzahl nach ganz wo anders zu fuchen 
find als auf der Kanzel oder überhaupt nur im Priefterrod. Müflen wir fomit auch 
in Abrede ftellen, daß für ben Herrn @infender irgendeine perfünliche Veranlaffun 

und bamit eine Berechtigung au der nachflehenden „Entgegnung“ vorgelegen, fo ie 
uns diefelbe doch an fich intereffant und charafteriftifch genug erjchienen, um bem Gr: 
fuchen des Hrn. Ginfenders Folge zu geben und bringen wir die uns gewordene Mit⸗ 
theilung fomit nachflehend unverfürzt und unverändert zum Abdrud — jelbit auch dem 
unverlanaten Rath mit eingefchlofien, den der Herr Ginfender am Schluß ung, refpective 
unfern Mitarbeitern zu ertbeilen für gut befindet und von dem vermuthlich unfere 
Mitarbeiter fo wenig in ber Lage fein werden Gebrauch zu machen wie wir felbit. 
Der Artifel lautet: 


Entgegnung. 


Geehrter Herr Nedacteur! Der „Aus dem preußifhen Abgeordne— 
tenhauſe“ überfchriebene Auffag in Nummer 50 des „Deutjhen Mufeum * 
enthält pag. 864 den Bafjus: „Wenn man die Regierung daran verhindern 
will, den gegenwärtigen verfaffungsmäßigen Landtag auf das Niveau blos 
berathbender Stände herabzubrüden, jo bleibt ihr ja noch immer das 
Rettungsmittel der «Königlichen Dictatur» und — jene Dehnbarfeit des 
Ei des, von ber bie politifirenden Hoftheologen neueften Schla— 
ges uns fo viel Schönes und NRührendes zu fagen wiffen.” Der 
Schreiber diefer Zeilen hat wol die Tragweite des ſchweren Verdachtes nicht 
erwogen, den er bier auf diejenigen zu wälzen ſich erdreiftet, die jeder Leſer 
Ihrer Zeitfchrift zunächft Hinter den bemäfelten „Hoftheologen“ ſuchen 
wird. Derjelbe möge aber wifjen, daß ebenfo wenig wie gegenwärtig von 
ver Eriftenz einer preufifhen „Hoftheologie” überhaupt die Rede fein 
fann, irgendeinem ber derzeitigen königlichen Hofprediger aufer ber 
Kirchenlanzel zu einer unmittelbaren und perfönliden Einwirkung auf bie 
höchſte Staatsbehörve auch nur der geringfte Raum gewährt ift, und daß 
noch viel weniger je einem derſelben einfallen fonnte und einfallen wird, 
die Heiligkeit des Berfaffungseides, von ber niemand tiefer durch— 
brungen ift, al® des Königes Majeftät ſelbſt, cafuiftifh abſchwächen, ober 
diefen Eid gar mit dem berüdtigten bes befannten ifraelitifchen Fürſten 
parallelifiren zu wollen. — Der gegenwärtig obſchwebende politiſche Conflict 
bewegt fi nidt.um die Geltung, fondern nur um die Auslegung ber 
beftehenden Berfafjung, welche legtere unleugbar nicht allein das monar- 
chiſche Princip wahrt, fondern aud auf der Borausfekung des „ftar- 
ten Königthumes“ ruht, mit weldem Preußen fteht und — fallen 
würde. 

Sie wollen, geehrter Herr Redacteur, dem Verfaſſer des beregten Ar— 
tifel8 gütigſt eine größere Vorſicht in der Wahl feiner Ausdrücke anheim- 
ſtellen, und dieſer meiner Abwehr eines höchſt ungerechten Vorwurſs eine 
Stelle in Ihrer Zeitlſchrift nicht verſagen. 

Potsdam, ben 23. December 1863. > ae 
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Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Der Ertrag ist für die Schleswig-Holsteinische Kriegskasse bestimmt. 
Ein Dubend Kampflieder 
für Schleswig: Solftein. 


Bon F—r. 
8. Geh. 5 Nur. 


Sedem Freunde ber fchleswigsholßeinifchen Sadje find diefe die augenblidliche 
Lage illuftrirenden Zeitgedichte angelegentlic, zu empfehlen. Hat fidy der Dichter auch 
nicht genannt, fo wird er dod aus feinen Verſen leicht erfanut. Denn wer anders 
vermöchte die Waffe der Sprache fo Scharf und fchneidend zu handhaben, als ber Neftor 
aus dem Ghor ber Freiheitsfänger von 1813, als „Freimund Reimar‘ (dies bedeutet 
wol bie Duciduung 9 . anf dem Titel), der Verfaſſer der „Geharnifchten So— 
nette“: Friedrich Nüdert! 





Derlag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Der Zauberer von Rom. 


Roman in neun Büchern von 


Karl Gubkow. 
Zweite Auflage. 18 Bändchen. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 7%, Thlr. 


Unter Hinweis auf die ausführlichen Würdigungen feitens der beutjchen Preffe, 
welche Gutzkow's großartigem dichterifchen Werke die tieftte eulturhiftorifche Bedeutung 
zuerfannt hat, faun dieſe neue, nun vollftändig erfcienene Auflage, deren Preis 
gegen früher um die Hälfte billiger ijt, als ein bleibender Haus- und Familien« 
Ihag empfohlen werden. „Der Zauberer von Rom * bietet nicht nur eine ftets fpans 
nende und durch heitere, in den Ernſt der Haupthandlung eingeflochtene Epiſoden 
unterhaltende Leetüre, fondern ift auch ganz geeignet, die deutfchnationale, einheitliche 
Geſinnung im Volke zu kräftigen und auf Ausgleihung der Gegenfäge zwifchen Nord 
und Süd, Proteftantismus und Katholicismus hinzuwirfen, 

Die Berlagshandlung hat auch Gremplare des Werks elegant” in Leinwand bins 
ben laſſen, welche zum Preiſe ‚von 7, Thle. durch alle Buchhandlungen zu ber 
ziehen find. 








Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gedidte 


von 


Adolf Ritter von Tfehabufchnigg. 
Dritte Auflage. 8 Geh. 2 Thlr. Geb. 2%, Thlr. 
Tſchabuſchnigg's Gedichte, durch die frühern Ausgaben ſchon befannt und beliebt 
geworden, erfcheinen bier in dritter, bedeutend vermehrter Auflage. Die Samms 


— elegant ausgeſtattet, und empfiehlt ſich ſomit auch in jeder Hinſicht zu Ges 
enfen. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brodbausd. — Drud und Berlag von 
5. 9. Brochhaus in Leipzig. 


Deutsches Museum. 


Beitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentlides Feben. 


Heransgegeben 
von 





| 14. Januar 1865. er 


Inhalt: Zwei Aorefien. — Bor funfjehn Jahren. (‚Schleswig = Holfteinifche Erinnerungen, 
befonders aus den Jahren 1848 — 1851. Bon Dito Fod”.) I. — Friedrich Hebbel. (Geboren ben 
18. März 1813, geftorben ben 13. December 1863.) I, — Literatur und Kunfl. Aus Jakob 
Grimm’s Nachlaß. („Rede auf Wilhelm Grimm und Rebe über das Alter, gehalten in ber könig— 
lichen Akademie der MWiffenfchaften zu Berlin von Jakob Grimm. Herausgegeben von Hermann 
Grimm.) Romanliteratur. („Album,. Bibliothek deutſcher Driginalromane”, 19. Jahrgang, 
Bd. 1 und 2: Amely Bölte, „Die Mantellinber ober die Herren von Rheinfeld” ; Guſtav vom See, 
„Bogen des Lebens"; „Der Marone oder Pflangerleben auf Jamaica, Bon Kapitän Reid. Ueber: 
fegt von Anna Sievers”) — Vom Büchertiſch. — Gorrefpondenz. (Aus Prag. Aus 
Franffurt a. M.) — Notizen. — Anzeigen. 





Zwei Adreffen. 


* Bekannilich hat das Miniſterium Bismarck für zweckmäßig erachtet, 
zur Deckung der Koſten, welche Preußen aus ſeiner Betheiligung an 
der vom Bundestage beſchloſſenen Execution gegen Dänemark erwachſen, 
beim Landtage einen außerordentlichen Credit von 12 Millionen zu 
beantragen. Wäre alles in dieſer Angelegenheit preußiſcherſeits mit der 
Eile betrieben worden wie dieſer Antrag, wahrlich, dieſelbe müßte ſchon 
jetzt auf einem ganz andern Flecke ſtehen. Am 7. December hatte der 
Bundestag, dem Drucke nachgebend, der von Oeſterreich und Preußen 
anf ihn ausgeübt worden war, jenen verhängnißvollen, von ganz Deutſch— 
land mit Bedauern und Unmwillen aufgenommenen Beſchluß gefaßt, 
durch welchen ftatt der allein vernunft- und fachgemäßen Dccupation 
bie unter ben gegenwärtigen Umftänden vollfommen beveutungslos ge- 
worbene Execution beliebt warb und ſchon zwei Tage fpäter, am 9. 
deſſelben Monats, Iegte der Finanzminifter dem preußifchen Abgeorbne- 
tenhauſe einen Gefetentwurf vor, wonad ein Erebit von 12 Millionen 
„an außerorbentlihem Gelpbebarf für Militär- und Marinezwede‘ 
verlangt warb. 

Das Abgeorduetenhaus Fonnte nicht lange in Zweifel barüber fein, 
welches Berfahren es biefem Antrage gegenüber innezubalten hatte. 
Weber in der Motivirung beffelben ſeitens des Minifteriums noch im 
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ganzen bisherigen Verhalten des letztern lag der geringſte Grund, welcher 
eine einfache und bebingungslofe Annahıne beffelben hätte rathſam er- 
icheinen lafjen. Im Gegentheil, wie das gegenwärtige Minifterium in feiner 
gefammten Haltung, nach innen wie nach außen, es förmlich darauf ab- 
gefehen zu haben fcheint, die Wiünfche des Volks zu misachten und na— 
mentlih das Abgeorpnetenhaus jo recht die Ohnmacht empfinden zu 
laffen, in welcher es fich thatfächlich befindet: jo Fonnte auch niemand, 
der überhaupt ein Verſtändniß der Lage befitt, der ſchleswig-holſteini— 
chen Politit des Minijteriums Bismard anders als mit dem begriün- 
detſten Mistrauen entgegenfehen. Sie find noch unvergeffen, vie herben ' 
und geringſchätzigen Worte, mit. denen Hr. von Bismard, damals frei« 
fich noch bloßes Rammermitglied, im Jahre 1850 die gejammte jchles- 
wig-holfteinifche Erhebung ſowie insbefondere die Männer vwerurtheilte, 
welche zwei Jahre zuvor in ihrer Stellung als Rathgeber der preußifchen 
Krone die lettere zu einer Unterftükung der Erhebung veranlaft hatten, 
die denn freilich, nach einem erften fühnen Anlauf, nur fehr ſchwäch— 
(ih ausgefallen und nur von ſehr kurzer Dauer gewejen war. In 
den dreizehn oder vierzehn Jahren, welche feitbem vergangen, hat 
Hr. von Bismard ſich allerdings vom Wortführer der äußerten 
Rechten zum preußiichen Minifterpräfidenten entpuppt, nicht zu ge- 
denfen der Uebergangsjtabien, die dazwifchenliegen und in benen ber 
gegenwärtige Minifterpräfidert allervings eine bemerfenswerthe Vir— 
tnofität, fich in jede Lage zu fchiden und fich auf jedem Boden zurecht- 
zufinden, entwidelt bat. Daß aber in feinen Unfichten in Betreff 
Schleswig-Holfteins und feiner Rechte ſowie der Pflichten, welche Breu- 
fen und Deutſchland denſelben ſchulden, eine Aenberung vorgegangen, 
dafür ift bis Heute noch nicht das geringfte Merkmal fichtbar geiworben, 
vielmehr deutet der Bundesbefchluß vom 7. December, ber, wie gefagt, 
wefentlich unter Preußens Mithülfe entſtanden ift, ziemlich unverkennbar 
darauf hin, daß Hr. von Bismard auch in diefer Beziehung noch Heute, 
an ber Spike des preufifchen Staates, derſelbe, als den wir ihn in 
den Anfängen feiner politifchen Laufbahn, in jener bunten abenteuer- 
lihen Zeit, da er noch das enfant terrible feiner eigenen Partei war, 
zur Genüge kennen gelernt haben. 

Allein auch abgejehen von biefen principielfen Bedenken mußte die 
Forderung, mit welcher der Herr Finanzminifter jo kühnlich, quasi re 
bene gesta, vor das Abgeorbnnetenhaus trat, auch infofern etwas Leber- 
rafchendes haben, als erftlich die gefoderte Summe von 12 Millionen 
durchaus in feinem Verhältniß fteht zu den Koften, welche Preußen 
durch den oft erwähnten Grecutionsbefchluß erwachfen und die in ber 
That bei weiten geringer find, unb als zweitens dieſe gar nicht fo beträcht- 
lichen Koften ja theil® aus den fich anderweitig ergebenden Ueberjchüffen, 


Zwei Abdreſſen. 51 


theil8 aus den Beſtänden des Staatsſchatzes gedeckt werben fünnen, mit» 
hin eine neue Anleihe wenigftens fürs erfte vollfommen überflüffig ift. 
Namentlih die Rüdficht auf die im Staatsſchatz aufgefpeicherten Milfio- 
nen dürfte dabei von entjcheidendem Gewichte fein. Es find befanntlich 
unter unfern Nationaldfonomen und Finanzmännern fehr getheilte Ans 
ſichten darüber, ob es bei ber gegenwärtigen Bejchaffenheit des Geld- 
marftes ſowie bei den modernen Berfehröverhältnijfen im allgemeinen 
überhaupt noch zwedmäßig und den Begriffen einer rationellen Staats- 
verwaltung entfprechend ift, Millionen baaren Geldes den Bebürfniffen des 
täglichen Verkehrs zu entziehen und als ein todtes Kapital in ven Gewöl—⸗ 
ben des Staatsſchatzes aufzufpeihern; der wahre Staatsfchag, meinen 
einige — und zwar befinden unter dieſen einigen fich gerade die nam— 
bajteften Autoritäten — beftehe nicht in den aufgehänften Barren 
Silber, fondern vielmehr in dem erhöhten Gewerbfleiß, der vorgefchritte- 
nen Induftrie, der wachjenden Bildung, mit Einem Wort in der ver- 
größerten Productionsfraft des Volkes jeldft, aljo in jenem unfichtbaren 
Californien, in das einft, in den Jahren ber preußifchen Wiedergeburt, 
die Stein'ſche Geſetzgebung Hinabftieg und aus dem alle jene Schäge 
materieller und geiftiger Wohlfahrt gewonnen find, mit denen wir feit- 
dem jo leichtferfig wingegangen und von denen die Gegenwart gleich- 
wol noch hente zehrt.... 

Indeſſen darüber, wie gejagt, mag man verſchiedener Anficht fein; 
worüber dagegen alle Urtheilsfähigen einverftanden fein müſſen, das 
jcheint uns dies zu fen, daß, wo einmal eim Staatsichat für befonbere 
Nothfälle eriftirt, beim Eintreten diefer Nothfälle von dem Staatsſchatz 
auch wirklich Gebrauch gemacht werben maß. Die preußifche Finanz- 
verwaltung freilich ſcheint anderer Anficht zu fein, fle jcheint ven Staats— 
iha mehr wie ein Paradepferd zu betrachten, beftimmt, in den offl- 
cielten Aufjtellungen zu figuriren und dem Publikum einen vortheilhaf- 
ten Begriff von der Lage der preußifchen Finanzen beizubringen. In— 
zwifchen ift auch wol das große Publifun Heutzutage einfichtig genug, 
um zu wiffen, daß Geld, das man niemals braucht, jo gut wie nicht 
vorhanden und daß es jevenfalls eine eigenthümliche Finanzkunſt wäre, für 
gefiehenes Geld Zinfen zu bezahlen, während man Millionen, vie keinen 
Zins tragen, müßig im Kaften liegen hat. 

Bei diefer Lage der Dinge und da es einer großen politifchen Kör⸗ 
perichaft, die fo wichtige Rechte wahrzunehmen und fo heilige Pflichten 
zu erfüllen hat, wie das preußifche Abgeordnetenhaus, wohl anfteht, bei 
allem, was fie ihut ober läßt, möglichft befonnen und überlegfam zu 
Werke zu gehen und auch dem andern Theil zu wieberhofter Ueberlegung 
Zeit zu. laffen — aus diefen Nüdfichten, fagen wir, und bei diefer Lage 
der Dinge fahte das Abgeordnetenhaus venjenigen Beſchluß, der von 
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allen, die es in biefem Augenblick fafjen Eonnte, ohne Zweifel ber 
richtigfte, zwedtmäßigfte und würbigfte war; es bejchloß, bevor es über 
den vom Finanzminifter eingebrachten Gefegentwurf zur Abftimmung 
jchreite, fich unmittelbar au ben König mit einer Adreſſe zu wenden, 
worin das Verberbliche der Bolitif, welche Preußen bisher in ber 
fchleswig-holfteinifchen Angelegenheit verfolgt, nochmals vargelegt und 
nochmals die Aenderung diefer Politif und bie Ergreifung einer andern 
wahrhaft veutfchen und darum auch wahrhaft preußiichen als noth— 
wendige Borbebingung eines einträchtigen Zufammenwirfens der ver: 
ſchiedenen Staatsfactoren bezeichnet würde. Es gibt nun einmal nur 
Einen Bunft, um den fich in dieſem Augenblid das gefammte Staats- 
leben Preußens dreht und der in allen Verhältniffen und Beziehungen, 
den innern wie ben äußern, fich immer und immer wieder bervorbrängt: 
nämlich daß man fi an maßgebender Stelle entjchließt, das gegen- 
wärtige Syſtem, das in Kürze darauf hinausgeht, an ver Stelle einer 
wirklich verfafjungsmäßigen Regierung einen mit nichtigem Verfafjungs- 
flitter behängten Abfolutismus zu jegen, zu verlaffen, und endlich einmal 
Ernft zu machen mit jener Berfaffung, die in Preußen nun fchon feit 
14 Yahren zu. Recht befteht und die bei alledem doch noch immer nicht 
zu wirflicher unverfümmerter Geltung gelangen fann. Freilich weiß man 
auch, wo ber letzte Grund des Uebels liegt; man weiß es, auch ohne 
es erft aufs neue auszufprechen. Die Abneigung der Bureaufratie, 
der Grimm des Junkerthums, der Fanatismus, mit dem unfere Frömmler 
die Berfaffung haffen und zu ruiniven fuchen, ift gewiß groß, fehr groß, 
gerade fo groß wie die Brutalität, mit der man fich in gewijfen an- 
dern reifen, die wir hier ebenfalls nicht näher zu bezeichnen brauchen, 
über Recht und Gefeg hinwegſetzt — warum? Gerade weil es Geſetz und 
Recht und weil man ein für allemal entſchloſſen, fein anderes Geſetz 
anzuerkennen als den eigenen, perjönlichen Willen. Allein alfe viefe 
Factoren zufammengenommen würden doch nicht hinreichen, einer ver— 
fafjungsmäßigen Entwidelung des preußifchen Staatslebens die Hinder- 
niffe zu bereiten, die ihr thatfächlich in den Weg gelegt werden, wenn 
biefer Widerftand nicht eine — vielleicht unbewußte oder doch nicht Har 
erfannte — Stübe fände in Regionen, wo hinauf, wie e8 fcheint, Feine 
Stimme bes Volkes reicht, felbft auch micht diejenige, welche in wiever- 
holten feierlichen Wahlen abgegeben ward, und wo daher auch Feine 
Adreffe des Abgeordnetenhauſes, und wenn die Wahrheit felbft fie victirt 
hätte, Eindrud zu machen hoffen darf. 

Dies alles hatte die einfichtige und patriotifche Mehrheit des Ab- 
georbnetenhaufes, welche ven Beſchluß einer an ben König zu richtenden 
Adreſſe fabte, ſich gewiß felbft gejagt, und gewiß ebenſo nachdrücklich 
und vielleicht fogar noch etwas offenherziger, als es bann fpäter im 
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Berlauf der Debatte von feiten der radicalen Gegner ver Adreſſe ge: 
fchehen iſt. Allein fie Hat auch wol gefühlt, daß, bevor das Ab- 
georbnetenhaus duch Verweigerung des nachgefuchten Credits vie letzte 
Brüde Hinter fih abwirft — denn daß diefe Ablehnung erfolgen und 
daß damit bie Kataftrophe, die ſchon fo lange über dem preußifchen 
Verfaſſungsweſen jchwebt, endlich hereinbrechen wird, daran läßt fich, 
wenigftens in dem Augenblid, da wir bies fchreiben, faum noch zweifeln — 
wir fagen, fie hat die Nothwenbigfeit gefühlt, ver Krone vorher noch 
einmal Gelegenheit zur Verſtändigung zu bieten, und zugleich fich felbft 
vor dem Bolfe zu rechtfertigen in Betreff der Folgen, welche eine noch— 
malige Zurücweifung feitens der Krone allem Vermuthen nach mit fich 
führen wird. Das Abgeoronetenhaus hat Feine Erecutive, e8 hat Feine 
Beamten, feine Soldaten, feine unmittelbaren Vollſtrecker feiner Befchlüffe, 
e8 hat überhaupt nur zwei Mittel, durch bie e8 wirken fann: es fann 
erftlich Rath geben, felbft auch da, wo er nicht verlangt wird, und es 
hat zweitens den Knopf auf dem Beutel und fann Ausgaben verweigern, 
welche ihm nicht zeitgemäß und zwedentjprechend erfcheinen. Nun leben 
wir freilid, wie man weiß, in Preußen jchon feit Jahren in budgetlojem 
Zuftande, ohne daß der Regierung daraus bis jegt befondere Schmerzen 
erwachjen wären; fie gibt das nicht bewilligte Geld ebenſo unbefangen 
aus wie das bewilligt. Mit den in Rebe ftehenden 12 Millionen 
bürfte e8 jevoch etwas anders werben, indem biefelben denn boch wol 
faum anders zu befchaffen fein dürften als auf dem Wege ber Anleihe; 
daß aber eine Anleihe, und wenn auch nur von 12 Millionen, zu Stande 
fommen würde ohne die geſetzliche Bürgfchaft der Volfsvertretung, ja 
gegen den ausbrüdlichen Beſchluß verjelben, das will uns nicht wahr- 
ſcheinlich bedünken, und fteht daher das preußifche Abgeorbnetenhaus 
angefichts diefer Zwölfmillionenfrage in ber That im Begriff, einen fehr 
erriftlichen Gebrauch von feiner parlamentarifchen Gewalt zu machen, was 
benn allem Vermuthen nach von feiten der Regierung ähnliche „äußerſte 
Mittel“ hervorrufen wird. Es geziemte fi), wie gefagt, wohl, daß eine 
parlamentarifche Körperfchaft, bevor fie zw biefem Aeußerſten fchreitet, 
nochmals alle Mittel verſucht, bie ihr irgend zu Gebote fiehen — ſelbſt 
auch wenn fie die Erfolglofigkeit verfelben vorausfehen follte. 

So lam denn in verhältnigmäßig fürzefter Zeit durch gemeinfame 
Berathung ber liberalen Fractionen, von denen fich diesmal nur eine 
äußerfte Linke unter Waldeck's Leitung abfonderte, ein (vom Abgeorbne- 
ten von Sybel verfaßter) Adreßentwurf zu Stande, ber in ber Sigung 
vom 15. December feitens der Ereditcommiffion dem Abgeorbnetenhaufe 
vorgelegt ward. Auf Vorfchlag des Vicepräfidenten von Unruh beſchloß 
derfelbe, den Adreßantrag durch einfache Schlußberathung zu erledigen 
und wurde die betreffende Situng bereits auf den 18. angeſetzt. Es 
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iſt gewiß fein geringer Beweis von ben Fortſchritten, welche die Bartei- 
disciplin fowie überhaupt die gefammte parlamentariihe Haltung bes 
Abgeorbnetenhaujes gemacht hat, daß ein fo wichtiger und in manchem 
Betracht jo ſchwieriger Gegenftand, der fo verfchievenartiger Auffaffungen 
fähig, nichtsbeftoweniger in einer einzigen Sitzung und noch dazu einer 
verhältnißmäßig nicht bejonders langen erledigt werden konnte; es zeigt 
fih darin deutlich, wie tief Die Mehrheit der Berfammlung von dem 
Ernſt der Situation burchdrungen und wie weit fie davon entfernt ift, 
diefelbe als eine bloße Gelegenheit zur Einfammlung billiger rhetorijcher 
Lorbern zu benuten. Auch hielten beide Parteien, jowol die eigentlichen 
Fortſchrittsmänner wie die gemäßigt liberale Partei, wader zufammen; 
jelbft Graf Schwerin, der doch fonft die Brüde ver Vermittelung offen 
hält fo lange irgend möglich, ſtimmte diesmal bevingungslos für die 
Adrefje. Dagegen hatte, wie bereits erwähnt, Walde für gut befunden, 
fih in biefer Frage von feinen fonftigen Parteigenofjen zu trennen; als 
Grund führte er an, erftlih, daß, wie die Erfahrung gelehrt, eine 
Adreſſe unter jegigen Umjtänden doch feinen Erfolg haben mwerbe, und 
zweitens, behauptete er, müßten alle Anftrengungen des preußiichen 
Bolkes und jomit auch bes Abgeorcnetenhaufes gegenwärtig ausjchließ- 
ih dahin gerichtet fein, in Preußen ſelbſt einen freien und verfaſſungs— 
mäßigen Zuftand herzuſtellen; ſei Preußen frei, fo fei e8 auch Deutjch- 
land, jei aber Deutfchland frei, jo werde es fich fchon nehmen, was 
ihm gebühre, auch in Schleswig » Holftein. 

Ueber ven erften biefer beiden Einwände haben wir uns bereits im 
Dbigen ausgefprohen; was dagegen den zweiten betrifft, fo find die 
Gonjequenzen, welche derſelbe in fich fchließt, offenbar von fo gefähr- 
licher, ja verderblicher Beichaffenheit, daß wir nicht umhin können, unfer 
lebhaftes Bedauern barüber zu äußern, wie ein Mann von dem An- 
fehen und ber Stellung Waldeck's ſich in eine fo zweideutige Bofition 
begeben founte. Solf denn etwa beshalb, weil Preußen für den Augen- 
bi durch innere Kämpfe gelähmt und an feiner vollen Machtentfaltung 
behindert ift, die Weltgefchichte ftilfftehen? Oder foll, was für Preus 
fen und Deutfchland bafjelbe wäre, das preußiſche Volk die Hände in 
den Schoß legen und felbjt auf den geringen Antheil verzichten, den es 
an ber Entwidelung der Begebenheiten noch nehmen fanı? Das wäre 
wol die Stellung eines jchmollenden Kindes, das, weil ihm das Zuder- 
brot verfagt ift, nach dem es verlangt, num auch die Rinde Brot ver- 
ſchmäht, vie e8 haben könnte, nicht aber die Stellung eines Volkes, dem 
es Ernft ift mit feiner politiichen Aufgabe und das zugleich ein Be— 
wußtfein hat von den Pflichten, welche es dem übrigen Deutfchland 
ſchuldet. Im der Politik ift nichts zu groß, aber auch nichts zu Flein; 
ein Volt, dem Hände und Füße gebunden find zum Handeln, wird ſich 
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doch wenigjtens des Wortes. bedienen und wird ihm auch der Muud 
gefnebelt, wohlan, jo bleibt ihm noch immer die ftumme Geberve, es 
bleibt ihm das Rollen des Auges und das Runzeln der Stirn, das 
fein Tyrann ihm verbieten kann! Selbjt wenn das preußifche Volk in 
Betreff der Herzogthümer und ihres endlichen Schidfald noch macht: 
fofer wäre als es ift, fo wohnt der Stimme des Abgeorbnetenhaufes 
doch immerhin ein gewiffes moralifches Gewicht bei, das vielleicht nicht 
bei ben Fürften, aber doch ganz gewiß bei den Völkern in die Wage 
fällt; zugegeben, daß vie Adreſſe nichts nügt, jo würde doch ein völliges 
Schweigen des Abgeordnetenhauſes in einer fo wichtigen Angelegenheit 
ganz entjchieden jchaden, indem dadurch das Band, das Preußen mit 
dem übrigen Deutjchland verknüpft, noch mehr gelodert und das Vor: 
urtheil, das, begründet ober unbegründet, ſchon jegt in einem großen 
Theile Deutjchlands nicht nur gegen bie preußische Regierung, ſondern 
auch gegen das preußifche Volk als folches befteht, noch vergrößert 
werben würde. 

Nichtspefloweniger ſchloß fih Hrn. Walde ein Gefolge von zwan— 
zig und etlichen Stimmen an und wurbe es auf dieſe Weife ermöglicht, 
daß die Minorität, die fich gegen die Adreſſe ausfprach und die fich im 
übrigen ans ben Eonjervativen, den Kathofifen und den Polen vefrutirte, 
auf 107 Stimmen (gegen 207) anwuchs, ein Nefultat, das vie Er- 
wartungen des Volfs nicht ganz erfüllt Haben mag, das aber doch noc) 
immer fehr deutlich zeigt, wo ber Schwerpunft des Abgeorbnetenhaufes 
liegt. Die Debatte felbft war von feiner befondern Erheblichfeit; auch 
blieb ja über einen Gegenftand, der fo nach allen Seiten hin erjchöpft 
war, faum noch etwas zu fagen übrig. Selbfi der Herr Minifter- 
präfident zeigte nicht ganz die fichere fchlagfertige Haltung, in der er 
fich fonft gefällt. Das Höchfte, wozu er es brachte, waren einige per— 
fönlihe Bosheiten, die er dem DBerichterftatter Virchow zu Hören gab 
und bie in Summa auf die befannte Lehre von dem beſchränkten Uuter- 
thanenverftand binausliefen, bie einem Staatsnanne von der Beichaffen- 
beit des Hrn. von Bismard allerdings fehr plaufibel erfcheinen muß. 

Daß übrigens ver König auch diesinal eine perfönliche Entgegeu- 
nahme ber Adrefje ablehnen würde, das hatte niemand anders erwartet 
und fo überrafchte e8 auch durchaus nicht, als mit Beziehung auf das 
augenblickliche Unwohlſein des Königs die Ueberreichung durch Ver— 
mittelung des Miniſterpräſidenten beliebt ward. 

Noch aber war dieſe Adreßdebatte im Abgeordnetenhauſe nicht gauz 
zu Ende geführt, als im Herrenhauſe, won deſſen Thätigfeit man bis 
dahin faum etwas vernommen hatte, fich eine Epiſode vorbereitete, die, 
wie bebeutungslos an fich, doch immerhin ein grelles Streiflicht wirft 
auf vie Stellung der Parteien in Preußen, fowol untereinander ale 
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namentlich zu ber gegenwärtigen Regierung. Am 18., wie gejagt, ge- 
langte im Abgeorpnetenhanfe die mehrerwähnte Adreſſe zur Annahme, 
und genau an demfelben Tage wurde im Herrenhaufe von dem Grafen 
von ArnimsBoigenburg und ben Herren Dr. Brüggemann und von Kleift- 
Retzow der Erlaß einer Adreſſe beantragt, in welcher das hohe Haus 
fich feinerfeitS fowol über die fchleswig-holfteinifche Angelegenheit und 
die darauf bezügfiche Politif des Minifteriums als namentlich auch über 
die Geldfrage ausfpridht. Bisher galt es als parlamentarifcher Ge— 
brauch, daß, folange eine Angelegenheit noch bei dem Einen Haufe in 
der Schwebe ift, das andere fich jeder directen Beziehung darauf ent- 
hält. Die Adreſſe des Herrenhaufes, die ja überhaupt feinen andern 
Zwed hat, als derjenigen des Abgeordnetenhaufes ein Paroli zu biegen 
und ber Krone noch einmal recht deutlich zu Gemüthe zu führen, wo 
fie die eigentliche Stüge ihrer Macht zu fuchen hat —, die Adreſſe des 
Herrenhaufes fett fich auch über dieſe Rüdficht fort; noch hat das Ab- 
georbnetenhaus in Betreff bes gefoderten Credits gar feinen Beſchluß 
gefaßt und ſchon erflärt pas Herrenhaus am Schluß feiner Adreffe, 
„daß es die unbedingte Genehmigung des Gefegentwurfs über ven Geld— 
bedarf für die militärifchen Mafregeln infolge der zwifchen Deutfchland 
und Dänemark fchwebenden Streitfragen feinerfeit8 als eine unabweis- 
liche Pflicht erkennt”, ja e8 ſcheut fich nicht hinzuzufegen, „daß, auch 
wenn, wider Verhoffen, derfelbe die Genehmigung des andern Haufes 
nicht finden follte, e8 von der Zuverficht erfüllt ift, daß die Opfer- 
bereitfchaft des preußiſchen Volles, wo es fih um bie Ehre und bie 
Pflicht Preußens wie um den Schug eines preußiichen Bundeslandes 
gegen Vergewaltigung feitens Dänemarks Handelt, nöthigenfalls ohne 
ein Gefeß jene Mittel gewähren werde‘. 

Das hört fih num fehr lohal an, und doch, was hat das Herren- 
haus mit biefen Säten gethan? Es hat erftlih das Abgeorbnetenhaus, 
das ein ihm coorbinirter Factor ift und über das ihm daher felbftredend 
feine Art von Urtheil noch Controle zufteht — es hat dies Abgeordne— 
tenhaus over doch feine Mehrheit, die zugleich fraft der Wahlen 
die Mehrheit des preußischen Volks repräſentirt, auf einen noch 
gar nicht gefahten Befchluß Hin, wenn auch nur indirect, ber 
Pflichtverlegung befchufvigt und damit nicht nur dem Abgeorbneten- 
haufe, fondern auch dem Volke felbft den Handſchuh ins Geficht ger 
worfen. Aber es hat noch mehr gethan; indem es „die Zuverficht‘ 
ausfpricht, daß die „Opferbereitihaft” des preußifchen Volks die er- 
forberlichen Mittel allenfalls auch „ohne Geſetz“ aufbringen werde, hat 
es, wenn auch wiederum nur indivect, doch für den Eingeweihten ziem- 
(ih unzweideutig die Regierung aufgefordert, ſich die mehrgebachten 
Mittel im Notbfall auch „ohne Geſetz“, d. h. alfe in biefem Falle 
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wider das Geſetz zu verichaffen. Oder was anderes fönnte der Sinn 
der Phrafe fein? Daß tie preußifche Nation nicht in der Stimmung 
ift, ganz abgefehen von ter Lage, 12 Millionen in Form freiwilliger 
Beiträge aufzubringen und ver Regierung zum Gefchent zu machen, 
das muß das Hohe Haus doch wol ſelbſt wiſſen. Zwar es geht da 
ein Gerücht, als ob die Aorefje urſprünglich einen Pafjus enthalten 
hätte, wonach die Mitglieder des hohen Haufes im Nothfall felbit vor 
den Riß zu treten bereit feien; doch fcheint diefer Grab von „Opferbereit— 
Schaft“ denn doch jelbft dem hohen Haufe etwas zu hoch geweſen zu 
fein und hat man baher nichts weiter davon gehört. Was aber dem 
„alten und befeftigten Grundbefig‘ zu ftarf ift, das bürfte es bem 
Bürger und Bauer wol erft recht fein und kann daher jene Schluf- 
ftelle, wie gejagt, nur ben Sinn haben, die Regierung allenfalls zur 
Detropirung. eines Anleihegefeges zu ermuthigen. Ob damit freilich 
dem Bedürfniß des Finanzminifters wirflich geholfen und ob irgendein 
Bankier der Welt leichtfinnig genug fein würde, daraufhin die gewünfd)- 
ten Millionen vorzuftreden, das ift eine andere Frage, die uns hier 
jedoch für den Augenblid noch nicht fümmert. Wol aber lohnt es ſich 
zu fragen, wer bieje preußifchen Pairs, die jolche Urtheile zu füllen und 
jolche Rathichläge zu ertheilen fich erlauben, denn fo eigentlich find und 
in welcher Beziehung fie zur Gejammtheit des Staates wie des Volkes 
im allgemeinen jtehen. Die Antwort fann fich jeder felbjt geben, ber 
mit den Berfaffungsverhältniffen in Preußen auch nur oberflächlich be— 
fannt iſt; diefes Herrenhaus, das jich da fo kühnlich zum Cenfor des 
Abgeorpnetenhaufes aufwirft, ja das fo unbefangenen Sinnes über bie 
„Dpferbereitfchaft‘ des Volkes verfügt — diefes Herrenhaus fteht mit 
dem Bolfe nicht in der mindeften Beziehung, es ift eine Schöpfung ber 
Reaction, ‚ein dem Volke gegen feinen Willen octroyirtes Inftitut, das 
burch fein noch jo Feines Band der Sympathie und des geiftigen Ver— 
ftändnifjes mit der Mafje der Nation verbunden ift — große Grund 
befiter, theils durch königliche Gnade, theild durch ihr Familienintereſſe 
berufen, reich geworbene Fabrifanten, die gern ihren bürgerlichen Ur- 
fprung vergefjen machen möchten, Hart gejottene Bureaufraten, in denen 
jede Regierung gewiß ift, ein bequemes Werkzeug zu befigen, Profejjoren 
endlich, denen bie Dehnbarkeit ihrer Kenutniſſe und die Verfatilität ihres 
Talents diefe Auszeichnung verſchafft hat. 

Und wie fteht e8 nun mit dem Eifer, den dieſe illuftre Körperſchaft 
für ihre eigenen Angelegenheiten an ven Tag legt? In der Sigung 
vom 21. December, in welcher der obenerwähnte Adreßentwurf zur An- 
nahme gelangte, d. h. alfo bei einer Veranlaſſung, wo das Herrenhaus 
ſich doch recht eigentlich in feinem Glanze zeigen follte, waren nicht 
mehr als etwa 80 Mitglieder anwejend. Und dieſe 80 Männer, von 
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feiner Sympathie des preußifchen Volls getragen, ja bemfelben zum 
großen Theil fogar vem Namen nach unbekaunt, glauben gleihwol bie 
Mehrheit des vom Volk erwählten Abgeorbnetenhaufes der Pflichtver- 
letzung bejchuldigen und den noch nicht einmal gefaßten Beſchlüſſen 
befielben zum voraus den Makel ihrer hohen Misbilligung aufdrücken 
zu können — fie, die in demſelben Athem vie Regierung, wenn aud) 
nur verftecterweije, zum Geſetzesbruch auffordern! 

Vielleicht noch peinigender jedoch als viefer Bejchluß, war die De- 
batte, die ihm voraufging. Zwar daß der Herr Minifterpräfident 
ben jehr begründeten Bedenken des Profeſſors Tellfampf nur auf bie- 
jelbe Weife zu begegnen wußte, wie er es im Abgeoronetenhaufe mit 
Hrn. Birhow gemacht, nämlich indem er fich jelbft ein Monopol ver 
Staatsweisheit zuerfannte, dem Brofeffor Tellfampf aber, einer aner- 
fannten Autorität auf dem Gebiete der Staatswifjenfchaft und lang— 
jährigem akademiſchen Lehrer derjelben, vie Berechtigung abſprach, auch 
eine Meinung in diefen Dingen haben zu wollen — dies hat uns nicht 
im mindeſten überrafcht, va es ja nur in vollſter Uebereinftimmung fteht 
mit der fonftigen Haltung diefes Herrn. Daß aber bie verfammelten 
Pair, die denn doch wol auch in geiftiger Hinficht einigermaßen bie 
Blüte der Nation repräfentiren follten, es mit ihrer Würde vereinbar 
gefunden Haben, die perjönlichen Ausfälle, welche der Herr Minifter- 
präfident fich gegen Hrn. Tellkampf geftattete, mit lautem Bravorufen 
zu begleiten, ja daß auch ver fonft fo ftumme Chorus, als welcher bie 
Mehrheit des Hohen Hauſes zu agiren pflegt, feine Gelegenheit ver- 
ſäumt hat, durch Oh's und Ah's und Klatfchen und Murren fo recht 
gefliffentlich erkennen zu geben, wie groß die Kluft, die zwifchen dieſem 
Haufe und den Hoffnungen, Wünfchen und Ueberzeugungen des Bolfes 
liegt — das alferdings erfcheint uns höchft beflagenswerth und bürfte 
wol früher oder fpäter Früchte tragen, die dem hohen Haufe ſelbſt nur 
wenig munden twerben.... 

Und welches ift nun das Schickſal diejer beiden ſich fo ſchnurſtracks 
widerfprechenden Adreſſen? Auf die Adrefje des Herrenhaufes war bis 
zu dem Augenblid, da wir dieſe Zeilen in Drud geben, noch feine Ant- 
wort ergangen. Dagegen lautet die Königliche Antwort, die auf bie 
Adreffe des Abgeordnetenhauſes erfolgt ift und die demſelben noch am 
fegten Tage des Jahres in einer ausbrüdlich zu dieſem Zwed berufenen 
Situng mitgetheilt ward, ganz fo, wie man im Publifum erwartet — 
und befürchtet hat. Der König macht dem Abgeorpnetenhaufe nicht nur 
auf fehr nachdrückliche Weiſe bemerkbar, daß bie Äußere Politif ein 
Segenjtand, der im Grunde außerhalb feiner, des Abgeorpnetenhaufes, 
Sompetenz liegt, fondern er ibentificirt auch aufs meue fich, feine Au— 
fichten und Entſchließungen mit den Anfichten und Entſchließungen des 
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Miniſteriums, ja er beftätigt ausdrücklich, daß „die Richtung, in welcher 
meine Regierung die auswärtige Politif geführt hat, das Ergebnif 
meiner veiflih erwogenen Entſchließungen ift”.... 

Damit find denn num freilich alle Brüden abgebrochen, ſelbſt in 
einer Angelegenheit, an der das gefammte Wohl und Wehe Preußens, 
Deutjchlands, Europas hängt, ift das perjünliche Regiment aufs neue 
als Grundlage der preußifchen Politit erklärt worden und fo wird das 
Abgeordnetenhaus denn nun wifjen, welchen Weg es fernerhin einzus 
ihlagen und was es namentlich in Betreff der 12 Millionen, für deren 
richtige und zwedmäßige Verwendung ihm jede Art von Garantie ver: 
weigert ift, zu bejchließen bat. 





Dor funfzehn Iahren. 
„Schleswig-holſteiniſche Grinnerungen, befonders aus den Jahren 1848—1851. Bon 
Otto Fock.“ (Leipzig, Beit & Gomp.) 

U. 


Der rejultatlofe Verlauf der nortorfer Bolfsverfammlung darf gewifjer- 
naßen als typifch gelten für den Gang ber gefammten fchleswig - hol: 
ſteiniſchen Erhebung, die eben mit diefer Verfammlung oder vielmehr 
diefem Verſuch einer Verſammlung zuerft in das Stadium der eigent- 
lihen VBolfsbewegung eingetreten war; wie am 14. September 1846 
auf der Heide zu Nortorf, fo fehlte es auch fpäter in den Derathungen 
und Verhandlungen, welche die Erhebung einleiteten und begleiteten, ja 
jelbft in den Debatten und Befchlüffen der Laudesverſammlung und 
fogar, mit wenigen Ausnahmen, auch auf den Schlachtfeldern Schles- 
wig- Holfteins an der Einheit der Führung, der Klarheit und Sicherheit 
des Blicks und jener rafchen und energifchen Benugung der Umftänbe, 
ohne die ein derartiges Unternehmen unmöglich zum glüdlichen Aus: 
gang gelenkt werben fanı. So ruhmvoll und glänzend die jchlestwig- 
holſteiniſche Erhebung vom Jahre achtundvierzig jegt auch in unferer 
Erinnerung dafteht und in fo vielem Betracht fie diefe Anerkennung in 
der That verdient, jo gebt doch aus der Darftellung unfers Berfaffers 
deutlich hervor, und er felbft fpricht e8 an mehr als Einer Stelle mit 
nadten Worten aus, daß berjelben von Anbeginn eine gewiſſe Halbheit 
beigewohnt hat, im Betreff der Mittel ſowol als namentlich der Ziwede, 
welche den Schiffbruh, den fie erlebte, zum nicht geringen Theil als 
einen ſelbſtverſchuldeten erfcheinen läßt. Der Grund dieſer Halbheit lag 
teils in der Eigenthümlichkeit der Bevölkerung, theils in ber Unklar 
heit des politifchen Standpunftes, den der größere Theil derſelben 
Dänemark und dem dänischen König: Herzog gegenüber einnahm, theils 
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endlih und hauptjächlich in dem Mangel geeigneter Führer, welche im 
Stande gewefen wären, das Volk über fich felbft, feine Lage und Be— 
dürfniſſe aufzuflären, die Zweifelnden zu ermuthigen, die Zögernben 
niit fich fortzureißen, die Siegenven zu leiten und ohne Umſchweif auf 
das richtige Ziel loszuführen. 

Der erftere Punkt, die Eigenthümlichkeit der Bevölkerung, die mehr 
zum paffiven als zum activen Widerftande neigt, ift durch die Cha- 
rafteriftit erledigt, mit welcher wir unfern vorigen Abſchnitt fchlofien. 
In Betreff des zweiten beutet der Verfaſſer mehrfach den Widerſpruch 
an, ber darin fag, daß man einer Bewegung, die in Wahrheit eine gut 
republifanifche war, theils aus eigener Umentfchiedenheit, theils aus fei- 
ger NRüdfichtnahme auf die deutfchen Regierungen einen monarchijchen 
Stempel aufprägte, der ihr denn natürlich nur fehr fchlecht zu Gefichte 
ftand. Während der Kampf in der That der Selbftändigfeit und Un: 
abhängigfeit der Herzogthümer, unbefümmert um irgendwelche dynaſti— 
che Interefjen, galt, fuchte man fich und andere zu überreden, ala würde 
er nur gegen gewifje Uebergriffe der fopenhagener Straßendemofratie 
geführt und als würde es möglich fein, nach Abftellung berfelben alles 
wieder ins alte Gleis zurüdzufügren; man fcheute fogar, um ber Be— 
wegung ja das legitime Ausfehen zu bewahren, bie Fiction von bem 
„Unfreien Herzog“ nicht und ftellte fih, als ob man den König von 
Dänemark nur zu Gunften des Herzogs von Schleswig Holftein bes 
fümpfte, während doch beide, König und Herzog, in der That eine und 
diefelbe Perfon waren! Was unfern Verfaſſer angeht, jo macht ber- 
jelbe aus feiner republifanifchen Gefinnung, wenigftend foweit biejelbe 
das damalige Schleswig -Holjtein angeht, Kein Hehl. „Man hatte“, 
jagt er ©. 23, „in den Herzogthümern wenig oder feine monarchiſchen 
Sympathien mehr. Der König von Dänemark Hatte feine Pflichten als 
eines Herzogs von Schleswig-Holftein fo vollſtändig hintangeſetzt und 
verlegt, daß er fich nicht wundern durfte, wenn in den Herzen feiner 
ichleswig-holfteinifchen Unterthanen feine Stimme ver Liebe und Zus 
neigung mehr für ihn ſprach. Die Schleswig-Holfteiner hatten fo lange 
ihre Rechte gegen bie offenen und verftedten Angriffe des bänifchen 
Königthums vertheidigt, daß an bie Stelle monardijcher Devotion umd 
Submiffion die Gemüther fchon lange von republikaniſchem Unabhängig: 
feitögeift erfüllt waren, und als man endlich factifch in die Lage ver- 
jet ward, ſich einmal felbft zu regieren und jich ohne König zu be- 
helfen, da vermißte man ben lektern gar nicht; die Selbftregierung in 
ben brei Jahren von 1848 — 51 ging hier, von dem Kriegslärm ab- 
gefehen, auch ohne Königthum fo ficher und ruhig von ftatten, als wäre 
die Bevölferung Tängft an ein vepublifanifches Selfgovernment gewöhnt 
gewefen. Es war ein praftifcher confervativer Republikanismus, ber 
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die politifche Gefinnung der großen Mehrzahl des Volkes charakterifirte, 
gleich fern von anarchifcher Turbulenz wie von monardifchem Servi- 
lismus. Scheuten auch die meiften den Namen bed Republifaners, 
indem fie den eines Conftitutionellen vorzogen, fo ift e8 doch unleugbar, 
daß Schleswig - Holftein factifch drei Jahre lang eine Republik gewejen 
ift, und daß es wahrjcheinlich fehr glücklich gewefen fein würde, wenn 
man ihm geftatten wollte, fich auch fernerhin felbft zu regieren.‘ 

Noch verhängnißvoller vielleicht als dieſe Unklarheit und Unent- 
jchiebenheit des politifchen Standpunkts im allgemeinen war der Man- 
gel an geeigneten Führern. Allerdings gab es ſchon damals zwei Män- 
ner in Schleswig-Holjtein, denen bie große freifinnige Maſſe ver Be— 
völferung bereitwillig folgte und die dann auch nach dem Ausbruch ver 
Erhebung felbft entfchieben in ven Vordergrund getreten find: Wilhelm 
Bejeler in Schleswig und Theodor Olshauſen in Holftein. Von beir 
den liefert der Berfaffer höchſt anfchauliche und treffende Charafteri- 
ftifen, welche, da damit zugleich ein großer Theil der Bewegung jelbft 
harafterifirt ift, bier ebenfalls eine Stelle finden mögen. ‚Wilhelm 
Befeler”, leſen wir Seite 24, „damals Advocat in Schleswig, nicht 
zu verwechjeln mit feinem Bruder Georg, dem Brofeffor der Yurispru- 
denz in Roftod, Greifswald und Berlin, war durch die Faltblütige Ent- 
fchiedenheit, mit der er als Präſident der fchleswigfchen Stänbever: 
jammlung im Jahre 1846 die Landesrechte gewahrt und die Infolenzen 
des Regierungspräfidenten von Scheel in ihre Schranken gewiefen hatte, 
im böchiten Grade populär geworben. Eine.große Sammlung, bei ver 
eine für deutſche Verhältniffe nicht unbeträchtliche Geldſumme zufammen- 
gebracht war, hatte es ermöglicht, ihn der parlamentarischen Wirkfant- 
feit zu erhalten, als er durch die veratorifchen Maßnahmen ber bäni- 
chen Regierung in feiner Eriftenz bedroht war. Beſeler war in feinem 
politischen Wirken nicht nur ein Vorfämpfer für nationale Unabhängig- 
feit, dem Andringen des Dänenthums gegenüber, fondern auch, im all 
gemeinen wenigftens, ein Verfechter ver großen Grundſätze bürgerlicher 
Freiheit gegen die Anhänger verrotteter Privilegien und in bem Be— 
wußtfein der Zeit längft zu Grabe getragener Standesunterjchieve. Was 
ihm abging, das war die nachhaltige Energie, wenn es galt, feine 
Ueberzeugungen zur Geltung zu bringen. Wie er in feinem Aeußern 
ftets eine gewiffe vornehme fühle, an Apathie ftreifende Ruhe zeigte, jo 
warb auch fein politifches Wirken namentlich in der fpätern Zeit durch 
den Mangel energifcher und nachbrüdlicher Thatkraft harakterifirt, welche 
für das einmal als richtig Erfannte die ganze Wucht der Perjönlichkeit 
einfegt. Diefer Mangel machte ſich auf das empfinblichfte fühlbar, ala 
Bejeler in der proviforifchen Regierung und noch mehr ald er fpäter 
in der Statthalterfchaft an ber oberften Leitung der Herzogthümer theil- 
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zunehmen berufen ward, Der Mangel an Energie in der Geltend- 
machung feiner Weberzengungen brachte ihn im Nachtheil auch ſolchen 
Berfönlichkeiten gegenüber, welche, an Einficht weit unter ihm ftehend, 
ihn doch durch die Rührigkeit und Thatkraft überboten, welche fie für 
ihre engherzigen Weberzeugungen entfalteten. Als er ſchließlich von der 
politifchen Bühne abtrat, Hatte er e8 durch feine inbolente Politit des 
Gehenlaffens mit allen Parteien verborben.‘ 

Repräfentirte ſomit Befeler (nach dem Ausdruck des Verfaſſers) 
„mehr jenen Liberalismus, für ben bie fpätere Reactionsepoche ven 
Namen des Gothaerthums in Curs gebracht hat’, jo war dagegen 
Theodor Olshauſen der eigentliche Vertreter ber fchleswig-holfteinifchen 
Demokratie und ihrer auf entfchievenen Fortſchritt gerichteten Beſtre— 
bungen. Wie der Berfaffer felbft befennt, iſt e8 unter allen Führern 
der fchleswigehoffteinifchen Bewegung Olshauſen geweſen, dem er per- 
ſönlich am nächften getreten und mit bem ihm bie meiften und innigften 
Sympathien verbunden; e8 ift daher auch mur natürlich, daß er fein 
Bild, unbeichabet ver gefchichtlichen Treue, mit ganz bejonberer Liebe 
und Sorgfalt entworfen hat. „Theodor Olshauſen“, Heißt es Seite 25, 
„ser Bruder des bekannten Drientaliften Yuftus Olshauſen“ (jetzt 
befanntlich vortragender Rath im preußiſchen Eultusminifterium, an 
Johannes Schulze'8 Stelle), „war ver Sohn eines Prebigers in Eutin. 
Nah Beendigung feiner Studien hatte er in Kiel die Laufbahn eines 
Rechtsactuars eingefchlagen, war banı bet ber ftäbtifchen Gerichtsver- 
waltung befchäftigt, und warb fchließlich in bie Divection der Altona- 
Kieler Eifenbahngefellfchaft gewählt, für deren Zuftandeflommen er mit 
Talent und Erfolg gewirkt Hatte. Als Revacteur des in Kiel erfchei- 
nenden « Correfpondenz= Blatt» hatte ex unabläffig im Sinne bürgerlicher 
Freiheit und mationaler Unabhängigkeit gewirkt; nur eine kurze Zeit 
hatte er fih, um wenigftens für Holftein eine freiheitliche Entwickelung 
zu retten, in ben fogenannten Neuholfteinismus verirrt, der die Geſchicke 
Schleswigs von benen Holfteins zu trennen bereit war. Aber fobald 
der Conflict Dänemarks mit den Herzogthämern einen ausgeprägten 
Charakter annahm, ließ Olshanjen jene Idee, welche eine Spaltung in 
den MWiderftand der Herzogihümer zu bringen broßte, alsbald fallen, 
und ftand feft und umverbrüchlich zu den Vertheidigern der vollen und 
ungefchmälerten Rechte des Landes. Erſt feit dem Jahre 1848 trat ich 
in nähere perfünliche Berührung mit Theodor Dlshanfen.... Nament— 
lich feit dem Frühjahr 1849, wo Dlshaufen neben mir in die Rebaction 
der «Morbveutfchen Freien Brefje» eintrat, habe ich Gelegenheit gehabt, 
ben Charakter dieſes ausgezeichneten Mannes genamer kennen zu lernen 
ımb mir feine bauernde Freundjchaft zu erwerben. Theodor Olshaufen 
hatte in feinem Aenfern nichts Imponirendes, wie e8 bei Befeler und 
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bem Grafen Reventlow der Fall war; fah man ihn aber längere Zeit, 
und beobachtete man ihn namentlich im Geſpräch, fo gewann fein fonft 
nicht8 weniger als ſchönes Geficht durch den lebendigen Glanz des Hugen 
freundlichen Auges eine eigenthümliche Anziehungsfraft. Olshauſen war 
ein fcharfer und folgerichtiger Denfer, dabei aber nichts weniger als 
ein bloßer Verſtandesmenſch; er hatte ein warmes Herz für die Freuden 
und Leiden ber Menjchheit, feine Religion war eine tiefe und echte 
Humanität. Namentlich wurzelte hierin fein Mitgefühl für die niedern 
Bolfsflaffen: ihre Unbildung und Roheit, ihre oft aus dem beſtändigen 
Ringen um die materielle Eriftenz bervorgehende Verkommenheit zu 
heben, ven in mehr als Einer Hinficht auf ihnen laftenden Drud zu 
entfernen, das war ſtets das Lieblingsthema feines Denkens, und wenn 
er in biejer Richtung weniger hat wirfen können, als man fonft von 
ihm hätte erwarten mögen, fo lag ber Grund größtentheil® in den durch 
den Unabhängigfeitsfampf gegen den äußern Feind bedingten politifchen 
Verhältniffen des Landes. Dlshaufen war feiner eigenen politijchen 
Grundanfhauung nach Republifaner, aber er war weit entfernt, irgend» 
eine beftimmte Staatsform nach der Schablone für alle Völker und für 
alle Zeiten pajjend erklären zu wollen. Er wußte fehr wohl, daß bie 
Form ber Berfafjung noch feine fichere Garantie der Freiheit bildet. 
Ueberhaupt war er bei aller Feftigfeit feiner politifchen Heberzeugungen 
nichts weniger als fchroff und ausjchlieflih im Ausſprechen derſelben 
und in bem Beftreben, fie praftifch zu verwirklichen. Der Grundzug 
der Humanität, welcher durch fein ganzes Wejen ging, gab feinem Auf- 
treten ftet8 eine milde gewinnende Form, welche nicht verlegte, baher 
auch jein Verfehr mit politifchen Gegnern niemals ven Charakter fchrof- 
fer Leidenfchaftlichfeit annahm. Aber bei aller Neigimg, in ver Form 
ein gewinnendes Entgegenfommen zu beobachten und in unweſentlichen 
Punkten nachzugeben, war Olshauſen doch nnerfjchütterlih, wo es fich 
nach feiner Ueberzeugung um enticheidende Hauptfragen handelte; fein 
Harer politifher Blick und fein feiner Takt liegen ihn ftet8 mit Sicher- 
heit die Grenze erkennen, bis wohin die Rüdfichtnahme und Nachgie- 
bigfeit fich erftreden dürfe, ohne zu einer gefährlichen Connivenz gegen 
fremdartige politifche Beſtrebungen zu werben, welche ſchließlich zu einer 
harakterlofen Grundfatlofigfeit und zur offenfundigen politischen Im— 
potenz herabfinft. Das fichere und taftuolle Einhalten dieſer Grenzlinie 
war es, wodurch fi Olshauſen von andern Bolitifern der Herzogthümer 
unterjchieb, welche, anfänglich in ihren Anfichten faum von dem feinigen 
abweichend, im Laufe ber fernern Entwidelung von Bofition zu Pofition 
zurüdwichen und nachgaben, bis. endlich nichts mehr nachzugeben blieb. 
Sah Olshauſen fih an einer entfcheidenden Grenze angekommen, dann 
opferte er fieber alfes, als daß er ſich ans politifcher Gonnivenz einem 
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Schritt angefchloffen hätte, ven er ans innerfter Ueberzeugung als un: 
heilvoll und verberblich für fein Volk erfannte. Er war der richtigen 
Anficht, daß felbft eine zeitweilige Niederlage feiner politiichen Grund- 
fäge nicht fo ſchlimm fei als ein beftändiges Zurücdhweichen, um wo— 
möglich eins oder das andere zu retten; benn das Ende ſolchen end— 
fofen Nachgebens ift, wie die Gefchichte des Gothaerthums feit 1848 
gezeigt hat, doch nur eine fchliegliche Niederlage, welche um jo ſchwerer 
und verberblicher ift, weil durch das fortgefette ſtückweiſe Opfern ver 
Ueberzeugung der Charakter demoralifirt und alles muthige Selbjt- 
vertrauen unmwieberbringlich zerftört wird. Olshauſen hatte, als er von 
der politifchen Bühne in Europa abtrat, feinen Ruf als fefter und über- 
zeugungstreuer politifcher Charakter fledenlo8 gewahrt. Einfach und 
anfpruchslos in feinen Bedürfniſſen hatte er ftets das Wohl des Gan- 
zen, niemals das eigene als letztes Ziel im Auge; bie umeigennügige 
Lauterfeit feines Charakters, die antife Geradheit und Einfachheit feines 
Weſens ward ftets auch von feinen Gegnern anerfannt. Kurz, Olshauſen 
war unbeftritten einer der ebelften und reinften Charaftere, welche ber 
Strudel des Jahres 1848 als Vorkämpfer ver Bolksfache emporgehoben 
und in feinem Rücklauf wieder hinabgejchleudert hat.“ 

Belanntlih verweilt Olshauſen noch gegenwärtig in Norbamerifa ; 
follte eine Nachricht fich beftätigen, die in biefem Augenblid durch bie 
Zeitungen geht, fo ftände er im Begriff, in feine fchleswig-holfteinifche 
Heimat zurüdzufegren, und würbe ber Sade ber Herzogthümer badurch 
ohne Zweifel ein Höchft wichtiger Dienft geleiftet werben. 

Neben Befeler und Dishaufen macht der Berfaffer noch eine Reihe 
von Männern nambaft, die ebenfalls mit an der Spike. ber „großen 
freifinnigen Partei in ben Herzogtgümern ftanden, wie Tiedemann, Gülich, 
„den biebern Dr. Heiberg, befjen Name noch vor wenigen Jahren durch 
einen ſchmachvollen Act dänischer Willfür dem deutſchen Volf ins Ge- 
bächtniß gerufen warb“, ferner Clauffen. in Kiel, Wiggers in Rends— 
burg, benjelben, ven wir auch in dieſem Augenblid wieder an der Spike 
der Bewegung ſehen, Hebbe in Kiel, Engel, Neergaard ꝛc. Doch ge- 
hörten fie ſämmtlich, nach" des Verfaſſers eigener Klaffififation, nur zu 
ben Führern zweiten und britten Ranges und war feiner von ihnen im 
Stande, Dlshaufen ausreichend zu unterftügen ober gar ihn zu erſetzen. 

Diefer großen liberalen und eben durch ihren Liberalismus bei alfen 
fonftigen Unterfchieven weſentlich einigen und gefchlojjenen Partei, vie 
im weiteften Umkreiſe jowol bie nievern als die große Mehrzahl ver 
mittlern Vollsllaſſen umfaßte, ftand nun eine ariftofratifche Partei zur 
Seite, die zwar an Zahl nur Hein war, aber deſto fchwerer wog an 
Macht, Reichtum und Anfehen. Freilich darf man, wie ber Berfaffer 
jehr nachdrücklich hervorhebt, bei einem fchleswig- holfteinifchen Ariftofraten 
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niemals an den preußiſchen Bunker von Heute denfen. „Bei aller Neigung‘, 
jagt er ©. 29, „feine althergebrachten Nechte und feine bevorzugte Stel- 
lung zu vertheidigen, und trog des fpecifiich ariſtokratiſchen Gepräges, 
durch welches fich der fchleswig-holfteinifche Adel auszeichnete, befaß er 
doch ein ungleich höheres Maß von ZTüchtigfeit und Befähigung als ver 
Adel der andern meijten deutjchen Länder. Der Adel der Herzogthümer 
bat eine Ader ber englifchen Tories in fich und fleht, wenn man einzelne 
Ausnahmen abrechnet, weit ab von dem preußifchen Junkerthum mit 
jeinem engen politifchen Horizont und mit feiner ebenſo Fleinlichen als 
jeibftfüchtigen Interefjenpoliti. Schon die Bahnen, in denen fich beide 
bewegen, find ganz verfchiedener Natur und bedingen den charafteriftifchen 
Unterjchied. Der preußifche Junker, deſſen Vorbildung fich meift auf 
das Gadettenhaus oder die Fähnrichspreffe bejchränft, macht meift im 
Anfange die militärische Carriere; ein Theil fett diefelbe als einträg- 
lichen Zebensberuf fort und gewinnt im Verlauf der Zeit die höhern, 
gutdotirten, vorzugsweife mit den Angehörigen des Adels beſetzten 
Chargen; ein anderer Theil jcheivet mit dem Lientenants-, Haupt: 
manns- oder Nittmeijtercharafter aus, um dann als kleine Ritterguts- 
befiter oder wol gar als Landräthe zu glänzen. Der enge Gefichtsfreis 
der Saferne und Wachtftube uud die kleinlich pedantifche Anfchauungs- 
weile des Erercirplages wird hier dann auf das praftifch = politifche Leben 
übertragen und erzeugt jene fpecififch- preußifche Species des Klein: 
junferthums, welches in der meuejten Gefchichte Preußens als Hemm- 
ſchuh aller fortfchreitenden Entwidelung eine jo verberbliche Rolle jpielt. 
Ein folches Junkerthum kannte man in Schleswig-Holftein nicht. Die 
Militärcarriere, welche der preußifche Adel vorzugsweife liebt, wirb von 
dem fchleswig-holfteinifchen grundſätzlich gemieden. Die einzige Cadetten— 
anftalt für Dänemark und die Herzogthümer befand fich in Kopenhagen, 
und die fchleswig-hHoljteinifche Ariftofratie war zu ſtolz und zu gut 
deutſch, ihre Söhne in einem zarten Yebensalter der Gefahr der Dani- 
firung in der Hauptſtadt auszufegen, um ihnen das Vergnügen ber 
Uniform und der Epauletten zu verjchaffen. Der heranwachſende junge 
Adel erhielt veinnach feine Bildung nicht auf excluſiven Adels» oder 
Dffizier-Abrichtungsanftalten, fondern erwarb feine Kenntniffe in der— 
jelben Weife wie die bürgerliche Jugend durch privaten oder öffentlichen 
Schulunterricht. Namentlich gehörte dann der Befuch der Univerfitäten, 
jei es Göttingen, Heidelberg, Bonn, Berlin oder die meift den Be— 
ſchluß bildende einheimifche Landesuniverfität Kiel zu den Bildungs- 
ftadien, welche der junge fchleswig-holfteinifche Adeliche nur felten un- 
durchlaufen ließ. Dann, wenn die Eramina abfolvirt waren, war es 
namentlich die diplomatifche, innere Verwaltungs- und richterliche Lauf— 
bahn, der fich der fchleswig=holfteinifche Adel widmete, wofern er es 
1864. 2. 5 


66 Bor fünfzehn Fahren. 


nicht vorzog, auf feinen Gütern in volfftändiger Unabhängigkeit zu leben. 
Aus alledem erhellt es, wie es fam, daß die Ariftofratie hier auf einer 
viel breitern Bildungsbafis ruhte und eine viel weniger exclufive und 
engberzige Stellung einnahm als das Yunfertfum in Preußen. Der 
preußifche Junker verhält ſich zu dem fchleswig-holfteinifchen Avelichen 
wie Hr. von Kleiſt-Retzow oder Hr. von Waldaw-Steinhövel zu dem 
Grafen Reventlow, ein Verhältniß, welches feinerzeit durch befannte 
Vorgänge im preußifchen Herrenhaufe näher ilfuftrirt iſt.“ 

Diefer Adel war e8 denn vornehmlich, von dem das Bemühen ausging, 
die Revolution, die fich einmal leider nicht vermeiden ließ, zum wenigften 
„legitim“ zu machen; während er nach der einen Seite das gewalt- 
thätige dänische Königthum befämpfte, ſuchte er nach ber andern 
die aus Dentfchland herüberflutende demokratiſche Zeitftrömung ab» 
zubämmen, und in beiden Beziehungen fehmeichelte er fich, „die Legi— 
timität gegen bie Revolution zu vertreten” — eine Sifyphusarbeit natür- 
(ih, die unmöglich gelingen fonnte und die der fchleswig- holfteinifche 
Adel ſelbſt ſchwer genug hat büßen müffen. Denn wie der Verfaſſer 
treffend jagt: „Als die Reaction im Anfang der funfziger Iahre in 
Deutjchland wieder das Heft in die Hände befam, warf fie alle Er- 
hebungen gegen die Königsmacht, mochte ihr Necht noch fo legitim fein, 
in Einen Topf, und bürgerliche und adeliche Revolutionäre theilten daſſelbe 
Schickſal! Die fchleswig-holfteinifche Ariftofratie hat auch die Erfah 
rung gemacht, daß man nicht ungeftraft zwei Herren dienen, daß man 
nicht gleichzeitig legitim und vevolutionär fein kann.“ 

Der hHervorragendfte Repräſentant diefer Ariftofratie fowie über— 
haupt eine der wichtigften Perfönlichkeiten der damaligen Erhebung war 
der Graf Friedrich Reventlow von Preet. Graf Reventlow hat ſowol 
als Mitglied ver Proviforifchen Negierung wie der fpätern Statthalter: 
Ichaft einen entjcheidenden Einfluß auf den Gang der Dinge in Schleswig- 
Holftein ausgeübt; es ift berfelbe, der gegenwärtig im preußiſchen 
Herrenhaufe fitt, wo er noch bei Gelegenheit der jüngften Adreßdebatte 
das Wort für feine ehemaligen Landsleute und ihre unterprüdten Mechte 
ergriffen hat, allerdings in ſehr maßvoller Weile. Auch von ihm ent- 
wirft der Verfaffer eine ausführliche Charafteriftif, doch müffen wir ung 
leider aus Rücdkfichten des Raumes verfagen, diefelbe hier einzufchaften. 
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Friedrich Hebbel. 
(Geboren den 18. März 1813, geſtorben den 13. December 1863.) 
II. 


Zwiſchen der „Judith“, dem erſten größern Werke, das Hebbel 
veröffentlichte (1841) und der Nibelungentragödie, dem letzten aus ſeiner 
Feder, was er ſelbſt noch über die Breter gehen ſah (1862), liegen mehr 
denn zwanzig Jahre; innerhalb dieſer zwanzig Jahre fällt außer einem 
Bändchen „Novellen“, einem humoriſtiſchen Charakterbilde „Schnock“, 
einer größern erzählenden Dichtung „Mutter und Kind“ und einigen 
Sammlungen vermiſchter „Gedichte“ faſt ein Dutzend größerer und 
kleinerer Dramen, nämlich außer den beiden ſchon genannten in chrono— 
logiſcher Reihenfolge die „Genoveva“ (1843), „Maria Magdalena“ 
(1844), „Der Diamant“ (1847), „Herodes und Marianne“ (1850), 
„Julia“, „Der Rubin“ und „Das Trauerſpiel in Sicilien“ (alle drei 
1851), „Agnes Bernauer‘ (1854), „Michel Angelo‘ (1856), wozu 
denn endlich noch der im Nachlaß befindliche, bis auf wenige Scenen 
vollendete „Demetrius’ fommt: aljo eine Fruchtbarkeit, wie man der: 
jelben bei unſern deutſchen Dramatifern fonft nicht eben häufig be- 
gegnet und die in diefem Falle um jo bemerfenswerther ift, als Hebbel 
nur mit fehr wenigen diefer Stüde jo glüdlih war, bis auf die Bühne 
vorzubringen, ſodaß aljo der wichtigjte und machhaltigfte Sporn des 
dramatifchen Dichters, der Erfolg von den Bretern herab, ihm größten- 
theils verjagt blieb. Daß ver Dichter richtsdeftoweniger in feinem 
Streben nicht nachließ, ja daß er immer und immer wieder gerade zum 
Drama zurücdfehrte, dies allein fchon jpricht, abgejehen von ber Energie 
des Charakters, die dem Dichter angeboren war und die er mit feinen 
Stammesgenofjen theilte, für eine natürliche Begabung, ein fpecifijches 
dramatifches Talent, das durch Feine Hinderniffe erftict, feine Nieder- 
lage ermuthigt werden Fonnte. 

Und in der That befaß Hebbel wenn auch nicht das volle, ganze 
Talent des Dramatifers, doch wenigftens einige ber hervorragenpjten 
Eigenfhaften, die den Dramatifer machen. Wir rechnen dahin na- 
mentlich die Gabe ver Charafteriftif, die ihm in ausgezeichnetem Grade 
innewohnte; wenige neuere deutſche Dichter, ja wenige moderne Dichter 
überhaupt wiſſen den innerjien Kern eines Charakters mit verhältniß- 
mäßig jo geringfügigen Mitteln, oft nur mit Einem Wort, Einem Aus» 
rufe dermaßen darzulegen, wenige befigen eine jolche Herrichaft über 
dasjenige, was wir die Naturlaute der Poefie nennen möchten und was 
namentlih dem dramatiſchen Dichter unentbehrlich ifl, wie der Verfaſſer 
der „Maria Magdalena“. Hebbel bejaß ferner den angeborenen bra- 
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matiſchen Bid, der mit inftinctiver Sicherheit den Punft herauserfenut, 
in welchem das dramatifche Leben, die dramatiſche Gipfelung eines ge- 
gebenen Stoffes wurzelt. Damit ift nicht ausgefchloffen, im Gegen- 
theil, wir ſelbſt wollen es fchon Hier ausdrüdlich hervorheben, daß 
Hebbel fich Häufig, ja in den meiften Fällen in dev Wahl feiner Stoffe 
vergriffen hat; das darf und jedoch nicht hindern, die eigenthümliche 
Begabung anzuerkennen, mit welcher er auch in übrigens ungeeigneten 
Stoffen den dramatifchen Nero herausfindet, ſowie die Sicherheit, mit 
welcher er die Stoffe jelbft der bramatifchen Form anpaßt. Endlich 
aber war Hebbel auch in hohem Grabe mit dem Geheimniß der bra- 
matifchen Sprache vertraut; feine Diction bat jenen eigenthümlichen 
Schwung, jenes gebrängte, in der Tiefe pulfirende Leben, jenen rafchen 
Wechſel der Bilder und Gfleichniffe, jenen ſchroffen und dabei doch inner- 
fich fo eng verbundenen, jo naturgemäßen Uebergang der Tonarten und 
Stimmungen, der die Sprache bes Dramas vor allen andern Dar: 
ftellungsarten auszeichnet und den niemand erlernen und nachahmen 
fann, dem die bramatijche Muſe nicht wenigftens im Worübereilen bie 
Stirn geftreift hat. 

Was dagegen die vorhin erwähnte Fruchtbarfeit anbetrifft, fo ftelft 
e8 ſich damit wefentlich anders, fobald wir die Stücke felbft etwas 
näher ins Auge faffen. Denn jo beträchtlich die Zahl verfelben auch 
ift und fo mannichfach die Perfonen und Gegenftände find, welche ber 
Dichter darin behandelt, jo leiden fie doch ſämmtlich an einer aufßer- 
ordentlichen Einförmigfeit des Grundgedankens, ja genau betrachtet iſt 
es nur ein einziger Gedanke, eine einzige Anſchauung, die durch alle 
hindurchgeht — das iſt der Gedanke des Widerſpruchs, in welchem 
Idee und Wirklichkeit miteinander ſtehen, der Gedanke, daß die Welt 
wie ſie iſt, nicht des Daſeins werth und daß daher auch der Dichter 
nichts anders mit ihr thun kann, als ſie hohnlachend in Scherben ſchla— 
gen. Hebbel iſt der Dichter der abſoluten Häßlichkeit; mit lächelnder 
Schadenfreude ſucht er überall die krankhaften Stellen im Organismus 
nicht nur der beſtehenden bürgerlichen Geſellſchaft, ſondern auch der 
menſchlichen Natur ſelber auf, erſt in dem Lazarethduft, der aus dieſen 
offenen Wunden und Schwären emporſteigt, wird ſeiner Muſe wohl, 
erſt am Anblick dieſer Schäden und Gebrechen berauſcht er ſich, wie 
andere ſich berauſchen an der Offenbarung der Schönheit. ... 

Nun ſind wir allerdings nicht gemeint, daß der Dichter in feiger 
Schönthuerei die Schäden, an denen die Zeit krankt, gefliſſentlich zu— 
decken und uns Roſen vorgaukeln ſoll, wo doch die Dornen nur allzu 
empfindlich in unſere nackten Sohlen ſtechen. Am wenigſten würde dies 
dem dramaliſchen Dichter geziemen, deſſen Aufgabe es eben iſt, ben 
Weltlauf widerzuſpiegeln, in welchem Licht und Schatten, Gutes und 
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Böſes nun einmal unauflöstich gemifcht find. Wol aber verlangen wir 
vom Dichter wie überhaupt von jedem, der Anfpruch auf den Namen 
eines Künftler8 macht — wir verlangen von ihm erftlich, daß er felbft 
jo fejt durchdrungen fei von dem Glauben an die fortichreitende Macht 
und darum auch an dem enblihen Sieg des Guten und Schönen, daß 
er darin durch feine noch jo widrigen Erfahrungen erfchüttert werben 
fann, und zweitens fordern wir von ihm, daß er das Talent befite, 
ung dieſen Sieg auch bereits ahnen zu laffen, wo das gewöhnliche 
Auge nichts fieht ald Tod und Untergang. Der Dichter muß. mit 
Einem Worte fo von Schönheit gefättigt und durchdrungen fein, daß er 
gleich dem Diamant des Märchens auch die dunfelfte Umgebung damit 
zu erfüllen und zu verffären vermag; der Quell von Harmonie und 
Wohllaut, den er in der Bruft verfchlojjen trägt, muß jo gewaltig fein, 
daß er im Nothfall die ganze Welt durchſtrömt und uns unwiderftehlich 
mit fortreißt zu jenen lichten Höhen, aus benen er felbft feinen Urſprung 
genommen. Damit ift der Widerſpruch, das Disharmoniiche, Krank: 
hafte, Ungefunde, mit Einem Wort das Häßliche nicht aus den Gren- 
zen der Kunft veriwiefen, wol aber, indem der Dichter e8 ung zeigt in 
feiner fortwährenten dialektiſchen Auflöfung, wird es herabgefegt zu 
einem bloßen Moment des Schönen jelbit, das gerade an ihm feine 
verflärende und befreiende Macht doppelt bewährt. 

Diefes diafeftifche Moment nun, beftimmt, fortwährend in fein eiger 
ned Gegentheil umzuſchlagen, ift von Hebbel einfeitig firirt worden; das 
Häßliche gilt bei ihm micht, fofern es eine blos vorübergehende Ber- 
dunfelung der Schönheit ift, fondern er gibt ihm eine eigene felbftändige 
Eriftenz, er zerjchlägt nicht nur die Götterbilder der Schönheit, fondern 
er fnetet fich aus den Lieberreften ein Gögenbild von Häßlichkeit zus 
fammen und fiehe da, Welt, das ift nun dein Bildniß! 

Beſonders charakteriftifch in dieſer Hinficht ift die Art und Weife, 
wie Hebbel dabei die gefchlechtlichen Beziehungen der Liebe in den Vor— 
grund rückt. Allerdings ift die Liebe diejenige Seite der menfchlichen 
Natur, in der Sinnliches und Geiftiges, Hohes und Niederes, Gemeines 
und Göttliches am engften und untrennbarften miteinander verbunden 
ift; als Vorrecht des Künftlers aber und namentlich des Dichters galt 
es von Urzeiten, daß er, vom jener thierifchen Seite abftrahirend, vor: 
zugsweiſe die ideale und göttliche ins Auge faht. Anders Hebbel; mit 
einer Vorliebe, für die es micht leicht ift eim bezeichnendes und doch 
unanftößiges Wort zu finden, verweilt er bei den rein gejchlechtlichen 
Borgängen der Liebe, ver Kampf, ven Leib und Seele hier miteinander 
eingehen, das wollüftige Graujen, das diefen Kampf begleitet, und wie 
endlich doch die Materie den Sieg davonträgt — fiehe da das Thema, 
das Hebbel insbefondere in feinen frühern Dichtungen aufs mannich- 
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fachfte zu variiven nicht müde wird und das auch in feinen ſpätern, ſelbſt 
auch die „Nibelungen“ nicht ausgenommen, immer wieder mitflingt. 
Andere Dichter haben eine beneidenswerthe Aufgabe darin gefunden, bie 
fromme Scham, das füge Schmachten, bie jelige Trunkenheit zu ſchil— 
dern, in welche das bräutlich erregte Gemüth des Mädchens durch ben 
Kuß des Geliebten verjegt wird; Shakſpeare's Sulie, gleich der girrenven 
Nachtigall nach ihrem Romeo feufzend, läßt uns alle Entzüdungen ahnen, 
mit denen die Nähe des Geliebten ein jungfräuliches Herz durchziehen 
kann. Hebbel’8 Heldinnen dagegen philofophiren über ven phyftologifchen 
Borgang der Liebe, berjelbe it ihnen unbequem, ja widerwärtig, und 
doch wird ihre Neugierde („Maria Magdalena“) davon fo gereizt, ja 
ihr ganzes Wefen wie von einer bämonifchen Macht („Judith und Ho— 
lofernes“) jo davon gefangen genommen, baf fie fich willenlos dem Ver— 
haften fügen, ja daß fie in vem Siege der brutalen Körperlichkeit ſogar 
etwas Heldenmäßiges, Gottähnliches erbliden ! 

Irren wir hiernach und thun wir dem Andenken des Heimgegangenen 
unrecht, wenn wir mit aller Pietät, die den Todten, aber doch zugleich 
auch mit aller Offenheit, die einer wahren und reblichen Heberzeugung 
gebührt, es auszufprechen wagen, daß Hebbel, wie reich begabt im 
übrigen, doch an Einem Mangel litt und zwar an einem, ber zu ben 
wejentfichften und nothwendigften Eigenfchaften des Dichters gehört — 
an Schönheitsgefühl? Woher diefer Mangel bei ihm ftaınmte, wagen 
wir nicht zu entfcheiden; vielleicht war er eine Folge ber öden freud— 
lojen Jugend, welche der Dichter verlebt, vielleicht auch ein angeborener 
Mangel der Natur — wie wir denn in der That nicht Teugnen können, 
daß Hebbel’8 ganze dichterijche Erſcheinung mit ihren koloſſalen Anläufen 
und ihren verhältnigmäßig geringen Erfolgen uns mehrfach an jene be- 
Hagenswerthen Naturen erinnert, in denen das Verlangen größer als 
die Kraft, und die darüber dann nur allzu leicht von dem einfachen Wege 
der Natur abirren. Daß diefer Mangel aber vorhanden, das bünft 
ung ebenjo unleugbar, als daß er verftärkt und vergrößert worben ift 
durch die autodidaftiihe Bildung, welche der Dichter genofjen. Denn 
gerade bier trat nur ein, was wir in der Einleitung von den Auto- 
bivaften im allgemeinen bemerften: Hebbel übertrug den Mangel an 
Schönheitsgefühl, an dem er felbft litt umd deſſen er nicht Herr zu 
werben vermochte, in die ihm umgebende Welt, das Glas, durch das 
er ſah, war trübe, und jo erjchien die ganze Welt ihın trübe gefärbt; 
die Nerven, mit denen er fühlte, waren verftimmt, und fo war bemu 
nun die ganze Welt voll Verftimmung und Widerfpruch. Unter allen 
Werken Hebbel’s ift auch nicht ein einziges, das die Seele des Leſers 
frei machte und von dem wir mit Erhebung und Befriedigung Abjchiev 
nähmen, wol aber befitt er eine wahre Meifterfchaft tarin — man 
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erinnere ſich nuur der kleinen Geſchichte „Die Kuh‘ in den „Novellen“, 
wo das Schreckliche freilich ſo gehäuft iſt, daß es in das Lächerliche 
umſchlägt — er beſitzt, ſagen wir, eine wahre Meiſterſchaft darin, die 
Erbärmlichkeiten des Lebens aufzudecken und zu zeigen, wie in dieſem 
verrückten Weltlauf die allergeringfügigſten und einfältigſten Urſachen 
häufig die allerverderblichſten und furchtbarſten Folgen haben. 

Wäre Hebbel nun ein naives Talent geweſen, ſo würde er ſich dieſem 
dämoniſchen Zuge ſeiner Natur immerhin mit Behagen, aber doch ohne 
den Anſpruch überlaſſen haben, als Reformator des Dramas, ja noch 
mehr der Poeſie überhaupt und ſchließlich der bürgerlichen Geſellſchaft 
ſelbſt aufzutreten. Als Antodidakt jedoch und weil er bei dem Philo- 
fophen eben hinlänglich durch die Schule gelaufen war, um auch feinen 
perjönlichen Launen und Grillen, fogar feinen Mängeln und Verkehrt— 
beiten ein gewifjes philofophiiches Gewand umzuhängen, jo brachte er 
diefelben in ein Syitem und machte aus dem, was in Wahrheit eine 
Unzulänglichfeit des Talents war, eine neue Theorie des Dramas, bie 
denn bei Gelegenheit auch zu einer neuen Philofophie der Gejellichaft 
jelbft erweitert ward. Daher bieje ausführliden Vor- und Schugreben, 
mit denen er namentlich feine frühern Werke begleitete; daher das Be— 
mühen, jtatt, wie es einem Dichter ziemt, feine Gegner einfach durch 
feine Werfe zu widerlegen, dieje leivenjchaftliche Polemik, in welcher er 
jich gefiel; daher diefer ganze wunderbare Anfpruch, mit dem er aufs 
trat, nicht nur ein großer Poet, fondern auch ein großer Philofoph, 
insbefondere ein großer Aefthetifer und Regenerator der in Berfalf ge- 
rathenen deutſchen Poefie zu fein. Wie es ſich mit dieſer Philofophie 
verhielt, dafür möge ein einziger Sag als Zeugniß dienen, den wir hier 
auf gut Glück aus der Vorrede zur „Julia“ herausgreifen. „Ich ber 
haupte“, heißt es darin, „daß gar fein Drama benfbar ift, welches 
nicht in allen feinen Stadien unvernünftig oder unfittlih wäre.” Einen 
jolhen Sat jett und ernfthaft widerlegen wäre natürlich ebenjo große 
Thorheit, als ihn ausfprechen; auch würde vermuthlich niemand darauf 
geachtet haben, hätte unter der Vorrede nicht der Name „Friedrich 
Hebbel“ geftanden und gäbe es bei uns in Deutjchland nicht fo viele 
Halbtalente, welche, zum Theil ebenjo autodidaktiſch gebildet wie Hebbel, 
in derartigen Ausiprüchen eine um fo tiefere Weisheit finden und fie 
mit um fo größerer Selbtgefälligfeit zum Schibbolet einer neuen 
„Richtung“ machen, je unverftändficher fie in der That find und je 
ungenirter fie dem gefunden Menjchenverftand ins Antlig jchlagen. 

Und das ift auch leider Hebbel's Schidjal geweſen; während er für 
das größere Publikum, das in feinen Werfen nichts von jener Erhebung 
und Fäuterung fand, um derentwillen e8 überhaupt in ben Brunnen ber 
Poefie Hinabzutauchen pflegt, fo gut wie nicht vorhanden war, ſchloß 
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ſich ihm, angelodt nicht jowol durch feine Vorzüge, für die fie nur 
ein ſehr geringes Verſtändniß hatten, als vielmehr durch feine Irr— 
thümer und Schwächen, die ihren eigenen Irrthümern fchmeichelten, eine 
Anzahl jugendlich unreifer Talente an, die ihn als ihren Herrn und 
Meifter feierten, und in ihm den Anfang einer neuen literarifchsfocialen 
Epoche erblidten. Natürlih kann man vergleichen nicht allzu lange 
hören, ohne endlich felbft daran zu glauben. Auch Hebbel hielt fich 
endlich für ein verfanntes Genie; je eifriger feine Freunde ins Horu 
ftießen und je weniger das Publifum fich geneigt zeigte, in ihre Lobes— 
erhebungen mit einzuftimmen, je geveizter warb feine Stimmung, je 
einfiedlerifcher feine Stellung, je fchroffer und grilliger fein ganzes 
Auftreten. Hebbel und Hebbel’s Anhänger erinnern hierin wie in 
andern Punkten lebhaft an die fogenannten Zufunftsmufifer, die ihre 
Anſprüche auch in demſelben Maße jteigern, wie das Publikum ſich von 
ihnen abwendet. Und doch war Hebbel in Wahrheit nichts weniger als 
ein Dichter der Zukunft, vielmehr haben wir ihn und feine gefammte 
Richtung, wie fchen früher angedeutet, al8 einen Ausläufer ver Nomantif, 
einen lebten Nachklang ihrer Sturm- und Drangperiode zu betrachten, 
welche ver Morgenröthe unferer claffifchen Dichtung vorangeht, nur daß 
ihn, dem Zögling des 19. Jahrhunderts, die Naivetät und damit auc) 
das compact gefchloffene Wefen, die allerdings graffe Ganzheit mangelt, 
welche einen Lenz, Klinger und andere bis hinunter zu Heinrich von Kleift 
auszeichnet. 

Erſt in der alferlegten Zeit jeheint darin, fofern wir den Berichten 
Glauben ſchenken pürfen, die uns aus der Umgebung des Dichters 
ufommen, eine Aenderung vorgegangen zu fein. Hebbel gehört zu ben 
namentlich unter dem reizbaren Volk der Dichter jo Höchft zahlreich ver- 
tretenen Naturen, die der Anerkennung bebürfen, und bie durch ben 
ihnen gefpenbeten Beifall zu immer gelungenern Probuctionen angefeuer 
werden, während umgefehrt Widerſpruch und Tadel fie unter das 
Maß ihres eigenen Zalents herabdrüdt. Die Anerkennung, die feinen 
„Nibelungen“ zutheil geworben, namentlich der Erfolg, den fie auf 
einigen der größten Bühnen Deutjchlands gefunden, endlich die Aus— 
zeichnung, die ihm noch wenige Wochen vor feinem Tode dur Ver— 
feihung des großen vom König von Preußen geftifteten Preifes zutheil 
geworden — das alles fcheint auf den Dichter in hohem Grade 
verjöhnend und befänftigend gewirkt zu haben, und fo dürfen wir nicht 
nur hoffen, daß ev befriedigten Herzens aus dem Dafein gefchieden, fon- 
dern hoffentlich trägt auch der ‚„„Demetrius, an dem er ja noch auf 
feinem fetten Krankenlager, ja faſt bis zum fetten Augenblid thätig 
gewejen, die Spuren dieſer verjöhnten und befriedigten Stimmung, was 
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denn jedenfalls ver fchönfte und glücklichſte Abſchluß dieſes frühvoll— 
endeten Dichterlebens ſein würde. 

Es bleibt uns noch übrig, einige wenige Worte über den äußern 
Verlauf deſſelben hinzuzufügen. Nach Vollendung ſeiner Studien in 
Heidelberg und München begab Hebbel ſich 1842 über Hamburg nach 
Kopenhagen, wo er, als geborener Unterthan des Könige von Dänemarf, 
eins jener königlichen Neifeftipendien erhielt, welche für dänische Dichter 
und Künftler ausgejegt find und durch die das Fleine Dänemark bas 
große Deutfchland fo fehr beihämt. Mit Hülfe dieſes Stipendiums 
machte er eine zweijährige Reife nach Frankreich und Italien; in Paris 
joll er hauptfächlih mit Arnold Auge, in Nom mit Adolf Stahr und 
Hermann Hettner verfehrt haben, Auf ver Rückreiſe durch Wien paſ— 
firend, lernte er dafelbft die befannte Schanfpielerin Chriftine Enghaus . 
fennen und fühlte fich dermaßen von ihr gefeffelt, daß er fih im Mai 
1846 mit ihr vermählte. Seitdem hatte er feinen bleibenden Aufenthalt 
in Wien, doch lebte er ſehr eingezogen und namentlich mit ben bortigen 
Schrifttellern und Künftlern faft außer allem Verkehr. In Betreff 
feines Aeußern war Hebbel ein echter Sohn des Nordens, groß, breit 
fchulterig, mit mächtigen Händen und Füßen, von frifcher Gefichtsfarbe, 
hellen Augen und jenem weißblonden Haar und Bart, bag man unter 
jener urgermanifchen Bevölkerung fo häufig findet. Seine Bewegungen 
waren langfam, faft fehwerfällig, und auch in der Sprache hatte er für 
gewöhnlich etwas Zögerndes, beinahe Unbehoffenes; man merfte ihm 
eben auch hier ven Autodidaften an, der alles nur erſt aus fich ſelbſt 
heraufolen mußte, und dem "daher auch jene Glätte der Unterhaltung 
und ber gejelligen Manieren fehlte, mit welcher bie Gejellichaft ihre 
Zöglinge ausftattet. Kam er jedoch einmal in Fluß, jo konnte er jehr 
lebhaft werben, und namentlich in äfthetifchen Streitfragen war fein 
mündlicher Vortrag alsdann an Paradoxen beinahe ebenfo veich wie 
feine Vorreden und Schugfchriften, nur daß diefen legtern der treu— 
herzige Blick und das findliche Lächeln mangelt, das in der mündlichen 
Unterhaltung auch die gemachten Behauptungen immer wieder zurecht 
30g und milvderte und den Zuhörer immer wieder mit dem Reduer 
verjöhnte. 
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Aus Jakob Grimm’s Nadlaf. 


Es ift nur ein Meines dünnes Heft, das unlängft unter dem Titel: 
„Rede auf Wilhelm Grimm und Rede über das Alter, gehalten in 
ver königlichen Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin von Jakob Grimm. 
Herausgegeben von Hermann Grimm“ in Ferdinand Dümmier's Ber- 
lagsbuchhandlung in Berlin erſchienen ill: allein um fo werthvoller iſt 
fein Inhalt und um fo erfreuliher das Geſchenk, das den zahlreichen 
Berehrern des unfterblihen Brüderpaares — denn wiewol in ber Haupt- 
fahe von Jakob Grimm herrührend, ift das Schriftchen doch für beide gleich 
intereffant und charalteriſtiſch — damit gemacht wird. Die erfte der beiden 
Neden wurde am 5. Yuli 1860 in der Akademie der Wiſſenſchaften, deren 
Sigungen Jakob Grimm jederzeit eine lebhafte und ausdauernde Theil 
nahme widmete, gehalten. Es waren damals erft wenig mehr als ſechs 
Monate feit Wilhelm's Tod verfloffen und jo war, bei ber Frifche des Ver— 
luftes, der Einprud bei dem Redenden ſowol wie bei den Hörenden doppelt 
ergreifend; der Herausgeber bemerkt darüber (S. 25) „Wie faft immer, wenn 
er öffentlich zu fprechen hatte, begann Jakob Grimm mit etwas heiferer, 
oft unterbrochener Stimme, bis er allmählid in Fluß fam. Er war ber 
legte, der in jener Sitzung fprad und die Zeit vorgerüdt, als er begann, 
Biele werben fi nod feines Anblids erinnern, wie er die bejcdhriebenen 
Blätter gegen das Fenſter gewandt hielt, um befjeres Licht zu erhaſchen 
und wie ber Schein der Dämmerung auf fein weißes Haar fiel.“ Die 
Rede war gleid) den übrigen von ihm in der Akademie gehaltenen Vor: 
trägen von dem Berfaffer feldft zum Drud beftimmt, doch zögerte er damit, 
weil er erft noch einen neuen Schluß fchreiben wollte; inzwifchen hat fid) 
weber dieſer noch das legte Blatt der urſprünglichen Handſchrift bisjegt 
vorgefunden und hat die Rede daher einftweilen als Bruchſtück mitgetheilt 
werden müſſen. Doch macht fie audy in diefer Geftalt auf den Leſer ben- 
felben ergreifenden und erhebenden Eindrud wie einft auf diejenigen, die jo 
glüdlic waren, fie aus des Redners eigenem Diunde zu vernehmen; es hat 
etwas ungemein Rührendes und doch zugleich Tröftendes, wie hier der Ältere 
eines Brüderpaares, das ein ganzes langes Leben hindurch. aufs innigfte ver- 
bunden war und das feine Namen gemeinſchaftlich für ewige Zeiten in bie 
Jahrbücher unſers Bolfes eingetragen hat, Kunde gibt von dem gemeinfamen 
Ningen und Streben, Kämpfen und Dulden, Arbeiten und Vollenden. 
Jakob felbit, indem er biefer Gemeinfanıfeit gedenft, entwirft davon nad)- 
ftehende anmuthige und rührende Schilderung (S. 9): „So nahm uns denn 
in den langſam ſchleichenden Sculjahren Ein Bett auf und Ein Stübchen, 
da ſaßen wir an einem und demſelben Tifh arbeitend, hernach in der Stu— 
bentenzeit ftanbden zwei Betten und zwei Tiſche in derfelben Stube, im fpä- 
tern Leben noch immer zwei Arbeitstifche in dem nämlichen Zimmer, enblid) 
bis zulegt in zwei Zimmern nebeneinander, immer unter Einem Dad in 
gänzliher unangefochten und ungeftört beibehaltener Gemeinſchaft unferer 
Habe und Bücher, mit Ausnahme weniger, die jedem gleidy zur Hand liegen 
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mußten und darum doppelt gefauft wurden. Auch unfere legten Betten”, 
fegt er vorahnend hinzu, „hat es allen Anfchein, werben wieder bicht neben- 
einander gemacht fein; erwäge man, ob wir zufammen gehören und ob von 
ihm rebend ich es vermeiden fann, meiner dabei zu erwähnen.“ 

Wann die zweite Rede „Ueber das Alter‘, an ber nur die zur Er— 
läuterung beftimmten Ercurfe fehlen, gehalten worden ift, darüber haben 
wir eine nähere Angabe feitens des Herausgebers nicht gefunden, bod) fällt 
fie ohne Zweifel ebenfalls in die allerlegten Jahre. Diejelbe bildet ge 
wiffermaßen ein Geitenftild zu Cicero's berühmtem Buche „De senectute‘“, 
auf das aud in der Rede felbft vielfach rühmend Bezug genommen wird: 
wiewol wir für unfern Theil befennen müffen, daß wir den ſchlichten, von 
dem tiefften Berftändnig des Lebens wie der Sprade durchdrungenen Vor— 
trag des deutſchen Gelehrten den etwas gefünftelten Phrafen des römifchen 
Rhetors bei weitem vorziehen. Wieder hat ed etwas ungemein Ergreifendes, 
bier einen Greis hart an der Schwelle menſchlichen Dafeins über dieſen 
legten Act des großen Lebensdramas fi ausfpreden zu hören und wie 
mild, wie verföhnlich äußert er fi! wie ermuthigend Hingt fein Wort und 
wieviel Troft und Belehrung liegt darin aud für uns, auf bemen noch ber 
Mittag des Lebens mit feiner vollen brüdenden Schwüle laſtet! Beide 
Keden, nad) Inhalt und Veranlaſſung, find gleid; Stimmen von jenfeit bes 
Grabes, und in der That hätte der geliebte und verehrte Meifter feinen 
würbigern und bebeutungsvollern Abſchied nehmen können von der Nation, 
um bie er fid) fo große Verdienſte erworben und die ihm zu fo unver 
gänglihem Dante verpflichtet ift, als mit diefen beiden Neben, die wir des— 
halb auch allen, denen der Name der Brüder Grimm theuer, aufs bringendfte 
empfehlen. 

Zwifhen beide nun hat der Herausgeber eine Reihe perfönliher Er— 
innerungen und Mittheilungen eingefchaltet, durch welche der Werth bes 
Büchleins wefentlid erhöht wird. Hermann Grimm, berfelbe, der jid als 
Dichter und Kunfthiftoriker einen geadhteten Namen gemacht hat, ift befannt- 
ih ein Sohn Wilhelm Grimm’s, mithin ein Neffe Jakob's; langjähriger 
Hausgenofje der beiden berühmten Gelehrten ſowie Erbe ihres Nachlaſſes, 
hatte er in jeder Beziehung die günſtigſte Gelegenheit, das Bild der Dahin- 
geſchiedenen theils aus feinen eigenen Erinnerungen, theil® aus den ihm zu» 
gänglichen Papieren zu ergänzen und damit zugleich die biographifchen Mit- 
theilungen zu vervollftändigen, welde die Brüder Grimm vor langen Jahren 
für Juſti's „Heſſiſches Gelehrten» Leriton“ verfaßten und die befanntlid nur 
bis zu ihrer Weberfiedelung nad) Göttingen reihen. Bon bejonderm In— 
tereffe find dabei einige Fragmente, weldhe der Herausgeber and Jalob 
Grimm’s Briefwechjel mit Lachmann mittheilt. So heißt ed in einem im 
Mai 1840 von Kaſſel aus geſchriebenen Briefe in Beziehung auf ben be- 
fannten Proteft der Sieben, der die Entlafjung der Grimm aus Göttingen 
zur Folge gehabt hatte‘ (S. 30): „Unfern Schritt habe id noch Feinen 
Augenblid bereut, und wenn id) an Göttingen denke, preife id) Gott, daß 
er mid) von da, wo es jegt unausſtehlich iſt, weggebracht hat. Ich beftehe 
noch immer gut die Probe, wenn id) mid, frage, was wol ein Grieche ober 
Römer in unferer Lage gethan haben würde oder nit? Die Handlung 
ift mir zur Zeit des Ereigniffes viel unbedeutender vorgekommen, aber natür 
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ih und recht, ich glaube auh, daß den Menſchen und ganzen Bölfern 
nichts anderes fronmt, als gerecht und tapfer zu fein; das ift das Funda— 
ment ber wahren Politik. Ob eine Frucht, oder weldye Frucht darans her— 
vorfommen foll, das Liegt in Gottes Ienfender Hand, e8 gibt aud Bäume, 
die nad Kräften aufwachſen ohne alle Frucht und nur in dem Laub grünen 
und fhatten. Dem Gedanken kann id; aber aud nicht wehren, und er 
macht mich defto demüthiger, daß wir vielleiht einen Funken hergegeben 
haben, ohne den fid) ein Feuer des Widerftandes nicht angefacht hätte, das 
für unfer ganzes Vaterland ein Segen wird. Denn die Zukunft unfers 
Boltes beruht auf einem Gemeingefühl unferer Ehre und Freiheit.“ Und 
in demfelben Briefe mit Beziehung auf ein damals zuerft auftauchendes 
Serücht, das die Berufung der Brüder nah Berlin in Ausſicht ftellte: 
„Ih fühle, nach der göttinger Periode wieder in die hiefige kaſſeler Zurüd- 
gezogenheit verſetzt, eigentlich mic behaglicher, und hätten wir Proteitanten 
die Sitte des Höfterluhen Lebens ohne andern Mönchsdienſt, jo brächte ic) 
darin gern vor dem Andrang der Peute meine Übrigen Tage, die fid, leicht 
umfpannen lafjen, geborgen zu. Es ift fo meine Natur, daß id aus Um— 
gang und Lehre immer weniger gelernt habe als durch mic ſelbſt. Den 
Gefellihaften abgeneigter hat mich auch das gemacht, daß faft alle Geſpräche 
auf unfere öffentlihen Angelegenheiten mit unendlihen Wiederholungen führen, 
was mir fat das Peinlichſte an der Sache if. Wie taugte ih nun gar 
in das Geräufh von Berlin — — ich vermödte dort weder für mid) nod) 
für andere etwas auszurichten, das nicht an jedem andern Orte erfreulicher 
vor fid) ginge. Der Himmel helfe und verleihe, daß Preußen einmal das 
übrige Deutſchland belebe und anfenre, nicht hemme.“ 

„Kurze Zeit, nachdem dieſe Zeilen gefchrieben worden waren”, ſetzt der 
Herausgeber Hinzu, „erfolgte die Berufung nad Berlin, und warb ange- 
nommen” — freilih nur, wie e8 wenige Zeilen weiter heißt, weil „die 
Berhältniffe feine andere Wahl gelaffen”. Nichtsveftoweniger und troß 
des ungünftigen Eindruds, der Wilhelm Grimm von einem frühern Beſuche 
in Berlin (1809) geblieben, gefiel Berlin, nachdem es einmal gewählt und 
betreten war, den Brüdern in hohem Grade. „Es gewährte”, fagt ver Heraus« 
geber (S. 32), „Stille, Behaglichkeit und Hilfsmittel in höherm Grabe 
nod als das Kaffel der erften Zeiten. Beide Brüder waren fehr gern in 
Berlin, mein Bater befonders fette oft Fremden gegenüber die Vorzüge des 
Derlinerlebens ins helleſte Licht. Unabhängig, Herren ihrer ganzen Zeit, 
ohne jede geſellſchaftliche Verpflichtung, lebten fie ſich völlig ein, und da im 
Bergleih zu den frühern Yahren die Geſundheit beider im ganzen fid) ge- 
befjert hatte, blieb wenig zu wünſchen übrig.” 

Für Jakob freilich blieb ver liebſte Aufenthalt immer unter feinen 
Büchern, während Wilhelm ſchon eher geneigt war, der Gefelligfeit einige 
Zugeftändniffe zu machen; biefelbe war ihm zu Zeiten fogar Bebürfnif, 
auch ſoll er (wie aus anderweitiger Quelle berichtet wird) zuweilen ſcherz— 
weife geäußert haben, e# fei nichts leichter, als ficdh gefund zu erhalten, man 
braude nur nicht abends zu eſſen, aber dann freilich hungere man des 
nachts. Bon Jalob dagegen erzählt der Herausgeber (S. 33): „Seine 
Bücher liebte er, das Wort ift micht zu ſtark, mit Zärtlichleit. Die ge 
meinfhaftlihe Bibliothek ftand unter feiner befondern Obhut. Ep lie die 
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Werke nad) eigener Angabe verfhiebenartig einbinden und fonnte es bis zu 
einem gewiffen Luxus darin treiben. Die gute oder befiere Meinung, bie 
er von dem Werthe eines Buches hegte, deutete er mit einem mehr oder 
weniger foftbaren Einbande an. Bei Hleinern Gelegenheitsſchriften ließ er 
das zu Überreichende Eremplar gern in bunfelrothen Sammt binden. Der 
nad dem Tode meines Vaters gebrudte a Freidanko erhielt den theuerſten 
Einband, der herzuftellen war. Es hat etwas Natürliches, da er fo [ange 
Jahre Bibliothefar gewefen war, daß er feine Bibliothek ald eine Art Perſön— 
feit betrachtete. Mit Wohlgefallen ging er oft die aufgeftellten Reihen ent- 
lang, nahm aud wol diefen oder jenen Band heraus, befah ihn, ſchlug 
ihn auf und jtellte ihn wieder an feinen Ort. Es madte ihm freude auf- 
zufpringen und das Bud, felbft zu geben, wenn man es bei ihm fuchte und 
nicht gleich finden konnte. Er konnte im Dunkeln jedes Buch ergreifen ohne 
Irrthum. Er verlieh nicht gern, weil er in die Bücher zu ſchreiben nnd 
Zettel hineinzulegen pflegte. Biele tragen auf dem letten leeren Blatt ein 
boppelt angelegtes Imhaltsverzeihniß, eins von Jakob's, eins von Wil: 
helm's Hand,“ 

Als Wilhelm Grimm au 16. December 1859 aus dem Leben gefchie- 
den war, bradıten die Zeitungen „romantiſch klingende Berichte” über ven 
faffungslofen Zuftand, in welchem Jalob fi infolge des erlittenen Berluftes 
befinden jollte; „‚verzweifelnd fjollte er in ben verlaffenen Stuben umher— 
irren und nad ihm ſuchen“. „Nichts davon“, verfichert der Herausgeber 
(S. 26), „ift wahr. Er nahm das Ereignif ganz ruhig auf, obgleich er 
e8 am wenigften erwartet hatte. Als ich ihn gegen Morgen ver lebten 
Nacht wedte, trat ih in feine dunkle Schlafftube und hörte ihn ruhig 
athmen. aAch Gott», fagte er dann, «ich dachte, es würde nun alles gut 
gehen». Nachdem der Vater geftorben war, ging er oft in deſſen Arbeits- 
ftube, wo er lag und betrachtete ihn genau. Beim Begräbniß jchritt er 
zwijchen meinem Bruder und mir die fanfte Anhöhe des Kirhhofes in ſchar— 
fem Winde über den nifternden Schnee kräftig hinan. Auch das wirb 
denen unvergefjen bleiben, bie damals am Grabe ftanden, wie er zulett 
mit feinen feinen Fingern nad) einer Scholle fuchte, um fie in bie Grube 
zu werfen. In feinem Wefen war feine Beränderung zu gewahren. Er 
nahm die gewohnten Arbeiten fogleidy wieder auf und hat fie bis zu feinem 
Ende in der alten Weife fortgeführt.‘ 

Almählich freilid ward auch Jakob, bekanntlich der ältere des Brüderpaares, 
von ben zunehmenden Bejchwerben des Alters heimgefuht. Bejonders waren 
in den legten Zeiten feine Nächte nicht mehr jo gut als früher; er erwachte 
und konnte ven Schlaf nicht wiederfinden. In einer diefer fchlaflofen Nächte, 
im Sommer 1862, hat er die nachſtehenden Löftlichen Worte niedergejchrie- 
ben, die fi fpäter auf einem Zeitelhen in der Brieftafche vorfanden, und 
die wir, um ben Eindrud möglichft getreu wiederzugeben, hier mit Bei 
behaltung der eigenthümlichen Schreibweife mittheilen, deren die Grimm 
fi) befanntlid) bedienten (©. 35): „Wie schön sind die langen sommertage, 
worauf sich vögel und menschen freuen! sie gemahnen an» die jugend- 
zeit in der die stunden licht einsaugen und langsam verflieszen; was 
davon noch übrig war wird vom dunkel des winters und des alters 
schnell geschluckt. nun bin ich bald 78, und wenn ich schlaflos im 
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beite liege und wache, tröstet mich die liebe helle und flöszt mir ge- 
danken ein und erinnerungen. 3. Juni 1862. Jac. Grimm.“ 

Schlieflih mag hier noch der Bericht des Herausgebers liber Jalob 
Grimm’s letzte Krankheit und Tod Plag finden; verjelbe lautet (©. 37): 
„Wie meinem Vater hatte auch ihm vor feiner letten Krankheit eine Feine 
Herbftreife befonders wohl gethan. Bald nad) der Nüdtehr befiel ihn in- 
folge von Erfältung eine Leberentzündung. Die ſchien gehoben, aud waren 
die Tage gut, nur die Nächte unruhig. Tags las er oft ftundenlang im 
Bette, nachts jedoch trat Fieber ein. Er follte aufftehen, um Schlaf zu ge- 
winnen, Sonnabend Nadmittag, als er zum zweiten mal den Verſuch machte 
und neben meiner Schwefter am Fenfter ſaß, fühlte biefe ihn zu ihr um— 
finfen. Es war ein Schlagfluf, der die rechte Seite betroffen hatte. Er 
verfiel in einen Zuftand von Sclaftrunfenheit, das Bein konnte er bewegen 
in den Momenten wo er erwadhte, den Arm weniger, die Zunge war ge- 
lähmt. Er taftete oft mit der linken Hand an dem redyten Arme herum, 
als wolle er fühlen, wie es mit ihm ftände. Das dauerte die Nacht hin- 
durch. Sonntag gegen Morgen kam er augenscheinlich mehr zur Definnung, 
wandte bie Augen nad uns allen und nach Freunden, bie mit uns um 
ihn waren, ſchien zu verftehen, was wir ihm fagten und bewegte fidy viel, 
Einmal glaubten wir ihn ſchon verloren, als er eine Photographie Wil- 
helm's, die da lag, plötzlich ergriff, mit der gefunden Hand raſch und, wie 
er zu thun pflegte, dicht vor feine Augen führte, einige Momente betrachtete 
und dann auf die Dede legte. Sonntag ven 20. September 10 Uhr 20 Mi- 
nuten that er den legten Athemzug. Sein letztes Bett ift ihm, wie er 
vorausgefagt, neben dent feines Bruders bereitet worden.“ RP. 


Romanliteratur. 


„Es raft der See und will fein Opfer haben“; das Publifum, trog 
Scleswig-Holftein und parifer Congreßproject, hat Langeweile und will 
zu lefen haben — wohlan, hier ift Futter für die jungen Naben. Das 
früher Kober'ſche, jet bei H. Markgraf in Wien erfheinende „Album. 
Bibliothek deutfcher Driginalromane” hat jochen feinen neunzehnten Jahr— 
gang angetreten; ber zweite und britte Band defjelben bringt einen neuen 
Roman von Amely Bölte: „Die Mantelfinder oder bie Herren 
von Rheinfeld“, ber ven Berehrern der fruchtbaren Verfafferin eine um 
fo willfommenere abe fein wird, als er in der That zu den befiern Er— 
zeugniffen ihrer Feder gehört. Zwar die Erfindung ift nicht beventend, 
Wie ſchon der Titel vermuthen läßt, liegt eine Familiengefhichte zu Grunde; 
ein verjährtes Unrecht, das bie Aeltern begangen, droht ſich an dem jungen 
Geſchlecht zu rächen, bis es enblid nad harten Kämpfen durch bie fittliche 
Kraft und Ausdauer der Heldin überwunden wird. Diefe, Thorilde mit 
Namen, ift von der Verfaſſerin mit großer Sorgfalt gezeichnet, wie denn 
überhaupt die Charakteriftif die eigentliche Glanzjeite des Nomans bildet. 
Freilich bedarf dieſes Lob einiger Einſchränkung; gerade die beiden männ- 
lihen Charaltere, welche den Mittelpunkt der Geſchichte bilden, der Teicht- 
fertige, haltungslofe Baron Lubolf, Thorildens Gemahl, und der eitle, felbft- 
ſüchtige Componift Leopold, eine Espece von Zufunftsmufifer, beftätigen die 
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alte Erfahrung, daß unfere Schriftftellerinnen bei weitem glücklicher find in 
der Schilderung weiblicher als männlider Charaktere. Zwar die Anlage ift 
auch Hier nicht unintereffant, namentlidy ftedt in Leopold ein richtiges Stüd 
modernen Lebens; was dagegen die Ausführung ambetrifft, fo fcheint bie 
Berfaflerin uns die Farben benn body etwas zu grell gemifcht zu haben; 
weber Lubolf nod Leopold wiſſen ſich in der Achtung bes Leſers zu be- 
haupten, und da ift denn natürlich auch fein weiteres Interefje mehr mög- 
lid. Dagegen ift, wie gejagt, die Schilderung ber Heldin recht wohl ge- 
lungen; namentlih von ihrem verunglüdten Eheleben und den taufend Heinen 
und großen Schmerzen, welche fie darin zu erbulden hat, erhalten wir eim 
ebenfo anfhauliches wie rührendes Gemälde. Auch unter den Nebenfiguren 
ift die Mehrzahl recht lebendig dargeftellt, amı Tebendigften und glücklichſten 
der Staatsanwalt, und fünnen wir nur bedauern, daß die feine, maßvolle 
Zeihnung, mit welcher die Verfafjerin diefe Geftalt ausgeführt hat, nicht 
au den obengenannten Haupthelden des Buches zu gute gefommen iſt. 

Wenn fomit die „Mantelkinder“ hauptfählih durd die Sorgfalt der 
Charakteriftit wirken, fo fcheint Guftav vom See in feinem neueften 
Roman: „Wogen des Lebens“ (3 Bve., Berlin, Trewendt) es mehr 
darauf abgefehen zu haben, den Lefer burd die Fülle fowie durdy bie theil-. 
weife Seltjamkeit der Begebenheiten in Athen zu erhalten. Und dieſen Zwed 
bat er denn aud erreicht, das Buch ift ſpannend genug, nur ift der Ein- 
drud, den diefe Spannung zurüdläßt, ſchließlich kein beſonders behaglicher, 
im Gegentheil, es thut dem Lefer zulegt faft leid, fein Intereſſe jo lange 
Perfonen und Gegenftänden zugewendet zu haben, bie fid) deſſelben fchließ- 
fih fo wenig würdig zeigen. Die Heldin des Romans, Nettchen, ift ein 
junges, leichtfertige8 und bei alledem bereits vollſtändig blafirtes Mädchen ; 
mit faltem berechnenden Sinne wirft fie ſich als Maitreffe einem Fürften 
in bie Arme, der dieſes Opfers — nämlih wenn es für Nettchen eins 
wäre — ebenfalls in feiner Weife werth ift. Auch die Übrigen Figuren des 
Romans tragen der Mehrzahl nah etwas Berfchrobenes, Carilirtes, um 
nicht zu jagen Abftoßendes an fi), die wenigen Geftalten aber, die das 
gute Element repräfentiren follen, find vom Verfaſſer theils zu flüchtig ge- 
zeichnet, theils am ſich zu unerheblih, als daß fie im Stande wären, bas 
erforberlihe Gleichgewicht herzuftellen. 

Wen indefien diefe „Wogen des Lebens“ noch nicht wild genug ſchäu— 
men follten — und es gibt ja ſolche Lejer, deren ftählerne Nerven alles, 
aud das Furdtbarfte ertragen, glei jenem Hans im Märchen, ber aus: 
309, das Grufeln zu erlernen — dem empfehlen wir einen foeben aus bem 
Englifhen übertragenen Roman: „Der Marone oder Pflanzerleben 
auf Jamaica. Pon Kapitän Mayne Reid. Vom Berfafjer einzig redht- 
mäßig autorifirte Ueberfegung für Deutjchland von Anna Sievers“ (3 Bde., 
Altona, Berlagsbureau). Da ift alles beifammen, was ein routinirter Leih- 
bibliothekenleſer fid) nur immer wünſchen kann: raffinirter Yurus und äuferftes 
Elend, Engel in Menfhengeftalt und Tenfel ditto, Peitichenhiebe und Ketten- 
geraffel, Schlangen und andere Beftien, Giftmifcherei und Zauberfprüce 
und zu alledem ein unglüdlicher Liebhaber Herr Smythje, der troß feiner 
englifhen Abkunft genau wie der Herr Zwidaner im „Kladderadatſch“ ſpricht. 
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Ueberhaupt iſt die komiſche Seite des Romans die gefährlichſte, und es er— 
fordert einen guten Magen, um ſie zu verdauen. Die Ueberſetzung ſcheint 
eine Erſtlingsarbeit zu ſein. 


Dom Büchertiſch. 


„Humoresken von Ewald Auguſt König” (Elberfeld, Reinhardt). 
Zerfält in zwei Abtheilungen: „In Helm und Waffenrock“ und „In 
Schlafrock und Pantoffeln.“ Die in der erftern enthaltenen Erzäh— 
lungen gehören dem heutzutage fo beliebten Genre der Wachſtubenabenteuer 
an, insbefondere ſcheint der Verfaſſer fi) Hackländer's „Bilder aus bem 
Soldatenleben im “Frieden” zum Vorbild genommen zu haben, Doch ift er 
freilich” fehr weit hinter feinem berühmten Vorgänger zurüdgeblieben. Die 
Erfindung ift dürftig, die Darftellung ſchwerfällig und von vielfahen Nach— 
läffigfeiten entftellt. Noch ſchwächer ift der Inhalt der zweiten Abtheilung, 
Einzelnes davon, wie z. B. „Das Bud) Moſe“ ift geradezu abgefhmadt 
und läßt den Lefer in Zweifel, ob der Berfafjer fih nicht etwa blos einen 
ſchlechten Spaß mit ihm hat machen wollen, 

„Deutfhe Jahrbücher für Politik und Literatur. Zehnter Band, 
Erftes Heft (Januar 1864)” (Berlin, Guttentag). Enthält außer der „Pos 
litifhen Monatsüberficht” aus der Feder des Herausgebers und einer kurzen, 
für die gegenwärtige piemontefiihe Regierung fehr ungünftig lautenden Gor- 
reſpondenz aus Italien fieben größere Abhandlungen, unter denen bejonders 
die beiden erften: „Die erfie Protejtantenberufung nad Altbaiern‘ von 
Karl Friedrih Neumann, dem befannten Sinologen, und „Die Anfänge 
des Cäfarismus bei den Römern” von Immanuel Rofeuftein, von allge- 
meinjtent Intereffe find. Der erftgenannte Auffag, der fich einigen frühern 
defjelben Berfaffers (über den Geſchichtſchreiber Aventinus und über die Je 
fuiten in Baiern) als Fortjegung anfchließt, erzählt die Geſchichte jener Be— 
rufungen, welde zu Anfang des laufenden Jahrhunderts unter Montgelas 
in Baiern ftattfanden und durch die eine Anzahl berühmter und verbienter 
proteftantifcher Gelehrten, wie Jacobi, Scelling, Sömmerring, Paulus, 
Feuerbach, Jacobs, Niethammer, Thierſch zc. fidy in Baiern zufammenfanden, 
und zwar alle mit der ausgejprochenen Beftimmung, die Bildung des Landes 
zu heben und der Berfinfterung entgegenzuarbeiten, die fi als nothwendige 
Folge der bisherigen Pfaffenherrfchaft über daffelbe verbreitet hatte. Wie 
diefer Zwed jedoch gründlichſt verfehlt warb und wie die Mehrzahl der Be- 
rufenen, ftatt einen Boden gebeihliher Wirkſamkeit zu finden, nur auf die 
gehäfligiten Anfeindungen und den roheften Widerftand ſtießen, darüber gibt 
der Berfaffer interefjante, zum Theil aus mündlicher Ueberlieferung, theil- 
weife ſogar nod aus eigener Erinnerung geſchöpfte Aufichlüffe Aller: 
dings find diefelben, der gefammten Haltung des Aufjages entfpredhend, nur 
jehr fragmentariſch nnd dienen mehr dazu, den Wunſch nad einer ausführ- 
lihen und gründlichen Darftelung jener benfwürbigen Epoche zu erweden 
als zu befriedigen. Im Übrigen follen ſich dem vorliegenden Aufjag noch 
zwei weitere anſchließen: „Die Ultramontanenberufung zu den Zeiten des 
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Königs Ludwig” und „Die zweite Proteftautenberufung unter ber regie— 
renden Majeftät von Baiern“; nad) der vorliegenden Probe fann man den— 
felben mit Intereffe entgegenfehen. Bon dem übrigen Inhalt des Heftes 
heben wir ned) befouders hervor eine Abhandlung von Robert Springer: 
„Franzöſiſche Kritiker über die neuere Philofophie” und „Bolitifch- militä- 
rifhe Bilder aus Preußens Vergangenheit“ von U. von Stramberg; lettere 
beitehen hauptfählihd in Auszügen aus den befannten Maſſenbach'ſchen 
„Denktwürdigfeiten‘, einem Werke, das chen wieder recht jehr an der Zeit 
ift und dem Urtheilsfähigen, der das Damals mit dem Yegt zu vergleichen 
verfteht, recht jehr viel zu denken gibt. 

‚ „Deutfhes Sprichwörter-Lexikon. Ein Hausfhag für das deutſche 
Boll. Herausgegeben von Karl Friedrihd Wilhelm Wander. fünfte 
Lieferung. Bogen 33—40. Burgdorf — Ding (Leipzig, F. A. Brodhaus). 
Das Erſcheinen diefer Lieferung hat fid etwas verzögert, woran, wie der 
Berfaffer in einer Notiz auf dem Umfchlag bemerkt, hauptſächlich ver über 
alle Erwartung ftarfe Artikel „Ding“ die Schuld trägt; derfelbe ift in ver 
vorliegenden Lieferung noch nicht einmal zum Abſchluß gefommen und zählt 
doch bereits über 900 Nummern, ein Keihthum, mit dem ſich Feind der 
ältern Werfe vergleichen kann und der nod erhöht wird durd die muſter⸗ 
bafte Ordnung und Ueberfichtlichkeit, weldhe der Berfafjer, getren an bem 
einmal aufgeftellten Fachwerk fefthaltend, in dies Chaos zu bringen gewußt 
hat. Andere befonders intereffante und reichhaltige Artikel find: „Buſch“ 
(mit mehr als 50 Sprihwörtern), „Butter (mit beinahe 100), „Chriſt“ 
(mit 61), „Chriſtus“ (mit 76), „Daheim“ (mit 34), „Dank“ (mit 37), 
„Daſitzen“ (mit 20), „Daftehen” (mit 47), „Dede (mit 26), „Demuth“ 
(mit 29), „Denten‘ (mit 133), „Deutfh, Deutjcher, Deutſchland“ (mit zu- 
fammen über 70), „Dieb“ (mit mehr al8 250), „Dienen, Diener, Dienſt“ 
(mit gegen 200 Sprichwörtern und Redensarten) ꝛc. Auch zu dem Worte 
„Dichter“ führt der Herausgeber deren nicht weniger als 11 an, von denen 
jedoch höchſtens 4 als wirklich deutſchen Urſprungs zu betrachten find: 
„Dichter und Mispeln gedeihen am beſten, wenn ſie einige Zeit auf Stroh 
liegen”; „Die Dichter bringen ihr Gemächte durch die Finger zur Welt”; 
„Ein Dichter wird geboren“, und endlid ein plattdeutjches, das Edmund 
Hoefer ans der Gegend von Lüneburg beigebradyt hat, das jedoch ein wenig 
zu derb ift, um bier .mitgetheilt zu werben. 
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E. S. Die Tagesfrage, in ber ſich in letzterer Zeit bei uns alles poli— 
tische Interefle concentrirte, war der Ausfall der Gemeindewahlen, In feiner 
Stadt der öfterreihifhen Monardie ſieht man venfelben mit fo ängftlicher 
Spannung entgegen als bei und; denn nirgends greifen diefe Wahlen felbft 
fo tief in alle bürgerlihen und jocialen Verhältniſſe ein als eben in Prag, 
wo der leidige Zwift, ob deutſch, ob czehifch, fo oft im Gemeinderathe zur 
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Sprache fommt. Gehören. die Väter unſerer Stadt in überwiegender Ma- 
jorität den Ultraczechen an, fo fann es eines guten Tages gar wohl ge- 
ihehen, daß Prag für eine rein czechifche Stadt erklärt wird, in ber bie 
Deutfhen nur nody durd die Gnade Palacky's leben; ja es ift dies bereits 
gefchehen, wor noch gar nicht langer Zeit, als unfer Gemeinderath verfügte, 
es follten in Prag keine deutſchen Schulen mehr errichtet werden, ba feine 
deutfchen Kinder geboren würden! — Unter folden Umftänden war es denn 
vollflommen in der Orbnung, daß beide Parteien, die deutſche ſowol wie die 
czechiſche, ſich auch diesmal mit größten Eifer für den Wahlfampf rüfteten, 
der in den erften Tagen biefes Monats ftattfand. Den Haupttummelplat 
bildeten dabei natürlich die Yournale. Bon feiten der Czechen nahm mau 
aud diesmal wieder jene Maske vor, welche viefelben mit fo vieler Ge— 
wandtheit zu tragen wiſſen, nur Schade, daß fie niemand mehr täufcht; 
„wir“, xufen fie ihren bdeutfchgefinnten Gegnern zu, „wir find bie echten 
und rechten Defterreidher, ihr aber wollt Prag zur Vorſtadt von Frankfurt 
machen“, bliden dabei jedod ganz verzüdt nah Gt.-Peteröburg, wo ihr 
„ſlawiſcher Vater” thront. Auch die Deutfcen liefen e8 an ber Replif 
nicht fehlen, wenigftens jo lange nicht, als es fi) blos um — Worte han- 
delte. Die Czechen, die heilige Trias, Palacty, Rieger und Brauner 
an der Spike, waren mit ihrer Candidatenliſte raſch fertig; wie ſich 
von ſelbſt verftand, ftanden lauter Männer darauf von allgemein befanntem 
Namen und entjhieden nationaler Färbung. Und die Deutihen, was tha- 
ten unterbefjen die Deutfhen? Sie beriethen ebenfalls über eine Candida— 
tenfijte, fie beriethen gar lange, und als diejelbe endlich veröffentlicht wurde, 
fiehe da, da war — banf der deutſchen Einigkeit — auf feiten der Deut: 
ſchen felbft fein Menſch damit zufrieden, jeder machte feine Ausftellungen 
und fagte achjelzudend die Niederlage der eigenen Partei voraus, Ind fu 
ift es denn auch richtig gefommen, die Deutſchen find nicht nur unterlegen, 
fondern ihre Niederlage war auch eine wahrhaft Mägliche, indem auf 26 
czehifhe Kandidaten nur 4 deutſche durdgebrungen find. Welch Siegs— 
gefchrei nun die Czechen erheben, und mit welcher Schadenfreude fie auf 
uns Deutſche berabbliden, das fann ſich ohne weiteres jeder fagen, der fie 
fennt. Doch ift die Niederlage, weldye die Deutſchen erlitten, diesmal wirt: 
lid) eine wohlverdiente, und fo ift das Schweigen, in das fie fie hüllen, in 
der That das Beite, was fie thun können. : 

Inzwifhen fangen die traurigen Folgen der Minvrität, in welder bie 
Deutſchen fih nunmehr im Gemeinderathe befinden, ſchon jett an fichtbar 
zu werden. Auch in ber deutſchen Bevölferung unferer alten Königsftadt 
beftehen lebhafte Sympathien für die unglüdlihen Stammgenofjen in 
Scleswig-Holftein; aud wir fühlen, daß die Stunde gefommen, wo bie 
deutſche Ehre, die bier ſchon fo lange verpfändet ift, entweder ausgelöft 
werden muf durch eine fühne und muthige That, oder aber fie verfällt auf 
ewig. Allein diefen Gefühlen durd eine Manifeftation im Gemeinderathe 
Ausdruck zu geben, ift unmöglid gegenüber der czechiſchen Majorität, die 
für das, was ung Deutfhen das Höchſte und Heiligfte ift, ſtets nur 
Worte des Spottes und der Erniedrigung bat. Unſere deutſchen Mitbürger 
müſſen ſich fomit darauf befchränfen, in anderer Weife den Schleswig- 
Holfteinern ihr Mitgefühl zu befunden. Und dies thun fie denn auch redlich; 
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bereit8 Hat fih im deutſchen Gafino ein Hülfscomite conftituirt, welches bie 
Geldſammlungen in die Hand nimmt, während fid) auf dem flachen Lande 
zu gleihem Zwede Zmweigcomites bilden. leichzeitig beſchließen die rein 
deutſchen Städte Böhmens Adreſſen, in denen das Abgeorbnetenhaus erfudht 
wird, Schritte zu Gunften der Schleswig-Holfteiner einzuleiten. Beſonders 
lebhaft brauft es in der Yugend, an deren Epige bie deutſchen Studenten 
Prags fi) geftellt haben; Turn- und Gefangvereine rüften fih, ihr Scherf: 
fein beizufteuern und ihren deutſchen Patriotismus ftatt wie bisher durch 
Worte, nun aud durch Thaten zu beweiſen. Bedurfte aber die Bewegung, 
bie fi aud bei uns mit ſtets wachſender Gewalt fortwälzt, noch erft eines 
Sporns, jo würde fie denjelben in dem wahrhaft cyniſchen Benehmen fürs 
ben, welches die czechiichen Blätter aud bei diefer Öelegenheit wieder au 
den Tag legen. Die Czechen geberven fi, als wären fie die beftallten 
Bormänder und Retter der Großmacht Defterreih, es ift ein wahres Angft- 
geichrei, das fie Über die „Frankfurter“ erheben; Defterreich, fchreien fie, 
bürfe feinen Krieg um der Deutſchen Willen führen, denn alsdann fünnten 
jie, die Czechen, aud verlangen, daß es 3. B. den Südſlawen zu Siebe 
gegen die Zürten losziche! Man flieht, der Zorn ſchadet nicht blos dem 
Appetit, fondern auch der Logif.... 

Unterdeffen geht im ezechiſchen Lager felbft eine neue und interefjante 
Parteibildung vor fi, die vorausfihtlih jhon in der demnächſt beginnenden 
Landtagsfefflon zum Haren Ausprude gelangen wird. Bisher nämlich galten 
die Herren Palacky und Rieger als die unfehlbaren „Führer“ der Czechen; 
jede Parole, die fie ertheilten, wurde fofort buchſtäblich befolgt, jo weit bie 
czehifhe Zunge klingt. In neueſter Zeit ift dieſe unbedingte Herrſchaft ber 
„Führer“ nun aber doc einigen jüngern czechiſchen Parteigenofjen läftig 
geworben, fie haben angefangen, die „Unfehlbaren” und ihr Bündniß mit 
den Feudalen und Klerikalen zu bekämpfen. Un der Spite dieſes oppofi- 
tionellen Häufleins fteht Fürft Rudolf Thurn-Taxis, feiner befannten Ge- 
finnung und vielleiht noch mehr feines etwas auffälligen Benehmens halber 
der „bemofratifche Fürft in der Czamara“ genannt; in feinem Anhang be- 
finden fi einige Yournaliften und Lehrer, die, zu einer „jungezechiſchen“ 
Partei vereinigt, ben „Czechiſch-Conſervativen“ Schad bieten wollen, mit 
welchem Erfolg, ſteht abzuwarten. Ginftweilen ſchüttelt „Vater“ Palacky 
ſorgenſchwer fein altes Haupt mit der blonden Perrüfe, der „Knabe Taris 
fängt nachgerade an, ihm gefährlih zu werden. Doc vielleicht ift nod) 
Rettung; ein neues czechifches Yournal „Die Nation“, das foeben ans Licht 
tritt, fol der verführten Iugend den Weg zur Nüdkehr auf „conſervative“ 
Bahnen zeigen, und fie belehren, daß es nur Einen wahren Beherrſcher 
fämmtliher Stawen gibt und Palacky ift fein Prophet. 

Während ſich fo im der politifhen Welt eine rege Bewegung fund gibt, 
ift auch die Bewegung auf den Bretern, melde die Welt beveuten, unge— 
wöhnlih lebhaft. Der Landesausſchuß hat in feiner legten Sigung über 
die Verpachtung des beutfchen Landestheaters für die nächſten ſechs Jahre 
entfchieden, und diefe ift wicht dem bisherigen Director Hrn. Thome, fonbern 
dem bisherigen Director des leipziger Stadttheaters, Hrn. Wirfing, zuge» 
ftanden worden. Nun vente man fid die fieberhafte Aufregung, bie unter 
fänmtlichen Theatermitgliedern bericht, von der Primadonna bis herunter 
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zur legten Choriftin; ſchon ein Thronwechſel pflegt unzählige Hoffnungen 
und Befürdtungen wad zu rufen, wie nun gar erjt, wenn die Zügel des 
Thespisfarrens in andere Hände übergehen! Bereit8 war ber neue Director 
bier anmefend, ein Kleines Heer von Theateragenten und Unterhändlern zur 
Ceite, „um Ordnung zu ſchaffen“. Wie die Tagesblätter verfichern, würden 
die tüchtigen der bisherigen Mitglieder, beim Scaufpiel jowol wie bei ber 
Dper, beibehalten, und nur durch neue noch tüchtigere Kräfte ergänzt werben, 
fodaß wir alle Ausſicht hätten, in Zufunft eine wahre „Mufterbühne‘ zu 
erhalten. Nun, qui vivra verra, Cinftweilen hat der Wechfel der Direction 
bereit8 bie Folge gehabt, daß aud Hr. Bohuſch von Ottoſchütz, der bie- 
berige Intendant, der mit Thome ftand und fiel, feine Entlaffung genommen; 
an feine Stelle tritt der Lanbesausfchußbeifiger Dr. Pintas, befannt auch 
durch feine journaliftifche Thätigfeit. Das cezechiſche Landestheater, deſſen 
Imtendanz Hr. Dr. Rieger führt, fteht gegenwärtig unter der Direction des 
Bandhändlers Liegert; es profperirt ganz leiblih, und würde ſich ohne 
Zweifel noch befjer befinden, wenn ed nur mit den czechiſchen Theaterdichtern 
und Scaufpielern nit gar fo fpärlich beftellt wäre. Nichtödeftoweniger 
wird Böhmen demnächſt eine zweite czechiſche Bühne erhalten; in Königinhof, 
jenem fleinen obſeuren Städten, in weldem ber verftorbene Hanka be- 
kanntlich fo glüdlid war, jene vielbeftrittene Sammlung altezechiſcher Lieder, 
aufzufinden, die unter dem Namen der „Königinhofer Handſchrift“ bekannt ift, 
fol nun ebenfalls ein czechiſches „Hanfatheater" errichtet werden. Vielleicht 
bebt ſich durch diefe Concurrenz das Geſchäft. 
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Ad wenn man fo an fein Mufeum gebannt ift, 
So ſchreibt man wol an einem Feiertag. 


EVH. Es fommt body zu fpät, was id Ihnen lächle oder grolle; zarte 
Brieftauben mit rofarothen Bändchen thun's nicht mehr, der Blig ſelbſt muß 
als Photograph auftreten und das Mene Telel an ausgebrannte Mauern 
fhreiben. Der gewöhnliche Lauf der Dinge ift längft verlaffen, bald wird 
fein Sterbliher das alte Fahrgleis mehr entveden, es handelt fi um 
Oeſterreich oder bie Freiheit. Entweder wirft die Freiheit den Zwingbau 
bes militäriſchen inheitsftantes über den Haufen und führt einen neuen 
Tempel aus eigener Madtvolllommenheit auf, oder die Neformacte vom 
Juli d. J. wird mit Gewalt in Deutſchland eingeführt und das Reich der 
Mitte ift zum Gewaltherrſcher über Polen, Ungarn und Italien erhöht. Preußen, 
das ftolze felbitgewiffe Preußen, das „Schwert Deutſchlauds“, die „Spitze“ 
bes fünftigen Reichs ift Shen jegt zum dienftthuenden Feldwebel, zum Sidyer- 
heitspoften für die öfterreichifhe Avantgarde geworben.... 

Wie fih die Dinge verkehrt haben, wie ſtaatsmänniſch ſchlau die Junker: 
partei in Berlin operirt hat! Im Yuli ftanden die Mittlern und Kleinen 
faft ſämmtlich auf Franz Joſeph's Seite, der ihnen im Spiegel der Neform- 
acte ihre ewige Lebensverfiherung zeigte. Preußen murrte abfeits in ohn— 
mächtiger Enthaltung, nur Ein Mann war noch im Reiche, der Großherzog 
Friedrih von Baden, nur Ein Minifter fühlte noch deutſch, der Freiherr 
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von Roggenbach. Die übrigen verftanden alle die neue Faiferlich: königliche 
Finte nicht, den Majorifirungsverfuch, ver ſich einfah unter der lodenden 
Devife verbarg: Herunter mit Preußen! Sie wollten alle mit Graf Rechberg 
„deutſches Intereſſe und deutfhe Ehre” retten und fchügen, fie glaubten alle 
an den Girenenruf von der Donau. Da brad die jchleswig-holfteinifche 
firage herein, da handelte e8 ſich praftiih um „Deutſchlands Intereſſe, 
Ehre und Macht‘, und verbutt ftanden fie da vor dem öfterreichifchen Ge— 
baren, vor dem offenen Landes- und Bundesverrath.... 

Nein, nicht alle. In der Theorie der Bundesreform hatte Preußen 
Unrath gewittert, in ber erften Anwendung ber neuen Lehre jah Preußen 
Geiftesverwandtichaft; die abſeits murrende berliner Regierung flug warm 
in die von Wien gebotene Hand, den Teufel merkte das Völlchen nicht, 
gerade als er ed am Fragen hatte?! 

Darob ganz neue Parteiftellung, ungeahnte Gruppirung: Defterreih mit 
Preußen außer Deutfhland, an ihren Ferſen Medienburg, Kurheſſen, Han- 
nover, Inremburg; gegenüber die Würzburger mit dem Nationalverein, bie 
Demofratie und der Ultramontanismus, die ehrlihen Confervativen mit ben 
kühnften Rabicalen. Der Abgeorbnetentag in Frankfurt am 21. December 
war bie Offenbarung diefer neueften Barteifplitterung: Freiherr von Lerchen— 
feld und Graf Hegnenberg-Dur machten den legten Verſuch, mit der alten 
Parofe zu regieren, Zwiejpalt ind Lager zu werfen und die 500 Abgeord— 
neten aus ganz Deutjhland von jeder That zurüdzuhalten. Nur kein 
Gentralcomite, nur feine factiſche Einigung, nur nichts, was eimer provifos 
riſchen Regierung auf eine Stunde Weges ähnlich ſähe! Theoretiſche Er— 
güffe, juriftifche Erklärungen, herrlihe Refolutionen, weiter nihts! Diefen 
Angftihrei liefen die Herren in der Borbereitungscommiffion 10 Stunden 
lang ertönen, 10 Stunden lang ftanden fie da mit Hut und Regenſchirm, 
ftet8 mit dem Auszug auf den heiligen Berg drohend. Sie zwangen enplid) 
moralifh die Majorität, ven Antrag auf einen Gentralausfhuß privatinı 
zu ftellen und gelobten feierlich, in diefem Falle nit auszutreten. Sodann 
aber feilten fie jo viel Unterfriften unter ihre „Gegenerklärung“, als fie 
nur erraffen konnten, bradten’s jedoch nur auf 40 Mann — und — mit 
biefer ſchwarzen Schar follte die erfte deutſche Einigung gefprengt werben. 
Mitten in der Berathung liefen fie die Bombe fpringen, o weh, die Split: 
ter verwunbeten nur fie felbft! Bier Mann body verließen fie die Ber: 
fammlung, die übrigen blieben und das Borparlament war im Wefen ger 
gründet. Wiürtemberger, Baiern, Defterreicher ſtimmten in ftarfer Majorität 
für den Ausfhuß von 36 Gliedern; Defterreiher, Baiern, Würtemberger 
ſtimmten mit ftarfer Majorität für die Nothwendigleit eines deutſchen Par- 
lauıents, dieſes bisherigen Gemeinplages des Nationalvereind. Der Reform— 
verein hatte feine Dimiffion im Mafje gegeben und der Nationalverein auf 
feine territoriale und dogmatifhe Beſchränktheit verzichtet. 

Das Parlament, und wäre ed wirklicd vorhanden, thut's freilich allein 
nicht; ein Parlament ohne Macht haben wir einmal erlebt und Spott und 
Schaden bazu gehabt. Aber die Macht könnte diesmal fommen, wenn aud) 
von ganz anderer Seite als von der 1849 fo vergeblid angebettelten. Die 
Mittel: und Kleinftaaten find gewahr werben, daß fie bisjegt immer nur 
der Einfag im Spiele der Großmächte fein follten, daß aber die Berbin- 
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bung ber Großmächte geradezu ihrer Eriftenz gefährlich werben könnte. In 
ber That, was dem Herzog Friedrich von Schledwig- Holftein paffirt, blüht 
ihnen allen im Garten, fobald Preußen und Deftereih fi) vertragen; Die 
Erbfolge in den nordalbingifhen Herzogthümern ift zur Lebensfrage für 
etlihe Dutend Souveräne geworden. Der Widerftand, den Baden und 
Baiern augenblidlic leiten, wird ihnen beſtens notirt, und fie fühlen, daß 
es ganz auf Eins herausfommt, ob fie fi) ein bischen mehr oder weniger 
blofftellen. Hr. von Beuft hat gleichfalls Lunte gerochen, und Hr. von Dalwigk 
hält e8 mit der verhaßten Yortjchrittspartei. 

Daher die Energie, mit welder auf Erledigung der Erbfolge gebrängt 
wird, daher bes Könige Mar Wort: „Mit dem Bund und burd ben 
Bund!“ Nur Luremburg und Medlenburg ftanden bei der legten Abſtim— 
mung noch auf feiten der Herren von Kübel und Sydow, felbft Kurheſſen 
wünſcht Beichleunigung, felbft die Curie der Freien Städte hat ſich diesmal 
losgeknüpft. Man behauptet hier, die Entſcheidung über die Thronfolge 
werde no in der Neujahrswoche fallen, Baiern babe den Bericht fir und 
fertig, die Stimmen feien bereits gezählt, die Majorität fiher.*) Unfer 
Optimismus hört jedesmal auf, wenn es fih vom Bundestage handelt, 
wir find gewohnt, deſſen Tage nad Wochen zu zählen; allein die Möglidy« 
feit eines raſchen Entichlufjes liegt vor. Das gute Recht der Auguften- 
burger wird, fo nicht alles trügt, mit allen Stimmen gegen Dejterreich, 
Preußen, Medlenburg, Luremburg und vielleicht Hannover anerfannt werben; 
dann wäre die Majorität vorhanden. 

Was dann? Biehen fih Defterreih, Preußen und Hannover von ber 
Execution zurüd? Laßt uns Hofianna fingen! Es find Truppen genug 
vorhanden gegen Dänemark und — Schweden. Ziehen fie fid) nicht zurüd, 
trogen fie den Bundesbejhluß, wie man es mit Kammerbejhlüffen zu halten 
pflegt, nun fo tritt die neue Parteiung in Kraft, und wir ftehen vor dent 
Unbelannten, nicht Unliebfamen. Baiern will mit dem Bunde gehen, fo 
muß es gegen die Bundbrüdigen gehen, fo muß es den Bundesbeſchluß mit 
allen Mitteln aufrechthalten. Das ift allerdings. der Bundes- und Bürger- 
trieg, bei dem jeder Partei zu ergreifen hat. Die Deutſchen find eine con— 
fervative Art, mit dem Bernunftreht marfchiren fie nicht gern gegen das 
hiſtoriſche Recht. Stehen fie aber auf feiten des biftorifhen Rechts, haben 
fie die Revolutionäre gegenüber, fo mag man ſich auf ihre Zähigfeit und 
ihren Trotz verlaſſen. Wer die erite Tadel entzündet, der fei Anathema! 

Die denn audy die Würfel fallen, Preußen wird immer bie fchlechtefte 
Kolle fpielen und den bitterften Schaden davontragen. Siegt e8 mit Defter- 
reih, jo ſiegt es für Defterreih; unterliegt es, jo bat es aufgehört zu 
eriftiren. Wer fein Princip, den Grund feiner Eriftenz aufgibt, der iſt 
allemal verloren. Preußen kann nicht gegen Deutſchland kämpfen, weil es 
fid) alsdann das Fundament feines Beſtehens durchſägt; Preußen ift trotz 
aller Armeereorganifation, trog — 200 Regimentern, ſtets eine moralifche 
Macht, die am Glauben und Bertrauen der Menſchen hängt. Oeſterreich 
ift Die brutale Materie, die Ausdehnung und Zahl; es ſetzt bei jedem Kampfe 
eine Ausdehnung und Zahl ein, es wählt nach der Berfürzung wie ein 


*) Iſt bekanntlich bisjetzt eine vergebliche Hoffnung geblieben. D. Red. 


Notizen. ’ 87 


Polyp, e8 wird erjt ganz aufhören, wenn ihm feine Nationalitäten nichts 
von Ausdehnung und Zahl übrig gelaffen haben. Damit kann niemand ge- 
meinfhaftlibe Sade machen, ohne fid dem Teufel zu ergeben. 

Wenn Sie nächſtens hören, daß zwifhen Paris und Münden, zwiſchen 
Parid und Dresden lebhafter diplomatifher Verkehr herrſche, ſo wundern 
Sie fih nicht; Donaparte reibt fih die Hände ob der Gelbftvernidtung 
Preußens. Glüdjeliges neues Yahr! 


Uotiz;en. 








Auf dem Hoftheater zu Dresden find vor Schluß des Jahres noch 
zwei größere Neuigkeiten zur Darjtellung gelangt: „Michael Kohlhaas“ von 
Prölß (über den vor einiger Zeit auch in diefen Blättern berichtet wart) 
und „Dido“ von Niffel; beide follen eine ehrenvolle Aufnahme gefunden 
haben, ohne jedoch eine eigentliche dramatifche Lebensfähigkeit zu bethätigen. 
Auch Nudolf Gottſchall's „Karl XII.“ fol bei feiner erften Aufführung auf 
dem Stadttheater zu Breslau eine fehr günftige Aufnahme zutheil ge- 
worden fein. Dagegen ift das jeit längerm erwartete neue Luſtſpiel von 
Bauernfeld, „Solvatenliebhen“, zum Theil nach Lenz’ „Soldaten“ bearbeitet, 
von dem Publifum des wiener Burgtheater mit großer Entfchiedenheit 
zurüdgewiefen worden. Auf dem föniglichen Hoftheater zu Berlin wurde 
zum Jahresſchluß ein breiactiges Luftipiel von Benebir, „Gegenüber“, ge- 
geben. Dafielbe war dem berliner Publitum bereits durch das während 
des legten Sommers jtattgehabte Gefammtgaftjpiel der wiener Hofſchauſpieler, 
für welde e8 urfprünglid) gejchrieben war, befaunt; die Anfnahme auf der 
Hofbühne fol, dank ;ver vortreffliden Darftellung, eine recht freundliche 
gewejen jein. 

Bon dem befannten Sanmelwerf: „Unfere Zeit. Jahrbuch zum 
Gonverfations=Periton” (Leipzig, F. A. Brodhaus) wurde unlängjt das 
83. Heft, Bogen 42—45 des fiebenten Bandes umfaflend, ausgegeben; 
dafjelbe enthält einen eriten Artikel über „Künftler und Kunſtrichtungen der 
Gegenwart in Frankreich‘, „Finnland als militärifhe Pofition“, „Charles 
Darwin, englifher Naturforfher” von J. Schönemann, nebft einigen kurzen 
biographiihen Mittheilungen, betreffend die in Rußland neuerdings zu fo 
großem Anfehen und Einfluß gelangte Familie Muramjew, der unter anderm 
audy jener Michael Nikolajewitſch Muramjew angehört, der, 1795 geboren, 
bei Gelegenheit des jüngften polnifhen Aufjtandes als Generalgouverneur 
von Litauen fi) einen fo furdtbaren Namen bereitet hat. — Auch das 
in demfelben Verlag erfheinende „Ylluftrirte Haus» und Familien 
Leriton. Ein Handbuh für das praftifhe Leben“ iſt in rüftigem Vor— 
fohreiten begriffen; die kürzlich erfchienenen Hefte 52 und 53 enthalten unter 
vielen andern die interefjanten und wichtigen Artikel Penſions- und Erziehungs» 
Anftalten, Berlen, Belt, Pferd, Phosphor, Phyſik, Pilze (mit 18 Abbildungen), 
Planeten, Platin, Pocken, Polarifation und Doppelbrehung des Lichts (mit 
10 Abbildungen), Polypen (mit 2 Abbildungen), Porzellan, Potenz» und 
Wurzelrechnung, Pottafche, Prämiengeſchäfte ꝛc. 


— — 


Anzeigen. 


Rom Jahre 1864 ab ericheint in Ferd. Dümmler’d Verlagsbuchhandlung 
(Harrwig und Goßmann) in Berlin: 


Magazin für die Literatur des Auslandes 


herausgegeben von 
Joſeph Lehmann. 
Dreiunddreifigiter Jahrgang. 
Wöchentlich eine Nummer von zwei Bogen in Onartformat. 
Preis 4 Thlr. jährlih, 1 Thlr. vierteljährlich. 

In umfafienderer Weife als irgendein anderes Organ beipricht das „Magazin “ 
alle wichtigen Grfcheinungen bes geiftigen Lebens der Bölfer, 

Deutichland war von jeher dasjenige Land, welches das meifte Verftändnig für 
das geiftige Leben der Menichheit hatte, und ifl daher auch wie fein anderes geeignet, 
ein internationaler Vermittler beffelben zu fein. 

Das „Magazin * hat fich ftets beitrebt, ein Organ des Gedanfenaustaufches von 
Nation zu Nation zu fein. Es will jedem, der nicht die Muße und Gelegenheit bat, 
ben literariichen Grjcheinungen des Auslandes jelbit nachzugehen, gleichwol aber das 
Bedürfnig fühlt, fih von dem unterrichtet zu halten, was auf den verjchiedenen Ge: 
bieten ber geiftigen Bewegung zur Erfcheinung fommt, ein hauptſächlich auf die aus: 
ländifche Literatur gegründetes Bild von diefen geiftigen Vorgängen bieten. 

Gine Probenummer gratis durch jede Buchhandlung. 





Don 8. A. Brockhaus in Leipzig ift durch alle Buch- und Kunfthandlungen 
vom 1. Januar 1864 an zu ermäßigtem Preife zu beziehen: 


Das Tuther-Denkmal in Worms 


nach dem Entwurfe von Ernft Rietfchel, 
Ein Aumstblatt in Bolzschnitt mit erklärendem Text im deutscher, englischer und 
französischer Spracht. 
Preis 10 Nor. oder 36 Kr. Rhein. (Früher 15 Ngr. oder 54 Kr.). 

Bekanntlich hat die Herausgabe diejes Blattes den Zwed, die zur Vollendung des 
Denfmals noch fehlenden Mittel zu beichaffen. Bon 60000 Eremplaren find zwar 
bereits über 45000 abgefetst, aber noch 14000 Gremplare find übrig, und um diefe 
moͤglichſt raſch zu verfaufen, haben wir die erwähnte bedeutende Preisermäßigung eins 
treten laflen. 

Alle Freunde des Unternehmene, welchen die Ausführung des Monuments felbit 
am Herzen liegt, werben daher dringend erfucht, fich in bem Kreiſe ihrer Bekannten 
für den Verfauf diefes jegt im Preite ermäßigten Blattes (deffen Debit nach wie vor 
Herr F. A. Brodhaus in Leipzig beforgt) lebhaft zu verwenden. Jeder Abnehmer 
erhält auf 10 auf einmal beftellte Gremplare ein Freieremplar. 

Worms, im December 1863. 


Der Ausfchuß des Tuther - Denkmal - Vereins, 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Curstauben. 


Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturausgabe. Gartonnirt, 12 Nur. 


Gine anzichende Fleine Erzählung Karl Gutzkow's, die zumal in der gefälligen 
äußern Ausftattung vielen willfommen fein wird. 











Berantwortliber Nedacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drnd und Verlag von 
59 Brodbaus in Leingig. 
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Roderich Benedir. 


Befanntlih haben wir im jüngftverwichenen Jahre der Iubiläen 
und Grinnerungsfefte fo viele gefeiert, daß es niemand zu verübeln ift, 
wenn er fich noch jet ein wenig feftesmüde bavon fühlt. Auch ift die 
Zeit wahrlich nicht dazu angethan, Feſte zu feiern, im Gegentheil, ihr 
Ernft ift fo groß und tritt mit fo drohenden Schritten an uns heran, 
daß ed großer Anftrengungen bedürfen wird, wenn unfere Thaten nicht 
allzu weit hinter ‚ven Verheißungen und Gelübben. zurücbleiben folfen, 
mit denen wir im vergangenen Sommer unter Fahnenſchwenken, Lieder: 
Hang und Becherflirren fo über die maßen freigebig gewejen find. 

Indeſſen feine Regel ohne Ausnahme, und eine jolche wohlberechtigte 
Ausnahme fjcheint und vorzuliegen in dem Crinnerungsfejte, welches 
foeben von einem der namhafteften und beliebteften Schriftftelfer ver 
Gegenwart in bejcheidener Stille begangen worden ift. Dieſe beſcheidene 
Stille zu ftören ift nicht die Abficht diefer Zeilen, wol aber, dünlt uns, 
würbe die Preſſe eine ihrer wefentlichften Pflichten vernachläffigen, wollte 
fie an Ereigniffen diefer Art, die überdies nicht allzu Häufig bei uns 
find, mit vornehmen Stillſchweigen vorübergehen und darüber bie Ge— 
fegenheit verfäumen, das Band zwifchen Literatur und Publifum, das 
in Deutfchland ja ohnedies nur allzu locker ift, wenigftens auf Augen» 
blicke enger zu fnüpfen, 
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Es fommt dazu, daß die Prefje, befangen in jenem äjthetiichen Hoch» 
muth, der für unfere Literatur fo charakteriftiich ift und der ihr fchon 
fo vielen Schaden gethan, die Verdienſte des Mannes, von dem bier 
die Rede, noch lange nicht nach Gebühr gewilrbigt Hat, und fo mag 
diefe Gelegenheit denn um fo mehr dazu dienen, das Verſäumte mach 
zubolen und eine Schuld abzutragen, die fehon feit längerm auf ber 
Literaturgefchichte der Gegenwart laftet. Wir meinen das fünfund- 
zwanzigjährige Erinnerungsfeft feiner Wirkfamfeit als dramatiſcher Dich- 
ter, das Roderich Benedix vor einigen Tagen begangen hat. Am 18. 
Januar dieſes Jahres waren es 25 Jahre, feit Roderich Benedix fein 
bekanntes Stüd, „Das bemooste Haupt“, in Wefel zuerſt zur Aufführung 
brachte. „Das bemooste Haupt“ war nicht das erfte Stüd des damals 
achtundzwanzigjährigen Autors, nicht einmal das erfte, das er fo glüd- 
lich war vor das Licht der Lampen zu bringen; ſchon brei Jahre zuvor 
(1835) war ein Quftfpiel von ihm, „Die Männerfeindinnen‘, an vers 
ſchiedenen Drten gegeben worden, boch ohne es zu einem nachhaltigen 
Erfolg zu bringen. Dagegen fchlug „Das bemooste Haupt‘, wie man 
es in der Theaterfprache nennt, in einer Art und Weife durch wie feit 
langem fein beutfches Qufifpiel; der Name des Berfafjers, bis dahin 
vollfommen unbefannt, war auf einmal in aller Munde, auf allen 
Theatern, von einem Winkel Deutfchlands zum andern, von der Hof- 
bühne bis zur Heinften „Schmiere“, wurde e8 gegeben, ja noch jekt, 
nach einem Bierteljahrhundert, jehen wir ven „langen Ifrael‘ mit fei- 
nem Ziegenhainer und feinen Kanonen von Zeit zn Zeit über bie Bre- 
ter fchreiten und zwar unter vemfelben Beifall, ver ihm einft vor fünf- 
undzwanzig Jahren von einem Gefchlechte zutheil ward, das jet auch 
ſchon längſt unter die „Philifter‘‘ gegangen .ift.... 

Und doc follte „Das bemooste Haupt‘ nur der erfte Schritt auf 
einer Laufbahn fein, fo glänzend und fo erfolgreich, wie nur wenige 
deutſche Theaterdichter, ja überhaupt nur wenige Dichter vor und neben 
ihm gewandelt find, Roderich Benedix, einer Leipziger Bürgerfamilie 
entjprofjen, wurbe ebenbafelbft 1811 geboren, fteht alfo gegenwärtig in 
ber vollen Kraft männlichen Alters. Seine Schulbildung erhielt er 
theil® auf der Fürftenjchule zu Grimma, theils auf der Thomasfchule 
zu Leipzig. Doch zog ihn fchon damals das Theater mehr an als bie 
ftrenge Wifjenfchaft, wobei der blühende Zuftand, in welchem das leipzi- 
ger Theater fich damals unter Küftner’s Leitung befand, feiner Neigung 
nicht wenig zu ftatten fam. Auch fein vichterifches Talent entwidelte 
ſich frühzeitig, ſodaß er ſchon als Knabe allerhand Heine Stücke fchrieb, 
bie zum Theil bei Familienfeften und ähnlichen Veranlaffungen zur 
Aufführung gelangten. Als es ſich dann fpäter um die Wahl eines 
Berufs handelte, behielt die angeborene Neigung zum Theater bie 
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Dberhand; mit zwanzig Jahren ging er zu der Bethmann’schen Truppe, 
bie damals bie Heinen Reſidenzen Mittelvdeutfchlands zu befuchen pflegte 
und bie jedenfall® zu ben bejfern ihrer Gattung zählte. Einige Jahre 
jpäter verfuchte er fich auch als Sänger; feit 1833 war er als Tenorift 
an berfchiebenen Theatern bes Rheinlands und Wejtfalens engagirt, na- 
mentlich hielt er fich längere Zeit in Mainz und Wiesbaden auf, an 
welchem legtern Drte, wenn wir recht unterrichtet find, auch „Das 
bemooste Haupt‘ entjtanden ift. Einige Zeit darauf übernahm er bie 
Regie beim Theater.zu Weſel, bis ver wachjende Erfolg feiner Stüde 
ihn veranlafte, der Thätigkeit als barftellender Künftler zu entfagen 
und fich ansjchlieglich der Literatur zu widmen, zu welchem Ende er 
nach Köln überfiebelte. 

Doch follte auch Benedix dieſelbe Erfahrung machen, die feinem 
erjpart bleibt, der irgenbeinmal perjönlich mit dem Theater in Berüh— 
rung gefommen ift, nämlich, daß es diejenigen, die fich einmal damit ein- 
gelafien, auch fobald nicht wieder losläßt; troß feines Vorſatzes, fortan 
nur der Literatur zu leben, übernahm er fchon 1845 die Direction der 
elberfelver Bühne auf eigene Rechnung, war 1847 — 48 Regifjeur des 
Stadttheaters zu Köln und übernahm endlich 1854 die ihm von dem 
betreffenden Comitd angetragene Stelle eines Intendanten des befannt- 
lich auf Actien begründeten Stapttheaters zu Frankfurt am Main. In 
feßterer Stellung, in welcher er troß vielfachen Ungemachs volle fünf 
Jahre ausharrte, fcheint er den Becher theatralifcher Widerwärtigfeiten 
denn freilich bis auf die Hefe geleert zu haben, ſodaß ihm ber Appetit 
danach wol für alle Zeiten vergangen ift. Wenigjtens hat er, ſeitdem 
er im Jahre 1859 die ebengedachte Stelle freiwillig niederlegte, ſich 
von dem perfönlichen Verkehr mit der Bühne fern gehalten; er lebt 
feitvem in feiner VBaterftabt Leipzig in glücklicher Häuslichkeit, geachtet 
und geihägt von allen, bie ihn fennen, in unausgefegter und erfolg, 
reicher literarifcher Wirkſamleit. 

Und zwar erftwedt biefelbe fich noch jegt, wie in feinen Erſtlings— 
verfuchen, Hauptfächlih auf das Theater. Die bereits erwähnten 
„Männerfeindinnen‘ (1835) jowie zwei Opernterte mit eingerechnet, 
von denen ber Seine von Aloys Schmidt, der andere von Yerbinand 
Hilfer componirk ift, beläuft die Zahl der Stüde, welche Beuedix in 
den fünfundziwhnzig Jahren veröffentlicht hat, die feit der erften Auf 
führung des ‚ZBemoosten Hauptes“ verfloffen find, fich auf nicht weni- 
ger als fiebzilg. Darumter find ungefähr dreißig, die einen dauernden 
Erfolg nicht haben erringen können; die andern vierzig dagegen, aljo 
die größere hälfte, find faft auf alfen deutſchen Bühnen mit dem ent 
ſchiedenſten Meifall gegeben worden, ja ein großer Theil davon, wie 
„Doctor Wespe“ (1841), „Der Weiberfeind‘‘, „Der Stedbrief“, „Der 
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alte Magiſter“ (fämmtlich 1843), „Der Better“ (1846), „Eigenſinn“ 
(1847), „Der Proceß“ (1848), „Die Hochzeitsreife” (1849), „Die Eifer- 
füchtigen‘, „Der Liebesbrief“ (1850), „Das Gefängniß“, „Das Lügen‘, 
„Mathilde (1851), „Ein Luſtſpiel“, „Die Dienftboten‘‘ (1853), „Der 
Störenfried‘ (1861), werben noch jett überall gegeben und gehören 
fozufagen zum eifernen Beftand der deutſchen Bühne, ohne ven das 
Theater der Gegenwart fich gar nicht mehr denfen läßt. Und nicht blos 
in Deutſchland felbft, auch im Ausland ift ein großer Theil biefer 
Stüde mit lebhaften Beifall aufgenommen worden; viele davon find in 
das Franzöfifche, Englifche, Vlämiſche, Holländifche, Schwebifche, Ruffi- 
ſche, Polniſche, Ungarifche, Ezechifche übertragen und werden auch in 
diefer Geftalt oft und gern gefehen. 

Was nun an biefer literarifchen Laufbahn zunächſt und am meiften 
ins Auge fällt, das ift ihre ungemeine Fruchtbarkeit. In der That find 
die Dichter, welche ihre Stüde bis in die Sechzig und Siebzig zählen, 
ja von denen fich gleichzeitig zwanzig und mehr Stüde auf den Bretern 
befinden, überall bünn gefäet, am dünnſten freilich bei ung in Deutfchland, 
wo den jungen Dramatifern meiftens ſchon nach ben erften zwei oder 
drei Verfuchen der Athem ausgeht, befonders wenn biefelben nicht ven 
Erfolg gehabt haben, den ihre Eiteffeit fi davon verjprochen. Und 
doch erfodert gerade der Beruf des Theaterdichters ebenfo viel Ausdauer 
wie Selbftüberwindung; nirgends wird der Meifter jo wenig geboren, nir- 
gends gibt e8 eine ſolche Maffe beftimmter technifcher Vorfenntniffe, die 
auch der Begabtefte nothwendig erlernen muß (aber freilich oft nicht 
erlernen will), nirgends herrſcht bei alledem fo viel Zufall und Willkür, 
nirgends Tann der beſte Wille und das glüclichfte Talent dermaßen an 
den erbärmlichften Außendingen fcheitern, nirgends endlich hält es fo 
ſchwer, die Forderungen des Publikums mit den Forderungen der Kritik 
und des eigenen äfthetiichen Gewiffens in Einklang zu bringen, als 
gerade bier, im diefer fo lodenden und babei doch fo gefährlichen Welt 
der Breter, und fpricht e8 daher nicht nur für eine feltene Ergiebigfeit 
bes Talents, fondern auch für eine ungewöhnliche Energie und Stand- 
baftigfeit des Charakters, wenn man alle Hinderniffe fchlieflich dermaßen 
überwindet und es zu einer folchen erfolgreichen Fruchtbarkeit bringt, 
wie e8 von Benebir gefchehen ift. 

Mit Beziehung auf diefen letztern Punkt, vie Leichtigkeit und 
Fülle der Production, ift Benedix nicht felten mit Kotzebue verglichen 
worben, ein Bergleich, den er fich, fo weit dabei nur das Formale des 
Talents in Betracht fommt, immerhin kann gefallen laſſen. Was da- 
gegen den geiftigen Inhalt und namentlich den fittlichen Kern veffelben 
angeht, fo fteht der Luftfpieldichter aus der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ohne Widerfpruch weit über dem pramatifchen Proteus aus dem Anfang 
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deſſelben. Benedix' Muſe ift eim echt dentjches Mädchen, mit blondem 
Haar und offenen Zügen, nicht eben allzu geiftreih, aber dafür Feufch, 
treu und ehrlich. Auch kennt der Dichter jelbjt die Grenzen feines Ta— 
lents fehr genau und hat dieſelben jederzeit mit einer Gewiffenhaftigkeit 
und Selbjtbeherrfchung innegehalten, an der jo manches ‚‚Genie‘ vont 
neueften Datum fich ein Muſter nehmen könnte. Benedir ijt der Dich- 
ter des deutſchen Mittelftandes, wie derjelbe fich im Lauf der dreißiger 
und zu Anfang der vierziger Jahre gebildet Hat; feine ſämmtlichen Stüde 
ohne Ausnahme bewegen fich in biefer Sphäre und nirgends hat er 
einen Verſuch gemacht, dieſelbe zu überfchreiten. Daß es babei nicht 
ohne eine gewiſſe Einförmigfeit, ja jagen wir es nur offen heraus: 
nicht ohne eine gewiſſe Dofis von Philifterhaftigfeit abgehen fonnte, das 
liegt auf der Hand, trifft jedoch weit weniger den Dichter als vielmehr 
die Gefellfchaft, die er ſchildert. Es ift ein alter und keineswegs un- 
begründeter Vorwurf, daß Benedir’ Luftipiele fammt und fonders eine 
gewijje Familienähnlichkeit zeigen; bei aller Fruchtbarkeit ver Erfindung 
fehlt e8 dem Berfafjer doch an eigentlicher Neuheit und Mannichfaltig- 
feit berjelben, jowol was bie Fabel und den Bau feiner Stüde im 
ganzen als was bie einzelnen Charaktere anbetrifft. Namentlich unter 
den letztern jtoßen wir auf gewiſſe Typen, die faft im allen Stüden 
wiederfehren; der gutmiüthige Grillenfänger, das emancipationsluftige 
Mädchen, die Eulenfpiegelnatur, bie es in allen Dingen vortrefflich 
meint, und boch alles verfehrt anfüngt, find ebenfo ftehende Figuren bei 
ihm, als das verbfühte alte Mädchen, bas darum doch den Heiraths- 
gedanken nicht entjagen mag, oder der dummſchlaue Bediente, der unter 
der Masfe der Einfalt den Intriguanten des Stüds macht, wenn aud) 
freilich wider Willen. In nächſtem Zufammenhange damit fteht, daß 
der Wiß in Benedix' Luſtſpielen größtentheils Situationswig ift, d. h. 
die fomijchen Verwidelungen und Effecte gehen nicht ſowol aus ben 
Charafteren felbft hervor, als nothwendige Folge ihrer innern Anlage, 
ſondern fie werben vielmehr herbeigeführt durch einen gewiffen äußer- 
lihen Mechanismus, durch ein Gewebe von Misverftänbniffen, Ber: 
wechjelungen, Irrthümern, das fich nicht mit Nothivendigfeit aus dem 
fittlihen Kern des Charakters abjpinnt, fonderu das blos äußerlich durch 
die Hand des Zufalls gefhürzt wird. Und auch mit dieſen Aeußerlich- 
feiten nimmt der Dichter e8 ziemlich Leicht, nicht uur im Punkt ber 
Wahrjcheinlichkeit, fondern noch mehr darin, daß er fein Bedenken trägt, 
eine und dieſelbe Mafchinerie unter den verfchievenften Umftänden immer 
wieder in Bewegung zu fegen; wer cin halb Dutzend Benedir’jcher 
Stüde gejehen hat, der fennt fie allefammt mit ihren Perſonen- und 
Namensverwechjelimgen, ihren vertaufchten Briefen, ihren verfehlten 
Stelldiein ꝛc,, welde das Hanptrüftzeug jeiner komiſchen Muſe 
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bilden und die daher auch regelmäßig faft in allen feinen Stüden wieder— 
fehren. Enblich ift auch zuzugeben, daß der Dialog durchſchnittlich ein 
wenig gar zu einfach und nüchtern. Wir gehören nicht zu den Bewun— 
derern jenes Wortwißes, in welchem in fo vielen modernen Stüden die 
ganze komiſche Kraft des Autors fich erfchöpft, noch glauben wir, daß 
diefes Jagen und Haſchen nach zeitgemäßen Anfpielungen und Pointen, 
wie e8 von Franfreih her in das beutjche Quftfpiel eingedrungen ift, 
dieſem letztern zum bejondern Vortheil gereicht Hat; zwifchen dem Ueber- 
maß jedoeh, das im diefer Hinficht z. B. in der modernen berliner 
Poſſe herrfcht, wo am Ende das ganze Stüd fich in Wortwit ver- 
flüchtigt, und der Trodenheit, der wir bei Benedir begegnen, jcheint 
uns denn doch noch ein Mittelweg zu liegen und würde e8 dem Erfolg 
ver Benedix'ſchen Stüde vermuthlich feinen Eintrag thun, wenn ber 
Verfaſſer fich diefem Mittelweg mehr zu nähern fuchte. 

Doch treffen diefe und alle ähnlichen Ausftellungen, vie man etwa 
gegen bie Benedix'ſchen Stüde erheben möchte, wie gejagt, weit weniger 
ven Dichter als die Wirklichkeit, die er in feinen Dichtungen abjchilvert, 
Zugegeben, daß feiner Komik bei aller hausbadenen Tüchtigkeit jener 
poetifche Duft mangelt und jene Grazie des Ueberinuthes, ohne welche 
vie höchſten Wirkungen der Komik nicht erreicht, ja nicht einmal ans 
geftrebt werben können — wo findet biejer poetifche Duft fich denn in 
ven Kreifen, welche der Dichter fchildert? wo iſt denn das Leben unfe- 
rer mittlern Stände angehaucht von jenen höhern Gluten, 'an denen 
der Dichter fich zu echter humoriftifcher Trunkenheit entzünden kann? 
Ja wenn ihr klagt über einen gewiffen Mangel an geijtigem Gehalt, 
von dem die Stüdfe unfers Dichters fich allerdings nicht gauz frei- 
iprechen lafjen — wo find — oder fagen wir das Aeußerſte, wo waren 
venn bis zum Jahre achtundvierzig die höhern geiftigen Intereſſen, 
welche den deutfchen Mittelftand belebten? Der Dichter feinerjeits hat 
nicht verfäumt, wo irgendetwas der Art auftauchte, fofort in feinen 
Stüden Gebrauch davon zu machen; daß er dabei nicht befonvers tief 
gegriffen, fondern fich meiftens mit fo zahmen und oberflächlichen Er- 
foheinungen begnügt hat, wie die Frauenemancipation, von ber man in 
ven breißiger Jahren bei uns redete, die Zukunftmuſik ꝛc., das liegt 
theil8 wieder an feinen Vorbildern, theild aber auch darin, daß Benedir 
— und mit vollem Recht — Stüde fchreiben wollte, die nicht blos 
gelejen, fondern die auch gegeben wurden, und bei den Berhäftniffen, 
die nun einmal thatfächlich bei uns beftehen, wieviel Theater gäbe es 
denn wol in Deutſchland, die ein Stüd zur Aufführung brächten, in 
welchen dem politiichen Elend unferer Zeit der Spiegel mit verjelben 
Treue und Bolljtändigfeit vorgehalten würde, wie Benedix ihn ben 
jrießbürgerlichen Thorbeiten, ver Beichränftheit und dem ganzen häus: 


Roderich Benedir, 95 


lichen Kleinleben unjerer Mittelklafjen vorhält? Nein, Benebir ift ein 
echt deutſcher, echt bürgerlicher Dichter, und wenn dies deutſch-bürger— 
liche Element fich num ſtellenweiſe noch ein wenig langweilig und geift- 
(08 präjentirt, jo mögen wir deshalb die Zeit tadeln, in der wir leben, 
aljo mit andern Worten uns felbjt, nicht aber den Dichter, ver bie 
Aufgabe, welche diefe Zeit ihm entgegenbrachte, mit Treue und Selbft- 
verleugnung gelöjt bat und ber beshalb, wie bereinft die Gultur- 
biftorifer einer fpätern Zeit ihn zweifelsohne als eine nicht unwichtige 
Duelle ftudiren werden, jo auch von den Mitlebenden ftatt Hochmüthi- 
gen Naferümpfens vielmehr Dank und Anerkennung verdient. Ihr 
habt gut lehren und predigen, ihr Herren Kritifer, bie ihr wol in den 
Paragraphen euerer Aefthetif Beſcheid wißt, bei dem erften Schritt aber, 
den ihr auf bie praftiiche Bühne thut, ftolpert ihr jämmerlih! Wie 
heißt es im Sprichwort? „Hier iſt Rhodus, Hier fanze, bu Wicht!” 
Hier ijt ein Dichter, der unter ben jchwierigften Umftänden Dutenbe 
von Stüden aufs Theater gebracht hat und zwar nicht Eintagsfliegen, 
die heute gegeben werben um morgen vergeffen zu fein, fondern Stüde, 
die jeit Iahren das deutſche Repertoire beberrichen und die zum Theil 
noch heute, nach einem Meenfchenalter, ebenfo gern gejehen werben und 
daffelbe frögliche Gelächter erregen wie bei ihrem erjten Erjcheinen — 
Stüde, die unjern vorzüglichiten Darftelleru Gelegenheit geboten haben, 
ihr durch Mangel an Novitäten eingerofteted und verfümmertes Talent 
wieder einmal in Bewegung zu ſetzen und Rollen zu jchaffen, fich und 
andern zur Freude, bie zu den Triumphen der deutſchen Schaufpiel- 
kunst gehören — Stüde, denen wir ed hauptjächlich verdanken, daß 
jene Sündflut von Ueberjegungen und Nahahmungen aus dem Fran- 
zöfifchen fich verlaufen hat, die das beutfche Theater fo lange unter 
Waſſer fette — Stüde endlich, die unzähligen Theaterunternehmern in 
magerer Zeit die Kafje gefüllt haben und durch die im Publikum felbft, 
unter den ungünftigften Zeitverhältniffen, immer noch eine Art von 
Theaterluft unterhalten worden iſt! Das alles ruft euch ins Gebächtniß, 
ihr fehr geiftreichen, aber auch ſehr unproductiven Kritifer, und dann 
überlegt noch einmal, ob in euern Literaturgefchichten und äfthetifchen 
Handbüchern, in denen ihr jorgfältig jede Misgeburt eines modernen 
Titanen verzeichnet, für einen Mann wie Roderich Benedir Play jein 
joll oder nicht! 

Dies bringt uns fchließlich auf das Maß äußerer Anerkennung, das 
diefem fruchtbarften und glücklichſten Theaterdichter der Gegenwart bei 
ung zutheil geworden. Ein Autor, der z. B. in Frankreich brei oder 
vier Stüde hat, ijt ein gemachter Mann, die droits d’auteur, welche 
er von den Aufführungen verfelben bezieht, genügen, ihm ein jorgen- 
freies Dafein umd eine geachtete bürgerliche Stellung zu verfchaffen. In 
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Deutfchland ift das bekanntlich anders; bier ift der bramatifche Dichter 
noch immer vogelfrei, ja während ver Darfteller mit den vom Dichter 
gejchaffenen Rollen die Goldſtücke wie im Fluge erhafcht, Fällt für den letztern 
faum ein bürftiges Almofen ab. Allerdings haben feit einigen Jahren 
einzelne Bühnen durch Einführung der Tantieme in biefer Hinficht auch 
bei uns einen Anfang zum Beſſern gemacht, doch ift e8 eben nur ein 
Anfang und fieht e8 mit der Fortjegung vorläufig noch ſehr mislich 
aus. Was aber fpeciell Roderich Benedix betrifft, fo fällt die größere 
Zahl feiner Stüde und darunter gerade bie beliebteften und noch jet 
am häufigften gegebenen in die Zeit vor Einführung der Tantieıne, die 
ihm mithin nicht zugute gefommen ift; es haben aljo Stüde wie „Doctor 
Wespe“, „Der alte Magifter” ꝛc., Stüde, an denen die Theater- 
faffen Zaufende und Abertaufende verdient haben und die noch jekt 
manchem bebrängten Unternehmer als willfommene Aushülfe dienen 
müjjen, dem Verfaſſer theils gar nichts, theil® Summen eingetragen, 
bie in einzelnen Fällen faum bingereicht haben werben, Copialien und 
Portofojten zu decken. Darin liegt eine Ungerechtigkeit, ja eine Barbarei, 
die jevem unerträglich fein muß, der überhaupt ein Herz für deutjche 
Kunft und Bildung befigt, und fo war es denn ein ſehr richtiger und 
glüclicher Gedanke, als einige Wochen vor dem Yubiläum, das biefe 
Zeilen hervorgerufen, der ehemalige Generalintendant des berliner Hof: 
theaters Dr. von Küftner in Gemeinfchaft mit Männern wie Laube in 
Wien, Devrient in Karlsruhe ꝛc. ein Rundſchreiben an die deutſchen 
Bühnenvorftände richtete, in welchem dieſelben aufgefordert wurden, das 
Zubelfeft des beliebten und verdienten Dichters ihrerfeitS dadurch zu 
feiern, daß fie am Abend des feftlihen Tages ein Stück von Benedir 
zur Auführung brächten, den Ertrag verfelben aber als wohlvervientes 
Ehrengefchent dem Dichter zur Verfügung ftellten. Ob und welchen Ans 
Hang dieſe Aufforderung gefunden, darüber fehlt es in dem Angenblid, 
da wir dies fchreiben, noch an nähern Berichten. Doc hatten, einer 
jpätern Anzeige des Hrn. von Küſtner zufolge, bis Ausgang December 
erit das Burgtheater in Wien, ferner die Hoftheater in Schwerin, Karls— 
ruhe, Meiningen, Defjau und Mannhein, fowie die Stadttheater in 
Leipzig, Köln nnd Frankfurt a. D. und das Thaliatheater in Hamburg 
ihre Zuftimmung ertheilt, und war aljo damals noch eine Menge unferer 
größten und namhafteften Bühnen, Hof- wie Stabttheater, in Rüdftand. 
Hoffentlich werden diefelben fich ſeitdem ebenfalls daran erinnert haben, 
was fie einem Dichter wie Benedix jehulbig find und was das danfbare 
und theilnehmende Publifum bei diefer Gelegenheit von ihnen erwartet. 
Und fo rufen wir dem Dichter denn auch unfererfeits ein herzliches 
Glück auf! zu feinem Ehrentage zu; möge die Mufe ihm noch lange 
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zulächeln und möge er in rüftiger und. fröhlicher Thätigkeit noch lange 
fortfahren, die Hauptftüge unſers deutſchen Luftfpield und damit bes 
deutſchen Theaters überhaupt zu fein! 


Uordamerikanifche Briefe. 
(Bol. „ Deutfches Mufeum“, 1863, II, 312 fg.) 
Neuyorf, Ende December 1863. 
XVII. 


Die Eröffnung des 38. Congreffes, welche am 8. December dieſes 
Monats ſtaltfand, iſt eine paſſende Veranlaſſung, meine für einige Zeit 
unterbrochenen Mittheilungen wieder aufzunehmen. Der 38. Gongreß 
verfpricht ein wichtiger Abſchnitt in der Gefchichte ver Vereinigten Staa- 
ten zu werben, Werfen wir zunächjt einen Nunbblid auf die gegen- 
wärtige Lage der Union, jo kehren unjere Augen davon befriebigt und 
boffnungsvoll zurüd. Es bedarf kaum der Karle, die man bier ent- 
worfen hat, und welche die fortgejchrittene Einengung ber Seceffion in 
immer jchmalere Grenzen mit Farben nachweift, um jich davon zu über- 
zeugen, baß der Sonderbundskrieg fich in der Hauptfache feinem Ende 
zuneigt und ohne bejondere nicht vorherzuſehende Ereigniſſe das Ende 
des Yahres 1864 die Union wol als in ihren äußern Grenzen wieders 
bergeftellt jehen dürfte. Daß diefe Thatfache jevoch an fich die Krifis 
noch nicht beendigt, verfteht fich von felbjt; ber innern Kämpfe wirb 
es nicht nur bis dahin, ſondern auch nachher noch genug geben. 

Als die folgenreichiten Ereignifje der zweiten Hälfte des abgelaufenen 
Jahres auf dem SKriegstheater find ber große Sieg auf der Grenze 
von Tennefjee und Georgia und die angefangene Occupation von Teras 
zu bezeichnen, womit die Feldzüge von 1863 in befriedigender Weife ab- 
fchliefen. Durch die Einnahme der fir uneinnehmbar gehaltenen fejten 
Stellung des Bragg’jchen Heeres auf ven Höhen des Loofoutberges und 
des Miffionary » Ridge bei Chattanooga und die beinahe volfjtändige 
Zerrüttung der feindlichen Macht auf einem eiligen ungeorbneten Rück— 
zuge wurde die jchen durch die Einnahme Chattanoogas begonnene 
Zerjchneidung des Secefjionsgebietes in zwei Hälften, eine öftliche und 
eine wejtliche, vollendet, und ber Bejig des Hauptzuganges auch zu 
dem Herde der Rebellion vom Weſten ans gejichert; General Grant, 
unter deſſen Commando diefe wichtigen Erfolge errungen wurben, hat 
fih, nachdem er vorher Vidsburg eingenommen und damit bie Freiheit 
des Miſſiſſippi garantirt hatte, mit. diefen neuen Zorbern den Ruhm bes 
erfolgreichjten Generald der Unien gefichert. Der zweite wichtigfte 
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Erfolg ift das Gelingen der ZTeraserpebition, welche unter General 
Banks, dem Eroberer von Port Hudfon, unterhalb Vidsburg, Anfang 
November zu Waffer von Neuorleans abging. Dieje Erpebition, aus 
einigen Fahrzeugen mit etwa 5000 Mann Truppen bejtehend, landete 
nach etwas ftürmifcher Fahrt an ber Mündung des Rio-Örande, nahın 
das Fort Brown, das die Rebellen bei Annäherung unjerer Truppen 
verließen, fodanın Brownsville und die von da nördlicher gelegenen 
Punkte Fort Ifabel, Fort Esperanze, Brazos-Inſel, Corpus Chrifti, 
erlangte damit die Beherrichung eines ber Hauptverbindungswege der 
Rebellion nach außen, Teitete die weitere Befignahme der entfcheidenden 
Küftenorte des öftlihen Teras (namentlich Galveftons) ein, und leitete 
außerdem zu gleicher Zeit dem benachbarten Staate Tamaulipas von 
Mexico einen wefentlichen Dienft, wofelbft eine zu Gunften der frans 
zöfifchen Partei beabfichtigte und angefangene Revolution (die in Mexico 
bekanntlich in weniger als 24 Stunden abgemacht find) durch bie Lan— 
dung der Amerifaner am gegemüberliegenden Ufer vereitelt und in eine 
zu Gunften ber legitimen Duarezregierung umgewandelt wurde. Die 
völlige Wiedereroberung von Texas für bie Union wird, wie man all 
gemein glaubt, weniger Schwierigkeiten bieten als die irgendeines andern 
Staates, weil in dem öftlihen Theile bejfelben die Sympathien vor- 
wiegend auf jeiten ber Union find, und der Staat als folcher nur 
durch den Terrorismus einer Minderzahl in die Rebellion hineingetrieben 
wurde, während ber Norden im Anfang des Unionsfampfes dem loyalen 
Theile ver Bevölferumg zu Hülfe zu-fommen außer Stande war. Die 
Wiedergewinnung von Texas jchneidet aber die Secejfion auch von einer 
andern Seite von ben wichtigſten Zufuhren von außen ab und liefert 
eine große Menge der dort aufgeftapelten Baumwolle in die Hände ver 
Vereinigten Staaten, jowie fie auch der Sklaverei einen empfindlichen 
Schlag verjegen wird, da Tauſende des menjchlichen Arbeitsviches aus 
andern Staaten dorthin geflüchtet worden find. General Banks ift nicht 
der Mann dazu, mit dem ſüdlichen Menfcheneigenthumsrechte allzu jcho- 
nend umzugehen; auch bat er bereits mit der Bildung farbiger Regi— 
menter einen Anfang gemacht. 

Weniger befriedigend find die Erfolge der Unionswaffen auf ven 
beiden andern Hauptfchauplägen des Krieges, vor Charlefton, dem be- 
rüchtigtften Brutnefte der Klapperfchlange, und vor der Höhle verfelben, 
Richmond, wenn man hier das Wort „vor“ überhaupt gebrauchen darf, 
da unfere Potomacarmee noch niemals bis zum Anblid der Rebellen- 
hauptjtadt gelangt ift. Worin die Belagerungsarbeiten vor Charlefton 
eigentlich bejtehen, ift fchwer zu fagen. Bon Zeit zu Zeit eröffnet 
General Gillmore, der Gommandant des Landbelagerungsheeres, ein 
hitgiges Feuer gegen Sumter und die andern Rebellenforts, und wirft 
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eine Anzahl Bomben, zum Theil mit Griechifchem Feuer gefüllt, in die 
Stadt. Dann erwidern die Rebellenbatterien ebenfo higig, aber wegen 
der weiten Entfernung thut feiner dem andern viel Schaden. Das 
(in den Zeitungsberichten) ſchon ſechsmal zu einem ganz nuglofen Schutt: 
haufen zufammengefchoffene Fort Sumter feuert aber noch immer Tuftig 
mit, bie Seceſſionsfahne weht noch immer über feinen Trümmern, und 
unfere Kanonenboote ſcheinen ihm noch immer nicht den Garaus machen 
zu können. Die hartnädige Widerſtandékraft diejes feften Punktes deckt 
ung jegt die ganze Größe der Schufterei auf, die in der Politif des 
Berräthers Buchanan lag, als noch unter feiner Adminiftration be- 
ſchloſſen wurde, das Fort Sumter nicht zu verftärken, fonbern aufzugeben! 

Die umvortheilhaftefte Partie des Kriegsbildes von 1863 macht aber 
die Potomacarmee, bie das eigenthümliche Misgeſchick hat, vie beſt— 
georbnete, beftausgerüftete, bejtverpflegte Armee unter den unfähigjten 
Führern zu fein. Seitdem ihrem Commandanten General Meade das 
Glück zugefallen ift, bald mach Uebernahme des Commandos die große 
Schlacht bei Gettysburg zu gewinnen, bat er fich eifrigft bemüht, das 
daburch für ihn erwedte günftige Vorurtheil durch Unthätigkeit wieder 
zunichte zu machen. Wie nach jener entjcheidenden Schlacht General 
Meade, anftatt dem geſchlagenen Lee auf den Ferfen zu folgen, einen 
Kriegsrath abhielt, und dieſer fich gegen offenfive Operationen, d. h. 
dafür, daß man Lee ungehindert entfommen lafje, entjchied, fo hat neuer- 
dings wieder ein Meade'ſcher Kriegsrath ven Commandanten und bie 
Potomacarmee bfamirt. Nach wiederholten täglichen Ankündigungeh 
großer Begebenheiten in den Zeitungen erjcholf endlich die wichtige Neuig— 
feit, daß fih am 26. Noveinber die Potomacarmee in Marſch gefett 
habe, um Lee zu vernichten und Richmond zu nehmen, wo bie Rebellen 
unfere Gefangenen verhungern liegen. Man ging über den Rapidan 
und — ging wieder zurüd. „Es flog ein Gänferich über den Rhein, 
Und fam als Gifaf wieder heim!‘ ober höflicher in bem englischen 
Spottverje: 

The king of France with twenty thousand men 
Walked up the hill and then walked down again. 

Als es fih um die Frage handelte, ob man Lee angreifen folle oder 
nicht (von Präfivent Lincoln wurde behauptet, er babe darauf beftan- 
den, baß Lee zu einer Schlacht genöthigt werde), hielt General Meade 
wieder einen Kriegsrath, und bie Herren erkannten nun auf einmal, daß 
die Pofition des Feindes zu ftarf und daß es bedenklich fei, fich weiter von 
ber eigenen Zufuhrlinie zu entfernen. So wurde der Rückmarſch über 
den Rapidan angetreten und die Zeitungen rühmten num, baß bie Armee 
ohne Berluft (vdiefe berühmte Expedition Fojtete nur ungefähr 1000 
Mann) wohlbehalten völlig zu ihrer alten Stellung zurüdgefehrt jei. 
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Das Ganze war nur „eine Recognofeirung in Stärke” gewejen; troß 
der Imdignation des VBolfes und der gegentheiligen Gerüchte von 
Waihington aus blieb General Meade im Commando, und bie Armee 
des Potomac richtet fich wieder einmal fo behaglich wie mögli in ihren 
Winterguartieren ein. Don Wafhington fchreibt man, daß man bort 
während ver Congreßfigung eine bejondere „gay season‘ erwartet; 
Waſhington ift nicht weit, Urlaub leicht zu erlangen, und ein Yeld- 
zug gegen die guten Dinge im Weißen Haufe, ein Tanz mit ben 
Schönen der Hauptftadt einem Feldzuge gegen die Webellen und 
einem Tanze mit biefen unbedingt vorzuziehen. Unfere Gefangenen 
in Nihmond (beiläufig ein Heer, mit dem man micht blos 
Schleiz» Greiz und Lobenftein, fondern Schleswig - Holftein erobern 
Könnte), die ſchon folange gehungert haben, werben umterbefjen wol 
ohne Futter zu leben gelernt haben, und da fie als Menjchen präjumtiv 
Hüger find als jenes dummen Mannes dummer Ejel, der bekanntlich 
ftarb, als er dies beinahe gelernt hatte, fo werden fie — wenigftens 
nicht alle — nicht gleich fterben. 

Wie e8 mit der Sache der Rebellen eigentlich fteht, darüber gibt 
ung ein authentifches Zeugniß die befte Auskunft, nämlich die Botſchaft 
des Präfidenten Iefferfon Davis an den Gongreß zu Richmond. Die- 
felbe ift eine wahre Seremiade, beren Lektüre wir vorzüglich den In— 
habern der conföderirten Anleihe zur Beförderung der Verdauung em— 
pfehlen. Diefe Lektüre wird ficherlich eine vermehrte Abjonderung ber 
Galle zur Folge haben. Sefferfon Davis uud fein Finanzminifter Mem— 
minger find am Ende ihres Wites angekommen, und ber felige Heine 
fönnte wieder ausrufen: „OD Geld, Geld! Nervus rerum gerendarum, 
d. 5. ich habe jhwade Nerven!” Zum Sriegführen braucht man Sol- 
daten und Geld. Um jene zu befommen, fchlägt Davis die Aushebung 
aller Männer bis zum 45. Iahre und das Aufhören aller Eremtionen 
und Stellvertretung, um diefes zu erlangen Hr. Memminger eine birecte 
Bermögensfteuer von 5 Procent vor. In der That, ein nervenftärfen- 
. des Mittel! Das heißt mit andern Worten, die Secefjion ift am Bank— 
vott jowol an Menfchen wie an Dollars angelangt, die Schlinge liegt 
ihr um den Hals und es bedarf mur noch einiger Nude, um ihr bie 
legten Franfhaften Zuckungen des armen Sünders abzuzmwingen. 

Dagegen ift e8 eine Thatjache, daß fich die Union bei ihrer Schul 
denlaft von beiläufig 2000 Millionen noch durchaus wohlbefindet, daß 
ber „junge Rieſe“ feinen Nacken und Kopf noch ganz aufrecht trägt, 
und daß es ihm Feine übergroße Anftrengung verurfachen wirb, bie 
Laft, welche der Verrath ihm auf die Schultern gelegt hat, wieder ab- 
zuwerfen, jobald feine Bruft, von dem Alp der Sklaverei ganz befreit, 
voll und frei athmen kann, und neues Leben burch feine Adern fließt 


Norbamerifanifche Briefe. 101 


und feine Musfeln ſchwellt. Eine Nation mit fo maßlofen, noch kaum 
zum zehnten Theil aufgeſchloſſenen Hülfsquellen im eigenen Lande, dem 
der Reichthum aus allen Adern entquillt (wie das Bergöl in den Teten 
Jahren, das bereits einen Ausfuhrartifel von 10 Millonen Dollars 
jährlich bilvet), eine Nation, der ungeachtet eines blutigen Bürgerfrieges 
der Zufluß von Arbeitskraft aus der Alten Welt wieder in vermehrten 
Make zujtrömt, braucht vor feiner Schulvenlaft zu erfchreden, mit 
welcher fie die Ausrottung des Krebsſchadens erfauft, der bisher an 
ihrem Lebensmarfe gefrejjen hat! 

Das Emancipationswerk macht unverfennbare Fortfchritte. Die 
Jahresbotſchaft des Präfidenten Lincoln liefert dazu wieder einen ge- 
wichtigen Bauftein. Dhne ein befonderer Verehrer dieſes Herrn zu 
fein — meine frühern Briefe geben dafür vielfache Belege an die Hand — 
muß man doch befennen, daß die Wiederwahl vefjelben auf einen ander- 
weiten Präfidialfchaftstermin vielleicht die glücklichſte Wendung ver im 
nächften Jahre bevorftehenden Wahlcampagne fein würbe; wenigftens 
diejenige, welche die Nation unter den möglichjt geringen revolutionären 
Erjchütterungen über vie Krifis hinauszubringen verfpriht. Man muß 
Abraham Lincoln das Verdienſt zugeftehen, daß er gefunden Menfchen- 
verftand beſitzt und — nicht ber corruptefte Politifer iſt. Beides, 
namentlih das lettere, will in unfern Zeiten ſchon fehr viel jagen. 
Seine Botſchaft gibt uns für dieſe Behauptung die Belege in die Hand. 
Mit Beifeitelafjung aller Theorie — ftaatsrechtlicher wie politiicher — 
bat er darin in einer praftifchen Weije den Weg zur endlichen Befrie- 
digung und Reconftruction des Südens betreten und rejpective angedeutet. 
In der Botjchaft fpricht er fein unbedingtes Feithalten an den von ihm 
eingeleiteten Emancipationsmaßregeln in den ufurpirten Staaten aus, 
er fpricht aus, daß, folange er in ber jekigen Stelle bleiben werde, 
von einer Zurüdnahme oder Abänderung jener Emancipationsprocla» 
mationen feine Rede fein könne. Mit viefer offenen Erflärung ift den 
Beftrebungen und Intriguen der füplichen Friedenspartei während Lin- 
coln's Präfiventichaft ein Riegel vorgefchoben. Aber damit nicht zus 
frieven, hat er zugleich Schritte gethan, welche ben für die Rückkehr 
unter die Botmäßigfeit der nördlichen Staaten günſtig geftimmten Ein- 
wohnern ber ufurpirten Staaten die Möglichkeit dazu eröffnen und den 
Weg dazu weiſen. Es gefchieht dies in der Proclamation wegen Am— 
nejtie und Rücktritt in die Union, welche der Botſchaft beigefügt ift, 
und ein gejchichtliches Document von höchfter Bedentung zu werben 
verfpricht. Es läßt fich zwar noch bezweifeln, ob der Inhalt dieſer 
Proclamation, den wir gleich näher ins Auge faffen wollen, ven cons 
ftitutionellen Befugniffen des oberften Beamten der Union allenthalben 
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entfpricht, und natürlich wird der gegenwärtige Congreß dieſe Frage ins 
Auge zu faffen und zu entjcheiden haben. Allein jo weit man bis jett 
die Sachlage überfehen kann, wird dieſe Entjcheidung muthmaßlich ven 
Mafregeln des Präfidenten nicht ungünstig ausfallen. Die Unionspreffe 
bat fich faft ohne Ausnahme zu Gunjten ver Botichaft und Proclamation 
ausgefprochen, und da dieſe offenbar einen Mittelweg zwifchen ven 
Ertremen einhält, jo ift nach der allbefannten Erfahrung, daß ber 
Fortjchritt durch den Mittelweg vor fich geht, ven BVorfchlägen Hrn. 
Lincoln’s ein günftiges Prognoftifon zu ftellen. Diefe Bemerkungen be- 
ziehen fich übrigens auf ben zweiten Theil der PBroclamation; denn ver 
erjte, welcher die Amneſtie prockamirt, findet gar feinen Wider: 
ſpruch, da das Recht der Begnadigung dem Hanpte der Erecutive nicht 
nur nach ber Gonftitution der Vereinigten Staaten zufteht, foudern ihm 
auch in diefem Falle noch durch eine Acte des vorigen Congrefjes ſpeciell 
betätigt worden ift. Hier ließe fich höchjtens über die Grenzen ber 
Amneftie und die Bebingumgen des Eintritts berjelben rechten. Jene wie 
dieje find aber unbedingt fehr liberal geftellt, und die Norbamerifaner 
jind Feine Kleinigfeitsfrämer, das muß ihnen auch ihr ärgfter Wider— 
jacher laffen. Ausgenommen von der Amneſtie find eigentlich nur folche, 
welche man als Rävelsführer der Rebellion und Seceffion anfehen muß, 
alfe, die ein Civil- oder Militäramt (vom Oberften aufwärts) in ber 
fogenannten Conföberation bekleidet Haben, alle, welche Civil» oder 
Mititäranftellungen im Dienfte ber Vereinigten Staaten aufgaben und 
ber Rebellion dienten, und alle foldhe (ein Punkt, ver dem Bräfidenten 
beſonders zur Ehre gereicht), welche bei der Behandlung unferer Kriegs- 
gefangenen einen Unterfchied der Farbe gemacht haben. Die einzige 
Bedingung der Amneſtie befteht in ver Ableiftung eines wörtlich vorge— 
fchriebenen Eides der Treue gegen die Vereinigten Staaten, welcher bie 
Anerkennung und firenge Beobachtung der Emancipationsproclamationen 
ausdrücklich in fich begreift. 

Der bevenflichere Theil ber neuen Proclamation ift der zweite, 
welcher die VBorausfegungen des Wiebereintritts ganzer Staaten in bie 
Union feftfegt. Der 10. Theil der nach ber betreffenden Staatscon- 
ftitution bei der legten Präfidentenwahl 1860 ftimmberecdhtigt geweſenen 
Wähler ſoll nach vorgängiger Leiftung des erwähnten Treueides berech- 
tigt fein, den Staat zu reconftruiren, eine neue Conftitution zu ent» 
werfen, oder bie alte zu vevidiren, und auf ben allen republifanifchen 
Staatsconjtitutionen durch die Verfaffung der Vereinigten Staaten au 
geficherten Schug Anfpruch zu machen. 

Wie man fieht, wird bier ein Mittelweg eingejchlagen zwifchen ber 
Anficht der unbedingten Brievenspartei, welche unter allen Umſtänden 
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nur bie Wieberherftellung des Alten, ven Rücktritt der infingirten Staa- 
ten mit Sklaverei und allen frühern Rechten verlangt, und der Theorie 
der Radicalen (an deren Spite Charles Summer jteht), nach welcher 
bie ufurpirten Staaten alle ihre Nechte als Mitglieder ver Union ver- 
ſcherzt Haben, in die Kategorie ber Territorien zurüdzuverjegen find, 
und als Staaten erft nach Vorlegung einer neuen vom Congreffe zu 
prüfenden und zu genehmigenden Gonftitution wiederanfgenommen wer: 
ven können, bis zu welcher Zeit fie vom Congreſſe aus regiert werben. 
Natürlich würde nach der letztern Anficht dem Congreſſe das Recht zu- 
jtehen, die Ausſchließung der Sklaverei zur Bebingung ber Aufnahme 
des Staates zu machen, obgleich fich auch Hierbei noch die Frage auf- 
werfen ließe, ob es hierzu nicht einer vorgängigen Abänderung ber 
Bereinigten» Staaten -Eonftitution bedürfen würde. Nach dem Bor» 
fchlage des Präfidenten würde zwar die Emancipation nach ben vor» 
gängigen Proclamationen zu echt beftehen, übrigens aber dem be— 
treffenden Staate die Autonomie in Betreff deren weiterer Abjchaffung 
verbleiben. 
Während Ihr Berichterftatter perfönlich auf jeiten der Radicalen 
fteht, vermag er doch nicht zu verfennen, daß der Reorganifationsplan 
bes Präfidenten bedeutende Chancen des Gelingens für fih hat, wenn 
man den gegenwärtigen Standpunkt ber öffentlihen Meinung über vie 
Abolitionsfrage in Anfchlag bringt. So mächtig auch der Umfchwung 
geweſen ift, weichen bie zwei verfloffenen Kriegsjahre in der Volfsanficht 
über die Sflaverei im Gefolge gehabt haben, jo wäre es doch thöricht zu 
behaupten, daß die Mehrheit des Volkes bereit aus bebingungslofen 
Abolitioniften beftehe. Die Mehrzahl iſt unverkennbar confervativ ge- 
finnt, und huldigt der althergebrachten Anficht, daß die Sklaverei in der 
Eonftitution als beftehendes Inftitut anerfannt und als häusliche Ein- 
richtung der Süpftaaten der Eognition und Gefeßgebung des Congrefjes 
unb ber Grecutive entzogen fe. Die Demonstratio ad hominem, 
welche der Seceffionskrieg geliefert hat, ift num zwar ein Argument, 
dem fich die Denkenden nicht zu entziehen vermocht Haben; allein in 
welcher nfenfchlichen Gemeinfchaft bilden die Denfenden fchon die Mehr- 
heit des Volles? Auch Hier wie überall läßt die Mehrheit fich Leiten, 
und unter den Leitern bilden eben die reinen Patrioten noch nicht die 
Majorität. Darum müffen wir eine Anbahnung der Reconftruction 
der Union, welche den Charakter des Compromiffes trägt, wie bie in 
Lincoln’8 Vorfchlage, als zur Zeit noch dem Genius der Nation am 
meiften angemefjen erflären. Ich fage in Lincoln’s Vorſchlage: denn 
obgleich feine Proclamation kategoriſch abgefaßt ift, fo kann doch dar— 
über fein Zweifel obwalten, daß ver Gegenftand bes zweiten Theiles an fich 
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in das Gebiet der Geſetzgebung gehört und beshalb definitiv nur durch 
den Eongreß erledigt werben fann. Dies geht ſchon daraus hervor, 
daß zu den wichtigjten Rechten der wieder in bie Union zugelaffenen 
Staaten das ver Vertretung im Congreſſe gehören würde, über bie Be— 
rechtigung und Legitimation zum Cintritt in diefen aber nur ben beiden 
Häufern allein die Entſcheidung zufteht. Wären daher Gefeßgebung 
und Erecutive über die Bedingungen der NReconftruction nicht einig, fo 
fönnte feicht der Fall eintreten, daß bie nach dem Präfidentenplane in 
die Nationalvertretung gewählten Senatoren und Repräfentanten von 
diefer nicht zugelaffen würden. Die Berathung über die PBroclamation 
des Präfidenten wird daher zu den nächften und wichtigften Aufgaben 
. bes gegenwärtigen Congrefjes gehöreıt. 

In diefem Congreſſe jelbft hat die Unionspartei — wenn aud) nicht 
die radicale — eine entſchiedene Majorität, wenigftens ſtark genug, 
um jede Oppofition der jchlimmften Sorte (die jegt unter dem Partei- 
jpignamen Copperhead zufammengefaßt wird) niederzuhalten. Es zeigte 
fich dies fofort bei der Sprecherwahl, die troß der dagegen .gefpielten 
Intriguen, an deren Spige der reactionäre Clerf des Haufes,. der Ordner 
bis zur DOrganifation, ftand, beim erjten Ballot zu Gunften des liberalen 
Colfar aus Indiana ausfiel — und ebenfo fpäter bei verfchiedenen 
Berjuchen (namentlich des berüchtigten Ermayors von Neuyorf Fernand 
Wood), Friedensrefolutionen quand m&me burchzubringen, welche mit 
beren „Auf den Tiſch legen’ endigten, vem.parlamentarifchen Euphemismus 
für „Unter den Tiſch werfen“. 

Dies ift in der Kürze — und doch länger als beabfichtigt war — 
das Bild der gegenwärtigen Lage ber Union; daſſelbe ift jedenfalls 
ber Art, um uns das neue Jahr mit einem zufrievenen Rückblick 
und einem boffnungsreichen Blic nach vorwärts antreten zu laffen. Ich 
wünjchte von Herzen, man fönnte von dem alten Vaterlande bafjelbe 
jagen; aber offenbar erjcheint der Horizont Europas und befonders 
Deutjchlands zu Anfang des Iahres 1864 umwölfter als je, und bie 
berühmten Neujahrs-Gratulationen im faiferlichen Schloffe ‚zu Paris 
werben einigermaßen auf Schrauben geftellt fein. 
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Dor funfzehn Iahren. 
„Schleswig-holſteiniſche Grinnerungen, befonders aus den Jahren 1848—1851. Bon 
Dtto Fo,“ (Leipzig, Veit & Comp.) 

III. 


In hohem Grade intereſſant und lehrreich iſt ferner, was ber Ber- 
fafjer über die Familie der Auguftenburger, insbefondere über das da— 
malige Haupt derjelben, Herzog Ehriflian Karl, den Vater des gegen- 
wärtigen Prätendenten, und feine Stellung fowol zum Lande im alf- 
gemeinen wie fpeciell zur Erhebung des Jahres achtundvierzig berichtet. 
Allerdings ift der Herzog ſeitdem durch fein befanntes Abkommen mit 
ber dänifchen Krone freiwillig ans der Bewegung ausgefchieden und 
auch fein Bruder, Prinz Friedrich, der fogenannte Prinz von Noer, 
berjelbe, der vor einigen Jahren durch die von ihm herausgegebenen 
„Aufzeichnungen aus ben Jahren 18481350” ein fo allgemeines Auf- 
jehen erregte, ſcheint an den Begebenpeiten, bie ſich in biefem Nugenbtid 
entwideln, feinen Antheil nehmen zu wollen: eine Enthaltfamfeit, bei- 
fäufig bemerkt, die nach der Art und Weife, wie ber Prinz in dem 
ebengenannten Werfe es mit allen Parteien gleichmäßig verborben und 
ſich bei allen gleich unmöglich gemacht hat, freilich niemand überrafchen 
fann. Ueber beide, den Herzog Ehriftian und feinen Bruber, ben Prin- 
zen von Noer, bemerkt der Verfaſſer (S. 39): 

„Der Herzog Ehriftian von Auguftenburg und fein jüngerer Bruder, 
ber Prinz Friedrich, auch von feinem Gute Noer oft nur kurzweg ber 
Prinz don Noer genannt, waren bie Chefs derjenigen Linie, welcher 
nach der am beften begründeten Annahme die Nachfolge in ven Herzog⸗ 
thümern zuſtand für den Fall, daß, wie nunmehr mit Sicherheit voraus— 
zuſehen war‘ (und wie es bekanntlich jegt mit dem Tode König Fried- 
rich's VII. eingetreten ift), „der Mannsſtamm des zur Zeit in Däne- 
marf regierenden Haufes ausſterben würde. Obwol verſchwägert mit 
dem Könige Chriftian VIIL, ftanden fie zu demfelben doch nur in einem 
jehr fühlen Verhältniſſe; der König, deſſen gefammtftaatliche Pläne durch 
die Erbanſprüche der Auguftenburger auf die Herzogthümer unangenehm 
gefreuzt wurben, protegirte die heſſiſche Linie als die Nachkommenſchaft 
jeiner Schweſter“ (aus der dann auch, wie ber Lefer fich erinnert, ver 
gegenwärtige „Protofollfönig‘ hervorgegangen ift), „und machte aus 
der Abneigung gegen feine Schwäger kaum, ein Hehl, und wie biefe 
über ihren königlichen Schwager urtheilten, dafür bringt der im Sahre 
1849 veröffentlichte, in die Hände der Dänen gefallene Briefwechſel 
des Herzogs und des Prinzen mehr als Einen charakteriftiichen Beleg, 
wie «unfer ſchwägerliches Schöpsgenie» und dergl. Die Entfremdung 
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zwifchen ber auguftenburger Linie und dem dänifchen Königshaufe war 
feit dem «Offenen Brief» und beim dadurch veranlaßten Rücktritt des 
Prinzen von dem Statihalterpoften in den Herzogthümern eine welt- 
fundige geworden. Unter dieſen Umftänden hätte man denken folfen, 
daß es der auguftenburger Familie ein Leichtes hätte fein müſſen, fich 
die Sympathien und die Zuneigung der Schleswig-Holfteiner in einem 
Grabe zu erwerben, daß ihnen bei fonft günftiger Gelegenheit die Herr: 
fchaft Hätte von felbit in den Schos fallen müſſen. Was Fam ihnen 
nicht alles zu ftatten! Sie waren nad allen Grundfägen der Legitimi— 
tät die volfberechtigtiten Prätendenten der Zufunft, fie wurden von ven 
Dänen gehaßt und von dem bänifchen Königshaufe zurückgeſetzt und 
ſchlecht behandelt, fie Tebten in den Herzogthümern, hatten alfo Ge- 
fegenheit, mit der Benöfferung derſelben beftändig in Berührung zu 
treten und ihre Anjchauungen nnd Bedürfniſſe fennen zu lernen, bazu 
hatte namentlich der Herzog durch feinen Reichthum und großen Grund» 
befig auch die materiellen Mittel in Händen, um feinen Einfluß zur 
Geltung zu bringen.‘ 

Allein troß diefer glänzenden, ja faft möchte man fagen unverwüft- 
lichen Vortheile, welche die Gunft des Schiefals ihnen verliehen hatte, 
waren die Augnftenburger, wie der Verfaffer verfichert, „nicht beliebt 
im Lande und hatten beim Ausbrud der Erhebung keine Partei; nur 
eine Heine Schar perfönficher Anhänger, unter ihnen als ber Befähigtfte 
der junge Mdvocat Samwer“ — es ift derſelbe, ben wir in biefem 
Augenblic in der nächflen Nähe des Herzogs Friedrich VII. erbliden — 
„folgten ihrer Fahne‘. Auch war diefe Vereinfamung fehr natürlich, 
fei es, daß man die Perfönlichfeit des Herzogs — denn da ber Prinz 
von Noer ſelbſt im Jahre achtundvierzig ftets nur eine Nebenrolle ge- 
fpielt hat, jo befchränfen wir unfere Betrachtung auf dieſen — fei eg, 
daß man feine Vergangenheit ins Auge faßt. „Der Herzog‘, lefen wir 
S. 41, „war zwar nicht ohne ein gutes Maß natürlichen Verftandes, 
und eine für feinen Stand immerhin anerfennenswerthe theoretijche 
Bildung hatte vervollftändigt, was die Natur ihm verliehen. Man 
achtete ihn als Privatmann und die Liebenswürbigfeit feines Familien— 
freifes ward von denen gerühmt, welche Gelegenheit hatten, die Gaſt— 
freundfchaft des Herzogs auf den Schlöffern von Auguftenburg oder 
Gravenftein zu genießen. Aber bei alledem war ber Herzog nicht beliebt. 
Schon feinem Aeußern haftete bei aller fonjtigen Stattlichkeit der Er- 
fcheinung und ber feinen ‚ariftofratischen Phyfiognomie doch eine fteife 
Grandezza bes Weſens und eine Fühle berechnete Zurüdhaltung an, bie 
nicht gerade geeignet war, ihm die Herzen zu gewinnen. Dazu fam 
feinen untergehörigen Bächtern und Bauern gegenüber ein ebenfo ftarres 
als Heinfiches Haften an wirklichen ober vermeintlichen Rechten; vor 
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alfem die rüdfichtsloje und unnachfichtige Handhabung feines Jagdrechts. 
Dadurch erzeugte er unter der ländlichen bäuerlichen Bevölkerung bes 
nördlichen Schleswig. eine ſolche Berjtimmung, daß die däniſche Propa- 
ganda, welche fchlau genug war, den Herzog in den Augen ver Leute 
als Repräfentanten des Deutſchthums überhaupt darzuftellen, bier einen 
ſehr günftigen Boden für ihre DBeftrebungen fand. 

„Alles dies‘, fährt der Verfaſſer fort, „hätte indeß noch hingehen 
mögen, wenn der Herzog es verjtanden hätte, ſich im großen politifche 
Sympathien zu fehaffen. Aber, was ber Kaifer Napoleon von Metter: 
nich jagte: «Mr. de Metternich prend l’intrigue pour la politique », 
gilt, natürlich in verkleinertem Maßftabe, au vom Herzog von Au— 
guftenburg. Ohne alle große und burchichlagende Ideen operirte er 
beftändig mit feinen Mitteln auf Heine Zwecke los. So war e8 in 
feiner vormärzliden Wirkfamfeit, die fih, unterftügt von Werkzeugen 
eines oft fehr zweideutigen Rufes, in allerlei Heinen Tricks entfaltete, 
welche durch Zeitungsartifel oder auch wol Broſchüren fecundirt wur⸗ 
ben, bie aber alle mehr oder weniger ben Heinlichen nergelnden Cha» 
rafter ihres Urhebers an fich trugen. Und wie mit feiner literarifchen 
war es auch mit feiner vor» wie nachmärzlichen parlamentarifchen Wirk: 
ſamkeit“ (der Herzog hatte nämlich fofort mit Einführung ber Pros 
vinzialftände in Schleswig und Holjtein im Yahre 1834 die ihm zu: 
ſtehende erbliche Virilſtimme perfönlih übernommen, nach der Erhebung 
aber war er jowol Mitglied der conftitwirenden Verſammlung als auch 
der fpäteru grundgefeglichen Landesvertretung): „nirgends eine große 
die Gemüther fortreißende Auffaffung der Verhältniſſe, nirgends eine 
volle Hingebung des ganzen Menſchen am die Sache, die er vertrat, 
nirgends eine Empfehlung von großen Diaßregeln, wie fie einem Kampfe 
um bie heiligjten Güter, die ein Bolf hat, entſprecheu: überall viel: 
mehr hörte man den Heinlichen Calcul eines Duodezpolitikers.“ 

Auf diefen letztern Punkt," die nachmärzlihe parlamentarifche Wirk: 
ſamkeit des Herzogs als Mitglied der Yandesvertretung, fommt der Ber: 
faffer fpäter (S. 221) noch einmal zurüd; wir fchalten die Stelle Bier 
ebenfalls ein, weil das Gemälde dadurch in einigen mwefentlichen Punk— 
ten vervofljtändigt wird. „Der Herzog von Auguftenburg‘, beißt es 
a. a. O., „entfaltete namentlich hinter den parlamentarifchen Eonlifjen 
eine nicht unbedeutende Thätigfeit. Bor allem war er der Mann ver 
Situation, wenn e8 galt einen drohenden. Abfall der Majorität von der 
Negierungspolitit zu verhindern; dann neygociirte und intriguirte er 
zwifchen den Fractionen der Rechten und des Gentrums und meijt mit 
Erfolg; e8 gab ftets eine Anzahl Mitglieder, denen das Entgegenfommen 
eines Herzogs imponirte oder jchmeichelte. In der Rede des Herzogs 
ſpiegelte fich fein politijcher Charafter wider; alles war nach Heinlichem 
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Maßſtabe zugefchnitten; nirgends große burchichlagende Ideen, überalf 
Heine Mittel zu Heinen Zweden in Bewegung gefest. Dabei waren 
die Reden des Herzogs formell ftetS wohl vorbereitet, ich möchte fait 
fagen, zu ftubirt; Ton und Ausdruck zeugte meift von einer Fühlen vor: 
nehmen Referve. Man hörte die Reden des Herzogs an, aber fie mach: 
ten feinen Eindruck.“ 

Dieje Haltung des Herzogs in ber Landesverſammlung konnte frei- 
fich diejenigen nicht überrafchen, die ſchon früher Gelegenheit gehabt 
batten, fein politifches Gebaren zu beobachten und die Grundſätze 
fennen zu lernen, denen er fich innerlichjt zumeigte. Beide, ver Herzog 
wie fein Bruder, der Prinz von Noer, huldigten, wie unfer Verfaſſer 
ſich ausdrückt (S.46), „von jeher einem möglichft confervativen Ab- 
folutismus mit feudaler Einrahmung“. Nur wußte der fühle überlegte 
Herzog diefe feine Grundanſchauungen, wo die Umftände e8 erforderten, 
etwas mehr zu masfiren als der Teidenfchaftliche, in Anfichten wie Aeu— 
"Ferungen gleich maßlofe Prinz. Doch ließ auch der Herzog troß feiner 
viplomatifhen Verjchlagenheit durch den Haß, ben er gegen jede Art 
volksthümlicher Freiheit nährte, fi nicht nur zu Zeiten zu Schritten 
hinreißen, welche, jofern fie in die Deffentlichfeit gelangten, feiner Popu— 
larität den Todesſtoß verſetzen mußten, fondern durch die er auch feinen 
eigenen perfönlichjten Iutereffen direct entgegenarbeitete. So namentlich 
bei Gelegenheit jener erſten DVerfafjungsbewegung, die fi im Jahre 
1830 infolge der franzöfifchen Yulirevolution in Schleswig-Holftein ent- 
widelte und deren Gedächtniß fich hauptfäkhlih an den Namen Jens 
Uwe Lornjen’s, des trefflichen Patrioten und Märtyrers (geftorben im 
Eril auf einem Landhaufe am Genferfee im März 1838) knüpft. Diefer 
Bewegung, deren letzter Zwed doch dahin ging, das deutſche Element 
in den Herzogthümern zu flärfen, und die fomit, wenn auch nur mittel- 
bar, den perfönlichen Intereffen des Herzogs Vorſchub leiftete, trat 
verfelbe nichtsdeftoweniger nicht nur feindlich entgegen, ſondern er fcheute 
jich fogar nicht, dem König von Dänemark, damals noch Friedrich VI., 
„Denunciantendienfte gegen bie an der Spike der Bewegung ftehenden 
Perfönlichkeiten zu leiten”. Der Herzog verfaßte nämlich nicht nur 
im November 1830 ein an den König gerichtete Memoire, in welchem 
er demfelben unter Hinweis auf die „unglüdliche Kataftrophe in Frank: 
reich“ und deren Nachmwirfung in Belgien und einigen Heinern deutſchen 
Staaten aufs nachbrüdlichite vor den fchleswig - holfteinifchen ‚‚Dema- 
gogen“ warnte, unter benen er „einen Beamten Namens Lorenzen” (er 
meint den ebenerwähnten Jens Uwe Lornfen ausdrücklich nambaft 
machte, fonbern er lieferte dem König, wie er felbft fich gegen feinen 
Bruder rühmt, auch Schilderungen der einzelnen „Demagogen“, indem 
er ihn zugleich bejchwor, „die Sache aufs ernftlichfte und nachdrücklichſte 
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zu nehmen‘. Auch als einige Jahre fpäter das befannte Auftreten der 
fieben göttinger Profefforen die deutſche Nation aus ihrem politifchen 
Winterfchlaf aufrüttelte, war der Herzog mit feinem Bruder, dem Brin- 
zen, ganz einverftanden in der Berurtheilung ver göttinger Sieben; bie 
fieler Profefjoren, die damals ihre göttinger Kollegen ihres mannhaften 
Schrittes wegen beglüdwünfcht hatten, werden in dem Briefwechfel der 
fürftlichen Brüder furzweg „Narren“ genannt, Männer wie Dahlmann, 
die beiden Grimm, Gervinus 2c. beißen ihnen „Kerls“, die der König 
von Hannover hoffentlich „wegijagen“ wird — „theils um den Dema— 
gogen einen Dämpfer aufzufegen, theils aber auch der Welt zu zeigen, 
daß eine Verfaſſung, welche nicht das ariftofratifche Princip hat, durch— 
aus Feine feſte Grundlage hat.“ 

Der Berfaffer bemerkt dazu (S. 45): „Es ift, als ob eine rächende 
Nemefis in dem Schickſal der Auguftenburger gewaltet habe. Diefe 
Männer, welche feinen Sinn für das Recht des Volkes hatten, welche 
noch 1830 die Freunde einer gemäßigten Freiheit und verfaffungsmüßi-. 
ger Zuftände als Demagogen denuncirten und verfolgen halfen, welche 
1837 Partei nahmen für den Rechtsbruch in Hannover und fich höhnend 
über die kieler «Narren» ausließen, welche für das Necht eingetreten 
waren, biefe Männer mußten es noch nicht zwei Iahrzehnte fpäter er- 
leben, ihr eigenes gutes Recht mit Füßen getreten zu fehen, und bas 
von denen, die ſich fonft nur allzu gern als der Hort des Rechts der 
Fürften und als Scirmberren der Legitimität zu geberven pflegen.‘ 
Ueber bie Folgen aber, welche aus biefer politifchen Unfähigkeit der 
Auguftenburger und ihrem Mangel an Verſtändniß der Zeit und ihrer 
Forderungen für bie Herzogthümer felbft hervorgingen, bemerkt er in 
treffender Parallele (S. 41): 

„Die Herzogthümer hatten im Kleinen daſſelbe Schidfal, was Deutjch- 
land damals im großen gehabt hat: diejenigen, weldhe vom Gejchid bie 
Gunft einer mächtigen und hervorragenden Stellung empfangen hatten, 
eriwiejen fich unfähig, ihre Zeit zu begreifen und vie vom Scidjal 
ihnen bargebotene Gunft zu verwerthen. Wäre der König von Preußen 
damals ein anderer Mann gewefen, als er e8 war, fo ftände es jeßt 
anders um Deutfchland, wäre ber Herzog von Auguftenburg ein anderer 
gewefen, fo wäre auch das Los der Herzogthümer wahrſcheinlich ein 
befieres, Wäre er im Lande beliebt gewefen, wie er es bei feiner 
Stellung und bei nur einigem Gefchi jo Leicht Hätte fein Fünnen, fo 
wäre er im Frühjahr 1848 unfehlbar zur Regierung berufen, und wer 
vermag zu fagen, wie ſich die Dinge geftaltet hätten, wenn fofort durch 
eine vollftändige Posreifung der Herzogthümer von Dünemark und ihre 
Gonftituirung unter einem eigenen NRegentenhaufe ein fertiges fait accompli 
bergeftellt wäre, welches alle biplomatifchen Machinationen und alle 
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Infinmationen von preußiſchen Bergrößerungsgelüften und vergleichen 
von vornherein abgejchnitten Hätte.’ 

Vorftehende Schilderungen und Erwägungen find uum, wie gejagt, 
infofern einigermaßen veraltet, als der Herzog von Auguftenburg auf- 
gehört hat, perfönlich irgendeine Bedeutung für bie Herzogthümer und 
ihr ferneres Schidfal zu haben. Nichtsveftoweniger dünken fie uns noch 
jest der aufmerffamften Beachtung werth und zwar hauptjächlich in 
preifacher Hinficht. Erſtlich nämlich fieht man daraus, wie thöricht die— 
jenigen handeln, oder fagen wir richtiger: wie plump fie die Wahrheit 
fälfchen, bie fowol die Erhebung vom Jahre achtundvierzig als auch die 
jetige Bewegung wieder als ein blofes künſtliches Machwerf, eine bloße 
Folge der Intriguen und Machinationen darzuftellen ſuchen, mit denen 
der Ehrgeiz und die Habfucht der Auguftenburger eine an fich ganz 
rubige und zufriedene Bevölkerung aufftachelt. Und mären die Aus 
guftenburger das ehrgeizigfte Gefchlecht der Welt und ftänden ihnen vie 
unternehmenpften und verjchlagenften Köpfe zur Seite, die je im Dienft 
eines Fürften geftanden, fo wäre es" für ein Fürftenhaus von bdiefer 
Vergangenheit, das dem Volke und feinen Intereſſen von jeher fo fern 
gejtanden hat, und das daher auch fo wenig perjönlihe Sympathien 
bei demjelben genießt, doch eine abjolute Unmöglichkeit, eben dieſes Volk 
durch bloße dynaſtiſche Intereffen im Bewegung zu jeßen. Nicht weil 
Herzog Friedrich VII. der Sohn des Herzogs von Augnftenburg, ſon— 
dern weil er der natürliche Erbe und Vertreter ihres Nechtes ift, darum 
Iharen die Schleswig Holfteiner fi um ihn und find bereit, jede 
Gefahr und Mühjfeligfeit mit ihm und für ihn, d. h. für ihr Necht zu 
ertragen; nicht der Perſon und den perfönlichen Anfprücden des Prä— 
tendenten gilt die gegenwärtige Bewegung, fondern lediglich den natio- 
nalen Rechten und Hoffnungen, die fich in ihm verkörpern und denen er 
gleichfam als Banner dient. 

Andererſeits aber liefert e8 zugleich ein glänzendes Zeugniß für die 
politifche Bildung und den — im höhern Berftande — loyalen Sinn 
der fchleswig-hoffteinifchen Bevölkerung, daß fie ſelbſt Durch die pein- 
lihen Erinnerungen, die fich an den Namen ver Auguftenburger fnüpfen, 
fowie durch die wohlverdiente Unbeliebtheit, die auf demſelben Laftet, 
fih nicht Haben abhalten Taffen, in Herzog Friedrih, dem Sprößling 
dieſes unbeliebten Fürftenhaufes, gleichwol den gefelichen Träger ihrer 
Rechte und Forderungen anzuerkennen. Es zeigt fich dabei wiederum, 
wie viel natürlicher Gerechtigfeitsfinn den Völkern innewohnt und wie 
viel geneigter diefelben find, zu vergeben und zu vergeffen, als vie 
Fürften; von den Fürften haben wir es mehr als einmal erfebt, daß 
fie die unſchuldigen Söhne haben büßen Taffen für Verbrechen, welche 
bie Väter gar nicht einmal begangen, nein, deren fie blos beſchuldigt 
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wurben, bier dagegen jehen wir, wie ein Volk einen Prinzen amneſtirt 
und gleichfam mit dem Schwamm hinwegfährt über alle trüben und 
nieberjchlagenden Erinnerungen, die fein Name hervorruft, blos weil e8 
in ihm ben Repräfentanten feines Rechts, den Bannerträger feiner 
Zukunft erblidt! 

Endlich aber jcheint uns auch für den Prätendenten felbft eine große 
und gewichtige Lehre daraus hervorzugehen. Der Prinz ift noch zu neu 
im öffentlichen Leben, fein Auftreten iſt zu raſch, zu plöglich erfolgt, 
und war von zu eigenthümlichen Umftänden begleitet, al8 daß man ſchon 
im Stande wäre, fich ein Urtheil über feinen Charakter und feine Fähig- 
feiten zu bilven, Jedenfalls laftet eine fchwere Verpflichtung auf ihm 
und dieſe Pflicht wird um fo größer und dringender werden, je günfti« 
ger etwa ber Ausgang der gegenwärtigen Bewegung fich für ihn und 
feine Unfprüche gejtaltet. Als Prätendent ift es leicht, der Mann des 
Bolfs zu jein; follte Herzog Friedrich jedoch früher oder fpäter Ge— 
legenheit erhalten, diefen feinen Titel in Wahrheit zu führen, fo wird 
er ben Schleswig -Holfteinern nicht nur die großen, ja unfchägbaren 
Dienjt zu vergelten haben, welche viefelben ihm gegenwärtig leiften, 
jondern er wird auch darauf denken müſſen, die Vergangenheit feines 
Haufes zu fühnen und dem Namen der Auguftendurger, der noch jetzt 
von fo trüben Erinnerungen umwöllt ift, durch ein gerechtes und wahr- 
haft volfsthümliches Regiment einen neuen und dauernden Glanz zu 
verleihen. 

Kehren wir jedoch nach dieſer Abfchweifung zu unferm Verfaſſer 
zurüd, Nachdem verfelbe in der vorftehend angedeuteten Weije den 
Boden gejchilvert, auf welchem, fowie die Perjönlichkeiten, vwermittelft 
deren die nächjtfolgenden Begebenheiten fich entwideln, geht er zu ber 
Erzählung der letztern felbjt über. Zum weſentlichen Vortheil gereicht 
ihm babei, daß er faft allen hervorragenden Ereignijjen, die fich damals 
in Schleswig» Hofftein zugetragen, perſönlich beigewohnt oder, wo bies 
nicht der Fall, da bat er wenigftens Gelegenheit gehabt, in nächſter 
Nähe aus den Berichten von Augenzeugen und Mithandelnden zu ſchö— 
pfen. Seine Darftellung gewinnt dadurch nicht nur an Lebendigkeit 
und Friſche, fondern auch an Einfachheit und Natürlichkeit, indem er 
dasjenige, was andere jich erjt mühſam aus Büchern zurechtlegen 
müffen, als Frucht unmittelbaren Eindruds gegenwärtig hat, und be: 
ftätigt fich damit aufs neue, was freilich auch die Meeifterwerfe der 
antifen Gefchichtjchreibung beweijen, nämlich daß der Gipfel der Ge- 
ichichtfchreibung immer nur da erreicht wird, wo ein bejonnener und 
urtheilsfähiger Mann bie Gefchichte feiner Zeit und der Creigniffe er- 
zählt, an denen ihm ſelbſt ein gewiffer Antheil verftattet gewejen. Auch 
für die militärischen Operationen, im ganzen ſowol wie im einzelnen, 
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zeigt der Berfaffer dabei ein Verſtändniß, das man von dem ehemaligen 
Theologen faum erwarten follte, Freilich aber war er auch troß feiner 
theologifchen Herkunft nicht nur gleich anfangs von ber Weberzeugung 
burchbrungen, daß biefe Angelegenheit nur mit Hülfe der Waffen durch— 
geführt werben könne, fondern wo im Lauf der Begebenheiten auch an 
ihu perfönlih die Veranlaſſung herantrat, zu den Waffen zu greifen, 
hat er fich berjelben, getreu dem Sage, daß der richtige Mann feine 
Ueberzeugungen ſtets auch mit feiner Perſon vertritt und daß dem Wort 
jeberzeit auch die That entjprechen muß, niemals entzogen, eine Conje- 
quenz, die in biefem Falle um fo höher zu achten ift und ein um fo 
günftigeres Licht auf den Charakter des Verfaſſers wirft, als fein ſchwäch— 
licher Körper den Strapazen des Sriegspienftes in der That nicht ge- 
wachen war. Nichtspeftoweniger trat er nicht nur gleich zu Anfang 
der Erhebung in ein Freicorps ein, das fi damals in Kiel bildete 
und mit dem er fich jchon in den legten Tagen des März der probi- 
jorifhen Regierung in Rendsburg zur Verfügung ftellte, ſondern auch 
im Sommer 1850, nach der unglüdlichen Schlacht bei Idſtedt, zauderte 
er feinen Augenblid, die Weber, die er damals als Redacteur ver 
„Norddeutſchen Freien Preffe’ führte, mit dem Schwert zu vertaufchen 
und als Freiwilliger in die Armee einzutreten. 

Beidemale indeß war die Campagne nur von kurzer Dauer. Aus 
bem Freicorps fchied der Verfaffer infolge eines diplomatifchen Aufe 
trags, ber ihm von feiten der proviforifchen Regierung anvertraut ward. 
Diefelbe beabfichtigte damals, Senpboten an die benachbarten deutſchen 
Höfe zu ſchicken, um dafelbjt die Abfendung von Hülfstruppen zu bes 
fchleunigen. Zu diefem Ende ward nad Berlin der geheime Yujtizrath 
Michelſen geſchickt, ver frühere jenaifche Profeffor, jett Vorſtand des 
Germaniſchen Mufeums in Nürnberg, nah Hannover ging Baron Li— 
lieneron, nah Braunfchweig Graf Moltke, nah Oldenburg Profefjor 
Jahn, jett in Bonn, nah Schwerin aber unfer Verfaſſer. Die Ge- 
fchichte diefer diplomatischen Miffion ift furz und wenig erbaulich; ber 
erfte Empfang beim Großherzog war freundlich genug, als der Abge- 
fandte jedoch auf Befragen befennen mußte, nicht vom Herzog von 
Auguftendburg, fondern von ber proviforifchen Negierung beauftragt zu 
fein, ward vie Stimmung fofort wejentlich fühler und diefe Kühle hielt 
denn auch an, bis der Verfaffer, des unfruchtbaren Wartens überbrüfjig, 
nach beinahe zweimwöchentlichem vergeblichen Aufenthalt nach Rendsburg 
zurüdfehrte, wo er eben zeitig genug eintraf, um fi an dem Gefecht 
bei Schleswig (am erjten Oftertag 1848), in das General Wrangel 
mehr hineingezogen ward, als daß er es eigentlich beabjichtigt hatte, 
zu betheiligen. 

Doch war ber weitere Fortgang des Wrangelichen „Scheinfrieges“ 
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nicht von ber Art, daß er dem Berfaffer zur fortgefegten Theilnahme 
Luft machte. Bielmehr verließ er zu Anfang Sommers Schleswig- 
Hoflftein und begab fich nach Berlin, zum Theil in der Abficht, feinen 
Rücktritt in den preußifchen Univerfitätspienft (der Lefer erinnert fich, 
daß er geborener Preufe war und fein Vaterland nur infolge ver 
Eihhorn’ihen Vexationen verlaffen hatte), zu bewerfftelligen. Die 
Ausfichten dazu waren jedoch noch ebenfo ungünftig, wenn auch aus 
andern Gründen, wie fünf Iahre zuvor, und fo fette der Verfaſſer 
feine Reife nach Frankfurt fort, (Ende Juni), wo kurz zuvor die Wahl 
des Reichsverweſers ftattgefunden Hatte, ein Ereigniß, an das fich 
damals befanntlich in der Mafje der Bevölkerung und zum Theil wol 
auch im Schoſe der frankfurter Verſammlung felbft die ausfchweifend- 
ften und grumblofeften Hoffnungen knüpften. Unfer Berfaffer theilte 
biejelben nicht, im Gegentheil (S. 128): „als ich den alten Graufopf 
mit feinem echt habsburgiſchen, halb gutmüthigen, Halb Hinterliftigen 
Geficht in Frankfurt über die Zeil einziehen fah, bewilllommt von dem 
Zubelruf der Bevölkerung, mit Blumen und Gedichten empfangen von 
ben unvermeiplichen weißgefleiveten Yungfrauen, mit Reben von bem 
Parlament und feinem Präfidenten! da wollte e8 mir nicht in ben 
Kopf — und vielen andern erging es ebenſo — daß dies ber Meffias 
Deutfchlands fei. Diefer Greis, alt geworben in ben Trabitionen 
Deiterreihs, welche ſtets tarauf hinausgingen, Deutfchland für das 
habsburgiſche Haus⸗Jutereſſe auszubeuten und zu zerfplittern, ſollte jett 
der Träger des deutſchen Einigungswerkes fein? Was Deutfchland ge- 
branchte, war ein jugendlichfräftiger Herrjcher, der ein großes offenes 
Herz für fein Vaterland hatte, der mit fcharfem Aolerblid feine Be— 
dürfniſſe erfannte, der mit unerfchütterlicher Energie des Willens und 
mit der ganzen Wucht dictatorifcher Machtvollfonmenheit, wie fie dem 
Erwählten ver deutſchen Nation geziemt hätte, alle Hinderniſſe des 
Einigungswerkes fchonungslos aus dem Wege geräumt hätte, mochten 
fie von oben oder von unten, von außen oder von innen foımmen. Zu 
einer folchen Aufgabe fehlte e8 dem altersgrauen habsburgifchen Erz- 
berzog ebenfo jehr an Kraft als an gutem Willen, und die Nathgeber, 
mit denen er ſich umgab, feine Hedjcher, feine Schmerling und wie fie 
jonft noch hießen, waren eine Garicatur auf das Werk der deutjchen 
Einheit, welches in ihre Hände gelegt warb. 

Nah ungefähr zweimonatlihem Aufenthalt in Frankfurt, während 
beffen der Berfaffer als DBerichterftatter der „Schleswig-Holfteinifchen ' 
Zeitung“ faft täglich die Paulskirche befuchte, fiedelte ev Mitte Sep- 
tember infolge einer Aufforderung des Dr. Krufe, feines Landsmannes 
— es iſt derfelbe, ber gegenwärtig als Chefredacteur an der Spitze der 
„Kölniſchen Zeitung‘ fteht — nad) Berlin über. Dr. Kruſe hatte näm— 
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ih die Oberleitung eines neuen, bei Deder in Berlin erfcheinenden 
Blattes, der „Neuen Berliner Zeitung‘ — es war, wenn wir ums 
recht erinnern, ein Vorläufer der ſpätern „Deutſchen Reform’ — über 
nommen und [ud nun feinen Landsmann ein, ihm babei als Mitarbeiter 
zur Seite zu ftehen. Doch erwies ſich die ber Redaction zugeficherte 
„vollfommene freiheit und Selbftändigfeit als eine leere Redensart, 
und hielten die beiden Redacteure e8 daher fchon in der zweiten Woche 
ihrer Gefchäftsführung für angemefjen, das Verhältniß aufzulöfen. Die 
ihm dadurch geworbene Muſe benutzte der Verfafjer zu einem Bejuche 
auf der Iufel Rügen, feiner Heimat, erhielt daſelbſt jedoch ſchon nach 
wenigen Wochen Beranlaffung, in feine neue geijtige Heimat, wir meinen 
nah Schleswig-Holftein — zurüdzufehren, indem ihm die Redaction ber 
urfprünglich von der proviforifchen Regierung begründeten, jedoch jchon 
feit längerer Zeit in ben DBefit feines Freundes Dr. Ahlmann über- 
gegangenen „Schleswig-Holfteinifchen Zeitung” angetragen ward. Der 
Redaction biefer Zeitung oder, wie fie bald darauf umgetauft ward, ber 
„Norddeutſchen Freien Preſſe“ Hat er dann, zum Theil in Gemeinfchaft 
mit Theodor Olshauſen, bis zur Ankunft der öfterreichifch-prengifchen 
Gommiffare und ver Unterwerfung der Landesverfammlung (Anfang 1851) 
feine beten Kräfte gewidmet. Der zeitweiligen Unterbrechung burch den 
Eintritt des Berfajfers in die Armee nah der Schlacht bei Idſtedt 
gebachten wir bereit. Doch vermochte“ fein jchwächlicher Körper die 
Anftrengungen des Dienftes nicht zu ertragen und ſah er fich bereits 
nach wenigen Wochen, ſchwer erkrankt, durch ärztliche Vorſchrift genö- 
thigt, denfelben zu quittiren. Auch hatte fich mittlerweile ein anderes 
Schlachtfeld eröffnet, das kaum minder wichtig war und feiner geringern 
Kräfte bepurfte. Bereit Anfang 1850 war der Berfajfer zum Abge- 
orbneten für die Stadt Rendsburg gewählt worden; er hatte als folcher 
auf der Linken gejeffen, neben Dlshaufen, dem er fich damals innigft 
befreundete und mit dem er in allen Hauptpunften Eines Sinnes war. 
Auch Hatte er fich durch feine parlamentarifche Thätigfeit die Anerfen- 
nung der Volkspartei in folhem Grade erworben, daß er bei ven 
Neuwahlen im Sommer 1850 mit großer Stimmenmehrheit wieder- 
gewählt warb, und zwar biesmal in Dithmarjchen, da er von der 
Wiederwahl in Rendsburg freiwillig zurüdgetreten war. Bei der erften 
Wahl hatten ihm der Chef des Kriegspepartements General Krohn 
und ber fonft nicht unbeliebte Feftungsgouvernenr Graf Baudiſſin“ — 
es iſt, fo viel wir wiſſen, berfelbe, der jegt angeblih mit Bildung einer 
ichleswigeholfteiniichen Armee für Herzog Friedrich VIII. betraut ift — 
gegenübergeftanden, während bei der Wahl in Dithmarſchen der be- 
fannte Dr. Karl Lorengen, der fpätere berliner Zeitungs-Redacteur und 
jeßige Begleiter des Prütenventen, ihm das Feld räumen mußte. 
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Die Ausfihten, unter denen die neue Berjammlung zufammentrat 
(9. September 1850), waren bereits ſehr trübe; fchon war die Schlacht 
bei Idſtedt verloren, fchon hatte General Willifen, diefer „Verräther 
wider Wilfen‘, wie der Verfaffer ihm einmal treffend nennt, feine voll- 
jtändige Unfähigkeit an den Tag gelegt; fchon war in der preußifchen 
Politit jene Schwenfung eingetreten, die dann unanfhaltfam zu dem 
Tagen von Olmütz und Warfchau führte, ſchon mit Einem Wort war 
über die fchleswig-holiteinifche Erhebung der Würfel geworfen und ber 
Untergang berfelben nur noch eine Frage der Zeit.... 

Und auch diefer Zeitpunft näherte fich mit furchtbarer Schnelligkeit. 
Die unglüdliche Expedition gegen Friedrichsſtadt hatte zwar endlich 
auch den Berblendetiten die Augen geöffnet, General Wilfifen wurde 
vom Oberbefehl entfernt, aber viel zu fpät, als daß biefer Schritt, 
ber vielleicht drei Monate früher von Nuten gewefen wäre, das ſinkende 
Schiff jett noch hätte retten fünnen. Selbft die Elemente fchienen fich 
gegen das unglüdliche Yand zu verſchwören; der General von der Horft, 
der nah Williſen's Entfernung den Oberbefehl erhalten hatte, und ber 
feit ver Schlacht bei Idſtedt, wo er den fühnen und glüdlichen Angriff 
auf Ober-Stolf ausführte, in der Armee als ein „kühner Haudegen“ 
befannt war, hätte wol gern noch etwas Entjcheidendes unternommen, 
allein dazu war bei der Befchaffenheit des dortigen Terrains Froft- 
wetter nöthig und gerade feit von der Horft’s Eintritt in das Dber- 
commando war die Witterung fortwährend weich und regnicht, ſodaß 
die Wege, abgefehen von dem wenigen großen Straßen, fat grundlos 
und namentlich für die Artillerie vollfommen unpaffirbar waren. 
„Vergebens erwartete die Armee und das ganze Land den Eintritt des 
Winters: er kam nicht” (S. 143). 

Statt feiner aber fam jemand anderes: die Olmützer Convention 
trug ihre Früchte und am 6. Yanuar 1851 erjchienen die Commiſſare 
der beiden deutjchen Großmächte in Kiel und forderten Unterwerfung, 
und zwar auf folgende fünf Punkte: 1) die Feindfeligfeiten jofort ein» 
zuftellen; 2) zu dem Zwed ſämmtliche Truppen hinter bie Eider zurück— 
zuziehen; 3) die Armee auf ein Drittel der jett beftehenden Truppen 
ftärfe zu rebuciren; 4) die Landesverfammlung aufzuldfen, und 5) alle 
zum Behuf ver Fortjegung der Feinpfeligfeiten angeoroneten Maßregeln 
fofort einzuftellen. Als Entgelt dafür erklärte die dänische Regierung 
durch den Mund ver Commiffare fich bereit, gleichzeitig ihre Truppen 
aus Südfchleswig zurüdzuziehen, „ſodaß nur die zur Aufrechthaltung 
der materiellen Ordnung umerlaflichen Heinen Abtheilungen dort 
zurüdblieben‘! 

Damit beginnt dann der letzte und traurigite Act der Tragödie. 
Wie der Verfaſſer gegen alle Parteien möglichſt gerecht zu fein fucht 
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und niemand eine größere Schuld aufbürdet, als ihm wirflich gebührt, 
fo verhehlt er auch nicht, daß diejer legte traurige Ausgang, wie viel 
dabei auch von Preußen und Defterreich jowie überhaupt vom gefamm- 
ten Deutſchland verfchuldet fein mag, doch wejentlich von ber Bevöl- 
ferung ſelbſt oder doch wenigftend von ihren Vertretern herbeigeführt 
ward. Drei Tage nah Ankunft der preußifch-öfterreichifchen Commifjare, 
am Abend des 9. Januar, in einer geheimen Sigung, machte die Statt- 
halterjchaft der Landesverfammlung Meittheilung über die Lage. Die 
Statthalterfchaft felbft, die befanntlih aus Wilhelm Befeler und dem 
Grafen Reventlow-Preek beftand — zur Wahl eines dritten Mitgliedes, 
mit dem die beiden Genannten fich ergänzen follten, war es niemals 
gelommen — war in fich gefpalten, Graf Reventlow mit jämmtlichen 
Departementschefs für die Unterwerfung, während Beſeler gegen die 
Annahme der öfterreichichepreußifchen Forderungen und für Fortfekung 
des Kampfes ftimmte, für welche er eine fchleunige Gelvbewilligung be- 
antragte. Beſeler fügte fich dabei theil® auf die mangelhafte Legiti- 
mation ber Commijjare, welche, da ein Theil der Fleinern beutjchen 
Staaten fih an der Bevollmächtigung derſelben nicht betheiligt hätte, 
nicht als Bevollmächtigte Deutjchlands zu betrachten feien, theils auf 
die allgemeine Lage ber politiichen Verhältniſſe, welche noch immer einen 
für Schleswig-Holftein günftigen Umſchwung als möglich erfcheinen Tafje, 
theils endlich und hauptjächlich auf die „unabjehbar traurigen Folgen“, 
welche die Unterwerfung unter die Forderungen der Commifjare noth- 
wendig haben müffe. „Wir find‘, fagte er, „nach menſchlichen und 
göttlichen Gejegen Widerftand zu leiften verpflichtet.” 

Den entgegen beantwortete Graf Reventlow — es ift, wie wir 
wiederholt bemerken, berjelbe, der gegenwärtig im preußifchen Herren- 
hauſe figt — die Frage, ob eine Fortjegung des Kampfes rathſam, 
mit dem entjchiedenften Nein! Zur Begründung feiner Anficht berief 
er fich vorzugsweife auf die Stellung der Herzogthümer zu Deutjch- 
land und den beutfchen Regierungen; wer fich, rief er in überlohalem 
Eifer, ven deutjchen Negierungen mit der Waffe in der Hand entgegen» 
feße, Eönne nicht länger behaupten, daß er eine deutſche Sache führe. 
Auh das Verſprechen der Großmächte, den Status quo ante bellum 
berzuftellen, ward hervorgehoben; etwas anderes, behaupteten die An: 
hänger der Unterwerfung, hätte die Gegenpartei ja auch nicht verlangt. 
Eine Fortfegung des Kampfes fei nicht länger möglih. Nicht zur Er- 
haltung bes Rechts würde fie führen, ſondern einfach zur Vernichtung. 
Auh das Minifterium fprach fich in demfelben Sinne aus, fowol in 
einer von Francke unterzeichneten fchriftlichen Mittheilung als in ben 
dazu gehörigen Erläuterungen, welche der genannte Departementschef 
mündlich gab. 
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Beide Statthalter ftellten die Entjcheivung der Verſammlung an» 
beim, welche noch an bemfelben Abend einen Ausfchuß zur Vorberathung 
der Frage wählte; derſelbe beftand aus neun Mitgliedern, darunter 
unfer VBerfaffer, und zwar wurde er mit 56 von 75 Stimmen gewählt, 
der nächfte nach ihm war — der Herzog von Auguftenburg mit 53 
Stimmen. 

Sogleih am nächften Morgen (10. Ianuar) traten die Gewählten 
zufammen, um ben entjcheivenden Beſchluß zu faffen. Dabei ftellte fich 
fofort heraus, daß die Partei der Unterwerfung auch in dem Ausſchuß 
bei weitem die Mehrheit hatte. Nur bie drei der Linken angehörigen 
Mitglieder, nämlich Theodor Olshauſen, Dr. Gülih und der Verfaſſer, 
ftimmten dagegen. Doc waltete auch dabei noch der ſehr erhebliche 
Unterfchied ob, daß die erftern beiden mehr für ein Abwarten gegne- 
riſcher Maßregeln waren, denen man dann eventuell bewaffneten Wider- 
ftand zu leiften habe, während der Verfaffer auf ein fofortiges actives 
Vorgehen drang. Das hört fih num allerdings ſehr verwegen, ja toll- 
fühn an; prüft man bie Gründe des Verfaffers jedoch näher, jo über: 
zeugt man fich unfchwer, daß, wie in fo vielen Fällen, auch diesmal 
der fühnfte Entjchluß der ficherfte oder doch derjenige gewejen wäre, 
der noch am erften die Möglichkeit eines Erfolgs darbot. Die 50000 
Mann, mit denen die Commifjare drohten, ftanden zunächft nur auf 
dem Papier, in Wirflichfeit waren erft 20000 Mann Defterreicher auf 
ven Beinen und auch diefe fingen eben erft an aus Kurheſſen und dem 
füdlichen Hannover hinaufzumarfchiren. Der Plan nun, den ber Ver- 
faffer im Ausschuß entwidelte, war, fich zunächſt dieſe „ſchlimmſten 
Dränger” vom Halfe zu fchaffen! „Zu dem Ende‘, fährt er fort, 
„ſollten von unferer Armee etwa 12000 Dann in Rendsburg bleiben, 
um in Gemeinfchaft mit der tüchtigen Bürgerfchaft die Feftung gegen 
die Dänen zu vertheidigen. Das Groß der Armee, in der ungeführen 
Stärke von 30000 Mann, follte zunächft Hamburg befegen und von 
bier aus den Dejterreichern nach Hannover entgegengehen und fie wo 
möglich fchlagen. Bei der allgemeinen Erbitterung, welche bie öfter: 
reichiſche Intervention gegen Kurheffen und gegen Schleswig - Holftein 
bamals in ganz Norbdeutichland erzeugt hatte, würde eine Niederlage 
bes öſterreichiſchen Erecutionscorps von den weitgreifendften Folgen ge: 
wejen fein. Es gärte damals noch ſtark in Deutfchland; der Schlag 
der Convention von Olmüg ward tief empfunden und auch in Preußen 
war das altpreußifche Gefühl für Ehre noch nicht fo weit erftorben, daß 
nicht ein Sieg der fchleswig-holfteinifchen Waffen über die ebenjo an— 
maßende als undeutfche öfterreichifche PVolitif bei der großen Mehrzahl 
mit Freuden wäre begrüßt worden. Kurz es war einer jener Augen» 
blide, wo ein fühner energifcher Entſchluß, von etwas Glück bei ber 
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Ausführung begänftigt, eine volljtändige Ummwälzung der ganzen po» 
litiſchen Situation hervorbringen konnte.‘ 

Freilich verbirgt der Verfaſſer ſich dabei nicht, daß zu dieſem glück 
lichen Erfolge zweierlei nothwendig war: Rafchheit des Handelns uud 
möglichfte Cinmüthigfeit des Beichluffes. Und zu diefer Einmüthigfeit 
war feine Ausficht, ſchon der Majorität des Ausfchuffes erfchien fein 
Plan zu revolutionär und zu verwegen, was ftand nun erjt von dem 
Plenum zu erwarten?! Ueberdies aber hatten auch bie militärischen 
Führer der Armeen, wie ein von der Statthalterfchaft angeftellter Ber: 
ſuch zeigte, feine Luft, auf ein derartiges Wagniß einzugehen und fich 
gegen beutjche Bundes -Erecutionstruppen zu fchlagen. So blieb denn 
auch der Ausſchuß getrennter Anficht; erft fpät nachmittags endete er 
feine Berathung, indem für die Majorität Kaufmann M. T. Schmidt, 
in deſſen Behaufung die Sigung ftattfand, für die Minorität Theodor 
Dishaufen zum Berichterjtatter ernannt warb. 

Einige Stumden fpäter, abends 8 Uhr, trat bie Landesverſammlung 
in geheimer Situng zuſammen; diejelbe dauerte die Nacht hindurch bis 
zum frühen Morgen des 11. Ianuar, des Tages, an welchem die von 
den Gommiffaren gejtellte Frift ablief. „Es war“, jagt der Berfaffer, 
„eine traurige ergreifende Verhandlung; man hörte Stimmen zittern, 
die fonft von klarem fichern Ton zu fein pflegten.“ Bei allevem konnte 
das Reſultat nach dem Ergebnig ver Ausjchußberathung kaum noch 
zweifelhaft fein. Vergebens boten die Abgeorbneten der Linfen, darımter 
anch unfer Verfaſſer — nur Claufjfen, ver bald darauf in Amerifa ein 
frühes Grab finden follte, war gegen den Widerſtand, da eine größere 
revolutionäre Bewegung ſtets nur von Paris, nicht aber von Schles- 
wig-Holftein ausgehen könne — vergebens, fagen wir, boten die Redner 
ber Linken alle Gründe ver Ehre, der Pflicht, ja felbft des politifchen 
Bortheils auf: die Majorität, zu welcher namentlich auch der Herzog 
von Anguftenburg gehörte, der „ein ſehr ſtarkes Vertrauen auf bie 
deutjchen Bundesregierungen entwidelte, vie ja jett die fchleswig «hol: 
fteinifche Sache in die Hand nähmen“, war unerjchütterlich, und fo kam 
es endlih am 11. frühmorgens 5, Uhr zur Abftimmung; mit 47 gegen 
28 Stimmen erklärte die Berfammlung ſich mit der in dem Schreiben 
des Gefammtminijteriums Hinfichtlich der Forderungen der Commifjare 
vom 9. Januar ausgejprochenen Politik“, d. h. mit der Unterwerfung 
einverftanden — „und damit“, fett unfer VBerfaffer hinzu, „waren auf 
fange hinaus die Würfel über das Schickſal Schleswig - Holfteins ger 
worfen “. 

Was nun noch folgte, war die nothwendige Conſequenz eines Des 
Ichluffes, ven man nur als bie GSelbftvernichtung der fchleswig-holfteini« 
Shen Erhebung bezeichnen fann, und konnte niemand davon überrafcht 


Bor funfzehn Yahren. 119 


werben, ber fich irgend Far barüber war, wem man gegenüberjtand 
und um was e& fich eigentlich handelte. Bon den Bedingungen, welche 
die Commiffare der Statthalterjchaft gegenüber eingegangen waren, 
wurde das Weſentlichſte nicht gehalten; felbft das ‚Königliche Wort‘ 
bas Hr. von Manteuffel in der dem preußifchen Commiffar General 
von Thümen ertheilten Bollmacht zum Pfand gefett hatte, erwies fich 
fraftlos. Aber freilich, e8 war, wie ver Verfaſſer fagt (S. 357): „Die 
Scleswig-Holfteiner waren ja, von dem Standpunkt der bamaligen 
öfterreichiichen und preußifchen Gewalthaber aus, Rebellen, und e8 han» 
delte fih vor alfen Dingen um ihre Entwaffnung. Man verfpracd 
vieles, weil man von einem auf das Meußerfte gebrachten Volke und 
einer fchlagfertigen Armee bei der damaligen Lage Deutfchlands das 
Schlimmſte fürchten konnte. Dean hielt möglichjt wenig, fobald man dem 
Bolf die gefährliche Waffe aus der Hand genommen hatte und es nicht 
mehr zu fürchten brauchte. 

„So geſchah denn‘, führt er fort, „das Unerhörte. Cine tapfere 
deutfche Armee von mehr als 40000 Mann, welche die Norpmarfen 
unfer8 Vaterlandes gegen bie Uebergriffe des habfüchtigen Dänemark 
fhütte, ward von den beiden deutſchen Großmächten aufgelöft und das 
deutfche Land an Händen und Füßen gebunden feinem ausländifchen 
Feinde überliefert. An Kriegsmaterial erhielten die Dänen damit: 
527 Feſtungsgeſchütze, 118 Feldgeſchütze, 54810 Gewehre, Karabiner 
und Biftolen, 42660 Säbel, 5610 Etr. Pulver, 144220 Voll» und 
Hohlgeſchoſſe/ Kartätichen zc., 95500 fertige Munition für Kleingewehr, 
10 Mill. Zünphütchen, 413000 Stüd große Montirung, 181800 Stüd 
Leberzeug, 17900 Sat Reitgeſchirr, 22135 Heine Montirumgsftüce, 
20800 Deden, 259% Ellen unverarbeitetes Material, dazu bie erfor: 
derlichen Fuhrwerfe, Affutagen, Gewehrrequifiten, Feuerwerfsgegenftände, 
Signalinftrumente, Schanz>, Koch- und YLagergeräthichaften, Pferde— 
beffeivung, Artilferiematerial und Nohmaterial für eine fchlagfertige Armee 
von über 40000 Mann. Dazu warb den Dänen bie Heine fchleswig- 
holſteiniſche Flotille überliefert, beftehend aus 1 Schoner, 3 Dampf: 
ſchiffen und 12 Kanonenbooten mit 41 Stüd Gejchüt.‘ 

Zum Schluß feines Werks berichtet der Verfajfer noch furz über 
feine unb feiner Freunde perfönlihe Schickſale. Er felbft trat am 
8. März aus ver Nebaction ber „Norddeutſchen Freien Preffe‘; jeinem 
Borhaben, fih im Hamburg niederzulaffen, ftellte fich ein Verbot des 
dortigen Senats entgegen. Inzwifchen blieb er mit Hülfe einiger Be— 
fannten noch bis Ende Mai daſelbſt; dann ging er im feine Heimat 
nah Rügen zurüd, um fi in ländlicher Zurüdgezogenheit von ben 
Aufregungen und Anftrengumgen ber vorangegangenen Sahre zu erholen. 
Auch Olshauſen wurde kurz darauf aus Hamburg ausgewiefen; einige 
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Tage fpäter (16. Yuli) verlieh er Europa und ging nach Amerifa, 
wohin ihm manche Freunde, wie der obengenannte Clauffen, bereits 
vorangegangen waren, andere fpäter nmachfolgten. Die „Norddeutſche 
Freie Preſſe“ fiechte nah Dlshaufen’s Ausweifung noch einige Monate 
bin, bis fie zu Anfang October 1851 ganz einging. 

Der Berfaffer fchlieft fein Werk mit nachftehenden prophetifchen 
Süßen, die zum Theil fchon jet, wenige Monate nachdem fie nieder: 
gejchrieben worden, fich erfüllt haben. „Es wird“, jagt er, „abermals 
ein Tag der Erhebung für die Herzogthümer fommen. Das Wann? 
liegt noch im bunfeln Schofe ver Zufunft, aber fommen wird er. Mögen 
die Erfahrungen, welche vor funfzehn Jahren gemacht find, dann ihre 
Früchte tragen, möge es namentlich nicht an leitenden Männern fehlen, 
welche mit klarem Kopf und feftem Herzen ohne alle Heinfichen Neben- 
rüdfichten und Bedenken ein großes Ziel ins Auge faſſen und zu feiner 
Erreihung alle Mittel aufbieten: bie volle ganze Freiheit des Vater— 
landes.“ 


Literatur und Kunſt. 


Ein fhledter Spaß. 

Im Berlagsbureau zu Altona erfhien: „Juriſtiſche Abhandlung über 
die Flöhe (De pulicibus). Bon Johann Wolfgang von Goethe. Zweite 
Auflage”. Es gehört eine eigenthümliche Sorte von Muth dazu, diefes Schrift« 
den, von dem fchon längft genügend nachgewieſen ift — nämlid wenn es 
für den Urtheilsfähigen dieſes Nachweifes überhaupt bebürfte — daß Goethe 
nit das Mindefte damit zu thun hat, nochmals unter der Firma unfers 
großen Dichters in die Welt zu fchiden. Das Original mit feinen peban- 
tiihen, zumeilen aud etwas faftigen Wigeleien gehört in feiner urfprüng- 
lihen Geſtalt dem 17. Yahrhundert an, alfo der Blütezeit der fogenannten 
eleganten Jurisprudenz, die fid) auch übrigens vielfach in ähnlichen Scherzen 
verfucht hat. Wie man darauf gefommen, Goethe die Berfaflerfhaft zu- 
zufchreiben, würde unerflärlih fein, wenn nicht das befannte Flohlied im 
„Fauſt“ eriftirte,; einem Dichter, der dieſe Berberrlihung des Heinen 
büpfenden Völlchens gejchrieben, glaubte man aud eine Abhandlung gleich 
der obigen zuwälzen zu dürfen. Allein jehr mit Unrecht; ein ſolches Breit- 
treten eined an und für ſich nur dürftigen Wites lag ganz außer Goethe’s 
Natur und heift e8 den Dichter gründlid verfennen, indem man ihn, 
abgejehen von allen äußern Zeugniffen, einer fo trodenen, handwerks— 
mäßigen Arbeit fähig hält. Es muß daher auch ſowol die in der Vorrede 
aufgeftellte Bermuthung, als falle die Entftehung des Werfchens in die Zeit 
von Goethe’8 Aufenthalt in Strasburg, als aud die Angabe, vafjelbe fei 
„eine große literarifhe Seltenheit” und befinde fih nur nod „auf ber 
großen königlichen Bibliothel zu Paris“, als eine plumpe Erfindung be- 
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zeichnet werben, die feinen andern Zwed hat, als das Publikum irrezu- 
führen. Auch zeigt fi bei diefer Gelegenheit wieder die Wahrheit des 
alten Sprudes, daß Lügen furze Beine haben und daß derjenige, der die 
Leute orbentlid; anführen will, vor allem feines Gedächtniſſes ficher fein 
muß. Auf dem anfdeinend mit diplomatifher Treue abgedruckten Titelblatt 
wird ald Drt und Zeit des Erfcheinens „Frankfurt 1768” angegeben; nun 
aber ift Goethe bekanntlich erft anfangs April 1770 nad Straßburg ge- 
gangen und fällt ſchon damit das ganze Iuftige Gebäude zufanmen. Auch 
find alle diefe Punkte, wie gefagt, Schon beim erjten Erſcheinen des Schrift» 
chens, Ende der dreißiger Jahre, genügend erörtert worden. Die vorliegende 
zweite Auflage nimmt davon feine Notiz, fie befteht in einem bloßen Wieder: 
abdruck der Beröffentlihung von 1839, felbit auch das Vorwort mit ein« 
geichlofjen. Allein befanntlid) verliert felbft der befte Scherz durch Wieder- 
holung, was fol man nun erft fagen, wenn ein fo einfältiger Spaß wie 
diefer dem Publifum noch nad einem Bierteljahrhundert zum zweiten mal 
vorgefegt wird? Zum Ueberfluß ift das Werlchen gleichzeitig in einer dop— 
pelten Ausgabe eridienen; einmal in Duobez in gewöhnlicher Austattung 
und daneben in einer Art von Prachtausgabe in Großoctav auf Belin mit 
Holzfchnitten. Doch find dieſe legtern der Mehrzahl nad außerordentlich, 
plump und wiglo® gerathen und aud die Zeichnung ift zum Theil höchſt 
ſchülerhaft. R. P. 


Kunſtgeſchichte. 

Bon der „Koſtümkunde. Geſchichte der Tracht und des Geräthes im 
Mittelalter. Bon Hermann Weiß“ (Stuttgart, Ebner und Geubert), 
fam fürzlih der zweiten Abtheilung zweiter Abſchnitt zur Ber- 
fendung. Derfelbe enthält die Yortfegung bes dritten Kapitels des zweiten 
Hauptabjhnitts: „Die Völker des füdlichen und mittlern Europas“. Und 
zwar jchildert der Verfaſſer darin nad einer einleitenden Ueberſicht über 
den geſchichtlichen Charakter ſowie über Sitte und Lebensweife bes betref- 
fenden Zeitraumes zuerft die Tracht, wobei der Reihe nach Gothen und 
Burgunder, Longobarden, Franken und Deutfche des 10.—13. Jahrhunderts 
vorgeführt werden. An die Tracht fchließen fi Waffen und Bewaffnung 
an; dody wird diefer Abfchnitt in der vorliegenden Lieferung noch nicht zu 
Ende geführt und bleibt der Keft fomit bis auf den Schluß des Ganzen 
verfchoben, ber im Lauf der nächſten Wochen erſcheinen fol. Indem wir 
uns vorbehalten, alsdann ausführliher auf das Werk zurüdzufommen, be— 
merken wir bier nur, daß auch die vorliegende Abtheilung fid ihren Vor— 
gängern würdig anſchließt. In der That ift es ſchwer zu fagen, was man 
mehr bewundern fol, ob den Bienenfleiß, mit weldem ber Verfafler, unter: 
ſtützt durch eine ebenfo ausgedehnte wie gründliche Belefenheit, feinen Stoff 
aus den verjchiedenften und zum Theil entlegenften Quellen zufammenträgt, 
oder die Klarheit und Ueberfichtlichfeit, verbunden mit dem ftreng geſchicht- 
lihen Zufanmenhang, den es in dies Chaos von Notizen und Citaten zu 
bringen weiß. Auch in der Auswahl der Illuftrationen zeigt fi ebenfo 
viel Geſchmack wie Sachkenntniß und auch die Ausführung derfelben muß 
durchweg als vorzüglich bezeichnet werden. Daß vie Bollendung dieſes 
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ganzen dem Mittelalter gewidmeten Abſchnitts in kurzem zu erwarten ſteht, 
erwähnten wir bereits; möchte der Verfaſſer es denn doch nicht verſchmähen, 
ſein Werk auch für die neuere Zeit, etwa bis in das zweite Drittel des 
18. Jahrhunderts, fortzuſetzen, und dadurch das Ganze zu definitivem 
Abſchluß zu bringen; die Materialien dazu ſind ja in reichſten Maße vor— 
handen und auch die Zugänglichkeit derſelben iſt ſo groß, daß für einen 
Autor, der ſo entlegene und unwegſame Partien mit ſo glücklichem Erfolge 
zurückgelegt hat, wie unſer Verfaſſer, der Rundgang durch die neuere Zeit 
ja eine wahre Erholung ſein müßte. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei es uns geſtattet, hier gleich noch auf ein 
Unternehmen aufmerkſam zu machen, das in demſelben Verlage erſcheint, 
und das für alle Freunde der Kunſtgeſchichte ebenfalls von hohem Intereſſe 
iſt; wir meinen die billige Volksausgabe der „Denkmäler der Kunſt 
zur Ueberſicht ihres Entwickelungsganges von den erſten Verſuchen bis zu 
den Standpunkten der Gegenwart, zugleich als Bilderatlas zu Lüble's 
«Grundriß der Kunftgefhichte»"”. Das urfprünglide Werk, das in ben 
Jahren 1845—58 ans Licht trat, verdankt befanntlih feine Entftehung 
dem verewigten Franz Kugler, dem Begründer unferer modernen Kunft= 
geſchichte, und war beftimmt, feinem berühmten „Handbuch der Kunſtgeſchichte“ 
als eine überſichtliche IUuftration zur Seite zu treten. Bei dem beträcht- 
lihen Umfang jedoeh, den das Werk auf diefe Weife erhielt, war es bisher 
nur den Wohlhabendern zugänglid. Jetzt nun, wo die Knnftgefhichte an- 
fängt, in immer weitere Kreife zu dringen und ein immer allgemeineres 
Intereffe zu erweden, war es wünfchenswerth, das Werk in einer Geſtalt 
und zu einem Preife zu befigen, weldher ed aud dem Minderbemittelten 
möglih macht, fi in den Beſitz diefes unentbehrlihen Hülfsmittels Funft- 
geihichtliher Studien zu jegen. Diefem Bedürfniß hat die Berlagshandlung 
durch Beranftaltung der obigen „Volksausgabe“ entfprochen; diefelbe erfcheint 
in ſechs Lieferungen zu 1 Thlr. 6 Sgr. die Lieferung, und wird auf 56 
Tafeln mehr als fiebentehalbhundert Einzeldarſtellungen, die wichtigften 
Denfmäler und Kunftfhöpfungen bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
nmfaflend, enthalten. Die Auswahl der Gegenftände ift von W. fühle 
getroffen und Leiftet ſchon diefer Name Bürgihaft für die Zweckmäßigkeit 
berjelben. Der Tert bejchränft fi im kürzefter Fafjung auf das zum 
Berftändnig Nothiwendigfte, wird jedoch ergänzt durch Hinweiſe auf bie 
betreffenden Abjchnitte von W. Lüble's „Grundriß der Kunſtgeſchichte“, fo- 
daß beide Werke fih fortan ebenjo ergänzen, wie es ſchon früher mit dem 
Kugler'ſchen „Handbuch der Kunftgefhichte” und den „Denkmälern der Kunſt“ 
der Fall war. 11. G. 


Dom Büchertiſch. 
„Shalfpeare- Album Des Dichters Welt- und Lebensanſchauung 
aus feinen Werfen fyftematiih geordnet von E. A. R. Alberti” (Berlin, 
Lüderitz). Gehört zu den zahlreihen Gelegenheitsfchriften, welde das bevor— 


ftehende breihundertjährige Yubelfeft der Geburt Shalſpeare's hervorgerufen 
hat, und zwar ift e8 eins der vorzüglichiten darunter, Nach einer „Necht- 
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fertigung‘“, in weldyer der Herausgeber den Beweis zu führen ſucht, daß 
Shalfpeare nirgends beſſer verftanden und gewürdigt wird als bei uns in 
Deutſchland, und daß daher aud wir Deutfche ein ganz befonderes Recht 
haben, den großen britiihen Dichter als den Unfern zu feiern, folgen kurze 
„Umriffe zum Leben Shakſpeare's“, denen fih ein „Chrounologiſches Ber- 
zeihnig von Shäkſpeare's dramatiihen Werfen“ in vergleihender Zuſam— 
menftellung nad) Gervinus, Tied und Kreyffig anſchließt. Die ausgewählten 
Stellen jelbft find in neun größere Gruppen georbnet: „Religiöfe Welt: 
anſchauung“; „Der Staat”; „Menfhenfhidjale und Stimmungen”; „Sitt- 
lihe Würde und ihre Kehrjeite”; „Die Frauen“; „Liebe“; „Sentenzen, 
Lebensregeln”; „Vermiſchtes“; „Shalſpeare's Patriotismus“. Die Aus- 
wahl zeugt nit nur von einer gründlichen Vertrautheit mit ben Werten 
des Dichters, jondern aud von Geſchmack und richtigem Verſtändniß, und 
kann ſomit das fleine elegant ausgeftattete Büchlein allen Freunden und 
Berehrern Shakſpeare's ala willlommene Feftgabe dienen. 

„Das Leben Karl’s des Großen. Rad Einhard und dem St. 
Galler Möndh von Dr. phil. Morig Berndt” und „Heinrich I. und 
Otto der Große. Nah den ſächſiſchen Gefhichten Widulind's von Kor— 
vei bearbeitet von demſelben“ (Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes). 
Bildet zugleih Band I und II der „Erzählungen aus dem beutfchen Mlittel- 
alter“, welde, wie e8 ſcheint, beftimmt find, fich den in demſelben Berlag 
erjcheinenden und feit langem rühmlichſt befannten „Erzählungen aus ber 
Alten Welt” als Seitenftüd anzuſchließen. Gelingt es, das Ganze in bem- 
felben tüchtigen und gebiegenen Geifte auszuführen, ber dieſe beiden erften 
Bändchen harakterifirt, fo wird der Zwed ohne Zweifel erreicht und unfere 
Iugendliteratur um ein vortreffliches Werk reicher werden. Der Berfafier 
hat nit nur gründliche gelehrte Studien gemadht und die vorhandenen 
Duellen gewiffenhaft benugt, fondern audy in ber Darftellung hat er ven 
Ton einer edeln und gefhmadvollen Popularität glücklich getroffen und fehen 
wir baber der Fortjegung bes Unternehmens in jedem Betracht mit Inter 
eſſe entgegen. 
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Aus Genf. 
Ende December 1863. 
Hg. Bor des „vollenden Jahres Vollendung“ bin ih Ihnen noch ein 
Lebenszeichen ſchuldig, damit nicht eine allzu große Lüde in unferer Chronif 
entfteht, die, wenn fie ſich auch felten mit großen und nie mit welterfchüt- 
ternden Ereigniffen zu befhäftigen hat, doc die verſchiedenen Phafen und 
Entiwidelungen eines bemokratifchen Staatslebens in mikrokosmiſchem Spiegel 
wiederzugeben ſo mannichfaltige Gelegenheit findet. Der legte Herbjt war 
auch in unferer Heinen Republik reich an auffallenden politifchen Barometer- 
fhwanfungen, mandmal ftand das Wetterglas auf Sturm und im „Olafe 
Waſſer“ zeigten ſich ſchon die Meinen Bläschen, die zum „tobenden Gifcht‘ 
zu werben drohten. Die Parteien find hart aneinandergeratben, und es 
9 * 
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iſt ſo viel Haß im Jahre 1863 geſäet worden, daß trotz der frommen 
Wünſche, die gelegentlich einmal in den Zeitungen auftauchen, das Jahr 
1864 genug an den bittern Früchten zu ernten haben wird, Ein Gegen- 
ftand des Habers, ein wirklich ftachlichter und giftiger Zankapfel, der jedem 
Spießbürger und jeber politiihen Nullität ebenfo wol wie jedem mohl- 
meinenden PBatrioten die ſchönſte Gelegenheit gab, fid in den catonijchen 
Tugendmantel zu hüllen und tönende Reden in Catilinam zu halten, ift 
nit mehr: der Cercle des Etrangers ift gejchloffen! Die politiſche Hypo— 
krifie der genfer Confervateurs hat ihr ſchönſtes Stedenpferb verloren, ben 
Eorrefpondenten und Handlangern der guten Preſſe geht der Stoff aus zu 
ihren gefehraubten Philippifen und melodramatifhen Declamationen und — 
die Radicalen find der peinlihen Berlegenheit enthoben, eine Sache ver- 
theidigen zu müſſen, beren Berwerflichfeit doch wol auch ımter ihnen kein 
ehrlicher Mann in Abrede ftellen konnte. Was allen frühern Anftrengungen 
der Oppofition, einer Petition, bie faft von der Hälfte aller ftimmfähigen 
Bürger unterzeichnet war, nicht hatte gelingen wollen, die Behörden näm— 
lich zun Einfchreiten gegen den Hazarbfpielclub im Fazy'ſchen Hanfe zu 
bewegen, das gelang endlich einem Beſchluß des in feiner Mehrheit der— 
malen oppofitionellen Großen Raths. Doch noch che e8 zu polizeilichen 
Mafregeln kam, räumte der Bankhalter, ein gewifler Bias, ehemaliger 
Spielpächter in Airsles-Bains, das Feld, nicht jedoch ohne in einem pomp- 
haften Schreiben zu proteftiren und mit franzöfifcher Keckheit feine Rechte 
zu wahren. James Fazy's Rolle in dieſer Angelegenheit war eine ſolche 
gewefen, daß es unbegreiflich bliebe, wie ein Mann von feiner Begabung 
und feiner politifchen Stellung fie hätte fpielen fünnen, wenn man nicht 
annehmen müßte, daß die mahlofen Angriffe feiner Gegner ihn zum troßig- 
ften Widerftand gereizt, und wenn nidht.... Dod bie Sade ift vorüber, 
wir wollen weder den Klatſch der Philifter noch die guten Gründe ber 
ehrlichen Polemik wieder aufwärmen; allein die Geſchichte wird ein ftrenges 
Urtheil fällen, uud ein Panegyrifer James Fazy's wird halt machen müſſen, 
wenn er an bas Kapitel vom Cercle des Etrangers fonmt. 

Die Angriffe der confervativen Organe gegen Fazy waren aber feit 
Jahr und Tag fo fehr von perfünlihem Haß getragen gewefen, hatten fo 
fehr alle Rüdjichten beifeite gefett, die denn doch zulett die Preffe einem 
öffentlihen Charakter, dem anerkannten Tangjährigen Führer einer Partei 
ſchuldet, welche fid) mit Hecht die Gründerin der neuen Staatsverfaffung, 
ja des neuen Genf überhaupt nennen darf, daß die Radicalen dieſem 
ihrem Führer wenn nicht eine Rehabilitation, fo doch eine Genugthuung 
fhuldig zu fein glaubten. James Fazy wurde nebft brei andern jeiner 
politifhen Gefinnungsgenofien am 25. October als Repräfentant Genfs in 
den eidgenöſſiſchen Nationalrath gewählt. Bei den kurz darauf, Mitte 
November, ftattfindenden Negierungswahlen blieb er freilidy in der Minder- 
heit, obwol die Radicalen ihre ſechs übrigen Candidaten durchſetzten, ſodaß 
die Regierung für die nächften zwei Jahre wieder in den Händen biefer 
Bartei ift. 

Eine der harakteriftifchften Erfheinungen bei ben legten Wahlagitationen 
ift die lebhafte Theilmahme der in Genf niedergelaffenen deutſchen Schweizer 
zu Ounften des Rabicaliemus und fpeciell James Fazy's, eine Thatfache, 
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welche wir bereitd vor einem Jahr zu conftatiren hatten. Es ift voll- 
fommen richtig, daß ohme diefe Theilnahme der Sieg ber radicalen Partei 
ziemlic; zweifelhaft gewejen wäre. Die genfer Oppofition, weldye ſich be— 
fanntli den Namen der Imbepenventen beilegt, ober beftimmter, beren 
gefchloffenfte Fraction, die confervative Partei, hatte es verftanben, faft die 
geſammte deutjch-fchweizerifche Preffe für fich zu gewinnen; nur bie Erpec- 
torationen dieſer Partei fanden dort ein Echo, den Rabicalen wurde faft 
überall das Wort verfagt. Aber im auffallendften Widerfprud mit biefer 
Haltung ihrer landsmänniſchen Zeitungsredactionen ftellte fih die große 
Mehrzahl der deutſchen Schweizer in Genf auf die Seite des Radicalismus 
und die gegen 800 Stimmberechtigten unter ihnen ftimmten meiftens für 
Fazy und feine Partei. Und doch müſſen wir diefe deutſchen Schweizer in 
Genf als eins der wefentlichften Mittelgliever in der Verbindung zwifchen 
Genf und der übrigen Eidgenoſſenſchaft betrachten, ja wir find fogar ges 
nöthigt anzuerfennen, daß diefe Schweizer — die deutſchen Schweizer find 
in politifchen Dingen immer praftiih — in ihrem wohlverftandenen Interefje 
ihre Stimmen in die Wagſchale warfen. Sie find überzeugt, daß nur ber 
Radicalismus der Befeftigung des deutſch-ſchweizeriſchen Elements in dieſem 
änferften Borpoften der Eidgenofjenfhaft gegen Weften ſichere Garantien 
bietet und fürchten die nationale Engherzigkeit des Altgenferthums, das ſich 
gegen bie übrige Schweiz faft ebenfo ſchroff abſchloß wie gegen das Ausland, 
mehr als den Kosmopolitismus James Fazy's, jene Weltbürgerlichfeit, ımter 
weldyer man jo oft franzöfifche Tendenzen verftedt geglaubt hat... Die Kluft 
zwifchen dem Altgenferthum und den Schweizern ift feit der Abftimmung 
im Herbjt 1863 groß genug geworben; ummittelbar nach ber legten Wahl 
im November fogar fam es zu emem bintigen Zufammenftoß zwijchen einem 
Independenten-Club und dem deutſch-ſchweizeriſchen Grütliverein; die Alt: 
genfer ſchimpfen weiblich auf dieſe bougres d’Allemands, die eine Meinung 
für fid) haben und nit Ordre pariren wollen. Die Misftimmung ift nicht 
geringer geworben, feitdem die Bundeiverfammlung bie von der Oppofition 
angefochtenen rabicalen Wahlen für den Nationalrath für gültig erklärt hat. 
Allein ſchließlich bleibt dem Stodgenfertbum nichts übrig, ald gute Miene 
zum böfen Spiel zu machen; aud die Altgenfer müſſen zulegt anerkennen, 
daß fie ihren politifhen Schwerpumft nicht mehr im Nötelsde-Bille in ber 
Örandrue oder gar in den Thürmen von St.-Peter zu ſuchen haben, ſondern 
im Bundespalaft zu Bern. Diefe leberzeugung wird hoffentlich zum vollen 
Durchbruch kommen, wenn Genf nächſtes Yahr (1864) feinen funfzigjährigen 
Anſchluß an die Eidgenoſſenſchaft feiert und dieſem hiftorifhen Ereignif ein 
Nationalvdentmal errichtet, mit deſſen Ausführung der ich glaube in Dresden 
lebende aargauer Bildhauer Dorer beauftragt ift. 

Gegenwärtig tagt in Bern die fhweizeriiche Bundesverfammlung. Bon 
ven Verhandlungen ift noch nicht viel zu jagen, das Widhtigfte ift die Wahl 
ver eidaendffiichen Centralregierung, des Bundesraths. Gewählt find bie 
Herren Dubs, Schenk, Fornerod, Knüfel, FreisHerofe, Näff, Pioda. Jakob 
Stämpfli, der jungfchweizerifche Staatsmanu par excellence, der Sohn des 
Bolls, der fid) bis zu den höchſten Würden ber Republik emporjchwang, 
und ſich dort folange zu erhalten wußte, derſelbe Mann, der gewiffermaßen 
als die Incarnation der regenerirten Eidgenoflenfchaft von 1847 und 1848 
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gelten konnte, Jalob Stämpfli iſt — unter die Bankiers gegangen, d. h. 
ans dem Bundesrath aus- nnd mit an die Spitze eines neubegründeten 
großen Erebitinftituts getreten; an feine Stelle wurbe der genannte Hr. Schenf, 
ein Mann von verwandten politifdhen Charakter, gewählt. Stämpfli bat 
ſich über feinen Schritt, der fid) anfangs gar manche Gloſſen gefallen laſſen 
mußte, mit republifanifcher Offenheit ausgefproden; er jagt in den Blättern, 
die Sorge für feine Familie nöthige ihn, an die Erwerbung eines Ver— 
mögens zu denken. Der praftifche Schweizer hat fid erinnert, daß Repu— 
bliten nicht immer dankbar find, aud hat er in allen Fällen nicht an biefe 
Dankbarkeit appelliven wollen. Der Entihluß fann in gewiſſem Sinn 
Heinlih ericheinen, und doch, wer wollte feine Motive nicht aner- 
fennen? Im übrigen ift bie fehmweizerifche Yortfchrittspartei, die fid all 
mählich zu reorganifiren beginnt, mit dem Ausfall der Bundesrathswahl 
feineöwegs zufrieden. Der „Bund“, deſſen politifches Anfehen unter ge- 
fchicter Yeitung Feineswegs geſunken ift, jagt in einem längern Xrtifel u, a.: 
„Die Erneuerung des Bundesraths hat leider ganz den Erwartungen ent- 
ſprochen, welde man nad) der conjervativen Luftſtrömung, die von Anfang 
an in der Bundesverfammlung herrſchte, hegen mußte. Verſuche zu etweldyer 
Auffrifhung des Perſonals in der Bundbeserecutive wurben freilid gemadt, 
allein fie vermochten aud) diesmal nicht zum Siege zu gelangen gegenüber 
jener Madıt der Trägheit, melde mehr und mehr im Schofe der Alt- 
liberalen zu Tage tritt.‘ Und weiter: „Unbeſchadet aller Adıtung vor ben 
einzelnen darf man, um der Wahrheit gerecht zu werben, geftehen, daß ber 
Bundesrath in feiner Gefammtheit nicht mehr ven hohen Grad non Anfehen 
behauptet, mit welchem er zum Heile der neuen Bundesinftitutionen während 
der erften Amtsperiode befleivet war. Es ift ſchon zu oft von unten her— 
auf oder, befier gefagt, von ben geſetzgebenden Räthen in ihn hinein 
regiert worden, er hat ſich zu oft für ungehörige Einflüffe aus heterogenen 
Sphären empfänglich bewiejen, al® daß er des Rufes genöffe, unter allen 
Umftänden ein fejtes, jelbftändiges Steuer zu führen. Diefem Mangel an 
Selbftändigfeit verbanft das vielberufene Coteriewefen in ben Räthen feine 
Fruchtbarkeit, und in diefem Coterieweſen erbliden eben viele wohlmeinenbe 
Eidgenofjen einen Krebsihaden im Bunde” Die Zeit ift nun allerdings 
in ganz Europa danach angethan, daß wir in der neuen Negierungsperiobe 
wol erfahren können, inwieweit fich die bejcheidenen Bedenken des ſchwei— 
zeriihen Blattes beftätigen. 

Aus welchem Winkel der Welt, wo Deutfche leben, würden Sie jeßt 
wol einen Brief erhalten, in dem nicht Schleswig - Holfteind gedacht würde? 
Das deutſche „Schmerzenskind“ fteht auch auf der Tagesordnung meines 
Briefes. O diefe Deutfchen! Propria gens et tantum sui similis, das gilt 
von ihren Qugenden wie von ihren Fehlern. Wollte man fi recht von 
diefer Wahrheit überzeugen, jo mußte man bisher unfere Landsleute bei 
einer großen nationalen Angelegenheit im ummittelbaren Gegenfag zu andern 
Völkern, d. h. alfo namentlih im Ausland beobadıten. Der Ppatriotifche 
Gedanke Lebt in aller Herzen, aber welche Klippen find zu umſchiffen, 
welche Hüllen müfjen fallen, bis er in feinem reinen, auf fich felbjt bezo— 
genen Glanze ftrahlend hervortritt! Welche Kleinlichkeit, Engherzigfeit, 
Aengſtlichkeit, Miswollen, gegenfeitige Abneigung, Philifterhaftigleit, Ueber: 


Aus Genf. 127 


ihmenglichkeit, Phantafterei, Eitelkeit, perſönliche Rüdfichten taufenderlei Art 
waren ba gewöhnlich zu überwinden, bis das lautere Gold der Vaterlands- 
fiebe die allein gültige Münze wurde! Wie mander Misgriff, wie manche 
Taktlofigfeit warb begangen, bis das Wichtige getroffen warb! Es ift in 
diefer Richtung vieles befier geworben jet funfzehn Yahren, und bie 
Bewegung unter den Deutſchen in der Schweiz 3. B. ift fehr bald zu einem 
fräftigen, der Nation zur Ehre gereichenden Durhbrud gekommen. Yu 
allen größern Städten, Zürih, Bern, Yaufanne, Bevey, Neuenburg ꝛc. 
haben ſich Ausſchüſſe gebildet, welche die nationale Sadye mit Rath und 
That zu fördern fuhen. Nur der Anfang der Agitation unter den Deut: 
hen in Genf war leider von manden Erfcheinungen begleitet, die an bie 
alten Schäden erinnerten. Ein Ausſchuß bildete ſich mit etwas apriorifcher 
Eile, ehe nod die Bewegung felbit einen ſolchen organiſatoriſchen Schritt 
nöthig gemacht hätte. Mit verjelben Haft drudte man Woreffen und 
Proclamationen an Gott und die Welt, ehe noch die nädhftliegenden praf- 
tiſchen Bebürfniffe befriedigt waren; aud) unterließ man es nicht, fchleunigft 
in ber augsburger Allgemeinen fein eigen Lob anuszupofaunen, als ob gerade 
davon des Baterlandes Heil abhinge. Und doch hatte es der Ausschuß, 
deſſen guter Wille übrigens nicht im geringften in Zweifel gezogen werben 
fol, nicht verftanden, einen Bruch mit der entſchieden demokratifhen Partei 
zu vermeiden, ber nad) unferer Anficht hätte vermieden werden fünnen und 
müſſen. Diefe Spaltung brachte natürlich bei den Genfern feinen günftigen 
Einprud hervor. Nod mehr aber gloffirten fie darüber, daß das Comité 
ihre thätigen Sympathien für Scleswig-Holftein gewinnen zu wollen fchien. 
„Hat Deutihland, ein Boll von 40 Millionen, nidt Mittel genug, ein 
fleines Bölthen wie die Dänen zur Raifon zu bringen? Muß ſich 
Deutſchland an uns um lUnterftügung wenden?‘ Solche pifante Fragen 
hörte ic mehrmals aus Genfer Munde, und es ift zu bedauern, daß der 
Ausſchuß ſolchen für das deutſche Nationalgefühl höchſt verlegenven Auffaffungen 
nicht mit Entſchiedenheit öffentlich entgegentrat. Hoffen wir, daß die be- 
gangenen Misgriffe wieder ausgeglichen werden und aud hier am Yeman 
die deutſche Sache noch eine Förderung findet, wie fie jeber Baterlands: 
freund wünfhen muß. Bor allen Dingen darf es den Leitern einer 
politifhen Bewegung nicht an jenem Takt fehlen, deſſen Mangel auch vie 
befte Sache compromittiren fann. 

Uebrigens haben wir bei der jchleswig-holjteinischen Bewegung zum erfien 
mal Gelegenheit gehabt, vie NRaffenbeziehung der Schweizer zu Deutſchland 
in ihrer Berjchiedenheit deutlich hervortreten zu fehen. Während die deutſch— 
jhweizerifhe Prefie, vor allem der „Bund“, entfchievden Partei für bie 
Rechte des deutfhen Bolfes ergreift, fuchen die franzöſiſch-ſchweizeriſchen 
Blätter, hauptſächlich das Journal de Geneve, den Tom der englifchen 
Blätter zu copiren. Man macht fein Hehl daraus, daß man eine Kräf— 
tigung der deutſchen politiihen Zuftände, einen Sieg der deutſchen Sadye 
nicht wünſcht. Es tritt dies um fo ſchärfer hervor, als man die italie- 
niſchen Einheitsbeftrebungen vor vier Jahren auf jede Weiſe zu fürbern 
ſuchte. Damals handelte es fidy freilich um den Triumph der romanischen 
Kaffe. So entpuppen fi die Sympathien für Recht und Freiheit! 
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Ein Sreundfchaftsbündniß. 


Unter ven vielen feltfjamen und unerwarteten Ereigniffen, mit denen 
die letzten Wochen uns überrafcht haben, ijt ohne Zweifel das über: 
rafchendfte und dasjenige, das am meiften in Widerfpruch fteht mit alfen 
bisherigen Erfahrungen, das Freundſchaftsbündniß, das ſich da fo plöß- 
lich zwifchen Defterreih und Preußen angefponnen bat und das bie 
beiden Mächte in dieſem Augenblid fogar im Begriff find, durch eine 
gemeinjame wmilitärifche Operation zu beihätigen. Bisher war man ge- 
wohnt, Defterreih und Preußen ftets nur als Rivalen zu erblicden; feit 
Sahrhunderten bildet der Antagonismus zwifchen ben beiden beutfchen 
Großmächten den eigentlichen Mittelpunkt der deutfchen Gefchichte, ja 
es gibt Hiftorifer — und es find nicht gerade bie am mindeften pa- 
triotifchen — welche, jo viel Unheil diefer Zwiefpalt auch zeitweife über 
Deutjchland gebracht bat, denſelben doch als eine gejchichtliche Noth- 
wendigkeit betrachten und daher auch alle Verfuche, ven Riß zu über- 
fleiftern, für ein ebenjo unfruchtbares wie thörichtes Unternehmen halten. 

Nah der Auffaffung viefer Hiftorifer ift, wie überhaupt jeber ge- 
ſchichtlichen Erjcheinung, auch jedem ber beiden beutjchen Großftaaten 
eine bejtimmte Rolle zugetheilt, welche verjelbe mit Nothwenbigkeit zu 
Ende fpielen muß und von ver er nicht zurüdtreten kann, ohne fich felbft 
und jein eigenjtes Dafein aufzugeben. Für Defterreich ift dies die Rolle 
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der Stabilität, das confervative, ja fogar — Ba bekanntlich in der Ge- 
ſchichte jeder, der nicht worjchreitet, unvermeidlich zurüdjchreitet — das 
retrograde Princip, ein Princip, das Defterreich auf religiöfem, politi- 
fhem und fociafem Gebiete verfochten hat, feitvem es überhaupt einen 
Großſtaat Defterreich gibt und zu dem es regelmäßig zurücgefehrt ift, 
fo oft e8 einmal Miene gemacht, dafjelbe zu verlaffen. 

Bei weitem nicht mit derfelben Deutlichkeit wie in Defterreich das 
Princip des Stillftands, ift in Preußen und der preußifchen Gefchichte 
dasjenige des Fortſchritts ausgedrückt. Allerdings hat Brandenburg: 
Preußen im Lauf zweier Jahrhunderte zwei, brei Regenten bervor- 
gebracht, welche von dem Genius ihrer Zeit erfüllt waren und bemfelben 
bereitwillig dienten; es find auch zwei, drei große Ereigniffe von 
Preußen ausgegangen, welche der Weltgefchichte fozufagen einen Rud 
gegeben und namentlich auf bie Entwidelung der deutſchen Zuftände 
den fegensreichften Einfluß geübt haben. Zwilchen und neben dieſen 
großen Männern find jeboch immer wieder Yegionen von Pygmäen 
emporgefchofjen, welche, gleich Maulwürfen im geheimen wühlend, 
das Werk der Heroen mehr oder minder erjchüttert und zerjtört 
haben; die einzelnen glänzenden und großartigen Momente der preußi— 
fhen Gefchichte find, wenn wir das Ganze derjelben ins Auge faffen, 
doch immer nur Dajen in einer Wüſte geweſen, deren militäriſch-bureau— 
kratifche Dede einen um fo niederfchlagendern Eindrud macht, je er- 
frifehender jene einzelnen Momente, in denen bie deutjche Volkskraft fich 
gewiffermaßen in der preußifchen zufammenfaßte. 

Mit fo vielem Rechte man danach auch zweifeln kann, ob es fich 
mit der vielgepriefenen Miffion Preußens wirklich jo verhält, wie man 
bisher allgemein glaubte und ob Preußen, ftatt die vom Schickſal 
felbft präpdeftinirte Spite Deutjchlands zu fein, nicht vielmehr nur 
eine Webergangsftufe in der Entwidelung unferer vaterländifchen Ge- 
fchicfe bildet, fo hat man fich doch eben gewöhnt und felbjt vie bittern 
Erfahrungen der Tetten funfzig Jahre haben dieſe Gewöhnung noch 
nicht völlig ausrotten können, in Preußen ebenfo den dem Fortjchritt 
zugeneigten Pol Deutjchlands zu erbliden, wie Defterreih die bem 
Lichte abgewandte Seite repräfentirt. . Zwifchen Licht und Finſterniß ift 
nun aber ebenjo wenig eine Verftändigung möglich wie zwijchen Fort« 
fohritt und Rückſchritt, Licht und Finfternig in ihrer gegenfeitigen Ver— 
mifhung können es höchftens zu einer troftlo8 grauen Dämmerung 
bringen, die ber Entwidelung unjerer vaterländijchen Verhältniffe ebenfo 
unzuträglich fein würde wie der Stiliftand, in welchem Fortfchritt und 
Rückſchritt ich gegenfeitig neutralifiren. 

Auch braucht man gar nicht einmal jo weit in die Vergangenheit 
der beiden Staaten zurüdzugreifen; noch vor wenigen Monaten erjt, 
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zur Zeit des franffurter Fürftentages, welches Schaufpiel gewährten 
die beiden alten Nebenbuhler! wie jtanden fie einander fo feindfich 
gegenüber! wie fchlugen fie einer auf den andern [os mit diplomatifchen 
Noten und Rundfchreiben und Erklärungen! mit welcher ſchadenfrohen 
Dffenheit machte Defterreich feine ererbten Anfprüche auf die Führung 
Deutjchlands geltend! und mit welchem fchlechtverhehlten Unwillen er- 
Härte Preußen dagegen, daß es fih nun und nimmermehr von DOefter- 
reich auf die zweite Stelle werde hinabdrängen lafjen! Koftete der Krieg 
fein Geld und fähen die Säbel fo loder wie die Worte, oder ſtände 
an der Spite eines der beiden Staaten ein Mann von wirklichem Ehr- 
geiz und mächtigem Thatendrang, ein Mann von dem Schlage bes 
alten Fritz oder auch felbft nur Joſeph's IL., wer weiß, was wir 
damals erlebt hätten. Indeſſen Graf Nechberg ift ein friebfertiger 
Mann und auch Hr. von Bismard führt „Blut und Eifen‘‘ befanntlich 
nur im Munde, das letztere zu ziehen aber und das erflere zu ver- 
gießen ift er, wie es jcheint, denn doch zu chriftlich- germanifch oder 
vielleicht auch zu fehr von der Cultur unfers friedfertigen Sahrhunderts 
beledt.... 

Daß es alſo troß des grimmigen Anlaufs, ben man von ber einen 
wie der andern Seite nahm, gleihwol auch diesmal nur bei drohenden 
Worten bleiben, daß Defterreich weder feinem frankfurter Reformproject 
noch Preußen feiner dagegen eingelegten Verwahrung, bie fich fogar bis 
zu einer Berufung an die fonft jo unbequeme und ſeitens der Regierung 
mit fo fichtlicher Geringihägung behandelte Vertretung des Volks ge- 
fieigert hatte, Feine thatfächliche Folge geben würde, das lieh fich aller- 
dings vorausjehen und hat in. diefer Hinficht auch wol niemand ben 
geringjien Zweifel gehegt, ſelbſt jene Schleppträger des Minifteriums 
Bismard nicht, welche fich damals in der Preffe ven Aufchein gaben, 
als könne die Beleidigung, die Preußen von Defterreich wiberfahren, 
indem letzteres fich unterftanden, Deutjchland auch einmal reformiren zu 
wollen, was befanntlich eine wenn auch zur Zeit noch fehr unfruchtbare 
Specialpomäne Preußens ift, nur mit einem neuen Giebenjährigen 
Kriege abgewajchen werden. Darauf indeffen, daß biefe beiden Staa- 
ten, bie, wie gejagt, vor furzem noch Himmel und Erbe gegeneinander 
in Bewegung jegten, jet, wenige Wochen jpäter, die intimften Freunde 
fein, daß dieſelben Minifter, die fich ſoeben noch mit diplomatischen 
Stachelreden befämpften, identifche Noten erlaffen, ja daß der preußifche 
und öfterreichifche Soldat aus Einem Keſſel kochen und unter Einem 
Commando ins Feld rüden würben, darauf ift gewiß niemand auch nur 
im Traume vorbereitet gewejen. 

Das überrafchendfte Ausſehen gewinnt diefe plögliche Umwandlung 
der preußifch-öfterreichifehen Bolitif aber doch erft, wenn wir ven Gründen 
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nachforfchen, durch welche dieſelbe herbeigeführt worben if. Daß alte 
Gegner fich vertragen, wenn fie von einem gemeinjchaftlichen Feinde 
angegriffen werben, das ift eine alte Erfahrung; daß fie aber Freund» 
ſchaft fchließen, um dem Feinde, der fie angreift, Thor und Thür erft 
recht zu öffnen und die Stöße und Püffe, mit denen er fie vegalirt, in 
edler Gemeinfamfeit in Empfang zu nehmen, ja daß fie, während ber 
Feind, wie gejagt, freien Eintritt erhält, gemeinfchaftlich auf die Haus— 
genofjen losſchlagen und fich jomit ber einzigen Stüge, auf welche fie allen- 
falls noch rechnen durften, freiwillig berauben, das bürfte allerdings 
noch nicht paffirt fein und ſteht in dieſem Betracht die neuejte öfter: 
reichifch-preußifche Politit wahrhaft einzig da. Was war der Grund 
der bisherigen Rivalität zwiſchen Defterreih und Preußen, wenigftens 
der Grund, den bie beiderjeitigen Gabinete felbft eingeftanden? Daß 
jede von ihnen fich berufen fühlte, der Schug und Hort Deutſchlands 
zu fein; beide beanfpruchten die Führung Deutfchlands nicht in ihrem, 
fondern allein im deutſchen Interefje; beide bejchuldigten einander, in 
ihren Reformprojecten nicht genug für die Einheit und Gicherheit 
Deutichlands geforgt, namentlih aber nicht genug Rückſicht auf vie 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit der veutfchen Klein und Mittel- 
ftaaten genommen zu haben. 

Und was erleben wir jegt? Hat e8 jemals eine Angelegenheit ge— 
geben, in welcher nicht nur Deutjchlands Ehre und Anfehen, fondern 
auch fein Necht und feine Sicherheit auf dem Spiele geftanden haben, 
fo ift es dieſe fchleswig-holfteinifche Angelegenheit, welche die Gemüther 
des Volfs in diefem Augenblik in eine jo allgemeine und einmüthige 
Bewegung verjegt. Niemals in der That hat Deutjchlaud eines Füh- 
vers, der ſich darauf verftände, die getrennten Kräfte der Nation zu- 
jammenzufafjen, fo dringend beburft wie im gegenwärtigen Moment; 
aber niemals find biefe Kräfte auch jo geneigt gewejen, fich vereinigen 
zu lafjen, noch haben überhaupt für ein würdevolles und thatfräftiges 
Auftreten Deutichlands die Dinge jemals jo günftig gejtanden wie jeßt, 
gegenüber den maßlojen Gewaltfchritten Dänemarks, ven Drohungen 
Englands, der Ohnmacht Ruflands und der fchwanfenden Bolitit Franf- 
reichs. Und wie wird biefem Drang der Umftände nun entfprochen 
von denjenigen, welche fich bisher fo eifrig um die Führerfchaft Deutfch- 
lands bewarben? Wie benugen diejenigen diefe Gunſt der Umſtände, 
welche, jeber für fein Theil, mehr als einmal feierlich erklärt haben, 
daß fie michts anderes bezweden als lediglich die erhöhte Macht 
und bie verftärkte Sicherheit Deutſchlands? Deutjchland bedarf eines 
Schwertes und fiehe da, von ben beiden beutjchen Großmächten, die fich 
jo lange und mit folder Erbitterung darum geftritten haben, wer von 
ihnen fih das Schwert Deutjchlands nennen dürfe, ift jegt, da es fich 
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nicht mehr um ben Namen, fondern um die Sache handelt, Feine zu 
Haufe. Im Gegentheil, die langjährigen Widerfacher verföhnen fich 
und ſchließen Freundſchaft — aber wozu? Nicht um Deutfchlands 
Recht und Ehre zu verteidigen, fondern um fie einem Feinde preis- 
zugeben, der ſich auf nichts ftügt und nichts ins Feld zu führen hat 
als die Unverfchämtheit feiner Anfprüche und die Frechheit, mit ver er die— 
jelben gegen alle Forderungen des fonnenklarften echtes aufrecht erhält. 

Und nun erft die Mittel, deren Preußen und Defterreich fich zu 
diefem Ende bedienen! Nicht zufrieden, fich felbit einer gemeinfamen 
Action zu entziehen, juchen fie auch noch die übrigen Mitglieder des 
Bundes an der Ausübung ihres Bundesrechts wie ihrer Bundespflicht 
zu verhindern, ja fie ſcheuen fich nicht, denſelben jede Befugniß, fich ver 
gemeinfamen beutjchen Angelegenheiten anzunehmen, abzufprechen und 
fie mit offenbaren Drohungen zurüdzuverweifen in eine Abhängigkeit 
und Dunkelheit, wo fie nichts mehr fein würden als vie ergebenften 
Schleppträger Dejterreih8 und Preußens. Das alfo ift die Art, wie 
Defterreih und Preußen die Anſprüche, die jeder von ihnen auf die 
erfte Stelle in Deutfchland macht, zu rechtfertigen wiffen; das ift ber 
Schuß und die Sicherheit, deren das übrige Deutfchland ſich von ihnen 
verfehen kann; das vor allem ift die bundesbrüderliche Rückſicht, welche 
fie auf die Selbftändigfeit und Unabhängigkeit der übrigen Bundes— 
jtaaten nehmen! Zwieträchtig und eiferfüchtig in allen Bunften, find 
fie nur da einträchtig, wo es fih darum Handelt, die unzweifelhaften 
Rechte ihrer natürlichen und rechtlichen Verbündeten zu unterbrüden ; 
voll Groll und Feindfchaft in allen Stüden, halten fie nur da zus 
fammen und find einjtimmig in Wort und That, wo e8 gilt, das übrige 
Deutfchland feine Ohnmacht fühlen zu laſſen, fich felbft aber als euro» 
päifche Großmacht zu präconifiren, die von fo kleinlichen Rückſichten, wie 
eine national=deutfche Politif diefelben mit fich führen würde, fich un— 
möglich dürfe feſſeln laſſen. Ja Hr. von Bismard, der noch vor 
furzem eine jo große Reizbarkeit zeigte, als Dejterreich einen Verſuch 
machte, die beutjchen Klein- und Meittelftaaten unter der jchirmenden 
Hut der habsburgifchen Hauspolitif zu verfammeln — berjelbe Hr. von 
Bismard fpricht es jekt offen aus, daß von einer beutfchen Politik 
überhaupt feine Rede fein, fondern daß ed immer nur eine preußijche, 
öfterreichifche, bairiſche ꝛe. Politif geben Fünne und daß überhaupt nicht 
dem Recht, jondern immer nur der Macht die Entjcheidung in ber 
Bolitif zuftehe! 

Und doch, fo unglaublich dies alles Flingt und jo viele Mühe jpä- 
tere glüdlichere Zeiten haben werden, die Möglichkeit folcher Vorgänge 
zu begreifen, fo hat doch auch diesmal wieder Ben Afiba recht, wenn 
ev behauptet, daß „alles fchon dageweſen“. Auch vieje preußifch- 
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öfterreichifche Politik, zwar für gewöhnlich einander auf alle Weife ent- 
gegenzuarbeiten, fofort aber zufammenzuhalten und ſich dem überrafchten 
Europa als neugebadene Freunde bras-dessus, bras-dessous zu prä- 
fentiven, fobald e8 darauf anfommt, den übrigen deutſchen Staaten den 
Daumen aufs Auge zu fegen und etwaige Fortfchrittsgelüfte derſelben 
zu unterbrüden — auch dieſe neuefte Schwenfung der Rechberg-Bis— 
marck'ſchen Bolitif ift nur ein altes wohlerprobtes Manöver, das bei 
diefer Gelegenheit nur von dem Felde der innern Politik auf dab— 
jenige ber äußern übertragen wird. Oder war e8 nicht ganz bafjelbe 
Berfahren, das Defterreich und Preußen zur Zeit ver Karlsbader Be— 
fchlüffe und dann wieder ein halbes Meenfchenalter fpäter bei Gelegen- 
heit der Wiener Konferenzen beobachteten? Auch damals war ber alte 
Hader fofort vergeffen, fowie e8 fich darum handelte, die beutjche Volfs- 
bewegung in Fefjeln zu fchlagen und den Herd, welchen dieſelbe in ven 
beutjchen Klein- und Mittelftaaten zu finden fehien, zu zerſtören. Auch 
damals bliefen Preußen und Oeſterreich, unbejchadet ihrer großen und 
fleinen Zwiftigfeiten, die bei alledem noch immer unter der Dede fort: 
jpielten, in Ein Horn; auch damals wurden Würtemberg, Baben, 
Sadjen-Weimar und bie wenigen übrigen beutfchen Staaten und Staat- 
lein, in denen ber Freiheit der Preffe jowie den fonftigen Erforvernifjen 
eines verfaffungsmäßigen Zuftandes noch eine bürftige Zuflucht geöffnet 
war, von Defterreich und Preußen mit demſelben Großmachtsbewußt- 
fein und derſelben Miene hochmüthigfter Ueberhebung die Unbedeutend— 
heit ihrer Stellung und bie Geringfügigfeit ihrer Mittel ins Gebächt- 
niß gerufen, wie jeßt, angefichts der Möglichkeit eines Bundeskriegs 
zwifchen Deutfchland und Dänemark, es fih Sadjen, Baiern, Baden, 
Wirtemberg, kurz alle diejenigen müfjen gefallen laſſen, welche bei dieſer 
Gelegenheit Deutfchlands Recht und Ehre höher jchägen- und ihren 
Forderungen mehr gehorchen wollen al8 den Einflüfterungen ver öſter— 
reichifchen und preußifchen Cabinetspolitif. Damals handelte es fich 
nur um innere Mafregeln, um Snebelung der Preſſe, Purificirung ber 
Univerfitäten, Verfolgung der Demagogen 2c.; jett hat fih der Schau: 
plaß erweitert, das Stichwort aber ift dafjelbe geblieben und nach wie 
vor find bie übrigens fo uneinigen beiden bentjchen Großmächte boch 
darin einig, daß der Deutihe Bund mit feinen Pflichten und Verbind— 
lichkeiten für fie nur dann und nur fo fange vorhanden ift, als er fich zum 
willenlofen Organ ihrer Entſcheidungen hergibt, jowie er aber Miene 
macht, fich auf eigene Füße zu ftellen, aljo mit andern Worten: jowie 
mit dem armſeligen bischen Einheit, das uns überhaupt noch geblieben 
ift, wirflich einmal Ernft gemacht werben fol, da laffen Preußen und 
Defterreich fich nicht „majoriſiren“, da fchreien fie Zeter über bie 
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Anmaßung ber renitenten Bundesſtaaten und denunciren fie öffentlich 
als Ruheftörer und Feinde des europäijchen Friedens! 

Indefjen Heißt e8 ja, daß ein Uebel um fo Teichter zu heilen ift, 
je mehr es nach außen tritt, und fo dürfen wir vielleicht auch hoffen, 
daß der wohlverbiente Schiffbruch diefer djterreichifch-preußifchen Politik 
um fo näher, je mehr dieſelbe aus dem Verſteck diplomatifcher Projecte 
und Intriguen fi) binauswagt auf bie offene Bühne der auswärtigen 
Politif. Ob und was darüber einftweilen zu Grunde gehen wird, das 
läßt fich jet freilich noch nicht ermefjen; wer dagegen zulegt Recht be> 
halten und auf weſſen Seite ber enbliche Sieg ſich neigen wird, bas 
jcheint uns allerdings unzweifelhaft. Ja Ein Vortheil fcheint uns ſchon 
jet flar zu Tage zu liegen: wie bie Dinge fich auch geftalten mögen, 
mit dem Anjpruch, ven Protector der deutjchen Klein- und Mitteljtaaten 
zu fpielen, oder überhaupt Deutjchlands Einheit und Freiheit fichern zu 
wollen, darf Defterreich fo wenig wie Preußen jemals wieder auftreten; 
die Zeit „blöder Jugendeſelei“, wo vergleichen Köder noch verfingen, ift 
vorüber, wir alle find zu gründlich aufgerüttelt aus unfern Illuſionen 
unb weder ein Fürftentag zu Frankfurt am Main wird wiederfehren, 
noch wird Preußen Gelegenheit finden, fich zum zweiten mal mit unter: 
gejchlagenen Armen in das Gewand tugenbhafter Entjagung zu hüllen. 

Aber auch das gemüthliche Geträtfche von der fo höchſt wünſchens— 
werthen und. jo höchſt nothwendigen Kinigfeit zwifchen Defterreih und 
Preußen wird, hoffen wir, wenigjtens für einige Zeit vorüber fein. 
Es ift traurig, jehr traurig jogar, aber es ijt nun einmal fo und wird 
vorausfichtlich auch noch lange jo bleiben, genau fo lange, wie die Mi- 
fere unferer gegenwärtigen Zuftände überhaupt vorhält: der Widerſpruch 
zwiſchen Defterreih und Preußen ift der Lebensnerv der beutjchen Ge- 
ſchichte und die unerlafliche Vorbedingung jeder freiheitlichen Entwidelung 
unſerer vaterländifchen Zuftände; ein aufrichtiges und dauerhaftes Freund: 
ſchaftsbündniß zwijchen Defterreich und Preußen — wenn es überhaupt 
"möglich wäre — würde zwar die Ruhe Deutjchlands ſichern, aber biefe 
Ruhe würde die Ruhe des Kirchhofs fein. 
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Frit Reuter's „Olle Kamellen“, vierter Theil. 


Auch unter dem Titel: „Sämmtliche Werke von Brig Reuter, Neunter Band: «Olle 
Kamellen IV.: Ut mine Stromtid. Zweiter Theil»" (Wismar und Ludwigsluſt, 
Hinſtorff'ſche Hoſbuchhandlung.) 

Von der ausführlichen Beſprechung, die wir zu Aufang unſers vori— 
gen Jahrgangs über den erſten Band von Fritz Reuter's „Ut mine 
Stromtid“ brachten, wird unſern Leſern Hoffentlich noch jo viel im Ge— 
dächtniß geblieben fein, daß wir den Faden unſerer Berichterſtattung, 
betreffend die kürzlich erſchienene Fortſetzung des ebengenanuten Romans, 
ohne weiteres daran anknüpfen können. Nur das Eine ſei dabei voraus— 
geſchickt, was wir freilich ebenfalls ſchon bei jener frühern Gelegenheit 
zur Sprache brachten: nämlich, daß wenn Fritz Reuter bis dahin der 
unbeſtrittene Ruhm zuſtand, einer unſerer beſten und wirkſamſten Er— 
zähler zu fein, ver Roman „Ut mine Stromtid“ den Beweis liefert, 
daß er noch mehr ift als nur ein glüdficher Erzähler, nämlich ein 
Dichter im fchönften und höchſten Sinne des Wortes und im vollen 
Befit jener äſthetiſchen Bildung und jenes fünftleriichen Selbftbewußtjeing, 
das heutzutage feinem, auch nicht dem reichbegabteften Talent erlafjen 
werben fann, wenn feine Erzeuguniſſe mehr als bloße Guriofitäten, bloße 
Spiele eines blinden Zufalls fein follen. Allerdings fchreitet, wenig: 
tens was den unlängft erfchienenen zweiten Band betrifft, die Handlung 
des Romans etwas langfaın, vielleicht für den Geſchmack mancher Leſer 
fogar etwas zu langfam vor. Doch gehört ja biefe Langſamkeit der 
Entwidelung mit zu den charakteriftifchen Merfinalen des Romans, vor— 
züglih des fomijchen, der gerade in dieſer Fülle des Details und der 
liebevollen Ausmalung vefjelben eine feiner wejentlichften Eigenfchaften 
befigt. Und fo weiß denn auch der Verfaſſer in diefe langfam fort: 
ſchreitende Handlung fo viel teils ergößliche, theils rührende Einzel- 
heiten zu verflechten, die Irrgänge, in die er fich fiellenweife zu vers 
lieren fcheint, find fo lodend, die Nuhepläge, bei denen er werweilt, fo 
anmuthig und erfrifchend, daß auch der ungebuldigfte und ftoffgungerigjte 
Lefer ihn mit immer gleichem Vergnügen begleitet. 

Eine derartige Epiſode, ausgemalt mit dem ganzen Farbenreichthum 
und der ganzen faftigen Friſche diefes echt niederländifchen Pinfels, ift 
gleih zu Anfang die Liebesgefchichte der beiden ‚„‚Drumwäppel’ mit den 
Candivaten Gottlieb und Rudolf. Der Lefer wird fich, wie gejagt, des 
Zuſammenhangs Hoffentlich.uoch erinnern; die beiden Drumwäppel „Lining“ 
(Linchen) und „Mining“ (Minchen) find die Töchter der Frau Nüßler 
in Rexow, der Schweiter des Infpectors Habermann, bes eigentlichen Helden 
der Gefchichte, und jenes bievern „Jung-Jochen“, der feinen vollen Tag von 
früh bis ſpät im Lehnſtuhl hinter dem Ofen verbringt und deſſen gefammte 
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Lebensphiloſophie ſich in dem tiefſinnigen Spruche zufammenfaßt: „'t is 
all ſo as dat Ledder is“. Am Schluß des erſten Bandes wurde der 
ſonſt ſo einförmige Kreis des Nüßler'ſchen Hauſes durch einen Beſuch 
aus der Stadt erweitert: zwei Candidaten der Gottesgelahrtheit, Rudolf 
und Gottlieb, die fich in Ländlicher Stille auf das Eramen vorbereiten 
wollten, fchlugen zu biefem Ende ihr Quartier in Jochen's Haufe auf und 
wurden fomit die Hausgenofjen der „lütten Druwäppel“. Was daraus 
entftehen mußte, fagte fich jeder Kenner des mienjchlichen Herzens fehon 
am Schluß des vorigen Bandes voraus und ber Beginn des gegen 
wärtigen bringt denn auch die Bejtätigung. Zwifchen ven beiden „Drum: 
äppeln‘ und ven beiden Candidaten hat ſich eine Liebfchaft entjponnen, 
jo grundehrlih und won fo richtiger Beichaffenheit, wie nur je zwifchen 
einem angehenden Gottesgelehrten und einer jungen Dorfjchönen be— 
ftanden bat. Auch an den herkömmlichen Kämpfen fehlt es babei nicht. 
Beide, Lining wie Mining, glauben anfänglich, daß jede von ihnen ben 
andern liebt und find in ſchweſterlichem Wetteifer bereit, einander das 
Opfer ihrer jugendlichen Leidenfchaft zu bringen, bis fich enblich 
ergibt, daß alles in befter Dronung ift, und daß die Paare ganz fo 
zueinander gehören, wie die Natur felbft beſtimmt zu Haben fcheint :: 
Lining die flinfe, vafche, zu dem ftarf weltlichgefinnten Rudolf, der viel 
lieber Landwirth würde als Prediger und diefe Metamorphofe dann auch 
fofort ftehenden Fußes vollbringt, und die fanfte finnige Mining zu 
Gottlieb, dem „Bekehrer“, dem „Petiſten“, wie Infpector Bräfig 
— deſſen unfere Leſer fich ebenfalls wol noch erinnern — ihn nennt. 
Bon biefem lettern, „dem Betiften”, entwirft der Dichter ein über- 
aus ergögliches Bild, das auf die Mehrzahl von feinesgleichen paßt 
und dem Leben wie abgeftohlen ift. „Eine Schönheit‘, heißt e8 unter 
andern ©. 59, „war Gottlieb nicht: die Natur Hatte ihm nicht viel 
Staat mit auf den Weg gegeben und das Wenige hatte er noch auf 
unverftändige Weife misbraucht. So z. DB. fein Haar. Er hatte ein 
dichtes Haar und wäre e8 ordentlich unter der Schere gehalten worden, 
jo wäre e8 ein ganz anftändiges blondes Haar gewejen und er hätte 
fih überall damit zeigen fünnen, ohne den Leuten einen Schreden ein— 
jujagen. So aber hatte er fih in feinem geiftlichen Herzen ven Lieb- 
lingsjünger unfers Herrn Chriftus, Johannes, zum Mufter genommen 


und hatte fich einen Scheitel angelegt (ne Laufebahn, «nannte Bräfig es) 


und quäfte und ftriegelte feine Borften niederwärts, während fie doch 
von Natur beftimmt waren, ferzengerade nach oben zu wachjen. Je 
num‘, fährt der Dichter fort, „wenn ſo'n Heiner Schlingel von zehn, 
elf Yahren mit Loden um den Kopf herumläuft, jo habe ich nichts ba- 
gegen und die Mütter von den Heinen Schlingeln werden noch weniger 
dagegen haben und werben ihnen von Zeit zu Zeit die Loden aus dem 
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Geſicht ftreichen und, wenn Beſuch kommt, auch glatt kämmen — un— 
- verftändige werben natürlich auch noch mit Wideln und Brenneijen 
darin handtieren — ich hätte auch nichts dagegen, wenn es Mode wäre, 
daß alle Leute mit Locken berumgingen, indem fich das auf den alten 
Bildern fehr ſchön ausnimmt, aber wer feine Waden bat, ſoll feine 
engen Hofen tragen und wer feine Loden hat, ſoll fich das Haar kurz 
jchneiden. Unfern alten Gottlieb fein widerhaarige® Zeug hing nun, 
fuchsroth gebrannt von der Sommerfonne, binterwärts herab, als hätte 
er fih ba eine Partie verrofteter Bretnägel hineingeftedtt, und weil er 
e8 nun wegen bes Glattfikens ein bischen ftark Ölen mußte, jo ruinirte 
ihm bas bloß feinen Rodfragen, weiter hatte e8 feinen Zwed. Unter 
dieſem reichlichen Geſchenk der Natur num fchaute ein unbedeutendes, 
blafjes Gefichtchen hervor, das für gewöhnlich einen Ausprud von Weh- 
muth trug, ſodaß Bräfig ihn jchon mehrmals gefragt hatte, bei welchem 
Schufter er arbeiten laſſe und obi hm die Leichdörner wehe thäten. Seine 
übrige Figur trug denfelben Ausorud, fie war lang und ſchmal und 
edig, ver Theil aber, an dem die Weltfinder ihr bischen Freude haben, 
fehlte ihm gänzlich, er hatte feinen Bauch und die Stelle, wo fich 
dieſes nothwenbige und nützliche Möbel allmählich auszubilden pflegt, 
war bei ihm fo hohl wie Frau Nüflern ihr Badtrog, db. h. von ber. 
innern Seite angejehen. Für Bräfig war er dadurch eine Art Natur- 
wunder geworben, benn er aß wie ein Scheunenbrejcher, ohne daß es 
ihm boch bisher das Mindefte genütt hatte, Das muß überhaupt Feiner 
glauben, daß die Pietiften fih von etwas anderm nähren als von 
Eſſen und Trinken; ich habe welche gekannt und kenne noch jegt welche, 
gegen bie ich ſelbſt im diefer Hinficht nicht auflomme. Es ift wahr, 
allerdings, folange fie Candidaten find, find fie nur noch dünnleibig, 
wie man das am beften an den hannoverifchen Candidaten ſehen Fann, 
bie jegt bei uns an ber Tagesordnung find; fowie fie nur erjt eine 
fette Pfarre Friegen, fo poljtern fie fich auch bejjer aus und darum 
verzichtete auch Bräfig noch keineswegs auf die Hoffnung, Gottlieb 
einmal würbig ven Talar ausfüllen zu fehen, obſchon es ihm heimlich 
viel Kopfzerbrechen machte. So jah Gottlieb Balbrian aus; doch wäre 
das Bild nicht vollftändig, wenn ich nicht hinzuſetzte, daß über dem 
Ganzen fo ein Hein, Hein bischen von Pharifäerfchein ausgebreitet lag; 
es war nur eine Sleinigfeit, aber mit dem Pharifäerfram ift das gerade 
wie mit einem Kälbermagen, mit einem Kleinen, Heinen Stüdchen kann 
man ein ganzes Gefäß voll Milch ſauer machen. “ 

Indefjen fieht Frau Nüfler wol, wie die Heiterkeit ihrer lieben Elei- 
nen „Druwäppel“ fich trübt, ohne daß fie doch den Grund davon zu 
errathen vermag. Jung-Jochen in feiner ftillen überlegjamen Weife 
fommt der Sache ſchon näher auf die Spur, die Entfcheivung aber wird 
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doch erſt von Infpector Bräſig herbeigeführt, dieſem allgemeinen Haus- 
freund, der fich auch in diefer Eritifchen Angelegenheit als Mann von Welt 
und Erfahrung erweift. Fran Nüßler zweifelt noch, 06 es wirklich Liebe 
ift, was ihren Mädchen ven Kopf verbreht; Bräfig erflärt fich bereit, die 
Probe zu machen, er fagt — und Hier müffen wir wiederum jenes eigens 
thümliche „Meſſing“ beibehalten, in welchem Bräfig fpricht, va die Ueber— 
tragung befjelben in fchriftgemäßes Hochdeutfch unmöglich ift. Alfo: „Ma— 
dam Nüßler“, fagt Bräfig, „was die Liebe is, entfpinnt fich zuerſt 
ümmer in’n verborgenen Zuftand, meinswegens mit en Blaumenjtruß, 
oder daß fi en Paar «gun Morrn» jagen um drücken fich babei bie 
Hände, oder daß fich en Paar zu gleicher Zeit nach en Klugen Bom- 
wull büden un jtoßen fih dabei die Köpp zufammen, und vor en Zus 
Schauer is weiter nichts davon zu bemerken; aber mit der Weil wird fo 
was augenfcheinlicher, indem daß die Weiblichen fich oftmals rod 
anftiden, un die Männlichen mit die Augen vum figurivren, ober indem 
daß die Weiblichen die Männlichen in die Speif’fammer rin inventiren 
und ihnen da Mettwurft un Offentungen un Smweinfopp vorfegen und bie 
Männlichen die Weiblichen mit blage (blaue) und rode Scherfen unter bie 
Augen gehn, oder, wenns fchon doll is, daß ſie's Sommerabends in’n 
Mondſchein fpazieren gehn und dabei füfzen. Is das mit das lütte 
Kropzeng ſchon paſſirt?“ — Nein”, erwiderte Frau Nüßler, „das 
fann ich nicht fagen, Bräfig. Im der Speifefammer find fie wol 
zuweilen gewejen, boch Habe ich ihmen jchön hHeimgeleuchtet, benn bie 
Speifefammeradfchaft will ich nicht, und daß meine Kleinen roth ges 
worben find, habe ich auch nicht bemerkt, aber daß fie fich in letzterer 
Zeit oft die Augen roth geweint haben, das habe ich wol geſehen.“ — 
„Hm!“ fagte Bräfig, „dies legt is nich ohne. Nu will ih Sie fagen, 
Madam Nüflern, verlaffen Sie fih ganz auf mir, ich weiß darauf zu 
laufen, Hawermannen feinen entfamten Windhund Habe ich ja auch in 
feiner Piebesgefchichte abgefaßt. Ich bün en ollen Jäger, ich ſpör ihnen 
nach bis ins Lager; aber Sie müffen mich fagen, wo fie ihren Wechjel 
den Tag über haben, d. h. wo fie fich möglich treffen können.“ — 
„Das ift Hier, Bräfig, hier in diefer Laube. Meine Kleinen figen bier 
des Nachmittags und nähen bier, und dann kommen bie beiden auch) 
dazu und ich habe mir babei auch nichts Schlimmes gedacht.‘ — 
„Schadt auch nich“, fagte Bräfig und trat aus ver Laube und ſah fich 
voll Eifers um, wobei er einen großen rheinifchen Kirfhbaum ins Auge 
faßte, der fo recht voller Blätter dicht vor der Laube ftand. „AU 
ſchön!“ fagte er, „was gemacht werben fann, wird gemacht.” — „Lies 
ber Gott”, fagte Fran Nüfler, als fie in das Haus zurädgingen, 
„was wird das hente noch alles für Elend in meinem Haufe geben! 
Kurz” — fo Heift Rubdolf's Vater, es ift ein wohlbemittelter Kauf: 
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mann in ber benachbarten Statt — „kommt heut Nachmittag um bie 
Kaffeezeit, er ift bitterbös auf feinen Jungen und überhaupt immer fo 
frötig. Sie follen fehen, der wird hier einen fchönen Spectafel voll- 
führen.” — „Das is ümmer fo bei Fleine Leut“, fagte Bräſig, „da 
figt der Kopp und die unterwärtfige Conſtitutſchon fo dicht zufammen, 
daß das gleich Feuer fing”. — „Ja“, feufzte Frau Nüßler und trat 
in die Stube, „ein Elend wirb es.“ 

Doch fol ftatt des gefürchteten Elends für diesmal alles vielmehr aufs 
glüclichfte ausgehen. Bräfig begibt fich gleich nach dem Effen in fein Verfted 
auf dem Kirſchbaum zunächft ver Laube und bald darauf findet fich in leßterer 
auch Linchen mit ihrem Nähzeug ein. Nicht lange, fo fommt auch Gottlieb 
dazu und zwar als gelehrter und frommer Mann mit dem Buch unter dem 
Arm. „Er ſetzte fich drei Schritte von ihr und las, ſah aber zumeilen 
über das Buch weg, als- wenn er fich das Gelefene oder auch etwas 
anderes überlegte. Mit den Bietiften-Candivaten ift das nun aber fo, 
d. h. wenn fie von der richtigen Sorte find und auch felbjt an das 
glauben, was fie den Leuten vorreden, daß fie vor dem Eramen nichts 
haben als geiftliche Gebanfen, nach dem Eramen aber, da friegen vie _ 
weltlichen ihr Recht und anftatt gleich an die Pfarre zu denken, denken 
fie erft an die Quarre. Gottlieb ging es gerade ebenfo und weil ihm 
nah dem Eramen feine andern Mädchen in den Wurf gekommen waren 
als Minchen und Linchen und Linchen weit beffer auf feine geiftlichen 
Bermahnungen gehört hatte als ihre Teichtfinnige Schweiter, jo war 
er auf dem weltlichen Gedanken gefommen, fie zu feiner Frau Paftorin 
zu machen. Doch fehlte es ihm in biefen Dingen noch an der rechten 
Uebung, er ftümperte in großer DVerlegenheit darin umher und hatte es 
noch nicht weiter gebracht al8 bis zum Füßeln, wobei er felbjt eigentlich 
jedesmal noch mehr erfchraf, wenn er füßelte, als Linchen, wenn fie 
jein Füßeln ſpürte. 

„Heute aber hatte er beichloffen, die Sache am rechten Ende an— 
zufaffen, er fagte alſo: «Lining, dies Buch habe ich eigentlich nur um 
veinetwillen mitgebracht. «Willft du mal zuhören?» — «Ya», fagte 
Lining. — «Das wird ’ne langwierige Gefchicht», ſagte Bräfig für 
fih, der oben in den Kirfchzweigen gerade nicht auf Roſen lag. — 
Gottlieb las ihr nun eine ftattliche Predigt über die chriftliche Che vor, 
zu welchem Ende fie eingegangen würde und wie fie bejchaffen fein 
müffe, und al8 er damit fertig war, rüdte ev einen Schritt näher und 
fragte: «Was ſagſt du dazu, Lining?» — «E8 ift gewiß fehr jchön», 
jagte Lining. — «Das Heirathen?» fragte Gottlieb. — «Oh, Gottlieb!» 
ſagte Lining und bückte fich tiefer auf ihr Nähzeug herab. — «Mein, 
Lining », fagte Gottlieb und rückte wieder einen Schritt näher, «es ift 
nicht ſchön. Gott fegne dich dafür, daß du biefen wichtigen Act des 
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menſchlichen Lebens nicht leichtſinnig aufgefaßt haſt. Es iſt ſchrecklich 
ſchwer, d. h. im chriſtlichen Sinne» und gab ihr eine grauliche Schil— 
derung von den ſchweren Pflichten und den Mühen und Sorgen in der 
Ehe, als müßte er Lining auf das Zuchthaus vorbereiten, daß Bräſig 
in dem Kirſchbaum ſich kreuzigte und ſegnete, daß er nicht in ſolche 
gräuliche Lage gekommen war. — «a», ſagte er, «Lining, die Ehe iſt 
ein Theil des Fluches, mit dem Gott unſere Vorältern aus dem Para— 
dieſe trieb», und langte nach der Bibel und las dem kleinen Kinde das 
pritte Kapitel erftes Buch Mofis vor, daß Lining am ganzen Leibe 
zu zittern anfing und nicht wußte, wo fie vor Angft und Scham bfeiben 
ſollte. — „Entfamter Iefumwiter!» rief Bräfig Halblaut auf feinem 
Baum, «was bringft du mich das unfchullige Kind in fo 'ne Scha- 
nirung!» und wäre beinahe vom Baum heruntergefprungen und Lining 
wäre beinahe weggelaufen, wäre es nicht die Bibel gewefen, woraus er 
vorlas, denn was darin ftand, konnte doch nur gut fein; fie hielt fich 
die Hände vor die Augen und weinte bitterlih. Er aber war nun ganz 
in ben geiftlihen Eifer bineingerathen und hatte dabei den Arm um 
fie gefchlagen und rief: «Ich ſchone dich nicht in dieſer feierlichen 
Stunde! Karoline Nüßler, willft du unter dieſen chriftlichen Be— 
dingungen mein chriftliches Eheweib werben?» — Ach und Lining war 
in folcher gräßlichen Verwirrung, daß fie nicht reden und nicht denfen 
fonnte, blos weinen und immer weinen.‘... 

In diefem fritifchen Moment fommt Rubolf, ver zweite der Can— 
bidaten, ber heitere, lebensluftige, mit feinem Minchen dazu; auch zwi— 
ſchen ihnen findet eine Berftändigung ftatt, die jedoch etwas rafcher 
und minder geiftlich verläuft. Mitten hinein in bie gegenjeitigen Er- 
färungen, wie eine Erſcheinung aus den Wolfen, fährt Onfel Bräfig 
vom Kirſchbaum, aber nur um die Liebenden in feinen Schuß zu neh— 
men. Und wirklich, da noch denſelben Nachmittag die Väter der beiden 
Candidaten ſich einfinden und mitfammt dem Nüßler'ſchen Ehepaare 
ihre Zuftimmung ertheilen, fo löſt fich alles in Liebe und Freundfchaft 
auf. Auch erhält Rudolf die Erlaubnig feines Vaters, die Theologie, 
zu der er einmal feinen Beruf im fich fpürt, mit der Landwirthichaft 
zu vertaufchen, wozu Infpector Bräfig ihn mit folgender charakteriftifchen 
Standreve einweiht. „Aber das jage ich Sie, Rudolf”, fagt er, 
„daß Sie mir nicht auf der Grabenburt lefen, fondern auf das Meß— 
ftreuen pafjen. — Sehn Sie, fo is der Griff, fo müſſen die fader- 
mentjhen Hofjungens die Fort fafien um denn nid jo — baff! — 
binfmeißen, nein! fie müfjen erft en brei- bis viermal mit bie Fork 
fchütteln, daß der Meß vonein fommt. En orbentlih afmeßt Land muß 
jo fauber und fein ausfehen as 'ne Ded von Sanft (Sammt).“ 

Ein würdiges Seitenftüc zu dieſer Liebesgejchichte ift bie Geſchichte 
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einer Bojtenpartie, mit welcher Hr. Habermann fich eines Sonntags 
einen befcheidenen Zeitvertreib bereitet. Zum gehörigen Verftänduig be- 
merfen wir, daß außer dem wohlbefannten Infpector Bräfig der Kauf: 
mann Kurz, den wir ebenfalls jchon als Rudolf's Vater fennen gelernt 
haben, und jein Schwager, der Rector Baldrian, Gottlieb’8 Vater, an 
der Partie theilnehmen. Als Nebenfigur agirt Yung-Tribbelfig, jener 
angehende „Defonomifer‘‘, der ſchon im erften Bande des Romans eine 
fo erheiternde Rolle fpielt; er joll unter Habermann’s Anleitung bie 
Landwirthſchaft erlernen, treibt jedoch vorläufig nur dumme Streide. 
Einer der neueften darunter ift, daß er fich von einem guten Belannten 
mit einem Pferde hat anführen laffen, einer Stute, die angeblich mit 
einem Bollblutfüllen trächtig geht; welche Wendung es mit biefem 
Boliblutfüllen und fomit auch mit Tridbelfig’ Pferbefauf nimmt, werben 
wir jogleich erfahren. — Der Rector und Hr. Kurz find herausgefommen, 
um „eine rechte gemüthliche Partie Bofton zu ſpielen“; Hr. Habermanı 
als Wirth ftimmt bei und ftellt ven Tiſch zurecht. 

„Holt Korl“, fagte Bräfig, „das ift min entgegen, daß du bas 
felbft Hier arrangiren willjt, das hört fih for den Wirthſchafter“ — 
und damit brüffte er über den Hof herüber: „Triddelfitz!“ — und 
Frig Fam angelaufen. — „Triddelfitz, wir wollen Boftohn fpielen, 
machen Sie uns den Tiſch in den Gang'n und den Poh für die Beeten 
un ftoppen Sie bie Pfeifen und machen Sie 'ne Hanbvoll Filibeſſen.“ — 
Und als Frig dies wohl zu Stande gebracht Hatte, fetten fie ſich nieder 
und nun Fonnte e8 losgehen — aber fo ſchnell ging das nicht, es 
mußte ja doch erſt ausgemacht werben, wie hoch gefpielt werben jollte. 
Kurz wollte ven Bofton Grandiſſimo zum Schilling fpielen; aber Kurz 
war immer fehr wagehalfig; das war benn boch ein bischen zu hoch, 
und Bräfig erklärte, er ſetze fich nicht an ben Spieltifch, um andern 
Leuten das Geld aus den Taſchen zu nehmen. Zuletzt vereinigte 
man fich denn unter Habermann’ VBermittelung über ein billigeres 
Spiel und e8 wurbe gezogen. — ‚Wer hat Carreau?’ fragte ver Rector, 
„der gibt an.“ — „Kurz gibt an’, fagte Bräſig. — So, nun konnte 
es endlich losgehen; aber es ging noch nicht los, der Nector legte bie 
Hand auf die - Karten und fagte, indem er fich rundum fah: „Es ift 
merkwürdig! wir find doch alle ganz vernünftige Menfchen, und wir 
jpielen ein Spiel, nämlid das Kartenjpiel, welches nach urkundlichen 
Nachrichten zur Unterhaltung eines wahnfinnigen Königs erfunden worden 
ift. — König Karl von Franfreih nämlich...‘ — „Nein Kinder‘, fagte 
Kurz und nahm dem Rector die Karten aus der Hand, „wenn wir fpielen 
wollen, dann wollen wir fpielen, wenn wir uns was erzählen wollen, dann 
wollen wir ung was erzählen.” — „Vorwärts!“ rief Bräfig und Kunz gab, 
vergab aber in ver Eile; alſo: „nochmal!“ — Diesmal glückte es und nun 
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konnte das Anfagen losgehen. „Ich paſſe“, fagte Habermann in ver Borhand, 
nun fam der Rector; mit dem bauerte e8 aber einige Zeit, bevor er fein 
Spiel zurechtgeftedt hatte, indem er nämlich den vernünftigen Aber- 
glauben Hatte, daß die Karten beffer würden, wenn er fie einzeln auf- 
nähme, und weil er alle feine Angelegenheiten mit großer Gewifjen- 
haftigfeit betrieb, ftedte er die Karten immer fireng der Reihe nach, 
und drehte die Siebener und Fünfen fo, daß er das mittelfte Auge zu 
jehen befam, bamit er fie ja nicht mit den Sechfen und Vieren ver- 
wechjeln könnte. — Kurz hatte inzwifchen feine Karten auf den Tiſch 
gelegt, die Hände darüber gefaltet und ſah ihn an und feufzte. — 
„Ich paſſe“, jagte der Rector. — „Das wußte ich fo wie fo’, fagte 
Kurz, denn er wußte, daß feines Schwagers Karten jchnurrig ausfehen 
mußten, wenn er ein Spiel aus ber Hanb anfagen jollte, dahingegen 
hatte er eine Himmelangft vor feinem Schwager, daß er mitgehen 
mwürbe, wenn er felbjt etwas angefagt, weil er dann immer nichts hatte, 
oder wenn er etwas hatte, das Spiel verjpielte. — „Paß! fagte Bräfig, 
der nun an die Reihe kam. — „Bofton Grandiffimo!” fagte Kurz, 
„Wer geht mit?” — „Paß!“ fagte Habermann. — „Lieber Schwager‘, 
fagte der Rector, „ih — ein Stich — zwei Stich — nun, der dritte 
der findet fi — ich gehe mit.‘ — „Ja“, fagte Kınz, „aber zufam- 
men wird nicht bezahlt, jeder bezahlt für ſich.“ — „Na, Korl“, fagte 
Bräfig, „denn man raus, denn wollen wir ihnen bie Fidel mal inzwei 
jchlagen.” — „Ja“, fagte Kurz, „aber gejagt wird nichts.” — ,„Be- 
wahre”, jagte Habermann und fpielte HerzensZehn aus: „Herzog Michel 
fiel ins Land.” — „Coeur, Herr Oberförfter”, fagte ver Rector und 
warf Herzen-Bauer dazu. — „Herze mich und küſſe mi un krünkle 
meine Kraufe nich“, jagte Bräfig und ftach die Dame darauf — „Das 
Mädchen muß einen Mann haben”, fagte Kurz und flach mit dem 
König über, legte feinen Stich vor fi Hin und fpielte einen Kleinen 
Kreuz: „Kreuz⸗Kringel und Zwieback.“ — „Friß, Peter! find Linſen!“ 
rief Bräſig Habermann zu. — „Halt!“ — rief Kurz, „geſagt darf 
nichts werden.“ — „Bewahre“, ſagte Habermann und warf einen 
Heinen Kreuz bei. — „Trefflich ſchön ſingt unſer Küſter“, ſagte ver 
Rector und ſtach mit der Neun vor. — „Ein Kreuz, ein Leid, ein bö— 
ſes Weib, hat mich der Herr beſchieden“, ſagte Bräſig und nahm den 
Stich mit der Dame. — „Na“, ſagte Kurz, „das weiß der Teufel! 
Kreuz bat er auch nicht; was er nun wol wieder hat?’ — „Paß 
Achtung, Korl, nu geht die Reif’ 108, rief Bräfig. — „Herr“, fagte er 
zu Kurzen, „ich war Ihr Whiſt. Hier! Pilas war ein Hühnerhund“, 
und damit fpielte er Pique-Aß aus und zog ben König nah: „Bivat 
ber König!” und dann bie Dame: „WRefpect for bie Dams!“ — 
„Herre Gott doch!” rief Kurz, legte bie Karten auf den Tiſch und ſah 
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den Rector an, „was er nım wol bat? Pique hat er auch nicht.” — 
„Kieber Schwager”, fagte der Rector, „ich komme auch noch.“ — 
„Aber zu fpät“, fagte Kurz und nahm die Karten wieder auf mit einem 
tiefen Seufzer, als hätte der Rector ihn nichtewürbig behandelt, er 
aber wollte es als Chrift tragen. — „Korl“, fragte Bräfig, „wo viel 
haben wir all?“ — ‚Bier Stiche”, fagte Habermann. „Nein‘‘,  jagte 
Kurz, „das ift Fein Spiel, gejagt darf nichts werben.” — „Iſt das 
was jagen”, — ſagte Bräfig, „wenn ich blos frag? — Nu paß 
Achtung, Korl, einen mach’ ich noch, un wenn du noch einen machit, 
denn is es rum.“ — „Sch Friege meine”, fagte Kurz. — „Und id 
friege meine auch‘, fagte ver Rector. — Nach ein paar Rundgängen 
bedte Kurz die Hand über feine Stiche: „So, ich habe meine.” — 
Garreau lag auf dem ZTijche, der Rector risfirte einen Schnitt mit ber 
Dame, Bräfig ſtach mit dem König über: „Mädchen, wo willft du hin? 
Und ver alte arme Rector ſaß da mit einem Unterftih: „Ja, wie das 
zugehen kann, begreife ich nicht.” — „Ach, du Hatteft ja Feinen Whiſt“, 
rief Kurz. — „Korl”, fagte Bräfig, „wenn du richtig aufgepaßt hättſt, 
denn hätten fie noch en Unterjtich gehabt.” — ‚Sa, du haft nur das 
Berfehen gemacht, dur fpielteft mir nicht Herzen nad.” — „Karl, hatte 
ich auch einen? ich Hatte ja feinen, ich Hatte ja blos den König blank.’ 
— ‚Nein, Schwager“, rief Kurz wieder dazwiſchen, „‚gibft das ganze 
Spiel aus den Händen, haft ven Treff-König und ſetzſt die Neun vor. 
Das Spiel war groß gewonnen.” — „Ad, was wollen Sie?“ fagte 
Bräfig mit großer Verachtung, „Sie Knabe, Sie Walpfnabe! Ich fiße 
bier in Hinterhand mit der ganzen Garangtion in Pik und denn noch 
mit en paar richtigen Brummshagens; was wollen Sie?‘ — „Herr, 
glauben Sie, daß ich mich, wenn ich Bofton angefagt habe, vor Ihren 
lumpigen Brummshagens fürdte?” — „Nein, nein!” rief Habermann 
dazwiſchen und gab frifche Karten herum, „nun laßt das nur fein, 
das alte Nachipielen ift unangenehm.’ 

Und in diefem Tempo fpielten fie dann weiter, und es war immer, 
als wollten fie fich beim Kopfe Friegen und hatten doch die beften Ge— 
finnungen gegeneinander. — Der Rector gewann, und er hatte auch 
die meifte Ausficht zu gewinnen, benn wer das erfte Spiel verliert, ger 
winnt ja bekanntlich nachher immer. — Kurz ſaß Im Malheur; aber 
das gleicht ſich mitunter hölliſch aus: „Zehn Granbiffimo!‘ fagte er. 
Alles fuhr zufammen, er felbft auch, jah feine Karten nochmals durch: 
„zehn Grandiſſimo!“ fagte er nochmals, legte die Karten auf den Tifch 
und ging in der Stube auf und niever; „ſo jpielt man in Venedig und. 
in andern großen Bäbern.‘ 

Gerade in feinem größten Triumph und in ber größten Verlegenheit 
der andern fam Fritz ZTriddelfig in die Thür, ganz verftört und ganz 


Fritz Reuters „Olle Kamellen“. 145 


blaß: „Herr Inſpector, Herr Habermann, ach kommen Sie doch mal 
mit!“ — „Mein Gott“, ſagte Habermann, „was iſt paſſirt?“ und 
wollte aufſtehen; Kurz hielt ihn aber zurück: „Nein“, ſagte er, „das 
Spiel muß erſt geſpielt werden. 'S iſt mir ſchon mal ſo gegangen, 
damals als das große Feuer war und ich gerade einen Grand auf den 
Tiſch gedeckt hatte, da Tiefen fie auch alle weg.“ — „Herr Inſpector“, 
bat Fritz wieder, „Sie müſſen kommen.“ — „Herr Gott!” rief Haber- 
mann, ließ ſich von Kurz nicht mehr halten und ſprang auf, „was iſt 
(08? brennt es?“ — „Nein“, ſtammelte Fritz, „mich... mir... mir 
iſt was paſſirt.“ — „Was iſt Ihnen denn paſſirt?“ rief Bräſig über 
den Tiſch herüber. — „Meine Fuchsftute hat ein Füllen gekriegt“, 
fagte Fri ganz verlegen. — „Na, das is fchon oft paffirt‘‘, fagte 
Bräfig, „aber was machen Sie denn dabei for ein Geficht, as ein 
Leichenbitter; fowas ift ja ein erfreulicher Umftand in diefen Umftän- 
den.’ — „Ja“, fagte Fritz, „aber... aber... es ift fo fchnurrig. 
Sie müfjen mitfommen, Herr Inſpector.“ — „Na, ift das Fohlen denn 
todt ? fragte Habermann. — ‚Nein‘, fagte Frik, „es ift ganz gefund, 
aber es ift fo jchnurrig. Krifchan Däfel fagt, es wäre ja wol ein 
junges Kamel.” „Na, fagte Habermann, „dann wollen wir das 
Spiel nachher fpielen, wollen nur mitgehen.‘ Und was Kurz auch fagte, 
fie gingen alfe mit Srig nach dem Stalfe. — „So ein Füllen habe ich 
noch nie gejehen‘‘, jagte Fri unterwegs, „jolhe lange Ohren hat es“, 
und zeigte von dem Einbogen an aufwärts. 

Als fie in den Stall famen, ftand Krifchan Däfel an der Bucht, 
wo die Fohlenftute freundlich beforgt an ihrem Jungen herumfchnoperte 
und das Junge die erften unbeholfenen Verſuche zu den fpätern luſtigen 
Fohlenfprüngen machte, jchüttelte mit dem Kopf und fagte zu Bräfig, 
zu dem er fich Hinftellte: „Sa, nun fagen Sie mal, Herr Injpector, 
was alles in der Welt jung wird.” — „Ja“, fagte Bräfig, ſah Haber- 
mann an und fagte mit Nachdrud: „ich will’s dich fagen, Korl, was 
er for einer is: dieſes Vollblutsfüllen is en Mauleſel.“ — ‚, Das ift 
e8”, fagte Habermann. — — 

Und fo war e8 in ber That; der gute Freund, der Triddelfitz zu 
feinem erjten Pferbefauf verholfen, hatte ihn gründlich Hinter das Licht 
geführt, es war und bfieb ein Maulefel, zum großen Aerger des guten 
Zriddelfig und zu ebenfo großer ober noch größerer Erheiterung ber 
Dorfjugend. Wenn die Dorflinder Sonntag Nachmittag durch das Feld 
ftreiften, gingen fie nach der Fohlenfoppel und befahen fich den Fleinen 
Maulefel. „Sieh', Jochen, das ift er.” — „Ja, das ift ein echter! 
Sieh’, wie er mit den Ohren thut!” — „Nun fieh’ mal, mun 
ſchlägt er ordentlich hinten aus!“ — Wenn die Dirnen an ber 
Koppel vorübergingen, ftanden fie ebenfalls ftill: „Sieh', Stine, das 
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iſt Hr. Triddelfitzen ſein Mauleſel!“ — „Komm', wollen einmal herau— 
gehen, Fike.“ — „Nä, das thue ich nicht, dazu ſieht das Thier mir zu 
graulich aus.“ — „Ei, wie du dich haſt! du graulſt dich doch vor ihm 
ſelber nicht, er gibt dir ja auch immer die leichteſte Arbeit.“ — Und 
in der ganzen Gegend wurden die Fuchsſtute und der Mauleſel und 
Fritz nun berühmt, und wo der letztere ſich bliden ließ, da wurde er 
nach dem Befinden des Maulefels gefragt, zu feinem großen Verdruß. 
Das alte Heine Ejelsfüllen fümmerte fich aber nicht varum, das fprang 
den Sommer über mit ven andern wohlgeborenen und hochwohlgeborenen 
Fohlen in der Koppel herum, und wenn ihm eins von ben andern zu 
nabe kam, wußte es ihm wol eins zu verjegen. 

Doch würde man fehr irren, wollte man glauben, als ob der gauze 
Roman fich uuter jo heitern. harmloſen Schwänfen abjpinnt: fchon im 
erften Bande hat der Verfaſſer gezeigt, daß er mit derfelben Meifter- 
ichaft wie die Welt des Humors auch die Welt der Tragif beherrſcht, 
und jo ftoßen wir auch in biefer Fortſetzung vielfach auf ebenfo ergrei- 
fende wie rührende Scenen, namentlich aber find die Wege, welche ver 
Dichter feinen eigentlichen Helden, ven mehrgenannten Infpector Haber- 
mann, wandeln läßt, zum Theil fehr rauh und dornig. — Nachdem 
Habermann’ langjähriger Principal, der alte würbige Kammerrath von 
Rambow, das Zeitliche gejegnet, hatte, wie am Schluß des erfien Ban- 
des erzählt worden, deſſen Sohn Arel die Bewirthichaftung des Gutes 
übernommen. rel, früher Cavalerieoffizier, jeit furzem mit der fchönen 
und liebenswürbigen, aber vermögenslofen Frida vermählt, ift im 
Grunde feines Herzens ein ganz gutmüthiger, wohlmeinender Menjch, 
nur etwas jchwach und leichtfinnig, letteres befonders im Punft des 
Geldes, was freilich bei einem ehemaligen Eavalerieoffijier, ber ſozu— 
jagen unter- Schulden groß geworden ift, nichts Auffallendes hat. 
Bielleicht noch ſchlimmer jedoch als dieſer Leichtjinn ift die Eitelfeit, 
mit welcher er fich für einen ganz vorzüglichen Yandwirth hält; wiewol 
es ihm in der That an aller Erfahrung und fogar auch an den erfor: 
lichen Kenntniffen mangelt, Hält er fich dennoch berufen, die geſammte 
Bewirthichaftung des Gutes, die bisher, von Habermann mit fo viel 
Sorgfalt und Umficht geführt worden, auf einen andern Fuß zu bringen. 
Bergebeus jucht Habermann ihn auf das Verfehrte feiner Mafregeln 
aufmerkffam zu machen; wie alle ſchwachen, innerlich abhängigen Na- 
turen, ijt auch Axel außerordentlich eiferfüchtig auf feine Autorität, und 
da muß der alte erfahrene Infpector mit jeiner Sachkenntniß und feinen 
durch einen langjährigen Erfolg bewährten Erfahrungen ihm venn 
freilich zuweilen fehr läftig fallen. So wird das Verhältniß zwifchen 
dem jungen Herrn und bem alten Diener jehr bald ein fühles und 
befangenes, wenigftens von feiten des erjtern. Zwar läßt Frida, bie 
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kluge verftänbige Frau, die wohl fühlt und fieht, welche Dienfte Haber- 
mann ihrem Manne leiftet, es fich angelegen fein, benjelben freund— 
licher gegen feinen alten Infpector zu ftimmen, ihre Bemühungen haben 
jedoch, wie das bei Naturen der Art zu fein pflegt, gerade ven ent- 
gegengefegten Erfolg, und erbittern und verftimmen ven anf fein An— 
fehen eiferjüchtigen, von fich felbft und feinen Projecten eingenommenen 
Arel mehr und mehr. — Ein an und für fich geringfügiges Ereignif 
führt endlich eine rafche und gewaltfame Krifis herbei. Dem jungen 
Hrn. von Rambow wird eine nicht unbeträchtliche Geldſumme, vie er 
fich foeben erft von feinem Gutsnachbarn, dem wohlbefannten Hrn. 
Pomuchelfopf, geborgt hat, geftohlen, der Thäter fcheint ein auf dem 
Gute befchäftigter Tagelöhner zu fein, und durch eine verhängnißvolfe 
Verflechtung von Umftänden geräth Arel auf den unfeligen Argwohn, 
als ob Habermann um den Diebftahl wife oder gar Wutheil daran 
habe. Es fommt zu einem Bruch, Habermann ift im Begriff, vas 
Rambow'ſche Haus zu verlaffen — da ijt plöglic eins der Wirth: 
ichaftsbücher, deren er zur legten Nechnungsablage bedarf, verſchwunden. 
Arel erblidt darin eine Beftätigung feines Verdachts, e8 kommt zu einem 
Auftritt zwifchen den beiden leidenſchaftlich erregten Männern, Arel 
greift zum Gewehr, Habermann fällt ihm in den Arm — ein Zerven 
und Ringen — plöglich geht das Gewehr Los und rel liegt in 
feinem Bfute... 

Damit ſchließt der zweite Band, und werben diejenigen Leſer, welche 
ben Werth eines Romans nad der Nerpvenerfchütterung beurtheilen, 
bie er ihnen bereitet, gewiß nicht über Mangel an Spannung Elagen 
fönnen, wenn ver Verfaſſer fie nun bis zum Erfcheinen des dritten — 
vermuthlich lettten — Bandes in ber Erwartung läßt, wie dieſer Knoten 
fih Löfen wird. Kinftweilen möge bier, ald Schluß der gegenwärtigen 
Beiprehung, noch eine jener fanft ergreifenden, rührenden Scenen Platz 
finden, auf die wir bereits hindenteten, und die wahrlich nicht ven 
Heinften Reiz des Buches bilden. Wir wählen jenen Abjchnitt, in welchem 
der Dichter Abjchied nimmt und zwar einen legten, einen Abſchied auf 
ewig von dem trefflichen Paftor in Gürlig, diefem echten „Danne Gottes’ 
in deſſen Haufe Habermann's Tochter Luiſe erzogen ward; es iſt 
dafjelbe gaftlihe Haus, in welchem jene luſtige Weihnachtsfeier jtatt- 
fand, die wir in unferer frühern Beſprechung mittheilten, die Gefchichte 
vom Heimgang des alten trefflihen Paftors felbjt aber bildet ein wür— 
diges Seitenftüd zu jener Nacht, die Habermann zu Anfang des Ro- 
mans am Sarge feiner Frau verbringt und die unjern Leſern wol eben— 
falls noch im Gedächtniß ift. — Der Dichter erzählt: 

„Der gute alte Baftor war immer ſchwächer geworden. Bettlägerig 
war er eigentlich nicht, hatte auch feine bejonvdere Krankheit, und Dr. Strumpf 
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in Rahnſtädt hatte beim beſten Willen unter all den breitaufendfichen- 
hundertfiebenundfiebzig verfchiedenen Krankheiten, auf die der Menſch von 
Rechts wegen Anfpruch hat, Feine einzige herausgefunden, die auf ihn 
pafte; er mußte fich alſo ohne das behelfen und das that er auch, denn 
der alte treue Großvater Frieden hatte ihm, als er Abjchten genommen, 
die Hand auf den Kopf gelegt und hatte zu ihm gefagt: «Ich gebe; 
aber nur für eine furze Zeit, dann ziehe ich wieder bei deiner Regine 
(der Fran Paftorin) ein. Neben dir brauchft dur mich nicht, ich bin ja 
doch ſchon feit langen Jahren eingezogen in dein Herz in einer ſchweren 
Stunde, als du mit Gott und der Welt abgefchloffen. Nun fchlaf’ ein! 
müde wirft du ja wol fein.» 

„Und müde war er, fehr müde. — Seine Regine hatte ihn auf das 
Sofa gelegt unter die Bildergalerie, und zwar feinem Wunfche gemäß 
jo, daß er aus dem Fenſter ſehen fonnte, feine Luife hatte ihn warm 
zugebedt und dann waren fie beide auf den Zehen herausgeſchlichen, 
um ihm die Ruhe nicht zu ftören. — Draußen fielen die erften Schnee— 
floden dieſes Winters vom Himmel hernieder, fachte, immer fachte; 
und es war draußen fo ftill, wie drinnen, wie drinnen in feinem Her— 
zen, und es war ihm, als wenn ihm bie Chriftushände winften und 
zeigten. Geſehen hat das fein Menſch, aber feine Regine Hat fich 
nachher die Sache jo ausgedeutet — und da ift er aufgeftanden und 
hat ven Schranf aufgefchloffen, den er noch von feinem feligen Water 
ber hatte und ven feine felige Mutter immer felbft neu aufgebohnert, 
und hat fih davor in den Lehnjtuhl gefegt und hat noch einmal fehen 
wollen, was ihm auf biefer Erde Tieblih und ſchön bedünkte. 

„Der Schranf war fein Naritätenfaften für alles, was ihm in 
jeinem Leben einmal wichtig und merkwürdig gewefen war; er war feine 
Hausapotheke, in der er feine Mittel gegen die Noth diefer Welt ver- 
wahrte, und von denen er Gebrauch machte, wenn fein Herz frank war, 
aber fie fchlugen immer an. Nicht in Gläfern, Schachteln und Flafchen 
waren fie verpadt, auch fein Gebrauchzettel war daran gebunden, in 
einer glüdlichen Stunde waren fie einjt von feiner Hand gepflüdt und 
zum Gebrauch aufgehoben. — Alles, wobei er fich einmal eine reine Freude 
wieder ins Gedächtniß zurüdrufen fonnte, lag in diefem Schranf, und wenn 
er einmal traurig war, fo frijchte er feine Seele damit wieder auf, und 
nicht einmal in feinem ganzen Leben hatte er den Schrank zugefchloffen, 
ohne die Kraft feiner Mittel zu verfpüren, und feinen Dank dafür auszu- 
fprechen. — Da lag die Bibel, die er als Knabe zuerft von feinem 
Vater gejchenkt erhalten, da ftand das fchöne Kryſtallglas, das ihm 
feine beften Univerfitätsfreunde zum Abfchied gefchenft hatten, da lag 
das Tajchenbuch, das ihm feine Regine als Braut geſtickt hatte, da lag 
die Mufchel, die ihm mach Jahren ver Matroje gejchict, ven er einmal 
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auf den richtigen Weg zurücgewiefen hatte, da lagen Luiſens, Minchen's 
und Linchen's Neujahrs- und Weihnachtswünfche, die fie mit Tinte und 
Feder auf dem Papier zufammengeftammelt hatten, und baneben ihre 
erjten, etwas ungefchicdten Handarbeiten; ba lag der vertrodnete Braut- 
franz von feiner Regine Ehrentag und die große filberbejchlagene Bil- 
derbibel, die ihm Habermann, und der jilberbefchlagene meerfchaumene 
Pfeifenfopf, den ihm Bräfig zum 75. Geburtstag gefchenft hatte, und 
unten im Schrank ftand Schuhwerf, das Schuhwerk, das Luife, Regine 
und er angehabt hatten, da fie zuerſt die Echwelle des gürliger 
Pfarrhaufes überjchritten. 

„Altes Schuhwerk ift nicht Schön, für ihn muß es aber doch Lieblich 
anzufehen gewejen fein, denn er hatte es fich herausgeholt und hatte es 
um ſich her gebreitet und hatte e8 lange angefehen und fich viel dabei 
gedacht, und hatte feine erfte Bibel auf den Schos genommen und bie 
Bergpredigt von unferm Herrn Chriftus aufgefchlagen und darin ge— 
fefen. — Gefehen Hatte das fein Menfch, aber es war auch nicht nö— 
thig, feine Regine wußte ja doch, wie alles gejchehen war. — Und dann 
ift er fehr müde geworden und hat den Kopf in die Pehnftuhlede ge- 
drückt und ift fanft eingejchlafen. 

„So haben fie ihn gefunden, und die Heine Frau Paftorin hat fich 
zu ihm in den Lehnftuhl gefegt und hat ihm umgefaßt und ihm bie 
Augen zugevrüdt und hat ihren Kopf an feinen gelegt und Hat ftill vor 
fih Hin geweint, und Luife hat fih ihm zu Füßen geworfen und bie 
Hände über feine Knie gefaltet und mit den weinenden Augen bie beiden 
lieben ſtillen efichter angefehen. Dann hat die Feine Frau Paftorin 
einen Kniff in die Blattjeite der Bibel gemacht, hat fie ihm eis aus 
der Hand genommen und iſt aufgeftanden und Luife ebenfalls und ift 
ihr um den Hals gefallen, und dann find fie beide in ein lautes Weinen 
ausgebrochen und haben Schu und Troſt aneineinander gejucht, Dis 
die Dämmerung hereingebrohen. Dann hat die Heine Frau Pajtorin 
dem Herrn Paftor feine Stiefel und ihre Schuhe zufammen in den 
Schranf geftellt und hat gefagt: «Ich jegue den Tag, da ihr zuſammen 
in dies Haus getreten feid»; und hat Luifens Heine Schuhe bazu- 
geftellt und Hat gejagt: «und auch den Tag, da ihr zuerjt über bie 
Schwelle gegangen jeid», und dann bat fie den Schrank zugejchlofjen 
mit allen feinen Freuden.‘ 
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1 Zwei altfranzöfifhe Balladen auß dem literarifchen Rachlaſſt von Gerard de Nerval. 





I. 
Herzog Loys fit vor dem Schloß, 
Sein Töcdhterlein hält er auf dem Schos, 
Einen Ritter will das Mägplein frein, 
Der nicht zehn Heller nennet fein. 


„Ia, ja, mein Bater, ihn will ich fürwahr, 
Trog meiner Mutter, die mich gebar, 

Trog aller meiner Verwandten umber, 
Troß deiner, den ich lieb’ fo fehr!" — 


— „Mein Kind, einen andern wähle bir, 
Sonft wirft man in den Thurm did hier!‘ — 
„Lieber ich fige im Thurme dann; 

Bon meinem Lieb’ nicht laſſen kann!" — 


„Wohlauf, al’ meine Keifigen, auf! 
Meine Knete zu Fuß, wohl auf! 

Führt in den Thurm meine Tochter dort, 
Sie fieht den Tag nicht mehr hinfort!“ — 


Sie blieb darin wol fieben Jahr', 
Und niemand wußte, wo fie war. 
Die fieben Jahre vorübergehn; 
Ihr Bater kommt, um fie zu jehn. 


— „Gott grüß’, mein Sind! wie fieht es aus?" — 
„Um Gott, Herr Bater, es ift ein Graus! 
Meine Füße krank vom feuchten Grund, 

Mein Leib von nagenden Würmern wund!“ — 


— „Mein Kind, einen andern wähle dir, 
Sonft mußt du bleiben im Thurme bier.” 
— „Lieber id bleibe im Thurme dann; 
Bon meinem Lieb’ nicht Laffen kann!" 


11. 


Jean Renaud aus dem Kriege fam; 

Er ging fo traurig und voll Gram. 

— „©ott fegne did) Mutter, immerbar! — 
Ein Kindlein dir dein Weib gebar!“ — 
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„Geh’, meine Mutter, bereite drinnen 
Ein Bett für mid von weißem Pinnen; 
Doch Taf es machen heimlich eis, 

Daß meine Frau davon nichts weiß!“ — 


Und als es kam um Mitternacht, 
Jean Renaud hatte ſchon vollbracht. 
* = 


* 
— „Ad, liebe Mutter, fage mir, 
Wen höre ich denn weinen bier?“ 
— „Meine Tochter, e8 werben bie Kinder fein, 
Die über böfen Zahnſchmerz fchrein. 


— „Ad, Liebe Mutter, fage mir, 

Was höre ich annageln hier? — 
Meine Tochter, es ift der Zimmermann, 
Er nagelt ben neuen Boden an!" — 


— „Ad, liebe Mutter, fage mir, 

Wen höre ich denn fingen hier?“ 

— „Meine Tochter, ah, ih fag’ es fchon, 
E8 zieht ums Haus die Proceffion!” — 


— „Doch fage mir, meine Mutter traut, 
Warum denn weineft du fo laut?” — 
„D, nimmer ich’8 zu verbergen wüßt’: - 
Jean Renaud, ad), geftorben iſt!“ — 


— „D Mutter, fage, daß das Grab 
Der Todtengräber für Zweie grad”, 
Und Raum genug foll drinnen fein, 
Daß es das Kind mit fehließe ein!” — 


2. Brage deu Wind, 

Bon einem provengaliihen Mädchen gedichtet. 
Frage den Wind, wenn leij’ er klagt, 
Frage den Sturm in wilder Wuth, 
Und die weiße Flut dir’s fagt, 

Die das Ufer Füßt in Gut. 

Trage alles, was athmet bier: 

Liebe ift das höchſte Glück! 

Alles belebt ſich und flüftert bir: 

Liebe ift das höchſte Glück! 


Horch, die Lerche jubelnd ſingt's 
Und ihr Neft dir ſagt's geſchwind; 
In dem Lied des Dichters kling's, 
Im der Wiege ruft’ das Kind. 
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Frage alles, was athmet hier: 
Liebe ift das höchſte Glück! 
Alles belebt fih und flüftert dir: 
Liebe ift das höchſte Glüd ! 


Es fteht gefhrieben im flillen Grund, 
Waldesnacht macht's offenbar, 
Hier verlündet es Frauenmund, 
Droben ſeliger Englein Schar. 
Frage alles, was athmet hier: 
Liebe iſt das höchſte Glück! 
Alles belebt ſich und flüſtert dir: 
Liebe iſt das höchſte Glück! 
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Eine neue Bearbeitung des „Hohenliedes“, 


In 9. D. Sauerländer’s Verlag in Frankfurt a. M. erfhien: „Sula- 
mit. Das fchönfte Lied der Liebe, neu überjegt und erklärt. Freunden 
ber Poefie und Liebe gewidmet von Dr. Joh. Marbach.“ Wer die Ge- 
dichte der menfhlihen Umvernunft im allgemeinen, insbefondere aber ber 
hriftlihen Theologie ſowie überhaupt der chriſtlichen Wiffenfhaft kennen 
lernen will, der braucht nur einen Blick in die Geſchichte des Hohenlieves 
und der Bearbeitungen und Auslegungen zu werfen, die baffelbe im Yauf 
der Yahrtaufende ‚erfahren hat. Sein anderes Buch der Bibel, ja fein 
anderes Bud der Welt ift dermaßen mishandelt worden, an feinem andern 
haben religiöfe Blindheit auf der einen, gelehrte Unwiſſenheit auf der an- 
dern Seite fo viel gefündigt und gefrevelt wie gerade an biefen Bude, das 
fi) mit dem Namen des weifeften aller Könige ſchmückt. Und doch Liegt 
der Inhalt deffelben und damit aud feine urſprüngliche Beftimmung vor 
dem unbefangenen Auge fo klar aufgededt, daß ein Misverftändnig un— 
möglich; das Hohelied oder wie es im Urtert eigentlich heißt: Das Lied ber 
Lieder (im Mittelalter nannte man es nod) bezeichnender „Bud; der Minne“), 
ift ein Kranz von Liebeslievern, durchduftet von all der Sinnlichkeit und 
übergoffen mit jenem Glanz des Colorits, der den Morgenland eigen, und 
würde es faum erflärlich fein, wie daſſelbe von der chriftlihen Kirche jemals 
in einem fo ganz entgegengefegten Sinne hat benugt und ausgelegt werben 
fünnen, wenn man nicht wüßte, wie nahe verwandt Myſtik und Sinnlichkeit 
miteinander find und wie leicht und gern die fanfte Glut der einen in die 
wilden Flammen der andern übergeht. Auch traten ſchon frühzeitig inner- 
halb der hriftlihen Kirche felbft Männer auf, welde gegen dieſen Mis- 
brauch des Hohenliedes Einfprudy thaten und daſſelbe einfady als das er- 
fannten und hinftellten, was es in Wahrheit ift: eim irdiſches Liebeslied, 
das mit der Kirche und ihrem Heiland nicht das Mindefte zu thun hat. 
Schon zu Anfang des 5. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung hatte, wie ber 
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Herausgeber des eingangs genannten Werkchens ©. 21 der Einleitung erzählt, 
der berühmte Biſchof Theodor von Mopsveftica (geft. 428) den Muth, in 
dem Hohenliebe ein irdiſches Liebeslied zu finden; die Folge war, daß er 
als Keger verdammt ward, und fo mußten faft noch anderthalb Jahrtauſende 
vergehen, bis es endlich Ende der fiebziger Yahre des vorigen Jahrhunderts, 
aljo zu ber Zeit, da die deutſche Poefie und Wiffenfchaft überhaupt zu 
neuem Leben erwacdte, Herder in feinem epochemachenden Werk: „Lieber 
der Liebe, die älteften und fchönften aus dem Morgenlande“, gelang, der 
richtigen Auffafjung in Deutſchland mehr und mehr Bahn zu bredyen und 
— nach dem Schloſſer'ſchen Ausdruck „Poeſie unter die Pfarrer zu 
werfen“. 

Seitdem ſind die Verſuche, das Hohelied in deutſcher Sprache in einer 
Geſtalt wiederzugeben, welche ben köſtlichen poetiſchen Kern uneutſtellt zu 
Tage treten läßt, und damit einem der herrlichſten Erzeugniſſe, das die 
Liebesdichtung aller Völler und Zeiten aufzuweiſen hat, auch beim großen 
Publikum diejenige Anerkennung zu verſchaffen, die ihm in fo hohem Maße 
gebührt, von Zeit zu Zeit immer wiederholt worden und ift das Hohelied 
auf diefe Weife der Mittelpunkt einer ziemlich umfangreichen Literatur ge 
worben. Diefen Borgängern fließt das obengenannte Werkchen fid an und 
zwar, wie ſchon ber Zufag auf dem Titel anzeigt, in der Art, daß es mit 
Bejeitigung alles gelehrten Apparates ſich ohne Unterſchied an alle wendet, 
deren Herz überhaupt für die Schönheit der Kunft und bie füßen Reizungen 
der Liebe empfänglid) iſt. Welche Schwierigfeiten ihm dabei nod) jetzt entgegen- 
ftehen, darüber hat er felbft ſich keineswegs getäufht. „Während“, jagt er 
im Borwort, „die Dichtungen der Griechen und Römer, der Indier, Araber 
und Perfer vortrefflicye Bearbeiter gefunden haben in einer Weife, weldye 
aud dem, ber nicht das fpecielle Sprady= und Fachintereſſe theilt, Verſtänd— 
niß und Genuß der erotischen Blumen im Garten der Poeſie fhafft, liegen 
die poetiihen Schäße des hebräifchen Volfes für das größere gebildete und 
literaturbefreundete Bublitum brady da, unverftanden und ungenoffen. Denn 
jene populäre Behandlung, wie fie theilweife in den fogenannten Bibeljtunden 
geübt wird, weiß zwar allerlei religiöfe Gedanken und Einfälle zu jagen, 
aber fie vermag nicht, aus Mangel an Kraft und Willen, den wahren Sinn 
und Geift zu erſchließen, vielmehr verfchließt fie ihn und ift für den Genuf 
des Originals ein wahres Hindernig. Ein anderes ftellt fidy beim Publi— 
um feldft entgegen. Man ift gewohnt, die Bücher der Bibel als ein Ar- 
beit8object nur für Theologen anzufehen, denen füglich ſolches als angeerbtes 
Eigenthum zu überlaffen fei, als ob es ein lediglich theologiſches Intereſſe 
wäre, an dem Hohenliev 3. B. Intereſſe zu nehmen, während baffelbe 
Bublitum doch ohne Philolog zu fein an den Literaturerzeugniffen anderer 
Bölfer nicht gleichgültig vorübergeht. 

Beide Hinderniffe hat der Berfaffer nun, nad) feinem eigenen Ausorude, 
„zu durchbrechen gewagt”, indem er „ein biblifhes Bud im berfelben Weife 
behandelt, wie dies bei Dichtungen anderer Bölfer gejhieht, um, weder in 
theologiſchem, nod weniger in erbaulihem, jondern allein in literariſch— 
äfthetifchem Imtereffe, dem objectiven Verſtändniß und reinen Genuffe zu 
dienen‘. 
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Eine ind einzelne gehende Prüfung der Art und Weife, wie der Bear- 
beiter biefen feinen Borfag zur Ausführung gebradt hat, würde nicht nur 
die Grenzen diefer Zeitfchrift überjchreiten, fondern auch dem Plane der- 
felben widerfprechen und bemerken wir daher nur im allgemeinen, daß der 
Verfaſſer feine Aufgabe mit ebenfo viel Geſchmack wie Einſicht gelöft hat; 
die Ueberfegung ſchmiegt ſich dem Driginal möglihft treu an, ohne in 
ſtlaviſche Abhängigkeit zu gerathen; die Sprade ift ſchwungvoll und wohl: 
lautend und felbft den eigenthümlichen Rhythmus der hebräifchen Dichterſprache 
hat der Verfaſſer wiederzugeben gewußt, ſoweit dies möglich iſt, ohne in 
Künſteleien zu verfallen, welche nur der Ueberſetzung ſchaden würden, ohne 
dem Original zu größerer Deutlichkeit zu verhelfen. Auch mit ſeiner An— 
ordnung und Verknüpfung der einzelnen Lieder kann man im allgemeinen ein— 
verſtanden fein, wennſchon es kaum möglich fein wird, in dieſen vielbe— 
ſtrittenen Punkt jemals eine vollſtändige Einheit und Klarheit zu bringen. Boran- 
geſchickt ift der Bearbeitung eine ziemlich umfangreiche Einleitung, in welder 
der Berfaffer ſich über die hebräifche Dichtung im allgemeinen fowie fpeciell 
über das Hohelied, feine Entftehung (er läßt es zur Zeit König Salomo’s, 
doch Ffeineswegs vom König felbft gebichtet werden und zwar in Norb- 
paläftine, wo „von alters her ein freierer Geift berrfchte als in dem ſüd— 
lichen Theil”), fein locales und nationaled Gepräge ꝛc. äußert. Auch bie 
einzelnen Abſchnitte des Liedes felbft werden durch kurze Einleitungen ver- 
fnüpft und erläutert; aud im ihnen wie in der Einleitung gibt fi ein 
gründliches Verſtändniß des Morgenlandes im allgemeinen fowie fpeciell ber 
hebräifchen Dichtung zu erkennen, verbunden mit einem unbefangenen und 
gefunden Urtheil. Das ganze Werkchen, das überdies von feiten der Ber: 
lagshandlung eine gefällige Ausftattung erhalten hat, ift ſomit vedht fehr 
geeignet, Eingang in ben reifen unſerer Gebildeten zu finden und bafelbit 
jenen Sinn für Einfachheit und Tiefe der Empfindung fomwie jenes un 
befangene Verſtändniß des Schönen zu beleben und zu kräftigen, das unter 
den widerfprechenden Einflüffen unferer modernen Eultur nur allzu häufig 
in Bergeffenheit geräth. R. P. 


vom — 


„Anthropologiſche Vorträge gehalten im Winter 1862 — 1863 in 
der Aula zu Bern von Marimilian Perty“ (Leipzig und Heidelberg, 
C. F. Winter'ſche Verlagshandlung). Mit Vergnügen begrüßen wir ben 
Berfaffer, der in feinen jüngften Beröffentlihungen einigermaßen in Gefahr 
war, fih im die Traum- und Nadtjeite des menfchlichen Dafeins zu ver- 
lieren, bier auf einem Gebiete, das er nicht nur vollftändig beherrſcht, ſondern 
das auch vorzugweiſe geeignet ift, gefunde, ber allgemeinen Bildung zuträg- 
liche Früchte hervorzubringen. Die vorliegenden Vorträge, urfprünglich vor 
einem gemifchten Publitum gehalten, gehen von ber phyſiſchen Grundlage 
des Menſchengeſchlechtes aus und begleiten dafjelbe in ftetiger Entwidelung 
bis zu den höchſten Formen feiner fittlihen Eriftenz in Familie, Staat 
und Religion. Den Standpunft betreffend, ben ber Verfaſſer dabei ein⸗ 
nimmt, rechnet er ſich ſelbſt zu der Zahl derjenigen, welche „im ganzen die 
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moderne Weltanſchauung vertreten und die Berechtigung der Wiſſenſchaft zur 
Entſcheidung der höchſten Fragen anerkennen, aber andererſeits weder die 
Schranken des menſchlichen Geiſtes leugnen noch der Anſicht ſind, daß die 
Ergebniſſe der Forſchung zum Verzicht auf die weſentlichen von jenen Ueber— 
zeugungen beftimmen müſſen, welche dem menſchlichen Gemithe für theuer 
und heilig gelten. Er hält“, fährt er fort, „vie Förderung der Wahrheit, 
bes Rechtes und der Freiheit für geboten und das Streben nad einer immer 
volltommenern Geftaltung des irbifchen Lebens für mwohlbegründet, glaubt 
aber nicht, wie fo viele jest, daß die Beftimmung des Menſchen in diefem 
und im Staate aufgeht”. Eine befonders werthuolle, wenn aud mit dem 
eigentlihen Organismus des Buches nur loder zufammenhängende Zugabe 
find die „Culturbilder“, welde das letzte Drittel deſſelben füllen; ver 
Berfaffer jchildert darin die Aegypter, die Chinefen, die Azteken und bie 
Peruaner ſowol nad ihrer Naturanlage als nad ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung und bewährt dabei eine ebenfo ausgebreitete Belefenheit wie 
Klarheit und Anſchaulichkeit der Darftellung. 

„Thautropfen. Weberfegungen aus dem Franzöfifhen und Erzählun— 
gen von Alerandra, fönigl. Prinzeffin von Baiern“ (Münden, Bleifch- 
mann). Die Vorrede beginnt mit dem Sape: „Das befte Heilmittel für 
niebergebeugte Seelen ift die Beihäftigung mit dem Glüde anderer“, und 
fließt damit, daß es „in den ſchweren Leidensftunden, die keinen Stand 
verjhonen‘, kein füßeres Arzneimittel gibt als „unermüdetes Mitarbeiten 
an tem Glüde unferer Nebenmenfhen”. Bor einem Bude, das aus der— 
artigen Erwägungen hervorgegangen ift und das feinen Urfprung alfo weit 
mehr einem Herzensbedürfniß ald irgendeinem Literarifchen Interefle verbantt, 
hat die Kritik ohne weitered die Waffen zu fireden, und bemerfen. wir 
daher an biefer Stelle nur, daß der milde menfchenfreunplihe Sinn, ber 
fi in den beiden obigen Sätzen ausſpricht, aud das ganze Büchlein er- 
füllt und belebt. Auch die religiöfe Färbung, die baffelbe ftellenweife an- 
nimmt, ift von fo fanfter und anſpruchsloſer Beſchaffenheit, daß felbit die 
jenigen, die in biefer Hinfiht nicht auf dem Stanbpunft der fürfilichen 
Berfafferin ftehen, fi davon nur wohlthätig berührt fühlen Fönnen. Jeden⸗ 
falls ift es ebenjo erfreulich wie Iehrreih zu ſehen, wie bie Leiden und 
Freuden der Menjchenfeele überall diefelben find, in ber Hütte wie in ber 
Nachbarſchaft des Thrones, und wie menſchliches Mitgefühl unter allen Um— 
ftänden das föftlichfte Juwel bleibt, mit dem felbjt eine Fürſtin ihre Schläfe 
zieren kann. Das Buch befteht theild aus Weberfeßungen aus dem Fran- 
zöflfchen der Eugenie Foa und der Gräfin Gasparin, theild aus Drigi- 
nalerzählungen der Berfafferin. Der letztern find vier: „Erdenkreuz als 
Himmelsftufen‘; „Zwei Schwägerinnen‘; „Wo die Noth am höchſten, ift 
die Hülfe am nächſten“; „Das Eranfe Akrobatenmädchen“. Es find mehr 
Skizzen "als ausgeführte Erzählungen, doc entjpricht eben dieſe flüchtige, 
fozufagen ſchüchterne Haltung dem zarten weiblidhen Sinne, den das ganze 
Bud in fo liebenswürbiger Weife bocumentirt. 
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Aus der preußiſchen Rheinprovinz. 
Mitte Januar 1864. 

JE. Auch bei uns iſt der Uebergang vom Alten in das Neue Jahr 
diesmal nicht mit der Heiterfeit und dem frohen, ja ausgelaffenen Muthe 
begangen worben, den unjere Devölferung, die befanntlid gern tanzt, fo 
oft ihr nur gepfiffen wird, fonft mol bei diefer Veranlaſſung an den Tag 
zu legen pflegt. Im Gegenteil, wie in biefem Augenblick überall in 
Dentſchland, wenigftens überall, wo man noch ein Herz hat für die Geſchicke 
des gemeinfamen Baterlandes, fo iſt auch bei uns bie Stimmung fehr ge- 
drüdt, und ber Blid, mit dem wir in die Zukunft fchauen, nichts weniger 
als heiter. Zwar diejenige Beſorgniß, die fonft in ähnlichen Fällen bei 
uns in erfter Weihe zu ftehen pflegt, ich meine die Beforgniß vor einem 
Kriege mit Frankreich, deſſen Schreden ſich natürlich zuerft auf unfere 
Provinz entladen würden, ift für den Augenblick ziemlihd in den Hinter: 
grund getreten. Nicht als ob man den Friedenöverfiherungen Napoleon’s I. 
bei uns einen größern Werth beilegte, als ihnen in der That gebührt; 
man weiß aud bei uns recht gut, daß ber gegenwärtige Inhaber des 
franzöfifhen Thrones nur Ein Ziel und Einen Zwed im Auge hat, nämlich 
den Beſitz diefes Thrones ſich und feiner Dynaftie möglichft zu fihern und 
daß er unter Umftänden jede Politif ergreifen wird, fei es Krieg, fei es 
Frieden, welche ihm in diefer Beziehung die meifte Ausficht auf Erfolg 
darbietet. Und da ift es num eine Thatfache, von der gerade wir, als bie 
nächſten Nachbarn Franfreihs, vielfahe Gelegenheit haben uns zu über- 
zeugen, daß das franzöfifche Volk in diefem Augenblid nichts weniger als 
friegerifch gefinnt ift, und daß daher aud ein Krieg, weit entfernt, den 
Thron des Kaifers zu befeftigen und fein Anfehen zu erhöhen, bei der 
gegenwärtigen Beſchaffenheit der äffentlihen Stimmung vielmehr nur dazu 
dienen würde, der faiferlihen Regierung neue, zum Theil unberechenbare 
Schwierigkeiten zu bereiten. Die Sahen ftehen in Frankreich heut merklich 
anders als vor fünf Yahren; damals war die Gloire nod ein mächtiger 
Sporn, und aud der ausgeſprochene Zwed des Krieges, der Herrichaft 
Defterreih8 in Dtalien ein Ende zu machen und dem ebenfo fchönen wie 
unglüdlihen Lande feine Selbftändigfeit wiederzugeben, machte denfelben 
in hohem Grade populär. Geitvem hat man jedody einige wichtige Er- 
fahrungen gemadt, bie wefentlid dazu beigetragen haben, die Kriegsluft 
des franzöfiihen Volles zu dämpfen und fein leichtentzündlihes Blut ab- 
zufühlen. Einmal nämlih Hat man erleben müfjen, daß der Krieg abge: 
broden wurde, eben da er im beften Zuge und da die Verheißungen, mit 
denen er eröffnet worden, nod bei weitem nicht erfüllt waren, Defterreid) 
ift noch heute nicht aus Italien hinausgeworfen, wol aber hat die halbe 
und zweideutige Politif, welche Frankreich feitvem in Betreff Italiens be— 
folgt hat, dem erftern ftatt eines banfbaren Berbündeten vielmehr einen 
Gegner erwedt, deſſen Haß — man erinnere fid) nur des neueften Attentats 
gegen Louis Napoleon, falls daſſelbe nämlich nicht ein bloßer Polizeitniff — 
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barum nit minder lebhaft ift und nicht minder nad Befriedigung 
lechzt, weil er fidy zur Zeit nod in die Maske freundnachbarlicher Ergeben- 
heit hüllen muß; jeder Franzofe, der ſich überhaupt nody ein umbefan- 
genes Urtheil erhalten Hat, muß ſich auch felbft jagen, daß Italien von 
Frankreich ſchweres Unrecht gejchehen ift, und daß diefe unerträgliche Schwebe, 
in welcher der Kaijer feinen italienifhen Schützling hält, bei demfelben 
nothwendig Empfindungen erweden und Gedanken nähren muß, bie von 
ben Empfindungen und Gedanken eines aufrichtigen Alliirten, gefchweige 
denn eines gutwilligen und folgfamen Clienten ſehr verfdieden find. Wo 
bleibt dann aber der Vortheil des italienifchen Krieges, wenn Frankreich bei 
dem nächſten großen europäifhen Zufammenftoß nicht einmal mit Gewißheit 
auf den Beiftand Italiens rechnen fann, ja wenn es wol gar riöfiren 
muß, e8 bei der erften Gelegenheit in den Reihen feiner Gegner zu er- 
bliden? Das bischen Nizza kann doch unmöglih als ein genügender Erfat 
für das Blut und die Übrigen Opfer gelten, welche Frankreich zu Gunſten 
Dtaliens gebradt hat. — Sodann aber hat der italienifhe Yeldzug, fo 
furz er in der That auch geweſen, doc immerhin genügt, aud dem leiden- 
Ichaftlichften Bewunderer des Kaifers, ja dem Kaifer felbft die Ueberzeugung 
aufzundthigen, daß in Beziehung auf Feldherrngröße nnd friegerifches Talent 
ber Neffe der richtige Erbe des Oheims nicht iſt. Diefer Punkt fällt, wie 
wohlunterrichtete Perfonen midy haben verfihern wollen, außerordentlich 
fhwer ins Gewicht, fowol bei der Mafje der franzöfifhen Bevölkerung 
als namentlih auch beim Kaifer ſelbſt. Fühlte der Kaifer fich fähig und 
im Stande, körperlich fowol wie geiftig, aud) in Beziehung auf friegerifchen 
Ruhm das Borbild des erften Napoleon zu erneuern, er hätte ſchon längſt 
losgefhlagen, und aud die Franzofen würden, heute wie damals, einem 
Despoten, der es verftände, ihre Ketten mit Lorbern zu überbeden, ohne 
Zweifel manches nachſehen. Aber Kriege führen, die nur als Schule ehr- 
geiziger Generale dienen würden, und Siege erfechten, deren Glanz nicht 
dem Kaifer perfönlich, fondern nur, früher oder fpäter, einem möglichen 
Nebenbuhler zugute käme, das kann weder dem Kaiſer nod auch dem 
franzöſiſchen Bolle in den Kram paffen, das fih, wie gejagt, vor allem 
nah Ruhe und möglihft ungeftörter gleihmäßiger Entwidelung fehnt. 
Rechnen Sie dazu bie mislichen Erfahrungen, die man neuerdings in Merico 
gemacht Hat, fowie die außerordentliche Umbeliebtheit, deren dieſes Unter: 
nehmen, das, wie e8 fcheint, ſchließlich nur dazu dienen fol, einem öfter: 
reihifhen Erzherzog zu einem Throne zu verhelfen, bei der Maſſe des 
franzöfifhen Bolfes und namentlich bei den mittlern Klaffen genießt, und 
es wird Ihnen bei allem Mistrauen, das Sie in Louis Napoleon's perſönliche 
Abfihten jeßen mögen, zulegt doch glaublich erfcheinen, daß berfelbe für 
den Augenblick in der That an feinen Krieg denft, oder doch ihn wenigfteng 
nit herbeiwünſcht. 

Bon diefer, der nächſten und gefährlichſten Seite alfo wären wir für 
ben Moment fo ziemlich geficyert, defto finfterer dagegen find die Wolfen, 
die fi oftwärts über dem Horizont unfers eigenen Baterlandes, am meiften 
über Preußen felbft aufthürmen. Der Zwiefpalt, der in Preußen nun jo 
lange fhon Regierung und Bolf voneinander trennt und der je länger je 
unheilbarer zu werben droht, wird hier allgemein als das empfunden, was 
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er ift: ein nationales Unglüd, an dem möglicherweife Preußen und Deutjch- 
land zu Grunde gehen. In diefen nationalen Schmerz mifcht fic zugleich 
aber bei uns eine Bitterfeit, die um fo größer, je unverftändlicdyer uns nad) 
unferer ganzen natürlichen Anlage, nad) Sitte und Lebensgewohnheit jenes 
Junkerthum ift, das jest in Berlin am Ruder figt und das auf fo ver- 
hängnigvolle Weife fein Spiel treibt mit den Geſchicken des Vaterlandes. 
Ein befonders königiſches — id) wähle das jeltfame Wort mit gutem Bedacht 
und bitte den Herrn Setzer ja nicht etwa „königlich“ dafür fegen zu wollen — 
ein befonders königiſch gefinnter Schlag find wir Aheinländer niemals ge- 
wefen und daß die gegenwärtigen Zuftände nicht geeignet find, diefem Mangel 
abzuhelfen, das liegt leider auf der Hand. Go fragt man ſich denn hier 
allgemein, was eigentlih werben und welden Ausgang die unfelige Ver— 
widelung nehmen fol, in ber wir ung num ſchon fo lange befinden, und die mit 
jevem Tage höher fteigt, eine Antwort aber weiß niemand zu geben, und 
diefe Unficherheit der nächſten politiihen Zukunft erzeugt denn nothwenbig 
auch eine Unficherheit in allen übrigen Beziehungen, namentlich in Handel 
und Gewerbe, diefer Hauptlebensader unferer Provinz. Die Banfrotte und 
Zahlungseinftellungen mehren ſich auf eine beforgnißerregende Weife; jever 
ift vol Misstrauen, niemand wagt, von heute auf morgen zu rechnen, bie 
fühnften Speculanten, die noch vor kurzem alles in rofenfarbigftem Lichte 
fahen, werden zäh und wiberwillig und dieſe allgemeine Lauheit erzeugt 
dann natürlih einen Rückſchlag, der fi ſelbſt auch im ben geſelli— 
gen Beziehungen fühlbar macht. Der Garneval, ber fonft eine fo 
große Rolle bei uns fpielt, ift vor ber Thür, dank dem Kalender 
wird er diesmal ungewöhnlich kurz fein, nichtsdeſtoweniger aber zeigt 
man bisjeßt nur wenig Neigung, feine Freuden zu genießen umd ihm 
jenen feftlihen Empfang zu bereiten, buch den unſere Provinz ehe- 
mals fo einzig in ganz Dentfchland bajtand, Schon feit einigen Yahren 
hat fih in dieſer Beziehung eine bedeutende Ernücdterung kundge— 
geben; mer den rheinifchen Carneval vor 20 Jahren gefehen hat, würde 
fhon ſeit einiger Zeit Mühe haben ihn wiederzuerfennen. Niemals jedod) 
ift die feftlihe Stimmung fo gering gewejen wie in dieſem Yahre; ift es 
wirkliche Unluft, ift e8 eine Urt verborgenen Troßes oder liegt es an ber 
zunehmenben Erwerblofigfeit, genug, niemand will vom Karneval und feinen 
Freuden hören und die Männer, welde an der Spite des betreffenden 
Comite jtehen, werben diesmal Mühe haben, nur das Nothoürftigfte zur 
Stande zu bringen. Wenn der Rheinländer aber erft verlernt, fih auf 
jeinen Garneval zu freuen, dann muß es ſchlimm mit ihm ftehen; alſo — 
videant consules. ... 
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Bon den „Reden des Prinzen Albert” (Gemahls ber Königin von 
England) ift eine von Dr. Julius Freſe, dem rühmlichft bekannten Ueber- 
feter des Lewes, Elliott :c., verfaßte Uebertragung erfchienen (Bremen, Strad). 
Die Deder’ihe Verlagshandlung in Berlin fündigt eine „Volls-Ausgabe“ 
ver „Geſchichte Friedrih’8 des Großen. Bon Thomas Carlyle, 
deutfh von I. Neuberg” an; ber Preis ift außerordentlich Billig geftellt, 
indem das ganze Werk, foweit e8 bis jegt erfchienen, in dieſer Ausgabe 
nur 2 Thlr. koſtet. Dennoch und bei aller Hochachtung, die wir dem eigen- 
thümlihen und tiefen Genius des Verfaſſers zollen, zweifeln wir, daß feine 
„Geſchichte Friedrih’8 des Großen‘ mit ihren zahlreihen Wunderlichfeiten, 
ihren ſtiliſtiſchen Zierereien und Dunfelheiten (die man ſich freilich ſchon be- 
eilt hat, fogar im deutſchen Gefchichtswerfen nachzuahmen) ſowie vor allem 
mit ihrer unerträglihen Weitjchweifigfeit geeignet ift, ein Volksbuch zu werden, 
wenigſtens nicht bei unferm deutſchen Publikum, das denn doch wol nicht 
nur eine richtigere BVorftellung von Frievrih dem Großen hat, als der 
Erfinder des „Heroencultus“ zu erweden im Stande ift, fonbern 
das auch überdies 3. DB. in Kugler's „Geſchichte Friedrich's des Großen“ 
ein viel paflenderes Volksbuch befigt, als das Carlyle'ſche Wert jemals 
werben fann. 


Hermann Lingg in Münden, den wir bisher nur als Pyrifer bes 
wunderten, hat ſich jest auch auf dramatiſchem Gebiete verſucht: „Die Wal: 
foren. Dramatifches Gedicht in drei Acten“ (Münden, Lentner); wir kom— 
men auf das Werfen, das allerdings merkwürdiger ift durch feinen Ver— 
fafjer als durch ſich felbft, demnächſt ausführlicher zurück. Joſef Rank in 
Wien hat eine Sammlung zerftreuter Blätter: „Aus meinen Wandertagen” 
(Wien, Typographiſch-Literariſch-Artiſtiſche Anftalt) veröffentliht. Bon Karl 
Frenzel, dem befannten feinfinnigen Eſſayiſten und Kritifer, erſchien ein 
Dand „Büften und Bilder. Studien”. (Hannover, Rümpler.) 


Freund der Arbeiter, für deren geiftiges und leiblihes Wohl er raſtlos be— 
forgt ift, liegt ein vom Chrifttag 1863 batirtes fliegendes Blatt: „Zum 
Jahresſchluß und zum Neujahr!” vor. Danach wird verfelbe ſich fortan 
vorzugsweife auf mündliche Vorträge in dem von ihm gegründeten pforz- 
heimer Arbeiterverein befhränfen, an Flugſchriften dagegen wird er für das 
laufende Jahr nur eine „erfte und letzte“ veröffentlihen, und zwar bereits 
in der allernächſten Zeit; diefelbe wird fid über die richtige und vernunft- 
gemäße Art der Gottesaufhauung verbreiten und durch F. Streit in Koburg, 
den Berleger der „Arbeiter- Zeitung” und der „Wochenſchrift des National» 
vereins“, zu beziehen fein. 


Anzeigen. 





Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Nomane von Marie Sophie Schwartz. 


Soeben erſchien: 
Die Emancipationswuth. 


Aus dem Schwediſchen von Auguſt Kretzſchmar. 
Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Don der Derfafferin erfhienen außerdem in demfelben Verlage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volke. Ein Bild 
aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 

Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirklichkeit. Drei Theile. 
2 Thlr. 10 Nor. 

Schuld und Unfchuld, Cine Erzählung. Drei Theile. 2 Thlr. 20 Nor. 

Zwei Familienmütter. Eine Erzählung. Drei Theile. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Blätter aus dem Frauenleben, Eine Erzählung. Drei Theile. 
2 Thlr. 20 Ngr. 

Wilhelm St — Oder: Iſt der Charakter des Menſchen 
fein Schickſal? Eine Erzählung. Drei Theile. 2 Thlr 
Die Frau eines eiteln Mannes, ine Erzählung. "zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Nor. 

Die Witwe und ihre Kinder. Ein Erziehungsroman. Zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Nor. . 

Ein Opfer der Rache, Eine Erzählung. Zwei Theile. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die trefflichen Romane der in Schweden fo allgemein beliebten Schriftitellerin 

Marie Sophie Shwarg haben in Deutichland in furzer Zeit einen nicht minder 

ei Lejerfreis gefunden wie die ihrer Landsmänninnen Freberife Bremer und 
milie Slygare-Garlen. Bei der Meinheit der fittlichen Tendenz, welche in 

ihnen vorwaltet, verdienen dieſe edeln Darftellungen des häuslichen und gefelligen 

Lebens immer weitere DBerbreitung in deutfchen Familien. 





Die feit einer Neihe von mehr als hundert Jahren erfchienenen 


Gelehrte Anzeigen, Göttingifche, mit Nachrichten, unter der 
Auffiht der Könige. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. Der 
Jahrgang von 52 Nummern 8 Thlr. 


find nun in unfern Berlag übergegangen und durch alle Buchhandlungen des Ins und 
Auslandes zu beziehen. 

Von bejonderer Bebentung it es, daß der Herr Hofratb H. Sauppe von jekt 
an die Redaction derſelben übernommen hat und wichtige Erfcheinungen des Nuslandes 
beſprochen werden. 

Die Nachrichten find auch befonders zu beziehen à Jahrgang 1 Thlr. 


Göttingen, im Januar 1864. 
Dieterich’fche Buchhandlung. 


Berautwortlider Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus — Drud und Verlag von 
6. 9. Brochhaus in Leiplig. 
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Kaspar Sriedrih Manfo. 
Bon 
Auguft Kablert, 


In Friedrich von Raumer’s „Lebenserinnerungen‘ (1861, I, ©. 248) 
findet fich. folgende Stelle: „Infolge der unwahren und ungerechten 
Zenien ift Manfo. oft jehr faljch beurtheilt worden. Er war feines- 
wegs ein Bedant, fondern ein Mann von feinem, gewandtem Benehmen, 
ein echter Gentleman. Mit umfajfenden Kenntniffen verband er ein 
zartes Gefühl für alles Schöne und Gute, und feine Bejcheidenheit war 
nicht erfünftelt, fondern ging zugleich hervor aus Einſicht und aus der 
Milde. feiner Natur.“ Wir knüpfen hieran einige jenes Urtheil er: 
gänzende und ‚unterftügende Mittheilungen, wobei hoffentlich Danfbar- 
feit des Schülers die Wahrheit der Darftellung nicht beeinträchtigen joll. 

So forgfältig auch die Gefchichte des Xenienjtreited bereits unter— 
ſucht worden ift, jo fommen doch noch immer neue Beiträge zur Schil- 
derung des. heftigen, lange fortwirkenden Eindruds, den die von Weimar 
und Iena. gefchleuderten Pfeile in ganz Dentjchland gemacht hatten. 
Im dem Werke „Charlotte von Schilfer und ihre Freunde“ (I, 1861) 
fteht ein Brief von Frig von Stein aus Breslau, dev erbetene Aus- 
kunft gibt Über ven Gffect, ven ver Almanach hier gemacht habe, und 
uns bie überrafchende Nachricht bringt, daß. Hermes, ber wegen feines 
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Buches „Für Töchter edler Herkunft“ hart mitgeuommen worden, dieſe 
Angelegenheit ſogar auf die Kanzel gebracht habe, was übrigens dieſer 
ſeltſame Mann in Fällen, die ſein Herz beſchwerten, gewöhnlich that; 
er predigte über das Thema: „Wie muß ſich der Chriſt verhalten, wenn 
ihn böswillige Angriffe treffen, wie ſie jetzt in der Gelehrtenwelt vor— 
zukommen pflegen?“ Wenn die andächtige Gemeinde hierüber ſehr be— 
ſtürzt geweſen ſein mag, fo wurde durch bie böjen Epigramme auch am 
Lager des kranken Philoſophen Garve große Beunruhigung verurſacht, 
denn er ſchreibt an Weiße: „Daß man mit mir ſelbſt ſo glimpflich 
verfahren, iſt mir um ſo peinlicher, als einer meiner nächſten Freunde 
bitter gekränkt worden iſt.“ Dies kann nicht auf Hermes gehen, der 
ihm fern ſtand, ſondern nur auf Manſo, der, ſeitdem er in Breslau 
lebte (1790), mit Garve innig verbunden war. 

Wenn Schiller dem Verfaſſer des Lehrgedichts „Die Kunſt zu lieben“ 
einen Pedanten ſchilt, und Raumer, der denſelben faſt zwanzig Jahre 
ſpäter als gereiften Alterthumskenner und gründlichen Geſchichtsforſcher 
kennen lernte, verſichert, daß er dies nicht geweſen ſei, ſo iſt beides 
leicht erllärlich. Als jenes Gedicht erſchien (1794), war die Wieland’- 
ſche Gefhmadsrichtung, deren Nachzügler durch Inhalt und Form, 
auch durch die äußere Ausftattung (ſieben, die drei Gefänge begleitende 
Vignetten) fogleih verraten wurde, längft vorüber; man verlangte 
nach Urfjprünglihem, nicht mehr nach Entlehntem oder Nachgeahmtem. 
Manfo hatte fchon vieles aus den Alten überjegt, Virgil, Theofrit, des 
Sophofles „König Debipus“, wobei er freilich den erft ein Jahrzehnt 
fpäter in Denutfchland eingeführten Trimeter noch nicht anzuwenden 
wagte, dann auch Taſſo's „Jeruſalem“, womit er erft bis zum fünften 
Gefange gelangt war; bie Gelehrtenzeitungen, die den gewanbten und 
fundigen Ueberjeger oft gelobt. Hatten, bezeigten fich auch gegen jeine 
Driginalfhöpfung höchft nachfichtsvoll, anftatt hervorzuheben, daß der 
Dichter den Ruf der Leidenſchaft fehwerlid aus eigener Erfahrung 
fennen gelernt hatte, fonft wäre ber fühliche Ton des franzöfifchen Ly- 
rifers Bernard ihm nicht nachahmenswerth erfchienen. Dies hatte 
Schiller aufgebracht und feinen ſchärfſten Spott herausgeforbert. 

Nachdem der Gefränfte durch fein „‚Literarifches Gegengeſchenk“ jich 
ſelbſt Genugthuung verjchafft hatte, begann er, ohne fich Dies gerabe ein- 
geftehen zu wollen, aus dem wiberlichen Ereigniß einen bleibenden Gewinn 
zu ſchöpfen —, feinen geringern nämlich als die Erfenntniß, daß ihm 
ber Lorber nicht auf dem Felde der Dichtkunft, fondern dem ber Wijjen- 
ſchaft zuwinke. Nicht als ob er den fogenannten ſchönen Wiffenjchaften 
über deren ernften Schweftern hätte untreu werben fünnen (er hat jogar 
noch auf dem Todbette über ben beutichen und lateinijchen Herametern, 
bie ihm höchſt correct zu bilden gelang, feiner Schmerzen wenigftens 


Bon Auguft Kahlert. 163 


auf Augenblide zu vergeffen vermocht), aber als Lebensaufgabe erwählte 
er fich von jegt an die Gefchichtfchreibung, und zwar umter ben höchften 
Anforderungen, mit ftetem Hinblid auf die Mufter des Alterthums. 
Zwar trat er mit einer Sammlung feiner Gedichte noch im vierzigften 
Pebensjahr hervor, doch gab er ihr den Titel „Vermiſchte Schriften“ 
(2 Bde., 1801) und ließ die Poefie hier an der Hand fchligender Ge- 
lehrſamkeit auftreten. Die eigenen didaktiſchen und Gelegenheitsfachen, 
Ueberfegungen aus Bernard, Parny, Petrarca ftehen neben Heinen 
wiifenfchaftlichen Spenden, den meiften Raum aber nimmt ein archäos 
logiſcher Roman ein, nämlich fingirte Briefe, die der römische Abgefandte 
Fabius Pictor vom Königshofe in Alerandrien nach der Heimat fehreibt. 
Land und Leute, Regierungsart, Gebäude ꝛc. werben eingehend gefchil- 
dert, der Dichter Theofrit tritt redend auf; was aber das Wichtigfte 
ift, der Verfaſſer ſchützt ſich durch viele Eitate vor jeglichem Verdachte 
beliebiger freier Erfindung, und zeigt, daß das Ganze auf dem gewiffen- 
bafteften Studium beruht. Diefes Heine Gemälde ift für Manſo cha— 
rafteriftifh, und mag viele Lefer gefunden haben in einer Zeit, wo bie 
Antike noch mit einer gewiffen Neugier betrachtet ward. 

Manſo hatte fich längft von der altfächfifchen Philologenfchule, ver er 
felbft in Iena unter Schüg (1779—84) fünf Jahre lang angehört Hatte, 
lo8geriffen und fand fich nicht mehr mit Grammatik und Metrif befriedigt, 
fondern von der aus Göttingen herſtrömenden Heyne'ſchen Richtung 
mächtig erfaßt; num ftrebte fein Herz, den ungeheuern Stoff, den wahren 
Geiſt des Alterthums im fich aufzunehmen und zu erfennen. Gieben- 
jähriger Aufenthalt in feiner Vaterſtadt Gotha Tieß ihm neben angeftreng- 
ter Lehrihätigkeit noch Muße finden zu vielfeitiger Titerarifcher Ber 
ſchäftigung. Diefe war e8, die ihm den Ruf nach Schlefien einbrachte, 
in welchem Lande er länger als ein Menfchenalter hindurch ſegensreich 
wirken ſollte. Aber bald fchreibt er an feinen Freund Friedrich Jacobs: 
„Zur Selbitbefchräntung ermahnen die reifenden Jahre.“ Er fand fie 
durch immer tiefere Verſenkung in die großen Gefchichtfchreiber der Grie- 
ben und Nömer; einftmals als er feinen Primanern eine Stelle aus 
des Tacitus „Annalen“ erläuterte, rief er aus: „Dies ift fo herrlich, 
daß man fich ſchwer enthalten kann, es nachzuahmen.” So entftanden 
denn feine eigenen Gefchichtswerke, Nahahmungen freilich in der Form, 
aber au in Gefinnung und Gewiffenhaftigfeit. Jenes Wort von Nach: 
ahmung des Tacitus bezog fich indeffen auf ein beſonderes, erft ſpäter 
hervorzuhebendes Werk; alte Gefchichte trägt er in ganz anberm, einem 
einfachen, wenn auch ſtets geglätteten und etwas feierlichen Stile vor. 

„Sparta““, in fünf Bänden (1801—5) Teivet noch an großer Ueber- 
fülle des Stoffs, ver unbewältigt geblieben, ift vaher ſchwer lesbar umd 
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jetzt vergeſſen; geſteht der Autor doch ſelbſt ein, er habe zu dieſer Mono— 
graphie ſo viel Material zuſammengetragen, daß er bereuen müſſe, es 
nicht zu einer Darſtellung der Geſchichte Griechenlands verwerthet zu 
haben. 

Biel höher, eine mehr künſtleriſche Geſtalt, ſteht das „Leben Kon— 
ſtantin's des Großen“ (1817), freilich bei ſeiner unerbittlichen Gründ— 
lichkeit auch feine Lektüre für bie, welche an der Unterſuchung der Ber 
gebenheiten feinen Theil nehmen, fondern fie nur fertig überliefert er- 
haften wollen. Schwächen und Lüden, die Manjo in Gibbon’s damals 
gefeiertem Werfe „Ueber den Verfall des römijchen Reichs“ wahr- 
genommen, hatten ihn auf das fehwierige nnd undankbare Gebiet ber 
Byzantiner gelodt, das er dann viele Jahre lang mit Beharrlichkeit 
und Scharfſinn bearbeitet hat. 

Die „Geſchichte des Oſtgothiſchen Reichs in Italien‘ (1824) verräth 
noch nirgends die Hand des Sechzigers, jo lichtvoll und Fräftig find 
jene dunfeln Verhältniffe dargelegt. Cine ältere Preisaufgabe der pa 
rifer Akademie hatte die Anregung gegeben, und allerdings waren in 
diefer mühevollen Arbeit alle die alten Preisjchriften weit übertroffen, 
aber e8 waren auch bie letten Lebensfräfte darangeſetzt worden, als es 
galt, ſich mit dem fchlechten Latein des Caſſiodor herumzufchlagen, um 
ein correctes und anfchauliches Bild von Theoderich's Staate hin- 
zuzeichnen. Noch jett kann feiner das Buch entbehren, dev von jenen 
dunfeln Vorgängen Kenntniß gewinnen will. 

Wenn diefe gelehrten Bücher natürlihd nur auf einen engen und 
ausgewählten Rejerfreis zu rechnen hatten, jo war dafür ber Kreis deſto 
größer, der Manſo's Freimuth anftaunte, al8 er ‚bald nach den Be— 
freiungsfriegen e8 wagte, der Welt die Ereignifje der letztverfloſſenen 
Jahre zu erzählen. Die „Geſchichte des preußijchen Staats vom Hu- 
bertusburger Frieden bis zur zweiten Parifer Abkunft“ (3 Bde, 1819— 
21) wird ſtets ihre eigenthlümliche und ehrenwerthe Stelle in unferer 
biftorifchen Literatur behaupten, wenn fie auch von ven Nachfolgern ber 
ſonders in Reichhaltigfeit des Inhalts weit übertroffen wird. Man kann 
mande Seltfamfeit in der Wortfügung oder Schreibung, auch Ausprüde, 
wie Flintenſpieß (für Bajonnet) oder Heerhaufe (für Regiment) 2c. be- 
lächeln, und doch einen felbftgemeißelten Stil anerkennen, der auf die 
geihmwägige Breite der Nachfolger gleichjam aus olympifcher Rube 
herabblickt. Rauſcht e8 nicht wie eine Beethoven’she Symphonie einher, 
wenn das Buch anbhebt: „Achtung im Auslande erwarb Brandenburgs 
werbender Macht Friedrich Wilhelm, der billig der große Kurfürft ge- 
nannt wird; Schimmer auf Koften der Kraft verlieh ihr fein Nach— 
folger ꝛc.““ Der Schüler des Tacitus ift nirgends zu verfennen, fein 
Nahahmer der Johann von Müller'ſchen Schreibart, welche nach beffen 
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eigenem Geftändnig nicht aus Nachahmung des alten Römers, fondern 
nur aus dem Bebürfniß, vielen Stoff in einem Sage zuſammenzudrän— 
gen, hervorgegangen war. Ehrfurcht vor gefchichtlicher Wahrheit, forg- 
fältige Prüfung der damals noch fchwer aufzutreibenden Zeuguiffe, 
Unabhängigleit dev Gefinnung zeigen fich überall, leider aber auch eine 
große Verfchiedenheit der Yeiftung, nämlich im dritten Theil, der bie 
Zeit der Erhebung in Preußen behandelt, verglichen mit ven erften 
zwei Theilen, die das allmählihe Sinfen feines europäifchen Ans 
fehens würdig und wahr jchildern —, für den Aufſchwung des Volks— 
geiftes fehlt das Berſtändniß. Dies erflärt ſich dadurch, daß Manfo, 
zu Ende tes Jahres 1813 von einem Nervenfieber befallen, lange 
zwifchen Tod und Leben ſchwanlte, nur.jehr langjam genas, und dann 
wie ein erwachter Epimenides bie Maſſe ver neuen Ereignifje ftaunend 
und lange zweifeloolf betrachtete. Etwas beigetragen hat auch ber ſtille 
Schmerz, den er bei der Theilung Sacjens durch die Diplomaten. 
empfand, wenn er auch, durch Genfur befchränft, ihn nur ahnen laſſen 
konnte. Die nach feinem Tode herausgefommene zweite Auflage, ob» 
gleich manche thatjächliche Berichtigung enthaltend, ift weniger werthvoll 
als die erfte, weil darin viele freimüthige Aeuferungen zahmern vüd- 
fihtsvoll haben Play machen müſſen. Daß man auch in den einfluf- 
reichften Kreifen Berlins das Berbienft des Hiftorifers anerkannte, bewies 
der demjelben zugejchicdte Rothe Adlerorven, damals ein feltenes Gunft- 
zeichen. Als er ihn empfing, fagte ber ftille, beſcheidene Gelehrte: 
„Wie feltfam! Ich kann mich durch mein Buch doch fchwerlich em— 
pfohlen haben!” 

Länger als durch ein Menfchenalter hatte der Schriftfteller und 
Schulmann raftlos gewirkt, als ihn plößlich eine Jugendſehnſucht befiel, 
der nie erfüllte Wunfch mämlich: Italien zu ſehen, ihn, ber ſelten 
über das Weichbild der Stadt hinausgefommen war. Und unter welchen 
Umftänden! Während der Hundstagsferien, in einem Miethswagen, ber 
täglich etwa zehn Meilen zurüclegte, um nad zwei Wochen an ber 
Adria anzulangen. Zwar jaß eim anregender Gefellichafter, der bald 
nachher durch feine „Geſchichte ver fränfifchen Kaiſer“ berühmt ge- 
wordene Stenzel, an des Freundes Seite — und doch, wie ermüdend 
muß die Eintönigfeit diefer Reife gewejen fein! In Zrieft angelangt, 
nachdem in Wien kurze Zeit verweilt worden war, ging es jogleih zum 
Hafen, jehnfüchtige Blide flogen über die blauen Wellen hin, aber jich 
einem nad) Venedig abgehenden Segelfchiffe anzuvertrauen, dazu fehlte 
der Muth. Er fehlte auch an den folgenden Tagen; Dampfſchiff und 
Eifenbahn ſtanden im Jahre 1833 noch nicht zu Gebote, ein Lüftiges 
Gefühl körperlicher Ermattung hatte fich eingeftellt, dem ſich Sehnſucht 
nach der Heimat zugejellt. So wurde dem umverrichteter Sache bie 
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Rückreiſe angetreten, in berjelben laugweiligen Weiſe wie die Herreiſe, 
und bie am Horizonte endlich auftauchenden breslauifchen Thürme waren 
eine willfommene Erjcheinung. Die Folgen des Ausflugs fchienen an— 
fangs günftig, Manſo zeigte ſich rüftiger und frifcher als je, da wurde 
er plößlich von einem nnerklärlihen Schwächegefühl befallen, das in 
völlige Lähmung der Kinfen Seite überging., Zwar blieb ärztliche Kunft 
nicht ohne Erfolg, doch die körperliche Kraft des Greifes gebrochen, ber 
hinfort ſich meiftens darauf befchränfen mußte, fich von feinen zahl- 
reichen Freunden und Schülern vorlefen zu laffen. Hier fprubelte oft 
fein Geift in feuriger Rede auf, und noch leben manche, die fich jener 
Ichönen und Iehrreihen Abende erinnern. Der Kranke erzählte gern 
von den ällern Zuftänden unferer Literatur, bie er mit burchgelebt hatte, 
z. B. ber Zeit des Wieland'ſchen „Merkur“, befonders wenn irgendein 
Mitgenoß wie der alte Lyriker Bürde zum Beſuch fam. Von Goethe 
ſprach er oft mit Begeifterung, während er 28 fichtlich vermied, ſich 
über Schiller zu äußern, wol weil er namentlich diefen für die ‚‚Xenien‘ 
verantwortlich machte. In fchlaflofen Nächten machte er deutſche oder 
lateiniſche Verje, worunter bie Grabjchrift, die jegt noch auf feinem 
Denkftein zu leſen ift: 
Adscriptus terrae, cavi gravis esse cuiquam, 
Sis, quem nune condis, sis mihi terra levis. 

Am 9. Juni 1826 ftarb Manfo, 66 Jahre alt. Die langen Reihen 
von Bücherfpinden, die feinen Sarg umſtanden, enthielten die Beweife, 
daß der ehe» und finderlofe Mann, der fehr wenige Bebürfniffe Hatte, 
feine breißigjährigen Erfparniffe zur Förderung der Wiſſenſchaft an— 
gewandt. Eine ganze Wand war befett mit dem Apparate zur „Ges 
Ihichte des preufifchen Staats‘, eine andere mit den Bhzantinern, 
denen er jo großen Fleiß zugewandt hatte, eine dritte mit den römiſch— 
griechifchen Claffifern im werthoollen Ausgaben. Das Verzeichniß feiner 
eigenen gebrudten Schriften wies 87 Nummern nach, worunter fich 
allerdings ſämmtliche Yournalauffüge und Schulprogramme befinden, 
und reicht von 1785 bis 1825. Nur wenige ver Hleinern zerftrenten 
Arbeiten fammelte er felbft in ven „VBermifchten Abhandlungen‘ (1821), 
worin bie beiden noch unübertroffenen lichtvollen Aufjäge „Ueber die 
Rhetorif der Alten“ ftehen. Auch der „Ueber ven Begriff ver Nemeſis“ 
ift eine unentbehrliche Ergänzung zu dem befaunten Herder’jchen. Wenn 
auch die ganze Archäologie feit jener Zeit eine neue Geftalt gewonnen 
hat, fo unterließfen es weder Otfried Müller noch Eduard Gerhard, 
fih dankbar als Manfo’3 Schüler zu befennen, der eine anregende 
Kraft auf alle Strebfamen ausübte. Nicht zu vergeffen ift die „Skizze 
ber beutjchen Literaturgefchichte feit 1740 —86“, die fih im achten 
Bande der „Nachträge” zu Sulzer befindet: denn fie begann, wenn 
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auch zunächt nur als Katalog oder Regifter, doch bereits den Zufanmen- 
hang der Erfcheinungen ſcharfſinnig darzulegen, und-ift oft ohne Angabe 
der Quelle geplündert worden. 

Spaziergänger begegneten zuweilen einem hagern Männchen, das ger 
puberten Haares und nie anders als. in Kniehoſen und weißen Strüm— 
fen feierlich einherjchritt; dann wurde wol leifer Spott rege darüber, 
daß dies ber Verfaſſer einer „Kunft zu Lieben“ fein follte; ſchnell jedoch 
ward ber Spott nur zur Folie für bie aufrichtige Verehrung, welche 
Reichthum des Wiffens und humane Gefinnung binnen vielen Jahren fich 
erobert hatten. Allerdings, die Zeit der Wieland'ſchen Tändeleien war 
längſt bei ihm vorüber, der tiefe Ernit des Lebens hatte ihn erfaßt und 
ſprach ſich auch im manchem Gedichte aus, wovon die Mitwelt wenig 
Notiz nahm. Eins derfelben mag daher hier ald Probe ftehen: 


Die Außenwelt. 

So laßt doch ab, euch thöricht zu beichweren, 
Es fei der Menjch der äußern Kräfte Spiel, 
Die Welt vermag euch wenig zu gewähren, 
Sie felbft empfängt von euch unendlich viel. 
Wir leihen ihr die Farben und Gefalten, 
Die, wechſelnd, bald betrüben, bald erfreun. 
Soll Schönes ihr erblühn und fich entfalten, 
Des Schönen Keim gedeiht in uns allein, 


Und, 0, das Herz, das, ohne zu ermüben, 

Im fanern Kampf um Pflicht und Tugend ringt. 
Sein Ruf ſtammt nicht von außen, noch der #rieben, 
Der es erfüllt, wenn ihm der Kampf gelingt! 

Die Welt ift nur der Spiegel einer Quelle, 

Auf deren Grund der Rofe Bild fi) bricht; 

Den Widerfchein erzeugt und trägt die Welle, 

Den eig'nen Reiz dankt ihr die Rofe nicht. 


Wer erkennt nicht im dieſen Verſen den Einfluß Fichte'8? Und in 
ber That war es deſſen Philofophie, mit welcher Manjo am meiften 
fih befreundete, während er von den Naturphilofophen durchaus nichts 
wiffen wollte. Indeſſen können wir doch eins feiner Worte, das ein 
merfwürdiges Bekenntniß enthält, nicht unerwähnt laffen. In feiner 
Gegenwart ftritt man einft barüber, welcher unter allen Wiffenfchaften 
wol der höchfte Preis gebühre. Als feine Meinung gefordert wurde, 
lehnte er zwar die Entſcheidung von fich ab, fegte aber hinzu: „Meiner 
ſeits würde ich, wenn ich jegt zu ftudiren anfangen follte, mich auf bie 
Naturwiffenfchaften legen“, ein Ausſpruch, worin man wol einen pro— 
phetiſchen Bli finden kann. 
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Philofophie und Chriftenthum. 
Bon 
einem Richttheologen. 
T: 


Das jet jo viel befprochene Werk von Ernſt Reuan über das 
Leben Jeſu, das auch im Deutfchland eine mehr als gewöhnliche Auf- 
merkjamfeit erregt, hat bei unfern Gebilveten auch die Anfichten, welche 
David Strauß vor dreißig Jahren über den Urfprung des Chriſtenthums 
aufitellte, aufs neue ins Gedächtniß gerufen und ein neues lebendiges 
Intereſſe dafür erwedt. Belanntlich ftehen diefelben zu der hiſtoriſchen 
Ueberlieferung, betreffend den Urfprung der chriftlichen Religion, jogar 
in einem noch ſtärkern Gegenfage als felbjt die Reuan'ſchen; wenn fie 
dennoch einen fo allgemeinen Anklang gefunden haben, jo erklärt ſich 
dies wol allerdings aus der übermwältigenden Gelehrfamfeit und dem 
glänzenden Scharfjinn, mit welhem Strauß feine Behauptungen zu 
unterjtägen weiß; ob ber Beifall aber dennoch fo groß, die Zuftimmung 
fo allgemein gewefen wäre, hätte man fich nicht ſchon feit längerm ge— 
wöhnt, zwijchen ven Ergebnifjen der modernen Philofophie und der Natur: 
forschung einerfeits und den Grundlehren des Chriſtenthums anbererfeits 
einen Gegenfag zu finden und hervorzuheben, ber in diefer Schroffheit 
gar nicht eriftirt, das fcheint uns denn doch zweifelhaft. Will man 
über den Urfprung des Chriftenthums und feiner Lehre Klarheit ge- 
winnen, jo muß man vorher über den Inhalt der enangelifchen Ueber: 
lieferung und die Art feiner Auffafjung im Neinen fein; es ift ein 
Unterjchied, ob man biefelbe durch die Brille der alferneuefteu Kritik 
betrachtet, oder fo wie 3. B. Spinoza that. Spinoza war befanntlic) 
von Geburt Jude. Seiner religiöfen Anfichten halber und da er fich 
zum Widerruf derjelben nicht bequemen wollte, aus ver jüdiſchen Ge— 
meinde ausgeftoßen, hielt er es nicht für nöthig, fich irgendeiner andern 
Religionsgefellfchaft anzufchließen; er hat fich niemals taufen laſſen. 
Auch greift er im feinen Schriften, namentlich in feinem berühmten 
„Iractatus theologico-politicus‘ die orthoporen Lehren der Juden fowol 
als der verfchiedenen chriftlichen Religionsparteien mit großer Entſchieden— 
heit an, die Wunder des Alten Teftaments haben faft ohne Ausnahme 
einen heftigen Gegner an ihm, über Chriftus felbjt aber fpricht er fich 
im erften Kapitel feines genannten „Tractatus“ folgendermaßen aus: 
„Quare non credo, ullum alium ad tantam perfectionem supra alios 
pervenisse praeter CGhristum, cui Dei placita, quae homines ad sa- 
lutem ducunt, sine verbis aut visionibus sed immediate revelata 
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sunt, adeo ut Deus per mentem Christi sese apostolis manifestave- 
rit ... et ideo vox Christi ... vox Dei vocari potest, et hoc sensu 
etiam dicere possumus, sapienliam Dei, hoc est sapienliam quae 
supra humanam est, naturam humanam in Christo assumsisse et 
Christum viam salutis fuisse” (was zu Deutjch ungefähr heißt: „Darum 
glaube ich nicht, daß irgendjemand eine folche Vollfommenheit vor ven 
übrigen erlangt hat außer Ehrifius, welchem die Rathſchlüſſe Gottes, 
bie zum Heile der Menjchheit führen, offenbart worden find nicht 
durch Worte noch Gefichte, fondern unmittelbar, ſodaß Gott durch 
Chriſtus fih den Apofteln offenbart bat ... und kann fomit vie 
Stimme Chrifti ... die Stimme Gottes heißen, und in diefem Sinne 
fann auch gejagt werben, daß die Weisheit Gottes, d. i. eine Weisheit, 
die über der Menfchen Weisheit, in ChHriftus menfchliche Natur ans 
genommen habe und daß Ehriftus der Weg des Heils gewefen‘‘). Und 
dabei ift wohl feftzuhalten, daß Spinoza im übrigen jo große Beweiſe 
feiner Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit gegeben hat, daß dadurch. jeber 
Zweifel entfernt ift, als ob er in diefer Stelle nicht feine wahrhafte und 
wirkliche Ueberzeugung ausgefprochen habe. 

Auf den nachftehenden Blättern wollen wir nun einige ber vornehme 
ften Punkte, in denen man fih gewöhnt hat, einen unverföhnlichen 
Gegenſatz zwifchen wifjenfchaftlicher Forſchung und chriftlicher Ueber- 
fieferung zu finden, einer nähern Prüfung unterwerfen, nicht, wie fich 
an biefer Stelle von felbft verfteht, vom Standpunkte der orthodoxen 
Theologie aus, fondern vielmehr von dem des gebildeten Laien, fpe- 
cielf eines ſolchen, der fich im wejentlichen den von Schleiermacher in 
feinen frühern Schriften ausgeiprochenen Auffafjungen und Anſichten 
anfchließt. Für gewöhnlich werben dieſe Gegenftände allerdings nur von 
Fachmännern behandelt, doch wird es Hoffentlich nicht ganz uninterefjant 
fein, auch einmal die unbefangene Meinung eines Nichttheologen darüber 
zu vernehmen, da es ja fchlieklich doch die Nichttheologen find, für 
welche die Theologen arbeiten. 

Die Hauptgrumdlehre des Chriftentyums it befanntlic der Glaube 
an einen allmächtigen und alliebenden Gott. Ein unmittelbares Er- 
gebniß diefer Lehre ift der zuverfichtliche Glaube, daß Gottes Vorſehung 
jo wenig die ganze Menfchheit wie den einzelnen, jei es in diefem, fei 
es in jenem Leben, verlaffen wird, während gleichzeitig aus dem Begriffe 
Gottes als eines volllommen guten Wejens fi der gefammte Inhalt 
der hriftlichen Moral ergibt. Prüfen wir denn der Reihe nach erftlich 
diefen Begriff Gottes, ferner das Verhältniß Gottes zum Menjchen 
und zur Welt, die Lehre von der Weltfchöpfung, von der Unjterblichkeit, 
vom Verhältniß des jemfeitigen Lebens zum dieffeitigen, besgleichen die 
von der Religion gegebenen Beweife für das Dafein Gottes und ber 
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göttlichen Weltregievung, und werfen wir fchließlich einen Blick auf die 
hiſtoriſche Grundlage des Chriftentgums. 


U. 


„Gott ift ein Geift“, fagt Chriftus, und an einer andern Stelle: 
„Niemand hat Gott je gejehen.” Damit ift ausgefprechen, erſtlich daß 
die Angaben des Alten Tejtaments, Abraham oder Moſes habe Gott 
gejehen, faljch oder doch nicht wörtlich zu verfiehen find; ferner daß, 
wenn im Alten Zeftamente gejagt ift, Gott habe zu Noah oder Moſes 
gefprochen, dies gleichfalls nur fo verftanden werden barf, daß es heißen 
ſoll, dem Noah oder Moſes fei eine göttliche Offenbarung zutheil geworden. 

Gott wird ferner im Neuen ZTeftamente wieberholt „ver lebendige 
Gott‘ genannt; er ijt mithin Feine bloße Abftraction des menfchlichen 
Geiftes, fein bloßer todter Begriff, wie einzelne neuere Philofophen an- 
genommen haben. 

Andererfeits hört man vielfach die Behauptung aufftellen, als ob in 
ver chrijtlichen Auffaffung Gottes auch weſentlich die Annahme der Ber- 
fönlichfeit Gottes enthalten fei; wer nicht an einen perfönlichen Gott 
glaubt, der, behauptet man, ift, wenigjtens vom chrijtlichen Stanbpunft 
aus, überhaupt als Atheift anzujehen. 

Mit Unrecht, glauben wir. Der Ausorud „lebendiger Gott‘ heißt 
allerdings unftreitig fo viel als „wirklich exiſtirender, realer Gott‘, ift 
aber noch feineswegs identisch mit dem Ausdruck „perſönlicher Gott”. 
Der Begriff ver Perfönlichkeit iſt abſtrahirt von der bejchränkten menſch— 
lichen Natur und paßt gewiß nicht ohne weiteres auf Gott, von bem 
EHriftus jagt: „Der Himmel ift fein Stuhl, die Erbe ift feiner Füße 
Schemel”, und von dem es bei Paulus heißt: „In ihm leben, weben 
und find wir.“ Auch hat es feit den älteften Zeiten Männer gegeben, 
welche an einen perfönlichen Gott glaubten und babei doch, was man 
fo nennt, Atheiften waren. Epikur 3. B. nahm an, daß bie Götter, 
die er fich durchaus perfönfich dachte, im Olymp wohnen, daß fie fich 
aber um das, was auf Erben vorgeht, nicht kümmern. Obgleich er 
alſo feineswegs die Eriftenz der Götter leugnete, ward er doch ſchon 
von denjenigen Gegnern, die er unter den heidniſchen Philoſophen zählte, 
für einen Atheiften erklärt, und gewiß mit echt, Denn eine Gottheit, 
welche fih um ben Menjchen nicht kümmert, ift für den Menſchen nicht 
vorhanden; ob man Gottes Dafein geradezu leugnet, oder ob man blos 
die Einwirkung Gottes auf die Welt und den Menſchen in Abrede ftellt, 
fommt in der That auf Eins hinaus. Anbererfeits dagegen wird man Fichte, 
ber zwar nach der gewöhnlichen Anffafjung feiner Schriften bie Per- 
ſönlichkeit Gottes Teugnete, dabei jedoch au eine moraliſche Weltvegie- 
rung glaubte, gewiß nicht zu den Atheiften vechnen bürfen. Selbſt 
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ſchon unter ven Theologen des Mittelalters, denen doch bisjegt niemand 
den Namen orthodborer Ehriften beftritten hat, gab es nicht wenige, die 
den Begriff Gottes im einer Art und Weiſe auffaßten, bei der bie 
Idee der Perfönlichkeit jehr in den Hintergrund trat. So 5.8. 
bezeichnete Johann Scotus Erigena, der im 9. Jahrhundert am Hofe 
eines der Karolinger febte und jahrhundertelang unter den fcholaftifchen 
Philofophen des größten Anfehens genof, Gott als „natura naturans‘ 
im Gegenfage zur Welt, die er „natura naturata‘ nannte. So fehr 
dieſe Auffaffung num auch von einer eigentlichen Perfönlichkeit Gottes 
abfieht, jo dürfen wir fie doch nicht als eine unchriftliche bezeichnen, 
infofern fie, wenigftens unjerm Dafürhalten nach, dem Begriffe des 
„lebendigen Gottes’ keineswegs widerfpricht. 

Etwas anderes freilich ift es mit dem eigentlichen Pantheismus, d. h. 
mit derjenigen Lehre, wonach Welt und Gott Eins find, alfo die Welt 
jelbft Gott if. Es ift ein Unterfchievd, ob man jagt: die Welt und 
alles in ihr, auch der Stein, die Pflanze find ein Product ber göttlichen 
Allmacht, oder ob man fagt: die Welt felbft, ja alles in ihr, auch Stein 
und Pflanze nicht ausgenommen, ift Gott. Letzteres thut der Pantheis- 
mus; er leugnet fomit einen über ber Welt ftehenden, fie beherrſchenden 
und liebenden Gott und kommt alfo bemjenigen, was man gemeinhin 
als Atheismus bezeichnet, am nächiten. 

Auch dem Plato ift wicht felten der Vorwurf des Pantheismus ge- 
macht worden, allein ohne Grund. Plato faßte das Verhältniß Gottes 
zur Welt im wejentlichen in derjelben Weife auf wie das Verhältniß 
des menfchlichen Geiftes zum Körper des Menſchen. So wenig num 
Geift und Körper des Menſchen nach der Lehre des Plato identifch 
find, ebenjo wenig erachtet er Gott und die Welt als identiſch, vielmehr 
nimmt er an, daß Gott, eine wundervolle Vernunft und Einficht, wie er 
in dem Gefprähe „Philebos jagt, alles in der Welt anorbnend be- 
berrfcht. „Unſer Leib”, läßt er in dem ebengenannten Geſpräche den 
Sokrates jagen, „hat doch eine Seele; woher aber follte er fie haben, 
wenn nicht auch des Ganzen Leib bejeelt wäre, bafjelbe habend, wie er 
und noch trefflicher?‘ 

Eine eigentliche erſchöpfende Definition Gottes zu geben — oder mit 
andern Worten: Gottes Wefen völlig zu begreifen, ift, glauben wir, 
dem Menfchen überhaupt nicht gegeben, weil er nämlich immer nur 
feinesgleichen, d. h. nur endliche Weſen begreifen kann. ebenfalls ſtellt 
die chriftliche Religion keine philofophifch-fchulgerechte Definition Gottes 
auf, wol aber bezeichnet fie ihn als den vollfommenen, allmächtigen und 
alfgütigen Lenker ver Welt und wird man daher unjerer Anficht nach auch 
diejenigen philofophijchen Definitionen, welche mit der Gottes als eines 
vollfommenen, allmächtigen und allgütigen Weltenlenkers nicht in Wider— 
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ſpruch jtehen — und dies fcheint uns fo wenig mit ber Definition 
Fichte's als mit der Auffaffung des Scotus Erigena oder bes Plato 
der Fall zu fein — nicht als undriftlic oder dem Chriſtenthum mwider- 
jtreitend anſehen bürfen. 

1. 

Was nun ferner das Verhältniß Gottes zum Menfchen anbetrifft, 
fo ftelit Chriſtus Gott als Liebenden Vater aller Menſchen dar; er 
heißt ums zu ihm zu beten mit den Worten: „Unſer Vater, der dur bift 
im Himmel“, er-Iehrt uns, überall auf Gottes Hülfe zu vertrauen, 
indem er ums verfichert, daß die Haare auf unferm Haupte gezählt 
feien, ja daß fein Sperling vom Dache falle ohne ben Willen unfers 
„Vaters im Himmel‘ — und wie viel mehr werth ift ver Menfch als 
alfe Sperlinge der Welt! Gewiß eine ſehr tröftliche Ueberzengung; auch 
würde die Menfchheit ohne Frage viel glücklicher fein als fie ift, wenn 
das Gottvertrauen, das gleichjam die Angel der hriftlichen Lehre bilvet, 
alfgemteiner und aufrichtiger wäre. In der That jeboch halten viele, ja 
vielleicht die meiften es im Grunde ihres Herzens mit der Anficht, 
welche Chateaubriand, diefer übrigens jo chriftliche Poet und Stante- 
mann in feinen Memoiren aufjtelit, nämlich daß Gottes Leitung blos auf 
die großen hiſtoriſchen Begebenheiten, die Gefchide der Nationen, nicht 
aber auf die Heinfichen Geſchicke einzelner Nationen fich erjtrede. Und 
afferdings bedeuten die Gefchide des einzelnen außerordentlich wenig, 
wenn man bie Gefchide ganzer Nationen, ganzer Gefchlechter damit 
vergleicht. Allein erinnern wir uns nur, daß ber ganze Unterſchied 
zwifchen Großem und Kleinem Lediglich ein menfchlicher Unterfchied, vor 
einem unendlichen Wefen verfchwindet er, ihm ift nichts zu groß, nichts 
zu Klein, und fo bürfen wir auch in fröhlichem Vertrauen daran feft 
halten, daß Gott die Gejchide jedes einzelnen von uns mit berfelben 
Altmacht, Allweisheit und Alliebe lenkt wie bie großen Entjcheidungen 
der Weltgefchichte. Wäre es anders, wäre das Gefchid des einzelnen 
für Gott zu geringfügig, ftände e8 dann mit der ganzen Erbe ſammt 
allen ihren Bewohnern wol wirklich anders und bejfer? Dper ift nicht 
auch fie mit allem, was darauf lebt und webt, ſchon gegenüber ber 
Sonne ein verjchwindendes Atom? Aber die Sonne felbjt, was ift fie 
gegen den übrigen fichtbaren Sternenhimmel? Und wiederum dieſer 
uns fichtbare Himmel, was ift er gegen jene unfichtbaren Regionen, bie 
wir gleichwol ahnen, wenn auch fein Auge fie jchauen, fein Verſtand 
fie fafjen fan? Nein in der That, nimmt man einmal an, daß eine 
göttliche Vorſehung die Geſchicke des Menſchengeſchlechts in feiner Ge- 
fammtheit feitet, fo ift e8 nur confequent, anzunehmen, daß auch bie 
Sefchide des einzelnen Menfchen ebenfalls von ihr geleitet werben; das 
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eine iſt unſerm Berftande nicht unfaßbarer und gleichwol für unfere 
Ruhe nicht unentbehrlicher als das andere. 


IV. 


Allein die Eriftenz Gottes als eines allmächtigen, allweifen und all- 
liebenden Weltenlenkers zugegeben, wie ſoll man damit die Eriftenz des 
Böſen, des moraliſch Schlechten ‚und Verwerflichen in der Welt 
in Einklang bringen? Suden wir uns Far zu machen, wie bas 
Böſe, das moraliih Schlechte und Niedrige im menjchlichen Herzen 
jelbjt entfteht! Dazu bedarf es zunächjt einer Berftändigung über dem 
Begriff des moraliihd Guten und Böſen überhaupt. Die Begriffe mo- 
ralifh gut und böfe find beide burch ven Begriff des Moralifchen mit 
Nothwendigfeit gegeben und bilden innerhalb vejjelben einen ganz 
ähnlichen Gegenfat zueinander wie innerhalb des Begriffs des Räum— 
lihen die Begriffe des Großen und des Sleinen. Auch die Ber 
griffe des räumlich Großen und Kleinen bilden einen nothwendigen 
Gegenſatz zueinander, welcher durch ven Begriff des Räumlichen gegeben 
ijt; verglichen mit der Fliege, ver Mücke, dem Sandkorn ift der Menſch 
riefengroß, während er winzig Fein erfcheint verglichen mit dem Eich— 
baum, dem Felſen, dem Gebirge. Und wie mit dem Menfchen, fo mit 
allem Uebrigen; etwas abjolut Großes oder Kleines gibt es in der Welt 
des Raumes überhaupt nicht, fondern alles ift nur relativ groß oder 
Hein, je nah dem Maße, das wir anwenden. 

Ganz ähnlich verhält es fich nun aber auch mit den Begriffen des 
moraliih Guten und Böjen; auch gut und böje ijt Fein abjoluter, fein 
ein für allemal firer, fondern immer nur ein relativer Begriff. Un— 
zweifelhaft jtehen die Menfchen gegenwärtig im allgemeinen auf einer 
höhern Stufe der moralijhen Ausbildung als vor etwa 2000 Jahren, 
und ebenfo gewiß dürfen wir hoffen, daß fie auch fernerhin in ber mo— 
raliſchen Vervollfommnung fortjchreiten werden, Allein abjolut gut Fünnen 
fie niemal® werden, das weiß auch jchon das Nene Teſtament. „Nie— 
mand ift gut“, heißt es im Evangelium, „als der einige Gott”. Nicht 
nur wird ſiets der Unterfchied zwifchen guten und böfen Menfchen blei— 
ben, ebenjo wie es ſtets große und Heine Menſchen geben wird, jondern 
auch der einzelne Menjch wird niemals abfolut gut, d. d. in dem Grabe 
moralifch vollftommen werben, daß ihm nicht noch ein Fortſchritt in ber 
Bervolllommnung möglich wäre. Es fteht im diefer Hinficht mit dem 
Guten und Böfen, diefem Licht und Schatten in der moralijchen Welt, 
ganz ebenjo wie mit dem Gegenjag von Licht und Finfternig in ber 
phyſiſchen. Wo viel Licht, fagt ein altes Sprichwort, da iſt auch viel 
Schatten; das Licht kann Heller werden, aber ganz verfchwinden kann 
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der Schatten, der eben nur einen geringern Grab der Helligfeit bezeich- 
net, niemals. 

Ganz falſch ift e8 dabei, das Böfe, wie häufig gefchieht, ausſchließlich 
aus der Sinnlichkeit herleiten zu wollen. Die Sinnlichkeit an fich ift 
weber böfe noch gut, fteht zu dem Begriffe des Moralifchen überhaupt 
in gar feiner directen Beziehung. Nur wenn der Menfch den Trieben 
der Sinnlichfeit blindlings folgt und ihnen den Vorrang einräumt vor 
den Forderungen ber Vernunft und des Gewijfens, kann man von ben 
verberblichen Wirkungen der Sinnlichkeit reden. Aber auch dann ift 
nicht die Sinnlichkeit jelbft das eigentlich Verderbliche und Tadelns— 
werthe, fondern vielmehr die moralifhe Schwäche des Menfchen, welche 
ihr den Sieg über die Stimme des Gewiſſens einräumt. 

Hätte das Böſe feinen Grund blos in der Sinnlichkeit, fo müßte ja 
mit dem Aufhören der Sinnlichkeit, alfo fobald durch den Tod ber Geift 
des Menſchen vom Körper getrennt wird, der Menfh auch ſofort 
vollfommen tugendhaft werben, was doch gewiß niemand wird behaupten 
mögen. Auch würde jich nicht begreifen laffen, weshalb Gott überhaupt 
die Menſchen als jinnliche und nicht als rein geiftige Wefen gefchaffen 
hat, abgejehen davon, daß e8 zahlreiche Lafter gibt, wie z. B. Neid, 
Haß, Ehrgeiz ꝛc., die mit der eigentlichen Sinnlichkeit in gar feinem 
Bufammenhang ftehen. 

Die Anficht alfo, welche in der Sinnlichkeit oder in der Körperwelt 
allein den Urgrund des Böſen fieht, ift offenbar falſch. Ebenfo ver- 
fehrt ift aber ferner auch die Annahme, daß eine Gott feindliche Macht, 
ber Satan oder perfönfihe Teufel, der Urgrund des Böſen; nicht nur 
widerjpricht die Annahıne einer folhen von Gott unabhängigen und 
ihm feindlichen Macht dem reinen und ftxengen Begriff eines einigen 
und allmächtigen Gottes, fondern felbft auch in der Bibel vermögen wir 
fie nicht zu finden. Prüfen wir zunächſt das Alte Teftament und in 
biefem wiederum das Bud Hiob als dasjenige, in welchem vorzugs— 
weife vom Satan gehandelt wird. Kapitel 1, Bers 6 lefen wir: „Da 
bie Kinder Gottes kamen und vor ben Herrn traten, fam auch Satan 
unter ihnen.” Es wird dann befchrieben, wie Satan dem Herrn über 
das, was er gefehen hat, Rechenſchaft ablegt, wie er als Ankläger gegen 
Hiob auftritt und wie er ſchließlich die Macht erhält, jedoch nur durch 
die Bewilligung des Herren und nur foweit biefer es ihm geftattet, bem 
Hiob zu ſchaden. Hier erjcheint Satan alfo durchweg als dem Herrn 
untergeorbnet und von ihm abhängig und fanıı fomit von einer felb- 
ftändigen, von Gott fosgelöften Incarnation des Böſen feine Rede fein. 

Wie ift es nun aber im Neuen Zeftament? Daß böfe Geifter oder 
Teufel ans Kranken ausgetrieben feien, wird in ben Evangelien aller- 
dings vielfach erwähnt, doch hat man darunter wol nur einen bilplichen 
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Ausdruck für Heilung von Krankheiten zu verftehen. Die verjchiedenen 
Evangeliften felbjt wechjeln in diefer Beziehung den Ausorud vielfach; 
Lucas z. B. berichtet einfach, daß Ehriftus einen Bejefjenen geheilt habe, 
während Marcus bei Erzählung derſelben Thatjache ven Zufag macht, 
der Kranke fei von einem Teufel beſeſſen geweſen, ver ihn fchon öfters in 
Feuer und Waffer geworfen habe. (Lucas 11, 14; Marcus, 9, 17 fg.) 

Allein abgejehen von diefen Stellen jowie abgefehen von der Er- 
zählung der Verſuchung Chriſti durch den Teufel, welche offenbar blos 
bildlich zu verftehen ijt, gibt e8 in den Evangelien viele Stellen, in 
denen vom Teufel gejprochen. wird. So 5.2. fagt Chriftus den Juden, 
die feiner Lehre entfchiedenen Unglauben entgegenjesten und fich darauf 
beriefen, daß fie dur ihre Abjtammung von Abraham auch ohne ber 
fondere Heiligung der Seligfeit gewiß feien: „Ihr feid vom Vater, dem 
Teufel, und nach eures Baters Luft wollet ihr thun. Derfelbige ift ein 
Lügner von Anfang. an.‘ Und kurz vor der Kreuzigung jagt er: „Der 
Herrſcher dieſer Welt ift gerichtet.” Wie find nun diefe Stellen zu 
verftehen? Müffen wir wirklich und überall, wo und das Wort 
„Teufel“ oder „Satan” in. ven Evangelien begegnet, an einen perſön— 
lihen Teufel denken? Gewiß nicht: vielmehr treffen wir daneben auf 
andere, faum minder häufige Stellen in den Reben Chrifti, in denen 
das Wort „Satan“ in einer Art gebraucht wird, die jeden Gedanken 
an die Bezeihnung eines perjönlichen Teufels ausſchließt. So z. B. 
fagt Chriſtus zu Petrus, als dieſer ihn auffordert, fich feiner Ge— 
fangennehmung mit Gewalt zu wiberjegen: „Hebe dich weg von mir, 
Satanas!” Hier fann doch mit dem Namen Satanas unmöglich ein 
perfönlicher Teufel bezeichnet fein: oder wie jollte Ehriftus dazu kom— 
men, feinen treuejten Jünger für den perjdnlichen Teufel zu halten? 
Vielmehr: nennt er den Petrus offenbar deshalb Satanas, weil derſelbe 
im’ jenen Augenblide etwas Linrechtes, etwas Schlechtes anräth, weil 
er als moralifcher Berjucher auftritt. 

Wie alfo hier, fo darf man gewiß annehmen, daß auch in ben übri« 
gen Stellen der Evangelien, in denen ber „Teufel“ oder „der Herrfcher 
diefer Welt‘ genannt wird, barunter nicht ſowol ein perfönliches Wejen, 
als vielmehr das Princip des Böjen hat verftanden werden follen. Was 
wir unter dem Böſen verftehen und wie wir den Gegenſatz vefjelben 
zum Guten auffajjen, darüber haben wir uns bereits ausgejprochen. 
Gerade aber wenn wir den Gegenjag wiſchen Gutem und Böſem ana» 
(og betrachten wie den Unterſchied zwifchen Licht und Schatten, jo wird 
es uns Har, daß, jo oft es fich um einen großen moralifchen Fortjchritt 
des Menjchengefchlechts, um eine entjchievene Befjerung des moralifchen 
Zuftandes der Menſchheit handelt, der Gegenſatz zwifchen dem Guten 
und Böſen, d. i. zwifchen dem mehr oder minder moralijch Guten, ſchärfer 
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bervortreten muß als zu andern Zeiten; ganz jo wie ber Gegenjak 
zwifchen Licht und Schatten beim hellen Sonnenfcpein mehr hervortritt 
als etwa bei der matten Beleuchtung des Mondes. Zur Zeit ver Re- 
formation 3. B. trat der erfigebachte Gegenjat fo grell hervor, daß 
Luther und Calvin ſich völlig überzeugt halten durften, der Papft jei 
ver leibhaftige Antichrift und die Ausartung der römifchen Kirche un— 
mittelbar ein Werk des Teufels. Noch weit jchärfer aber mußte ber 
Gegenfaß zwiſchen Gut und Böfe zu der Zeit hervortreten, als das 
Chriſtenthum zuerft begründet warb; wenn daher in biefer Zeit ben 
Juden, welche die Lehre Ehrifti mit Hartnädigkeit verwarfen, gejagt 
wird, fie feien „Söhne des Teufels“ und liebten die Unwahrheit, fo 
foll das eben nur heißen, daß die entjchievenen Gegner bes Chrijten- 
thums Feinde der Wahrheit, Gegner des Guten und jomit Anhänger 
desjenigen Princips feien, in dem das Böſe fich gleichfam verkörpert. 

Gleichwol hat es bekanntlich chriftliche Theologen gegeben, ‚welche 
die ganze Welt für verberbt und dem Teufel verfallen hielten. Cbenbie- 
felben Theologen erblidten dvemgemäß in Gott auch vorzugsweife, ja 
ausjchließlich einen ftrengen zornigen Nichter der Welt, der die Mehr- 
zahl oder doch einen jehr großen Theil der Menfchen zur ewigen Ber- 
dammniß beftimmt habe. Und doch Läßt fich in Wahrheit faum etwas Un- 
riftlicheres erdenken als jener Glaube und dieſe Anjicht, und zwar gemügt 
auch dafür wieder das eigene Zeugniß des Evangeliums. Oder wen 
wären fie unbefannt, jene zahlreichen Ausjprüche Ehrifti, die von der Güte 
Gottes handeln, und in denen er als ber Bater aller Menfchen var: 
gejtellt wird? Gerade die fehönften und herrlichiten Stellen des Neuen 
Zeitaments gehören zu biefer Gattung; nur einige wenige mögen hier 
Plag finden: „Sorget nicht, was werbet ihr ejjen, euer himmliſcher 
Bater weiß, daß ihr das alles bedürfet.“ „Wahrlich, ich fage euch, 
unter den Engeln im Himmel ift mehr Freude über einen Sünder, ver 
Buße thut, als über Hundert Gerechte.” „Alſo Hat Gott die Welt ge: 
liebet, daß er feinen eingeborenen Sohn gegeben bat, auf daß alle, die 
an ihn glauben, das ewige. Leben haben.‘ 

Wie ließe fih nun wol mit derartigen Ausfprüchen, die, wie gefagt, 
faft in allen Kapiteln der Evangelien wiederfehren, die Borftellung 
Gottes als eines zornigen Nichters der Menſchen in Einklang bringen? 
Ja wenn diefe letztere Vorſtellung wirklich begründet, werm fie wirklich 
bibelgemäß wäre und ben Lehren und Borftellungen des Neuen Tefta- 
ments entipräche, wie fünnte bafjelbe fi wol ſelbſt als Evangelium, 
d. h. als „frohe Botichaft” bezeichnen, nämlich als Botſchaſt vom 
Neiche Gottes, einem Reiche, deſſen Anbruch verfündigt warb mit ven 
erhabenen Worten: „Ehre jei Gott in ver. Höhe, Frieden auf Erden 
und den Menfchen ein Wohlgefallen “ ?! 
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So haben vie Leichenvögel ver Kreuzzeitung benn alfo doch recht 
gewittert: pinftlih am 25. Januar, wie fie es vorausgejagt, ift der 
Landtag gejchloffen worden. Zwar an und für fich Hat diefer Ausgang 
nichts Ueberrajchendes und brauchte man gar nicht einmal zu den Ein- 
geweihten der „Heinen aber mächtigen Partei‘ zu gehören, um denſelben 
ſchon feit längerm vorauszufehen; nur daß er gerade in biefem Augen— 
bi und unter dieſen Umftänden eintreten würde, das allerdings hatte 
man von feiten des Publiftums, das fich noch immer nicht ganz ent- 
wöhnen fann, in Preußen eine Art von verfaffungsmäßigem Staat zu 
erbfiden, nicht erwartet. Wären bie Dinge in Preußen fo, wie fie fein 
müßten, berrfchte hier diejenige Einigkeit zwifchen Regierung und Volt, 
die allein die Grundlage einer gebeihlichen Staatsentwidelung darbietet, 
erblicdte namentlich die Negierung in der Volksvertretung bie Stüße, zu 
der bdiejelbe in Wahrheit beftimmt ift, während man feitens ber Re- 
gierung jetzt nur eine Läftige Feſſel, ein unbequemes Hinderniß darin 
erfennt — wahrlih, die Lage Preußens ift in dieſem NAugenblid von 
der Art, die Verwidelungen, die am Horizont Deutjchlands, ja Europas 
auffteigen, find von fo drohender und babei fo weit ausjehender Be- 
fchaffenheit, daß, möchte man fagen, wenn in Preußen bis dahin noch 
feine Volfsvertretung exiftirt hätte, biefelbe ausbrüdlich für bie gegen- 
wärtige Situation gejchaffen werden müßte. Auch find in der Mehr- 
zahl der übrigen beutfchen Staaten die Landtage theils bereits ver- 
fammelt, theils geht durch bie betreffenden Bevölferungen eine jehr leb— 
bafte und auf die Dauer gewiß nicht erfolglofe Agitation um möglichit 
baldige Einberufung derſelben; Volk und Regierung empfindet bier 
gegenfeitig das Bedürfniß, fich aneinander anzulehnen und den Gefahren, 
die immer bichter von allen Seiten herbeidrängen, mit vereinter Kraft 
und vereintem Muthe zu begegnen. 

Anders in Preußen, das bafür aber auch freilich eine europäifche 
Gropmacht ift und das auf der Höhe biefer feiner Großmachtsftellung 
fich natürlich aller der Rüdfichten enthoben fühlt, welche kleinere Staa- 
ten auf die Wünfche und Bedürfniſſe ihrer Angehörigen zu nehmen 
pflegen. So jung in Preußen das parlamentarifche Leben im allgemei- 
nen auch ift, ein fo alter Grundfaß ift e8 boch ebendaſelbſt, daß bie 
auswärtige Politit ein Monopol der Regierung bildet, in welches bie 
Kammern fich in feiner Weife zu mifchen haben, weder mit Rathichlag 
und Wünfchen noch gar mit- Beichlüffen. Da nun die auswärtige Po» 
fitit Preußens, dem Drange ber Umftände nachgebend, nach Tanger 
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emporzuraffen, fo ift es bei ben Anfichten und Grundfägen, die in biejer 
Hinficht in Preußen, wie gejagt, trabitionell geworden find, durchaus 
natürlich, daß man angefichts der bevorjtehenden diplomatiſch-militäri— 
fhen Action fich eines unbequemen Aufpaffers zu entledigen jucht, eines 
Aufpaffers, der nicht nur auch feine Meinung über biefe Dinge zu hegen 
wagt, die doch ansfchließlich der höhern Einficht der Regierung unter: 
fiegen, ſondern ber zu Zeiten fogar unverſchämt genug ift, dieſe feine 
Meinung mit großem Gejchrei vor die Deffentlichfeit zu bringen, ja fie 
wol felbft ver Regierung auforingen zu wollen! 

Andererfeits hatte die ſoeben gefchloffene Seffion des Landtags troß 
ihrer verhältnigmäßig Furzen Dauer auch diesmal wieder einen berartis 
gen Verlauf genommen, daß die Regierung ſich von einer Fortfegung 
ver Berathungen allerdings feinen Bortheil mehr verjprechen konnte. 
Im Gegentheil, die vollftändige Sfolirung, in welcher dieſelbe fich nicht 
nur dem Abgeorpnetenhaufe, fondern auch dem Volke felbft gegenüber 
befindet, aus deſſen Wahl ja eben biefes Abgeorpnetenhans hervor- 
gegangen ift, mußte bei einer längern- Dauer der Seffion nur immer 
deutlicher hervortreten; nur immer beutlicher mußte e8 ber Nation wer- 
den, daß gegenüber ven berechtigten Forderungen des Abgeorbnetenhaufes 
die Regierung in der That feine Stüte und feine andere Zuflucht mehr 
hat als jene Berufung auf die Macht, welche nach der mehrfach aus: 
gefprochenen Anficht des Herrn Minifterpräfidenten unter Umftänden 
alfe fonftigen Nechtstitel erfegt. Nun mag e8 in gewiffen Situationen 
und für gewiſſe Perfönfichkeiten ganz angenehm fein, fich im Bewußt- 
fein ihrer Macht zu wiegen und auf Grund befjelben alle Forderungen 
und Einwendungen des Rechtes mit fchadenfrohem Lächeln zurückzuweiſen. 
Allein immer und immer wieder fagen müſſen, daß man feine andere 
Stütze Hat als die Macht, alle Gründe unwiderlegt laffen, alle Vor— 
würfe ruhig einfteden müfjen und immer wieder nur auf die Thatfache 
des Beſitzes pochen, das hat denn Doch auch etwas Ermüdendes und 
dürfte auf bie Länge felbft von den ftärfften Heroen nicht ausgehalten 
werden. Im den wichtigften und entjcheidendften Fragen hatte das Mi- 
nifterium in ben Verhandlungen des Abgeorbnetenhaufes auch diesmal 
wieber die fchwerften Niederlagen erlitten; ein verfaffungsmäßiger Staate- 
haushalt war auch diesmal wieder nicht zu Stande gefommen, der von 
der Regierung gemachte „Verſuch“, die vielbefprochene „Lücke“ der Ber: 
faffung durch „Ergänzung des Artikels 99 zu fohliefen, war vom Ab- 
georbnetenhaufe einfach zurückgewieſen worden, die Militärvorlage, von 
der die Regierung felbjt erflärte, daß fie nach Ablehnung des Budgets 
feinen Werth mehr darauf legen könne, warb nichtsdeftoweniger noch 
fozufagen in den legten Minuten mit einer wahrhaft erdrückenden Mehr: 
heit (268 gegen 34 Stimmen) verworfen, bie Zmwölfmiflionen - Anleihe, 


Der Schluß des preußifhen Landtags. 179 


welche die Regierung zur Unterftügung ihrer jchleswig-holjteinifchen Po- 
litik verlangte, war ebenfalls verfagt worden — worauf aljo noch war- 
ten? und warum noch einen Kampf verlängern, aus dem die Negierung 
doch unmöglich mehr als Siegerin hervorgehen fonnte? Um fo mehr, 
als vie Yorbern, mit denen die widerjpenftigen Abgeorbneten fich krön— 
ten, ja doch nur immer Redeblumen waren, während ber venle, ver 
thatjächliche, ver Sieg der „Macht“ ja doch unter allen Umftänden ber 
Regierung verblieb! Auch läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß im 
Lauf der legten Wochen ber Ton der Debatte von beiden Seiten, na- 
mentlih und am meilten aber von feiten ber Negierung und ihrer 
Bertreter, eine Leidenjchaftlichkeit und Bitterfeit angenommen hatte, welche 
einen baldigen Schluß der Verhandlungen ebenfalls wünſchenswerth 
machte. Der Herr Minifterpräfident felbft, der zwar, wie man weiß, 
in feinen Bergleihen und Schlagwörtern nicht befonders glücklich ift, 
fand fich bemüßigt, auf die tumultuarifchen Scenen hinzudeuten, bie in 
frühern Jahren, ald Norbftaaten und Süpftaaten noch beieinander fahen, 
fih zuweilen im norbamerifanifhen Eongreß zugetragen und bei denen 
dann befanntli das Gewicht der Beweisführung durch „ſchlagende“ 
Argumente unterftüßt zu werden pflegte. Woher der Herr Minifter- 
präfident dieſe Beſorgniß gefchöpft, willen wir freilich nicht, ba er fie 
indefien geäußert, jo muß er fie ja wol auch gehegt haben und wenn 
dies nun von einem Meanne gefchieht, der ſchon durch das Anfehen 
feines Amtes und die Würde feiner Stellung am meijten über bie 
Möglichkeit derartiger Eonflicte erhaben fein ſollte, mun allerdings, fo 
würbe die Zeit, wo Hr. von Bodum-Dolffs zu feinem Hute greifen 
muß, wol wieder ziemlich nahe gewejen fein.... 

Wenn nun der fo plögliche und fcheinbar fo ganz unvorbereitete 
Schluß des Landtags bei alledem, wie gejagt, das Publifum einiger: 
maßen überrafcht bat, jo lag das wol hauptjächlich daran, daß, wie 
man wußte, noch einige Borlagen von ausjchlieflich praftifchem Inter- 
eſſe ihrer Erledigung entgegenfahen, namentlich Vorlagen, die Errichtung 
einiger neuen Eijenbahnen betreffend, aljo Vorlagen, die mit dem prin- 
cipiellen Confliete, der zwifchen Regierung und Abgeoronetenhaus ob- 
waltet, nicht das Minpefte zu thun haben. Es würde daher die Er- 
(edigung derjelben vorausfichtlicy auch nicht auf bie mindefte Schwierig: 
feit geftoßen fein, wol aber würde dem Lande und befonders einzelnen 
Gegenden ver Monarchie durch die Annahme verfelben feitens des Land- 
tags ein wejentlicher Vortheil erwachſen fein, ein Bortheil, der nun 
wieder ind Ungewiffe binausverfchoben ift, ja ber bei der Unſicherheit 
der gegenwärtigen Yage und bei der Unberechenbarfeit der Ereigniffe, 
welche hindernd bazwifchentreten können, möglicherweife ganz verloren 
geht. 
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Nun aber gibt es im Publikum noch immer eine Anzahl gutmüthig 
bejchränfter Köpfe, welche die naive Anficht hegen, als ob die Regie— 
rung nicht für fich, fondern vielmehr für das Beſte des Landes ba fei, 
und biefen bejchränften Köpfen wollte es denn allerdings nicht jo recht 
einleuchten, daß ein Minifterium, welches volle dritthalb Monate hin- 
durch mit fo großem Eifer für ſich und feine Eriftenz gefämpft, und 
Schließlich nicht einmal mehr ein paar Tage übrig hatte, um eine Kleine 
Reihe von Angelegenheiten zu Ende zu führen, bie, wie gejagt, für das 
praftiiche Wohlergehen des Landes von hHöchfter Wichtigkeit. Uebel- 
denkende könnten dies fo auslegen, als habe die Regierung dem Volke 
damit zu verftehen geben wollen, wer bie Schuld trägt an dieſer Ver— 
zögerung und Berfchleppung feiner wichtigiten Intereffen. Wäre das 
Abgeordnetenhaus fügſamer geweſen, hätte es die Armeeorganifation. 
anerkannt, das Budget unverkürzt angenommen, die geforderten 12 
Millionen bewilligt, wäre es mit Einem Wort ein liebes artiges Ab— 
geordnetenhaus geweſen, o ganz gewiß, jo wären auch dieſe Eiſenbahn— 
vorlagen zur Erledigung gekommen und die betreffenden Landſtriche 
brauchten nicht länger vergeblich zu harren; bei der Haltung jedoch, 
welche auch dieſes Abgeordnetenhaus wieder angenommen hat und die 
jede Verſtändigung, ja jede weitere Verhandlung unmöglich macht — 
nun allerdings, da haben zum großen Leidweſen der Regierung auch 
dieſe Eiſenbahnvorlagen mit in den Brunnen fallen müſſen. Indeſſen 
ſcheint uns dieſe Art der Auslegung denn doch gar zu boshaft, inſoweit 
nämlich, als dieſelbe der Regierung denn doch ein gar zu kleines Maß 
von Einſicht in die Lage des Landes ſowie von Kenntniß ſeiner Stim— 
mung zutraut; das Volk, aufgeklärt durch eine dreimalige Wahlbewegung, 
weiß ſehr genau, auf weſſen Seite es ſich in dem vorliegenden Conflicte 
zu ſtellen hat und wenn es, bewältigt durch die Macht der Umſtände, 
für einige Zeit darauf verzichtet, Preußen in der Stellung zu ſehen, 
die ihm in Deutſchland und Europa gebührt, wenn es, nach dem treffen— 
den Ausdruck eines berühmten Kammerredners, geſtellt zwiſchen Ohn— 
macht und Selbſtmord, ſich einſtweilen für die Ohnmacht entſcheidet, 
nun ſo wird es zu ſo großen Opfern, die es bringt, auch gewiß noch 
das unendlich viel kleinere verfchmerzen, das die Verzögerung einiger 
wiünfchenswerthen Eifenbahnlinien ihm auferlegt. 

Auch Hätte das Minifterium "gar nicht erft nöthig gehabt, zu folchen 
indirecten Mitteln zu greifen, da es fich ja in der Thronrede, mit 
welcher bie Seffion gefchloffen worben, mit einer Deutlichfeit aus— 
gefprochen hat, die in ber That nichts zu wünfchen läßt. Unſere Lefer 
erinnern fich ohne Zweifel noch der Thronrede, mit welcher der Land— 
tag vor nunmehr dritthalb Monaten eröffnet ward; biefelbe war bei 
weitem milder, um nicht zu fagen verföhnficher, als man allgemein 
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erwartet hatte, bejonders nach gewiffen Weußerungen, die kurz zuvor 
erjt aus erlauchtem Munde gefallen waren und mit denen ber zurück— 
baltende, friedfertige Ton dieſer Rebe dann freilich nicht ganz harmo— 
nirte. Was man damals bei ber Eröffnung unterlaffen, das ift jetzt 
beim Schluß des Landtags nachgeholt worden; die Thronrede vom 
25. Ianmar ift ein Document, vergleichen fich in der gefammten Ges 
fchichte parlamentarifcher Berfammlungen wol faum ein zweites bürfte 
auffinden laſſen, wenigſtens nicht aus den letzten vierzig oder funfzig 
Jahren. Auf eine genauere Zerglieverung bes merkwürdigen Acten- 
ſtücks müſſen wir — aus Gründen, die ber Lejer ohne Zweifel fich 
ſelbſt jagt — verzichten; nur das Eine wird zu bemerfen erlaubt fein, 
daß, wenn e8 die Abficht des Minifteriums war, ven gegenwärtigen Rif 
ichlechthin unheilbar zu machen und auch für die Zufunft jede Möglich- 
feit einer Verftändigung zu befeitigen, e8 dieſe Abficht aufs volfftändigite 
erreicht hat. Eine Reihe der ſchwerſten Bejchuldigungen wird gegen 
das Abgeordnetenhaus gejchleudert; e8 wird angeklagt, fich nicht nur 
mit der wahren Gefinnung des Volks — das doch, wir müſſen immer 
wieber darauf zurüdfommen — nach breimaliger Wahlfiltrirung gerade 
in diefen Männern die Männer feines Bertrauens erfaunt hat, — fon- 
dern auch mit dem Buchſtaben ver Berfafjung in Widerfpruch gefeßt, 
alſo ebenjo jehr die öffentliche Meinung, ver es zum gejeglichen Aus- 
druck verhelfen foll, als die Verfafjung, zu deren Aufrechterhaftung es 
weſentlich mitberufen ift, verfäljcht zu haben, ja mit entrüfteten Worten 
weift die Thronrede darauf hin, dag felbit „das Fönigliche Wort‘ nicht 
im Stande gewejen, das Abgeorpnetenhaus von feinem „‚verfaflungs- 
widrigen“ Wege zurüdzubringen und ven „feindſeligen“ Charakter jeiner 
Beichlüffe zu ändern. Im Gegenfag dazu wird die „vertrauensvolle ‘ 
Bereitwilligfeit gerühint, mit welcher das Herrenhaus fich in der Zwölf- 
millionenfrage für die Regierung ausgejprocdhen. Daß aber eben dies 
Herrenhaus es ift, welches das vom Abgeordnetenhaufe bewilligte Bud- 
get verworfen und dadurch das Zuftandefommen eines geregelten Staats- 
haushalts aufs neue Hintertrieben hat, ja noch mehr: daß es, nicht zus 
frieden mit diefer Verwerfung, den urſprünglichen Etat der Regierung 
eigenmächtig wiederhergeftellt und damit feine verfafjungsmäßigen Rechte 
ganz unzweifelhaft überjchritten, alſo ganz unzweifelhaft die Verfaſſung 
feinerjeits verlegt hat, davon fteht in ber Thronrede fein Wort, die 
ganze Schuld wird allein und lediglich dem Abgeorbnetenhaufe bei- 
gemeſſen, ja das Minifterium fpricht fogar von „‚entgegenfommenden 
Schritten“, welche es gethan, während doch der bejchränfte Unterthanen> 
verftand ſämmtliche Acten und Verhandlungen dieſes Landtags von voru 
bis hinten durchflauben kann, ohne auch nur auf den Schatten eines 
Etwas zu ftoßen, das wie ein „Entgegenfommen ver Regierung” ausfähe! 
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Indejfen mit welcher Sicherheit die Thronrede biefe Vorwürfe dem 
Abgeorbnetenhaufe ins Antlig fchleudert — die Kreuzzeitung rühmte 
kürzlich, e8 fei „etwas von dem Krüdjtod des alten Fritz“ in dieſer 
Rede zu fpüren; welch ein hölzernes Lob! — in Einem Punkte vermag 
fie doch auch den loyalften Lejer nicht alles Zweifels zu überheben. Iſt 
nämlich die Mehrheit des gegenwärtigen Abgeorpnetenhaufes wirklich fo 
königsfeindlich, verlegt fie bie Verfaffung dermaßen und gibt fie bie 
höchften und Heiligiten Intereffen des Vaterlandes in dem Grade preis, 
wie ihr im ber Thronrede vorgeworfen wird, fo begreift man in ber 
That nicht völlig, wie die Regierung gegenüber einer ſolchen Rotte von 
Miffethätern nicht ohne weiteres von dem ihr zuftehenden echte Ge- 
brauch macht und warum der 25. Januar uns nicht ftatt einer Schlie- 
fung der Seffion vielmehr eine abermalige Auflöfung des Abgeorbneten- 
hauſes gebracht Hat — um fo mehr, als die Regierung ja, wie fie am 
Schluß der Thronrede verfichert, der „patriotiſchen Gefinnung des Lan- 
des“ gewiß ift und jeberzeit eine „ausreichende und wachjenbe Unter— 
ſtützung“ bei ihr finden wird! 

Doch aufgefhoben ijt nicht aufgehoben. Wäre das Minifterium 
jofort zu einer abermaligen Auflöfung gefchritten, fo mußte e8 auch in 
wenigen Monaten zur Einberufung einer neuen Berfammlung fchreiten, 
deren Ausfall denn doch nicht ganz mit der Schlufverficherung ber 
Thronrebe übereinftimmen würde. Jetzt bei ber Dehnbarkeit ver be- 
treffenden Beftimmungen und da die Regierung einmal entjchloffen 
Icheint, die eben gefchloffene Sigung, bie in Wahrheit dem Jahre drei- 
undjechzig angehört, vielmehr auf Konto des Jahres vierundfechzig zu 
jegen, jett hat fie beinahe ein volles Jahr vor fich, bevor fie nöthig 
hat, wiederum vor ein Abgeorbnetenhaus zu treten. Ein Jahr ift aber 
eine lange Frift, wer fann wiffen, was darin paffirt, zumal wenn man 
im Beſitz der Macht und dabei in der Wahl feiner Mittel fo wenig 
bejchränft ift, wie e8 einer Regierung zufteht, die auf den Grundfat fußt, 
daß „Macht vor Recht geht”! Auch fpricht ja ſchon jeßt die Kreuzzeitung 
und ihr Anhang es ganz unverhohlen aus, daß die mit Schliefung des 
Yandtags endlich eingetretene Ruhe benugt werden müffe, Schritte zu 
thun und Maßregeln zu treffen, durch welche die Rücklehr einer Seffion 
gleich der eben abgelaufenen unmöglich gemacht werde. So werben wir 
denn aljo im Lauf der nächften Monate wol allerhand erleben und wird 
das preußifche Volk guttfun, den Faden feiner Gebuld beizeiten jo 
lang zu fpinnen wie nur irgend möglich; einmal müſſen bie giftigen 
Nebel, welche unfer Staatsleben gefangen halten, ja doch zerreißen und 
was es dann auch fei, das uns entgegenfeuchtet, ob der Morgenjtern 
einer neuen und glorreichen Erhebung oder aber ber blutige Stern eines 
völligen und rettungslofen Unterganges — immerhin, wenn es nur eine 
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Entjcheidung ijt, fie ſoll willfommen fein! Einjtweilen aber hat bie 
Mehrheit des Abgeorpnnetenhaufes in den bekannten vier Nefolutionen, 
die es noch im legten Augenblid der Sejfion gefaßt, dem Volke einen 
Anfer zugeworfen, an dem es fefthalten wird in ven Zeiten der Noth, 
wie andererjeit8 der Reaction damit ein Stein in den Weg gefchleudert 
ift, den fie nicht ſobald überfpringen wird. Oder wenn fie es wagt, 
jo mag fie zufehen, wie fie wieder auffommt und ob wirklich ein Arın 
ans den Wolfen langen wird ihr zu helfen — denn auf menjchlichen 
Beiftand dürfte fie dann wol fchwerlich zu rechnen haben.... 


Literatur und Aunf. 
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Aus deutſchen Gauen. 

„Aus deutſchen Gauen in Süd und Nord. Volls- und Sitten— 
ſchilderungen“ (Gotha, Opeg) betitelt ſich das neueſte Werkchen, das aus 
Ernſt Willkomm's fruchtbarer Feder hervorgegangen iſt. Daſſelbe beſteht 
in einem Wiederabdruck von Aufſätzen, welche, zu verſchiedenen Zeiten ent— 
ſtanden und ſchon früher an verſchiedenen Orten veröffentlicht, gleichwol 
und trotz der Berſchiedenartigleit des Gegenſtandes durch einen gemeinſamen 
innern Faden zuſammengehalten werden. Dieſer Faden iſt das cultur- 
geſchichtliche Intereſſe, das der Verfaſſer zu erwecken weiß, ſei es nun, daß 
er und die Sitten und Gebräuche der Ober-Lauſitz, feiner Heimat, ſchildert, 
fei ed, daß er ung, „Auf deutſch-däniſchem Boden“, durch jene Halligen 
geleitet, welde zuerft vor etwa dreißig Jahren durch Biernatzky in bie 
Yiteratur eingeführt wurden und die noch jegt einen der werkwürbigften 
Flecken deutfcher Erde bilden, ſei es, daß er uns in „Lübiſchen Schildereien“ 
die ehedem jo mächtige und glänzende Königin der Hanfa in ihrer heutigen 
Beihaffenheit fhildert, oder endlich, daß ex ung „Skizen aus dem ham 
burger Voltsleben‘ Liefert. Letztere bilden die unerheblichſte Partie des 
Buches, infofern fie am wenigften Neues darbieten. Dagegen werben bie 
„Sittenjhilderungen aus der Ober-Lauſitz“ auch den ernftern Leſer feſſeln, 
indem der Berfajjer darin Menfhen und Gegenden jildert, welde, 
wiewol im Herzen Deutſchlands gelegen, doch im ganzen nur wenig be- 
kannt find, und deren Eigenthümlichkeit ſich überdies, gegenüber der alles 
uivellivenden Macht der Zeit, mehr und mehr verwiſcht. Auch ift ber 
Verfafjer hier offenbar am gründlidften zu Haufe und fo verbindet ſich in 
dieſen Schilderungen mit der Anfhaulichfeit und Lebendigkeit der Dar- 
ftellung zugleih eine Fülle des Detaild fowie überhaupt eine Vollſtändig— 
feit und Gründlicfeit des Materials, durch welche fie über das Niveau der 
bloßen Unterhaltungsliteratur emporgehoben werden und fid), wie gejagt, 
and) ernftern Leſern als eine ebenfo anziehende wie unterrichtende Yectüre 
empfehlen. mmr, 
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„Die Männer des Volks in der Zeit deutſchen Elends. 
1805— 1813. Nach Briefen und Memoiren, Mit Wederzeihnungen von 
Ludwig Burger” (Berlin, Seehagen). Eine für das Bedürfniß des großen 
Publikums beredinete Zufammenftellung der denfwürdigften Ereignifje und 
Perfönlichfeiten aus der verhäugnißvollen Zeit von der Schladht bei Aufterlit 
bis zur Gründung des Deutſchen Bundes. Der Zufag auf dem Titel: 
„Nach Briefen und Memoiren‘, könnte zu der Annahme verleiten, als ob 
den ungenannten Herausgeber neue bisher unbenugte Quellen zu Gebote 
geftanden hätten, dies ift jedoch keineswegs der Fall, vielmehr hat derfelbe 
fih mit Benugung der vorhandenen und allgemein zugänglichen Hülfsmittel, 
wie Förſter's „Preußische Gefchichte”, das befaunte Werk von Häuffer, die 
von Hormayr herausgegebenen „Lebensbilder”, zc. begnügt. Doch find 
Auswahl und Zufammenftellung im ganzen recht wohl gelungen, und ba 
überdies die Oefinnung, welde fih in dem Buche ausſpricht, eine durchweg 
patriotifhe und tüchtige ift, fo wird das Ganze feinen Zwed, in der Mafje 
des Publitums mit der Kenntniß jener großen Vergangenheit zugleich auch 
Einfiht und Verſtändniß für die Bedürfniſſe ver Gegenwart zu erweden, 
gewiß nicht verfehlen. Die Federzeihnungen von Burger find fehr ungleich 
und entſprechen den günftigen Erwartungen, welche der Name des Künftlers 
erweckt, nur zum kleinern Theil. 

„Geſchichte der öfterreihifchen Politik feit der Katferin Maria 
Therefia von Alfred Michiels. Deutſche Ansgabe” (Gotha, Opetz). 
Ebenfalls eine bloße Compilation, bei der Werke von jo zweideutiger 
Beihaffenheit wie Vehſe's berüchtigte „Hofgefhichten”, Groß- Hoffinger’s 
„Geſchichte Joſeph's IL.” ꝛc. als Hauptquelle gedient haben, womit ber 
wiſſenſchaftliche Werth des Buchs denn hinlänglich charafterifirt if. Andy 
der Titel ift fehr ungenau und erwedt in doppelter Beziehung Erwartungen, 
weldhe das Bud unerfüllt läßt. Einmal nämlid ift daſſelbe nicht ſowol 
eine „Geſchichte der üfterreihifchen Politik“ als vielmehr eine Geſchichte, 
noch genauer eine Skandal» und Klatſchgeſchichte des üfterreichifchen Hofes, 
und fodann umfaßt es nur die Zeit von ber Thronbefteigung Joſeph's II. 
bis zum Tode feines Nachfolgers Leopold II., aljo einen Zeitraum von 
faum 12 Yahren, während der Titel body bei weiten mehr verheißt. Was 
die Ueberfegung anbetrifit, fo fteht uns bei unferer Unbekanntſchaft mit dem 
Driginal über die Treue derſelben fein Urtheil zu, doc lieſt fie fi glatt 
und fließend, wie denn überhaupt das ganze Buch troß feines geringen 
wiſſenſchaftlichen Werthes vielen Leſern als eine pikante Unterhaltungsleftüre 
willkommen fein wird. 

„Die Schnurranten. Dom Scalfsnarren Udo” (Leipzig, Brauns). 
Unter der Maske des „Schalfenarren Udo“ verbirgt fid), falls wir vedht 
unterrichtet find, ein befanntes Mitglied der deutſchen Bühne, dem feine 
Jovialität und fein frifcher liebenswürdiger Humor überall, wohin der große 
Theaterbefen ihn gelehrt — und das ift ein gut Stüd Welt, weit über die 
deutſchen Grenzen hinaus — zahlreihe und anhängliche Freunde erworben 
hat. Diefen perſönlichen Freunden des Berfaffers ift auch das vorliegente 
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Büchlein beftimmt und entzieht daſſelbe fih fomit einer eigen tlihen Kritik; 
es find meiſt felbfterlebte Schnurren und Schwänfe, einfach und anfpruds- 
los erzählt und daher aud volllommen geeignet, anfprudhslofen Xejern, 
befonders folden, die in der Thenterwelt einigermaßen zu Haufe find, ein 
Viertelſtündchen angenehm zu vertreiben. 

„Unfere Zeit. Jahrbuch zum Converſations-Lerxikon. 
Bierundadhtzigftes Heft, Bogen 46 —50 (Schluß) des fiebenten Bandes’ 
(Leipzig, F. U. Brodhaus), Enthält vier größere biographifche Artikel, von 
denen bejonder8 der erjte und ausführlichite das allgemeinfte Intereffe im 
Anfpruh nimmt: „Rudolf Gneift als Publicift und als Abgeordneter.“ 
Dei der zunehmenden Bedeutung, welche Gneift durch feine Wirkjamteit als 
Mitglied des preußifchen Abgeorbnetenhaufes erlangt, und bei dem beftimmenden 
Gewicht, das er ſchon mehr als einmal in die Wagſchale der parlamentarifchen 
Entjheidungen geworfen hat, muß die vorliegende biographifhe Schilverung 
des vielgenannten Mannes, verbunden mit einer Würdigung feiner Thätig- 
keit als Publicift wie als Abgeorbneter, in hohem Grade zeitgemäß genannt 
werden. Diefelbe ift mit der Klarheit und Grünblichkeit, zugleich aber auch 
mit der Freimiüthigfeit und Unbefangenheit abgefaßt, welche den politifchen 
Standpunkt des in Rebe ftehenden Werkes überhaupt kennzeichnet. Die 
äußern Lebensumftände des berühmten Redners und Scriftftellers betreffend, 
führen wir bier nur an, daß Rudolf Friedrich Hermann Heinrich Gneift 
1816 zu Berlin geboren ward, we fein aus der Provinz Sachſen ſtam— 
mender Bater damals als Yufliscommiffar bei dem Sanımergericht lebte. 
Bald nah der Geburt des Sohnes ließ derſelbe fi jedoch als Land— 
gerichtsrath nach Eisleben verfeßen; nachdem der Sohn hier die Schule 
abjolvirt, begab er fi) im Herbft 1833 nad Berlin zurüd, um Yura zu 
ftudiren. Schon 1839, nad) Zurüdlegung der erften beiven Staatsprüfungen 
und bes Doctoreramens, habilitirte er ſich als Privatdocent ber Rechte an 
der berliner Univerfität, worauf er 1841 zum Affefjor, dann zum Hülfs- 
richter beim Kammergericht und fpäter bei dem höchſten Gerichtshofe beför- 
dert ward. Dann jebody, infolge der reactionären Einflüffe, welche damals 
in Preußen mehr und mehr zur Herrſchaft gelangten und fi unter Eich» 
horn’8 Aegide namentlih aud des Univerfitätsweiens bemächtigten, trat ein 
Stilftand in feiner Beförderung ein; jelbft feine Ernennung zum ordentlichen 
Profefior der berliner Univerfität, zu deren beliebteften und thätigften Yehrern 
er gehört, ift erft ziemlich neuen Datums. Die folgenden Artikel beſprechen 
„Briebrih Wilhelm von Schabow-Godenhaus“, den befannten Maler (ge- 
boren 1789, geitorben 1862), dem hier als Gründer und hauptſächlichſtem 
Pfleger der Düſſeldorfer Schule eine glänzende Anerkennung gezollt wird; 
ferner „Earl Ruſſell“, ven befannten „Lord John“, ven politifchen Ueberall 
und Nirgends, ter eben jett in ber ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheit fo 
grimmige Depefhen gegen Deutſchland Losläßt, und „Louis Spohr“; bei 
letzterm Artifel hat die treffliche, auch in diefen Blättern ausführlid beſprochene 
Selbftbiographie des Künftlers als Hauptquelle gedient. 
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Aus Wien. 
Mitte Januar 1864. 


E. 0. Die Zeit ſchreitet ſchnell; der Stein, den die Bauleute verworfen, 
wird über Nadıt zum Eckſtein. Was war die Triasidee nody vor zwei 
Monaten? Ein nebelhaftes Phantom, über das alle Welt lachte, und was 
ift fie heut? Meöglicherweife der Anker der deutfchen Zufunft. Mit wun— 
verbarer Schnelligkeit hat die fchleswig - holfteinifhe Frage die bisherige 
Parteibildung in Deutſchland über den Haufen geworfen, die Anhänger 
Preußens fehen ſich ebenfo ad absurdum geführt wie die Scleppträger 
Defterreih8, die Regierungen der Mittelftanten aber jonnen fih in dem 
Ölanze einer politifhen Bedeutſamkeit und einer Popularität, von ber man 
fih vermuthlich noch furz zuvor in Münden oder Dresden felbft nicht hat 
träumen lafjen. Und in der That, wer die Augen jett nicht abfichtlid ver- 
fließen will, ver muß geftehen, daß im dieſem Augenblick im Lager der 
Mittelftanten Deutſchland ift. Selbft unfer Minifterium des Auswärtigen 
fängt machgerade an, diefen Stand der Dinge zu begreifen. Anfangs war 
man am Ballplate ungemein verwundert, daß die „Heinen Herren da draußen‘ 
aud eine Meinung haben wollten, ja man fol fogar einen Moment lang 
ernfihaft überlegt haben, ob nicht ein bischen Bürgerkrieg gegen Deutjchland 
ganz zeitgemäß wäre. inige GSeitenblide auf Ungaru, Benetien und 
Galizien ſcheinen jevod genügt zu haben, um die ohmehin nicht beſonders 
tapfere Bolitit des Hrn. Grafen Rechberg von allen kriegerifhen Gedanfen 
abjtrahiren zu laſſen. Demgemäß find in neuefter Zeit die Inſtructionen 
der öfterreihifchen Gefandten an ben bdeutfchen Höfen abgeändert worden; 
während biefelben bisher ven Auftrag hatten, möglichſt drohend aufzutreten, 
jollen fie ſich jest auf höfliche Vorftellungen befchränten. Daß das öfter- 
reichiſche Cabinet deffenungeachtet kein Mittel unverſucht läßt, die Majorität 
am Bundestage zu ſich herüberzuloden, brauche ich Ihnen natürlich nicht 
erft zu jagen. Inzwiſchen macht man fid hier immerhin darauf gefaßt, 
dem Herzog von Auguftenburg Holftein zu überlafjen, wenn er, wie bod) 
mit Sicherheit zu hoffen, vom Bundestage ald Herzog von Holftein an- 
erfannt wird. Schon ift unfere officiöfe Preffe, die noch bis vor wenigen 
Tagen Dänemarks Anſprüche verfocdht, wie nur immer ein englifches Blatt, 
ſtumm geworden, und Hr. Negierungsrath Weil muß vorläufig darauf ver- 
zichten, feine blühenden Stilübungen gegen Deutſchlands Recht in der 
„General-Correſpondenz“ gebrudt zu fehen. 

Dei alledem ift Wien luftig und guter Dinge. Zwar gibt e8 der Un- 
zufriedenen bei ung viele, fehr viele, doch gilt ihr Groll gerade nicht fowol der 
Politit des Grafen Nechberg, als vielmehr ber kurzen Dauer des diesjährigen 
Carnevals; man tanzt, man amufirt, man ruinirt fi mit doppelter Haft, 
weil die Zeit des Frohſinns diesmal gar fo kurz ift und die holde Thor- 
heit jo vajche Flügel hat. Von den Sammlungen für Schleswig: Holftein 
ift alles ftill, das Hülfscomite ruht, wie es fcheint, unter dem Schleier der 
Vergefienheit. iniger Antheil an dieſem Miserfolg ift ohne Zweifel den 
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Anftrengungen der Polizei zuzufchreiben, die Hauptfade it aber doch, daß 
ber Wiener in feiner Gemüthlichkeit denft: Was foll id) mich mit einer 
Geſchichte befafjen, die weder mir nod ber hohen Obrigkeit Vergnügen 
macht und obenein Geld foftet, dies liebe Geld, das ad fo felten ift, 
und das man jett fo viel beffer oder doch wenigftens fo viel Iuftiger ver- 
wenden kann?! Der Märmergefangverein veranftaltete ein Concert zum 
Beften Schleswig-Holfteing — der Erlös der Eintrittsfarten hat nicht bie 
Koften gededt. Auf den Mastenbällen aber, die heuer ganz beſonders 
floriren und aud das Joſephſtädter Theater ergriffen haben, drängt ſich bie 
Menge, daß es faft an Raum fehlt, ver Champagner fließt in Strömen, 
alles ift Wohlfein, alles Heiterkeit und Gold — „nur eine Chimäre”! 

So in ber Stadt. Bei Hofe fehlt es zwar ebenfalls an Bällen nicht, 
bisher jedoch fcheinen die Sarnevalsfreuden bei den höchften und allerhöchſten 
Herrihaften nody feinen rechten Anklang zu finden. Der Kaiſer fieht un- 
gewöhnlich ernft aus und hat in den leßten Monaten fichtlic gealtert; 
denft er vielleicht no an den Fürftentag zu Frankfurt und bie Hoffnungen, 
welche die getreuen Wiener damals an die „Kaiſerfahrt“ Imüpften? Die 
Kaiferin dagegen fieht jo blühend und anmuthig aus, als wäre fie niemals 
leidend gewefen. Gleichwol fol die hohe Frau ſich jest ebenfalls viel mit 
Politik befhäftigen, und zwar, wie Perfonen mir verfihern wollten, vie es 
allenfalls wiffen können, foll fie bemüht fein, in liberalem Sinne auf ihren 
Gemahl einzuwirken. Im diefem Streben foll fie jedoch unter anderm ge- 
kreuzt werden von dem Einfluffe eines Mannes, der liberhaupt großen 
Anſehens bei Hofe genießt und dem namentlid der Kaiſer großes Vertrauen 
ſchenken fol. Diefer Mann ift Graf Efterhazy, der ungarifhe Minifter 
ohne Portefeuille, der jchweigfamfte unferer Diplomaten. Graf Eſterhazy 
rebet faft nie, fann er aber gar nicht umhin, ſich zu Außern, jo faht er 
fi wenigftens fo kurz als möglih. Was fi hinter diefer Schweigfamfeit 
verftedft, ob tiefe Weisheit und angeftrengtes Denken, oder was fonit, dar- 
über geftatte ich mir Fein Urtheil; möglid, daß in dem Herrn Grafen ein 
verftedter Szehenyi der Reaction ſchlummert, und nur auf die Gelegenheit 
wartet, ficy zu „entwideln” — fo etwa in ber Art, wie im Jahre neum- 
unbvierzig eine hohe Perfünlichkeit ven dem damaligen Minifter Bad, als 
diefer die Pfade der Reaction zu wandeln begann, mohlgefällig bemerlte: 
„Ei nun, der Mann entwidelt ſich ganz ſchön.“ Und Entwidelungen ber 
Art ſcheinen uns wirflih auch jest wieder bevorzuftehen, nicht blos das 
bievere „Baterland”, auch andere Peute hören die Flügel der Reaction 
wieder raufhen. Schon klingt's ziemlich vernehmlidy aus dem Herrenhaufe, 
wo neulih Carbinal Raufher und Graf Leo Thun Reden hielten, die an 
Deutlichkeit nichts zu wünfchen ließen, am Eco wird es ja ſchließlich aud) 
nicht fehlen — das Beifpiel an der Spree ift gar zu lodend! 

Aber freilich ift das nichts Neues und doc ift Neuigkeiten zu berichten 
ber Gorrefpondenten „Pfliht und Ruhm zugleih”. Laſſen wir beun in 
Ermangelung widtigerer Dinge die Novitäten des Burgtheater Revue 
pafjiren. -Unerhörterweife find deren feit meinem legten Schreiben vier 
aufgetaucht; vier neue Stüde beim Burgtheater in vier Wochen — es ift 
märdenhaft, und wer abergläubifh wäre, könnte daraus düſtere Schlüffe 
in Betreff der Dauer der gegenwärtigen Verwaltung ziehen! Leider nur 
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hatten alle vier fein Glüd, und was noch ſchlimmer: fie verdienten aud 
feins zu haben. Ein umnglüdliheres Opus als Bauernfeld's „Solbaten- 
liebchen“ 3. B. erinnern wir uns kaum jemals gefehen zu haben; ver alte 
wohlbetannte Luftipieldichter hat den ungefhidteften Griff feines Yebens 
gethan, als er fich beifallen Ließ, Lenz’ „Soldaten“ für die Bühne der 
Gegenwart zu bearbeiten. Damit will ich nicht gefagt haben, daß bie Be- 
arbeitung an fih unmöglih, im Gegentheil, id bin überzeugt, daß das 
alte Stüd fi) zu einem Trauerſpiel verarbeiten läßt, das nod heut mit 
Recht das Publitum aufs tieffte erfchüttern würde. Allein dazu war 
Bauernfeld, der für das Tragifche niemals weder Sinn nod Beruf hatte, 
und felbft aud im Luftfpiel ſich ftets nur in ben engen Schranken der vor- 
märzligen wiener Gefellihaft hielt, nicht der geeignete Mann; das unge- 
heuerlicye aber geniale Product der Sturm- und Drangperiode ift unter 
feinen Händen zu einem fentimentalen, ebenfo anftändigen al® langweiligen 
Familienſtück mit obligater Schlufheiraty geworden. Dafür war denn 
aber auch das Fiasco vollftändig; trog der Beliebtheit, deren Bauern- 
feld fi hier in der höhern Gefellihaft erfreut, und wiewol die vor- 
verften Reihen des Parterre bei der erften Borftellung faſt ausſchließlich 
von feinen perfönlichen Freunden bejett waren, ward das „Solbatenliebdyen‘ 
dennod) ſchweigend abgelehnt und zwei Tage jpäter gab die gefammte wiener 
Kritik mit einer faft unerhörten Einftimmigfeit ihr Verdict ab, das auf 
„Schuldig“ Tautete. 

Die beiden folgenden Novitäten, welche das Burgtheater noch dicht vor 
Jahresſchluß fervirte, wollten ebenfalls nicht munden; es waren ein ein» 
actiges aus dem Franzöfifchen der Herren Beronfin und Resbazeilles überſetztes 
Schaufpiel: „Eine Jugendſchuld“ und Hollpein’8 „Rekrut und Dichter”. 
Das franzöfiihe Stüdchen bedeutet im poetiſcher Hinſicht allerdings nicht 
viel, deſto anerfennenswerther jedoch ift feine fittlihe Tendenz; das Ganze 
fheint nur gefchrieben, um die Heiligkeit der Ehe und die verhängnißvollen 
Folgen aud) der Heinften Verlegung berjelben den Zufchauern ad oculos 
zu demonſtriren. Für ein franzöfiihes Stüd verdient das, wie gejagt, 
gewiß einige Anerfennung, da man fonft an der Seine das Gegentheil 
anzupreifen pflegt. Zu bedauern ift nur, daß das poetifhe Talent der 
Berfaffer nicht auf derſelben Höhe fteht wie ihre Moral; die Herren 
Sardou, Augier und tutti quanti find allerdings etwas weniger fittlid, 
aber dafür aud ein gut Stüd kurzweiliger. Das Publiftum des Burg— 
theaters langweilte fih und ließ das Stüdchen unbeachtet durchfallen. — 
Daſſelbe Schickſal hatte auch Hollpein’8 „Rekrut und Dichter‘. Das Stüd, 
nad einer Novelle von Levin Shüding gearbeitet, bietet einige komiſche 
Situationen, doc find die Unwahrſcheinlichkeiten zu handgreiflich; auch iſt 
die Figur Goethe’s, deffen Name auf dem Theaterzettel als Reclame prangt, 
höchſt unglücdlicd gezeichnet. Auch die jüngfte der Novitäten, eine Bluette 
von Sclefinger, „Die Schraube des Glücks“, wurde zwar beladht und 
bellatſcht, doch geſchah es fichtlic mehr dem Berfafjer zu Liebe als aus 
wirklicher Ueberzeugung, und auch fo bildeten die Lacher nur eine ſchwache 
Minorität. Sclefinger fehreibt in jüngfter Zeit ganz entſchieden zu viel 
und zerfplittert fein glüdliches Talent zu jehr nah alen Seiten; um gute 
Proverbes dutendweife zu liefern, dazu würde denn doch wol noch ein etwas 
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reicheres Talent gehören, als dieſer Dichter bejigt. Die „Schraube des Glücks“ 
ift leidlih amujant, und läßt bei vorzügliher Darftelung fid) immerhin 
einmal anfehen, doch tritt bie Flüctigfeit der Behandlung allzu ftörent 
hervor. Kein Wunder: denn während die Hofihaufpieler diefes Stück ein- 
ftudirten, fchrieb Schlefinger gleich drei neue auf einmal, und dabei ift er 
noch den Tag über in ber Mebaction ber „Morgenpoſt“ bejchäftigt! 
Bon einem andern fleifigen und talentvollen öſterreichiſchen Echriftfteller, 
dem befannten Erzähler Joſeph Rank, ift ein Bud, „Aus meinen Wandertagen‘ 
erjchienen. Das meifte darin warb ſchon früher veröffentlicht, doch werben 
die anmuthigen und gemüthlihen Schilderungen aud in Buchform zahlreiche 
Freunde und Lefer finden. Rank lebt gegenwärtig hier als Secretär ber 
Hofoper, bureaufratifcher und artiftifcher Adjutant des Signore Matteo Salvi; 
irren wir nicht, fo macht der Einfluß feiner verftändigen Thätigfeit ſich 
bereit8 bemerkbar, und fo wollen wir ihm denn auc ferner das Beſte 
wünſchen. 
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Unter dem Titel: „Altpreußiſche Monatsſchrift zur Spiegelung 
des provinziellen Lebens in Literatur, Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie“ 
erſcheint von Neujahr ab in Königsberg eine Zeitſchrift, welche einerſeits 
den tüchtigern productiven Kräften der Provinz einen literariſchen Mittelpunkt 
darbieten, andererſeits das eigenthümliche Leben Oſtpreußens auf den ver— 
ſchiedenen Gebieten der wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und gewerblichen 
Thätigkeit in einer Reihe kleinerer und größerer Artikel überſichtlich darſtellen 
will. Die Zeitſchrift, welche in ſechswöchentlichen Heften zu je 6 Bogen 
erfcheinen wird, und als deren Herausgeber fih Dr. Rudolf Reicke, 
Cuſtos der königlichen Bibliothel zu Königsberg, und Ernft Widert, 
Stadtrichter bafelbft, namhaft machen (beide den Leſern dieſer Zeitjchrift als 
Mitarbeiter berfelben befannt, erjterer auf philoſophiſchem, leßterer auf 
poetifchen Gebiete), wird demnach mit Ausſchluß der Politif und der eigent- 
lihen Fachwiſſenſchaft die verfchiedenften Gegenftände menſchlichen Willens 
und Strebens in ihr Bereich ziehen; fie wird namentlihd Novellen, Schil— 
derungen, Skizzen, Gedichte und ähnliche belletriftiiche Beiträge zc. bringen und 
zwar von einheimiſchen Verfaffern und mit vorwiegend provinziellem Stoffe, 
ferner Abhandlungen aus fänmtlihen Fächern der Wiffenihaft und Kitnfte, 
wobei wiederum vorzugsweife folhe Gegenftände berüdfichtigt werden follen, 
die ſich dem Leferkreife der Zeitfchrift neben ihrem wiflenfhaftlichen und 
tünſtleriſchen Werthe zugleih dur ihr provinzielles Intereſſe empfehlen, 
desgleihen Kritifen und Referate über Werke der Kunft und Yiteratur, fofern 
fie von Altpreufen herrühren oder wenigſtens in Altlpreußen erfdienen 
find, jowie über dramatiſche Aufführungen von Stüden einheimischer Au- 
toren oder audy von ſolchen Stüden auswärtiger Berfaller, weldye auf einer 
Bühne der Provinz zum erften mal dargeftellt worden, ferner Mittheilungen 
aus der Provinz, betreffend Sitte und Recht, Schule und Kirche, Handel 
und Gewerbe, Boltsthümer, Alterthümer, Statiftif :c., endlich einen biblio- 
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graphifhen Anhang nebft Provinzial-Gefhichtsfalender, Perfonal-Chronik :c. 
Der Preis ber Zeitjchrift ift außerordentlich billig geftellt, indem er für den 
ganzen Jahrgang von 8 Heften nur 2 Thaler beträgt. Ein anderes jour- 
naliftifches Unternehmen, das ſich jedoch nicht gleih dem ebenbefprodyenen 
blos an das Publikum einer einzelnen Provinz, fondern vielmehr an bie 
geſammte deutfche Leferwelt wendet, wird von Otto Janke in Berlin ange 
kündigt; baffelbe führt den Titel „Deutfhe Roman-Zeitung” und be- 
abfihtigt dem Publikum für einen beifpiellos billigen Preis, der das in 
guten Lefebibliothefen übliche Lefehonorar nicht überfteigt, neue Komane aus 
der Weber der vorzüglichiten deutfhen (unb fremden) Schriftfteller ver 
Gegenwart zu liefern. Die Zeitfchrift erfcheint in achttägigen Heften von 
5 großen doppeljpaltig gebrudten Bogen in Quart; e8 werden alſo viertel- 
jährlich 60 Bogen geliefert, bie daſſelbe enthalten wie 150 gewöhnliche 
Romanbogen und für bie der Subfcriptionspreis doch nur 1 Thaler 
vierteljährlih (2°, Sgr. wöchentlich) beträgt. Für den eben eröffneten 
eriten Jahrgang find nicht weniger als 12 große Romane in 30 Bänden 
angekündigt, darunter Friedrich Bodenſtedt mit einem neuen breibändigen 
Roman „Deutfhe Wandlungen”, ferner „Altermann Ryke. Erzählung aus 
dem Jahre 1806” von Edmund Höfer, „Ferrara und Heidelberg. Hiſto— 
riſcher Roman aus ber Reformationszeit” von Otto Müller, „Der Alte 
von Podhorn” von Robert Heller, „Vier Junker“ von George Hefetiel, 
„Sand und feine Freunde” von Mar Ring, „Friedel und Oswald“ und 
„Im Morgenroth” von Hermann Schmid ꝛc. Natürlich fehlen auch Luife 
Mühlbach und die neuerdings auch in Deutjchland jo beliebt gewordene 
Schwerin Marie Sophie Schwark nicht; erſtere ftellt einen vierbändigen 
Roman „Prinz Eugen der edle Kitter in Ausjicht, während die beiden 
bereit8 erjhienenen erftern Nummern von letterer der Anfang eines neuen 
Romans „Gold und Name’ bringen, Außerdem enthalten dieſe beiden 
Nummern noch die erften Sapitel eines auf drei Bände berechneten 
Romans „Der Hungerpaftor” von Wilhelm Raabe (Jakob Eorvinus), 
fowie eine Anzahl „Sinngedichte“ von Friedrich Bodenſtedt, biogra- 
phiſche Mittheilungen über Leopold von Bud, und Marie Sophie Schwart ꝛc. 
An Mannichfaltigkeit des Inhalts fehlt e8 dem neuen Unternehmen fomit 
nicht; gelingt e8 dem Herausgeber nun, dafjelbe wirklich auf der Höhe zu 
erhalten, welche die Namen der Mitarbeiter — unter denen außer ben oben- 
genannten dem Profpect zufolge noch Fanny Lewald, Alfred Meißner, 
Arnold Schlönbach, Robert Griepenkerl, Adolf Seifing und viele andere 
ih befinden — erwarten laffen, fo darf dafjelbe fid) allerdings ein großes 
und ausdauerndes Publikum verjpreden. 

Unter dem Titel „Die Fackel. Wochenſchrift zur kritifchen Beleuchtung 
ber Theater» und Mufifwelt“, erfcheint feit Neujahr im Berlag von Eugen 
Limmel in Berlin eine neue Theaterzeitung; die Redaction führt Alerander 
Meyen, ber bereits früher einige ähnliche Unternehmungen leitete. Gleich— 
zeitig hat fih die in Wien erfcheinende Wohenfchrift: „Louis Selar’s 
Theaterwelt“, in ein täglich erjcheinendes Blatt unter dem Titel: „Neue 
Wiener Theaterzeitung” umgewandelt; als Redacteur fungirt der bis— 
herige Herausgeber Louis Selar von Sztankovits. Es kann aljo doch mit ber 
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Sleihgültigkeit des Publifums gegen das Theater noch nicht ganz fo ſchlimm 
fein, wie allgemein geklagt wird, wenn noch immer neue Theaterzeitungen 
ihre Rechnung finden oder doch zu finden hoffen. Oper follten diefelben 
nit fowol auf das Publifum ald vielmehr auf die Schaufpieler berednet 
fein? Haft kommt man auf diefe Bermuthung, da auch mit den beiden obi- 
gen Unternehmungen Theateragenturen, diefe nothwendigen Uebel der heuti— 
gen Bühnenwelt, verbunden find, ſodaß die Journale zugleid als Geſchäfts— 
anzeiger berjelben dienen. 

Bon dem bekannten Wert „Aus Schleiermaher’8 Leben. In 
Briefen” (Berlin, Reimer), erfchien foeben ein vierter Band, Schleier: 
macher's Briefe an Brinckmann, den Briefwechfel mit feinen Freunden von 
feiner Weberfiedelung nad Halle bis zu feinem Tode, nebſt verfchiedenen 
Heinern Denfihriften und kritiſchen Arbeiten enthaltend. 9. ©. Droyfen 
hat „Seine Schriften. Erſtes Heft“ (Berlin, Brigl) erfcheinen laſſen. 
Profefior ©. Kramer, Director der Francke'ſchen Stiftungen in Halle, ift 
mit einer Biographie Karl Ritters befhäftigt; der erfte Band, betitelt: 
„Karl Ritter. Ein Pebensbild nad feinem handſchriftlichen Nachlaß dar— 
geftelt. Mit dem Bildniß Ritter's“ (Halle, Buchhandlung des Waifen: 
baufes) ift bereits erfchienen. W. Gwinner in Frankfurt a. M., der be- 
kannte Biograph Schopenhauer's, veröffentlichte eine polemiſche Schrift, in 
welcher er das Andenken feines verewigten Freundes gegen verfchiedene Mis- 
verftändniffe und Entftellungen zu vertheidigen fucht; dieſelbe führt den 
Titel: „Schopenhauer und feine Freunde. Zur Beleuchtung der Frauen: 
ftädt- Lindner'ſchen Bertheidigung Schopenhauer’s fowie zur Ergänzung der 
Schrift: «Arthur Schopenhauer aus perjönlidem Umgange dargeftellt »“ 
(Leipzig, 5. U. Brodhaus). 


Wie ſchon früher in England — man erinnere fih z. B. an Didens 
und den jüngftverftorbenen Thaderay, der zu biefem Ende fogar Nord» 
amerifa bereifte — fcheint e8 jest auch in Deutichland Mode werden zu 
follen, daß die Dichter gleich) wandernden Rhapſoden ihre Werle in öffent- 
lichen Berfammlungen dem Publitum perjönlid vortragen. Emmen ber erften 
derartigen Verſuche machte, foviel uns erinnerlih, Wilhelm Jordan, als er 
vor einigen Jahren feine Umdichtung der Nibelungen in Berlin zum öffent: 
lichen Bortrag brachte. Dod fand er damit bekanntlich fehr wenig Auflang 
und auch die Vorträge, die er jegt in Frankfurt a. M. hält und im 
denen er feinen Zuhörern ven Schluß ver ebengenannten Dichtung mit- 
theilt, follen nur ſchwach befucht fein. Daffelbe Schidjal haben, wie Briefe 
aus Wien melden, die Vorträge, welche Nudolf Gottſchall daſelbſt gegen- 
wärtig hält und in denen er ebenfalld eigene Dichtungen, untermifcht mit 
Bruchſtücken feiner Literaturgefchichte, vorlieft, Es fcheint danach doch, als 
ob die englifche Sitte bei uns nur ſchwer Eingang finden will, was wir 
auch in Anbetracht des fo völlig verfchiebenen Verhältniſſes, das bei un 
zwifchen Autor und Publitum befteht, volltonmen erklärlich finden, 
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Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 





Converfations-Lerikon. 
Elfte, 
umgearbeitete, verbesserte und vermehrte Auflage. 
In Heften von 6 Bogen zu 5 Sgr. 


Soeben erschien hiervon das 
Dritte Bft, 
Bogen 13— 18 des ersten Bandes. Adel— Agende. 


Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon mehrern Generationen als 
reichhaltigste Quelle der Belehrung gedient und vor allen ältern und neuern 
Nachahmungen stets den Vorzug der Gediegenheit und Zuverlässigkeit behauptet. 
Die Verlagshandlung hat keine Anstrengungen und Opfer gescheut, um den Ruf 
dieser Eigenschaften dem Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten, 
verbesserten und bis auf die Gegenwart vervollständigten neuen elften Auflage 
zu erhalten. 

Durch das allmähliche Erscheinen in Heften von 6 Bogen zum Preise von 
nur 5 Sgr. ist jedermann Gelegenheit geboten, in den Besitz der neuen Auflage 
zu gelangen. 

In allen Buchhandlungen werden Unterzeichnungen angenommen 
er daselbst die ersten drei Hefte nebst Prospect zu 





Derfag von $. N. Brochhaus in Leipzig. 


Grinnerungsblätter 


von A. von Sternberg. 
Schs Theile. 8. Geh. Jeder Theil 24 Nor. 


Sternberg’s Memoiren haben mit Recht vielfaches Auffehben erregt. Im ber 
höchſt pifanten und zugleich grazidfen Weife, die ihm wie wenigen deutſchen Schrift: 
ftellern eigen ift, bietet der DVerfafler, an feine Erlebniffe während der legten 25 Jahre 
anfnüpfend, Echilderungen der Gegenwart fowie Porträts intereffanter Perfönlichfeiten. 
Don Dresden ausgehend, führt er den Lefer nad Manheim, Stuttgart, Weimar; von 
da nah Rußland, und wieder zurüd nad) Berlin, mit deſſen Zuftänden vor und nad) 
1848 er fidy ausführlich befchäftigt, nadı Wien und Dresven. 








Die Preisermäßigung 
verfchiedener Werfe aus dem Verlag von 


5 4. Brockhaus in Leipzig 


iſt noch bis Ende März diefed Jahres verlängert worden, worauf die frühern Preiſe 
wieder eintreten. Berzeichniffe der betreffenden Werfe find durch alle Buchhand— 
lungen gratis zu erhalten. 


Berantwortliher Medacteur: Dr. Eduard Brodbaus — Drud und Berlag von 
5 9. Brodbaus in Leipalg. 





Deutsches Museum 


Zeitfhrift für Fiteratur, Aunft und öffentliches Feben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert Prusg. 
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Inhalt: Aetna und Taormina. Von Franz Löher. — Philofophie und Chriſtenthum. Don 
einem Nichttbeologen. V—X. — Der Krieg. — Literatur und Kunſt. Neue Schriften 
von Otto Ruppius. (Ruppius, „Zwei Welten. Roman“ und „Südweſt. Gryählungen aus dem 
deutſch⸗ ameritanifchen Leben‘) — Bom Büdertifh. — Gorrefpondenz. (Aus Paris.) 
— Anzeigen. 





Aetna und Taormina. 
Don 
Franz Löher. 


Beide gehören zufammen wie Goethe und Schiffer. Zweifellos aber 
wäre ber herrliche Berg, der vom breiten Unterbau in reiner Schön- 
heitslinie bis in den lichten Himmel hinaufragt, der Goethe und wie 
diefer ift der Netna reich an vielfältigfter Frucht und Gabe. Zu feinen 
Füßen fchüttet er Getreide und Föftlihe Süpfrüchte aus, fein Wald» 
gürtel ernährt Wild und Heerden und Honigbienen, feine Höhlen und 
Brüche ergeben vielerlei Metall, und fein Haupt — was wäre Sicilien 
ohne Schnee und Eis? Gäbe e8 im Sommer fein Eis in den Con- 
ditoreien, e8 bliebe fein reicher Sicilianer im Lande. Und diefe einzige 
unfhägbare Kühlung in Sonnenglut jpenbet ebenfall8 der Aetna. 

Am fchönften jonnenhellen Morgen, als der Schneegipfel des Berges 
glänzend vom blauen Himmel nieberfchaute, ritt ich zu ihm hin. Wie 
befannt, windet fi der Weg allmählich anfteigend vier Stunden weit 
bis zum Städtchen Nicolofi, hinter welchem die Wälder beginnen. Das 
ift eine ber fchönften Landſchaften auf Gottes Erbboben. Ringsum 
Felder und Gärten voll üppigfter Sruchtbarfeit, zahllo8 dazwischen Dör- 
fer und Häufer voll glücklicher und fauberer Menfchen; vor fich hat 
man das hohe Berahaupt, und jede Viertelftunde wird ber Rückblick 
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ansgedehnter, farbenprächtige Hfigelwellen hinunter zum hellen Catania 
und leuchtenden Meer, Die Straße war von Menfchen belebt wie bei 
uns an Feiertagen. Eine Familienfutfche nach der andern fuhr vorbei, 
um ihren Inhalt an Kindern und Aeltern ins Grüne zu bringen. - Das 
Landvolk aber ſchien das Himmelfahrtsfeft noch in den Kirchen zu feiern, 
während fie in Catania leer ftanden. Durch ihre offenen Thüren fah 
man viele Leute darin, und feine Frau fam über die Straße, welche fich 
nicht gepußt Hatte. Bor den Hausthüren waren zur Ehre des Tages 
gelbe und rothe Feloblumen geftreut. Das erinnerte mich an bie hüb- 
ſche Sitte in Oftpreußen, wenn das Haus ein Felt bat, bie Wände 
unten mit grünen Zannenfproffen zu belegen. Ach frifcher Tannenduft! 
Alles hier war grünend und blühend, die Lüfte fehwer beladen mit Wohl- 
gerüchen — aber ich lobe mir doch unfere Maifrifche, Im diefem Meer 
von köſtlichen Düften lechzte man nach ein bischen Fühler Luft. 

Höher hinauf gewinnen die Lavafelder die Ueberhand über das grüne 
Blütenkleiv, welches das einförmige Schwarz bisher verdedte. Noch 
aber zeigten fich junge Weinpflanzungen in Menge, und wo bviefe nicht 
ftanden, Ginfterbüfche, groß wie Heine Bäume, und über und über mit 
gelben Blüten behangen. Es war ein feltfamer Anblick, dieſe fröglichen 
grünen und gelben Punkte ausgefäet über bie fehwarze Einförmigfeit. 
Wenn die Sonnenglut alles Grüne vom Boden mwegbrennt, mag bie 
Gegend traurig ausfehen und Nicolofi wie gottverlaffen in dunkler Lava— 
wüſte. Die Kirche diefes Städtchens machte mir den Einprud, als 
wäre fie ausgejett am Norpjeeftrande, wo bie nächte Springflut ben 
Boden wegreißen fann. 

Mit befümmertem Herzen Hatte ich fchon öfter zum Aetna Hinauf- 
gefehen: denn immer dichter hüllte er fich in ziehende Wolfen, und ber 
Wind, ver jeharf von der See heraufftrich, fchien alles, was von Wol— 
fen vorräthig, zum Aetna zu treiben. Dr. Gemmelaro, der vielbefannte 
Wart am Yetna, fchnitt mir eigentlich alle Hoffnung ab, daß ich hinauf: 
füme. Was er mir von ben Errungenjchaften meiner Gefährten, bie 
prei Tage vorher den Verſuch gemacht, erzählte, und was ber eine, ber 
glüclich auf den Gipfel Fam, für mich im Fremdenbuche angedeutet, 
war gar nicht lodend. Zwei bis drei Stunden reiten und dann fünf 
Stunden im tiefen lodern Schnee waten, und ſchließlich in Wolfen be» 
graben, ohne das Mindefte zu fehen — nun, ich Hätte e8 am Ende 
auf gut Glück gewagt, jedoch mein noch nicht ganz geheiltes Bein that 
vernehmliche Einſprache. Ich befuchte einftweilen bie beiden Rothberge 
in der Nähe von Nicolofi, bei deren Heraufflimmen man ſchon außer 
Athem kommen kann. Es fteigt ſich gar zu ſchlecht im Aſchengeröll, 
das einem unter den Füßen zurückweicht. Oben zog ſich ein ungeheuerer 
zackiger Lavakranz um zwei tiefe Krater. Es dauerte eine gute Stunde, 
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biß ich fie ummandert und burchflettert Hatte. Die Ausficht war aber 
gar zu prächtig. Ringsum breitete fi) abwärts eine ſchwarze Lava- 
welt, punftirt mit hellem Weingrün und blühenden Bäumchen; man 
fieht, wie die ganze Gegend üppig treibt, und wie alles im Fortfchreiten 
ift. Zwifchen Grün und Schwarz winfen unzählige weiße Landgütchen 
mit gaftlich rothen Dächern. Hinauf die Aetnabreite ftanden Berge 
von alfen Farben, rothe, grüne, fchwarze, gelbe, faft immer als hübfche 
Kuppen und von ganz anftändiger Höhe. Doch wie Hein erfchienen die 
Kinder gegen den hochftattlichen Papa! Zu Zeiten lüftete er den Wol- 
fenjchleier, dann blickten blendend bie Schneefelder hervor, ganz unten 
jedoch mit ſchwarzen Streifen burchzogen. 

Eine letzte Unterredung mit des Berges und der Wege Kunbigen 
gab den Ausfchlag. Sie erflärten offen: in den nächſten acht Tagen 
fei auf fein beffer Wolfenwetter für die Aetnareife zu Hoffen, und ver 
tiefe Schnee werde nicht fefter. Acht Tage Hatte ich nicht übrig; mit 
jchwerem Herzen entfchloß ich mich zur Nüdreife, und da es einmal 
fein mußte, ritt ich noch am fpäten Abend wieder weg. Ich Hatte vor« 
ber auf halbem Wege die Bekanntſchaft eines verftändigen Mannes 
gemacht, der in Gravina fein Anwefen hatte. Er hätte fich gefreut, 
wollte ich bei ihm herbergen und fein Gitchen mir anfehen. Da es 
nun, als ich wieder nah Gravina fam, ftichdunfel geworben, Flopfte 
ih ihn heraus, und wurde freimblichit aufgenommen. Andern Morgens 
mufterte ich dann feine Wirthichaft; diefe war bald burchgefehen, denn 
der Landbau ift bier gar fchlicht, ich möchte jagen von kindlicher Ein- 
fachheit. 

Früh am Tage war ich jchon wieder in Catania, fuchte mir unter 
ven Kutfchern, welche vor dem Dome hielten, einen freundlichen Mann 
mit hübſchem Wagen aus, und fuhr im fchönjten Sonnenjchein die acht 
oder neun Stunden Weges bis Taormina. Der Weg läuft am Meeres- 
ufer durch die Lava hin, welche taufend Feine VBorgebirge bildet. Es 
ift und bleibt ein häßlicher Anblid, wie das leuchtende Meer gegen 
diefe todte, träge, unheimlich ſchwarze Mafje anſchäumt; beides paßt 
einmal nicht zufammen. Noch feltfamer fieht e8 aus, wenn auf un- 
geheuerm Lavabfod im Meere, ver für fich allein eine hohe Schwarz. 
infel bildet, fich ein altes Kaftell erhebt. Dann kommen die Chflopen« 
inſeln, vier große und mehrere Heine Lavaungethüme in der Ser. Das 
eine hat über dem Waſſer einen offenen Bogen, durch welchen man 
ben hellen Himmel fieht, als wenn das Ungeheuer ein Auge hätte, 

Im Acireale ſah ich voll Freuden wieder eine aufblühende Stadt. 
Es wurde fehr viel gebaut, und viel Schönes und Stattliches. Mich 
freuten dieſe Zeichen des Fortfchritts, die Vorboten des Aufftrebens. 
Die Bölfer bauen nur, wenn fie gute Zeiten haben und ſich wohlauf 
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fühlen, und wenn fie aus altverjährten Zuftänden herausgeben. Selten 
ift jeit dem Ende des Mittelalters in Europa fo viel gebaut worben 
als in unfern Tagen. Kommt man in eine Stadt, die Leben und Zus 
funft Hat, fo ftößt man in ihren Straßen auf Baugerüfte, Kalfgeruch 
und den röthlichen Staub der Baditeine. Das Alte wird niebergerifjen 
oder umgebaut, neue Häufer und Straßen entjtehen in fFürzefter Zeit. 
Wohin deutet diefe Erjcheinung? Ich glaube, dieſe Bölferwanderung in 
die Städte, um fich dort anzufiedeln, das unruhige Gewerbstreiben, bie 
raſche Zerfegung der Sitten und Gewohnheiten, ber Güter und Fa— 
milien — das alles, was fich unter unfern Augen begibt, es find nur 
Zeichen einer tiefgehenden Strömung, welcher fich fein europäifches Land 
mehr entziehen, fein ruhejehnendes Herz mehr entrinnen kann. Der 
tägliche Fortjchritt in der Umgejtaltung fo vieler Dinge ift zwar un— 
merklich, das Ergebniß aber fehon von zehn Jahren ungeheuer. Kein 
europäifches Land war bisher weniger davon berührt als die Türkei 
und der größte Theil von Italien. In der Lombardei, Piemont, Tos- 
cana wird öfters gebaut, faft gar nichts in Unteritalien und Sieilien. 
In Neapel jedoch wie in Rom finden jet Baumeifter und Maurer 
verhältnißmäßig viel zu thun; diefe Städte empfinden am erjten jene 
große europäifche Strömung. Spanien hat fich lange vor ihr gejperrt, 
num ift es mitten darin. Wird es Italien anders ergehen? Schwer- 
lich! Niemals laſſen fich die breiten Einbrüche wieder ausfüllen, welche 
in ber legten Zeit in die alten Dämme geriffen wurden, hinter benen 
fih Italiens träges Stilleben gefichert dünkte. 

Auf halbem Wege in Giarre machte ih Mittag auf gut italienisch 
und befand mich allerfeit8 wohl dabei. Ein Gutsbefiger aus der Nähe 
und ein Student leifteten mir Gejellfchaft. Beide junge Männer fchie- 
nen ungemein wißbegierig, ich mußte ihnen aus verſchiedenen Fächern 
unfere Lehrbücher auffchreiben. Sie waren große Verehrer von Schel- 
(ing, und erklärten, Deutfchland allein fei das echte Land ver Wifjen- 
ſchaft, und die edeljten umd ftärfften Ideen, durch welche fich die Völker 
innerlich verjüngt und von alten Schladen und Beſchwerden befreit fühl- 
ten, ftammten aus der Werfftätte beutfcher Gedanfen. Dies Geftänpniß 
hätte mich in England oder Norwegen nicht überrafcht, hier am ficili- 
jhen DOftrande war e8 mir men. Es gemahnte mich, als flögen bie 
erften Strahlen der geiftigen Morgenpämmerung über den lange ums 
uachteten Himmel Italiens. Die Sonne ift noch nicht da, aber man 
weiß, fie fteigt. hinter den Bergen empor. 

Die Landjchaft wurde immer entzüdender: große herrliche Umrah— 
mung, barin blühendes Leben auf fchwarzem Untergrund. Zur Seite 
(euchtete der hohe Schnee das Aetna, das Haupt bes Bergriejen ftedte 
aber unaufhörlich in dichten Wollen, Gut, daß ich jetzt nicht dort oben 
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im tiefen Schnee und naffen Nebel emporklomm, immer voll trüge- 
rifher Hoffnung, die furchtbare Mühlſal werde durch einen lichten 
Augenbli fi belohnen. Und doch, wenn ich jegt zu Haufe wieder 
in mein Tagebuch blide, meine ich immer, ich hätte e8 wagen follen. 
It man wieder ein paar hundert Stunden fern, fcheint der Verluft von 
etwas fo Herrlidem unerträglid. Gewann ich auch nicht die volfe 
Ausficht, Hätte ich doch vielleicht ein Stück davon erhafcht, gewiß aber 
hätte ich die Bergnatur des Bulfans ganz anders kennen gelernt. Wie 
furchtbar großartig nahm ſich felbft von Hier unten das Val del bove 
aus, das oben am Aetna breit aufgeriffen ift, die weltberühmte Mufter- 
farte alfer Lavagänge. 

Ih jah endlich die Aetnahöhe vor mir ins Meer niedergehen, und 
als ich näher Fam, Hatte ſich ein erhabenes Halbrund eröffnet von 
prachtvollen Berggeftalten. Hingeftredt an der fehönen Bogenlinie der 
Meerbucht Tag eine weißgraue Stadt, auf felsgrauer Steilhöhe darüber 
das mwunberbarjte Beieinander von Schlöffern, Burgzinnen, antifen 
Muauerbogen, Bergzaden und einem Stabtneft mit üppigem Bauıngrün. 
Die Stadt unten war -Giardini, oben bas erfehnte Taormina. 

Bor einem ber legten Häuſer Giarbinis ftieg ih ab, es war ein 
ärmlich Wirthshaus, jedoch ftill, und Hatte einen Altan vicht am wo— 
genden Meere. Bon diefem fah ich lange Zeit armen Frauen zu, bie 
am Strande ihre Wäfche auf dem Feuer und ihr Lachen hatten mit den 
Kindern und vorbeigehenden Männern. Wenn fonft nichts zu thun war, 
warfen fie einander zum Spaß bie glühenden Kohlen zu. Ihr Leben 
ift arın, fehr arm, aber es ift Spielen. Dann ging ich am Meere Bin, 
das in langfanıen regelmäßigen Schlägen zu- und abwogte, fchleifend 
über die blanken Kiefel; zahlfofe Fiſche glänzten lebendig in der hellen 
Woge. Ich ſtieß auf Fifcher; fie hatten ihre zwei Fahrzeuge ans Land 
gezogen und ſaßen daneben auf dem weißen Strande, ein halbes Dutend 
oder mehr, und Fochten in einer großen Pfanne ihre Fiſche. Als das 
Gericht fertig war, wurbe es brüderlich vertheift. Deder nahm Brot 
aus feinem Sade, der Aeltefte gab Salz her, und fie verzehrten ihr 
Mahl unter Frohfinn und Heinen Scherzen. So trifft man in Stalien 
das niedere Volk immer: es ift kindlich, gutmüthig und voll innerer 
Höflichkeit; auch offen und ehrlich find die Leute, nur muß man fid) 
von vorn herein mit ihnen auf beftimmten Fuß ftelfen. 

Weiter wanderndb fand ich zuletzt einen Badeplatz zwifchen ven Fel— 
fen, und ließ mich mit größtem Behagen wiegen und fchaufeln von der 
fühlen kryſtallenen Woge. Von Grund aus erfrifcht, ftieg ich num zu 
Zaormina hinauf, einen fteilen Treppenweg von einer halben Stunde 
Länge. Jede Hundert Schritt höher wurde die Ausficht prachtvoffer, 
und oben — nun da haben Gebirg und Gefchichte einmal wieder ihr 
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Wundervollſtes für den Anblick beiſammengeſtellt. So berggewaltig iſt 
alles ringsum, ſo meereslicht unten, ſo hochgethürmt oben in Caſtellen 
und Burgzinnen. 

Es empfing mich eine Schar jubelnder Kinder, mit denen ich durch 
die ſchwärzlichen Stadtgaſſen zum Theater zog. Der Lärm der Klei— 
nen, die ganz glücklich über ein paar Kupfermünzen, zog Frauen 
und Mädchen herbei, lachend ſchauten ſie unſern Zug an, während 
immerfort neue Kinder aus den Hausthüren ſprangen. Das Städtchen 
iſt halb im Verfall, die Kindermenge ſcheint um ſo mehr im Wachſen. 
Die Fruchtbarkeit der ſiciliſchen Frauen überſteigt jede andere Erfah— 
rung; es gibt ihrer genug, die mit dem breizehnten Jahre heiratheten 
und mit bem breißigiten noch frifch und ſchön find, und Haben jedes Jahr 
ihr Kind gehabt. 

Das Theater liegt auf dem äußerften Bergvorjprung, wo die Häufer 
zwiſchen Gärten aufhören. Da fieht man zu beiden Seiten herrliche 
Meeresbläue und ragende Felsberge, zur Nechten des Aetna Schnee- 
boheit, über fich fchroffe Bergzaden und furchtbare Baftionen; alles 
feltfam befrönt von Thürmen und zerriffenen Burgzinnen. Es ift das 
wildefte Durcheinander, dennoch voll erhabener, voll feierlicher Harmo— 
nie, große ruhige Hauptlinien ziehen fich hindurch. 

Nun war die Sonne hinter den Bergen nievergefunfen, tief bunfle 
Schattenmaffen fielen zwifchen bie rofigen Höhen, deren Gipfel noch 
wie von Sonnenwärme erfüllt fchienen. Der rebfelige Euftode, der am 
Theater feinen Wohnfig aufgefchlagen, war eine gute alte Haut, er 
zählte mir gleich an den Fingern eine Reihe deutjcher Freunde her, und 
ſchwelgte in perfönlichen und hHiftorifchen Erinnerungen. Ich hatte ihn 
glücklich zur Seite gebracht, daß er mich in ber fchönen Abendftille mei- 
nen eigenen Betrachtungen überließe; aber plöglih ftand er wieder da 
und fing laut an zu beclamiren: das rollte und braufte in tönenben 
Derfen von Aetna und Taormina und allen Göttern der Ober» und 
Unterwelt, und wollte gar nicht aufhören, bis ich ihn zulegt an den 
Arın nahm, um eine Wanderung im Halbdunfel durch das Städtchen 
anzutreten; dieſes allein wäre zehnmal des Hinauffletterns werth. Die 
Häufer find eng zufammengebrängt, zwijchen ihnen eröffnen fich male- 
riſche Pläße und Straßen, römifches, normannifches oder farazenifches 
Bauwerk ragt überall empor, und nicht in nadter Bergöde, ſondern 
aus üppigftem Wein» und Baumgrün, das YBurggemäuer ift ummuchert 
von uraltem Epheu, hin und wieder überragt von ſtolzen Palmen. 
Weil der Euftode eine buftige Kellerblume wiffen wollte, beftellte ich 
mir bei ihm auf den andern Nachmittag zu dem Wein einen Imbiß. 

Siarbini, das Gartenftäbtchen, lag noch in tiefem Schlaf, als ich 
andern Morgens den langen Zidzadweg, der vor hier mühſam nad) 
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Zaorınina führt, hinaufſtieg. Die Gebirge ftarrten ringsum bleich 
empor, und das Meer erjchien wie eine graue bunftige Fläche; eine 
Luft aber empfing mich jo weich und fchwimmend in Wohlgerüchen, daß 
wir dieſe Fülle von Lieblichkeit nicht erreichten und wenn wir alf unfes 
rer Gärten Blütenduft zufammenmijchten. Als ich weiter emporſtieg, 
fpielte über vem höchſten Rand der Schluchten leifes Roth, und plöglich 
fab ih Hoch in den Wolfen eine weiße Stelle erglühen; e8 war ber 
Aetna, der auf einmal breitglänzend am Himmel bervortrat, und immer 
tiefer hinab fich mit rothen Lichtern umzog. Auf feinem Gipfel aber 
erhoben fich jett ftarfe Rauchwolfen, Als ich mich um und gegen Oſten 
wandte, waren die taufend Bergzaden und Manerzinnen wie vom hell: 
ften Feuerglanz umflimmert; ba eilte ich, um bie nächte Berghöhe zu 
erflimmen, welche weit ins Meer vorragte, und fam gerabe noch zur 
rechten Zeit, denn die bläulih dunkeln Maſſen ver calabrefiichen Berge 
fohienen wie im feurigen Rauch zu ftehen, und hinter ihmen ftieg ftill 
und hehr die Sonne empor. Da erhielt auh das Meer Leben und 
Farbe; blaurothe Schimmer flogen über jeine Fläche, leife Bewegung 
wurde merklich, es ſchien fich von der Küſte zurüdzuziehen, während bie 
felfigen Buchten deutlicher hervortraten. Die Fijcherfegel auf hober 
See fingen an zu glänzen und wendeten fich zur Heimkehr; bis weit 
nah Gatanien hin lag die Küfte auf das hellſte bejchienen, ja noch in 
weiter Ferne bezeichneten weiße Punkte die Lage von Syrafus; ich aber 
grüßte den aufjteigenden Helios mit dankbarem Herzen, daß er einft 
über Meereswüften die Griechenſchiffe hierher geführt, welche Licht und 
Leben unter ummachtete Bölfer brachten. Hier auf diefer Berghöhe über 
dem Meer errichtete Theofles den erjten Altar, und heilig blieb fortan 
allen Griechen Siciliens dieſe Stätte. Wenn ihre Gejandten zu ben 
feftlihen Spielen nad dem Mutterfande zogen, dann famen fie erft 
hierher, bei dem äftefien Heiligtum ihr Opfer zu bringen. 

Ih machte mir ven Tagesplan, und fuchte über Laudſchaft und Wege 
Har zu werben. Mein Standpunft war ein nadter Berg, ver ins Meer 
bineinfegte, gegenüber ftand ein anderes fchroffes Vorgebirge, auf deſſen 
Rüden die Theaterruinen, Bon dort zog ſich in weiten Bogen berüber 
ganz unten in ber Ziefe die Stranplinie, bier oben ein breiter ebener 
Rand, bevedt mit Gärten, in beren Mitte ſich das jegige Taormina 
aufbaut, umkränzt von. Mauerzinnen und überragt von feiner Burghöhe 
mit gebrochenem Caſtell. Hoc darüber erhebt fich ein zweiter Berg» 
fegel, gekrönt mit ben flattlichen Ruinen eines Sarazenenſchloſſes. Und 
nochmal hoch darüber ſchaut von ſenkrecht ftarrem Weljenberg das 
Städten Mola nieder wie ein Geierneft aus den Wolfen, einft von 
Abu Kafjem gegründet, nachdem er Taormina, bie letzte heldenhafte 
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Chriſtenfeſtung, grauſam zerſtört hatte. Das alles iſt eingefaßt vom 
weiten Kranz der ſeltſamſten Kuppen und Zacken eines Hochgebirgs. 

Zuerſt ſtieg ich nun nach Mola hinauf, und brachte auf dem Wege 
wol zwei Stunden zu. Oefters hielt mich die Betrachtung des Vöolk— 
hens auf, das jeßt Leben in die Landfchaft brachte. Yurfche und 
Mädchen zogen vorbei, mehr hübſch als fchlanf, und wenn auch in 
Kleidung fparfam, doch fittig in ihrem Wefen. Sie eilten die Felfen- 
fteige hinunter zur Arbeit in Giardini; die Mütterchen und Kinder trie- 
ben Ziegenheerven aus, und die Männer begaben fich mit dem Ader- 
geräth in bie Gärten. Hier war am frühen Morgen das Bolf ſchon 
rege und arbeitfam; je höher ich ftieg und je mehr ich von Bergen 
und Burgen unter mich befam, deſto Kleiner und überfichtlicher rückte 
alles zufammen. Endlich war ich oben, und es wehte mich an wie 
Apenluft und Alpenluſt. Wer follte in dieſer Höhe eine ebenfo lieb» 
liche als erhabene Lanpfchaft vermuthen? Grüne Thäler gab es und 
Heine Ebenen zwifchen ven Berggipfeln, geſchmückt mit Fruchtbäumen, 
Weingärten und weidendem Vieh. Die Buben blieſen auf einer Art 
Schalmei fuftig in die Berge hinein. 

Die Leute in Mola waren fehr freundlich, als freuten fie fich, daß 
ein Fremder auch einmal zu ihnen herauffam. Einer näherte fih am 
Thorweg und fagte in fchönftem Italieniſch, er würde fich gefchmeichelt 
finden, wenn ich bei ihm frühftücden wollte, er habe Milch und Kaffee 
und Eier, und feine liebe Frau jei auch ſchön. Das war fie wirklich, 
und während fie in einer Unzahl von Zöpfchen mein Frühftüd ans 
Feuer fette, fah ich mir das Hausmwefen an. Ein Haupterwerb beftand 
in Seidenzudht, wie fie über die ganze Infel verbreitet ift. Jede Fa- 
milie hat eine Stube voll Seidenwürmer, bie auf Rohrhürden über: 
einander bie Maufbeerblätter verzehren, die man ihnen täglich dreimal 
aufjchüttet. Wenn fie nach ſechs Wochen ihre Eocons gefponnen, wirft 
man dieſe in ſiedend Wafler, um ben Wurm darin zu tödbten. Dann 
fommen die Händler von Catania herauf, und faufen die Cocons nach 
Farbe und Gewicht. Eine Haushaltung kann jich dabei wol funfzig 
Piafter im Iahr verdienen. Mein Herr Wirth, der mir dies und 
anderes im Häuschen und Höfchen zeigte, brachte nach vielen Fragen 
glücklich meinen Namen, Stand und Wohnort heraus, und nun wußte 
er nicht Tieblich genug ein über das andere mal zu wiederholen, welche 
wonnige Ehre für fein Haus, meine „allerwürbigfte Perjönlichkeit‘ zu 
bewirthen. Als ich bezahlen wollte, wehrte er e8 ab mit der Anmuth 
eines großen Herrn, und fagte endlich, ich möge feinem Knaben etwas 
zum Andenken geben. Nun befam dieſer jtatt der gehofften Hand voll 
Piafter nur Tari; fofort änderte fih die Scene, ernſt wurben bie 
Mienen, verbuftet war meine hohe Würde, nur die Hoffnung fchimmerte 
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noch durch, daß ich mehr geben könne. So find biefe feinen Sicilianer. 
Dem Manne war es wirflih Ehre und Freude, mich da hoch oben 
gut zu bewirthen, er fchien auch ein ebenfo redlicher als artiger Mann. 
Geld aber liegt dem Sicilianer hier und dort, wohin auch feine Ge: 
danfen wandern, als Stein des Anftoßes, über welchen er nicht 
binmwegfann. 

Doch ich ließ es mich wenig kümmern, und als ich aus den Win- 
fein und Eden des Städtchens, zwifchen denen es noch ziemlich arabifch 
ausſah, mich herausgezogen, erblickte ich über mir die grauen Trümmer 
des Gajtells von Mola. Es gelang, über einige Gartenmauern hinauf- 
zufommen, und da war ich num recht auf der Höhe aller Herrlichkeiten. 
Wenigen Neifenden gelang es bisher; die Namen, welche ich in dem 
Fremdenbuche bei dem Frühſtückswirthe Tas, gehörten größtentheils 
Yandslenten, denn die Deutjchen, biefe Alferweltsnaturen, haben bei 
ihrer weitern Faffungsfähigkeit auch den unruhigen Trieb, überall hin- 
zuklimmen und zu forjchen. Diefe Stunde auf dem Sarazenenfchlof in 
Mola war mir eine der allerfchönften, die ich in Italien verlebte. Man 
hat auch im diefer Höhe über fich noch Berggröfen, doch man wende 
ihnen ben Rüden und jchaue zum Meere Hin. Wie wild wogen und 
werfen ſich da die zadigen Steinwellen des Gebirgs hinunter in bie 
heliblaue Flut! Dazwijchen gähnen dunkelnde Schluchten, lachen grü— 
nende Thäler, jhäumt tief unten die Brandung weiß um gewaltige 
Telsblöde im Meere. Und bier und dort und allerwärts hängen und 
ftarren die malerischen Häufer und Burgtrümmer im goldenen Sonnen- 
fchein. Bliden wir lints nah Meffina zu, jo fteigen bort fchroffe 
dunkle Bergfämme einer hinter dem andern, body darüber Kuppen, 
Dome, Zinfen, und noch in grauer Ferne glänzen Ortjchaften und 
Gaftelle auf den Gipfeln. Ziehen wir dagegen unfere Blicke über bie 
lichte Meeresweite hinüber nach rechts bin, fo fteigt da in einer einzigen 
erhabenen Linie der ſchneeige Aetna empor, und gleihjam jchen zurück— 
weichend vor feiner Hoheit, dehnt fich unabjehlich die tiefe jchimmernde 
häuferbefegte Ebene. Diefe Landjchaftsbilder umfafjen alles, was groß 
und herrlich ift, Meer und Bergwildniß und Metna, unten Palmen, 
oben glänzende Schneefelder, dazwiſchen Rauchwolfen des Vulkans, und 
die Mannichfaltigfeit der Thürme und Zinnen des Mittelalters. Und 
hinter alf den normannifchen und farazenifchen Burgzaden, o wie lieblich 
winft da noch vie ſchöne griechifche Zeit, gleichfam tief im Hintergrunde 
ber Zeiten noch ein mildes heiteres Aetherblau. 

Eine gute Stunde mochte ich auf dem luftigen einfamen Caftell 
geruht und gefchaut haben, ba eripähte mich der Drtspfarrer und 
wandelte heran. Er fam, um des Plates Ehren zu vertreten, auf bie 
Hiftorifchen Punkte aufmerkfam zu machen, mich in fein Haus einzu. 
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laden. Ich mußte aber dem würdigen Manne entgegeneilen und für 
alles vanfen, denn mich lockten noch die große Sarazenenburg und das 
Theater, Im weniger als einer halben Stunde war ih am Fuße des 
Schloßkegels. Wege hinauf gibt es nicht anders, als wenn man fie 
mühfam Himmend fucht zwifchen Geftein und Gebüfh. Dben fand ich 
die weiten Ningmauern, die Gewölbe und die fefte Steinpyramide der 
Hochwarte noch gut erhalten. Gelagert zwijchen duftigften wilden 
Blumen, niederſchauend von ber freien Hochwarte, genoß ich bie britte 
himmlische Rubeftunde in dieſer einzig Föjtlihen Landſchaft. Hier ſah 
ich nicht, wie von Mola, von oben hinein in den weiten Franz von 
Prachtgebilven, fondern war gerade in ihrem Mittelpunkt. Auch än- 
derte fich jest die Beleuchtung. Die Meffinaberge färbten fich bunfel 
unter den Wolfenballen, welche fich in ungeheuern Heeren dort anſam— 
melten, als follte ein Wetter losbrechen. Von Galabrien war nichts 
mehr zu fehen. Auch der Aetna hatte ſich tief in Wolken gehüllr. 
Das Meer aber ftrahlte jest in wunderbarfter Bläue. Sein weiter 
Glanz war fo hell und gewaltig, daß mich beinahe etwas wie Schwin- 
bel faßte, wenn ich niederſchaute in dies blaue Lichtmeer, als hätte ich 
bie unermeßlich blaue Himmelstiefe unter mir. Da zitterte e8 wie lei 
ſes dumpfes Rollen durch die Luft. Es Fam vom Aetna ber, ich 
lauſchte, noch zweimal fchallte von dorther das dumpfe Donnern. 
Eine unheimliche Mahnung in dieſer jtill Teuchtenden Fülle von 
Schönheit. 

Ih wollte nun den geraden Weg nah Taormina, borthin, wo das 
Theater lag, hinunter, Fam aber übel an. Nachdem ich vergebens ver: 
fucht Hatte, mich durch die Stachelcactus durchzuwinden, mußte ich fteil 
hinab, und kam eudlich ſchweißbedeckt, auch ein wenig zerriffen bei dem 
Theater an. Diefes ift oft genug befchrieben. Man kann da manches 
über Einrichtung des Theaters zur Zeit der Römer lernen, fich aber 
auch ärgern über bieje Barbaren. Die Griechen hielten ihre dramati- 
fhen Spiele auf der freien Berghöhe, wo fie ihre Seele rechts und 
links weiden fonnten in der erhabenen Schaubühne der prangenden 
Natur. Die Römer aber zogen rings um das Theater hohe Mauern, 
fie ftellten Götterbilvder in die Mauernifchen, fie füllten die innern 
Räume mit prachtvollen Säulen, mit Schmud und Zierath jeder Art — 
allein der Bli in die lichte jchönheitserfüllte Weite war ummautert. 
Die Römer liebten das Freie nicht, fie wollten alles feft umfchlofjen, 
und bie Blicke geradeaus nur auf das nächſte Ziel gerichtet. 

Der alte Euftode hatte Wort gehalten, fein Wein war ein Götter 
tranf. Nachdem er auch feinen Wilfensballaft glüdlic los geworden, 
erzählte er mir Menichliches aus feinem und der Umgegend Leben und 
Treiben. Er batte ein hübjches Häuschen oberhalb der bemooften Sig- 
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reihen bes Theaters gehabt und ſchöne Einrichtung darin, manches fürft- 
lihe Haupt hatte dort fchon geruht. Da waren auf diefe weitfchauende 
Warte vor brei Jahren erft deutfche Garibaldiner gelommen, deren 
Kapitän ein Engländer war; biefe hatten alles gebraucht, jedoch nichts 
verborben. Ihre Nachfolger, die Sicilianer, raubten und zerftörten aber, 
was da war. Nachdem etwa viertaufend Mann in Giarbini fich ge: 
ſammelt und wochenlang gewartet, fam Garibaldi, zwei Dampfer lan- 
beten, und raſch war Einfchiffung und Ueberfahrt geichehen. Ich fragte 
ben Eujtode, ob er fein Haus nicht wieder für Fremde einrichten wolle? 
Er wollte aber doch lieber noch eine Zeit lang warten. Denn er 
traute dem Landfrieden jo wenig wie dem Aetna, deſſen Donnern 
er ebenfalls gehört hatte. Er prophezeite einen baldigen Ausbruch 
des Bulfans,. 

Und alfo plaubernd und gehend und mit ven Blicken immer wieder 
bin» und berjchweifend in dem bergmajeftätifchen Halbrund, zwijchen 
die Burgzinnen und hin über ven blauen Meeresglanz, fehwanden mir 
die vierte und fünfte der föfllichen Rubeftunden, welche ih in Taormina 
verlebte, wo Natur und Gefchichte ihr erhabenes Helvengedicht zufammen 
verfaßten. Unter allem, was ich dies- und jenfeit des Allantiſchen 
Oceaus Schönes und Herrliches gefehen, wird wol am längften in ver 
Seele wach bleiben das Heimweh nach Taorınina. 


Philofophie und Chriftenthum. 
Bon 
einem Nichttheologen. . 


V. 


Die nächſte Frage, zu deren Erörterung wir hiermit übergehen, 
betrifft das Verhältniß, in welchem Gott zur Welt ſteht; daſſelbe iſt 
ein Verhältniß der unbedingten Abhängigkeit der Welt von Gott. 

Im Alten Teſtamente wird Gott zugleich als Schöpfer der Welt 
dargeſtellt; auch in einem der Briefe des Neuen Teſtaments wird ge— 
ſagt, daß „Gott die Welt aus nichts geſchaffen“. In den Reden Chriſti 
dagegen wird die Schöpfung der Welt nirgends erwähnt, weshalb auch der 
Kirchenvater Origines, der bekanntlich zu Ende des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. in Alexandrien lebte, annahm, die Welt ſei niemals geſchaffen, 
fondern habe ebenſo wie Gott felbft von Ewigkeit ber exiftirt, jeboch 
ſtets in derfelben unbebingten Abhängigkeit von Gott, in der nur irgend» 
ein Gefchöpf von feinem Schöpfer, ein Werl vom Werkmeiſter ftehen 
fann. Diefe Meinung des Drigines, welche auch Schleiermacher theilt, 
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wie deſſen „Kirchengeſchichte“ S. 169 gibt, verdient gewiß die höchſte 
Beachtung und Anerkennung. Natürlich ſchließt ſie nicht aus, daß alle 
einzelnen Theile der ſichtbaren Welt, die Sonnen, Planeten, ganze 
Sternenſyſteme entſtehen und vergehen, daß alſo auch unſere Erde in 
irgendeiner wenn auch noch ſo entfernten Vorzeit entſtanden iſt und 
dereinſt in Zukunft wieder vergehen wird, indem die Materie, aus wel- 
her vie Erbe befteht, dem Willen Gottes gemäß fich zu neuen Welt. 
förpern zufammenballen oder fi im Weltraume zerftreuen wird. 

Ganz fremd dagegen ift der Lehre Ehrifti jene Misachtung der Welt, 
welche man zuweilen auch jet noch als ein befonderes Zeichen religiöjer 
Gefinnung rühmen Hört und die dann mit der früher befprochenen 
Annahme, als ob die ganze Schöpfung nur ein Werk des Satanas, im 
engften Zufammenhange fteht. Wir brauchen blos zu erinnern an bie 
herrliche Stelfe: „Sehet die Lilien auf dem Felde!... Euer himm— 
liſcher Vater Heidet fie doch. Ich fage euch, daß auch Salomo in feiner 
Herrlichfeit nicht bekleidet war wie ihrer eine‘, fowie an eine andere 
ebenfo befannte und ebenfo herrliche: „Ihr follt nicht fchwören beim 
Himmel, denn er ift Gottes Thron, noch bei der Erbe, denn fie ift 
feiner Füße Schemel.” Indem beide Stellen unzweideutig bie Ab- 
hängigfeit der Welt von Gott fchildern, fprechen fie zugleich klar aus, 
daß die Größe und Herrlichkeit Gottes fich eben in der Größe und 
Schönheit der Welt zeigt. Eine Misachtung der Welt würde mithin 
gegen vie Verehrung Gottes als des Herrn und Meifters berjelben 
fireiten, gleichwie Verachtung des Werks in Widerfpruch fteht mit ber 
Verehrung des Werkmeifters. 


VI. 


Wenden wir uns jet zur Lehre Ehrifti won der Unfterblichfeit und 
dem jenfeitigen Yeben. Bei Mojes fehlt befanntlich eine ausdrückliche 
Erklärung darüber, ob eine Fortvauer des menfchlichen Geijtes nad) 
dem Tode ftattfinde oder nicht. Zwar werben bei Verfündigung der 
Zehn Gebote Belohnungen für deren Beobachtung und Strafen für 
ihre Misachtung zugefichert, der Herr wird die Sünden der Väter heim- 
fuchen an den Kindern im dritten und vierten Gliede, während anderer» 
jeits die guten Thaten der Meltern belohnt werben follen an ihren 
Kindern bis ins taufendfte Glied, mit feiner Silbe jedoch wird dabei 
eines Lebens nach dem Tode und einer Vergeltung in bemfelben gedacht. 
Durch diefes Stillſchweigen Moſe's über einen fo wichtigen Punkt erflärt 
es fih auch, daß zur Zeit Chriſti die eine Hauptpartei der da— 
maligen jübifchen Theologen, die Sadducäer, bie Unjterblichfeit leugnete, 
weil nämlich Mofes nichts darüber gelehrt habe. 

ChHriftus dagegen lehrt allerdings die Unfterblichfeit und zwar auf 
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das allerbeftimmtefte; ja gegenüber ven Sabbucäern erflärt er fogar, 
daß ſchon Moſes fie gelehrt habe, indem er, wie bas Alte Teftament 
erzählt, beim Durchgang durch das Rothe Meer gebetet habe „zum 
Gott Abraham’s, Iſaak's und Jakob's“. „Gott aber‘, fett er hinzu, „ſei 
ein Gott der Lebenden und nicht ver Todten.“ 

In diefen Worten liegt in der That nicht blos die Behauptung ber 
Unfterbfichfeit, fondern auch, wie uns fcheint, der einfachite und klarſte 
Beweis, ber fich für diefelbe geben läßt. „Gott ift eiu Gott ver Le— 
benden und nicht der Todten“, d. h. es iſt undenkbar, daß Gott, wenn 
wir ihn uns als jo mächtig vorftellen, wie ſchon das Alte Teftament 
ihn fchildert, und wenn wir ferner annehmen, daß er fih das Wohl 
der Menjchen angelegen fein läßt — es ift, fagen wir, unbenfbar, daß 
er fie im Tode verlaffen werde. Schon aus dem Glauben an Gott 
folgt daher mit Nothwendigfeit auch der Glaube an die Fortbauer des 
menjchlichen Geijtes nach dem Tode. 

Doch find dabei zwei Punkte noch bejonders ins Auge zu fajlen, 
nämlich erjtens die Lehre von der Auferftehung der Todten und zweitens 
das Verhältniß des dieffeitigen Yebens zum jenjeitigen. Was den erftern 
Punkt betrifft, jo ift es aus vielen Stellen ver Baulinischen Briefe Far, 
daß Paulus der Meinung war, die Geijter der VBerjtorbenen würden 
ichlafen, bis Gott fie am Yüngften Tage zu neuem Leben wieder auf: 
erweden werde. Diejelbe Anficht theilte auch Luther. Gleichwol läßt 
piejelbe fich nicht in Einklang bringen mit den Reden Chrifti, nament- 
lich nicht mit den Worten, die er zum Schächer am Kreuze ſprach: 
„Heute noch wirft du mit mir im Parabiefe ſein.“ Und jo ijt es denn 
anch gegenwärtig wol eine ziemlich allgemein angenommene Anficht, daß 
der Geijt des Menjchen nach dem Tode fortlebt, ohne erjt durch einen 
bewußtlojen Zwijchenzuftand binburchzugehen. 

Dagegen ift in neuerer Zeit dem Chrijtenthum vielfach der Vorwurf 
gemacht worden, als ob es durch die fortwährende Hinweijung auf das 
Leben nach dem Tode nicht blos das Intereffe des Menſchen für die Freuden 
diefer Welt aufhebe, fondern auch den Menfchen verleite, über der Vor— 
bereitung für das jenfeitige Leben das biefjeitige und jeine Pflichten in 
demjelben zu vernachläffigen. Diefer Vorwurf iſt volllommen zutreffend 
in Bezug auf diejenige Auffaffung des ChHriftentgums, welche fich häufig 
bei Berfonen von afcetifher Richtung gefunden hat und noch findet; 
durchaus unbegründet aber ift er, wenn wir an ver Lehre Chriſti feft- 
halten, wie bdiefelbe uns im Neuen Zeftamente überliefert ift. Die 
Prophezeiungen da8 Alten Teftaments über den Meſſias gingen ſämmt— 
lich dahin, daß derjelbe zumächft eine irbifche Wirkjamfeit bethätigen 
jollte. ChHriftus dagegen verfündete von Anfang an in Erfüllung biejer 
Prophezeiungen, daß das „Himmelreich“ gefommen, d.h. daß bie von den 
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Propheten des Alten Teftaments erfehnte und verheißene Epoche auf 
Erden bereits eingetreten fei. Das ECharafteriftifche diefer neuen Epoche 
war nun aber nicht die Gründung eines Staates, fonbern die Stiftung 
der chriftlichen Kirche. Schleiermacher verbanfen wir die Nachweife, 
daß überall, wo in den Evangelien vom „Himmelreich“ bie Nebe, bie 
rijtliche Kirche darunter verftanden it. Wenn e8 z. B. heißt: „Es 
ift leichter, daß ein Kamel durch ein Nabelöhr gehe, als daß ein Rei— 
cher in das Himmelreich fomme”, fo heift das einfach: es ift unmög- 
lich, daß, fo wie die chriftliche Kirche damals war und noch lange bleiben 
mußte, ein Reicher fich ihr anschließen Fonnte. Daß dagegen ven Rei— 
chen in dieſer Stelle nicht etwa bie Seligfeit hat abgejprochen werben 
folfen, das ergeben Far die unmittelbar darauf folgenden Worte Ehrifti, 
indem er auf die Frage feiner Jünger: „Aber wer kann denn felig 
werden?” antwortet: „Bei den Menfchen ift e8 unmöglich, aber bei 
Gott find alfe Dinge möglich.“ Nur fo läßt ſich auch die befannte 
Aeußerung über Iohannes den Täufer erflären: „Wen feid ihr aus- 
gegangen zu jehen? ... Johannes ift größer als alle Propheten, aber 
der geringfte im Himmelreich ift größer als er.” Es foll damit näm- 
lich nichts anderes gejagt fein als: Johannes ift größer als die Pro- 
pheten des Alten Zeftaments, aber ber geringfte Lehrer der jekt ent- 
ftehenden chriftlichen Kirche wird größer fein al8 er. Johannes ber 
Täufer fchließt gemiffermaßen die Nera des Alten Teftaments, jebem 
der Propheten des Alten Teftaments ift er überlegen, die Männer ver 
neuen Epoche dagegen, welche ihre Weisheit von Chriſtus entlehnen 
werben, werben ihm an Weisheit fämmtlich überlegen fein. Gerade 
biefe Stelfe beweift fomit recht fchlagend, daß unter „Himmelreich“ in 
den Reden Chrifti ftetd nur bie chriftliche Kirche, nicht das Reich des 
Senfeits zu verftehen ift; denn daß Chriftus die Lehre Johannes des 
Täufers, des Ietten der Propheten des Alten Teſtaments, verglich mit 
der Lehre der Männer des Neuen Bundes, war ganz natürlich, une 
möglih dagegen fann man annehmen, daß er den Täufer hätte ver- 
gleichen wollen mit den Engeln Gottes, ein Vergleich, zu dem auch micht 
der minbefte Grund vorlag. Auch der in den Evangelien fo oft vor- 
fommende Ausipruch: „Das Himmelreich ift nahe‘, die Verfündigung, 
im Himmelreich folle der, welcher der Oberfte fei, ver Diener von allen 
fein, die Bergleichung des Himmelreichs mit einem Säemann, deſſen 
Ausſaat zum Theil verloren geht, zum Theil aber zehnfältig und hun— 
bertfältig trägt 2c., laflen feinen Zweifel darüber, daß der Ausdruck 
„Himmelreich“ in den Evangelien in der That nur in dem Schleier- 
macher'ſchen Sinne aufzufaffen, d. 5. daß nur die chriftliche Kirche 
barımter zu verftehen ift. 

So wie nun bie ganze Thätigfeit Chrifti auf Gründung der chriftlichen 
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Kirche, alfo zunächſt auf einen äußern Zweck gerichtet war, fo haben 
befanntlih auch feine Yünger, die Apoftel, nichts weniger als ein 
blos beſchauliches, vom Irdiſchen abgewandtes Leben geführt, vielmehr 
fuchten fie, wie uns namentlich das Beiſpiel des Paulus zeigt, un—⸗ 
unterbrochen durch Lehre und Beifpiel zu wirken; fogar recht eigentlich 
in das praftifche Leben einzugreifen, verfcehmähten fie babei durchaus 
nicht, indem fie, wie bie erften Kapitel der Apoftelgefchichte und bie 
Briefe des Paulus beweifen, ſogar eine eigenthümliche Armenpflege 
einrichteten. 

Was aber am Flarften beweift, daß das Chrijtenthum nichts weniger 
beabfichtigt, al8 den Menſchen von Erfüllung feiner irdiſchen Pflichten 
abzuziehen, ift der Umftand, daß Ehriftus ja ausdrücklich vorfchreibt, 
den Werth oder Unwerth von Religionslehren danach zu beurtheilen, 
wie jolche fich in der praftiichen Wirfung auf ihre Befenner bethätigen; 
„an ihren Früchten“, fagt er, „ſollt ihr fie erkennen“. Kine Religion 
aber, welche ven Menfchen von jeder praftifchen Wirkſamkeit auf Erben 
abziehen und blos zu einem rein bejchaulichen unthätigen Leben anleiten 
wollte, würde wahrlich nur jchlechte Früchte bringen und ebenjo wenig 
würde fie eine fo tiefgreifende moralifche Befjerung eines großen Theils 
der Menfchheit haben bewirken fönnen, wie das Chriſtenthum in feiner 
nun bald zweitaujendjährigen Wirkfamfeit doch ohne Zweifel gethan hat. 


VIL 


Welche Beweife gibt uns nun aber Chriftus für die Wahrheit der 
Lehren über Gott und die göttliche Weltregierung, die er verfündet hat? 
Seine Zeitgenofjen glaubten an ihn, foweit fie überhaupt feine Lehre 
annahmen, großentheild wegen des Eindrucks, den feine Perfjönlichkeit 
bervorbrachte, fowie auf Grund der Wunder, vie er vollbrachte, vor- 
züglih und am meiften wegen des Wunders feiner Auferftehung. 

Heutzutage dürfte die Sache umgekehrt ftehen; wer heutzutage noch 
an die Wunper Chrifti glaubt, der thut es auf Grund jeiner Lehre, 
nicht leicht aber wird heute noch jemand durch die Wunder Chrifti zum 
Glauben an feine Lehre bewogen werden. Welche Beweife find uns 
num aber für die Wahrheit biefer Lehre geblieben? An Vernunft- 
gründen für bie Eriftenz Gottes ift bekanntlich fein Mangel; im 
Gegentheil, falls wir nicht annehmen wollen, daß die Welt durch bloßen 
Zufall gelenkt wird, eine Annahme, bie doch im. offenbarften Widerfpruch 
fteht mit ver Gefegmäßigfeit und Ordnung, bie wir überall in ber 
Natur erbliden, fo find wir, wie ſchon Plato im „Philebus“ den So- 
frates fagen läßt, geradewegs gezwungen anzunehmen, daß eine wunber« 
bare Bernunft die Welt orpnet und erhält. 

Allein wenn diefe Vernunftgrünbe auch binreichen, die Eriftenz einer 
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göttlichen Weltregierung zu beweifen, jo dürften fie doch jchwerlich aus: 
reichen zum Erweiſe, daß Gott gerade die von Chriftus gelehrten Eigen- 
ſchaften befitt, daß er wirflih ver allmächtige und alliebende Vater 
aller Menjchen ift. Und jo befteht deun auch der Nachweis, den das 
Chriſtenthum für die Wahrheit feiner Lehren gibt, nicht in logifchen 
Schlußfolgerungen, jondern in ber Berufung auf unfere innere Ueber— 
zeugung. „So jemand will Gottes Willen thun“, fagt Chriftus, „der 
wird inne werben, ob meine Lehre von Gott ift oder ob ich von mir 
felber rede.” (Evangelium Johannis 7, 17.) Den wahren Glauben, 
die volle fejte Ueberzeugung von der Wahrheit bes Chriſtenthums follen 
wir alfo dadurch befommen, daß wir der Yehre Chrifti gemäß handeln. 
Und in der That, wer ernftlich firebt, die fittlihen Forderungen des 
Chriſtenthums zu erfüllen, d. h. wer fich bemüht, überall fo fittlich wie 
möglich zu handeln, der wird nicht nur in feinem Gewiſſen den beiten 
Lohn für feine Handlungen finden, fondern ev wird auch ben fejten 
Glauben an das Wirken eines lebendigen Gottes und zwar eines voll- 
fommenen und allmächtigen Gottes und fomit auch die Ueberzeugung 
von der Wahrheit ver Grumdlehren des Chriſtenthums gewinnen. 


VIII. 


Bei allem Bisherigen find wir von der DVorausfegung aus: 
gegangen, dag die Reden, welche Chrijtus in den Evangelien in den 
Mund gelegt werden, auch wirklich von ihm herrühren, daß überhaupt 
der wefentliche Inhalt der Evangelien hiftorifch wahr iſt. Und das it 
denn freilich eine VBorausjegung, die befonders in neuejter Zeit auf leb— 
haften Widerſpruch geftoßen iſt. Namentlich ift vor nunmehr bald drei— 
Fig Jahren von David Strauß in feinem berühmten ‚Leben Jeſu“ mit 
ebenfo viel Scharffinn wie Gelehrfamfeit der Nachweis zu führen gejucht 
worben, baß die Evangelien erjt ein oder zwei Jahrhunderte nach Ehrijti 
Tode gejchrieben und daß in ihnen neben einem geringen Kern hiftori- 
ſcher Wahrheit in der Hauptjache nur Mythen, d. h. Dichtungen ent— 
halten feien. Natürlich kann es uns nicht in den Sinn fommen, bie 
Beweisführung des berühmten Kritikers, durch welche derſelbe befannt- 
ih der gefammten modernen Theologie eine neue Wendung gegeben, 
bier im einzelnen zergliebern oder gar widerlegen zu wollen; nur als 
perjönliche Ueberzeugung wagen wir es auszufprechen, daß ung ber 
Beweis feineswegs überall vollftändig gelungen feheint und zwar ftügen 
wir uns dabei hauptfächlich auf folgende Gründe. 

Daß Chriftus zur Zeit des Landpflegers Pontius Pilatus gefreuzigt 
worden, erwähnen auch gleichzeitige heidniſche Schriftfteller, namentlich 
Tacitus, welcher auch die Chriftenverfolgung bejchreibt, die unter Nero 
in Rom jelbft ftattfand, etwa dreißig Jahre nach ver Krenzigung und 
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faum ein ober zwei Jahre nach dem Zeitpunfte, bei welchen die Er- 
zähfung der Apoftelgefchichte abbricht. Daß ferner mehrere der Pau— 
linifchen Briefe wirklich von Paulus herrühren, dafür fprechen fo viele 
innere und äußere Gründe, daß felbft Strauß diefelben hat anerfennen 
müfjen. Nun aber nennt Paulus nicht nur überall in feinen Briefen 
„Ehriftum den Herrn“, fondern er erzählt auch die Einfegung des 
Abendmahls fowie die Auferftehung in derfelben Weife wie die Evan- 
gelien. In einzelnen Stelfen feiner Briefe erwähnt er ferner Ausſprüche 
Chrifti, die er, al8 vom „Herrn’ ausgehend, aufs forgfältigfte von 
feinen eigenen Ausfprüchen unterfcheivet und denen er die größte Au- 
torität beilegt (1. Korinther 7, 10 und 12). Die Briefe des Paulus 
find nım aber ſämmtlich innerhalb der erften 30 Jahre nach ver Kreuzi— 
gung gefchrieben; ift e8 da wol glaublih, daß die erften chriftlichen 
Gemeinden, welche dieſe Briefe des Apoftels fo forgfältig aufbewahrten, 
nicht auch nach authentifchen Mittheilungen von den Thaten und Neben 
Chriſti felbft verlangt haben follten? 

Was aber ferner die äußern Zengniffe für die Evangelien anbetrifft, 
fo ift mach ganz unverbächtigen Nachrichten aus dem Anfange des 2. 
Jahrhunderts n. Chr. Geburt das Evangelium Johannis, wie die Ueber- 
ichrift und der Schluß defjelben angeben, vom Apoftel Johannes ſelbſt 
in feinen legten Lebensjahren gefchrieben. Das Evangelium Meatthäi 
beruht nach denfelben Quellen auf einer Zufammenftellung der Reden 
Chrifti, welche der Apoftel Matthäus in hebräifcher Sprache verfaßt 
hatte und die dann fpäter in das Griechifche überfett ward. Das Evans 
gelium Luck dagegen bildet offenbar Ein Werk mit der Apoftelgefchichte, 
in der auch auf das Evangelium Bezug genommen ift. Die lettere kann 
nicht wohl fpäter als etwa dreißig bis vierzig Jahre nach der Kreuzigung 
geichrieben fein; die Erzählung felbft geht nämlich etwa Bis zum Sahre 
62 n. Ehr. Geburt, indem fie zufegt den Aufenthalt des Paulus in 
Rom erwähnt. Unmittelbar auf diefen Zeitpunkt folgen Begebenheiten 
ven der größten Bedeutung für bie chriftfiche Kirche, als da find die 
biutige Berfolgung der Chriften in Rom, bie Zerftörung Serufalems 
und die Flucht der Apoftel fowie der ganzen chriftlichen Gemeinde von 
dert. Die Zerftörung Ierufalems war von Chriftus, wie namentlich 
im Evangelium Luck erzählt wird, auf das beftimmtefte vorherverfündigt 
worden und gerade bie Erinnerung an bieje Prophezeiung war es, 
welche die Apoftel fowie überhaupt die Chriften veranlaßte, aus Serufa- 
(em zu fliehen. Auch auf die damals lebenden Juden, welche zum Theil 
noch Zeugen ber Prophezeiungen Chrifti gewefen waren, machte die Er- 
füllung derfelben durch den Untergang Jeruſalems nach beim Zeugniß 
der älteſten Kirchenfchriftiteller einen folchen Einprud, daß viele von 


ihnen zum Chriftentgum übertraten. Und diejes epochemachende Ereigniß 
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wird num in der Apoftelgefchichte gar nicht erwähnt; ift dies nicht ein 
deutlicher Beweis, daß bdiefelbe noch vor der Zerftörung Jeruſalems 
gefchrieben ward? Ward aber die Apoftelgefchichte damals gefchrieben, 
fo muß auch das Evangelium Lucä, auf welches in den erften Worten 
der Apoftelgefchichte Bezug genommen wird, ebenfalls vor ber Zer- 
ftörung Serufalems gefchrieben fein. Im Eingang zum Evangelio Luca 
wird nun aber erwähnt, daß fih „schon viele‘ unterwunden hätten, 
über Chrifti Leben zu ſchreiben. In der Apoftelgefchichte ſelbſt erwähnt 
Paulus in einer Anrede an bie Nelteften einer von ihm geftifteten 
Gemeinde einer Rede des Herrn in einer Weife, daß man kaum zwei- 
feln kann, er habe jchriftliche Aufzeichnungen der Reden Ehrifti, wahr- 
fcheinlih alfo die Sammlung der Reben Chrifti durch ben Apoſtel 
Matthäus, vor Augen gehabt (Apoftelgejchichte 20, 35), ſodaß alfo das 
Borhandenfein von Ueberlieferungen, die unmittelbar bis zu Ehriftns 
jelbjt hinaufreichen, in hohem Grabe wahrfjcheinlich wird. 

Noch ſei bemerkt, daß es hauptjächlih das Evangelium Johannis 
geweſen, gegen deſſen Echtheit Strauß und feine Schule ihre Angriffe 
gerichtet haben. Und da ift es denn num höchft interefjant, daß in neue- 
fter Zeit in den erft jet wieder aufgefundenen Schriften des Kirchenvaters 
Hippolpt der Beweis vorliegt, daß Stellen aus dem Evangelium Johannis 
bereit8 von Gnoftifern, welche zu Anfang des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
Geburt lebten, citirt worden find! 

Im übrigen, welchen Werth man ben äußern Zeugniffen für bie 
Echtheit und die frühe Entjtehung der Evangelien auch beilegen möge, 
jo find die innern, welche auf dem Inhalte ber Evangelien felbjt be- 
ruhen, doch von unendlich höherer Bedeutung. Wie ganz verjchieden 
find 3. B. die Reden und Gleichniffe Ehrifti von allem, was uns jelbjt 
in ben Briefen der Apoftel und der jpätern Werke, auch der größten 
hrijtlichen Xehrer, geboten wird! Nein, bier fpricht ein Geift, deſſen— 
gleichen nicht wieder auf Erden erſchienen ift und den wir noch jekt in 
den Spuren feiner Segnungen, bie unendlich find und unermeßlich wie 
er jelbjt, dankbar zu verehren haben. 


IX. 

Es bleibt uns fchlieglih noch eine letzte und ſchwierigſte Frage: 
halten wir die Erzählung der Evangelien in der Hauptſache für hiſto— 
rifh wahr begründet, fchenfen wir den Worten Chrifti ſelbſt Glauben, 
was haben wir alsdann von feiner Perſon zu halten? 

Hören wir auch bier zuerjt die Worte des Neuen Teftameuts. 
Chriſti Jünger, denen er nad der Auferftehung unerkannt auf dem 
Wege nah Emmaus begegnet, fragen ihn felbft, ob er nicht von Yejus 
aus Nazareth gehört habe, indem fie hinzufügen: „Er war ein Prophet, 
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mächtig von Rath und That; die Schriftgelehrten haben ihn gefreuzigt, 
wir aber meinten, ev würde Iſrael erlöfen.” Diefe Jünger bezeichneten 
CHriftum alfo als einen Propheten „mächtig von Rath und That”. 
Ein ſolcher Prophet war auch Mofes, Elias und Jeſaias geweſen; ja, 
auch Sofrates und Plato dürfen wir wol als ſolche von Gott begnabete 
weife Männer und Propheten ihres Volles anfehen. Chriftus jeboch 
war noch mehr als fie. „Ich bin“, fagt er felbft zu den Jüngern, „ver 
Meifter, ihr feid die Schüler.” „Ihr follt euch nicht Meifter nennen 
laffen, denn Einer ift Meifter, Chriftus. Ihr aber feid alle Brüder“ 
(Matthäus 23, 8). Und ebenfo: „Ich Bin der Weinſtock. Ihr feid 
die Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele Frucht, 
denn ohne mich könnt ihr nichts thun“ (Ev. Johannis, 15, 5). Damit 
ftellt fich Chriftus alfo als einzigen Lehrer und Meifter feiner Jünger 
bar, al8 denjenigen, ohne ven Fein Heil und über ben feiner hinaus⸗ 
zuragen vermag. Wie hoch wir alſo auch die Apoſtel ſowie ſpätere 
gelehrte und weiſe Männer ſtellen mögen, immer werden wir keine 
Autorität in Glaubensſachen anerkennen dlirfen als Chriſtum ſelbſt. 
Nur im Anſchluß an ihn, im Glauben an ſeine Lehre kann die Menſch⸗ 
heit zum Reiche Gottes auf Erden gelangen, d. h. diejenige Stufe der 
Vollkommenheit erreichen, deren ſie überhaupt fähig iſt. Das Neue 
Teſtament nennt Moſes „einen Knecht Gottes“, Johannes den Täufer 
„einen Mann von Gott geſandt“, Chriſtus allein aber heißt „Gottes 
Sohn”, und zwar „ber eingeborene Sohn Gottes“, burch welchen 
bie Menſchen allein zur Kindfchaft Gottes, d. h. zum mächft- möglichen 
Anſchluß an Bott gelangen Fönnen. Wie weit die Menfchheit daher 
auch in der richtigen Erfenntnig der Natur fortfchreite auf jenem Wege 
der Forſchung, ben fie namentlich in den legten drei Sahrhunderten mit 
jo viel Glück betreten hat: immer werben wit an ber einfachen Lehre 
Ehrifti von Gott und feinem Verhältniß zu den Menfchen fefthalten 
. und in ihr das Höchfte und Vollenbetfte erkennen müſſen, das dem 
Geift der Menfchheit überhaupt aufgegangen. 


x. 

Damit fteht denn freilich in Widerfpruh, was man jetzt fo häufig 
hervorheben Hört, nämlich daß die gefammte Richtung unfers Jahr⸗ 
hunderts ſich vom Chriſtenthum abgewandt habe, und daß die größten 
Männer der neuern Zeit, namentlich aber Deutfchlands, faft ohne Aus: 
nahme bem Chriſtenthum entweder feindlich oder mindefteng gleichgültig 
gegen daſſelbe gewejen feien. Allein auch dieſe Behauptung ift durrch- 
aus nicht in dem Maße begründet, wie man gewöhnlih annimmt. 
Spinoza’s, desjenigen Philofophen alfo, den man als den entjchiedenften 
Geguer des Epriftentgums varzuftellen pflegt, Haben wir bereits gedacht; 
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die Worte, mit denen er ſich in feinem „Tractatus theologico-politicus‘ 
über Chriftus äußert und die wir im Cingang unfers Aufſatzes an- 
führten — Worte, an deren Aufrichtigfeit fih, wie gejagt, bei dem 
befannten wahrheitsliebenden Charafter Spinoza’8 unmöglich zweifeln 
läßt — müffen es jedem Umnbefangenen fühlbar machen, daß wir ihn 
vielmehr zu den wärmften Anhängern der chriftlichen Religion zu zäh— 
fen haben, wenn er fich derjelben auch äußerlich niemals angefchloffen. 
Auch Schleiermacher, gewiß ber größte unter den neuern deutfchen Theo- 
logen, war ein gläubiger Chrift, Tied aber, der alte „Romantironifus “, 
ſprach feine religiöfe Ueberzeugung noch wenige Jahre vor feinem Hin- 
jcheiden folgendermaßen aus. „Es gibt”, fagt er bei Köpfe, «Ludwig 
Tied», II, 252, „nichts Heiligeres, Neineres als die Reden Chrifti in 
ven Evangelien. Sie athmen die höchfte Liebe und Milde; es liegt in 
ihnen eine unendliche Tiefe. Die größten, erhabenften Gedanken fpricht 
Chriſtus mit erfchütternder Einfachheit aus, befonders bei Johannes. 
Aber fommt man felbft hier ohne Zweifel fort? Steht Paulus, ber 
doch ein großer und tieffinniiger Lehrer war, in der That noch auf der— 
felben Stufe wie die Lehre Chrifti bei Johannes? Bei ihm ift fchon 
nicht mehr diefe Unmittelbarkeit und Unbefangenheit. Er bat fchon von 
dem Seinen binzugethan.’‘ 

Und endlich Goethe, der fprichwörtlich geworbene „große Heide’? 
Es ift wahr, Goethe hat während feines langen Lebens in feiner Re— 
ligionsanficht vielfach gefchwanft und gewechjelt. Bald nah Abfaffung 
des „Werther ging er, wie er felbjt in „Wahrheit und Dichtung“ 
berichtet, eine Zeit lang allen Ernftes mit dem Gedanken um, zu einer 
Herrnhutergemeinde überzutreten. Später dagegen ift das Chriſtenthum 
von ihın vielfach und zum Theil nicht ohne DBitterfeit angegriffen worden. 
Als er jedoch 82 Jahre alt war, zu der Zeit alfo, da bie Welt mit 
ihren Leidenschaften und Täufchungen immer weiter hinter ihm ver- 
ſchwand, während fein Geift fich immer tiefer und vorurtheilslofer in bie 
Seheimniffe des eigenen Innern verjenfte — in biefer Zeit, wenige Mo- 
nate vor feinem Scheiden, äußerte er fich über das Chriſtenthum in 
nachitehenden wahrhaft goldenen Worten, die fomit auch den fehönften 
Schluß bilden, den wir umferer Betrachtung geben Fönnen; biefelben 
fauten (2ewes, „Goethe's Leben‘, II, 330): „Die Evangelien find alle 
vier echt, denn in ihnen ift der Abglanz einer Hoheit wirkſam, bie 
von der Perſon Chrifti ausging, und die fo göttlicher Art, wie nur je 
auf Erden das Göttliche erjchienen ift. Fragt man mich, ob es in 
meiner Natur fei, ihm anbetende Ehrfurcht zu erweifen, fo fage ich: 
durchaus! Ich beuge mich vor ihm als der göttlichen Offenbarung des 
böchften Princips der GSittlichkeit. ... Mag die geiftige Eultur immer 
fortichreiten, mögen die Naturwiffenfchaften in immer breiterer Ausdehnung 
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und Tiefe wachlen und ber ıinenjchliche Geiſt fich erweitern wie er 
will — über die Hoheit und fittliche Eultur des Chriſtenthums, wie 
es in den Evangelien fchimmert und leuchtet, wird er nicht hinaus: 
fommen. Es wird dahin fommen, daß endlich alles nur Eins ift. 
... Auch werben wir nach und nach aus einem Chriftenthum des Mor: 
tes und Glaubens immer mehr zu einem Chriftentyum ver Gefinnung 
und That kommen.‘ 865 


— — — — — — — — — —— — 
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Alſo wirklich Krieg! Welchen Widerhall der Kanonendonner, der 
ſeit der Frühe des 1. Februar von den Ufern der Eider herübertönt, 
im übrigen Europa wachrufen wird, das kann natürlich erſt die Zukunft 
lehren; was dagegen die Wirkung anbetrifft, welche der endliche Aus— 
bruch der Feindſeligkeiten in Preußen und Oeſterreich ſowie im übrigen 
Deutſchland hervorgebracht hat, ſo glauben wir allerdings jetzt ſchon 
behaupten zu dürfen, daß derſelbe in hohem Grade unklar und wider— 
ſpruchsvoll ift — genau jo unflar und widerfpruchsvoll wie bie Bolitif, 
welche bie beiven beutfchen Großmächte befolgen, ſelbſt auch in dem 
Augenblit noch, da fie Blut und Leben ihrer Völfer dafür einſetzen. 
Was war e8 denn eigentlich, was uns Deutjche, die wir uns bisher 
rühmen durften, die friedfertigfte aller Nationen zu fein, in biefem 
Falle auf einmal fo Eriegerifch geftimmt hat, ſodaß wir, deren Lang— 
muth bis dahin fprichwörtlich, jegt ordentlih darauf brannten, das 
Schwert zu ziehen und uns Mann an Mann mit dem dänischen Wider: 
facher zu meſſen? Hat uns wirklich, wie die englische Prefje behauptet, 
ein plötliches Fieber von Kriegsfurie und Groberungsfucht befallen ? 
Gelüſtet es uns, die wir feit Jahrhunderten gewohnt find, uns vor dem 
Stärfern zu beugen, dem jchwachen Dänen gegenüber auch einmal die 
Großmacht zu fpielen und ihn das Uebergewicht unferer Waffen em— 
pfinden zu lafjen? Dover hälten etwa jene Männer der Kreuzzeitung 
recht, welche die ganze fchleswig-holfteinifche Bewegung für einen bloßen 
„Schwindel“ erklären, Hinter dem fich nur die Anfänge einer neuen 
Revolution, eines neuen und noch weit gefährlichern Jahres achtund:- 
vierzig verjteden? 

Nichts von alledem: fondern wenn der Deutjche diesmal in der That 
nicht nur feine angeftammte frienfertige Natur, fondern fogar auch jene 
Zwietracht und Uneinigfeit verleugnete, die ihm ebenfalls feit Jahre 
hunderten zur andern Natur geworden, fo liegt das einfach darin, daß 
das deutſche Recht und die deutjche Ehre in diefen Nordmarken unjers 
Vaterlandes auf eine Art und Weife verpfündet find, daß fie nur noch 
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mit Blut gelöft werden Können. Faſt ein halbes Menſchenalter hin— 
durch find wir Zeuge gewefen, wie einer unferer ebelften und tüchtigften 
Volksſtämme von einem fremden Gebieter auf die unwürdigſte Weife 
mishandelt worden ift; feit faft einem Menfchenalter haben wir fehen 
müffen, wie der Däne, geftätt auf das ftille Einverftändniß ber euro» 
päifchen Diplomatie, Recht und Gefeg mit Füßen trat, ja wir haben es 
erleben müffen, daß fein Auftreten um fo gewaltthätiger wurde und um 
fo frecher alfe göttlichen und menſchlichen Sagungen verlegte, je lauter 
die öffentliche Meinung, diefe legte Zuflucht der Verlaffenen, fich, we- 
nigfteng bei uns in Deutfchland, zu Gunften der ſchwerbeſchädigten 
Herzogthümer erhob. 

Durch eine unerwartete Schidfalsfügung — den plöglichen Tod 
König Friedrich's VIL-— gefhah es nun, daß die Dinge noch einmal 
auf einen Punft gedrängt wurden, wo eine legte Entſcheidung nicht allein 
möglich, fondern fogar nothwendig und unausbleiblid. Diefelbe wurde 
noch befchleunigt durch den verhängnißvoffen Eigenfinn, mit welchem 
die Dänen, auch jegt noch auf dem einmal eingefchlagenen Wege ber 
Willkür beharrend, jede Nachgiebigfeit und damit jeve Möglichkeit fried- 
ficher BVerftändigung ablehnten, bis endlich der Deutſche Bundestag 
ſelbſt, dieſes Nonplusultra der Langmuth und Geduld, ſich eingeftehen 
mußte, daß feldft er für diesmal mit feiner Weisheit zu Ende und daß 
diefer Proceß nicht mehr durch Federn und Protofolle, fondern nur noch) 
durch Schwerter und Kanonen zum Austrag gebracht werben Fönne.... 

Und das eben war es, was die öffentliche Meinung ermuthigte und 
fie gleichfam nach langer drüdender Schwüle wieder einmal friſch auf- 
athmen lief. Der Krieg ift das Chaos, wir geben es zu, aber mit 
diefem Chaos kehrt auch der Naturzuftand der Dinge wieder; bor dem 
Donner der Gefchüte fallen nicht nur Wälle umd Mauern, fondern 
auch die papierenen Mauern früherer Verträge und Abſchlüſſe ftürzen 
bavor zufammen. Indem Dünemarf fich feit Jahren geweigert hatte, 
den Verpflichtungen des berüchtigten Londoner Protokolls nachzukommen, 
ja indem es feit Jahren gerade das Gegentheil von dem gethan, wozu 
e8 durch dafjelbe verbunden war, und indem es bieje Verlegung der 
Verträge bis dahin fortgefegt und ausgedehnt hatte, daß Deutfchland 
endlich zum Schuß des unterbrüdten Nechtes fein anderes Mittel mehr 
übrig blieb als die Gewalt der Waffen: fo waren damit auch jene 
frühern Verträge von felbft hinfällig und erfofhen, der Boden bes Lon⸗ 
doner Protokolls war zerlöchert mit der erſten Kugel, welche ein diter- 
reichifches oder preußifches Gefhüg (denn nur Oeſterreich und Preußen 
fühlten fich ja bisher durch das Londoner Protofolf gebunden, während 
Deutfchland als folches wenigitens bei diefem Handel gottlob! unbethei- 
figt geblieben war) gegen eine däniſche Schanze fpielen ließ, das Net 
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ber Diplomatie, in welchem das Recht und die Freiheit ber Herzog- 
thümer fo lange eingefchnürt lag, war zerriffen und wieder einmal war 
ed dem wagenden Muth und ber kühnen Mannesthat auheimgegeben, 
wer das feld behaupten und welches Banner fortan über Schleswig- 
Holſtein wehen fol, ob der Danebrog, emporgehalten von den Hänven 
des kopenhagener Pöbels, oder das fchwarzrothgoldene Banner des 
vereinigten Deutjchland! 

Wir übergehen die ebenfo eigenmächtige wie in Beziehung auf bie 
Hauptfrage, nämlih das Necht der Herzogthümer, zweideutige und un- 
entfchiedene Haltung, welche Preußen und Defterreich gegenüber ben 
befannten Bundestagsbefchlüffen eingenommen; dieſe Dinge find noch 
frifch in jeberinanns Andenken und auch dieſe Blätter haben fie zur 
Genüge befprodden. Ye geringer aber auf diefe Weife das Vertrauen 
geworben war, das bie öffentliche Meinung in die preußifch-öfterreichifche 
Politik feste, um jo Höher mußte die Spannung fteigen, als die beiden 
deutſchen Großmächte, diefelben Mächte, vie foeben noch dem Bunde 
ihre Mitwirkung verweigert hatten, plößlic auf eigene Hand rüfteten, 
und zwar in einem Umfang und mit einer Eile rüfteten, welche ven 
Gedanken, als fei es auch dabei wieder nur auf eine jener heutzutage 
fo beliebten und namentlih von Preußen fo emfig gepflegten Demon» 
ftrationen abgefehen, in der That kaum noch plaßgreifen ließ. Allein 
fo tief gewurzelt ift das Mistrauen, das man in Deutjchland gegen 
bie öfterreichifche fowol wie die preußifche, und mun gar erft gegen bie 
combinirte preußijch-öfterreichifche Politik hegt, daß baffelbe nicht weichen 
wollte, felbft auch als bie öfterreichifchen Regimenter fi in Bewegung 
festen und die Bahnzüge feuchten unter der Laft der Truppenmaffen, 
die aus allen Eden und Enden mit Windeseile von Süden nach Norden 
gefchafft wurden. Der Kaifer von Defterreich haranguirte die abziehen- 
den Truppen, der König von Preußen that desgleichen, beide ſprachen 
von bevorftehenden Kämpfen und doch wollte man im Publitum noch 
immer nicht glauben, daß es wirklich dazu fommen würde. Ein Ulti- 
matum wurde erlajfen, die Truppen näherten fich mehr und mehr ver 
Grenze von Schleswig, Feldpoſten und Feldlazarethe wurden eingerich- 
tet und man zwetfelte noch immer. Der alte Wrangel, deſſen Name 
auf fo verhängnigvolle Weije in bie Gefchichte bes deutjch-bänijchen 
Krieges von 1848 verflochten ift, wurde zum Höchitcommanbirenden ber 
vereinigten Defterreicher und Preußen ernannt. Franz Joſeph in einem 
eigenhändigen an Wrangel gerichteten Schreiben beglüdwünjchte feine 
Truppen, daß e8 ihnen vergönnt fei, unter der Führung eines fo be» 
rühmten und erfahrenen Feldherrn zu Kämpfen — und nun zweifelt 
man erft recht. Endlich ging eine Anzahl preufifcher Prinzen zur Armee 
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ab, ber Kronprinz ſelbſt fand fich im Hauptquartier ein — und noch 
immer hörte man nicht auf zu zweifeln.... 

Diefen Zweifeln hat nun der Morgen bes 1. Februar ein Ende 
gemacht; Gefechte haben ftattgefunden, Menfchenleben find geopfert 
worden zu Hunderten und vielleicht noch darüber, und das menfchliche 
Gefühl empört fich gegen ven Gedanken, daß auch dies alles noch ein 
abgefartetes Spiel fein Fönnte, nur um den Dänen ben Nüdzug zu 
erleichtern und jene biplomatifche Vermittelung zu ermöglichen, welche 
namentlich von feiten Englands auch jet noch jo dringend angerathen 
wird. Wie gejagt, das menfchliche Gefühl fträubt fich gegen eine der: 
artige Annahme und fo fchlägt auch vie öffentliche Meinung alle bis- 
berigen Zweifel nieder und ift überzeugt: ja Preußen und Defterreich 
meinen es biesmal ernithaft, es ift wirflih der Krieg, fein bloßes 
Scheingefecht, in welchen da oben hoch im Norden das Blut uuferer 
Söhne und Brüder verjprigt wird.... 

Das ift das freudige Echo, das bie Ereigniffe vom 1. Februar in 
der Bruft unfers Bolfes gefunden haben, das ijt das Aufathmen, ja 
faft müjjen wir jagen das Aufjauchzen, mit dem biefe fonft jo humane, 
jo friedfertige Nation die Nachricht vom endlichen Ausbruch des Krieges 
aufgenommen Hat. Allein fofort ftellen fich auch wieder neue Zweifel 
ein, welche bie Theilnahme zu erfälten, die Begeifterung zu erjtiden 
broben — Zweifel, die in ber politifchen Haltung Preußens und 
Oeſterreichs nur allzu ſehr begründet find und bie auch durch Feine 
noch jo glänzenden Waffenthaten unferer tapfern Krieger bejeitigt wer- 
ben können. Es ift ganz gut, daß Preußen unb Dejterreich endlich 
losgejchlagen haben — aber zu welchem Zwed und in welcher Abficht 
haben fie losgeſchlagen? Es ift auch ganz gut, daß die Zeitungen 
wieter einmal von Siegen zu berichten haben, welche beutjche Tapferkeit 
erringt, und daß die Gejchichte unferer Armeen um einige glänzende 
Blätter reicher wird — aber zu welchem Zwede fließt das Blut unferer 
Krieger und wem follen biefe Siege zugute kommen? Cine birecte 
Antwort auf diefe ebenjo natürlichen wie dringenden Fragen liegt aller: 
dings nicht vor, da Preußen und Defterreich, entgegen dem fonftigen 
Gebrauch, es bisher nicht für nöthig befunden haben, fich in einem 
Manifeft oder einem fonftigen für die Deffentlichkeit bejtimmten Do— 
cument über den Zwed des nunmehr eröffneten Krieges auszufprechen. 
Wol aber verfichern officiöfe und halbofficidfe Stimmen in der Preffe, 
daß es durchaus nicht in der Abficht der deutſchen Großmächte liege, 
die „Integrität der dänischen Monarchie zu ‚verlegen‘, vielmehr 
handle es fich bei dem Einmarfch in Schleswig nur um eine einftweilige 
„Inpfandnahme“ zum Zwed der Aufhebung ver VBerfajjung vom 18. 
November v. 3. und Wieverherftellung vesjenigen Zuftandes, der burd) 


Der Krieg. 217 


das Lonboner Protofoll verbürgt ift; ſodaß es fich bei dem gegenwär— 
tigen Kriege aljo in letter Inftanz um Beſtätigung und Verwirklichung 
berjelben Verträge handeln würde, gegen welche die öffentliche Meinung 
des deutfchen Volkes fich feit Jahren mit jo feltener Einmüthigfeit aus- 
geiprochen hat, und bie, fo glaubten wir bisher, von den Dänen felbft 
durch ihre eigene Willfür zerriffen waren. Erklärungen in bemjelben 
Sinne find feitens der öfterreichifchen und preußiſchen Geſandtſchaft an 
ben Höfen von Paris und London abgegeben worden und haben dajelbit, 
wie man fich hinzuzufügen beeilt, einen ſehr befriedigenden Eindruck her- 
vorgebracht. Auch in der Proclamation, mit welcher General Wrangel 
als Höchftcommandirender feinen Einmarſch in Schleswig begleitete, ift 
nur von der Verlegung bie Rebe, welche bie Rechte ver Schleswiger 
durch die Verfaffung vom 18. Noveniber erlitten, von all den frühern 
ſchamloſen Verlegungen des Rechtes und der Sitte, deren Schauplaß 
das unglüdliche Land fo lange geweſen, fteht feine Silbe darin, ebenfo 
wenig von ben Erbanjprüchen des Herzogs Friedrich oder von ben 
Rechten, welche Deutjchland oder fagen wir auch nur der Deutjche 
Bund auf diefes deutſche Land befitt, im Gegentheil, ver Höchftcom- 
mandirende warnt ausprüdlich vor allen Demonftrationen und Partei- 
bejtrebungen, welche dem „guten Recht” der Schleswiger nur „ſchaden“ 
könnten und die e8 baher „in ihrem eigenen Interefje‘ nicht dulden zu 
dürfen verfichert. Dem entgegen fteht allerdings erftlih, daß Prinz 
Friedrich Karl in dem bekannten Tagesbefehl an die ihm untergebenen 
Truppen von einer bevorjtehenden „Befreiung“ Schleswigs fpricht, 
fowie zweitens die Thatfache, daß, der Wrangel'ſchen Drohung unerachtet, 
wenigjtens von feiten der öfterreichifchen Befehlshaber ver Proclamirung 
Herzog Friedrich's in fchleswigfchen Städten und Ortjchaften bisher 
fein Hinderniß in ven Weg gelegt ward. Allein wer ven übrigen Inhalt 
jenes Tagesbefehls im Gedächtniß hat, der wird zugeben, daß verjelbe 
überhaupt fein Actenftüd ift, auf das man fich irgendwie berufen fann, 
und ebenfo wenig liegt in ver paffiven Haltung, welche die öfterreichifchen 
Generale gegen die Freunde und Anhänger des Herzogs Friedrich beob- 
achten, die mindefte pofitive Anerkennung deſſelben. 

Und fo fteht, fofern wir den Erklärungen Preußens und Dejterreichs 
Glauben ſchenken, fortan die Sache im Augenblid jo, daß der Krieg 
unternommen ift, nicht um vie Feſſel des Londoner Prototoll® zu zer- 
breden und abzuftreifen, fondern fie im Gegentheil deſto fejter zu 
Schmieden; nicht um Schleswig für Deutfchland wieder zu gewinnen, 
färbt fih das Dänevirke mit deutſchem Blute, fondern vielmehr um 
Dänemark feinen Befig defto ficherer zu erhalten. Ob das nun ber 
Krieg ift, den das deutſche Volf gewollt und auf den es gehofft hat, 
ja ob es überhaupt ein Krieg ift, welcher dem deutſchen Namen zur 
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Ehre gereichen wird, und ob fomit die Zorbern, bie in bemfelben mit 
fo viel Föftlihem Blute erfauft werden, uns wirklich Frende machen 
fönnen, das mögen unfere Leſer hiernach felbft entjcheiden; wir für un— 
fern Theil können eine gewiffe Ahnung nicht unterbrüden, als hörten 
wir über unferm Haupte ſchon jett wieder ben Flügelſchlag verfelben 
Dämonen, durch deren unfeligen Einfluß auch in den Jahren adht- 
undvierzig und neunundvierzig bie goldene Frucht das Sieges in efle 
Aſche verwandelt ward.... 


Literatur und Aunf. 


Neue Schriften von Dtto Ruppins. 


Bon Dtto Ruppius, dem befannten und beliebten Erzähler, find unlängft 
im Berlag von Franz Dunder in Berlin gleichzeitig zwei neue Werlchen erſchie— 
nen: „Zwei Welten. Roman” und „Südweſt. Erzählungen aus dem 
deutfdy-amerifanifhen Leben“. Der Roman „Zwei Welten” fpielt, wie ſchon 
ber Titel andeutet, theild in der Alten Welt, und zwar in Berlin und 
feiner Umgebung, theil8 drüben in Amerifa. Doch find diefe legtern Partien 
des Buches entſchieden beffer gelungen als die Scyilverungen ber heimi— 
ſchen Zuftände, bei denen die Tendenz allzu deutlich hervortritt und bie 
daher etwas fchablonenmäßig ausgefallen find. Selbſt für ven Helben, 
wenigftens folange er den Boden der Heimat unter den Füßen hat, ver- 
mögen wir und nicht recht zu intereffiren, namentlich thut ihm die Kopf 
lofigfeit Schaden, mit der er fich bei der — höchſt unwahrfcheinlihen und 
im üblen Sinne romanbaften — Kataftrophe benimmt, welde ihn zur 
Flucht nad Amerifa veranlaft. Auch fein Bater, der Geheimrath, ver 
Bertreter des conjervativen Princips, ift troß ber ſichtlichen Sorgfalt, melde 
der Verfaſſer ihm gewidmet hat, ſchließlich doch nur ein richtiger Komödianten- 
vater. 

Unter dem Titel „Südweſt“ finden ſich drei kleinere Erzählungen zu- 
fammengebrudt: „Die Nachbarn“, „Bill Hammer” und „Eine Speculation”; 
fie fpielen fänmtlih in der Neuen Welt und find mit der Anjchaulichkeit 
und Friſche erzählt, durch weldye die norbamerifanifhen Schilderungen des 
Berfaffers ſich fo rafch ein fo großes und anhängliches Publitum gewonnen 
haben. Was dagegen die Erfindung anbetrifft, fo läßt eine gewiſſe Er- 
ſchöpfung fid) darin nachgerade nicht verfennen. Auch der ergiebigfte Boden 
darf nicht zu unausgefegt und nicht allzu raſch hintereinander beftellt wer» 
den, wenn die Frucht nicht emblich verfümmern fol. Einzeln betrachtet, 
find die Schilderungen des Berfafferd noch immer ganz interefjant; wer 
jevod die lange Reihe ähnliher Werte im Gedächtniß hat, mit benen 
berfelbe das Publifum in wenigen Jahren bejchenkte, der muß fih von 
biefen immer wiederfehrenden edlen jungen deutſchen Flüchtlingen, denen bie 
reihen nordamerifanifhen Erbinnen fo bereitwillig entgegenkommen, all- 
mählich ebenjo ermübet fühlen wie von den eigenfinnigen Bätern und ben 
eingefleifchten Geldmännern und Gaunern, die den erftern als Folie dienen, 
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und wirb ber Berfafjer daher, glauben wir, gutthun, die Palette entweder 
für einige Zeit ganz beifeite zu legem oder doch wenigftens neue Farben 
baraufzufegen. RP. 


— — — — — — — — — — — — 00000 


Dom Büchertiſch. 


„Thaddeus Koſciuszko. Hiſtoriſcher Rman von Marianne 
Lugomiréka“ (4 Bde., Jena und Leipzig, Coſtenoble). Wieder einmal 
einer jener biographiihen Romane, die heutzutage fo beliebt find, bei ber 
Leferwelt fowol mie bei den Autoren felbft, und zwar bei beiden, wenn 
wir nicht irren, aus demſelben Grunde: nämlich weil fie fit} ebenfo bequem 
ſchreiben wie lefen, und weil weder der Berfafier nody das Publikum feine 
Phantafie dabei beſonders anzuftrengen braudt; der biographiſche Faden 
bildet gleihfam das Ariadneknäuel, an dem beibe fi) immer wieder zurecht- 
finden, der Autor, dem nicht mur der Stoff, fondern fogar auch bie Ent- 
widelung deſſelben fertig gegeben ift, kann fih um fo ungeftörter mit Aus- 
ſchmückung der Nebenpartien befhäftigen, dem Lefer aber bleibt das ange- 
nehme Bewußtſein, daß hinter al diefen Ausfhmüdungen doch immer ein 
gewiſſer Kern hiftorifher Wahrheit ruht und daß er fomit nicht allzu weit 
von dem fichern Boden der Wirklichkeit entführt werden kann. Die Ber- 
faflerin des obengenannten Romans hat ſich dieſe Vortheile der Gattung 
gründlichft zu eigen gemacht; wie Sterne feinen Triftram Shanby, fo be- 
ginnt aud fie die Gefchichte ihres Helden bereit® vor der Geburt deſſelben 
und mit berjelben behaglihen Breite wälzt der Fluß der Erzählung fid 
bann durch fämmtliche vier Bände hin. Doch kommt ihr dabei zu ftatten, 
erftli, daß KRofeiuszfo in der That eine Perfönlichkeit ift, bei der wir gern 
und mit aufrichtiger Befriedigung verweilen, zweitens aber gehört fie per- 
fönlihd dur Geburt und Herlommen dem Lande an, deſſen Sitten und 
Gebräuche fie ſchildert, und fo tragen diefe Schilderungen denn ein Gepräge 
von Wahrheit und Anfhaulichkeit, durch das fie fi von dem größern 
Theil der herkömmlichen NRomanftaffagen fehr vortheilhaft unterjcheiden. 
Eingeleitet wird das Buch durch ein empfehlendes Vorwort von U. von 
Sternberg, aus dem wir unter anderm erfahren, daß die „als geiftvolle 
Künftlerin bereits bekannte «Berfafferin» burd ihren verftorbenen Mann 
mit den Helden des Romans verwandt” if. Das Vorwort felbft hebt mit 
einem Satze an, ben wir bier als warnendes Beifpiel einrüden, wie 
felbft mit namhaften Autoren die Feder zumeilen durchgeht; der Sat lautetf: 
„Wenn wir den Frauen das Recht zugeftehen, in jeder bedeutenden Ange— 
fegenheit unferer Tage ein Wort mitzufpreden, jo hat befonders die Mit- 
theilung durch die Feder die Eigenfchaft, daß fie auf die in Frage ftehenden 
Thatſachen ein befonders ſcharfes und eigenthümliches Licht wirft, welches 
dem Gemälde als Organifation gilt, bald als intereffante Charalteriſtik ſich 
in der Darftellung geltend madt und von uns Männern als hohe Dar- 
ftellungsgabe anertannt wird.” Was mag der durch die Eleganz und Sau— 
berkeit feines Stils ehedem fo berühmte Herr Vorredner jidy dabei wol fo 
eigentlich gevadıt haben? Bermuthlich nichte. 
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Aus Paris, 
Januar 1864. 


K. S. Unter Sang und lang ift das alte Jahr begraben worden; was 
wird das neue ber armen Menſchheit bringen? Werden die vielen bren- 
nenden Fragen, die unfern Welttheil zu entzünden drohen, auf friedlichen 
Wege gelöft werben, oder wird man ben Kanonen die Entfcheidung über- 
laffen? Noch niemals war der politifche Horizont von jo ſchweren Donuer- 
wolfen bevedt. Aber gerade die Gewißheit, daß der drohende Krieg, wenn 
er losbricht, ein europäifcher werden muß, deſſen Ende nicht abzufehen und 
der den Ruin vieler Nationen herbeiführen wird, gerade diefe Gewißheit 
hält nod die Hoffnung auf die Erhaltung des Friedens wach. Die Antwort 
des Kaiſers an das diplomatiihe Corps beim Neujahrsempfang hat die— 
felbe beftärkt. Freilich find Worte feine Garantie für Thaten und man 
kann niemand ins Herz fehen. Auch hängt die Erhaltung des Friedens 
nit blos von dem Herrfher der Tranzofen ab, fo mädtig er aud fein 
mag. Die Gewalt der Ereigniſſe ift oft ftärfer ald die Gewalt ber 
Herrſcher; allein viel hängt bo von feinem Willen ab, und man hat 
feinen triftigen Grund, anzunehmen, daß es in feinen Wünfchen Liege, 
Frankreich in einen Krieg zu verwideln, da er recht gut weiß, daß Frankreich 
keinen Krieg will, jo eifrig ihn auch die Redacteure der Opinion nationale 
und bes Siecle, die Herren Gueroult und Havin, predigen mögen. Die 
Sympathien für Polen find hier höchſt lebhaft; aber jo ſehr man auch die 
Unabhängigkeit dieſes unglücklichen und heroiſchen Landes wünſcht, fo jehr 
man aud zu Opfern für die Befreiung deſſelben bereit ift, jo benft body 
niemand daran, daß Frankreich allein diefe Befreiung durch Waffengewalt 
erringe. Ein foldes Unternehmen wäre jo thöricht, jo abenteuerlid, daß bie 
Polen felbft e8 nicht begehren. Was fie von Frankreich und zugleid von 
England verlangen, ift, fie als Friegführende Partei anzuerfennen. 

In die ſchleswig-holſteiniſche Frage ſich einzumifchen, hat Frankreich eben 
auch feinen Beruf. Der Krieg koftet Geld, viel Geld, ſehr viel Geld, und 
Frankreich hat mehr als jemals einen triftigen Grund, fein Geld zu fparen. 
Seine Finanzen find in einem nichts weniger als blühenden Zuftand, und 
es wäre ſehr gewagt, bie jhon über alle maßen gejtiegene Staatsſchuld 
noch zu vermehren. Der Friede wird alfo nicht von Frankreich bedroht. 
Die Franzojen wünjhen vor allem, ihre verlorenen Freiheiten wieder zu 
erlangen, und daß es ihnen mit diefem Wunſch voller Ernit, haben nicht 
nur die Nahwahlen in Paris, fondern auch in der Provinz Har und beut- 
lid genug bewiefen. Db die Regierung dem lebhaft erwadhten politijchen 
Sinn und dem Drange, dieſen unummwunden zu äußern, gerecht zu werben 
gebenft, ift eine andere Frage. Bisjegt wenigftens macht fie feine Miene, 
die Feſſeln der Preſſe zu lodern, viel weniger zu löfen. Cs hat unmittel- 
bar vor dem Beginne dieſes Yahres nicht an Avertiffements gefehlt, und 
am 31. December ift der Courrier du Dimande auf zwei Monate fuspen- 
Dirt worden. Dieſes Blatt Tränfelte bereitd an zwei Verwarnungen, bie 
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britte, dur einen Artitel Provoft:Paradol’8 veranlaft, brachte ihm am 
Sylveftertag den Tobesftoß. Solche Mafregeln find eben nicht geeignet, die 
Hoffnung auf das baldige Couronnement de l'&difice zu beleben. 

Dan ijt natürlih auf die Adrefdebatten im Corps Iegislatif fehr ge 
fpannt. Wie ih Ihnen berichtet, wird befonders bie mericanifche Frage 
ſtark debattirt werben und Thiers bei biefer Gelegenheit fein bemwährtes 
Rebnertalent wieder befunden. An der vorhergehenden Debatte über ben 
Supplementarcrebit wirb er fi zwar ebenfalls betheiligen, aber babei bie 
eigentliche Politik nicht berühren. Im Bezug auf die polnifhen Angelegen- 
heiten wird die Oppofition ſich fpalten und die obenangeführten Herren 
Gueroult und Havin werben für den Krieg zu Gunſten Polens fpredyen. Der 
Adreßententwurf, von Morny verfaßt, wird jedenfalls bedeutende Modifica- 
tionen erleiden. Wenn man aud für Polen feinen Krieg führen will, fo 
will man doch noch weniger mit Rußland liebäugeln, was in den Moref- 
entwurf gefhieht. Der Kaifer felbft fol mit dem betreffenden Pafjus nicht 
zufrieden fein. 

Auf dem fhönwiffenfhaftlihen Gebiete äußert fich feit einiger Zeit ein 
lebhaftes Intereſſe für religiöfe Fragen. Die Romanliteratur behandelt mit 
Borliebe folhe Stoffe. „Sibylle“, von Octave Feuillet, ein ziemlich Tang- 
weiliger und im der kraftlofen Manier des bekannten Berfaffers gefchriebener 
Roman, hat Schon zehn Auflagen erlebt und „Mademoiselle de la Quintinie‘ 
von George Sand veranlaft. „Les Tentations d'un cur& de campagne”, 
von Joſeph Doucet, hat ebenfalls religiöfe und Firdhliche Fragen zum Vor— 
wurf. Diefe und ähnlihe Romane werden befonders von der Frauenwelt 
mit Eifer gelefen. Einen wahrhaft auferorbentlihen Erfolg hat dagegen 
der Roman „Le Maudit“, von einem ungenannten Abbe. Hinter dieſem 
Abbe, hieß es früher, verftede fih ein ausgezeichneter Prälat; jet jedoch 
behauptet man, der Berfaffer fei Pfarrer in Paris. So viel ift gewiß, 
daß der „Maudit” in allen Kreifen verfchlungen wird. Die brei bien 
Bände find nicht von gleichem Intereſſe. Die Handlung fchleiht oft hin, 
ftatt Tebhaft fortzufchreiten, und nicht felten unterbrechen lange Betradhtungen 
über firdhliche Fragen den Gang derſelben. Man fieht, daß dem Autor die 
Romanform nur Nebenſache gewefen, und daß er diefelbe blos gewählt, um 
feinen Anfichten leichter Eingang zu verfhaffen. Doch ift das Bud mit 
Ruhe und Maß und nicht ohne künftlerifhe Begabung gefchrieben. Der 
Held, ein junger Geiftliher von angefehener Familie und feltenem Talente, 
wird durch Intriguen der Jeſuiten um fein Erbe gebradt und dann aufs 
granfamfte verfolgt, bis er in einem verborgenen Winkel, wohin er ver- 
bannt worden, in der Blüte der Jahre ftirbt. Der Drud, ven ber hohe 
Klerus auf den niedern ausübt, wird lebhaft geſchildert, und außerdem 
wirft fih der Autor als ein entfchiedener Gegner des Cölibats umd ber 
weltlihen Gewalt des Papſtes auf. Die ultramontane Partei ift fiber die 
ſes Buch fo aufgebracht, daß fie ſich nicht damit begnügt, in ihren üffent- 
lihen Organen ihren Zorn über daſſelbe auszulaſſen, fondern den Berleger 
mit Schmähbriefen wahrhaft überflutet. Der Bifhof von Evreur hat an 
den Klerus feiner Diöcefe ein confidentielles Rundſchreiben erlaffen, in 
welhem er gegen dem genannten Roman losbonnert und ſich dabei über 
die Unzulänglichfeit der menſchlichen Juſtiz beflagt, der man allein vie 
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Beröffentlihung folder Greuel zu verdanken, Die Ultramontanen haben es 
indeffen ſich nur felbft zuzufchreiben, wenn jett die öffentliche Meinung im 
Tranfreih alles mit Beifall begrüßt, was gegen diefelben zu Felde zieht. 
Seit dem Staatöftreic hat die ultramontane Partei alle Kräfte angeftrengt, 
um ber blindeften Reaction den Sieg zu verſchaffen. Jede Waffe war ihr 
recht, ſobald es fi darum handelte, den Ideen der Neuzeit einen Stoß zu 
verfegen. Sie hat alle großen Denker und Dichter begeifert, und mit 
wahrer Wolluft jeden verleumdet, der nicht zu ihrer Fahne ſchwor. Gie 
hat keine Größe Frankreichs verfhont, und durch ihre chniſchen Schmähungen 
der Heroen der franzöfifhen Literatur das Natiomalgefühl der Franzofen 
aufs tieffte empört. Man erinnere ſich nur an ben „Univers” und feinen 
Redacteur Louis Beuillot. Diefe ſchönen Zeiten find nun dahin und werben 
nicht mehr wieberfehren, Frankreich ift zwar ein Fatholifches Land, aber 
es läßt fich keineswegs für die alleinſeligmachende Kirche fanatifiren. Die 
Branzofen find überhaupt in Glaubensſachen ziemlich indifferent, jedenfalls 
aber entſchieden tolerant; felbft in Departements, wo der Klerus noch 
den meiften Anhang bat, wie in ber Bretagne, wirb ed demſelben nicht 
mehr gelingen, einen religiöfen Yanatismus hervorzurufen! Damit foll 
aber durchaus nicht behauptet werden, daß er allen Einfluß in Frankreich 
verloren. Leider macht ſich derfelbe noch allzu ſehr geltend, befonders im 
Schulwefen, und im biefer Beziehung bleibt dem Minifter des öffentlichen 
Unterricht Duruy, der ein liberaler Mann ift und jid feine Aufgabe nicht 
leicht macht, noch fehr viel zu thun übrig. 

Bon unferer Bühnenwelt ift wenig zu fagen. Es find mit bem eben 
dahingefhwundenen Jahre jehr viele Stüde verfhwunden, die faum einige 
Monate, ja kaum einige Wochen fid auf dem Repertoire erhalten haben. 
Das Publikum bat indeffen weniger ihren früßzeitigen Tod als ihre Geburt 
zu bedauern. Cinige Stüde wie „Montjoie”, von Octave Feuillet, und 
„Les Diables noirs“, von Bictorien Sarbou, ziehen nody immer die Menge 
an, werben aber gewiß nicht wieder auf dem ‚Repertoire erjcheinen, fobald 
die Saifon vorüber ift. 

Die parifer Iyrifhen Bühnen haben im verfloffenen Jahr eben auch 
nicht durch Reichthum an bedeutenden Novitäten geglänzt. Die Große Oper 
bat blos ein neues zweiactiged Werk gebracht, das jedoch wie Schiller’ 8 Mädchen 
aus ber fremde ſchnell und fpurlos verfhwunden ift. Die Große Oper er- 
freut fi, als erſte Iyrifhe Scene Frankreichs, einer bebeutenden Subvention, 
bringt aber nur felten ein neues Werk zur Aufführung. Sie braudt lange, 
fehr lange, bis fie eine Dper einftubirt, und obenein hat fie das Unglüd, wenn 
fie etwas Neues gebracht, ſchnell zu ihrem alten Repertoire zurüdkehren zu 
müffen. Die Opera comique, bie eigentliche Nationaloper der Franzofen, 
bie ehedem fo viel des Neuen und Guten geboten, hat im Laufe des vori- 
gen Jahres nur vier neue Werke auf ihr Repertoire gefett, und aud) bieje 
vier Werke find bereits ind Meer der Bergeffenheit gefunfen. Das fehr 
thätige und feit kurzem fubventionirte Theätre lyrique hat fein Glüd mit 
den „Trojanern“ von Berlioz verfucht, mußte aber ven Verſuch theuer bezahlen, 
und was das JItalieniſche Theater betrifft, jo lebt es fait ausjchlieglih von 
Berdi, ohne daß ſich fein Publifum darüber beflagte. Diejes Publikum hat 
fhon mehrere Dutend male „Rigoletto“ und „Trovatore“ gehört und wird fie 
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höchſt wahrſcheinlich noch mehrere Dugend male hören. Ohne Verdi könnte 
diefes Theater gar nicht beftehen. Man hat indeffen unrecht, den Direc- 
tionen das Beharren am alten Repertoire zum Vorwurf zu machen, da fie 
in ber Regel mit den jungen Gomponiften ſchlimm fahren. Die Mufen 
zeigen fih unprodbuctiv, und die Werke, welche von den angehenden Künftlern 
zu Tage gefördert werben, entbehren der Begeifterung, der Friſche, ber 
Urſprünglichkeit. 

Man iſt hier ſehr geſpannt auf die erſte Darſtellung der „Fiancée du 
Roi de Garbe“, einer lomiſchen Oper von dem zweiundachtzigjährigen Auber, 
der ſich geiftig jung zu erhalten gewußt,*) Dieſer Künſtler erinnert mich an 
den Maler Ingres, der bereits das vierundadhtzigfte Jahr zurüdgelegt hat, 
aber den Pinfel noch nicht aus der Hand legen will. Er ift noch lebhafter 
als Auber und hat vor furzem feinen Zorn in einer Brofhüre ausgelaflen. 
Ingres ift nämlich Mitglied der Akademie der Schönen Fünfte, welche be- 
fanntlih die vierte Abtheilung des Inſtituts von Frankreich bildet. Bis— 
jegt war nun der Unterridyt in ben bildenden Künften fo wie in der Frans» 
zöſiſchen Kunftfhule in Rom ausſchließlich den Mitgliedern des Inſtituts 
anvertraut, die auch die Kunſtjury bildeten und die Preife beftimmten. 
Durch ein kaiferlihes Decret vom 13, November vorigen Jahres wird die 
ſes ausſchließliche Recht den Mitgliedern der Alademie entzogen. Darüber 
find viefelben höchſt aufgebracht. Die Akademie bat aber bie öffentliche 
Meinung entjchieden gegen fih. Als Kunftfchule verhält fie ſich nämlich 
ablehnend gegen jebe moderne Tendenz und beharrt mit einer nicht zu be= 
wältigenden Zähigkeit feit zwei Menſchenaltern in dem ftarrften Formalismus. 
Was fie claffifh nennt, ift nichts anderes als ein antififirendes Zopfthum, 
das mit der wahren echten Kunft nichts gemein hat. Bon nun an wird 
ein von dem Minifter. des Faiferlihen Haufes ernannter Director an bie 
Spite der Kunſtſchule geftellt werden und bemfelben ein höherer aus ben 
bervorragenbften Künftlern und Kunftfreunden zufammengefegter Rath in ber 
Leitung der Anftalt zur Seite ftehen. 

Da ich gerade von dem Imftitut ſpreche, will ich and der Franzöſiſchen 
Akademie erwähnen. Diefelbe wird zur Befegung bes durch Alfred de Vigny's 
Tod erledigten Seſſels erft im Monat März fchreiten. Die Fatholijche 
Bartei unter den Unfterblihen regt fich fehr zu Ounften Joſeph Autran’s, 
der zwar bei weitem nicht ber größte, aber body ber reichjte unter den 
franzöfifchen Dichtern iſt. Joſeph Autran ift ein Millionär; er unterjcheidet 
fih alfo höchſt vortheilhaft von feinen vielen Mitbrübern in Apollo. 


*) Die Aufführung bat feiidem flattgefunden, jedoch, wie einftimmig berichtet 
wird, nur mit geringem Grfolg. D. Rev. 
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Verſag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


Soeben ift von diefem Werke die erfte Hälfte des achten Halbbandes erfchienen, 
welche die Weberfegung und Erflärung der Apoftelgefchichte und ber vier grüßern 
Briefe des Paulus enthält (13, Bogen, Preis 20. Nar.). 

Profeſſor Kamphaufen in Bonn hat die Bearbeitung und Herausgabe der 
noch fehlenden Theile des Alten Bundes, Profeſſor Holgmann in Heidelberg die 
des Neuen Bundes übernommen und es fleht fomit die baldige Vollendung der die 
Veberfegung und Grflärung der Bibel enthaltenden erften Abtheilung des Werks zu hoffen. 

Von Bunfen’s Bibelwerf liegt nunmehr Folgendes vor: Eriter Halbband 1 Thlr. 
10 Ngr., zweiter 1 Thlr., dritter 1 Thlr., vierter (erfte Hälfte) 16 Ngr., vierter 
(zweite Hälfte) 1 Thlr. 4 Ngr., fünfter (erfte Hälfte) 26 Ngr., fiebenter 26 Ngr., 
achter (erite Hälfte) 20 Ngr., neunter 1 Thlr., zehnter 1 Thlr., Bibelatlas 1 Thlr. 
Das Werk fann auch gebunden bezogen werden: erfter Band 2 Thlr. 20 Ngr., zweiter 
3 Thlr., fünfter 2 Thle. 10 Nor. 
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Goethe - Galerie. 
Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur ven Ramberg. 


Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 
50 Blätter in Stahlstich. Gr. Quart. In 10 Lieferungen 13, Thlr. 
In Leinwandband 15), Thir.; in Lederband 16% Thir. 
Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thlr.; in Lederband 30 Thlr. 
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Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor und ist in den ver- 
schiedenen Ausgaben durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Es bildet in 
jeder Hinsicht ein würdiges Seitenstück zu der in demselben Verlage er- 
schienenen Schiller- Galerie und empfiehlt sich besonders zu Festgeschen- 
ken und für den Büchertisch des Salons als das neueste und geschmack- 
vollste Illustrationswerk. 
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Ein Künflerleben. 
„Ernſt Rietfchel. Von Andreas Oppermann“ (Leipzig, 8. A. Brodhaus). 
I. 


Es find verfchiedene Wege, auf denen ein Künftler zur Unfterblich- 
feit vordringt. Während der eine, getragen von ber Bollfraft feines 
Genius, dem erhabenen Ziele unaufhaltfam wie mit Aolerfchwingen 
entgegenftürmt, ja während er gleich beim erften Anpralf feinen Flug 
fo hoch richtet, daß er nicht nur den Umftehenden faft aus ben Augen 
verſchwindet, jondern daß es ihm felbft unmöglich fällt, die einmal 
erreichte Höhe jpäterhin noch zu übertreffen — während deſſen ſchreitet 
der andere, von Heinen Anfängen ausgehend, auf ungebahnten Pfaden 
nur langiam, faft ummerflich vorwärts; bald ſcheint es, als ob feine 
Kraft nachlaffe, bald wieder, als ob ein Irrweg ihm gefangen genommen, 
er aber, weder durch angenblicliche Niederlagen erfchredt noch über- 
müthig gemacht durch die halben Siege, welche er davonträgt, wandelt 
raſtlos weiter, Schritt vor Schritt, von Stufe zu Stufe, wohin ber 
Gott im Innern ihn treibt, bis endlich auch er anlangt, ein viel- 
geprüfter, aber auch vielbewährter Mann, auf jener lichten Höhe, 
auf welche der andere wie von Götterhänden emporgetragen ward. 

Welcher Weg ver ruhmmollere und verbienftlichere oder auf welchem 
bas größere Talent und das reichere Genie fich entfaltet, dies dünkt 
uns ein völlig müßiger und unfruchtbarer Streit; es gibt ein Genie 
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des Duldens und Kämpfens fowol wie es ein Genie des Triumphs 
und der Eroberung gibt; die ftaubigen und zumeilen mit Blut bevedten 
Kränze aber, die dem erftern vom fpät errungenen Ziele winfen, find 
ebenfo föftlih und ebenfo wohl verdient wie die frijchduftende Palme, 
die dem erftern gleich im Beginn feiner Laufbahn zufällt. Nicht bie 
Art der Aeuferung, fondern vie Tiefe und der Reichtum des Inhalts 
ift es, was die Größe des Genies bejtimmt; es fommt nur darauf an, 
daß ein jeder fich rechtzeitig bewußt wird, auf welchen Weg die Natur 
jelbft ihm gewiefen und daß er benjelben alsdann treu und gewifjenhaft 
wandelt. 

Fragt man dagegen, welcher von beiden Wegen für den Betrachtenden 
der lehrreichere und derjenige ijt, der auch dem minder Begabten zum 
Beifpiel dienen kann, jo läßt fich allerdings nicht in Abreve ftellen, daß 
jenes langfame, jchrittweife Vorbringen durch taufend Miühfeligkeiten, 
taufend Gefahren, jenes Kämpfen und Berlieren und Wiedererfämpfen, 
mit Einem Wort jener ganze mühfame Schlangenpfab, auf dem bas 
Genie fih emporarbeitet, das nicht nur zu fiegen, fondern auch zu 
dulden weiß, mehr des Lehrreichen enthält und eine größere und viel- 
feitigere Anregung bdarbietet al8 der rafche Triumphzug jener Geifter, 
die wie Athene aus dem Haupt des Zeus gleich fertig gewaffnet in bie 
erftaunte Mitwelt hineinfpringen. Das Genie in feiner vajchen blit- 
artigen Erfcheinung kann nur von dem Genie begriffen werben; auf 
jenem mühevollern Wege allmählicher Entfaltung dagegen, unter jenen 
Leiden umd Kämpfen, jenen Berfuchen und Irrthümern, mit benen es 
fi gleichſam ſelbſt abzuringen hat, lernen auch wir fleinern Geifter es 
verjtehen und begreifen. Zwar werben wir niemals daſſelbe Ziel errei- 
chen, aber wenigjtens in Ähnlichen Kämpfen, ähnlichen Berfuchungen 
ringen wir zuweilen, und jo vermag das Beiſpiel jener Heroen, foweit 
fie auch unfer Durchſchnittsmaß überragen, dennoch auch für uns lehr- 
reih und erinunternd zu werben. Schmerz und Irrthum find ein all 
gemein menschliches Band, ja das menjchlichfte von allen, die uns vers 
fnüpfen; auch den vom Tode erjtandenen Heiland erkannten die Jünger 
zunächſt an den Malen feiner Wunden, und indem wir noch heute bie 
Finger in diefelben legen, ift e8 uns, als ginge etwas von dem Muth 
und ber Opferfreubigfeit des göttlichen Dulders auch in uns zerbrech- 
liche Söhne des Staubes über. Es ift dies, beiläufig gefagt, auch der 
Grund, weshalb Goethe's langes gefegnetes Leben, trog feiner innern 
Harmonie und fogar troß der vollendeten Plaftik feiner äußern Erſchei— 
nung, auf die Mehrzahl der Betrachter doch nicht den Eindrud macht 
und nicht die Shympathien erwedt wie Schiller's kurzes, entbehrungs- 
reiches, von Sorgen und Leiden aller Art getrübte® Leben. Den 
Olympiſchen Zeus in feiner ftrahlenden Herrlichkeit fünnen wir nur 
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ſchweigend anbeten, mit dem SHerafles aber, der ſich durch Prüfungen 
fondergleichen und Leiden ohne Zahl zum Gotte emporfämpfte — mit 
biefem empfinden wir menjchlich, wie wir ihm felbjt ein menjchliches 
Empfinden zutrauen, wir erkennen in ihm Fleiſch von unferm Fleiſch, 
Geiſt von unferm Geift, wir bewundern ihn nicht blos, wir lieben ihn, 
ja in unfern beften Augenbliden glauben wir wol gar, daß es auch ung 
vergönnt fei, etwas Aehnliches zu erreichen. 

Diefe Iehrreiche Wirkung übt nun und diefen Zauber der Sym— 
pathie erwedt in uns auch das Buch, deſſen Titel wir diefen Zeilen 
vorangefegt haben. Ernſt Rietſchel, der frühpollendete — er ftarb, 
1804 geboren, 1861 als Siebenundfunfzigjähriger — war eine von jenen 
raftlos ringenden Künftlernaturen, die fich ihren Weg nur langfam und 
nicht ohne Kämpfe eröffnen. Auch ihn, wie Schiller, an ben er 
überdies durch die ungetrübte fittlihe Hoheit feines Weſens erinnert, 
hatte ein ftrenges Schidjal früh mit dem Leiden vertraut gemacht; auch 
feine Tage waren ihm nur fürglich zugemefjen und unter dieſen fpar- 
fam bemefjenen Tagen waren mehr trübe und entfagungsvolle als ge- 
nufreiche und fonnige; auch fein Genie, aller jener äußern Hülfsmittel 
entbehrend, welche ein geneigtes Schidfal andern und nicht immer den 
Würdigſten zufchleudert, fam nur langjam, in. allmählichen Berfuchen 
zur Neife; auch er enblich gleich Schiller ward uns entrijjen in bem 
Augenblid, da der Kranz ver Meifterfchaft, anerfannt von allem Volke, 
feine Schläfe frönte. Dafür aber fteht der Heimgegangene nun auch 
fo leuchtend in unferer Erinnerung und wurzelt jo fejt in den Herzen 
feines Bolfes, daß feine Zeit fein Andenfen jemals verbunfeln oder 
erfchüttern kann. Unfere Künftlergefchichte, ja vielleicht dürfen wir 
fagen die Künftlergefchichte aller Bölfer und Zeiten, hat wenig Gejtalten 
aufzumweifen von folcher Liebenswürbigfeit und folcher reinen Anmuth, 
wenige feſſeln uns fo unwiberftehlich, in wenigen liegt bei allem Reich— 
thum des Talents und aller Größe Fünftlerifcher Begabung zugleich ein 
fo tief menfchlicher Kern wie in Ernſt Rietfchel, dem Schöpfer ber 
Leifingftatue, des Goethe-Schilfer-Stanbbildes und jenes figurenreichten 
aller modernen Denkmale, das ſich demnächft zur Ehre Luther’s und ber 
Reformation am Geftade des Rhein zu Worms erheben wird; wenige 
haben fich aus einer fo engen armen Jugend durch fo viele Entbehrun- 
gen fo mühfelig durchkämpfen müfjen, wenige find fo lange und fo viel- 
fach verfannt worven, wenige endlich haben jo herrlich triumphirt und 
find dann troß diefer ihrer Triumphe jo bejcheiden und anjpruchslog, 
fo wahrhaft finplichen Gemüths geblieben. Ebendarum aber ift dieſes 
Künftlerleben auch fo anregend und befchrend, nicht blos für die un— 
mittelbaren Kunftgenofjen, fonvdern überhaupt für alle, die einem höhern 
Ziele nachjagen, d. h. alfo fiir jeden, ver nicht völlig in der Nothburft 
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des Tages aufgeht. Bejonders lehrreich aber wird daſſelbe dadurch, 
daß es einen Darfteller gefunden hat, der nicht nur jo glüdlich gewefen, 
längere Jahre in innigjter Gemeinfchaft mit dem heimgegangenen Künjt- 
ler zu verleben, jondern der auch im geiftiger ſowol wie in fittlicher 
Hinficht befähigt war, eine Erjcheinung wie Ernſt Rietſchel zu verſtehen 
und zu würdigen. Gehört Ernjt Nietfchel zu den liebenswürdigften und 
erhebenpften Geftalteu, von denen bie Künftlergefchichte zu berichten weiß, 
jo muß auch feine von Andreas Oppermann verfaßte Biographie den 
lehrreichſten und liebenswürbigften Büchern beigezählt werben, welche 
wir in biefer Gattung befiten. Der Berfaffer, dem Helven feines 
Buches verwandt nicht nur durch die Bande feines Blutes, fondern 
wie gejagt auch durch inneres geijtiges Verſtändiß, befigt nicht num jene 
fiebevolle Hingebung und jenes felbjtlofe Sichverjenfen in den Gegen- 
ftand, ohne das auch auf dem Gebiete der Biographie nichts wahrhaft 
ZTüchtiges und Danerhaftes geleiftet werden kann, fondern es jteht ihm 
daneben auch jener umfafjende Blick und jene Weite der Auffaffung zu 
Gebote, welche in der einzelnen Erſcheinung zugleich die Totalität der 
gejchichtlichen Entwidelung begreift und zur Darftellung zu bringen 
weiß. Wir glauben dem Buche fein befjeres Lob ertheilen zu können, 
als wenn wir jagen: es ift in dem Geifte deſſen gefchrieben, von dem 
es handelt; ebenſo einfach und fchlicht, mit derfelben Wahrhaftigkeit und 
derfelben fünftlerifchen und fittlichen Grazie, die den Helden des Buches 
erfüllte, und durch die er nicht nur einer der größten und denkwürdig— 
jten Künftler aller Zeiten wurde, fondern die ihn auch allen denen, 
welche des Glücks feiner perjönlichen Bekanntſchaft genoffen, jo thener 
und unvergeklich machte. 

Freilich hat ver Biograph fich dabei eines befondern Glüdsfalls zu 
erfreuen gehabt; es ijt ihm vergönnt gewefen, in das Monument, das 
er dem gejchievenen Freunde errichtete, einen Stein mit einzufügen, 
welchen dieſer jelbft die Spuren feines Meißeld und damit die Züge 
feines Genius eingeprägt. Das Buch zerfällt in zwei größere Abjchnitte, 
von benen ber erftere, Rietſchel's Jugendgeſchichte von feiner früheften 
Kindheit bis zu Ausgang feiner Lehrlingsjahre umfafjend, niemand Ge- 
ringern zum Berfafjer hat als den Künftler ſelbſt. Unter dem be- 
fcheidenen Titel „Jugenderinnerungen“ hat bderfelbe eine Reihe von 
Blättern nachgelajfen, welche von ihm urjprünglich als ein Vermächtniß 
für feine Familie nievergejchrieben wurden. Mit jener naiven Schlicht- 
heit, vie überhaupt einen Grundzug feines Weſens bildete, erzählt er 
darin die Heinen unfcheinbaren Anfänge feiner Laufbahn als Menfch 
fowol wie als Künftler; er führt ung unter das arme niedrige Dad) 
jeines Baterhaufes, in das kleine, vom Meltverfehr weit entlegene 
Städtchen ber Laufit, im welchem er das Licht ver Welt erblickte, unter 
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die einfachen, treuherzig bejchränkten Menfchen, die ländlich fchlichten 
Umgebungen, unter denen er aufwuchs und von benen er bie erjten 
Eindrüde empfing. Er verhehlt ung nicht den Drud der Armulh, der 
frühzeitig auf ihm Taftete und mehr als einmal die jugendliche Knospe 
feines Talents mit ihrem eifigen Hauche zu erftiden drohte, aber auch 
an den Freuden läßt er uns theilnehmen, an ben unſchuldig kindlichen, 
an denen e8 auch biefem armen Leben bei alledem nicht mangelte. 
Rietſchel's Yugendleben, von ihm ſelbſt erzählt, ift eine der veizendften 
Idhllen, welche unfere Literatur in diefer Art aufzuweifen bat, und 
glauben wir uns den Danf unferer Lefer zu erwerben, indem wir ihnen 
zunächft einige Mittheilungen daraus machen. 

Ernft Rietfchel wurde in Pulsnik geboren, einem Städtchen ber 
Sächſiſchen Laufig, nicht weit von Kamenz, dem Geburtsort Leffing’s 
und ſomit auch nicht allzu entfernt von jenem Rammenau, in welchem 
einst Fichte das Licht der Welt erblidte — drei Namen, auf welche 
jenes entlegene und wenig beachtete Fledchen deutſcher Erde in der That 
alfen Grund hat ftolz zu fein. Sein Vater, Friedrich Ehregott Nietfchel, 
war 1768 geboren als der ältefte Sohn eines wadern Seilermeifters 
in Bulsnig. Der Großvater muß nach den Erzählungen des Vaters 
ein fehr verftändiger, braver Mann gewejen fein; ein eigentliches Bild 
deſſelben ift unferm Künftler jedoch nicht zurücgeblieben, ebenfo wenig 
wie von feiner Großmutter. Bon dem Bater dagegen berichtet er, daß 
er feinem Aeußern nach ein ftattlicher Mann gewejen, groß, in jüngern 
Jahren mehr Hager. „Sein Geficht war einnehmend und ausbruds- 
voll, verjtändig und mild, man fonnte es im höhern Alter wol ehr: 
würdig nennen. Er war von weichen, empfänglichem Gemüth, barm— 
herzig, voll zärtlicher Liebe zu den Seinen, chriftlich -fromm, in ber 
Noth feft im Vertrauen, in glücklichen Stunden unvergefjen im Danfe 
gegen Gott.“ 

Diefe innige Gemeinjchaft mit dem Göttlichen äußerte fich denn auch 
in feinem Firchlichen Verhalten; in die Kirche zu gehen, morgens und 
abends Hausandachten zu halten, eine Predigt zu lefen, war ihm Bedürf— 
niß und oft ftimmte er im Bette vor dem Einfchlafen noch ein Furzes 
Abendlied an, in das dann die Mutter und unfer Ernft, ber im ber- 
felben Kammer fchlief, mit einftimmten. 

Wir irren wol nicht, wenn wir im dieſer religiöjen Iunigfeit, bie 
dann mit ihrer fanften, duldungsvollen Milde befanntlih auch auf 
unfern Künftler vererbt ift, und ohne die er wol niemals im Stande 
gewejen wäre, feinen Quther zu fchaffen — wir irren, fage ich, wol 
nicht, wenn wir darin neben der gemüthlichen Seite zugleich einen Aus— 
druck höhern geiftigen Strebens erkennen, eines Strebens, dem es nicht 
vergönnt gewefen war, fich anf andere Weife zu befriedigen. Yu ber 
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That hatte Rietfchel’8 Vater in der Iugend große Luft zum Studiren 
gehabt, allein der Großvater beſaß die dazu erforderlichen Mittel nicht 
und fo mußte ver Sohn fich entjchliegen, ein Handwerk zu lernen. Er 
erwählte pas Gewerbe al8 Beutler oder Handſchuhmacher, zu welchem 
Ende er zu einem Verwandten in die Lehre gethan ward. Nach über- 
ftandener Lehrzeit begab er fich der damaligen Sitte gemäß als Gejelle 
aufs Wandern, fam jedoch nicht weit, nämlich blos bis Nirborf, einem 
Drte an der böhmischen Grenze, wo er einige Jahre arbeitete, um bem- 
nächſt nach Pulsnitz zurüdzufehren. Hier lernte er feine jpätere Frau, 
die Mutter unfers Künftlers fennen, Karoline Salome Röllig, 1760 
geboren, alfo acht Sabre älter als der Mann. Sie war das britte 
Kind des Schulfehrers Röllig in Grosporf, zwifchen Pulsnig und Ka— 
menz gelegen; ber Großvater, ebenfalls Schulmeifter, war ein fehr ern- 
fter, ftrenger Mann und ver Feine Ernſt „hatte den höchſten Refpect, 
ja Surcht vor ihm, wenn er, ein großer langer Mann mit gepuberter 
Perrüfe und einer langen Thonpfeife im Munde, uns empfing, meine 
Mutter ernft, aber Liebevoll begrüßte... Die Großmutter war ivei- 
her und freundlicher, immer wurde etwas vorgefucht, entweder Objt 
oder Butterbrot, fetter geftrichen al8 ich gewohnt war, um mich zum 
Gefühle eines gern gefehenen Gaftes zu bringen.” 

Die Mutter felbft fchilvert unfer Künftler als außerordentlich janf- 
ten Charakters, mehr fchweigfam und in fich gefehrt; „ich habe“, jagt 
er, „ſie nie heftig gefehen, und doch war fie nichts weniger als phleg- 
matiſch. Stets und unermüplich thätig, aufopfernd und entfagend aus 
innigfter Demuth; in ihrem Aeußern ein Mufter weiblicher Sauberkeit 
und Neitigfeit. Ihr Geficht war wohlgebilvet, in ihrer Jugend ſoll fie 
ſehr hübſch gewejen fein, ihr Ausprud war freundlich, fanft, bejcheiden.‘ 

Die beſchränkten Berhältniffe, in denen auch ihre Aeltern lebten, 
nöthigten fie, nachdem fie herangewachjen war, gleich ihren Schweitern 
in ein bienenbes Verhältniß zu treten und fo gejchah es, daß Rietſchel's 
Bater als junger Beutlermeifter in Pulsnig fie kennen lernte und hei— 
rathete. Die erften Jahre der Ehe mögen glüdlicdy genug gewejen jein, 
infofern damals noch feine äußere Noth auf dem jungen Paar- laftete, 
Rietſchel's Vater namentlich konnte damals der Luft und Freude, die er 
an Büchern hatte, noch dadurch Genüge thun, daß er fich eine Feine 
Leihbibliothek — natürlich meift Nomane, die er alt kaufte — anlegte. 
Sonntags und wenn er wenig Arbeit hatte, war Lejen feine liebjte 
Beſchäftigung und auch fpäter, da er im Laufe des Srieges um bie 
Mehrzahl feiner Bücher fam und da die zunehmende Beſchränktheit 
feiner Mittel ihm feine Erneuerung geftattete, blieb er derſelben uns 
verbrühlih treu. Mafulatur bei den Kaufleuten ließ er geru nach— 
fehen, ob darunter etwas zu finden fein möchte, was ihm nützlich 
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werben könnte; ja als ihm bei feinem Intereſſe an Ajtronomie einjt 
Bode's „Betrachtung des Weltgebäudes‘ leihweiſe in die Hände fiel, 
fo faß er faft alle Abende eines Winters über dem für ihn un— 
erjchwinglichen Buche — es hätte einen bis anderthalb Thaler gefoftet — 
um bajjelbe beinahe wörtlich abzujchreiben. 

Inzwijchen mehrten ſich mit den Kindern die Ausgaben und Sorgen, 
während das Hanbwerl immer weniger abwarf. Daffelbe beftand in 
Pulsnig, wie überhaupt in den kleinern Städten jener Gegend, weniger 
darin, Beutel oder Handfchuhe als vielmehr Beinkleiver für die Land- 
leute zu verfertigen: ein Gebrauch, der im Laufe der Zeit durch bas 
biffigere Tuch mehr und mehr verdrängt warb, wodurch dann natürlich 
der Ertrag des väterlichen Handwerks mehr und mehr in Abnahme 
gerietb. Doch waren die Abgaben immerhin mäßig und die Eriftenz 
billig, jodaß, wenn auch die Sorgen, wo Brot und Kleider bernehmen, 
nie ganz aufhörten, es doch auch an einzelnen leichtern und lichtern 
Momenten nicht völlig mangelte. „Wein Bater“, erzählt Rietjchel, 
„gewann in Momenten, wo es befjer ging, bald Heiterkeit und einigte 
fi mit ber Gegenwart, die Mutter aber war von fchwerem Gemüth 
und die Unfähigkeit, ihre Gefühle bei folchen Stimmungen in Worten 
auszufprechen, ließ fie oft den ganzen Tag über an der Arbeit ſchwei— 
gend figen und nicht zu einer wahren, innern Heiterkeit kommen.‘ 

In diefem Haufe und aus biefer Ehe alfo ward unjer Künſtler ge- 
boren und zwar als das dritte Kind feiner eltern; bereits waren zwei 
Töchter vorausgegangen, die ältefte 1795, bie andere 1800 geboren, als 
er jelbit am 15. December 1804 das Licht der Welt erblidtee Er war 
eine geborene Kiünjtlernatur und felbft die enge armfelige Umgebung, 
in welcher er emporwuchs, vermochte den Kein, ben die geheimnißvolle 
Natur in ihm gepflanzt hatte, micht zu erftiden. „Das erfte‘, erzählt 
er von fich felbjt, „was aus der früheften Kinpheit im Bewußtſein 
meiner Erinnerungen geblieben ift, war ein Wohlgefallen an feinen 
Bilderhen und Holzfchnitten, wie fie damals in gewöhnlichen Bilder: 
bogen für Kinder eriftirten. Was ich fand, das nur irgendeiner Gejtalt 
von Menfchen oder Thier ähnlich war, fammelte ich und lebte es in 
ein altes Buch. Ich verfuchte ſelbſt auf der Schiefertafel zu zeichnen, 
was mich intereffirte, fo z. B. in meinem dritten Jahre einen Bären- 
führer mit feinem Bären, welcher mich auf der Straße mit flaunendem 
Önterefje erfüllt hatte. Weil beide, Menfh und Bär, wahrjcheinlich 
als ſolche etwas erkennbar fein mochten, wurde ich — wie ich mich 
entfinne — von befuchenden Nachbarn jehr gelobt.‘ 

Auch eine Tiegende Kuh, die er in feinem fechsten Jahre mit Wajjer- 
farben malte, fand vielen Beifall, der nun wieberum feinerjeitd bazu 
diente, das Interejje für Zeichnen und Bilder bei dem fleinen Künjtler 
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rege zu erhalten. Freilich was die Bilder anbetraf, fo fielen ihm die— 
felben nur ſparſam zu: benn bei der Armuth, in welcher die Aeltern 
lebten, waren ſchon die ſechs Pfennige, die ein Bilderbogen Foftete, eine 
Ausgabe, die nur felten bewilligt werden fonnte. Allein nur um fo 
höher fjchätte der Knabe das Wenige, das ihm in biefer Art zufam; 
jedes neuerlangte Blättchen, mochte er es nun gefunden oder zum Ge— 
ſchenk erhalten haben, wurde copirt und bald zeichnete er auch in ber 
Schule feinen Mitſchülern die Schiefertafeln voll Soldatenzüge und 
Schlachten, gerade, wie e8 ihm felbft früher feine Schweftern hatten 
tun müſſen. 

Und Zeit war bazu allerdings vorhanden, da die Schule ihn im 
ganzen nur fehr wenig in Anfpruh nahm. „Mein Schulunterricht‘, 
fefen wir S. 10, „beftand bis zum elften Jahre nur im Lefen ver 
Palmen und Evangelien (welche als einzelne Bücher in unfern Händen 
waren und aus denen wir Sprüche auswendig zu lernen hatten), Schrei- 
ben und Rechnen; in Tegterm kam ich bis zum Multipliciren. Ich er: 
innere mich feiner Anregung ans diefer Schulzeit. Nur wenn wir in 
den Pfalmen lafen, fühlte ich mich bisweilen in einer befondern Ge: 
müthsſtimmung, die mir einen wehmüthigen Eindrud wie Heimweh zurüd- 
ließ; befonders brachte dies Gefühl der 137. Pjalm hervor: «An ben 
Wäffern zu Babylon 2c.» Die unbejchreibliche Seelentrauer und Sehn- 
ſucht, die darin ausgefprochen, verjegte mich jedesmal in eine tief elegijche 
Stimmung, welche fich in der VBorftellung von Bildern des Morgenlandes 
erging, erzeugt durch die fremden und mir wunderbar vorfonmenden 
Namen der Bölfer, Städte und Berge, durch die ertranaganten Schil- 
derungen der Natur, vie Bitten um Untergang der Feinde, zulett und 
mit Einem Worte durch den hochpoetiſchen Schwung diefer Geſänge.“ 

Mehr Anregung als die Schule boten ihm vie beiden Prediger- 
familien des Drtes, zu denen ber zufällige Umſtand, daß fein väter- 
liches Häuschen in der Nähe der beiden Predigerwohnungen Tag, ihm 
den Zutritt eröffnet hatte. Im beiden, bei dem Paſtor fowol wie bei 
dem Diafonus, waren altersgleiche Knaben, für welche der Feine auf- 
gewedte Nachbarsjohn, der dabei jo wunderbar mit dem Griffel um— 
zugehen wußte, bald ein gefuchter Spielfamerad wurde. Beſonders ein- 
flußreih für ihn wurde der Verkehr im Haufe des Diafonus; um 
feinem Sohne durch einen Mitlernenden mehr Eifer und Luft zu machen, 
ließ er den Knaben am Unterricht im Klavier und im Lateinifchen, 
welchen er ſelbſt eriheilte, theilnehmen, worauf derſelbe dann einige 
Stunden zum Gäten im Garten und andern Wrbeiten barin benutzt 
ward, um (wie er felbft gutmüthig binzufegt) „jene Gunfterweifung 
nicht fo ganz unverdient hinzunehmen‘ „Daß ich übrigens‘, fährt er 
fort, „zu allen Gefellichaften, welche die Kinder in den Predigerhäufern 
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feierten, ober, wenn fie unwohl waren, zur Unterhaltung eingeladen 
wurde, that mir wohl; e8 kamen dann manche Bilderbücher, Spiele, 
Unterhaltungen mit Ausmalen von Bilvderbogen und andere mir fonft 
unzugängliche VBergnügungen unter bie Hände und vor bie Augen, bie 
mich ganz beglüdten und in fröhlichite Stimmung verjegten; und als 
der Paſtor Lachmann, ein lieber, würbiger Mann, feinen Kindern Cams 
pe's «Robinjon» vorlas — jeden Abend ein mäßiges Stüd — und ich 
ein für allemal in ver Dämmerftunde während des Winters. eingeladen 
war, da war mein Glüdsgefühl unausſprechlich und die Sehnfucht nach 
folchen Unterhaltungen trieb zu allerhand Verfuchen, Bücher zum Lefen 
und Kupferftiche zum Copiren zu borgen.“ 

Eine andere wichtige Bekanntſchaft machte er an einem alten Jung— 
gefellen Namens Köhler, der als Dialer und Zeichenlehrer in Pulsnitz 
lebte. Köhler war ein Mann von wohlwollendem gutmüthigen Cha- 
rafter, er ertheilte vielen Kindern Unterricht im Zeichnen von Blumen, 
Landjchaften und Thieren, freilih, wie unfer Selbftbiograph verfichert, 
in einer Unzulänglichkeit, daß er ven alferbürftigften Anfprüchen, bie 
jet gemacht werben können, weit nachftand. Inzwiſchen war das Ver— 
langen des Knaben zu zeichnen groß, und ber gute alte Köhler nahm 
ihn unentgeltlih al8 Schüler auf. Trotz des mangelhaften Unterrichts 
machte der Knabe die fchnellften Fortichritte, ſodaß er feinem Lehrer 
bald helfen durfte und von ihm jein „‚Altgejelle genannt warb, 
Köhler malte für einen leipziger Kaufmann Tiſchdecken in Del auf 
Schwarze Wachsleinwand, die mit einer Landſchaft verziert wurden, und 
anderthalb bis zwei Ellen lang und entfprechend hoch waren, Stüd für 
Stüd für 8-10 gGr. „Ich half ihn‘, erzählt ver Künftler, „die 
Staffage malen, Thiere und Menjchen, die als dunkelbraune Schatten» 
riffe untermalt und worauf dann die Localfarben als Lichter aufgefett 
wurden. So half ich ihm auch Scheiben zu Prämienfchießen malen 
von welchen fich noch einige auf dem pulsniger Schießhaufe befinden. 
Ich erhielt dann und wann von ihm einige Groſchen, die mich weniger 
interejjirten als die Glüdfeligfeit, das zu treiben, wozu ich vor allem 
Luft Hatte.‘ 

Doch auch dieſe Glückſeligkeit follte nicht lange ungejtört bleiben. 
AS der angehende Künftler acht Jahre alt war, begann bie verhäng- 
nigvolle Sriegsperiode von 1812 — 1813, vor deren bunt wechjelnden 
Ereigniffen nun alles andere zurücdtreten mußte. Auch das Feine ent- 
fegene Pulsnig wurde häufig von Eingquartierungen und Durchmärſchen 
beimgejucht, was dann für die liebe Jugend und fomit auch für uufern 
Helden allemal ein wahres Felt war. Beſonders groß war ber 
Jubel, als die erften Kofaden, verfchiedene Heine Pikets, welche von 
Kamenz aus das Terrain recognofeirten, anfamen. „Wir wurben aus der 
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Schule entlaffen und trieben uns unter den Pferden umd ihren Reitern, 
welche nach Buchten rochen, herum; biefer Geruch war fo neu und 
energiih, daß er uns als ein wunderbarer Odeur anzog und bie Ko- 
faden in einen geheimnigvollen Aether einhüllte. Hatten fich doch vier 
felben durch vorlaufende Gerüchte in unferer Kinderphantafie zu Wejen 
ganz bejonderer Art gejtaltet, wilde, kecke Reiter, abenteuerlich, roh und 
gutmüthig, aus Himmelsgegenden, die Laufende von Meilen entfernt 
fein follten. Da fie Kinder ſehr liebten, befirebte fich jeder von ung, 
von irgendeinem berjelben einen Kuß zu erhalten. Als fie uns aber 
gar in Reih und Glied ftellten umd wir auf Commando « Hurrah 
Alerander» rufen und die Mützen in die Höhe werfen mußten, war des 
Zubels fein Ende, und ich Eomnte nicht begreifen, wie meine Aeltern, 
als ich ihnen zu Haufe mein Glück erzählte, nicht einftimmen wollten 
und mich einen «dummen Yungen» nannten.‘ 

Selbſt zur Ausübung feiner jugendlichen Zeichenfunjt bot der fremde 
Beſuch ihm unerwartete Gelegenheit. „Einmal“, erzählt er, „wurde 
ein Bajchlir bei uns einquartiert, er wollte Stallung für fein Pferd 
haben, bie wir nicht fchaffen fonnten. Da die eltern fi mit ihm 
nicht verftändigten, jo brachte er zu feiner Hülfe einen Kofadenunter- 
offizier mit, einen netten Burſchen. Ich ſaß an einem Tiſchchen und 
malte und gab ihm zu verftehen, daß ich ihn abmalen wollte. Flugs 
ftellte er fich Hin, ich ging ans Werf, zeichnete die ganze Figur, colorirte 
fie und er erfreute fich des fchwachen Abbildes fo, daß er mir eine 
Heine Münze gab, den Bafchliren ſammt feinem Pferde mit fich fort- 
nahm und meine Ueltern für diesmal ihrer Sorgen überhob.“ Wunver: 
ſame Ironie des Schickſals! Diefelbe Hand, die bereinft beitimmt war, 
die größten Männer unſers Volkes zu verewigen, ſchickt als erſtes 
Denkmal jugendlicher Hunfifertigkeit einen in Wafferfarben gemalten 
Kofakenunteroffizier in die Welt und Hilft dadurch die Aeltern von einer 
Sorge befreien, die ihnen unter andern Umftänden wol noch allerhand 
Unruhe gemacht hätte! Wo das Blättchen wol fein Ende gefunden haben 
mag? und was der Slojafenunteroffizier gefagt haben würde, hätte man 
ihm in fpätern Jahren deutlich machen fünnen, was aus dem Knaben 
geworben, ber ihn damals mit fo behendem Pinfel abconterfeit? 

Doc) zeigte der Krieg natürlich nicht immer dies furzweilige, ſozu— 
fagen humoriſtiſche Angeficht, e8 kamen auch ernftere Stunden, Stunden 
der Angft und der Bedrängniß. Bei ihrem Rückzuge von Dresven 
paffirten die Preußen und Ruſſen, verfolgt von ben nachbrängenden 
Franzojen, die Straße nad Kamenz; über das Städchen Pulsnig hin- 
über wurden Kanonenkugeln gewechjelt, Rietſchel's Aeltern flüchteten mit 
den Kindern aus ihrem baufälligen hölzernen Häuschen in das fteinerne 
Haus des Diafonus, wo fie fich ficherer glaubten, und fiehe da, in 
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nächſter Nähe zerftörte eine Kugel den Giebel des Nachbarhauſes. Auch 
Plünderer ftellten fich gelegentlich ein, fanden aber freilich bei der Ars 
muth, welche in dem äfterlichen Haufe herrſchte, nicht ihre Rechnung, 
fo empfindlih der Verluft der geringen Habe auch den davon Bes 
troffenen war, Einft ſaß der Knabe mit feinem Vater auf der Höhe 
von Dorf Lichtenberg, von wo aus man nach der brespner Gegend hin- 
bliden konnte; e8 war ein unheimlich graufiger Anblid. „Fünf Fener- 
ſäulen von brennenden Dörfern fahen wir auffteigen, und das unauf: 
börliche Rollen des Kanonendonners, das ganz nahe fchien, wenn man 
ſich mit dem Ohr auf die Erde legte, verkündete die heiße Schlacht, welche 
dort geichlagen wurde. Meine ältefte Schwefter befand fich bei meiner 
Zante in Dresven, und fo war der Kummer und bie Sorge doppelt 
groß. Da in Dresden während der Belagerung Hungersnoth ein- 
getreten war, nahm mein Bater einige Brote in einen Sad und wollte 
verjuchen, fie den Unferigen dort zu bringen. Es hatte fich das Gerücht 
verbreitet, die Stadt ſei von biefer Seite offen — der Kampf fand 
jenfeit der Elbe ftatt. Mein Vater fam jedoch nur bis au die äußern 
Schanzen, wo ihm Soldaten das Brot als gute Beute abnahmen. 
Sorgenvoll mußte er zurüdfehren.‘ 

Aber auch daheim wuchjen bie Sorgen. Brachte auch die Kriege: 
zeit mit ihren gefteigerten Bedürfniſſen und ihrem rajch rollenden Ver— 
fehr felbft in einem fo Heinen Orte wie Pulsnig eine gewiffe Steige: 
rung bes Erwerbs hervor und fehlte e8 daher, wie unſer Berfaffer 
bemerft, auch gerade in dieſer trüben gefahrvollen Zeit denjenigen, welche 
nur fleißig fein wollten und fomit auch feinen Aeltern nicht an Ge- 
legenheit zu arbeiten und Geld zu verdienen, fo wurde biefer Verdienſt 
doch andererjeitS wieder durch die gehäuften Abgaben und Einquartie- 
rungen verichlungen, ſodaß felbft diejenigen, die fich für den Augenblid 
über Wafjer hielten, doch auf die Dauer mehr und mehr zurüdfamen. 
So erging e8 auch Rietſchel's Aeltern; zwar eigentliche Noth hatten fie 
in dieſer fchweren Zeit nicht zm erleiden, wol aber wurden ihre Ver— 
hältniſſe dadurch immer gebrüdter, daß fie nicht mehr im Stande 
waren, bie Zinfen der auf dem Häuschen haftenden Hhypothefen zu be- 
zahlen. Das Häuschen, das, wie bereit8 erwähnt, ziemlich baufällig 
war, hatte, wenn es hätte verkauft werden follen, wielleicht einen Werth 
von 500 Thlrn.; allein ebenfo viel haftete auch in Gejtalt von zwei 
Hypotheken darauf und da der Vater, wie wir foeben gehört haben, 
nicht mehr im Stande war, bie Zinfen zu berichtigen, jo wuchjen auch 
biefe wieder zu einem Sapitale an, das allmählich den Werth des Hau- 
fes überftieg. Dabei Tiefen e8 die beiven Hauptgläubiger an harten, 
drohenden Worten nicht fehlen, felbit auch nicht vor beim Ohr bes Kna— 
ben. „Eine wohlhabende Witwe, welche einem Kaufmann gegenüber 
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wohnte, bei dem ich für ‚meinen Vater den Schnupftabad holte, er: 
bliefte mich zuweilen, wenn ich in den Laden ging, fo gefchwind wie ich 
auch zu laufen fuchte, und rief mir laut über die Straße die Worte zu: 
« Du, fag’8 deinem Vater, daß er mich bald bezahlt, fonft würde ich 
ihn verflagen!v Mit Angft und Schmerz theilte ich e8 dem Bater 
mit, der dann mit fummervollem Gefichte von feiner Arbeit aufjprang, 
und durch Hin= und Hergehen in der Stube Ruhe zu gewinnen fuchte.’ 

Natürlich mußte unter ſolchen immer wiederkehrenden Bedrängnifſen 
die häusliche Stimmung aufs tiefjte leiden. Der Knabe zwar, dank 
dem leichten Sinn und ber Unbefangenheit, welche die glücklichſte Mit- 
gift der Jugend bilden, Fannte feine Noth und feine Sorge; nur daß 
die eltern traurig waren und daß durch ben Drud, der auf ihnen 
Iaftete, auch ihr gegenfeitiges Verhältniß zuweilen getrübt ward, das 
alfein empfand er, das allein fehmerzte und quälte ihn, um jo mehr, 
als er in jeinem kindifchen Verſtande nicht umhin konnte, fie einer gewifjen 
Schwäche zu zeihen, durch welche fte ihre ohnehin ſchon fo trübe Lage nur 
noch verfchlimmerten. Beſonders fcheint das von Haus aus etwas fchwer- 
fällige, zum Zrübfinn geneigte Naturell der Mutter den täglich neuen 
Beprängniffen nicht immer den Widerftand geleiftet zu haben, ven ber 
Knabe in feiner jugendlichen Unbefangenheit erwartete und forderte. Er 
jelbft bemerkt darüber — und wir fegen die Stelle vollftändig her, 
nicht nur um ihrer tiefen Wahrheit willen, fondern auch weil, wenn 
wir nicht irren, fih von hier aus eine Ader in das Gemüth des Künft- 
lers gejenft Hat, deren jchmerzliches Pulfiren fich auch noch in feinen 
ipätern Jahren erfennen läßt —: „Bei folchen und ähnlichen Gelegen- 
heiten, wo Sorge und Entbehrung ſich befonders fühlbar machten, ſaß 
die Mutter oft jtundenlang ſtill weinend bei ihrer Arbeit und konnte in 
ihrer Verftimmung und Sorge fein Wort dem Vater zum Troft und 
fich zur Erleichterung fprechen; eröffneten ja die Verhältniffe feine Aus- 
ficht einer befjern Zufunft. Das aber vermehrte die Berftimmung mei: 
nes Baters, der in folden Momenten durch gegenfeitige Aussprache 
Troft und Erleichterung finden wollte Was hätte zufammenführen 
follen, gegenfeitige Sorgen, bewirkte das Gegentheil, es entftand oft 
Stille in der Unterhaltung und das, was das Gemüth beunruhigte, mit 
dem Bemwußtjein einer ewig bedrückten Eriftenz erfüllte, machte fich auch 
nach außen geltend. Was zu fprechen war, wurde weniger freundlich 
gefprochen und ein geringer Anlaß gab der innern Gedrücktheit und 
Reizbarkeit Gelegenheit zu einer Ausſprache, welche fogar in häuslichen 
Zwift überging und die das Schwerfte und Schmerzlichite war, was 
mich berühren fonnte. Ich fühlte und wußte noch nicht, wie fortdauern— 
der Drud und die Pladereien um bie nöthigften Bedürfniffe des Lebens 
bie Stimmung auch des beften Menfchen verbittern können. Im folchen 
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Sorgen liegt nicht wie im Schmerze um einen ſchweren Verluſt ober 
in einem großen Unglüd eine Verſöhnung, Erhebung und Anregung zu 
erneuten Muthe und erhöhter Kraft. Es gehört daher zu einer folchen 
Ausdauer und Ergebung, zu folcher Ruhe und Geduld für ven Fleinen 
Sammer und die Mifere des Lebens eine Kraft, ver wenig Menfchen 
Probe halten können, welche nur die höchfte Bildung des Geiftes und 
Herzens, auf Grund der tiefjten Neligiofität bafirt, erzeugen fann. Und 
doch hatten meine Aeltern eine tiefe Religiofität, ertrugen in der That 
jenen Drud mit Ausdauer, mit immer erneuter Anftrengung und immer 
frifchem Vertrauen und Aufblid auf Gottes Hülfe. Was wunder aber, 
wenn die Guten bisweilen zagten, ihr Muth, ihre Widerftandsfähig- 
feit janf und Verdruß und Kleinmuth an die Stelle ftiller Ergebung 
trat I’ 

Unter dieſen Umſtänden häuften fich denn bie Entbehrungen, bie 
innern geiftigen fowol al8 auch die änfern. Zwar daß die Mutter im 
Sommer mit den Kindern in den Wald ging, um Reiſig zu fammeln, 
war nach der Anfchauung der dortigen Bevölkerung noch lange Fein 
Zeichen von Armuth und Herabgefommenpeit; man fand es nicht nur 
natürlich, daß Leute, die das Ihre zu Rathe halten mußten, fich die 
Anfchaffung ihrer Bedürfniſſe auf diefe Weife erleichterten, jondern man 
fand es auch recht, daß man das nicht faufte, was man auch ohne 
Geld, durch bloße perjönliche Arbeit und Mühe erlangen konnte. Be— 
benklicher jchon war es, daß die Aeltern Häufig nicht im Stande, ſich 
das Winterholz beizeiten Fafterweife anfahren zu lafjen, wie e8 in 
Pulsnig allgemein Sitte war, fondern bafjelbe forbweife bei einem 
Händler holten; das galt dort für „wirkliche Armuth‘ und daher, wenn 
die eltern genöthigt waren, das Holz auf diefe Weife in einzelnen 
Körben zu faufen, jo wurde es des Abends geholt, damit e8 niemand 
jehen ſollte. So fein biftinguirt die Armuth und jo vorfichtig Hält auch 
fie noch auf ihre Etikette! Zumeilen gingen die Kinder auch Aehren 
fefen, die dann gebrofchen wurben und ven Aeltern einige Metzen Korn 
einbrachten. „Der Gaumen wurbe nicht verwöhnt, Kartoffeln und 
Wafjerfuppen im dieſer und jener Form war der burchjchnittliche Mittag: 
und Abendliſch und Sonntags ein bis anderthalb Pfund Fleifch mit 
Gemüfe für die ganze Familie.’ 

Und gleichwol, dank der unbezwinglichen Spannfraft der menjch: 
lichen Natur, die immer und immer wieber in die Höhe fchnelit, fehlte 
es nuch dieſem arınen entbehrungsvolfen Leben nicht an einzelnen Lich» 
tern Momenten. Der glänzenpfte darunter war das Weihnachtsfeit. 
„Dede noch fo dürftige Familie fuchte zum Weihnachtsfeit einige Stollen 
und Kuchen zu baden. Es war dies das Eine mal im Jahre, wo 
jeder glaubte, ein Recht zu haben, fich einen Genuß zu verfchaffen, gleich 
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andern Menfchen von nur einigermaßen befjern Berhältniffen. Jeder 
hatte durch den lebhaften Verkehr mehr Arbeit und Verbienft, und fo 
fehlte e8 auch bei meinen Aeltern nicht, daß die Mutter einige Stollen 
und Kuchen baden, daß ein Braten gefauft, und daß fogar einigemal 
für die Mutter vom Bater ein Tuch oder ein Fleiner Vorrath von Kaffee, 
Zuder, Reis und vergl. als Chriftgefchent angefchafft werben fonnte. 
Wir Rinder hatten nur in den frübeften Jahren ein Feines Chriſt-— 
bäumchen. mit einigem Spielzeug angepußt erhalten. Ich erinnere mich 
auch eines Fleinen Schattenfpiels, das mein Vater gemacht hatte. Vom 
achten Yahre an kam es zu Feiner Beicherung mehr. Die ahmungs- 
volle glüdlihe Stimmung für das Feſt hatte in der früheften Jugend, 
wo ih noch durch bie billigſten Kleinigfeiten befriedigt werben konnte, 
Pla in mir gewonnen. Daß Gejchenfe und Chriſtbäume fpäter fehlten, 
vermißte ich nicht. Meine ganze Glückſeligkeit concentrirte fich in den 
Stollen, die erft am Heiligen Abend gebaden wurden, vorher hatte ich die 
im Sabre gejammelte Pflaumenferne aufzuklopfen, bie ftatt bitterer 
Mandeln benutt wurden. Ueber vie Behaglichkeit diefer Arbeit ging 
nichts. Erſt fpät in ber Nacht Fehrte die Mutter mit dem Backwerk 
vom Bäder nah Haufe zurüd; die Wohnung wurde mit fühem Duft 
erfüllt. Ich hatte feinen Schlaf empfunden und wachte mit dem Vater, 
der das Spätaufbleiben erlaubt hatte. Als die Stollen glüdlich in bie 
Wohnung gebracht waren, ging ich ruhig zu Bett und erwachte um 
6 Uhr früh, wo das Feſt mit den Gloden eingeweiht wurde, in gehobes 
ner Stimmung, bie der Geburt des Chriftfindes galt, und im Hinter: 
grunde der Ausficht auf köſtliche Stollen zum Kaffee und fchulfreie 
Feſttage.“ 

Aber auch die geiſtigen Bedürfniſſe wurden nicht völlig vergeſſen. 
Der Vater, der, wie wir uns erinnern, überhaupt von Jugend auf 
einen gewiſſen geiſtigen Trieb, einen Trieb auf das Höhere, über die 
tägliche Nothdurft und das derſelben dienende Handwerk Hinausreichende 
beſaß, hatte ſeine Freude an dem Zeichnen und Malen, womit der 
Knabe ſich noch immer jede freie Stunde beſchäftigte und wozu er ſich 
bie Vorlagen zu borgen fuchte. „Hatte der Vater nun Geld und Fonnte 
einige Groſchen für mich entbehren, jo brachte er mir einige nürn— 
berger Kupferftihe nach damaliger Art mit. So hatte er einmal um 
ein Fleines gemaltes Blumenförbchen gefeilfcht, welches 4 Gr. Foften 
jollte, er konnte es nicht kaufen, aber er erzählte mir nachher mit aller 
Wärme davon, und wie es feiner Schönheit nach billig gewefen fei, ja 
er verjuchle e8 aus der Erinnerung zu malen, was mir das Original 
erjegen ſollte.“ Ueberglücklich machte er ven Knaben ein andermal, als 
er ihm von Dresden etwas rothen Karmin mitgebracht hatte, für ven 
angehenden Maler der Inbegriff des Koftbarjten und Theuerften, was 
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e8 gab. Derfelbe war über Land geſchickt worden, Butter oder Eier 
zu holen — der Bortheil ber Billigkeit betrug vielleicht einen Gro— 
fhen — und fand beim Nachhauſekommen alle feine Mujcheln ſämmt— 
fi mit frifhen Farben gefüllt, obenan Karmin; das war benn ber 
herrlichſte Botenlohn, den der Knabe fich denken fonnte. Sehr an- 
muthig und babei, wie uns bünft, in hohem Grabe charakteriftifch für 
das eigentbümliche Zufammenleben zwijchen Vater und Sohn und das 
geheime geiftige Band, das fie verknüpfte, ift auch folgender Zug. „Ich 
habe‘, erzählt der Verfaſſer, „es micht vergeffen, wie der Vater ein 
altes Weihnachtsverzeichnig von Büchern hervorfuchte, das er wol brei 
Yahre hintereinander jede Weihnachten burchlas, mich immer bazu rief, 
und wenn der Zitel «Mit fauber ilfuminirten Kupfern» angefündigt 
war, fagte: «Sieh’, Ernft, wenn wir das faufen fünnten!» und num 
mit mir beſprach, wie dies und jenes ſchön fein möchte. Daß es dem 
Bater nicht einfallen konnte, einen ſolchen Wunſch ausführen zu wollen, 
wußte ich wie er, denn nad dem Durchlefen wurde das Verzeichniß 
wieder hingelegt — aber e8 war eine glüdliche halbe Stunde für beide 
gewejen, daß wir hatten benfen können, wie e8 fein möchte, wenn dies 
oder jenes Buch wirklich unfer hätte werden können.“ 

Endlich trat eine Erleichterung in ber öfonomifchen Lage ber Aeltern 
ein, indem der bisherige Kirchner oder Küfter ftarb und der Vater auf 
fein Anfuchen von dem Kirchenpatron, einem Hrn. von Pofern, zum 
Nachfolger vefjelben ernannt ward. Der Tag ber Ernennung war ein 
Freudentag für die ganze Familie, noch bei Niederfchreibung feiner 
Yugenderlebniffe meint unfer Künftler, daß jeine Erinnerung feinen grö- 
ern aufzuweifen habe. Am glüdlichjten aber war doch der Vater ſelbſt; 
nicht nur daß ihm das Wemtchen im Durchfchnitt 100 Thlr. jährlich 
eintrug, fondern daß es ein Amt bei der Kirche und daß er ſich dadurch 
in unmittelbaren perjönfichen Verkehr mit derfelben gejegt jah, war ihm 
bei feinem frommen demüthigen Sinne eine hohe und ſchöne Freude, 
Auch der Sohn theilte dieſelbe, wie er dem Vater auch bei Erfüllung 
feiner Dienftpflichten beiftand; er half die Gloden läuten, zog bie 
Thurmuhr auf, fchlug in der Dämmerung die Betglode an, und ſtand 
dem Bater fogar zur Seite, als derjelbe einft bei Gelegenheit einer 
nächtlichen Feuersbrunft die Sturmglode läuten mußte. 

Dabei ging die Bejchäftigung mit Malen und Zeichnen unausgefett 
fort; Küfters Ernſt war das Factotum der Stadt geworben für alles, 
wobei Pinſel und Farbe nöthig war. „Maler Köhler war alt und wies 
die Leute an mi. Da gab es unaufhörlich Modelltücher zum Stiden 
vorzuzeichnen, desgleihen Wäſche, Heine Transparente mit Tempel und 
Opferflamme zu Geburtstagsgefchenken, Kirchennummern mit Delfarben 
zu fchreiben. Desgleichen malte ich ein Hutmacherfchild, einige Grabfreuze, 
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und bei einem Tiſchler mußte ich einft zwei Bettjtellen für ein junges 
bäuerliches Ehepaar mit Blumenguirlanden in Delfarben verzieren. 
Alle Stammbücher, die im Ort circeulirten — fie waren damals recht 
in der Mode — gingen durch meine Hände und wurden von mir mit 
Blumen, Landfchaften und Symbolen gefhmüdt” Auch durch Kein: 
Schriften von Gerichtsfachen — er fchrieb die beſte Hand in wer ganzen 
Schule — erwarb er ſich hier und da einige Grofchen, ebenfo durch 
Neujahrswünſche, die er von feinem zwölften Jahre an in Vorrath 
malte, womit er nach des Baters Willen, obſchon fehr gegen feine 
Neigung, fhon im Sommer anfangen mußte. Oft hatte er zu Neujahr 
einen Vorrath von dreißig bis vierzig Wünfchen, Blumenkränze, Land- 
ſchaften mit Felſen ꝛc. darjtellend; der niedrigjte Preis war 6 Pf., der 
höchſte 4 gGr., wobei e8 denn doch zuweilen zum Erwerb von einigen Tha: 
lern fam. Die höchſte Staffel des Anfehens jedoch erftieg er als 
Zeichenlehrer; er unterrichtete vier Kuaben und Mädchen, in gleichem 
Alter und älter als er, die Stunde für 1 Gr. die Perfon, nach Vor— 
legeblättern, meift Blumen, welche er ſelbſt gezeichnet hatte. „Bis— 
weilen wurde ich dann wol vom Spielplage zur Ausübung meiner 
Pfliht und Würden geholt, ich präfentirte mich dan in einem Coſtüm 
welches der Achtung bei den Schülern feinen Eintrag that — nämlich 
einer grün fattunenen Hein geblümten Iade und einer Leverhofe. Mütze 
und Stiefel waren im Sommer nicht nöthig, ich ging daher barfuß, 
Stiefel wurden nur Sonntags angezogen. Im demfelben Coſtüm gab 
ic auch der jüngiten Tochter des. Paftors, fobald meine Schule aus 
war, täglich eine Stunde Unterricht in den Anfangsgründen des Schrei: 
bens und Lejens, und ich verftand alle Mittel des Lobes und der 
Strenge, fogar mit dem Lineal auf die Finger, dabei anzuwenden,’ 
Mittlerweile war der Knabe allmählich fo weit herangewachien, daß 
er confirmirt werben mußte, wozu er vom Vater einen neuen Anzug 
erhielt, zu dem er ſelbſt ſich das Geld erworben, und jo trat num bie 
Frage nach dem Fünftigen Lebensberufe immer dringender an ihn heran, 
Diefelbe hatte nicht nur ihm ſelbſt, fondern auch feinem „Lieben Lehrer 
Fiedler‘ manche ftille Sorge bereitet. „Ein Handwerk mochte ich nicht 
lernen; der Gedanke an das Leben eines Lehrburfchen unter Geſellen, 
die Hoheit der Behandlung, die Verrichtung der niedrigften Dienfte und 
feine Möglichkeit, etwas zu malen und zu lefen, hatte mir eine jolche 
Wahl verleivet. Mein Lehrer fragte, ob ich wol Schullehrer werden 
möchte. Alles war mir recht, wenn es fein Handwerk war, wieviel 
mehr ein jolcher Beruf, der es mit den Büchern und Lernen zu thrm 
hatte. Es war mir deshalb Tieb, daß ich, weil ich weitere Uebung nicht 
nöthig hatte, während ver Schreibftunden täglich Pateinifch trieb. Endlich 
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fiel e8 meinem Lehrer aufs Herz, daß es ein ſchwerer, undankbarer 
Beruf fei, das Schulmeiftern, und er fragte mich, ob ich nicht lieber Kauf— 
mann werben wolle, ein Beweis, daß mich der trefflihe Mann nicht 
genug Fannte, jonft Hätte er wiſſen müfjen, daß ich mich dazu am 
wenigften eignete.“ 

Dem Knaben felbjt war, wie wir wifjen, jede Wahl genehm, vie 
ihn nur nicht in das Joch des Handwerks führte, und jo trat er acht 
Tage nach feiner Konfirmation bei einem Kaufmann in PBulsnig in die 
Lehre. Doch fiel der Verſuch nicht günftig aus; der Knabe, dem e8 
in der That an allem und jedem faufmännifchen Geſchick gebrach, fühlte 
fih in dem neuen Berufe unglüdlih, der Principal bezeigte feine Un- 
zufriedenheit und jo waren beide Theile froh, als nach einigen Wochen 
eine Unpäßfichkeit, welche ven neugebadenen Kaufmannslehrling überfiet, 
Beranlaffung gab, das Berhältnif zu löſen. Der junge Mann fehrte 
in das Haus feiner Aeltern zurüd, wo er ſich num wieder mit Zeichnen, 
Malen, Abjchreiben befchäftigte und immer etwas verdiente. Doc) fonnte 
ihn das freilich der Nothwendigfeit, einen beftimmten Beruf zu ergreifen, nicht 
überheben; mehrfache Verfuche, als Schreiber bei einem Beamten in 
Dienft zu treten, misglüdten und fo forderte er in einer Art von Ber- 
zweiflung endlich den Bater felbft auf, ihm zu einen Tiſchler oder 
Drechsler in die Lehre zu geben, die beiden einzigen Hanbmwerfe, zu 
denen er fich noch einige Lujt zutraute. Der Vater jedoch mit dem 
feinen Verftändnig für bie geiftige Natur des Sohnes, das ihm über- 
haupt innewohnte, fühlte das Desperate dieſes Antrags heraus und fo 
gewann der Gebanfe, ob e8 denn doch möglich fei, den Sohn anf die 
Afademie nach Dresden zu bringen, mehr und mehr Plag in ihm. 
Wohlwollende Gönner, denen er die Zeichnungen und Malereien des 
Knaben vorlegte, beförberten ven Plan, Profeſſor Seiffert, der Infpector 
der Akademie, wurbe demſelben geneigt gemacht, und eines fchönen Tages 
erging von demſelben eine Aufforderung an ven Bater, ihm den Sohn 
vorzuftelfen. „Als ich mit meinem Vater vor der Thür des Profefjors 
Seiffert ftand, erfüllte mich eine folche Ehrfurcht, ja Scham, bald vor 
einem Profeſſor zu ftehen, einem Manne, der, wie ich damals noch 
glaubte, in feiner Wifjenfchaft und Kunſt das Höchfte erreicht, daß ich, 
als ich vor ihn trat, anf feine Fragen faum antworten fonnte umd bies 
mein Vater für mich thun mußte.“ Brofeffor Seifert ließ ſich bie 
Zeichnungen des Knaben vorlegen, er lobte fie mit ernften, doch wohl— 
wolfenden Worten, fchrieb feinen Namen anf, und feste ihm einen Ter— 
min zum Wiedernachfragen. Endlich nah Berlauf einiger Monate, 
während deren der jugendfiche Künftler fein Wefen in Pulsnitz mit dem 
heitern Bewußtſein fortgetrieben hatte, mun doch Boden unter ben 
Füßen zu haben, und zu wiffen, was er wolle, hatten die Nachfragen 
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ven gewünjchten Erfolg; zu Michaelis 1820 — alfo ba ver Knabe 
bald 16 Jahre alt war — ein halbes Jahr nach feiner Confirmation, 
erging die Weifung an ihn, in Dresden einzutreffen. 
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Schon einmal, nach Beendigung des Orientaliſchen Krieges, ift ein 
Volk in den Vorbergrund getreten, welches bis dahin wenigen auch nur 
oberflächlih befannt war. Es handelte fih damals und handelt fich 
noch darum, biefer Nation zu politifcher Selbjtändigfeit, zu freier Ent» 
widelung zu verhelfen, over ihr Land aus ber Reihe der europäijchen 
Staaten zu ftreichen. Die Iutereffen, welche ſich an bie Löfung diejer 
großen Streitfrage fnüpfen, find fo weit verzweigt und bebeutfam, daß 
fie früher oder fpäter die Aufmerkſamkeit des Abendlandes vor vielen 
andern Fragen in Anfpruch nehmen werben. Nachfolgende Skizzen — 
fie find nicht die flüchtigen Beobachtungen eines Touriften — enthalten 
den Verſuch, den Boden zu jchildern, auf welchem fich jedes Staats— 
gebäude erhebt, Volt und Familie. Ich Habe nach Kräften geftrebt, 
unparteiifch zu ſchildern, micht zu fchwarz zu fehen, aber auch ber 
Borliebe feinen Einfluß zu geftatten, welche ein laugdauernder Auf: 
enthalt in jenem Lande und liebe Erinnerungen in mir hervorrufen 
fonuten, 

1. Der Bolkscharakter. 

Wohl voneinander zu feheiden find zunächſt die höhern und bie 
nievern Stände. Einige Grundzüge finden ſich zwar in beiden: Gaft- 
freundlichfeit, ausharrende Geduld, leichter Sinn, Neigung zur Unthä- 
tigfeit und Empfänglichfeit für alles Neue und Fremde, In ber Bojarie 
aber, in deren Adern faft mehr fremdes, befonders griechifches, als 
walachiſches Blut fließt, tritt zu jenen Eigenfchaften noch die Treu: 
fofigfeit und jener andere Charalterzug der entarteten Griechen, nach 
oben fich in geheuchelter Demuth zu beugen, nach unten despotifch und 
granfam den Hochmuth zu entichänigen. Ihr Maßſtab der Achtung ift 
das Geld. Wer Geld hat, ijt ehrenhaft, mag er es auch geftohlen 
haben. Es wird bisweilen noch jchlimmer gewonnen. Wohlhabende 
Frauen, welche zu alt und häßlich find, um freiwillige Huldigungen 
beanspruchen zu fönnen, und junge Männer — aus ber guten Gejell- 
ichaft des Landes! — welche mehr Geld brauchen, als fie bejigen, 
helfen ſich bisweilen gegenfeitig aus, ohne daß man an felchen Ver— 
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hältnifjen Anſtoß nähme. Der Arme ift ein Pump, auch wenn er nur 
arm blieb, weil er zu jtehlen verſchmähte. Ehre in abenbländifchen 
Sinne ift ihnen umbefannt; der Bruch des Ehrenwortes würbe nie- 
mand in der allgemeinen Achtung ſchaden, aber e8 fehlt an Ge- 
legenheit dazu, denn niemand wirb einem Bojaren das Chrenwort 
abverlangen.*) 

Diefe DVerfchiedenheit der Bojarie und der untern Stände ift er 
Härlih: denn die Bojarie ift nicht aus dem Wolfe als deſſen Blüte 
hervorgegangen, fondern fie ift eine Schmarogerpflanze, von außen her: 
eingewuchert, bie um den Stamm des Volfölebens fich fchlingt und ihm 
feinen beften Saft entzieht. Dean fann die Menfchen vielleicht am 
ihärfften nach denjenigen Dingen charakterifiren, welche das Hauptziel 
ihres Strebens bilden, und nach den Mitteln, deren fie fih zur Er: 
fangung derjelben bedienen. Man könnte von den Türken jagen, daß 
fie Pferde, Waffen, Knaben und Frauen am meiften lieben; die Frauen 
nehmen ben legten Plag ein, jchöne Kuaben bisweilen einen höhern ala 
Waffen und ſelbſt als Pferde. Ein ſolches Gleichgewicht der kriegerifchen 
Neigungen und der Sinnenluft findet fi nicht beim Walachen; er 
fennt nicht jene fpridwörtlich gewordene Liebe des Orientalen für fein 
Roß, und Waffen braucht er nicht, 

Der Bojar hat drei Zielpunfte feines Verlangens und Strebens: 
Geld, äußere Auszeichnungen und Frauen. Das Geld nimmt unbe: 
ftritten den erften Rang ein, find doch Frauen und Auszeichnungen oft 
genug bafür käuflich. Um in den Befig diefer drei Güter zu gelangen, 
wendet er jedes Mittel an, das ihm zweckdienlich erfcheint. Die 
Umftände und feine Klugheit entjcheiden allein über die Wahl. Ob er 
fih ſelbſt zur Arbeit entjchließen würde, wenn er durch Arbeit 
Schätze, Orden, Titel, Frauen zuerft erlangen könnte, erjcheint freilich 
zweifelhaft. 

Uebrigen® befolgt er jtreng die äußern Vorfchriften feines Gultug, 

Beſſer geartet erfcheinen die untern Stände. Große Gutmüthigfeit, 
barmlojer, lindlicher Sinn, gebufdiges Tragen auch der ſchwerſten Laſten, 
Srohfinn in Noth und Elend find ihre fchönen Tugenden. Man braucht 
das Boll, um es lieb zu gewinnen, nur bei feinen öffentlichen Feften 
zu beobachten. Kein Gensdarm ift nöthig, e8 zu überwachen. Die 
Leute betrinfen fih wol, aber auch in ihrem Rauſch bleiben fie fanft 
und gutmäthig, tanzen und fingen, umarmen jeden, bieten jedem vie 
volle Flaſche. Wo die länge eines Inftruments ertönen, fammeln fich 
Gruppen, laufchen, beginnen den Takt zu fchlagen, bald reichen fie fich 





*) „Parola bojaraska, parola mintsinvasa“ — Bojarenwort, Lügenwort — 
ift ein walachiſches Sprichwort. 
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die Hände zum Tanz. Oft auch umgeben fie einen Bänfelfänger, ver 
granfige Heren» uud Näubergefchichten vorträgt, bisweilen wol auch 
eine Tochter des verachteten und verfluchten braunen Stammes, vie ihre 
Stimme hören läßt in einförmig Hagendem Gefang. Diefe Stimme ijt 
bisweilen wunderbar ſchön, ein Erbtheil des Stammes. Cine Zigen- 
nerin war es, nach deren Geſang in Petersburg die Catalani den Shawl, 
den der Papſt der erften Sängerin der Welt gegeben hatte, von ihren 
Schultern ri, um ihn dem braunen Mädchen umzulegen. Kein Excef, 
fein rohes Gejchrei, Feine Brutalität ftört die allgemeine Freude. 
Sicher kann jeder unter die dichteften Haufen fich begeben, niemand 
wird ihn verlegen, niemand beleidigen. „Bruder nennt der Walache 
mit einer Gutmüthigfeit, die aus dem Herzen kommt, feinesgleichen, 
‚ mit willig und freundlich bargebrachter Achtung vefpectirt er alfe 
Höherſtehenden. 

Man iſt geneigt, die Walachen zu überſchätzen, wenn man ihre Feſte 
mit denen der civiliſirten Völker vergleicht, deren Luſt faſt unvermeidlich 
ausartet in wüſten Rauſch und ſich Luft macht in brutalem Uebermuth. 
Pöbel gibt es nicht in der Walachei, nur Arme und Niedriggeborene. 
Daraus und aus dem Charakter des Volkes erklärt fich feine maßvolle 
Haltung. Der Pöbel ift wol nur bei den civilifirten Nationen anzu— 
treffen. Aber das walachifche Volk verbindet mit feinen liebenswürbigen 
Eigenfchaften gar manche andere. Der gemeine Walache ijt geduldig, 
aber auch ohne Thatkraft, er iſt gutmüthig, aber er erliegt jeder Ver— 
fuchung, auch zum Böfen. Näubereien fommen zwar gegenwärtig 
äufßerft felten vor, aber Diebjtühle vefto häufiger. Er hat wenig 
Wünſche, aber nur weil er weniges fennt. Man verfege ihn in eine 
höhere Sphäre, man breite vor feinen Blicken die ſchimmernden Schäße 
der Erde aus, und er wird gierig wie ein Sind danach greifen. 
Heut zum Bojaren gemacht, wird er morgen ſchon gar viele Fehler ber 
Bojaren befigen, denn ihm fehlt jeder fittliche Halt. 

Daffelbe gilt von den Frauen ohne Unterfchied des Stammes. 
Sie befisen viele Tugenden des Weibes, dieſer letten und höchſten 
Schöpfung, deren Leib die Krone der Geftaltenwelt und deren Idee bie 
Ahnung des Himmels ift, fo wie die Beftimmung des Mannes die 
Herrichaft über die Körperwelt. Aber Eins fehlt den walachiſchen 
Frauen, und der Mangel dieſes Einen paralyfirt alle ihre Vorzüge. 
Der Stolz des Weibes, Seele und Leib in heiliger Unbeflecktheit zu 
erhalten, ift ihnen fremd. Was fie Liebe nennen, ift ſchnöde Sinnenfuft, 
und „Liebe für Liebe, oder Liebe für Geld, oder Geld für Liebe‘ find 
die drei Wahljprüche, von denen faſt jede Walachin einen zur Richt: 
ſchnur ihres Lebens gemacht hat. Wol gibt e8 einzelne Frauen, welche 
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ihre Männer lieben, einzelne Frauen und Mädchen fogar, welche aus 
Grundfag fich rein erhalten — aber ihre Zahl ift fehr gering. 

Es gibt aber faum eine härtere Anklage gegen die Männer eines Landes, 
als daß die Frauen und Mädchen deſſelben gefunfen find. 

Das Aeußere der Walachen ijt von der Natur begünftigt. Die 
Männer find Fräftig und wohlgebaut, die Frauen von meift fchönem 
Wuchs. Ausorudsvolle, pifante Gefichtszüge, namentlich ſchöne Augen 
und reicher Haarwuchs zeichnen beide Gejchlechter aus. Ebenfo Ger 
Ichicklichfeit zu allen Förperlichen Uebungen, in welchen die Männer viel 
uatürlihen Anſtand, die Frauen Anlage zur Grazie zeigen. 

Ich habe bisher nur von den eigentlihen Walachen gefprochen. 
Die Griechen, Armenier, Juden, Ungarn und Deutjchen in jenem Lande 
haben mehr oder minder von dem Charakter des Volkes angenommen, 
am meiften von den Fehlern des Walachen der Deutfche, ohne doch 
feine Borzüge fih zu eigen gemacht zu haben. Wenn man Scenen 
wüſter Roheit erblidt, jo kann man mit einiger Zuverficht annehmen, 
daß man Deutfche vor fich bat. Nicht die beiten Söhne unfers 
Baterlandes find es, die in jene Länder einmwanderten und noch 
einwanbern. 

Die Zigeuner bilden wie überall die Parias des Volkes. Der Ein- 
geborne verachtet fie, der Fremte bemerft nur, daß fie zerlumpt und 
ſchmuzig find. Und doch fcheint es, als müßten fie auch den flüchtigfien 
Blick intereffiren. Selbft duch ihr Aeußeres. Ungewöhnlich ift ihre 
Gefichtsbildung, und mag denjenigen abfchreden, der vom Typus der 
faufafifchen Raſſe nicht abjehen kann. Aber reicher an Ausprud und 
tiefer und unergründlicher ift fein Auge als das des Zigeuners. Ihre 
Körper find, vorzüglich die des weiblichen Gejchlechts, von kaum zu 
übertreffender Schönheit, ihre Bewegungen find Mufif. Ihre Stimme 
hat bisweilen Triumphe errungen, wenn fie aus den Steppen ihrer 
Wohnfige fich verirrte in die Salons der Großen. Ihr Tanz entjpricht 
dem melodiſchen Rhythmus aller ihrer Bewegungen und ijt hinveißend 
in feiner wilden Grazie. 

Was ein ſolches Aeußere ahnen läßt, findet im innerften Wefen 
biejes Stammes feine volle Beftätigung. Aber für die Walachei find 
bie Zigeuner ohne tiefere Bedeutung. Abgefchloffen gegen die Herren 
bes Landes, eng zufammenhaltend untereinander, tragen fie ſchweigend 
ihr 208, das Los der Parias. 


2. Die Gründung ber Familie. 
Der Charakter der Ehe in ver Walachei zeigt diejelbe Miſchung von 
abendländifcher und morgenländifcher Färbung, welche alfenthalben in 
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jenem Lande wahrgenommen wird, und auch er trägt die Spuren einer 
zunehmenden Annäherung an den Dccivent. 

Die Sitte, die Töchter, bevor fie verheirathet find, den Blicken der 
Deffentlichfeit nicht preiszugeben, ift morgenländifchen Urſprungs, wird 
aber in meuefter Zeit von manchen der angefehenften Familien nicht 
mehr befolgt, und befchränfte fich ſelbſtverſtändlich ſtets auf die höhern 
Stände, da Gefichtsjchleier in der Walachei nie üblich waren und 
eine Einfperrung der Märchen in das Haus den untern Klaſſen uns 
möglich wäre. ine andere orientalifche Sitte ift, daß die erften annä— 
hernden Schritte zu einer ehelichen Verbindung lediglich in das Reſſort 
der Väter oder wenigftens des Heirathslujtigen und bes Vaters der 
Begehrten gehören; beide Männer treffen die erften Verftändigungen 
entweder unmittelbar ober durch ihre Gefchäftsfreunde, Weiblicher 
Einfluß macht ſich natürlich auch hierin geltend, aber er darf nur hinter 
den Couliſſen thätig fein, und am wenigften fommt es auf die Wahl 
des Mädchens an. Bon biefer Regel fommt in ben höhern Ständen 
wol nur äußerſt felten eine Ausnahme vor. Erſt nachdem alles abge- 
fchloffen ift, pflegt die Tochter benachrichtigt zu werden, wem fie vor 
bem Altar das Glück ihres ganzen Lebens in die Hände zu legen und 
ewige Liebe und Treue zu geloben hat. Daß die Che nicht aus der 
Wahl des Herzens bervorzugehen hat, ift eine fo wenig anftößige Vor— 
ftellung, daß derjenige fich geradezu Tächerlich machen würde, ber zu 
einem Vater ginge, und ihn um bie Hand der Tochter mit Geltendmachung 
bes Bewengrundes bäte, daß das Mädchen ihm feine Neigung geftanden 
habe. Man würde ihn fehr bald beveuten, daß bei ver Wohlerzogenpeit 
des Mädchens eine folche Eigenmächtigfeit überrafchen müfje, daß aber 
hieraus nicht der entferntejte Grund für das Eingehen eines Vertrages 
erwachfen könne, der feiner rechtlichen Natur gemäß von den Gejchäfts- 
freunden beider Parteien zu orbnen ift. Diefe nehmen natürlich das 
Intereffe ihrer Clienten im höchften Maße wahr und handeln umd 
feilſchen ſo lange, bis endlich jeder fein Ultimatum abgegeben hat, 
worauf der Aijociationsvertrag zu Stande kommt. Das Geld fpielt 
natürlich die überwiegend erfte Rolle; minder wird der Einfluß ber 
Familie in Betracht gezogen, welcher zwar ein zu exploitivendes Amt ver- 
Schaffen kann, aber dabei doch allen Schwankungen und Veränderungen des 
Hospoborat8 unterliegt. Titel und Orven haben faft gar feinen Werth, 
da fie, für ein Geringes, von gewiffen fremden Staaten zu erlangen 
find; unbemittelte Bojaren handeln daher geſchäftsklug, wenn fie günftige 
Conjuncturen, d. h. Jahre von geringer Nachfrage abwarten, um Orden 
und Titel zu erftehen, und wenn fie damit in Länder, wo beide im 
Anfehen find, reifen, um fie dort durch Erlangung einer reihen Frau 
möglichft vorteilhaft zu verwerthen. Der Bewohner der civilifirten 
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Länder iſt geneigt, mit verächtlichem Achſelzucken dieſe Art der Ehe— 
ſchließung zu betrachten; eigentlich iſt es aber nur die Form, bie weniger 
gewahrt wird als bei uns, in der Sache felbft ift dagegen die höhere 
Stellung des Weibes anzuerkennen, welche fich barin ausfpricht, daß fie 
nicht, wie bei uns, dem Mann dafür, daß er fie nimmt, bezahlen muß, 
fondern mit gleichen Anſprüchen, wie er, auftritt*), wieder eine Ver— 
mittelung des Oceidents mit dem Drient, wo nur ber Mann zahlt. 
Daß den Mäbchen jelbjt kaum eine berathende Stimme eingeräumt wird, 
hat wol theilweife darin feinen Grund, daß meift ſchon in fehr zarter 
Jugend um fie angehalten wird, in einem Alter, in welchem fie in ber 
Walachei fo wenig als in dem civilifirten Abenplande ſchon „verſtändig“ 
genug find, um ihren Vortheil jelbft wahrnehmen zu können. Es ift 
nicht felten, daß Mädchen fich verheirathen, noch ehe fie völlig erwachſen 
find, da fie in biefem zarten Alter dem gebildeten, d. h. in ver Schule 
von Baris gebildeten Walachen beſonders begehrenswerth erfcheinen. 
Auf vie körperliche und geiftige Befchaffenheit der Nachfommen muß 
diefe Sitte natürlich unvortheilhaft wirken. 

Sehr verfihieden davon ift-auch die Auffaffung ber Ehe in ven um- 
tern Klaſſen nicht; gründet fich doch eine der poefievolliten Sagen des 
Landes, die Erzählung davon, wie der Berg Dorüs (Sehnfucht) feinen 
Namen erhalten habe, ebenfalls nur darauf, daß ein Landmann von 
einigem Vermögen die Hand feiner Tochter einem Bewerber verweigerte, 
weil biefer fein genügendes Befigthum aufzuweifen hatte. Bei ber mit 
ihrer Uncultur zufammenhängenden Bedürfuißlofigfeit ver untern Stände 
fpielt jedoch das Geld feine ganz jo beveutende Rolle als in den höher. 
Bei den Heirathen der Klaffen, welche nichts befigen, mag wol bie 
perjönliche Neigung entjcheidend ſein; im übrigen ift aber daraus, daß 
die rumänischen Dichter ihr Vaterland von jeher gern das Land ber 
Liebe nannten, feineswegs zu ſchließen, daß die Liebe auch als noth- 
wenbiges Fundament der Ehe betrachtet werde. 

Die Kreuzung verfchiedener Nationalitäten tritt ſchwerlich in einem 
andern Lande ftärfer hervor als bier. Einwanderer aus allen Orten 
treffen hier zufammen, von dem griedhifchen Fürften bis zum deutjchen 
Handwerker. In den untern Ständen ift bisweilen die Sprade eine 
Barriere, welche vie Annäherung der Nationalitäten erſchwert und daher 
auch ihre Kreuzung in ber Ehe feltener erjcheinen läßt als in ben 
höhern Klaffen ver Gefellichaft, die fih häufig mit Fremden verbanden, 
je nachdem dieſes oder jenes Volk in dem Lande zu Macht gelangte 





*) Zu vergeften if jedoch nicht, daß das männliche Geſchlecht das weibliche in 
der Walachei überwiegt, während in den meiften Ländern des civilifirten Europa das 
umgelehrte Verhaͤltniß fattfinder. 
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und daher Vortheile gewähren fonnte. Der langen Herrichaft der Pha- 
narioten ift es wol zuzufchreiben, daß namentlich griechifches Blut fehr 
jtarf in das walachifche übergegangen iſt. Diefer mannichfachen Kreu— 
zung ift es vielleicht theilweife zu verdanlen, daß troß des nachtheiligen 
Einfluffes, ven die häufig zu früh gefchloffenen Verbindungen ausüben 
müffen, dennoch die Bevölkerung einen Fräftigen Körper und ausdrucks— 
volle Züge bewahrt hat. Freilich gilt letteres faft ebenfo von ben 
walachiichen Zigeunern, obgleich dieſe fich nur untereinander verbinden; 
die ilfegitimen Nachkommen ziehe ich hierbei allerdings nicht in Betracht, 
da fie ſich Schon merklich von dem charaktervollen Typus, den alle rei- 
nen Zigeuner aufweifen, unterjcheiven. 

Statiftiiche Nachweife können bei der Unzuverläffigfeit ver walachi- 
ſchen Berfonenftandregifter nicht wohl aufgeführt werden. Annähernd 
mag man wol annehmen können, daß in ven legten Jahrzehnten burch- 
jchnittlih etwa auf 120 Lebende eine Ehe und auf 40 Perſonen eine 
Geburt fam. Die geringere Anzahl der Ehen erfcheint um fo über- 
rajchender, als in der Walachei die Gründung einer Familie viel weni- 
ger erjchwert ift als in den der Uebervöfferung näher getreienen Ländern 
des civilifirten Europa, in denen dennoch die Zahl der Ehen eine un- 
gleich beveutenvere ift. Die größere Unficherheit aller VBerhältniffe mag 
von der Gründung eines Haushalts viele um fo mehr zurüdhalten, als 
außerehelihe Verbindungen in ber Walachei weder felten find, noch 
auch die Einmifchung der Polizei oder die Erregung eines Anftoßes zu 
bejorgen haben. Noch auffallender ift die geringe Anzahl der Geburten. 
Den Folgen der Ausfchweifung, die an den Fräftig conftituirten Wa- 
lachen jelten hervortreten, ift die fpärliche Nachkommenſchaft ſchwerlich 
äuzufchreiben; die Leichtigkeit und Gefahrlofigfeit, außereheliche Verhält— 
nifje einzugehen und bie Folgen berfelben zu unterdrüden, mag nicht 
ohne Einfluß auf, dieſe Erjcheinung fein. Doch werden auch in ven 
Familien felten viele Kinder angetroffen, pa eine große Anzahl derſelben 
im allgemeinen nicht als ein Glück betracptet wird. 
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„Blut ift ein gar bejond’rer Saft!“ Wer erinnerte fich nicht noch 
der hochtönenden Aeußerung, welche der gegenwärtige preußifche Premier 
furz nach Uebernahme jeines Amtes dem überrafchten preußifchen Ab: 
geordnetenhaufe entgegenjchleuderte, und die dann in ber gefammten 
europäifchen Preſſe einen nur allzu lauten Widerhall fand — die Aeu— 
Berung meinen wir von bem „Blut und Eifen”, welches allein im 
Stunde ſei, Deutſchland die jolange fo ſchmerzlich vermißte Einheit zu 
geben und damit zugleich Preußen die ihm gebührende Stellung zu ver- 
ſchaffen? Die Aeußerung erregte damals, wie gefagt, durch ganz Eu- 
ropa ein nicht geringes Aufjehen; fie ftimmte jo wenig zu ber fchüchter- 
nen, unentjchlofjenen Haltung, welche die auswärtige Politik Preußens 
feit faft einem halben Jahrhundert beobachtet hatte, und da man num 
auch übrigens zu wifjen glaubte, daß Hr. von Bismard nicht der Mann, 
der fich von irgendwelchen Rüdfichten bejtimmen läßt, ja da man fich 
der bevenklichen Schule erinnerte, welche er in Betreff ver höhern Poli- 
tif an den Höfen von Petersburg und Paris durchgemacht, fo machte 
man fich ummwillfürlich gefaßt auf neue und unerhörte Ereigniffe, mit 
denen bie preußijche Politif Europa demnächſt überrafchen würde. 

Die Folge hat dann freilich fehr bald gelehrt, wie unbegründet dieſe 
Borausfegung und daß das viel commentirte „Blut und Eifen” im 
Munde des Hrn. von Bismard in der That nichts weiter gewefen als 
eins jener halb unmwillfürlichen Impromptus, bie bem ehemaligen enfant 
terrible der „Keinen aber mächtigen‘ Partei zuweilen auf bie Lippe 
treten. Hr. von Bismard war gerade fo friedlih und vielleicht fogar 
noch etwas frieblicher als feine Vorgänger; aus „Blut und Eifen” 
wurbe auch jegt wieder eitel Tinte und Streufand, und wenn in dem 
erbitterten Notenwechjel, ven Hr. von Bismard bald nach feinem Amts: 
antritt mit Defterreich aufnüpfte, der erjtern auch etwas viel vergoffen 
ward, fo war es ja eben nur Tinte und bieje läßt fich ja leicht und 
bilfig berftellen. Es folgten dann Schlag auf Schlag die berichtigte 
Convention mit Rußland in Betreff des polnischen Aufftandes, Die 
wachjende Iſolirung Preußens innerhalb der europäifchen Politil und 
endlich, infolge des frankfurter Fürftentages, die Bloßleguug des ver- 
einfamten Stanbpunftes, den es felbft auch inmitten ber übrigen 
deutjchen Staaten einnahm, verfelben Staaten, als deren geborener 
Führer und Schußherr es fich folange betrachtet hatte. 

Alle diefe Schläge, die felbjt wol einem Manne von ruhigerm Tem— 
perament hätten das Blut in den Adern kochen machen, nahın Hr. von 
Bismard mit echt chriftlicher Gelafjenheit Hin, ja er war wol gar ftolz 
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auf feine vereinfamte Stellung und rühmte fich derſelben, eingedenf bes 
Schiller'ſchen Wortes, daß „der Starfe für jich allein ſtehe“; aus ber 
fo pomphaft angekündigten Politif des „Blut und Eifen’ war wieder 
einmal eine Politif der „freien Hand‘ geworben, allein die Hand war 
leer und niemand achtete darauf, ob fie fich zum Gruß entgegenftredte 
oder ob fie fich in verbiffenem Groll zur — Fauft in der Taſche zu— 
fammenballte.... 

Erft die befannten Vorgänge in Dänemark haben Preußen aus bie- 
fer zugleich ifolirten und friebfertigen Stellung herausgedrängt. Ge— 
drängt fagen wir: benn offenbar wäre Hr. von Bismard gleich feinem 
öfterreichifchen Colfegen, dem Hru. Grafen Rechberg, weit lieber mit ben 
Dünen als gegen biefelben gegangen, und wenn beide fich endlich ent» 
fchloffen Haben, böfe Miene zum guten Spiel zu machen, jo folgten fie 
dabei ganz augenfcheinlich nur einer bittern Nothwendigkeit, und weil ber 
Däne felbft in beflagenswerther VBerftodtheit ihnen burchaus fein Win- 
kelchen mehr zum Entjchlüpfen offen ließ. Genug, Preußen und Defter- 
reich, die alten Nebenbubler, ſanken fich auf einmal gerührt in vie 
Arme, preußifche und öſterreichiſche Truppen marfchirten brüderlich unter 
derfelben Fahne, die Kanonen des 1. Februar donnerten durch Europa 
und Hr. von Bismard hat num endlich den Krieg, den er bereits vor 
anderthalb Yahren in Ausficht ftellte. Der Beginn vefjelben ift glän— 
zend genug gewefen, mit einer bisjegt noch unerffärten Eile haben die 
Dänen eine Bofition aufgegeben, welche faft für unüberwindlich galt 
und die jedenfalls nicht ohne bie ſchwerſten Opfer hätte genommen 
werben können. Zwar bis zu dem Augenblid, ba wir bies fchreiben, 
hat der weitere Verlauf diefem ruhmvollen Anfang nicht ganz entſpro— 
chen; jo groß auch die Verwirrung ift, die augenblicklich noch unter den 
vom Kriegsfchauplag einlaufenden Nachrichten herrſcht, fo ſcheint doch 
ſchon jet fo viel feflzuftehen, daß es den Preußen in der That nicht 
gelungen ift, der dänifchen Armee den Rückzug abzufchneiden, vielmehr 
ift e8 der letztern geglüdt, fich nach ber Infel Alfen Hinüberzuretten, 
wo fie nun für feindliche Angriffe fo gut wie unerreichbar ift, ſodaß 
fich nicht nur die gamze unglüdliche Situation vom Jahre achtundvierzig 
und neunundvierzig zu wiederholen droht, fondern, was bie Hauptjache 
ift: es tritt auch felbjt im günftigften Fall, in dem Fall nämlich, daß 
ber Krieg feiten Preußens und Oeſterreichs wirflid mit Energie fort: 
gefett wird, in den militärifchen Operationen unvermeidlich ein gewifjer 
Stilfftand ein, infolge beffen vie übrigen Großmächte Zeit gewinnen, 
ihre Partei in dem Streite zu ergreifen. 

Daß ſich unter diefen Umftänden in die Spannung, mit welcher bas 
beutjche Volk nach Norden blidt, noch immer viel fchmerzliche Beforg- 
niß und viel düſtere Befürchtung mifcht, ift natürlich und ebeufo natürlich 
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ift e8 auch, daß wir felbft an den Siegen, welche unfere tapfern 
Truppen bisher davongetragen, feine volle und reine Freude haben 
fönnen; viel edles Blut ift vergojfen, aber noch‘ wiffen wir nicht, wozu 
e8 verjprigt worden und ob es wirklich als ein köſtlicher Regen dazu 
dienen wird, ben Baum beutjcher Einheit und Ehre großzuziehen, 
oder ob unfere Staatsmänner auch diesmal wieder ihren biplomatifchen 
Streuſand darüberfchütten und aus ben Gräbern der Gefallenen in 
Schleswig nur ein einziges großes Grab beutfchen Rechts und veutjcher 
Ehre machen werben. 

Allein während bie Nation auf diefe Art no in vollftändiger Un— 
gewißheit über Zwed und Ziel eines Krieges ift, der ihr doch bereits 
fo ſchmerzliche Opfer auferlegt, währendpeffen tauchen in der preußiſchen 
Preſſe gewifje Gerüchte auf, die geeignet find, Auskunft zu geben über 
den Zwed, welchen Hr. von Bismard mit dem gegenwärtigen Krieg 
verbindet, nur daß diefer Zwed dann alferdings bemjenigen, was das 
Bolt wünſcht, hofft und erwartet, vollftändig entgegenlaufen würde. 
Diefen Gerüchten zufolge beabfichtigt Hr. von Bismard nichts Geringe: 
res, ald aus den Lorbern, welche die preußifchen Truppen fi in 
diefem Augenblick im Felde erwerben, Kapital für feine innere Politik 
zu jchlagen; das Blut, das unfere Söhne und Brüder in Schleswig 
vergießen, ſoll als Kitt dienen, den preußifchen Verfaſſungsbruch fowie 
überhaupt alle jene Schäden zu überkleiftern, an denen das innere Leben 
bes Staates franft. Der Wiederzufammentritt des Landtags, heißt es, 
ftehe nahe bevor. Das Abgeorbnetenhans, daſſelbe Haus, das foeben 
erft auf fo ungnädige Weife unter jo fchweren Vorwürfen und Anflagen 
entlaffen ward, wird wieder einberufen werben, die Negierung wird ihre 
Vorlagen in Betreff ver Armeeorganifation, des Budgets, der Anleihe, 
welch letttere fich nicht mehr auf 12 Millionen befchränfen, ſondern 
vielleicht das Doppelte und Dreifache betragen wird, iwieberhofen, 
die Abgeoroneten aber — fo foll die Regierung weiter calculiven — 
werden durch das vergoffene Blut und die erfochtenen Siege dermaßen 
gerührt und hingeriffen fein, die Vorgänge auf dem Kriegsſchauplatz 
werden fie dermaßen von der Vortrefflichkeit der neuen Armeeeinrichtung 
überzengt haben, vie Glorie mit Einem Wort, mit welcher der bisherige 
Verlauf des Krieges das Minifterium Bismard umgibt, wird ihnen 
dermaßen nicht blos in die Augen ftrahlen, fondern auch an bie ver: 
ſtockten Herzen rühren, daß fie, des alten Haders vergefjenb, mit 
offenen Händen alles bewilligen werden, was die Negierung nur irgend 
wünfcht und fordert und für zweckmäßig erachtet. Sollte jedoch — jo 
heißt e8 in dem angeblichen Programm des Hrn. von Bismard weiter — 
wider alles Berhoffen das Abgeorbnetenhaus auch jet noch in feiner 
Widerfeglichfeit beharren, fo glaubt man durch die Friegerifchen Ereigniffe 
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in Schleswig wenigjtens in der Maffe der Nation einen folden Um— 
ihwung der Stimmung vorbereitet zu haben, daß man ohne Beforgnif 
einer nochmaligen Niederlage zur Auflöfung des gegenwärtigen Ab- 
georbnetenhaufes fjchreiten kann; der Krieg in Schleswig mit feinen 
Gefechten und Siegen, hofft man, wird bie alten friegerifchen Sympa— 
thien und Reminifcenzen des preußijchen Volkes dermaßen wach gerufen 
haben, die Theilnahme für die im Felde ftehenden Brüder und Söhne 
wird fo groß, der Yubel über die wiederhergeftellte preußiſche Waffen- 
ehre jo allgemein fein, daß alle innern Zwiftigfeiten davor verftummen 
und bie Wahlen volljtändig oder doch wenigftens ber überwiegenden 
Mehrzahl noch im Sinne der Regierung ausfallen. Damit wäre denn 
die Fortjchrittspartei vollftändig lahm gelegt, das meugewählte Ab- 
geordnetenhaus in feiner Siegesjtimmung würde alles bewilligen, was 
die Regierung beantragt und namentlich auch der Finanzpunft, viefer fo 
höchſt fchwierige und babei immer bringlicher werdende Punkt, würde 
auf diefe Weife feine Erledigung finden. 

Nun ift es allerbings ein altes Manöver jener Staatsweisheit, die 
an feine Macht der Ideen und Feine Rechte ver Völker glaubt und bie 
daher auch die legtern nach Belieben an mechanischen Fäden lenken zu 
können meint — es ift, fagen wir, ein altes Manöver dieſer herz- und 
geiftlofen Staatsfunft, das Volk nach außen hin zu bejchäftigen, um es 
unaufmerffam oder unempfindlich zu machen gegen das Unrecht, das ihm 
im Innern wiberfährt, und wenn Hr. von Bismard wirklich mit einem 
Blane umgeht wie derjenige, den die öffentlihe Meinung ihm in biefem 
Augenblide zufchreibt, jo Hat er jedenfall® an Ludwig Napoleon einen 
ſehr gefchichten Lehrmeifter dafür gehabt. Bei alledem jedoch bürfte, 
glauben wir, wenn das Project wirklich zur Ausführung käme, fich doch 
wol noch ein gewiffer Unterfchied herausftellen zwifchen dem leichtblüti- 
gen, durch äußere Erfolge leichtbeftochenen Naturell der Franzoſen und 
der ernften, wenn man will fchwerfälligen und pedantifchen Betrach— 
tungsweife der deutſchen, beziehungsweife ber preußifchen Bevölkerung, 
Daf die Mehrheit des gegenwärtigen Abgeorbnetenhaujes unveränderlich 
an bem echte ver Verfaſſung, dem Rechte des Volkes fejthalten wird, 
gleichviel welche Siegesbotjchaften Hr. von Bismard im Stande fein 
wird, dem Haufe vorzulegen, daran zweifeln wir feinen Augenblid, und 
wäre damit bie erfte Hälfte des Bismard’schen Planes, vorausgefeßt 
nämlich, daß derſelbe überhaupt exiftirt, bereits als gejcheitert zu be— 
trachten. Allein auch zu der Maffe des preußischen Volles haben wir 
das fefte Vertrauen, das es fich durch feinen Glanz militäriicher Er: 
folge wird blind machen laffen gegen die einfachen und unverbrüchlichen 
Forderungen des Nechts und des nationalen Wohles. Ya wohl, „, Blut 
ift ein gar befond’rer Saft‘‘, und wer venfelben"richtig anzuwenden weiß, 
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kann damit alles Größte und Herrlichite erreichen, das es gibt. Aber 
eine Salbe daraus machen für die innern Schäden bes Staates, Silber 
daraus prägen für den in DBerlegenheit gerathenen Finanzminifter — 
nein, dazu ift das Blut unſerer Söhne und Brüder, unjerer Gatten 
und Bäter doch zu edel, und würde eine Politif, die zu einem derartigen 
Mittel griffe, damit nur zu erfennen geben, daß fie beim offenen Bank: 
rott, dem moralifchen, politifchen und finanziellen, angelangt ift. 


—— — 
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Tür Schleswig-Holftein. 

Daß das preiswerthe Beifpiel, welches ver ehrmwürbige Friedrich Rückert, 
diefer Altmeifter der deutſchen Sängergilde, mit feinem „Ein Dutend Kampf: 
lieder für Scleswig-Holftein’ gegeben, bei ben jüngern Mitgliedern der— 
jelben nicht ohne Nachfolge bleiben würde, Tieß ſich vorausfehen; find die 
beutfchen Poeten doch befannt als ein unverwüſtliches Geſchlecht, das feine 
Stimme überall und bei jever Gelegenheit erhebt, in guten wie in böfen 
Zeiten, im Sonnenfdein und Sturm, zum Yubel wie zur Klage. Befonders 
erfreulich jeboch ift e8, daß, wie das Heftchen beweift, das unlängft unter 
dem Titel: „Deutfhland vorwärts! Dichterftiimmen aus Münden für 
Scleswig-Holftein. Mit Beiträgen von F. Bodenſtedt, 9. Große, 
©. Lichtenſtein, H. Lingg, H. Reder und U. F. von Shad. Rein— 
ertrag für Scleswig-Holftein” (Münden, Fleifhmann) erfchienen ift, der 
Mahnruf unfers poetifhen Neſtors auch in dem münchner Dichterkreife fein 
Echo gefunden hat, unter jenen Poeten, welche, wenigftens theilweife, vie 
titerarifche Tafelrunde des Funftfinnigen Königs Mar von Baiern bilden 
und denen ebendeshalb hier und da allerhand ariftofratifhe Neigungen und 
Gelüfte nachgeſagt oder vieleiht auch nur nachgeflüftert werden. Das ge— 
nannte Heftdyen liefert nun den Beweis — nämlid wenn es für ben 
Urtheilsfähigen dieſes Beweiſes überall noch bedürfte — daß man unter 
Umftänden aud in biefen bevorzugten Kreifen der Geſellſchaft fi ebenfo 
warm und ebenfo lebhaft für die gemeinfamen Angelegenheiten des Bater- 
landes intereffiren kann, wie es nur irgend in ber Mitte des Volls felbft 
. der Fall ift, und daß daher aud ein Dichter keineswegs aufzuhören braudt, 
für feine Zeit und fein Volk zu empfinden, weil ihm etwa bie Ehre zu- 
theil wird, gelegentlich einmal an die Tafel eines Großen gelaben zu 
werben oder gar einem regierenden Haupte feine Berfe verlefen zu dürfen — 
ein Borurtheil, mit dem wir in Deutfchland nocd gar ſehr zu kämpfen haben 
und das eben nicht dazu dient, die Stellung unferer Literatur zu verbeflern 
oder ihre Geltung beim Publikum zu vermehren. 

Freilich, indem die vorftehend genannten Dichter ſich entſchloſſen, fei es 
die Glätte des höfifhen Parquets, fei es die Stille äfthetifher Zurüdgezogen- 
heit mit dem Lärm und Staub der politiihen Dichtung zu vertaufchen, fo 
mußten fie auch alle die Schwierigkeiten, um nicht zu fagen die Nachtheile 
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auf ſich nehmen, bie mit diefer Gattung heutzutage verbunden find und von 
denen aud das größte Genie und das glüdlichfte Talent nicht völlig ent- 
binden fann. Auch das größte poetifche Talent vermag nichts an der That- 
fahe zu ändern, daß wir in dem Jahrhundert der Eifenbahnen und der 
Telegraphen leben und daß bdiefelbe Nachricht und daflelbe Ereignif, das 
heut alle Herzen in Ylammen ſetzt, ſchon morgen nit blos veraltet, 
fondern wol gar aud dur andere nadhlommende Ereigniffe widerlegt und 
aufgehoben if. Und ebenfo wenig ift der begabtefte poetifhe Kopf im 
Stande, Klarheit in das Dunkel zu bringen, im weldye® die moderne Di- 
plomatie fi einzufpinnen liebt. Die Diplomatie ift nun einmal die herrfchende 
Macht unferer Tage, felbft die Schärfe ver Schwerter und die Spigen der 
Bajonnete müffen fih vor ihr beugen; der Soldat in kriegeriihem Anlauf 
glaubt zu fchieben, und doch ift in Wahrheit er es, der von den Diplo- 
maten gefhoben wird. Nun wollen wir keineswegs behaupten, daß bie 
moderne Diplomatie etwas fchlechthin Unäfthetifches, der poetifchen Behand» 
lung Widerftrebendes fei, im Gegentheil, für den politifchen Dichter fowie über- 
haupt für denjenigen, ber ſich begnügt die Dinge zu ſchildern, wie fie find, 
dürfte es kaum ein ergiebigeres Feld geben als das Feld der miodernen 
Staatskunſt mit feinen Maulwurfsgängen und Dadsbanten, feinen natür- 
lihen und fünftlihen Hinderniſſen, feinen freiwilligen und unfreiwilligen 
Täuſchungen. Allein dies ift nicht der Ton, den unfere politiihen Dichter 
anzufhlagen pflegen, vielmehr, wie man weiß, fett in unferer politifchen 
Dichtung ſich hauptfächlicd, jener Idealismus und jenes transfcendente Pathos 
fort, das überhaupt einen fo tiefen Orundzug in dem Wefen unfers Volles 
bildet und das daher auch bisjest durch feine nody fo trüben Erfahrungen 
hat ausgerottet werden fünnen. Dieje ideale Auffaffung aber muß noth- 
wendig jebesmal der bupirte Theil fein, fobald es unferer modernen Staate- 
kunft gefällt, ihre Karten zu miſchen. Der Idealismus ijt einfach, fromm, 
vertrauensvoll, er glaubt nod an das Gute im Menfchen, er vertraut der 
alles bewältigenden Macht der Ideen; die Diplomatie Dagegen, als ein echter 
Mepbiftopheles, ift über derartige Ylufionen weit hinans, fie weiß, daß 
alles, was geſchieht, nur werth ift zu Grunde zu gehen, und fo trägt fie 
auch Fein Bedenken, vie Saat, bie fie mit der einen Hand ftreut, mit ber 
andern ſelbſt wieder zu vernichten. Das Publitum, danf unferm aufgeflär- 
ten Zeitalter, weiß das, e8 weiß, daß die Geſchicke der Staaten und Bölfer 
heutzutage nit mehr durch Recht, Geſetz und Billigfeit, durdy Ehre und 
Baterlandsliebe und wie fie fonft heißen die hochtönenden Kategorien unferer 
Dichter, ſondern daß fie lediglich dur die Gewalt entjchieden werden und 
auch diefe hat nicht einmal mehr den Muth, auf eigenen Beinen daherzu- 
ſchreiten, jondern auch fie fteht im Dienft der Yift und der Intrigue, bie 
fomit die eigentlihen Beherrſcher unſers Jahrhunderts, die eigentlihen Ge— 
bieter unſers Schidfals find. Das gibt dann einen ſchwer zu löſenden 
Widerſpruch, einen Widerfprud, unter dem nothwendig auc die ſchwung— 
vollften Weifen unferer Dichter und die wohllautenpjten Berfe unferer Poeten 
leiden müſſen: auf der einen Seite das alte idealiftiiche Sirenenlied, dem 
wir unfer Herz fo gern, jo willig gefangeu geben — und auf der andern 
das Bewußtſein des Zeitalterd, in dem wir leben; auf der einen Seite ber 
ſchöne Traum von Recht, Ehre und Freiheit — und auf ber andern bie 
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Sewißheit, daß diefe erlauchten Namen für unfere moderne Diplomatie doch 
nicht mehr find als hohle Nüffe, die fie den Kindern zum Spielen hinwirft ! 

Beide Misftände machen fih denn nun aud in der Wirkung fühlbar, 
welde das eingangs genannte Heften in dem unbefangenen Lefer hervorbringt. 
Wiewol daſſelbe faum zwei, drei Wochen alt ift, fo hat die Yage der ſchleswig— 
holfteinifchen Angelegenheit fi im viefer kurzen SZwifchenzeit doch bereits 
dermaßen verändert, daß beinahe nichts von dem, was bie münchner Dichter 
bier fingen, mehr darauf paffen will. Die „Dichterſtimmen aus Münden‘ 
rufen noch Deutſchland ein jubelndes „Vorwärts! zu, fie betrachten es 
not als eine fih von felbft verftehende Sache, daß das gefammte Bolt, 
die deutſchen Mittelftaaten voran, die Sache Scleswig-Holfteins zu der 
feinen maden wird, fie feiern no König Mar von Baiern als den Bor- 
fämpfer in dieſem edeln, echt vaterländiſchen Streite, fie rühmen noch „den 
edeln Fürften vom Zähringer Geſchlecht“, fie ſpötteln nod über die Zurüd- 
haltung Preußens und Defterreih8 — und body hat der Deutfche Bundes- 
tag fi längft wieder in die befcheidene Stille zurüdgezogen, in ber er fein 
Dafein zu verträumen gewohnt ift und aus ber er nur in dieſer ſchleswig— 
bolfteinifchen Angelegenheit für einige Augenblide fo unerwartetermeife heraus- 
getreten war! und doch haben die deutſchen Mittelftaaten fchon Längft 
wieder darauf verzichtet, wenigitens in Sachen Schleswig -Holfteins eine 
eigene von Defterreih und Preußen unabhängige Politif zu verfolgen! *) und 
doch ift uns von bairishen Küftungen nichts befannt geworden, der edle 
Freiherr von der Tann, deſſen Name vom Yahre adhtundvierzig ber einen 
jo guten Klang bat und den viele von uns fon im Geiſt auf neuen 
Ichleswig- holfteinifhen Schladhtfeldern neue Lorbern ernten fahey, ſitzt noch 
immer ruhig zu Haufe, von dem „edeln Zähringer” aber haben wir in 
den Zeitungen gelefen, daß er bie ganze fhleswig-holfteinifhe Verwidelung 
für einen faulen „Schwindel“ erflärt hat — während zu berjelben Zeit die 
fo arg verfpotteten Defterreiher und Preußen über die Eider gerüdt find, 
das Danevirke, diefen Stolz der Dänen, unter Strömen Blutes theild er- 
ftürmt, theils umgangen und die Dünen jelbft in wilder Flucht vor fich 
bergejagt haben, ſodaß wir im dieſem Augenblid nod nicht einmal willen, 
ob es ihnen gelingen werde, die rettenden Schiffe zu erreichen oder ob fie 
fi) den fiegreihen Berfolgern werden widerſtandslos ergeben müſſen! 

Doch ijt dies freilich nicht das Einzige und audy nicht einmal das Wid;- 
tigfte, was wir in diefem Augenblid nicht wiffen; wir wiſſen auch nicht 
und werben vermuthlich auch nicht jobald erfahren, was für eine Bewand- 
niß es bat ſowol mit diefem fo wider alles Erwarten beſchleunigten Angriff 
der Defterreidyer und Preußen ald mit- dem übereilten Nüdzug der Dänen 
und diefem plöglihen Preisgeben eines Bollwerkls, von dem fie noch vor 
furzem fo viel Rühmens machten; wir wiffen auch nidyt, werben aber viel- 
feiht nur allzu bald erfahren, welche Abficht Überhaupt dieſem ganzen 
Kriege zu Grunde liegt, in weſſen Intereffe, zu weflen Gunſten er geführt 
wird und wofür das Blut gefloffen, das in diefem Augenblid den Boden 
von Schleswig färbt — ohne ihn doch, fürdten wir, für Deutjchland 


*) Obiges wurbe, wie man fieht, vor den neueflen würzburger —— ge⸗ 
ſchrieben; das Refultat dieſer letztern wird abzuwarten ſein. D. Red. 
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zurüdtaufen zu können! Diefe Ungewißheit und diefe Bejorgniß läßt feinen 
reinen poetifhen Eindruck aufkommen, und wenn Schiller und Goethe von 
den Todten auferfländen und wenn die Engel von Himmel hernieder- 
ftiegen — unfer Glaube an diejenigen, in beren Händen das Wohl und 
Wehe des Baterlands Liegt, ift zu ſchwer erfchüttert, unfer Blid in die 
Zukunft zu umbdüftert, die Entmuthigung zu groß, die Verſtimmung zu all: 
gemein, als daß irgendein Lieb der Welt und mehr abgewinnen fünnte als 
ein halbes Ohr und eine zweifelnde Geele.... 

Bei alledem wäre es natürlich fehr unrecht, wollten wir bie Dichter 
entgelten laffen, was doch in der That nur die Schuld der Berhältnifie 
und die Folge jener unfeligen Zerrüttung ift, in welcher unfer Baterland 
ſich fhon fo lange befindet. Darum erfennen wir aud gern an und fpre- 
hen es bereitwillig aus, daß in dem mehrgedadten Heften fi nicht 
nur eine recht frifche, tüchtige Gefinnung äußert, fondern daß aud bie 
Mehrzahl diefer Gedichte, abgefehen von ihrer patriotifchen Beziehung, von 
echt dichteriſchem Geifte erfüllt if. Im ganzen haben ſich ſechs Dichter daran 
betheiligt mit zufammen fechzehn Nummern. Beinahe die Hälfte davon, näm- 
lic) fieben, Yat Yulius Große beigefteuert, der überhaupt wol als der eigentliche 
geiftige Urheber und Schöpfer des ganzen Unternehmens zu betrachten ift. Aber 
nit nur was die Menge, fondern auch was den Werth der Beiträge an: 
betrifft, gebührt ihm der Preis; feine Worte klingen ſcharf wie Schwert: 
ſtreich, mit umerbittliher Hand reift er die Flittern herunter, hinter denen 
das Maulheldenthum unferer Tage fi verbirgt, ja er fpricht es offen aus, 
daß, wenn aud diesmal wieder die Hoffnungen der deutfhen Patrioten zu 
Schanden werden, Deutfhland vor Mit: und Nachwelt für ewige Zeiten 
gebrandmarkt ift: 

Noch einmal gilt’s ein fröhliches Gefecht, 

Noch einmal deutiche Ehre, deutiches Recht, 

Noch einmal deutihe Sprache, deutfche Freiheit, 
Weh euch, wenn diesmal fanf das Recht zu Staub, 
Wenn deutfches Erbe eines Fremden Raub, 

Wenn eig'ner Haß euch trog in deutfcher Zweiheit. 
Dann fei Verachtung jedes Deutichen Lohn, 

Sein einzig Erbtheil fei der Nachwelt Hohn, 
Jedwedes deutfche Lieb fei eudy ein Brandmal, 
Jedwede Fahne fei ein Leichentuch. 

„Auf Schwarzrothgold!”" Das fei der ftärfite Fluch 
Und jedes Helvdendenfmal fei ein Schandmal. 


In euren Strömen tränfe er fein Pferd, 

Die Heerden ſchlacht' er euch am eig’'nen Herd, 
Auf deutſchem Acer ernte dann der Fremde, 
Die Bäume mag er aus den Gärten haun, 
Sid ungeſtraft erfreun bei deutfchen Frau'n 
Und euch vom Xeibe ziehn das legte Hemde. 


Ihr aber mögt auf Erden weit zeritreut 
Hinwandern heimatslos, verlor'ne Leut', 

Mögt bei den Wilden jchöne Reden halten, 
Euch lang’ befinnend, wo einft Deutichland lag, 
Und fommt dereinft ein Auferftebungstag, 

Dann bleibt's dort oben auch gewiß beim alten! 
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Auh A. F. von Schad redet den Deutfchen kräftig ins Gewiffen; mit 
beredten Worten fordert er Deutfchland, die „träumende Rieſin“, auf, nicht 
länger müßig am Winterherb zu figen, ſondern fid noch einmal des alten 
Namens werth zu zeigen: 


A deine Söhne, fo viel du gebarft, Wie lange, wie lange fragen wir ſchon: 

Sie treten zu bir und flehen: Wann wird ber Frevel gerochen, 

Noch einmal, Mutter, wie einft du warſt, Daß er aus der Krone zu Schimpf und Hohn 

Laß deine Kinder dich jehen! Dir die ftrahlende Perle gebrochen? 

Des läffigen Brütens find wir fatt, Das Maf it gefüllt, der Würfel rollt, 

In das dein Sinn fid) vertieft hat; 68 gilt, das legte zu wagen, 

Auf! wirf vor die Füße dem Dänen das Und wir nahn mit der Fahne von Schwarz: 
Blatt, rothgold, 

Das deine Schande verbrieft hat! Die heilige Schlacht zu ſchlagen. 


Die ſchwungvolle Ode „An Friedrich VIII., Herzog von Schleswig-Hol- 
fein“ würde vermuthlih noch einen beffern Effect hervorbringen, wenn 
Herzog Friedrih in dieſem Augenblid wirklich „das heilige Panier ber 
Ehre hinwürfe, wo der Feindesſchwarm am tichteften droht“, ftatt ruhig 
in Kiel zu figen und zuzufehen, wie Defterreih und Preußen ven 
Feind Deutſchlands, den alten Erbfeind feines Haufes, zu Paaren treiben. 
Natürli fol dem Herzog damit fein Vorwurf gemacht fein, er empfindet 
die Thatlofigfeit, zu welcher die Berhältniffe ihn verdammen, ohne Zweifel 
fo bitter wie einer und fügt fi nur einer Nothwendigfeit, die er nicht zu 
ändern vermag. Allein für die Poeſie ift ein Prätendent, der andere für 
fih fümpfen läßt — und wer weiß nur einmal, ob wirflid für ihn? — 
allerdings eine wenig verwenbbare Figur, und fo werden unfer obigen Be- 
merfungen in Betreff der Schwierigkeiten, mit benen der politifche Dichter 
heutzutage zu kämpfen hat, daburd nur aufs neue beftätigt. Dagegen 
fönnen wir uns nicht verfagen, hier ven Schluß des Gedichte „Ein Noth- 
ſchrei von der Eider” einzufhalten; wenn ein beutfcher Edelmann fo fpricht, 
ein Mann, der in den Schlöffern unferer Fürften heimifh ift und dem fid) 
das Leben außerdem mit jedem Reiz der Kunft und jeder Blüte bes Ge- 
nuſſes fhmiücdt, fo muß es allerdings weit gefommen fein. Die Stelle 
lautet (©. 8): 

Doch ſchaut ihr müßig zu, verſtrickt im Hader der Parteien, 

Wie jene einen deutfchen Stamm dem Untergange weihen, 

Mit ihnen dann wetteifert ihr, wer um ben Preis ber Schande 

Den größeren Berrath begeht am eig’nen Vaterlande; 

Sa, wenn das Lepte, Schlimmite fommt, wenn von euch losgeriſſen, 
Gefoppelt in der Dänen Joch, wir fchmählich enden müſſen, 

So wird eu'r Deutfchland, ein Gefpött zu Haus wie in der Fremde, 
Am Pranger von Guropa ftehn im Armenfünderhembe; 

&o follt, verachtet und verhöhnt in allen Erdenzonen, 

Ihr der Hanswurft der Völker fein, der Auswurf der Nationen! 


Hermann Lingg feiert den Tag von „Edernförbe“: 


Nie, wenn noch fo alt ich werde, Luftig war das Meer und lachte, 
Mie vergefl' ich jenen Tag, Und die Segel voller Hohn 

Jenen Tag von Gdernförde, Blaͤhte Ehriitian der Achte 

Da der Dänenftolz erlag; Und bie fchöne Gefion: 
Am Gründonnerstag des Jahre Gr ein Kriegsichiff ſtolz und reich, 
Acht zehnhundertneunundvierzig war's. Sie — der Motgenrötbe gleich. 


1864. 7. 18 
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©. Lichtenſtein und H. Reder variiren die angeſchlagenen Tonarten in 
mehr oder minder eigenthümlicher Weiſe. Den Schluß macht Friedrich 
Bodenſtedt mit drei Gedichten, von denen das erſte an den frankfurter 
Fürſtentag erinnert, das andere König Max von Baiern als „den beſten 
König deutſcher Herzen“ feiert: 


Baierns König hat geiprochen, Mag man andrer Thun beichönigen, 
Und fein Wort, flar wie der Tas, Die nicht auf der rechten Bahn: 
Hat den dunfeln Bann gebrochen, Hoc, vor allen deutichen Königen 
Der auf Deutfchlands Wolfe lag. Ragt jegt Marimilian, 
Schleswigbolftein, deine Thränen Scyüttle deine mächtigen Mähnen, 
Trodne, denn der Ruf ericholl: Alter Baiernleu im roll: 

Fort aus Deutſchland mit den Dänen, Auf zum Kampfe mit den Dänen, 
ihrer Sünden Maß ift voll. Ihrer Sünden Mas ift voll, 


Das dritte und legte endlich, gejchrieben Anfang December 1863, verfpottet 
die fich ebendamals anfpinnende Allianz zwifchen Defterreich und Preußen: 


Mas rüften die Soldaten, 

Was jagen die Kuriere? 

Mas gärt’s in allen Staaten, 

Mas fallen die Papiere? 

Der Kaifer aller Reußen 

Schicht Boten nach Berlin; 

Der Großweſir von Preußen 

Verftändigt fich mit Wien. 
3a wohl, er hat fi verftändigt und Ströme von Blut und Berge von 
Leihen haben den Vertrag unterjiegelt; wozu und für wen berfelbe aber 
geichloffen ift und wer den Bortheil daven haben wird, ob Schleswig-Holftein 
oder Dänemark, danach, wie gefagt, fragt das deutſche Volk noch heut ver- 
geblich. ... R. P. 


— [un — — —— — — — — — — — — — — — 
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Aus Berlin, 
10. Februar 1864. 

N. O. Es ift eine eigenthümliche Ironie des Zufalls, daß ich den lang 
unterbrochenen Faden meiner Berichte gerade heut an Aſchermittwoch wieder 
aufnehme. Zwar werden Sie nıir vielleicht entgegnen, was uns proteftantijch 
nüchterne Berliner die Ajchermittwoh überhaupt angeht; da wir feinen 
Faſchingdienstag haben und den tollen Yubel des Garnevals nicht Fennen, 
fo braudien wir aud die Afchermittwoh mit ihren Enttänfchungen und 
ihrem Kagenjammer nicht zu fürchten. Die erftere Hälfte des Satzes muß 
ic) allerdings zugeben, ein eigentliher Garneval hat bei uns niemals ge 
deihen wollen und wird es auch vorausfichtlich nicht, folange der Berliner 
Berliner bleibt, d. h. folange ihm die Gabe fehlt, fih mit andern und 
nicht blos über andere zu amuſiren und folange außerdem feine Heiterkeit 
nicht etwa wieder aggrejfiver, oder, um es auf gut berliniſch zu fagen 
frafeelerifcher Natur wird, als es bis jeßt der Fall ift. Allerdings haben 
wir bier alles, oder doch wenigftens das meifte von dem, was man ander: 
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wärts zum Garneval zu haben pflegt, wenigflens in Deutſchland; wir ha— 
ben zahllofe Bälle, mastirte und unmasfirte, wir haben Theater, Concerte, 
Künftler- und Narrenfefte, wir haben eine ebenfo elegante wie leichtfertige 
Demi-Monde, die jeden Augenblid bereit ift, unferer „goldenen Jugend“ ihr 
Geld verfchwenden zu helfen, wir haben auch alte und junge Sünder in 
Menge, die gern das Halbincognito eines Dominod oder einer pappenen 
Nafe benuten, um ein zärtliches Abenteuer mit den Schönen des Odeums 
oder der Mufenhalle anzuknüpfen — aber jene harmloſe Luftigfeit, jene 
unbefangene jauchzende Freude, wie fie um diefe Zeit 3. B. am Rhein und 
an der Donan herrſcht, fuchen Sie darum bei uns bod) vergebens. Es 
geht uns wie dem reihen Manne, der alle Tage Nebhühner zu efjen hat 
und dem darum die Nebhühner nicht mehr fchmeden. Die öffentliche Ge- 
felligkeit Berlins iſt die lärmendfte und ansgelaffenfte von ganz Deutjchland, 
den ganzen Winter hindurch und zum Theil bis tief in den Sommer hinein 
ftehen bei uns die Tanzlocale geöffnet, deren Zahl ebenfalls größer, deren 
Ausftattung präctiger und glänzender ift als irgend wo anders in 
Dentihland — mit Einem Wort: wir haben bier immer und alle Tage 
Faſching und ebenbeshalb vielleicht will die eigentlihe und echte Faſching— 
freunde bei uns nicht Wurzel faſſen. So fommt es benn, daß aud ber 
Fafhingdienstag bei uns im Grunde nur ein Tag ift wie alle übrigen; 
es werden vielleicht noch etwas mehr Pfannkuchen gegeffen, man bencbelt 
fi das Gehirn noch mit mehr ſchlechtem Punſch, treibt ſich noch etwas 
länger von einem öffentlichen Yocal in das andere und randalirt noch etwas 
jpäter durch die Straßen, um dann am näcften Morgen den Kopf noch 
etwas tiefer zu hängen und nod mehr fauere Heringe zu vertilgen als 
gewöhnlid — das ift alles, wodurch unfer Carneval und unfere Aſcher— 
mittwoh fi von dem gewöhnlichen Yauf der Dinge umnterfcheiden, Sie 
müßten denn noch dies dazu rechnen wollen, daß zu feiner andern Zeit des 
Jahres die Pfanphäufer fo befucht find und das Schuldgefängniß fo gefüllt, 
wie furz vor und kurz nach dem Fafchingbienstag.... 

Allein wenn wir aud feinen Carneval haben und wenn berjelbe dies— 
mal in Anbetracht der Zeitumftände fogar nody etwas ftiller und einfacher 
verlaufen ift ald gewöhnlich, fo hindert das doch feineswegs, daß wir ung 
in einer recht gründlichen Aſchermittwochsſtimmung befinden. Freilich find 
e8 nit blos die Pfannkuchen von geftern, die und im Magen brüden; 
die politiſchen Ereigniffe der letzten Woche, erft der jo plögliche und un- 
gnädige Schluß des Landtags, dann die Allianz mit Defterreih, das Vor— 
rüden unferer Truppen nad) Schleswig, endlich der Ausbruch des Krieges 
dafelbit, eines Krieges, der ung Kinder eines langjährigen Friedens um fo 
furdtbarer dünkt und deſſen unvermeidliche Opfer wir um fo jehmerzlicher 
empfinden, je unflarer wir bis zu diefem Augenblid über den eigentlichen 
Zweck verfelben find — das alles find Greigniffe, deren Ernſt felbft die 
leichtfertigfte und oberflächlichſte Natur ſich auf die Dauer nicht verſchließen 
fann, und fo ift denn auch der Berliner mit all jeinem leichten Blut und 
all feiner fprihwörtlicdh gewordenen Frivolität in diefem Augenblid fo 
ernft, um nicht zu fagen düſter geftimmt, wie ich mid faum erinnere, ihn 
jemals gejehen zu haben. Bon wefentlihem Einfluß ift dabei allerdings 
der Umftand, daß unter ven in Schleswig fämpfenden Truppen ſich gerade 
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das märkiſche Armeecorps befindet, bei welchem ſelbſtverſtändlich viele 
Berliner dienen, ſodaß in dieſem Augenblick in unſerer Stadt nur wenige 
Familien gefunden werben bürften, die nicht einen näher oder ferner ftehenden 
Angehörigen oder doch wenigftens einen Freund, einen Befannten vor dem 
Feinde ftehen haben. Die Bangigfeit, weldye ſich unter diefen Umftänden 
faft durd alle Schichten ver Gefellihaft verbreitet, und die wie mit ehernem 
Drud auf allen Gemüthern laftet, wird noch erhöht durch die auferorbent- 
lihe Spärlichkeit, mit welder die Nachrichten vom Kriegsfhauplas bier, 
ich weiß nicht, ob wirklich eintreffen oder nur in die Deffentlichfeit gelangen. 
Daf es im Sriegszeiten ein ganzes großes Gebiet von Nachrichten und 
Neuigkeiten gibt, deſſen die Preſſe fih enthalten muß, wenn fie nicht gegen 
ihren Willen dem Feinde nützen will, das liegt auf der Hand und wird 
von feinem Berftändigen beftritten werben; bei uns jedoch, entſprechend 
unfern altpreußifchen Traditionen, ſcheint man höhern Orts die Geheim- 
haltung weit über das erforderlihe Maß auszubehnen, auf Dinge und 
Vorfälle, die im Gegentheil gar nicht früh genug der Deffentlichkeit über- 
geben werden fünnten und durch deren umnöthige Geheimhaltung nur dem 
Gerücht, das in derartigen Zeitläufen ohnedies ſchon fo ungemein thätig 
zu fein pflegt, eine neue umd höchſt gefährliche Nahrung geboten wird. 
Ganz befonders unangenehm wird das Publikum in diefer Hinſicht berührt 
durch die noch immer nicht erfolgte amtliche Beröffentlihung der preußifchen 
Berluftliften; gerade weil fo viele Berliner mit im Felde ftehen, muß bie 
Bevölferung wünſchen, über die Berlufte, von denen die Truppen betroffen 
worden find, möglichſt vafhen und genauen Aufſchluß zu erhalten, und 
beruft man ſich nicht ohne ein gewiljes Gefühl von Erbitterung auf das 
Beifpiel der Defterreicher, bei denen dieſe Liften vollftändig aufgeftellt und 
veröffentlicht find. Bereits ift e8 barüber vor dem Commandanturgebäubde, 
wo man täglich die Liften aufgelegt zu finden hofft und wo ſich daher auch 
täglich zahllofe Menſchen verfammeln, zu unruhigen Auftritten gefommen, 
bie wiederum ihrerfeits zu mehrfadhen Berhaftungen und andern gewaltfamen 
Mafregeln geführt haben follen. Dergleihen Vorgänge dienen natürlich, 
nur dazu, die Stimmung immer mehr zu verſchlechtern und bei groß und 
flein und body und niedrig eine Unzufriedenheit zu erzeugen, bie nicht we— 
niger verhängnißvoll ift und nicht minder traurige Vlide in die Zufunft 
eröffnet, wenn fie fih auch vorläufig nur in halblauten Worten und ſtummen 
Geberden äußert. Auch die Zögerung, die nach dem erften glüdlichen An- 
(auf jett wieder in den militärifchen Operationen eingetreten zu fein jcheint, 
wenigftens auf feiten der Preußen, erwedt hier das allgemeinfte Misbehagen; 
man hat einmal fein Zutrauen, bier fo wenig wie anberwärtd, zu ber 
Bismarck'ſchen Politik, und fo werden alle Schritte derſelben, auch die 
jcheinbar entfchiedenften und unzweidentigften, mit ſchlecht verhehltem Arg- 
wohn betrachtet. Sollte derfelbe ſchließlich wirklich gerechtfertigt werben, 
und follte auch viefer neuefte ſchleswig-holſteiniſche Feldzug wiederum ben 
Ausgang nehmen wie feine beiden Vorgänger in den Yahren adhtundvierzig 
und neumumdvierzig, fo ift fchwer zu fagen, welden Grab bie allge 
meine Unzufriedenheit erreichen und in welcher Form biefelbe fih äußern 
würde.... 
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Im übrigen follen wir, wie es ſcheint, eben jet recht daran erinnert 
werben, daß der Tod dem Menſchen überall gleih nahe ift und daß es ſich 
draußen auf dem Felde ber Ehre nicht rafcher ftirbt als zu Haufe auf dem 
Kranfenlager. Die legten Wochen find bier ganz ungewöhnlid reich ge- 
weien an bemerfenswerthen Todesfällen; ift es das Spiel eines tüdifchen 
Zufalld oder ift es die Folge des ungewöhnlid ftrengen Winters, der auch 
bei uns Külter und anhaltender ift, als wir ihn feit Jahren gehabt haben, 
genug, bie Zobtenlifte der legten Wochen ift auffallend lang, eine ganze 
Reihe bekannter und verbienter Männer ift raſch hintereinander dahingerafft 
und daburd unſerm öffentlichen, willenfhaftlihen und künſtleriſchen Leben 
mande empfinblide und wol gar unerfeglihe Lüde gefhlagen worben. Ich 
nenne unter vielen nur ben Tod des trefflihen Bornemann, mit dem eine 
der legten Stützen des alten unabhängigen preußifchen Richterftandes bahin- 
gegangen ift, ferner Heinrich Roſe, den berühmten Chemiker, ebenſo geſchätzt 
wegen feiner wiflenfchaftlichen Bebeutfamfeit wie wegen feiner wohlwollenden 
und liebenswürdigen Perjönlichkeit, Michael Sachs, eine Zierde der hiefigen 
jüdiſchen Gemeinde, welder er ald Prediger vorftand, Morik Veit, gleid) 
thätig und gleid verdient als Patriot, als Gefhäftsmann und als Ge: 
lehrter, und verſchiedene andere, mit deren Aufzählung ich den nefrologifchen 
Notizen Ihres Blattes bier nicht worgreifen will. Auch der zu Bamberg, 
feiner Baterſtadt, erfolgte Tod des Geheimraths Schönlein hat hier, auf 
der Stätte feiner langjährigen Wirkfankeit, in weiten Kreifen das lebhaftefte 
und geredtefte Mitgefühl erregt; hatte Schönlein auch den Erwartungen, 
mit denen er bier zu Enbe der dreißiger Yahre empfangen worden, in 
wiſſenſchaftlicher Hinfiht niemals völlig entſprochen und war er überhaupt 
durd den inzwifchen erfolgten Fortſchritt der medicinifhen Wiffenfchaften 
einigermaßen überholt worden, fo jtand doch die geijtvolle und liebenswürbige 
Perjönlichkeit des trefflihen Mannes hier noch überall in wohlverbientem 
Anfehen und fo ift aud ber Schmerz um feinen Heimgang ein aufrichtiger 
und allgemeiner. 

Inzwiſchen ift Berlin ja eine große Stadt, eine Weltftabt, wie ber 
Berliner fih zu rühmen pflegt, und eine folde kann bekanntlich viel und 
mancherlei gleichzeitig mit- und nebeneinander verbauen. Trotz Kriegstumult 
und Tobesfällen gibt e8 bier noch immer eim zahlreiches Publitum, das, 
unberührt von dem einen und unbekümmert um die andern, lediglich feinem 
Vergnügen nachgeht, und für biefe ftehen denn im erfter Reihe unfere 
Schaufpielhäufer geöffnet. Schon allein der Fremdenzufluß ift um dieſe 
Jahreszeit in Berlin fo ſtark, daß die Räume unferer Theater beinahe 
allabendlich gefüllt find; auch willen unfere Bühnenvorftände das fehr gut 
und da bie ente fozufagen von felbjt fommen, was follen fie fih da noch 
befondere Mühe geben, fie anzuloden? Das Xepertoire unferer ſämmtlichen 
Bühnen ift faft niemals fo unbedeutend und langweilig gewefen wie in 
biefer befuchteften und glänzenpften Theaterzeit. Allen voran geht dabei 
die fönigliche Bühne, die ja überhaupt, eben ald füniglide, das Privilegium 
hat, fi um den Geſchmack des Publifums und die Forderungen der Kritik 
nicht zu kümmern, Seit Monaten hat fie eine einzige Neuigfeit gebracht, 
und auch} diefe wäre beſſer unaufgeführt geblieben, Detave Fenillet’s 
„Montjeye”, eins jener franzöfiihen Machwerke von neueftem Schnitt, bie 
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allenfalls in Paris, vor einem franzöfiihen Publikum und von franzöfifchen 
Schaufpielern dargeftellt, intereffiren können, fei e8 aud mehr in cultur- 
geſchichtlicher als in Afthetifcher Hinficht, bei uns in Deutfchland dagegen, 
vor deutſchen Zuſchauern und mit der Langſamkeit und dem Phlegma ge— 
jpielt, wie e8 unjern Hoffchaufpielern eigen zu fein pflegt, müſſen fie voll- 
fommen unverftändlidy und damit andy ungenießbar bleiben. Dod daß ich 
nichts verfchweige: geitern Hat bie Oper nad monatelanger Paufe — 
Schmidt's „Ya Reole“, die legte Novität, hat ſich nicht behaupten -fünnen — 
endlich wieder eine Neuigfeit vom Stapel gelaffen, nämlid) Benebict’s viel: 
befprochene „Rofe von Erin”, die an andern Orten, 3. B. in Hamburg, 
bekanntlich Kafjenftük geworden ift. Ihr Referent hat der geftrigen Auf- 
führung nicht beigewohnt, doch höre ih, daß die Aufnahme der Mufif im 
ganzen nur lau geweſen fei und felbft die fehr prächtige Ausjtattung nicht 
ganz den Eindrud gemacht haben foll, den man ſich davon verfprocden, 
Morgen wird aud das Schaufpiel mit einer Neuigfeit ins Feld rüden, 
freilich mit einer Neuigfeit, die es nur bei uns ift, während fie anberwärts 
ſchon wieder ad acta gelegt iſt. Mofenthal’s „Deutſche Komödianten“, bie, 
nachdem fie in Krähwinkel und Burtehude abgefpielt find, nun endlich aud) 
bei und an die Reihe fommen. Zu übermorgen fteht dann wieder unfern 
Dpernfreunden ein langentbehrter Genuß bevor, Auber's „Schwarzer 
Domino‘, neueinfindirt mit Signora Artot, die feit Beginn des Monats 
an ber königlichen Bühne gaftirt und auch diesmal alle Ohren bezaubert, 
alle Herzen beftridt. — Was endlid unfere Bühnen zweiten und dritten 
Nanges angeht, fo leiden fie ebenfalls an Neuigkeiten Mangel, in ſolchem 
Grade, daß einzelne von ihnen fid) bereitS veranlaft gefehen haben, ihr 
Nepertoire durch Wiederaufnahme beliebter älterer Stüde neu aufzufrifchen, 
und zwar zum Theil mit glüdlichftem Erfolge. So machen jet im 
Friedrich Wilhelmftädtifhen Theater Scribe's „Feenhände“ volle Häufer, 
während Wallner’8 Theater mit „Einer von unfre Leut'“, new aufgeftust 
mit Couplet8 und Einlagen, ebenfalls gute Gefhäfte macht. Auf der erft- 
genannten Bühne wurde ferner ein dreiactiges Schaufpiel von Adolf Reich, 
„Roth Schild” gegeben, ein wunderlicd unreifes Machwerk, das nichtsbefto- 
weniger, vielleicht um feines Titels willen, die Schauluftigen anlodt. Das 
gegen will es dem Bictoriatheater mit Niffel’8 „Zauberin am Stein‘ nicht 
gelingen, jo hartnädig die Divection das Stück aud vor leeren Bänfen 
wiederholen läßt. Die nächte Neuigfeit auf Wallner’s Theater wird Anton 
Langer’s „Eine leichte Perjon‘ fein. Das Stüd, urſprünglich für die Gall 
meyer gejchrieben, hat befanntlih in Wien Furore gemadt; für bier ift es 
von Kaliſch' kundiger Hand umgearbeitet worden, und find unfere Theater- 
freunde begierig, wie das leichtfertige Perfünden von der Donau fih an 
der Spree zuredhtfinden wird, 
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Bon der Geſammtausgabe der Mofen’shen Werke (Oldenburg, Schmitt), 
mit welder vor etwa Yahresfrift der Anfang gemacht und auf die damals 
in biefen Dlättern mehrfach hingewiefen ward, erfchien foeben der adıte 
Band, womit biefelbe nunmehr vollendet vorliegt. Berthold Auerbad’s 
„Geſammelte Schriften” (Stuttgart, Cotta) erſcheinen in einer zweiten Ge— 
fammtausgabe; viefelbe ſchließt ſich ſowol was den Inhalt und deſſen An- 
ordnung, als was die Ausftattung betrifft, vollklommen der erften an, welche 
vor etwa zwei Jahren erfchien und mit fo allgemeinem Beifall aufgenommen 
ward. Bisjegt liegen fünf Bände vor; das Ganze, auf 20 Bände be- 
rechnet, fol bi8 zum Herbſt dieſes Jahres vollendet fein. 





Friedrich Spielhagen hat feinen Noman „Die von Hohenftein“, 
der zuerft in der von ihm herausgegebenen, mit Jahresſchluß jedoch ein- 
gegangenen „Deutihen Wochenſchrift“ erfhien, jest auh in Buchform 
(4 Bre., Berlin, Yanke) herausgegeben. Ebendafelbit erfchienen zwei Bände 
„Hiſtoriſche Lebensbilder“ von Luiſe Mühlbach, der Unermüdlichen. Graf 
U. Baudiſſin, der an Fruchtbarkeit mit Frau Mühlbach wetteifert, hat einen 
vierbändigen „humoriſtiſch-ernſten“ Roman „Der Albatros”, erſcheinen laſſen. 
Von Friedrich Gerſtäcker erſchien wieder einmal einer jener harmloſen 
Schwänke, die niemand ſo prächtig zu erzählen weiß als er: „Das Märchen 
von dem Schneider, der Bauchſchmerzen hatte, oder woher die Schneider— 
vögel kommen“ (Leipzig, Schlide). 


Yulins Große in Münden veröffentlichte ein erzählendes Gedicht 
„Sundel vom Königsfee. Epifhe Dichtung aus dem bairifhen Hochland 
in fieben Gefängen” (Leipzig, I. I. Weber), Meldior Meyr, eben: 
falls dem münchner Dichterkreife angehörig, hat ein fünfactiges Scaufpiel 
vollendet; daſſelbe betitelt fih „Die beſte Politif”, und fpielt in ver 
neneften Zeit. Eine größere Erzählung deſſelben Berfaffers: „Ew’ge Liebe”, 
wird bei Weltermann in Braunfchweig erjcheinen. 





Bor furzem fam der große Preis, den der verftorbene König von 
Preußen bei Gelegenheit der taufendjährigen Jubelfeier der Gründung des 
Deutfhen Reiches im Yahre 1843 für das befte deutſche Geſchichtswerk 
geftiftet hat, das in einem beſtimmten Zeitraum erfcheint, wieder einmal zur 
Bertheilung; verfelbe, in einem Ehrengeſchenk von 1000 Thalern beftehenv, 
wurde diesmal dem Profeffor Häuffer in Heidelberg zuerkannt, und zwar 
mit Beziehung auf deffen befannte, bereits in dritter verbefferter und ver: 
mehrter Auflage erfchienene „Deutfche Geſchichte vom Tode Friedrich's des 
Großen bis zur Gründung des Deutſchen Bundes“ (3 Bde., Berlin, Weid- 
mann’she Buchhandlung). Das Publitum hat Häuſſer's „Deutſche Geſchichte“ 
gleich bei ihrem erften Erſcheinen als eins der wenigen Nationalwerfe an- 
erfannt, deren unfere Geſchichtsſchreibung fih zu rühmen hat, und cs ift 
erfreulich, daß diefe Stimme bes Publikums nun auch in dem Ausſpruch 
ter berliner Preisrichter ihre Beſtätigung gefunden hat. 
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” * 
für Schleswig-Holſtein. 
Bon S—r. (Briedrid Rückert.) 

Zweite Auflage. 

8 Geh. 5 Nar. 

Jedem Freunde der fchleswig-holfteinifchen Sache find diefe, die augenblicliche 
Lage illuftrirenden Zeitgedichte, von denen rafch eine zweite Auflage nöthig ge: 
worden, amngelegentlich zu empfehlen. Hat fi der Dichter auch nicht gemannt, fo 
warb er doch aus feinen Verfen leicht erfannt. Denn wer anders vermöchte die Waffr 
der Sprache fo fcharf und ſchneidend zu Handhaben als der Neftor aus dem Choe 
der Freiheitsfänger von 1813, als „Breimund Reimar” (dies bedeutet wol die Bes 
eichnun Ef auf dem Titel), der Berfafler der „Geharnifchten Sonette *: 
Friedrie ückert! 
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(Engl. Text mit deutschen erklärenden Noten.) 
Neue wohlfeile Ausgabe. 
Mit dem Porträt Shakspere'’s. 
Lex.-Format. I. Band. Preis 2 Thlr. Das complete Werk wird in 
7 Bdn. & 2 Thlr. im Laufe d. J. ausgegeben. Einzelne Bände und 
Stücke behalten den bisherigen Preis. 
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werthvoller Werfe aus dem Verlag von 
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ift noch bis Ende März diefes Jahres verlängert worden, worauf bie frühern Preife 
wieder eintreten. DBerzeichniffe der betreffenden Werfe find durch alle Buchhand⸗ 
lungen gratid zu erhalten. 





<> Ein ausführlicher populärer Aufjag über bie 
Trichinen 
von dem berühmten Naturforfcher Profeffor Yeudart in Gießen be- 


findet fih im 70. Heft von „Unfere Zeit. Jahrbuch zum Converjations: 
Lexikon.” (Leipzig, F. A. Brockhaus.) Preis 6 Nor. 
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Ein Dichterbuch aus Schwaben. 


„Deutiches Dichterbuch aus Schwaben mit epifchen, Iyrifchen und dramatifchen Bei: 
trägen von Rod. Aufhüg, Fr. Bodenſtedt, A. Dulf, K. Gg. Ebert, Ludw. Eich— 
rodt, 3. G. Fiſcher, W. Ganzhorn, Br. Groch, Julius Große, Anaft. Grün, Karl 
Gutzkow, Rob. Hamerling, Mor. Hartmann, Siegfr. Kapper, Juſt. Kerner, Th. 
Kerner, H. Kurz, H. Lingg, Feod. Löwe, K. Mayer, K. Mayer a. E., Ed. Mö— 
rife, Mofenthal, Franz Niffel, Fr. Notter, Ad. Pichler, W. Naabe (I. Corvinus), 
E. NRittershaus, K. Rubolf, Ad. Nümelin, Georg Scherer, Ad. Schöll, K. Schön: 
hardt, Ludw. Seeger, Theod. Storm, Ludw. Uhland, Hermann Wer, Guftav Zeller 
herausgegeben von Ludwig Seeger” (Stuttgart, Ebner). 


„ber das ift wirklich zu arg, Hr. Scarron, Sie ruiniren ja bie 
ganze Wiffenfchaft!” wurde Scarron, ver berühmte Scarron, der Ber- 
faffer des „Roman comique“, der Gemahl der fpätern Frau von Main» 
tenon, eines Tags von feinem Arzte angerevet. Scarron war befannt- 
lich einer der wikigften und fruchtbarften Köpfe des damaligen Frankreich; 
hoch und niebrig, vornehm und gering laufchte mit Entzüden auf vie 
Ergüſſe feiner fomifchen Mufe, feine Komödien waren auf allen Thea— 
tern, feine Gedichte und Schwänfe in aller Händen. Aber viefer reiche 
und glänzende Geift wohnte in einem über die maßen gebrechlichen und 
binfälligen Körper; volle 22 Jahre lang war er, von ber Gicht zum 
Krüppel entftellt, unter den fürchterlichften Schmerzen an das Kranfen- 
fager gefefjelt, er ſelbſt nannte fich im feiner draſtiſchen Weife einen 
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„abgefürzten Auszug menfchlichen Elends“ und die Königin von Franf- 
veich verlieh ihm mebjt einem Yahrgeld den Titel als „Kranker Ihrer 
Majeftät der Königin von Frankreich“. Bei alledem vermochte jedoch 
weder Schmerz noch Srankheit feine heitere Laune zu brechen; won 
feinem Schmerzenslager aus war er das Drafel des Witzes und ber 
Satire für ganz Paris und mit derſelben Zähigfeit, mit welcher fein 
Geift immer und immer wieder emporfchnelfte, Teiftete auch ber gebrech- 
liche Leib trog feiner Hinfälligkeit und troß des kläglichen Anfehens, 
das er darbot, der. fortfchreitenden Krankheit immer neuen Widerftand; 
fehon unzählige male hatten die Aerzte, die in ihm einen ihrer gefähr- 
fichften Widerfacher befaßen, ibm das Leben abgefprochen und ihnen 
zum Poſſen lebte er gleihwol noch immer fort. So hatte ber Arzt 
ihn auch am Abend zuvor als einen Sterbenven verlaffen und da er 
nun am nächften Morgen wieder vorfpricht, vermuthlich nur um ben 
Todtenſchein auszuftellen, wie findet er ben unverwüſtlichen Krüppel? 
aufrecht im Bette figend, das Auge leuchtend, die Wange geröthet von 
der lebhaften Unterhaltung, umgeben von einem zahlreichen Kreife von 
Freunden und Belannten, bie alle mit Bewunderung an ber bleichen 
hagern Lippe hängen, bie bei alledem noch fo viel Anmuthiges und 
Witiges hervorzufprubeln weiß. ... 

Und da nun eben war es, wo ber Arzt ihn amrebete: „Aber das ijt 
doch wirklich zu arg, Hr. Scarron, Sie ruiniren ja die ganze Wiffen- 
ſchaft!“ Scarron wandte fich nach dem Eintretenden um, jo weit bie 
Unbeweglichfeit feiner Glieder ihm geftattete, und dann das von ber 
Krankheit feitwärts geneigte Haupt auf dem gefrümmten Halje empor- 
richtend und ben Arzt mit einer jenen Mienen mefjend, welche die Götter 
der Schalfheit jelbft ihm gelehrt zu haben jchienen: ‚Allerdings, mein 
Herr Doctor“, erwiderte er, „iſt es fehr unrecht von mir, daß ich noch 
zu leben wage, nachdem eine hochpreisliche Facultät mich ſchon längſt 
für einen todten Mann erffärt hat. Doch bin ich bei allem ſchuldigen 
Reſpect vor einer hochpreislichen Facultät ſogar unverfhämt genug zu 
befennen, daß es mir weit lieber ift, die Facultät hat unrecht und ich 
lebe, als daß die Facultät recht hat, und ich ftrede alle Biere von 
wis 
Zu biefer Gattung hartnädiger Patienten, die der Wifjenfchaft zum 
Troge leben, ja die wol ſchließlich, mit halb gerührter, halb ſchadenfroher 
Miene, den Arzt felbit, der ihnen unzählige male das Leben abgejprochen, 
zur legten Ruheftätte begleiten helfen, gehören, wie es fcheint, auch 
unfere beutjchen Mufenalmanade. Wie oft ift nicht auch über fie ber 
Stab gebrochen worden! Mit wie viel fcharffinnigen und gewichtigen 
Gründen haben nicht Kritif und Literaturgefchichte bewiefen, daß bie 
Zeit der Mufenalmanache längft vorüber unb daß es eine völlig ver- 
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gebliche Mühe, einem Inftitut, das fich innerlich dermaßen überlebt hat, 
noch äußerlich das Dafein zu friften! Und fiehe da, bei alledem bringt 
uns noch immer fajt jedes neue Jahr einen neuen Muſenalmanach; 
nach alfen Regeln der Kunft zum Tode verurtheilt, rafft der Muſen— 
almanach fich immer wieder empor und lacht den Kritifern, die ihm 
bereits ben Leichenftein gefett hatten, ins Antlig, wie Scarron bem 
Arzte, da er Fam, ihm den Todtenſchein auszuftellen. Den Gründen 
diefer Erfcheinung nachzuforfchen, muß einer andern Gelegenheit vor- 
behalten bleiben; für heute würden wir baburch zu fehr von unfern 
eigentlichen Thema abgelenkt werben, indem bie Frage nämlich, foweit 
wir fie burchfchauen, weit weniger von literarifchen als von allgemeinen 
enfturgefchichtlichen Gefichtspunften aus unterfucht und entjchievden wer: 
den müßte. Genug, bie Thatſache ift da, ber Patient, der geftern 
Abend bereits zu den Todten geworfen ward, fitt Heute aufrecht im 
Bett und plaubert mit feinen Freunden, und ver Muſenalmanach, deſſen 
Lebensfähigkeit feit Decennien geleugnet wird, erfcheint bei alledem un- 
verändert fort.... 

Oder nein, nicht ganz unverändert: vielleicht um bas Obium zu 
vermeiden, das an feinem Namen haftet, liebt er es heutzutage, bie 
Firma zu ändern und fich dem Publikum bald al Album, bald als 
Lieverfranz, bald als Dichterbuch oder unter irgenbeinem andern ähn- 
lichen Titel zu präfentiren. Doch ift e8 eben nur ber Titel, ber fich ändert, 
der Inhalt bleibt derjelbe und auch das in der Ueberfchrift genannte 
„Deutſche Dichterbuh aus Schwaben“ ift in Wahrheit nichts anderes 
als ein Muſenalmanach. Selbft der Zufag „aus Schwaben’ darf nicht 
allzu wörtlich genommen werden. Das „Dichterbuh aus Schwaben“ ift 
feineswegs ansfchließlich oder auch nur vorzugsweife aus den Beiträgen 
ihwäbifcher Dichter entftanden, etwa in ber Art, wie das vor efiva 
Sahresfrift erfchienene „Münchner Dichterbuch“ fich ausſchließlich aus 
münchner Poeten refrutirt hatte; vielmehr jcheint der Herausgeber, der 
bekanntlich felbft ein Schwabe, damit nur die buchhändlerifche Herkunft 
des in Stuttgart verlegten Bughes haben andeuten zu wollen, während, wie 
ſchon die Titelangabe darthut, zu dem Inhalte Dichter aus allen Ganen 
bes Baterlandes, „ſoweit bie beutfche Zunge reicht‘, beigefteuert haben. 
Auch nach einer geiftigen Verwandtſchaft in dem Sinne, daß hier nur 
folhe Dichter vereinigt wären, welche in näherm oder fernerm Zu— 
fammenhange mit der fogenannten Schwäbiſchen Schule ftehen, würbe 
man unter ben zahlreichen Beiträgen bes Buches vergeblich fuchen; im 
Gegentheil, wie die verfchiebenften Provinzen und Himmelsftriche, fo 
find in der Sammlung auch die verfchiedenften Richtungen und Ton— 
arten unferer Poefie mit liebenswürdiger Unparteifichfeit vertreten. 
Wie der Herausgeber durch die Wahl der Goethe'ſchen Ausſprüche zu 
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erkennen gibt, weiche er ben einzelnen Abtheilungen des Buches als 
Motto vorgefegt hat, jo ift er nur von zwei Rückſichten geleitet worden, 
nämlich erftens, daß ber Gegenftand ein würbiger und befriebigenver 
und zweitens, daß die Form, in welcher verjelbe zur Darftellung kommt, 
eine wahrhaft ſchöne und Funftgemäße fei. In ver That liegt in dieſen 
beiden Säten das A und D aller Kunft enthalten, und wirb feine 
noch fo ſcharfſinnige Kritif und fein noch fo gelehrtes äfthetifches Syſtem 
jemals im Stande fein, über biefe einfachften Forverungen hinaus- 
zufommen, die freilich eben in ihrer Einfachheit fo ſchwierig zu erfüllen find. 

Dagegen hat der Herausgeber fich in einem andern Punkte aller 
dings von der herkömmlichen Einrichtung unjerer Mufenalmanache ent- 
fernt. Belanntlich pflegen die letztern fich auf lyriſche und Iprifch- 
epifche Beiträge von Heinerm Umfang zu bejchränfen, während das 
eigentliche Epos jowie das Drama für gewöhnlich ausgeſchloſſen bleibt. 
Das „Deutfhe Dichterbuh aus Schwaben” dagegen zerfällt in drei 
Abtheilungen, von denen nur bie mittelfte ber Iyrifchen und Iyrifch-epi- 
ichen Dichtung gewidmet ift, während bie erfte das Epos, die britte 
das Drama repräfentirt. Dffen geftanden, will uns die Neuerung als 
feine beſonders glückliche erfcheinen, fchon um deswillen nicht, weil Epos 
und Drama der Regel nach einen größern Raum in Anfpruch nehmen, 
als die verhältnigmäßig engen Grenzen eines Mufenalmanachs verftatten, 
Aus diefer Beſchränkung des Raumes folgt dann wieder, daß nur ein- 
zelne Proben und Bruchjtüde größerer Dichtungen zur Aufnahme gelangen 
fönnen; eine ſolche bruchjtüdweife Veröffentlichung mag aber wol für 
eine Zeitjchrift paffen, d. h. für Lefer, die an ein bruchjtücweifes frag- 
mentarifches Leſen gewöhnt find und es felbft gar nicht anders ver- 
langen, ein Mufenalmanach dagegen, aljo ein Bud, das dauernden 
poetiijhen Genuß gewähren fol, fcheint uns nicht der geeignete Ort 
dafür, infofern ein derartiger Genuß nur immer da möglich, wo uns 
ein im fich abgefchlofjenes vollenvetes Ganzes geboten wird. 

Auf diefe Art ift e8 denn wol gefommen, daß gerade diefe beiden 
neueingeführten Abtheilungen, die epiſche und die pramatijche, die ſchwäch— 
jten ver Sammlung geblieben find, abgefehen von ven viel höhern For- 
derungen, bie man an Epos und Drama richtet und die daher auch 
weit fchwieriger befriedigt werben, als e8 auf dem Iprifchen Gebiete ber 
Fall ift; eim einzelnes kurzes Lied gelingt wol jedem einmal, dem über- 
haupt die Gabe der Dichtung verliehen ift, ja felbjt der Dilettant hat 
jeine vereinzelten glüdlihen Momente, in denen ihm „ein Lied aus 
voller Kehle dringt‘, während die Preife des Epos und des Dramas 
befanntlich fo hoch hängen, daß in diefem Augenblid das ganze lebende 
Geſchlecht fich vergeblich danach abmüht. 

Auch die epifchen und bramatifchen Beiträge des „Deutjchen Dichter: 
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buch aus Schwaben‘ theilen dies allgemeine Schickſal unferer Zeit; 
es find zum Theil recht artige Verfuche, jo namentlich Hermann Kurz’ 
Bearbeitung von „Niwalin und Blancheflur”, in der wir der ganzen 
Leichtigkeit der Sprade und dem ganzen Wohllaut des Reims be- 
gegen, bie wir an bem Bearbeiter des Gottfried von Strasburg 
ihäten gelerut Haben. Auch des Herausgebers Schwanf „Die Gold— 
faſanen“ iſt ein anmuthiges Stüdchen, leicht und anfpruchslos erzählt. 
Etwas Hervorragendes jedoh, das eine längere Dauer verfpricht, findet 
fih in dem Abfchnitt nicht und wäre berjelbe baher wol, ohne dem 
Werth des Ganzen Mbbruch zu thun, am beften weggeblieben. 

Daſſelbe gilt, wie gejagt, auch von der dritten und lekten, der dra— 
matischen Abtheilung, ungeachtet der beiden berühmten und verehrten 
Namen, mit benen dieſelbe ſich ſchmückt: Ludwig Uhland und Yuftinus 
Kerner. Irren wir nicht, jo war e8 zuerjt Friedrich Notter in feinem 
verbienftlichen Buche über Uhland, ber von einer dramatifchen Jugend— 
arbeit berichtete, welche die beiden Dichter während ihrer tübinger Stu- 
dienzeit zu Anfang des Jahrhunderts gemeinjchaftlich verfußten und bie 
fi erſt nachträglich in Juſtinus Kerner’s nachgelaffenen Papieren wieder 
aufgefunden hat. Aus diefem Nachlaß wird diefelbe hier von dem Sohn 
des Berewigten mitgetheilt; es ift eine zweiactige Poſſe, „Die Bären- 
ritter“. AS Reliquie zweier Dichter, die dem beutjchen Volke dann 
jpäter jo viel Schönes und Herrliches geboten haben und feinem Herzen 
jo nahe getreten find, wird man das Stück nicht ohne Intereſſe lejen. 
Aber auch nur in diefer Hinficht; am ſich ift es ein ziemlich un: 
erheblihes Machwerk und haben die Berfaffer offenbar jehr wohl 
gewußt, was fie thaten, da fie die Handfchrift ruhig in ihrem Pult 
verborgen hielten. Namentlich ijt die Erfindung von wahrhaft findlicher 
Einfachheit und auch die bramatijche Gliederung des Stoffes verräth 
noch eine große Unbeholfenheitl. Das Ganze ift ſichtlich unter den Ein- 
flüjfen der beginnenden Romantiſchen Schule, insbefondere der Tieck'ſchen 
Dramen entjtanden und macht es namentlich einen eigenthümlichen Ein- 
druck, wie durch die einigermaßen froftige, ironifirende Form dieſes 
Mufters ftellenweife in einzelnen der eingelegten Lieder die tiefere Natur 
und die volle ungetheilte Empfindung des geborenen Lyrikers hervor: 
bricht. Einer — auch ſchon früher durch die Zeitungen verbreiteten — 
Notiz des Herausgebers zufolge iſt der befannte Liedercomponift 
Hr. Küden in Stuttgart damit bejchäftigt, „Die Bärenritter‘ in 
Muſik zu ſetzen und follen jie in diefer Geftalt zur Aufführung gebracht 
werben: ein höchſt gefährliches Experiment, wie uns dünkt, infofern das 
Stück den Forderungen der heutigen Bühne durchaus nicht genügt umd 
ein günftiger Erfolg daher fchwerlich zu erwarten ſteht. Auch würden 
die Verfaſſer ſelbſt fich ohne Zweifel jedem berartigen Verfuche aufs 
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entfchievdenfte widerfegt haben und dünkt es uns baher eine jehr ver- 
fehrte Bietät, daß man ihrem leicht hingeworfenen Jugenderzeugniß nach— 
träglich zu einer Deffentlichkeit und damit zu einer Bedeutung verhelfen 
will, welche fie ſelbſt niemals beanſprucht haben. 

Außer diefer Uhland- Kerner’shen Poſſe erhalten wir in dem leßten 
Buche noch dramatiſche Brucftüde von Roderich Anfhüg (aus dem 
Trauerfpiel „Iohanna Gray”), U. B. Dult („Konrad II., hiftorifches 
Schaufpiel in fünf Handlungen‘) und Morig Hartmann (dem zweiten 
Act feiner von Friedrich Hiller componirten und bereits auf verjchiebe- 
nen nambaften Bühnen zur Aufführung gebrachten Oper „Die Kata- 
fomben‘“). Am meijten darunter hat uns das Dulfiche Fragment an- 
geiprochen, es ift bramatijches Leben darin, in der Sprache ſowol wie 
in der Handlung, während in den Scenen aus „Johanna Gray‘ bie 
theologijch-politifche Debatte fich etwas gar zu breit macht. Im ganzen 
jedoch, wie ſchon oben erinnert, ift das Drama zu fehr ein in fich felbft 
gejchloffenes, organisch gegliedertes Ganze, bie einzelnen Theile deſſel— 
ben erhalten ihren Werth und ihre Bedeutung zu fehr erft durch die 
Stellung, welche fie zu ebendiefem Ganzen einnehmen, als baß bie 
Mittheilung derartiger dramatiſcher Bruchftüde mehr als ein vorüber- 
gehendes Interefje erwecken könnte. 

Und fo haben wir denn als den eigentlichen Kern des Buches bie 
mittlere Abtheilung zu betrachten, bie Iyrifche und Iprifch-epifche. Auch 
bier wieder feſſeln unfere Aufmerfjamfeit zunächft ein paar Reliquien 
aus dem Nachlaffe zweier Verſtorbenen und zwar find es viefelben all 
verehrten und geliebten Todten, beren wir foeben erft gebachten: Yufti- 
nus Kerner und Ludwig Uhland. Bon dem erftern ift ein Jugend— 
gebicht mitgetheilt, ba8 er bei ver Nachricht von dem Tode feines Bru⸗ 
ders Georg, der in Dienften der Franzöfifhen Republik geftanden, 
verfaßte. Das Gedicht trägt ein antififirendes Gepräge, dem wir in 
Kerner’s fpätern Dichtungen nicht mehr begegnen; befonders bemerfens- 
werth als ein Ausdruck der damaligen Zeitftimmung, ter felbjt ein fo 
weiches, dem politifchen Treiben fo abgewanbtes Gemüth wie Kerner 
ſich nicht entziehen konnte, dürften die beiden Schlußftrophen fein: 

Mer lebend nichts für biefe Erbe that, 

Der darf auch tobt ihr nicht im Schofe ruhn, 

Drum find die Könige verdammt auf Marmor 
Und Golb zu liegen. 


Du aber fchlummerft in der Mutter Schos, 
Hier, wo nun Friede, wo nun Freiheit wohnt, 
Hier, wo die Ketten armer Sklaven Engel 

In Kränze wandeln. 


Aus Uhland's Nachlaß wurbe dem Herausgeber ein bisher un— 
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gedrucktes Stammbuchblatt zur Veröffentlichung mitgetheilt. Daſſelbe 
datirt vom December 1858, alſo aus den letzten Jahren des Dichters; 
voll jener ernften milden Männlichkeit, welche ihn feinem Volke fo 
theuer machte und durch bie er für alle Zeit als ein jo ruhmmwürbiges 
Beiſpiel dajteht, tönt es mit feinen kurzen fchlichten Worten wie ein 
leife verhallender Glodenklaug von bem Hügel des verehrten Todten 
mahnend zu uns herüber: 

Um Mitternacht, auf pfablos weitem Meer, 

Wenn alle Lichter längft im Schiff erlofchen, 

Weun auch am Himmel nirgends glänzt ein Stern, 

Dann glüht ein Lämpchen noch auf dem Verdeck, 

Ein Docht, vor Windesungeftüm verwahrt, 

Und Hält dem Steuermann bie Nabel hell, 

Die ihm untrüglic; feine Richtung weit. 

Ja! wenn wir's hüten, führt durch jedes Dunfel 

Ein Licht uns, ftille brennend in der Bruſt. 

Den erften Pla unter den Lebenden räumen wir Anaftafius Grün 
ein, dem trefflihen Daun und Dichter, der jett als Mitglied des öjter- 
reichiſchen Reichsraths mit dem geflügelten Wort des Redners ebenjo 
tapfer für bie Rechte des Volks eintritt und biejelben ebenjo ftandhaft 
vertheibigt, wie er es einft als Dichter mit der Waffe des Liedes ge- 
than. Im dem Gedicht „Sturmſegen“ ſchildert er einen braftifchen 
Moment aus dem fo einförmigen und babei doch fo abenteuerlichen 
Leben der Helgoländer. Bekanntlich find die Bewohner von Helgoland 
genöthigt, ihren Bedarf von Lebensmitteln vom Feſtlande zu beziehen; 
ber Dichter fchildert nun, wie ein durch Tage und Wochen anhaltender 
Sturm jeden Verkehr zwifchen der Infel und dem Feftlande unterbricht, 
fein Boot kann auslaufen, keins landen, die VBorräthe find aufgezehrt, 
jelbjt ver Fifchfang wird bei dem anhaltenden Unwetter zur Unmöglich— 
feit und ſchon fchreitet das Gefpenft ver Hungersnoth, aus hohlen Augen 
dareinblidend, näher und näher — als ein von der Mannjchaft ver- 
fafjenes Wrad an der Küfte fcheitert: 


Ein Krach! Geborſten ſtößt's auf den Die Rettung der Friefeninfel gebracht; 


Strand, 
Rothdunkles Blut entitrömt der Wunde, 
Doc; lieblicher Weinduft quillt im Runde. 
Ein Ruf! Da rollen in rothen Sand 
Borbüber die Tonnen aus Cypern entjandt, 
Da follern bis zu des Lootſen Schwelle 
Granaten und gold'ne Orangenbälle. 


Da riefelt das blonde Reiskorn facht, 
Da taucht viel Edelfrucht aus dem Raume 
Bon Dattelpalm' und vom Feigenbaume. 
Meffina (ud und verfandte die Kracht, 


Dem Nord füllt Süd die VBorrathsfammer, 
Sein Theil auch füllt dem „langen Jam: 
mer”, 


Nun übe dein Strandrecht, Helgoland, 
Befrachte die Körbe und fülle die Flaſchen! 
Die Alten zechen, die Jungen nafchen, 
Und fpielen Granatenball am Strand. 
Gin Zanber verwandelt das Imfelland, 
Daß wie ein Drangenhain in Düften 
Es ſchwimmt, umhaucht von italifchen 
Lüften. 


272 Ein Dichterbuch aus Schwaben. 


Am Falm lehnt, nicht mehr forgenfchwer, 
Doc; wortfarg ſtets und unbeweglid) 
Der Lootje heut’ noch wie alltäglich, 
Berechnet ftumm Gewinn und Beichwer, 
Und blickt hinaus ins weite Meer 

Und fieht mit ftillem Wohlgefallen 

Sein reiches Kornfeld wogen und wallen. 

Bon ſonſtigen djterreichifchen Dichtern begegnen wir noch Karl Egon 
Ebert, der etwas profaifche, aber mwohlgemeinte Strophen „An bie 
Finfterlinge‘‘ richtet; Robert Hamerling, der unter anderm zwei ſchwung— 
volle Hynmen „Dauer und Vergänglichkeit“ und „Die Vögel” mittheilt; 
Siegfried Kapper, in defjen „‚Erzgebirgifchen Liedern‘ fich ein ftill-be- 
icheidener, anfpruchslofer Sinn in gemüthlicher Weije äußert; Mofen- 
thal, Franz Niffel, ver in dem Gedichte „Cid“ in jtarfen, faft grelfen 
Zügen ein erjchütterndes Bild aus den Kämpfen ber fpanifchen Erobe- 
rer mit den armen flüchtigen Indianern vorführt; endlich Adolf Pichler, 
ver ein faft allzu reichliches Füllforn von „Epigrammen und Elegien 
aus Tirol” ausjchüttet. 

Ein befonders zahlreiches Contingent Hat ferner, wie fich von felbft 
verjteht, das liederreihe Schwaben, die Heimat des Herausgebers 
und fomit das eigentliche Stammland des „Dichterbuch“, nach dem 
e8 ja auch den Namen führt, geftellt. Eduard Mörife; ver jet 
nach dem Heimgang Uhland’s und Kerner’s wol als der Chorführer 
ber fchwäbifchen Dichter der Gegenwart zu betrachten fein bürfte, 
bat ziemlich veichlich beigefteuert, doch mehr der Zahl, als dem innern 
Werthe nach; es find größtentheils Gelegenheitsgedichte, Fleine vom Wind 
verwehte Blätter, die nur durch den Namen des Dichters ein momen: 
tanes Interejje erhalten. Auch Karl Mayer (aus Tübingen) hat dem 
Herausgeber landsmannfchaftlichen Beiftand geleiftet. Die Manier des 
Dichters ift bekannt; wie verfchieden man jedoch über diefelbe urtheilen mag, 
jo bleibt immerhin die Energie anzuerkennen, mit welcher er ben einmal 
angefchlagenen Ton durch fo viele Jahre fefthält. Ein nenes viel ver- 
iprechendes Talent dagegen lernen wir in feinem Namensvetter, Karl 
Mayer aus Eflingen fennen. Namentlich in den beiden Gedichten „Der 
Morgenftern‘’ und „Morgenlied“ entfaltet fich ein fchöner friiher Schwung 
und eine edle männliche Begeifterung; wir fchalten das lettere bier voll— 
ftändig ein al8 Probe für diejenigen unferer Refer, die gleich uns bisher 
noch feine Gelegenheit Hatten, die Bekanntſchaft des Dichters zu machen: 


Morgenliecd. 
Du herrlicher, du klarer Morgen, Doch lebt in tiefiter Bruſt verborgen, 
Wie fröhlich tritt du in die Welt! Ein Wunſch, den du mir erit erHlärft: — 


Den Kummer fchlägft du und die Sorgen Du herrlicher, du Harer Morgen, 
Mie blaffe Nebel aus dem Weld. Da du der Freiheit Morgen wärit! 
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So frisch daher die Winde gehen, Es glänzt im gold'nen Sonnenlichte 
Daß mich ein leifer Froſt burchbebt, Das deutjche Land nun rings umher, 
Ich witt're es in ihrem Wehen, Nur auf fein Volf drückt die Gejchichte, 
Daß heimlich noch die Freiheit lebt. Die alte Sündenfchuld, fo fehwer. 

Sie lebt in der Natur verborgen, O beutfches Herz, du fühlft mit Sorgen, 
Mann tritt fie in die Menfchheit erft? Wie fern noch liegt, was du begehrft — 
Du herrlicher, du Flarer Morgen, Du herrlicher, du klarer Morgen, 

Daß du der Freiheit Morgen wärft! Das du der Freiheit Morgen wärft! 


Wann fommt der große Oftermorgen? 

Die Hüter fort, der Stein entzwei! 

Und aus der Nacht, die dich verborgen, 

Geift meines Volkes, trittſt du frei. 

Die Völfer fommen, dir zu horchen, 
Wie bu fie frei zu werben lehrit — 

Du herrlicher, bu Farer Morgen, 

Daß du der Freiheit Morgen wärft! 


Derjelbe volle friihe Klang weht ung auch aus J. G. Fiſcher's Ge- 
dicht „An den Tod“ an; daſſelbe verdient nicht nur den Preis unter 
des Dichters eigenen Beiträgen, fondern es gehört auch unfers Bedün— 
fens zu dem Borzüglichiten, was die Sammlung überhaupt barbietet. 
Hier ebenfalls einige Strophen zur Probe: 


Kling’ an, Gefell, auf du und du, Mie wirft du mich, in welcher Nacht 
Und munter eingefchlagen ! Zum legten Schlafe legen? 

Ic Fam fo lange nicht dazu, Am liebiten komm’ in einer Schlacht 
Dir Freundichaft anzutragen, Zu meines Volkes Segen; 

Was foll das Fremd + und Ferneftchn? Komm’! wie bes Weltgeſchickes Rad, 
So mag ich's nimmer treiben, Mic plöglich zu zermalmen — 

Auf du und du! — nun iſt's gefchehn, Eie liegen ſchön gemäht am Pfad, 
Und fo foll’s ehrlich bleiben. Die reifen Erntehalmen. 

Wohl hört! ich deine Rüflung oft Des weifen Griechen Becher füllt 
Ob meinem Scheitel raufchen, Du jenen nur zu Ehren, 

Sal deinen Schatten unverhofft Die du wie Helden zieren willit; 
Bei meinen Rofen laufchen; Den darf ich nicht begehren. — 

Und wenn bei Küffen mich befchlid, Die Nebel am Gebirge, fich', 

Ein Traum von Ewigfeiten, So laß mid; auch verfchwinden; 

Er rief mir: „Du, denk' auch an mih, Doch fomme, wann bu willft und wie, 
Ich hol’ mein Theil beizeiten.” ... Du fol mid) freundlich finden.‘ 


Theobald Kerner, befanntlih ein Sohn Yuftinus Kerner’s, dem wir 
bisher hauptfächlih auf dem Gebiet der Idhlle und der fentimentalen 
Selbjtbetrachtung begegneten, zeigt fich diesmal vorzugsweije als Humo— 
rijt; auch einzelne politifchpatriotifche Klänge tönen dazwijchen und auch 
in ihnen gibt fich ein frifcher, männlicher Sinn und ein lebhaftes Mit- 
gefühl für Die Leiden unfers gemeinfamen Baterlandes zu erkennen. 
Auch Feodor Löwe, indem er das Andenken Uhland's feiert, hebt vor- 
zugsweiſe die patriotifche Seite des Dichters hervor; das Gedicht war 
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urfprünglich als Einleitung zu Uhland’s „Ernſt, Herzog von Schwaben‘ 
gebichtet und wurde bei der Gedächtnißfeier vorgetragen, welche am 
6. Januar 1863 auf der Föniglichen Hofbühne zu Stuttgart zu Ehren 
Uhland's ftattfand. Sehr reichlich Hat Friedrich Notter beigefteuert, doch 
fehlt es feinen Gedichten, die den verfchiedenften Gattungen angehören, 
durchichnittlich an innerm Fluß und ungezwungenem natürlichen Leben; 
ber Verfaſſer reflectirt zu fehr, er beobachtet zu ſehr fich ſelbſt und bie 
Wirkung, die er hervorbringt, um vollftändig Poet fein zu können. 
Adolf Rümelin, Georg Scherer (diefer mit dem fchönen Gedicht „DO 
Frühlingsjubel! Durch die Luft‘ ꝛc., das wir erjt fürzlih bei Be— 
ſprechung der Schererfhen Gedichtſammlung in biefen Blättern mit- 
teilten) und Karl Schönharbt verleugnen die ſchwäbiſche Herkunft nicht; 
die Melodien, die fie anfchlagen, find Far, einfach und frifch, und wenn 
fie auch jtellenweife etwas gar zu deutlich an befannte Mufter er- 
innern, jo gejchieht dadurch doch der Geſammtwirkung fein Eintrag. 
Auh A. Dulk, wiewol, foviel uns befannt, ein geborener Dftpreuße, 
der Dichter des einft viel bejprochenen „Orla“, varf wol in der Reihe 
der ſchwäbiſchen Dichter mit aufgeführt werben, da er fich ja feit Jah— 
ren in Stuttgart heimifch gemacht hat. Er bringt eine Reihe Iyrifcher 
Ergüffe unter dem Titel „Liebeskampf“; es find Ausbrüche einer ge- 
waltig kämpfenden Leidenschaft, voll individuellen Lebens und ergreifen- 
ber Wahrheit. Doch iſt die Flamme ver Leidenſchaft zum Theil noch 
mit zu viel Rauch und Qualm verſetzt, fie ift noch nicht völlig zur 
reinen Schönheit geläutert und auch die Situationen leiden zum Theil an 
innerer Unflarheit, ſodaß der Einprud fein durchweg befriedigender tft. 
Befonders ftörend ift uns der Schluß des fünften Gedichtes gewefen; 
bie Geliebte verweigert fich der Leidenfchaft des Dichters und will ihm 
jtatt der heißen Gluten, welche er ihr entgegenträgt, nur eine gemeffene 
jchweiterfiche Neigung widmen. Darauf entgegnet er: 


Ja, nenne mich fo zart und lind Und willft du, daß ich dir Bruder bleib", 
Nicht „Kind“, nicht „Bruder“ vor alln — So werb' ich did; dennoch minnen — 
Denn du bift oft dem großen Kind Aus Adam's Kindern ward Mann und Weib, 
An das Flopfende Herz gefallen! Zeus durfte Here gewinnen! 


Diefe Wendung dünft uns, wie gefagt, in hohem Grade unglüdlich, 
weil fie nämlich entjchieden unfchön ift und Nebenvorftellungen erweckt, 
denen jedes unverborbene Gemüth ſich inftinetmäßig verjchließt; der 
Leidenschaft ift wieles verftattet, die Schranken der Natur jedoch müſſen 
auch ihr ewig heilig bleiben und muß daher ſchon der leifejte Verſuch, 
bie leiſeſte Hindeutung, als könnten auch fie verlegt und erjchüttert wer« 
den, bie Stimmung des Leſers beeinträchtigen. Was endlich.ven Heraus— 
geber felbft anbetrifft, jo würden bie Beiträge vefjelben, theils in Lie- 
dern und Balladen, theils in humoriſtiſch-ſatiriſchen Stüden beſtehend, 
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vermuthlich einen noch günftigern Eindruck machen, wenn er eine etwas 
genauere Selbftkritif geübt hätte. Doc kann man es dem Wirth, ber 
fo viele fremde Gäfte an feiner gaftlichen Tafel nieverfigen läßt, freilich 
nicht verargen, wenn er es fich feinerfeitS auch ein wenig bequem macht 
und fo wollen wir das Gebotene dankbar und ohne allzu ftrenge Prü— 
fung hinnehmen. 

Neben den Schwaben find bie bairischen Dichter nur fpärlich 
vertreten. Der Reigen wirb eröffnet durch Friedrich Bodenſtedt; 
fein Gedicht „Der Menfchengeift‘ jchlägt einen vollern Ton an und 
ſpricht in kräftigern Accorden, als wir es fonft von dieſem mehr an- 
muthigen als erhabenen Dichter gewohnt find: 


Ich bin der ewige Menſchengeiſt 

In zeitlichem Gewande, 

Das mich herab zum Staube reißt, 
Zur Ehre wie zur Schande. 

In alt und jung, in Mann und Weib 
Muß ich mich quälen und plagen, 
Den niedern, ftaubgebor'nen Leib 
Durch diefe Prüfungswelt zu tragen. 


Minder angenehm dagegen hat e8 uns überrafcht, wie ein Poet, ber 
übrigens ein jo feines Ohr und einen jo gebildeten Bormenfinn bejigt, 
ih Hat können fo übel gebaute Diftihen zu Schulden kommen laſſen, 
wie wir fie gleich daneben unter der Ueberfchrift „Unglückliche Liebe” 
finden. 

Zu dem Vorzüglichften der Sammlung gehören ferner die Beiträge 
von Yulius Große in München. Derjelbe liefert „Deutſche Zeitbilver 
aus dem Jahr 1859”, alfo aus ber Zeit des legten italienischen Krie— 
ges, da befauntlich in einem nicht unbeträchtlichen Theile Deutfchlands, 
namentlich aber in Süddeutſchland lebhafte Sympathien für Defterreich 
hervortraten, in ſolchem Maße jogar, daß eine directe Betheiligung 
Deutjchlands an dem Kampfe gewünfcht ward, welchen Defterreich da— 
mals um ben Beſitz Italiens mit Frankreich führte. Wir befennen 
offen, daß wir diefe Sympathien niemals haben begreifen fönnen; es ift 
uns immer unerflärlic geblieben, wie gerade uns Deutjchen, die wir 
ung doch fonft jo gern unfers Rechtögefühls und unferer Unparteilich- 
feit rühmen, zugemuthet werden fonnte, uns an einem Kampfe zu be= 
theiligen, bei dem es fih um die Unterdbrüdung einer fremden Natio- 
nalität und fremder Boltsrechte handelte — uns Deutjchen, die wir 
doch wahrhaftig Gelegenheit genug gehabt Haben und zum Theil noch 
heut haben, am eigenen Leibe zu empfinden, was es heißt, unter dem 
Joche fremder Gewaltherrfchaft zu leben! Wer fih damals für vie 
Aufrechterhaltung der öfterreihifchen Herrſchaft in Italien intereffirte, 
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der muß folgerechterweife jetzt auch für die Aufrechterhaltung der Dänen: 
berrichaft in den Herzogthümern ſchwärmen; wer damals das Gut md 
Blut Deutſchlands aufgeboten wiſſen wollte, um die Dtaliener unter das 
Öfterreichifche Joch zurüdzuführen, der muß jet auch die ſchnödeſte 
Auflehnung wider göttliches und menfchliches Necht darin erbliden, daß 
deutſche Deere nach der Eider marfchiren, um das dänische Joch von dem 
Naden ver Schleswig: Holfteiner zu wälzen, und ift es daher ein jelt- 
jamer Widerfpruch und ein neuer Beweis für die Gedanfenlofigkeit, mit 
welcher die Mafje des Publitums fi von der Strömung des Tages 
mit fortreißen läßt, daß gerade daſſelbe Süddeutſchland und vaffelbe 
Baiern, wo man damals nicht übel Luft Hatte, Defterreich mit be- 
waffneter Hand beizufpringen, jegt.ebenjo dringend nach einem Kriege 
Deutfchlands gegen Dänemark verlangt. Doc darf man ven Poeten 
nicht entgelten Laffen, was etwa der Politiker verjehen, um fo mehr, als 
der Verfaſſer es verftanden hat, aus jener wüjten tumultuarifchen Zeit 
ſolche Erfcheinungen herauszugreifen und poetifch zu firiren, denen eine 
allgemein menjchliche und damit auch bichterifche Berechtigung in ber 
That nicht abgefprochen werden fanı. So befonders der Gegenjak 
zwifchen den faulen verfumpften Zuftänden einer langjährigen Friedens: 
zeit und jenem frischen Leben und jener erhöhten Spannkraft, welche 
der Krieg, gleichviel weshalb und wozu er geführt wird, allemal mit 
fih bringt. Mit Fräftigen Strichen ſchildert der Verfaſſer das träge 
fatte Spießbürgerthum, das ſich auf ver Dierbank breit macht, in ver- 
meintlicher Altwifjenheit alles Fritifivend, alles ergründend, und doch 
vor jedem männlichen Entjchluß und jeder muthigen That zurückſcheuend. 
Berglihen mit diefer faulen Frucht eines Franfhaften, widernatürlichen 
Friedens, wie hoffnungsreich, ja wie liebenswürbig erjcheinen jene jungen 
übermüthigen Gefellen, welche, nachdem fie jahrelang das übertündhte 
Elend des Friedensjoldaten getragen und ihm zu entgehen ſich betäubt 
haben in Wein und Spiel und jeder Art von Ausjchweifung, jetzt, an: 
geweht und ernüchtert von ber Nähe der Gefahr, plötzlich als Helden 
vaftehen, fiegesfroh und todesmuthig: 


Stoßt an! Im Frieden muß die Welt zu Grunde gehn, 

Die Eichen welfen, die zu dicht im Walde flehn: 

Schon wedt ein Sturm die Schläfer und die Schäfer auf, 
Und Heldenfchatten langen nad) dem Scwertesfnauf, — 
Schaut hin! Wer fommt die Straße dort, vom Ritt beftaubt, 
Den Säbel raffelnd, hoch erhoben Bruft und Haupt, 

Sp grüßt er rechts und links mit echtem Reiterſtolz — 

Bei Gott er iſt's — ein neuer Mann aus ganzem Holz! 


Dajjelbe Thema fehrt auch in dem dritten und legten Gedichte wie— 
ver: „Wer fauft das Schloß?” Ein alter Evelmann verkauft fein 
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Schloß, nicht weil er, wie jo viele heutzutage, aufgezehrt von Advocaten 
und Wucherern, Banfrott gemacht, fondern weil er feine drei Söhne 
heute zum Heere geſchickt hat, diefelben drei Söhne, welche bisher nur 
befannt waren als die Löwen des Tages, die Helden der Jagd, des 
Billards umd der Frauen, und bie nun bereit find, ihr Blut für die 
Ehre und Sicherheit des Vaterlandes zu verfprigen: 


Mer fauft das Schloß? Wer fauft die Staatscarrofie? 
Die gold'nen Leuchter und die feid’'nen Betten, 

Gefüge, Möbel, Schmuck und reiche Ketten, 

Iagdhunde, Papagaien, Bollblutroffe? — 

Kauft, kauft ihr Herr'n — was liegt an Atlasroben, 
An Teppichen, Gemälden, fammtnen Stühlen, 

Man träumt auf Stroh fo glüdlic, wie auf Pfühlen, . 
Gin Mann gilt auch im Kittel, in dem groben!... 


Heut gilt's, die Ritterfporen zu erwerben, 

Wol anders als in faulen Friedenstagen — 

Bürs Vaterland die Feinde niederfchlagen 

Und wenn es gilt, aud) todesmuthig fterben. 
Schaut hin, wie ſtolz und männlich fie fich halten 
Bor den Kanonen und auf falbem Renner, 

Aus Knaben wurden ritterlihe Männer, 

Zur Luft der Augen prangende Geftalten. — 


Deshalb verfauft der Vater alten Trödel. 

Um ftill zu leben auf dem Land, in Frieden. 
Solange nicht des Corſen Sturz entfchieden, 
Blieb Deutichland nur Europas Nichenbrödel. 
Und doch, folang' es zählt trog aller Thoren 
So brave Männer und fo tapf're Herzen — 
Solang! it viel der Schande zu verfchmerzen, 
Solang' ift unſer Deutfchland nicht verloren! 


Dagegen entjprechen die Beiträge von Hermann Lingg („Die 
Schwedenſchanze“, „Ein alter Gerichtsfaal” und „Der Park‘) den Er- 
wartungen, welche wir gewohnt jind an diefen Namen zu Enüpfen, nur 
zum Theil; bei großen Schönheiten im einzelnen — fo namentlich in 
der erjten Hälfte der „Schwedenſchanze“ — fehlt e8 ihnen durchſchnitt— 
(ih an Klarheit und Sicherheit der Auffafjung, es ift als wäre ber 
Dichter hier und da felbft noch in Zweifel gewejen über das Ziel, das 
er fich geftedt, auch Hat er fich ftellenweife feiner Vorliebe für das Ba- 
rode und Seltfame allzu jehr überlaffen. 

Von den übrigen Mitarbeitern des „Dichterbuch“ nennen wir noch 
Ludwig Eichrodt (dejjen „Armer Nabob‘ denn aber doch wol in den 
„Fliegenden Blättern‘, wo er, wenn unfere Erinnerung uns nicht täufcht, 
zuerft erfchien, befjer an feinem Orte war als in diefem „Dichterbuch“), 
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Wilhelm Naabe (Iakob Eorvinus), Emil Nittershaus, ver einige tief 
empfunbene, ſchwungvolle Strophen beigefteuert hat, Adolf Schöll in 
Weimar ꝛc. Eine unerwartete Erfcheinung an dieſer Stelle war uns 
Karl Gutzkow. Man kann Gutzkow's Talent jehr hoch anfchlagen und 
namentlih vor ber BVielfeitigfeit defjelben den größten Reſpect haben, 
aber daß die Natur ihn zum lyriſchen Dichter beftimmt hat, das wer- 
den vermuthlich fehr wenige glauben, felbft auch unter feinen lebhafte 
ften Verehrern. Auch ſchien Gutzkow felbft bisher nur fehr wenig 
Werth auf feine gelegentlichen Iyrifchen VBerfuche zu legen; wir fchließen 
das wenigftens aus ber Art und Weife, wie er über die Nippesarbeit 
unferer modernen Lyriker und bie unverbiente Gunft, in welcher bie- 
felbe beim Publikum fieht, zu fpötteln pflegt. Was Hat denn biefen 
Saul des Dramas und Romans auf einmal veranlaßt, unter die Flei- 
nen Propheten des „Deutſchen Dichterbuh aus Schwaben” zu gehen? 
War es verfpätetes Mitleid mit einer Jugendarbeit, bie er nicht ganz 
unbenugt unter feinen Papieren vergilben lafjen wollte? Oper wollte 
er vielleicht zeigen, daß einem Schriftiteller von feinem Talent und ſei— 
ner Gewandtheit nichts unmöglich? Dann ift die Probe nicht befonders 
glüdlih ausgefallen; „Schön Urſa“ ift eine langathmige Ballade, in 
welcher ein großer Aufwand getrieben wird mit allerhand Spufgefchich- 
ten und fchauerlichen Effecten, ohne daß das Ganze doch irgendeine 
burchgreifende Wirkung erzielte oder den Lefer, der die Räder der Ma— 
ſchine allzu veutlich Fnarren hört, auch nur vorübergehend in eine ent- 
ſprechende Stimmung zu verſetzen vermöchte, 

Und fo bleibt uns zum Schluß nur noch Ein Dichter und Ein Ges 
dicht zu nennen: Theodor Storm’s „Ein Sterbender”, Es ijt bas 
Einzige, was ber Dichter beigefteuert — „nur eins, aber ein Löwe”. 
Möglich, daß ein fubjectiver Geſchmack unfer Urtheil befticht, doch will ung 
dünken, als ob dieſes Gedicht, das durch feine enge Umgrenzung, bie 
weile Sparjamfeit feiner Mittel und die Tiefe feiner tragifchen Wir- 
fung an die gelungenften unter Storm’s Fleinen Novellen erinnert und 
in feiner Art ein ebenfolches Meifterftück ift wie jene — e8 will ung, 
fagen wir, biünfen, als ob dies Storm’jche Gedicht die Perle der ganzen 
Sammlung, und glauben wir daher auch die Beſprechung der legtern 
nicht beſſer jchliegen und das Buch jelbft nicht Fräftiger empfehlen zu 
fünnen, als indem wir das Gedicht hier volfftändig mittheilen. Daffelbe 


lautet: 
Ein WETBERBEN, 


on 
Theodor Storm. 


Am Fenfter figt er, alt, gebroch'nen Leibe, 
Und trommelt müfig an die feuchten Scheiben: 
Grau ift der Wintertag und grau fein Haar. 
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Mitunter auch befieht er aufmerkſam 

Der Adern Hüpfen auf der welfen Hand. 

Es geht zu Ende; rathlos irrt fein Aug! 

Bon Tiſch zu Tiſch, drauf Schriftwerf aller Art, 
Sein harrend, hoch und höher ſich gethürmt. 
Vergebens! Was er täglich fonft bezwang, 

Es warb ein Berg; er fommt nicht mehr hinüber. 
Und dennoch, wenn auch trübe, lächelt er, 

Und fucht wie fonft noch mit fich felbit zu ſcherzen; 
Ein Actenftoß in tücht'gen Stein gehauen, 

Es dünfet ihm fein übel Epitaph. 


Und fireng aufs neue fchließet fich fein Mund; 
Er fehrt ſich ab und wieder mit den grellen 
Pupillen ftarrt er in bie öde Luft 

Und trommelt weiter an die Wenfterfcheiben. 

Da wird es plößlich hell; ein bleicher Strahl 
Der Winterfonne leuchtet ins Gemach 

Und auf ein Bild genüber an der Wand; 

Und aus dem Rahmen tritt ein Mädchenfopf, 
Darauf wie Frühthau noch die Jugend liegt. 
Aus großen hold erftaunten Augen fpricht 
Verheißung aller Erbenfeligfeit; 

Gr fennt das Wort auf diefen zarten Lippen, 

Gr nur allein. Grinn’rung faht ihn an, 

Fata- Morgana fleigen auf bethörend; 

Lau wird die Luft — wie hold die Düfte wehen! 
Mit Rofen ift der Garten überfchüttet, 

Auf allen Büfchen liegt der Sonnenfcein, 

Die Bienen fummen, und ein Mädchenlachen 
Bliegt füß und fülbern durd; den Sommertag. — 
Sein Ohr ift trunfen. „O nur einmal noch!” — 


Er laufcht umfonft und feufzend finft fein Haupt. 


„Du ſtarbſt. — Mo bift du? — Gibt e8 eine Stelle 


Noc; irgendwo im Weltraum, wo du bit? — 
Denn daß du mein gewefen, daß das Weib 
Dem Manne gab der unbefannte Gott, — 
Ach diefer unergründlich füße Trunf, 

Und füßer ftets, je länger du ihn trinfft, 

Er läßt mich zweifeln an Unfterblichfeit; 
Denn alle Bitternig und Noth des Lebens 
Bergilt er taufendfady ; und drüberhin 

Zu hoffen, zu verlangen weiß ich nichts.“ 

— In leere Luft ausftredt er feine Arme, — 
„Hier diefe Räume, wo bu einft gelebt, 
Erfüllt ein Schimmer deiner Schönheit noch, 
Nur mir erfennbar; wenn auch meine Augen 
Geſchloſſen find, von feinem mehr gefehen.” 
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Bor ihm mit dunflem Weine fteht ein Glas, 

Und zitternd langt er mit ber Hand danach, 

Und fchlürft ihn langſam; aber auch der Wein 
Erfreut nicht mehr fein Herz. Er flügt das Haupt. 
„infchlafen, fühl ich, will das Ding, die Seele, 
Und näher fommt bie räthjelhafte Nacht.“ — — 
Ihm unbewußt entfliehen die Gebanfen 

Und jagen fid; im unermeſſ'nen Raum. 

Da fleigt Gefang, als wollt's ihn aufwärts tragen; 
Bon drüben aus der Kirche fchwillt der Chor. 

Und mit dem innern Auge fieht er fie, 

So Mann als Weib am Stamm des Kreuzes liegen. 
Sie blicken in die bodenlofe Nacht; 

Doc) ihre Augen leuchten feucht verflärt, 

Als fähen fie im Urquell dort des Lichts 

Das Leben jung und rofig auferftehn. 

„Sie träumen“, fprict er — leife fpricht er es — 
„Und dieſe bunten Bilder find ihre Glück. 

Ich aber weiß es, daß die Todesfurcht 

Sie im Gehirn der Menfchen ausgebrütet.” 
Abwehrend ſtreckt er feine Hände aus; 

„Mas ich gefehlt, — des Einen bin ich frei, 
Gefangen gab ich niemals die Vernunft, 

Auch um die lockendſte Verheigung nicht! 

Was übrig ift, — ich harre in Geduld.” 


Mit Karen Augen fchaut der Greis umher. 

Und während tiefer ſchon die Schatten fallen, 
Erhebt er ſich umd fchleidht von Stuhl zu Stuhl, 
Und fegt fic noch einmal dort an den Tifch, 

Mo ihm fo manche Nacht die Lampe fchien. 

Noch einmal fchreibt er: doch Pie Feder fträubt ſich; 
Sie, die bisher dem Leben nur gedient, 

Sie will nicht gehen in den Dienft des Todes. 

Gr aber zwingt fie; denn fein Wille ſoll 

Sp weit noch reichen, als er es vermag. 


Die Wanduhr mift mit hartem Pendelfchlag, 
Als dränge fie die fliehenden Secunden; 

Sein Auge dunfelt; ungefehen naht, 

Was ihm die Feder aus den Fingern nimmt. 
Doc; fchreibt er mühfam nod) in großen Zügen, 
Und Dämm'rung fällt wie Aſche auf die Schrift: 
„Auch bleib’ der Priefter meinem Grabe fern: 
Zwar find es Worte, die der Wind verweht; 
Doch will es ſich nicht ſchicken, daß Proteft 
Gepredigt werde dem, was ich geweien, 

Indeß ich ruh' im Bann des ew’gen Schweigens.” 
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Walachifche Skizzen. 
Bon 
Richard Kunifch. 
II. 
3. Das häuséliche Leben und die Erziehung der Kinber, 


Im Strom der Welt mag, wie Goethe fagt, der Charakter fich 
bilden, aber gezeugt wird er im Haufe, und troß alfer Veränderungen, 
denen er fich fpäter im praftijchen Leben unterzieht, wird er boch nies 
mals fein urjprüngliches Wefen verleugnen. Wäre e8 wahr, daß ber 
Charakter im Treiben der Welt entjteht, dann müßte unfere Zeit, in 
welcher der einzelne und bie Familie in fteigendem Maße beraustreten 
aus den Mauern des Haufes auf den Markt der Deffentlichfeit, reich 
fein an Charakteren, reicher als irgendeine vorhergegangene Periode, 
Daf fie es nicht ift, bedarf wol faum einer Ausführung. Und wenn 
man bisweilen noch fcharf ausgeprägte Charaktere findet, im Gewühl 
des Lebens, wo bie beftändige Reibung allem Harten die Kanten ab- 
fchleift, alles Rauhe glättet, aber eine Form zu erzeugen unfähig ift, 
im Treiben der Welt wird man biefe Charaktere nicht fuchen bürfen, 
mag auch die Deffentlichkeit die Arena fein, auf welcher fie fich be- 
währen und erftarfen im Kampfe. Denn die Willensfraft mag burch 
größere Hinberniffe, die ihr in weitern Streifen ſich barbieten, aus— 
gebildet werden, der Impuls jevoch, welcher ihr die Richtung gibt, wur- 
zelt tief im Innerſten unfers geiftigen und feelifchen Lebens. So fehr 
man fich auch bemüht hat, eimen Gegenſatz zwifchen dem praftifchen 
Leben und der Welt der Ideen nachzuweifen, im Charakter finden beide 
ihre Verfehmelzung: denn Charakter ift doch wol nur die confequente 
Bethätigung einer Idee, gfeichviel ob fie mehr oder minder in das Des 
mwußtjein des Handelnden tritt. Diefe Idee, welche mit uns und in 
uns heranwächſt, bis fie unfer Leben durchdringt und ihm fein Gepräge, 
feine geiftige Bedeutung gibt, wird nur durch die Einflüffe des häus— 
lichen Lebens und zunächjt ver Erziehung in ung gewedt. Sicherer und 
grünbdlicher werden wir nie den einzelnen fennen lernen, als wenn wir 
ihn in ber Familie, ficherer und gründlicher nie ein Volk, als wenn 
wir es in feinem häuslichen Leben beobachten. 

Das Haus ift gegründet auf die Familie, die Familie auf die Ehe. 
Wie lettere in der Walachei gefchloffen zu werben pflegt, habe ich ſchon 
zu zeigen verfucht; das häusliche Leben entfpricht in feinem fernern 
Berlauf der Eingehung des Actes, aus welchem es hervorging. 

Die höhern Kreife der Walachei ftehen darin auf gleihem Nivean 
mit der erften Geſellſchaft der ciwilifirten Länder, insbeſondere mit der 
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parifer, daß fie zwar ein häusfiches, aber fein Familienleben haben. 
Im Leben des Mannes wird durch die Ehe wenig Veränderung hervor— 
gebracht, der Frau dagegen erjchließt fich mit diefem Act eine neue 
Welt. Vorher von der Gejellichaft fern gehalten, ängftlich bewacht, 
wird fie nunmehr in die „Welt‘ eingeführt und gleichzeitig mit einer 
Freiheit befchenft, vie den ſtärkſten Contraft zu ihrem bisherigen Leben 
bilvet. In einem Alter, in welchem bei ung die Mädchen noch faft als Kin- 
der behandelt zu werben pflegen, ift die vornehme Walachin bereits völlig 
fich felbft überlaffen. Der Zufchnitt ihres äußern Lebens ift faft überall 
derſelbe und unterjcheidet ich wenig von dem Leben in mancher andern 
großen Stadt. Die Toilette, deren Künſte in Bufareft jo wohlbefanut 
find wie in Wien, London, Paris und Petersburg, nimmt die Bor: 
mittagsjtunden in Beſchlag. Um Mittag wird das Frühftüd eine 
genommen, von 1 bis 4 Uhr werden Befuche gemacht oder empfangen. 
Die Eorrejpondenz mit der parifer Mopijtin, die Lektüre eines pilanten 
Romans, die Spazierfahrt nach der Chaufjee, wo fich täglich die efe- 
gante Welt verfammelt, und andere Obliegenheiten einer Walachin von 
gutem Zon find ebenfalls auf diefe Stunden angewiefen. Nach 4 oder 
5 Uhr wird zu Mittag gejpeift, dann wird Abenbtoilette gemacht, in 
das Theater gefahren und von dort in Gefellfhaft, mit Ausnahme ver 
Abende, an denen man felbft empfängt. Mann und Frau fpeifen zus 
fammen und fahren in demſelben Wagen in Theater und Soiréen fowie 
von bort nach Haufe, außerdem fehen fie fich wenig. Der Manı geht 
feinen Gefchäften nach, feinen Liebjchaften und dem Spiel, die Frau, 
um welche er fich nicht kümmert, mag ebenfall® über fich bisponiren. 
Die Gejellfhaft ift in diefem Punkte noch nachfichtiger als der Gatte; 
bie Frau empfängt, folange fie jung ift, die Huldigungen ver Männer, wes- 
halb follte fie unempfindlich gegen diefe Verfuchung bleiben? Coll die 
Erinnerung an jene Stunde vor dem Altar fie ſchützen? Sie weiß, 
daß jener firchliche Act nur ein fehr weltliches Geſchäft befiegelte. Sol 
weibliche Zurüdhaltung fie hindern? Ihre Sittſamkeit wurde ertödtet 
in jener Nacht, in der man ihr, dem unentweihten Mädchen, das Bett 
eines fremden Mannes zu theilen befahl. Oper joll fie Rüdjichten 
nehmen auf jenen Mann, deſſen Namen fie trägt? Sie weiß, daß er 
felbft feine Rüdficht auf fie nimmt, daß er alle wüjten Gewohnheiten 
feines Yunggefellenlebens in feinen Eheſtand fortjegt. Oper foll jie 
um ihrer felbft, um ihrer Grundfäge willen eine Treue bewahren, welche 
alle ihre Bekannten nur verfpotten würden? Grundfäge! Sie hat 
franzöfifch, fie Hat englifch, italienifch, neugriechifch und ruſſiſch gelernt, 
man hat ihr Tanz⸗, Zeichen» und Oejangunterricht gegeben, man bat 
fie mit der Etikette des Hofes, mit allen Formen des höhern gefelligen 
Berfehrs genau bekannt gemacht, in alle Geheimmiffe der Zoilettefunft 


Bon Richard Kuniſch. 283. 


iſt ſie eingeweiht, ſie ſpielt auch mit Grazie Federball und ſitzt ſicher 
zu Pferde — aber die Grundſätze, welche ihre Gouvernanten, Lehre— 
rinnen und Kammerfrauen ihr beigebracht haben, ſind kein Schutz gegen 
die Verlockungen ihrer Phantaſie und ihrer Sinne. Die Religion ſchützt 
ſie auch nicht, iſt ſie doch gewöhnt, ſich mit der Kirche ein paar Stun— 
den abzufinden für die ganze Woche. Sie flüchtet zu den Büchern — 
man bringt ihr Balzac, der ihr beweiſt, wie alle ſtrahlenden Demanten 
des Lebens nur ein wenig verbichteter Kohlenftoff find, man bringt ihr 
Sue, der alle Wünfche ihres heißen Blutes in verlodende Bilder Hei» 
det, man bringt ihr Paul de Kod, der fie daran gewöhnt zu lachen, 
wo fie einft erröthete — Bücher find halbe Erfahrung, die Welt ver 
Salons, in der fie die lebendige Fortjegung findet, harrt ihrer. Sie 
macht das gebrudte Buch zu und öffnet mit glühender, zitternder Hand 
das Buch des Lebens — wer wird ben erjten Stein auf das fchußlofe 
Kind werfen? 

Die Seelen des Haufes find die Frauen. Wie fteht e8 mit ben 
Männern? 

Ihr Häusliches Leben concentrirt fi in ven Mahlzeiten. Intrigen, 
Liebfchaften, Spiel, Pferde nehmen alle übrigen Stunden hinweg. Die 
Fran ift frei, foweit ihr Mann fich nicht um fie kümmert, aber er ver- 
gißt nie, daß fie fein Eigentyum ift. Huldigungen braucht er der Braut 
nicht darzubringen, feine Frau braucht noch weniger darauf zu rechnen. 
Er bat feine erften Jahre in einem Garberegiment *) irgendeiner Groß— 
macht, gewöhnlich Rußlands oder Frankreichs, nie Englands oder Oeſter— 
reichs zugebracht, er hat alle äußere Politur des Salonlebens an 
genommen, er hat alle Verführung der Weltjtädte fernen gelernt, ohne 
ihnen den Halt entgegengebracht zu haben, den eine jorgfältige Erziehung 
oder grünblicher Unterricht gewähren fönnen. Hat er dann alle Genüffe 
einer dem Höchften und Heiligen abgewandten Sinnenwelt durchgefoftet, 
ift er ermübdet und überfättigt von jenen renden, die alle edeln Keime 
des Seelenlebens mit dem Samum der Zerftörumng anhauchen, ift er 
verftändig geworden, d. h. fieht er ein, daß Schuldenmachen ohne Geld 
zu verdienen ihn bereinft der Möglichkeit berauben würde, bas Peben, 
an welches er gewöhnt tft, fortzufegen, dann forgt feine Familie dafür, 
ihm im Baterland ein Amt zu verfchaffen. Er kehrt zurüd, um daheim 
das Geld zu gewinnen, das er alljährlich in ein paar Monaten im 
Auslande wieder ausgeben wird, er fehrt zurüd, um ein thätiger Factor 
in jener Welt der Intriguen und bes Kampfes ber Parteien zu werben, 
die ihm die Möglichkeit Höchfter Würden und unverfiegbarer Geldquellen 
verfpricht. Und in die Arme des Zurüdgefehrten wird ein umfchulviges 
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Kind geworfen, das ihm vielleicht vorher noch nie gefehen hat, ein Kind, 
deffen Vermögen das einige, dejjen Familie den Einfluß der feinigen 
vermehren fol. Was ijt fie ihm? ine Zierde des Salons, wenn fie 
Ihön ift, fonft nichts als fein Eigentum, und er bat fein Eigenthum 
niemals achten gelernt, weiß er doch, wie e8 gewonnen wird. 

Hat er früher nur auf das geachtet, was ihm als Zwed feines 
Lebens erichien, jo wendet er jett, verjtändig geworben, feine Aufmerk- 
fanfeit nicht minder auf bie Mittel, durch die jener Zwed erlangt wird, 
auf Geld und politifchen Einfluß. 

Was ift die Häuslichkeit diefen beiden Gatten? Der Ort, wo fie 
die Masfe abwerfen, bie fie in der Gefellfchaft getragen haben. Der 
Ball ift aus, fie fahren nah Haufe, er läßt feinen Nerger über ven 
Berluft am Spieltifch, den er mit gleihgültigem Lächeln tragen mußte, 
an ihr aus, fie jchweigt und denkt an die fühnen Reden ihres Tänzers. 
Sie find in ihrer Wohnung angelangt — feine freundlich waltenden 
Hausgeifter ſchweben durch die Säfe, und die Erinnerungen, bie etwa 
aus den Vorhängen und Divans der Bouboirs fprechen, haben wenig- 
ftens mit der Familie nichts gemein. 

Aber ein gemeinfames Band bildet fih, Kinder werden geboren. 

Kinder! fie find nothwendig, denn in ihnen lebt man fort. Was 
fol der wachſende Einfluß und das Vermögen dem Manne, wenn er 
nicht hoffen Tünnte, beides durch feine Nachkommen vermehrt zu jehen? 
Wie ertrüge die Frau jene fehredliche Zeit, die do einmal fommen 
wird, jene Zeit, in der troß aller Künfte der Toilette fein Anbeter 
ihrer Schönheit, höchftens ein Liebhaber ihres Geldes um ihre Gunft 
fich bewerben wird? Jene Zeit, in ver alles vergeht, was auf Erven 
Werth für fie hat, ihre Wohlgeftalt mit dem barangefnüpften Gefolge 
von Triumphen ihrer Eitelfeit und mit Stunden aufregender Sinnen- 
luft, wie könnte fie ertragen werden ohne eine Tochter, in deren Trium— 
phen die Kitelfeit der Mutter ein zweites Leben weiter führt! Kinder 
find nothwendig, das fühlen beide... 

Aber man wird ihrer erft bebürfen, wenn fie erwachſen fein werben. 
Was foll man jett mit ihnen anfangen? Liebeserinnerungen, wenn fie 
die Züge des Vaters tragen, knüpfen fich nicht an ihre Eriftenz; fich in 
findliches Sein zu vertiefen, fommt den Aeltern nicht in den Sinn. Sie 
haben dazu feine Zeit und Feine Luft, Toilette und Geſellſchaft, Reudez⸗ 
vous und Spieltiih, Hofintriguen und Parteimandver find wichtiger 
und anziehender. Sie haben auch nicht die Fähigkeit dazu. Was ihr 
Herz und ihr Gemüth Edles urfprünglich auch in fich getragen haben 
mag, das entgötterte Treiben, von dem fie nicht mehr lajfen können, 
bat feine Spur davon in ihnen verſchont. Das Leben des Kindes ift 
für fie ein Buch mit fieben Siegeln; könnten fie den unentweihten 
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Himmel ahnen, der aug ben Augen der Kleinen unverjtandene Worte 
zu ihnen fpricht, fie würden ſchaudernd auch den Cherub mit flammen- 
dem Schwert erbliden, ber ihnen die Nüdfehr in dies Even fir immer 
verſperrt. 

Aber die Kleinen ſelbſt haben auch keine Zeit mit den Aeltern zu 
verlieren; fie müſſen für bie Geſellſchaft erzogen werden, und damit 
muß man zeitig beginnen. Mit der Mutterſprache zugleich muß das 
Franzöſiſche erlernt werden, eine ruſſiſche Kinderfrau, eine engliſche 
Bonne muß baldmöglichſt die tägliche Geſellſchaft der Kleinen bilden. 
Der unberechenbare Einfluß, den in jenem zarten Alter die leiſeſten 
Eindrücke ausüben, wird ſorglos in die Hände von Leuten gelegt, bei 
deren Berfchreibung man lange nicht fo forgfältig zu Werfe ging als 
bei Beitellung eines Pukjtüdes, bei dem Ankauf eines Pferdes. Wenn 
fie nur ihre Mutterfprache gut fpricht, alles andere fommt nicht in 
Betracht. So vergehen die erften Jahre, ver Knabe lernt reiten, das 
Mädchen tanzen, mit Grazie gehen, anmuthig knixen. Für die wenigen 
Freiftunden, die folche zeitraubende Studien laſſen, gibt man ihnen wol 
gar ein paar Zigeumerfinder, vie fie prügeln fönnen. Damit die Klei— 
nen auch den Verkehr der Gefchlechter jalonmäßig erlernen, veranftaltet 
man wol auch Kinberbäffe, die erſten Triumphabende ber Aeltern. Wie 
gefällig ift der Anftand dieſes achtjährigen Knaben, wie mädchenhaft 
verlodend ſchlägt feine fechsjährige Tänzerin bei feinen Huldigungen vie 
Augen zu Boden! Süße Träume fteigen in den "Köpfen der Aeltern 
auf — was wird aus diefen Kindern in zehn, in zwölf Jahren ge- 
worden fein! 

Der Unterricht fchreitet vorwärts. Die Tochter lernt muficiren, 
fingen, ein wenig Stalienifch, vielleicht auch etwas Zeichnen. Sie be- 
fommt einen Lehrer für franzöfifchen Stil und franzöfifche Literatur; 
bald Lieft fie wol auch heimlich vie Bücher, die fie im Boudoir ber 
Mama findet. Man gibt fie ihr nicht; das fommt noch nach der Ehe 
zurecht. 

Der Knabe befommt einen Gouverneur, häufig einen Deutfchen. Die 
beiten Erzieher pflegen es nicht zu fein, die fich in den Fürftenthümern 
umbertreiben, einzelne fehr achtungswerthe Ausnahmen verlieren bald 
ven Muth. Was foll der Lehrer anfangen, dem ber Vater feines Zög: 
lings auf alfe Klagen nur die lächelnde Antwort gibt, daß er es felbft 
nicht anders gemacht habe? Wie foll der Erzieher Grundſätze von 
Moral einem Knaben einprägen, bie gleichzeitig ein Verdammungsurtheit 
der eltern enthalten? Sein Einfluß wird von dem Einfluffe aller 
Umgebungen und affer bereits vorhandenen Einbrüde, Neigungen und 
Gewohnheiten völlig parafyfirt. | 

Aber feine Zeit dauert auch nicht lange, Der Knabe ift groß genug, 
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um als Cadet einzutreten, wo durch gegenfeitigen Austaufch alles das 
gelernt wird, was ber einzelne etwa nicht jchon von feinen Bonnen, 
von feinen Zigeunerfindern profitirt oder dem Treiben ber Weltern ab» 
gelaufcht Hat. 

Dann wird der Sohn ins Ausland geſchickt, entweder mit einem 
feinen Raunen unterworfenen Gouverneur, oder um, wie Papa, in einem 
Garderegiment Dienfte zu thun. 

Einen Vortheil jcheint diefer Aufenthalt im Auslande barzubieten 
Auch die ausfchweifendften Kreife, in welche der junge Walache während 
jeines Aufenthalts in den Weltftäpten gerathen mag, befigen boch etwas, 
was er baheim nicht erwerben Fonnte: bie Heilighaltung der Mannes- 
ehre, welche jelbjt in ihren extravaganteften Auswüchfen immer noch 
Spuren ihres idealen Urfprungs bewährt hat. Staunend hört er un» 
zählige male: „Ein Gentleman fann das nicht thun.“ Er fieht ftau- 
nend, wie Leute ausgeftoßen werden aus der Gefjellfchaft, weil fie ihr 
Ehrenwort brachen, weil fie verpönte Handlungen begingen. Er hatte 
in ber Heimat gelernt: „Anftänbig ift, was Geld einbringt, unanftänbig, 
was feinen Gewinn abwirft‘‘ — jett lernt er unerhörte Unterfcheidungen 
von ehrenhaft und unehrenhaft fennen, und er überzeugt fich, daß dieſes 
niegefchriebene Geſetzbuch der Ehre, obgleih im Lauf der Zeit gar 
jehr mobificirt, doch viele Jahrhunderte alt ift, und daß es in Beters- 
burg und Stodholm ebenfo gilt wie in Paris und Madrid. Seine 
bisherigen Anſchauungen werben vielleicht erfchüttert: aber läßt dann 
das Leben, dem er fich hingibt, die Möglichkeit einer fittlichen Revolution 
zu? Grundfäge, welche feine Genofjen gewifjermaßen mit der Mutter: 
milch einfogen, können in feinem Dafein nicht mehr Wurzeln fchlagen; 
er bemüht fich, den Schein derſelben anzunehmen, und wirft auch biefen 
Schein weg, wenn er wieder daheim ift. Wäre e8 anders, er würbe 
bald in eine ſchlimme Lage gerathen; diefe Grundfäte des Auslandes 
verurtheilen ja feinen eigenen Vater, und, was vielleicht noch entfchei- 
dender für ihm ijt, fie hindern ihn, reich zu werben. Er läßt e8 daher 
lieber bei ven Sitten feiner Vorfahren bewenben. 

So fieht das Leben der höhern Stände aus. Die Landleute leben 
in Schmuz und Arbeit, wenn dies Wort für eine Lebensweile gebraucht 
werden darf, welche zwijchen Thätigfeit und Faulheit eine glückliche 
Mitte Hält. Ihre Kinder werden lange mit der Muttermilch genährt, 
oft zwei bis brei Jahre, Der Mangel an Energie, welcher das Volk 
harakterifirt, iſt wielleicht theilweife diefem Umſtande zuzufchreiben. 
Völlig oder faft unbefleivet wächft das Kind unter dem Hausvieh auf, 
welches feine Spiel- und Erziehungsgenoffen repräfentirt — ift doch bie 
einzige Erziehung, welche beiden zutheil wird, gelegentlich ein Schlag. 
Aus den Genoffen werden Untergebene, fobald ber Knabe ober das 
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Mädchen groß genug iſt, um bas Vieh hüten zu fünnen; allmählich 
theilt das Kind alle Beichäftigungen der Aeltern. 

Das häusliche Leben der Städtebewohner ähnelt mehr dem ber 
höhern Stände, nur fehlt ihm der Äußere Glanz. Aber auch bei ihnen 
fowie bei alfen Klaſſen der Bevölkerung giebt e8 eigentlich verhältniß— 
mäßig wenig unglüdliche Ehen *): denn der Walache ift gutmüthig, er 
behandelt feine Frau felten fjchlecht, d. h. er prügelt fie nicht, und „fo 
vertragen fie fich denn leidlich. Im übrigen haben fich beide nicht bar» 
über zu beflagen, daß bie Ehe ihnen Illuſionen zerſtörte. Enttäuſcht 
wird derjenige nicht, der fich micht täufchte. VBermögensvortheile und 
Sinnenluft; wo erftere nicht zu erwarten find, ließen die legtern allein 
ven Bund fchließen. Bald fuchen Mann und Frau auf verfchiedenen 
Wegen, was allein Reiz für fie hat: Befriedigung der Eitelkeit, Be— 
friedigung der Sinne und das Geld, wofür alles feil ift. Ideale Im— 
pulje kennt das Leben der Vornehmen nicht; die Armen, die in Schmuz 
und Dürftigfeit alles entbehren, wonach fie fich fehnen — geiftige Güter 
find e8 nicht! — wiſſen noch weniger davon. Ihre Kinder erziehen fie, 
wenn dies Wort hier gebraucht werden darf, zn einen beſſern Lofe, 
indem fie bie Töchter (ehren, wie man gefällt, und ven Sohn, wie man 
auf andere Weife zu Gelde fommt. Zugleich werben die Kinder, und 
dies gilt von allen Ständen, zur Frömmigkeit angehalten — aber worin 
befteht viefelbe? 

Wenn man die focialen Zuftände der Walachei betrachtet, fo wird 
man unwillkürlich immer wieder zu der Frage gedrängt: aber die Kirche? 
ift fie denn ganz ohne Einfluß auf das Leben dieſes Volkes? 

Der Walache ift fromm nach feiner Art; ich Habe viefen Punkt 
ſchon berührt. Er Hält die Faften, er geht im die Kirche, und, was 
ihm am leichteften fällt, er arbeitet nicht an den zahlreicher Feſttagen, 
freilich auch nicht an vielen andern. Aber damit hat er fich auch mit 
ber Religion abgefunden. Ob er wahre Erbauung in dem waladhifchen 
Gottesdienfte findet, wer möchte wagen, es zu behaupten oder zu be: 
ftreiten? Wir freilich werden unangenehm berührt von dieſem Cultus, 
aber wir ſehen nur die Schale, der Kern bleibt uns fremd, weil wir 
ung nicht in der Gemeinfchaft diefer Kirche empfinden können. Wie 
ſehr aber auch der Walache in der Kirche erbaut werden mag, der Ein— 
fluß berfelben Hört auf, fobald er fie verläßt. "Für das tägliche Leben 
fehlt ihm der Vermittler der unfichtbaren Welt und berjenigen, welche 
ihm umgibt, es fehlt ihm ber Geiftliche, oder beffer der Seelforger: 
denn jenes ift wol der walachifche Pope, aber biefes nimmer. 

Etwas anders ift e8 mit dem häuslichen Leben und mit ber Kinder: 
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erziehung in den Familien der Fremden beſtellt, ver Katholilen, Evan- 
gelifchen und Juden. Ich bezeichne fie nach ihrer confejfionellen, nicht 
nach ihrer nationalen Verjchievenheit, weil ſich mir die Ueberzeugung 
aufprängte, daß alles, wodurch ſich das innere Leben der nicht walachi- 
ſchen Familien von denjenigen der Eingeborenen vortheilhaft unterfchei- 
det, dem fegensreichen Einfluffe ihrer Religionen wefentlich zuzufchreiben 
fei. Viele ungarifche, deutſche und andere Familien find freilich ver- 
wildert, bie meiften find nicht ohne Anftedung von ven Fehlern ber 
Eingeborenen geblieben, aber immer begann bie Entartung mit reli— 
giöfer Indifferenz. Wo letztere nicht eintrat, hat wol auch das eheliche 
Leben einen fittlichen Charakter behalten, ven man der Bett- und Tiſch— 
gemeinfchaft ver Walachen kaum zuerfennen dürfte. Die Kindererziehung 
ift aber eine höchſt mangelhafte auch bei den fremden Unterthanen, weil 
die Familie fich nicht fo abjperren kann, daß der Einfluß der Landes- 
fitte gar feinen Eingang fände. 


4. Gefellige Verhältniſſe. 

So wenig der Walache die traulichen Genüffe des Familienlebens 
fennt, fo jehr liebt er die Gejelligfeit. Im der Familie kann man ihn 
nicht beobachten, weil er dort nicht zu finden iſt; in der Gefellfchaft 
trifft man ihn zu Haufe. 

Die höhern Stände fennen, wie faft überall, nur zwei Arten ver 
gejelligen Vereinigungen: im Spielclub und im Salon. 

Daß das Spiel in der Walachei ein ſehr verbreitetes Lajter ift, 
kann wol faum als Eigenthümlichfeit dieſes Landes bezeichnet werben. 
Der Walache fpielt hoch — ift doch das Geld Leicht genug gewonnen — 
und er bewahrt im BVerlieren fo viel Anftand als etwa ein Bewohner 
der Geineftabt, manchmal vielleicht noch etwas mehr. 

In den Salons fommt man nur zuſammen, um zu fpielen und um 
zu tanzen. Da aber die jungen Frauen und etwaigen jungen Mädchen 
allein am letztern Gefallen finden, die Herren bagegen den Spieltifch 
ber Unterhaltung mit den Damen und dem Tanze unendlich vorziehen, 
jo ift der Ballfaal gewöhnlich ungleich leerer als die Spielzimmer. 

Ih Habe den Umftand, daß die walachifchen jungen Männer ge: 
wöhnlih den Zanz nicht lieben, erwähnt und füge Hinzu, daß fie in 
Damengefellfchaft fih um Mädchen (vie man gegenwärtig in bie Welt 
einzuführen anfängt, während es früher nicht Sitte war) nicht beküm— 
mern und nur bie Converfation mit verbeiratheten Frauen lieben. Beide 
Erſcheinungen kann man freilich in andern großen Städten ebenfo gut 
beobachten als in Bufareft; ich führe fie daher nicht als Eigenthüm— 
lichkeiten auf, fondern nur als Belege dafür, daß die höhere Herren» 
geſellſchaft in Bukareſt ſchon volfftändig auf jenem Stanbpunlt ange: 
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langt iſt, auf welchem man für alle harmloſen Freuden, für alles, was 
gleich dem Tanz einen kindlichen Charakter trägt und kindlichen Froh— 
ſinn vorausſetzt, ebenſo unempfänglich iſt als für diejenige Liebe, an 
welcher Seele und Phantaſie Antheil haben und welche von Träumen 
und Illuſionen lebt. Ein junger Mann in Bukareſt ſteht auch darin 
auf der Höhe unferer Zeit: er verlangt berbere Koft. 

In neuefter Zeit hat man verfucht, Salons nach dem Zufchnitt der 
parifer in der Bojarenftadt zu eröffnen. Die Nebenſachen, welche vie 
Scenerie bilden, waren leicht bejchafft; die meueften Bücher, koſtbare 
Albums, Fonnte man auslegen, diefe und jene Dame verftand wol auch 
ein Muſikſtück vorzutragen oder eine italienische Arie zu fingen, — es 
fehlte nur etwas; aber dies Etwas ijt leider gerade basjenige, was ven 
Salon, feit er ins Leben gerufen wurbe, einzig am Leben erhält: bie 
GCauferie, das Talent jener Unterhaltung, welche von gemüthlichem 
Plaudern fo weit entfernt ift als von. gelehrtem Debattiren, welche 
nichts erfchöpft, nichts ergründet, nie langweilt und ermüdet, welche 
alles berührt, auf alles pikante Streiflichter wirft, alles mit ſpielender 
Leichtigkeit behandelt und daher nicht erinattend, fonbern belebend und 
anregend wirft. Zur Gauferie gehört freilich Esprit, und wenn man 
in der Walachei Esprit befigt, jo ijt er jedenfalls noch nicht gewedt, 
fo wie ver Geift nicht entwidelt if. Da aber ver Salon nur eine Arena 
ift für den Esprit und für die Eitelfeit, welche ihn zeigen will, fo kann 
er in der Walachei nicht gebeihen, wo man fich in-Sefellichaft nur zum 
Spielen um Geld trifft oder um Verbindungen zu fnüpfen, für deren 
Einleitung, Fortführung und Auflöfung jeder Aufwand von Esprit dem 
Walachen ebenjo überflüffig erfcheinen würde als etwa der Verfuch, mit 
dem Blumengewand der Poejie die nadte Thatfache zu verhüllen und 
zu verberrlichen. 

Ganz ohne Bedeutung für das öffentliche Leben find übrigens bie 
Salons von Bulareft *) nicht und darin denen von Paris ähnlich. Die 
Frauen, deren Einfluß im Orient ungleich gewaltiger ift, als man ge- 
wöhnlih annimmt **), aber verjchleiert, treten in der Walachei mehr 


*) In der Hauptfladt, wo fich aller Lurus und alles politifche Parteitreiben cons 
centrirt, hält ſich auch die erite Gefellichaft mit Ausnahme derjenigen Zeit auf, welche 
man im Auslande oder aus Öfonomifchen Gründen auf feinen Gütern zubringt; es 
fann daher, wenn von Salons gefprochen wird, nur von Bukareſt die Rebe fein. 

"") Mohammeb’s Paradies ift ihnen verfchlogen. der Koran mit feinen 77639 Wor: 
ten enthält fein einziges über die Zufunft der Frauen. Deito mehr bethätigt ſich ihre 
Eriftenz auf Erden. Das Ali an der Treue Ajeſcha's, der Lieblingsfflavin bes Pro: 
pheten, zweifelte, rief die gewaltige Spaltung ın Sunniten und Schiiten hervor, die 
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und mehr zwifchen den Couliſſen hervor, je mehr die Gefellfchaft fich 
europäifirt. Schon beginnen fie fich zu intereffiren für die Politik, vie 
bort ein fo weites Feld der Intrigue eröffnet; ſchon unterfcheivet ınan 
Salons verfchiedener Farben, und die Triumphe, welche die Schönheit 
in ihnen feiert, befchränfen fi in ihren Folgen nicht immer auf das 
Bouboir. 

Dem Glanz diefer Gefelligfeit wird vieles geopfert, unb ven ven 
Familien, deren gaftliche Paläfte jeden Fremden durch den zur Schau 
getragenen Luxus überrafhen, würden jehr viele fich in kurzer Zeit 
ruiniven, wenn ihre Einkünfte auf den gewöhnlichen Ertrag ihrer Län⸗ 
dereien und ihrer Aemter fich befchränften. Aber das Land ift reich, 
eine fajt unerjchöpflich fcheinende Duelle des Goldes, das in der Haupt- 
ftabt rollt. 

Die einzigen öffentlichen Gefellfchaften, welche die höchften Klaffen 
mit den mittlern vereinigen, find die Maskenbälle, veren eine bebeutenve 
Anzahl, zwanzig, dreißig und darüber, alljährlich zur Faſinachtszeit ab- 
gehalten werden. Dieſe Bälle find zu charakteriftifch für die Sitten der 
walachiſchen Gefellichaft, um mit Stillfehweigen übergangen zu werben. 

In verfchiedenen Localen gleichzeitig werben fie abgehalten, nur für 
eins berjelben — die Mode mwechfelt — entfcheidet fich die vornehme 
Welt, obgleich in jedes gegen Erlegung des mäßigen Eintrittsgelves 
jeder Zutritt hat. Die Damen erfcheinen maskirt und legen die Larve 
nicht ab, die Herren im Gefellfchaftsanzuge mit Maskenzeichen. Ge— 
tanzt wirb nicht, wol aber beim Klange der Ballmufif promenirt. Wäh- 
vend bie Herren, foweit fie der höhern Gefellichaft angehören, jeber- 
mann fennt, geht die Prinzeffin unerkannt zwifchen dem Bürgermädchen 
und der Dame von unzweideutigem Auf einher. Das völlige Incognito 
der weiblichen Befucherinnen, welche unter dem ftreng gehandhabten 
Schuß des Maskenrechts ftehen, fichert ihnen eine unbegrenzte Freiheit, 
Bekannte und Unbefannte zu dupiren, Intriguen anzufpinnen, Knoten zu 
ſchürzen und zu löſen, und nirgends zeigt fich vie Schlaufeit der wala- 
hifchen Frauen in einem glänzenbern Licht al8 Hier, wo die Herren ber 
Schöpfung Hundert verfchleierten Räthſeln preisgegeben find. Seine 
Spur von der nüchternen Etikette norddeutſcher Maskenbälle, bie fich 
faft nur noch durch außergewöhnliche Meidung und das Wegfallen der 


in dem Haß der Türfen und Perſer fortlebt. Seit durch Anfliften jener ruſſiſchen 
Sultanin Chaffefi, welche die Geſchichtſchreiber Rorelane nennen, des großen Soliman 
rechtmäßiger Nachfolger ermorbet wurbe, um Rorelanens Sohn Pla zu machen, ba- 
tirt der Verfall des türfifchen Neiche. Wie ein rother Faden, roth von Blut, zieht 
fid) diefer Einfluß der verfchleierten Mächte bis in die neuefte Zeit, faſt bis in bie 
Krimfeldzüge, bis zu Reſchid-Paſcha's und Ali Ghalib-Paſcha's Tode. 


- 
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Vorſtellung von andern Bällen unterſcheiden; aber auch keine Spur von 
der ausgelaſſenen Luſt italieniſchen Carnevaltreibens iſt auf jenen Feſten 
wahrzunehmen, einem Scribe jedoch würden fie unerſchöpflichen Stoff 
zu Intrigueftüden varbieten. Das Ende freilich ift wie überall: nach: 
dem bie Prinzeffin und die Tochter des beutfchen Handwerkers, des 
jübifhen Kaufmanns fich entfernt haben, nimmt die zurüdgebliebene 
Trauenwelt im Nebenzimmer die Larve ab, um mit demjenigen zu ſou— 
piren, deffen Arm fie erobert hat. 

Für die mittlern Klaſſen der Gefellichaft werben auch unmaskirte 
öffentliche Bälle arrangirt. Im gejchloffenen Eirfeln finden fich einzelne 
Nationalitäten zufammen, von denen fich namentlich die Deutfchen fehr 
abjchliegen gegen alfe walachifchen Elemente. Die Sprache mag bazu 
beitragen, benn des Franzöſiſchen find nicht alle, bejonders nicht alle 
Männer mächtig, und ihre Frauen und Töchter in einer ihnen unver« 
ftändlichen Sprache mit ven Walachen plaudern zu laffen, mag ihnen 
nicht unverfänglich erfcheinen. 

Gefellige Zufammenfünfte des Volks find überall, wo eine Geige, 
ein Dudelſack ertönt. Oft mitten auf einem Pla, was in Bufareft 
ftellenweife fo viel bebeutet als mitten auf der Wiefe, mitten auf dem 
Felde. Da bleibt ſolch ein brauner Mufifant vielleicht ftehen, vie erften 
Takte erfchallen und ein paar Vorübergehende bleiben ebenfalls ftehen, 
ein britter fommt Hinzu, der Tanz beginnt, die Tänzerin findet fich 
bald genug auch ein; fehlt fie, fo ſchadet es nichts. Ein paar Fleine 
Münzen, die am Schluß dem Zigeuner zugeworfen werden, genügen 
ihm; bat er doch felbft fo viel Vergnügen an feiner Mufif als tie an- 
dern. Oft tanzt er zu feinen eigenen Tönen. 

Mittelpunfte der Gejelligfeit find außerdem die öffentlichen Gärten 
und die Kaffeehäufer, doch nur für tie mittlern und untern Stände. 
Letztere theilen fich in jolche, im welchen nach europäiſchem Zufchnitt 
über Bolitif gefefen und gefprochen wird, und in orientalifche, in benen 
türfifcher Kaffee, türfifche Pfeife und türfifche Indifferenz vorherrfchen. 
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Geſundheitslehre. 

Erſt kürzlich bei Beſprechung von Karl Reclam's vortrefflichem „Buch 
der vernünftigen Lebensweiſe“ hatten wir Veranlaſſung, auf die Vortheile 
hinzuweiſen, welche ſowol der öffentlichen Bildung im allgemeinen als na— 
mentlich dem praltiſchen Wohlbefinden des Publikums aus ber Verbreitung 
verftändiger biätetifher Anfichten und Grundfäge erwachſen. Daſſelbe Ziel, 
wenn auch allerdings in beträchtlicy engern Grenzen, verfolgt ein periodifches 
Unternehmen, das foeben unter dem Titel: „Hygiea, Zafhenbud für 
gebilvete Lefer zur Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe Über den menfch- 
lihen Organismus, insbefondere Über Gefundheitd- und Krankenpflege. 
Herausgegeben von Dr. Ludwig Engelsberg, praktiſchem Arzte in Wien. 
Erfter Jahrgang“ (Wien, A. Pichler's Wwe. und Sohn), ans vicht getreten 
ft. Wie aus dem einleitenden Aufjag „Ueber ven Beruf der Frauen zur 
Vörberung des Gefundheitswohles” hervorgeht, vechnet der Berfafler vor- 
zugsweife auf weibliche Yefer. Denn mit Recht fieht er in den frauen bie 
Hauptträger und Stützen einer vernünftigen und zwedmäßigen Gefunpheits- 
pflege; die Küche, vie Kinderftube, der gefammte Haushalt bietet ihmen 
zahllofe Gelegenheiten, auf die Gefundheit ihrer Umgebung einzuwirfen, 
und ift e8 daher von größter Widhtigfeit, daß gerade unfere Frauen, bieje 
eigentlihen Hüterinnen des Haufes, einigermaßen darüber aufgeklärt werben, 
was ber Geſundheit zuträglid und was ihr ſchädlich und hinderlich iſt. 
Als Borbild hat der Berfaffer dabei hauptfählid England und die eng- 
lifhen Frauen im Auge, die bei all ihrer Weiblichkeit und troß ber 
engen Schranfen, welde die Sitte gerade den englifhen Frauen ſetzt, ſich 
dennoh der Erwerbung phyſiologiſch-hygieniſcher Kenntniffe ſowie deren 
praftiiher Anwendung und Ausübung mit einem Eifer hingeben, der unfern 
deutſchen Frauen mit Recht ald Mufter dienen kann. „Auf eine glänzen: 
dere Weiſe“, Iefen wir ©. 11, „konnte wol nicht die tiefgefühlte Noth- 
wenbigfeit der Verbreitung populärer Kenntniffe über eine richtige Gefund- 
heitöpflege beſonders durch gebildete Frauen zum Durchbruche fommen, als 
dur die Gründung des feit fünf Jahren zu London beftehenden «fsrauen- 
vereind zur Förderung des Gefunpheitswohles», der ſich zur Aufgabe ge- 
macht, vorzugsweife in jene Kreife der bürgerlichen Gefellihaft, welde das 
Opfer mehr der Unwiffenheit als der Noth find, hygieniſche Kenntniſſe und 
hiermit den Segen einer bejjern häuslichen Eriftenz zu bringen. Zu dieſem 
Behufe läßt er fi vor allem die Verbreitung Heiner Flugſchriften angelegen 
fein, in welchen (mit Ausſchluß aller etwaigen kirchlichen und feftirerifchen 
Elemente) die wichtigften Gegenftände der Gefunpheitspflege in der ein- 
fachften und faßlichſten Weile abgehandelt find. Derlei diätetiſche Flug— 
fchriften, deren mehrere felbft von wiſſenſchaftlich gebildeten Frauen verfaßt 
find, wurden ſeit dem Beftehen des Vereins in nit weniger als 468000 
Eremplaren in Girculation geſetzt. Aber auch durch das lebendige Wort 
wirft jener Verein, indem er öffentlihe Vorträge veranlaft, welche meift 
von Werzten, die dem Vereine angehören, in Inftitutsfälen, Schulzimmern 
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und ſelbſt Kapellen, unter einem nad Taufenden zählenden Andrange von 
Zuhörern aus den niedern Klaffen gehalten werden, während ſolche Vor— 
träge für die gebildeten Stände in einzelnen Meetings bei einer der thä- 
tigften Vorſtandsdamen des Vereins ftattfinden. Dem Worte fchließt fich 
aber aud das von gleichem Geifte durchdrungene Werl an. So hat man 
in ber jüngften Zeit Meiereien errichtet, um den Rindern für einen billigen 
Preis geſunde und unverfälfhte Milch zu verſchaffen; jo veranlaßte man, 
daß viele arme Kinder Londons gymnaftischen Unterricht erhielten; fo werben 
durd den Berein die Kinder armer Arbeitsleute mehrere mal in ber 
Woche aus ihren ungejunden Wohnungen heraus und in bie verfciebe- 
nen Parkanlagen Londons den Tag über gebradt, um fi da in freier 
frifcher Luft durch Bewegung und heitere® Spiel zu ergögen und zu kräfti— 
gen u. bergl. mehr.” 

Infofern nun die „Hygiea“ beftimmt ift, auch bei uns in Deutjchland 
etwas Aehnliches einzuleiten und vorzubereiten, wenn auch natürlich vor- 
läufig nur im beſcheidenſten Maßftabe, verdient das Unternehmen ohne 
Zweifel die freudigfte Begrüßung und fünnen wir nur wünfchen, daß ſich 
dem Herrn Heransgeber recht viele Gleichgefinnte zu gemeinfamenm Streben 
anfhliegen mögen. Was dagegen die Ausführung anbetrifft, fo find daran 
die Spuren eines Erftlingsverfuhs allerdings nod ziemlich, deutlich zu er— 
tennen. Wir befheiden uns, daß gegenüber einem fo mannichfach zufammen- 
geſetzten Publifum wie dasjenige, für welches die „Hygiea“ beftimmt ift, 
verjchiedene Standpunkte möglich find, und aud das räumen wir ein, daß 
jeder Schriftfteller fih das Publikum zunächſt fo vorftellt, wie er es per- 
jönlih kennen gelernt hat. Möglich daher, daß die gebildete Geſellſchaft 
Wiens und der öfterreihiihen Monardie Überhaupt, weldhe der Herr Ver— 
faffer bei feinem Unternehmen dody wol zunächft im Auge gehabt hat, in 
Betreff ihrer naturwifienfhaftlihen VBorbildung in der That nod fo weit 
zurüd ift, wie bier offenbar vorausgeſetzt wird; im ganzen will ed uns 
aber doch fcheinen, als ob die Koft, welche der Verfaſſer feinen Leſern vor- 
fegt, etwas gar zw leicht ift und etwas gar zu geringe Anſprüche an ihre 
geiftige Faſſungskraft madt. Wir venfen dabei vorzüglich an Auffäge wie 
„Ein Blid auf den menjhlihen Organismus”, „Das Beitehen des Leibes“ :c.: 
aljo Auffäge, "deren Zwed recht eigentli dahin geht, den Lejern diejenige 
Grundlage pofitiver Kenntniffe darzubieten, ohne die überhaupt kein wahr- 
haftes Intereſſe möglich. Über gerade diefe Aufjäge find in einem fo all- 
gemeinen, um nicht au fagen oberflächlichen Stil gehalten, fie vermeiden fo 
ſehr alles wiffenfchaftlihe Detail und halten fih jo ausſchließlich im Gebiet 
landläufiger Redensarten, daß wir ernftlihe Zweifel hegen müflen, ob ber 
vom Berfaffer angeftrebte, an fi) — wir wiederholen es — fo höchſt löb— 
lihe Zwed fid) auf biefe Weife wol wirklich erreichen läßt. Populär ſchrei— 
ben heit nicht die pofitiven Grundlagen der Wiſſenſchaften zu phrafenhaften 
Allgemeinheiten verflüdhtigen, es heißt vielmehr eine ſolche Auswahl dar: 
unter treffen und ihnen eine folde Form verleihen, daß auch das Bebürf- 
niß des Laien dadurd befriedigt wird. Ungleih näher zum Ziele jcheint 
der Herr Verfaſſer uns mit einigen andern Aufjägen getroffen zu haben, 
die beftimmte einzelne Fragen ber Gefundheitslchre behandeln; jo nament« 
lich die Abhandlung über „Blutsverwandte Ehen, ihre Nachtheile für kom- 
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menbe Generationen“, „Hygieniſche Winfe für Bruſtleidende und Candidaten 
der Zuberkulofe“ ꝛe. In dem Auffag über „Wanderung und Wandelung 
ber Schmarogerthiere des Menjhen‘ fehlen natürlich aud die neuerdings 
fo viel befprochenen Trichinen nicht; doch ift das darüber Mitgetheilte eben- 
falls nur etwas flüchtig und vermag die ebenfo grimblichen wie allgemein 
verftändlichen Arbeiten von Yeudart (in dem Sammelwerf „Unfere Zeit‘), 
Virchow und andern in feiner Weife zu erfegen. Den größern Abhandlungen 
fliegt fi) eine Anzahl von „Miscellen“ an; es find bunt zufammengeftellte 
Leſefrüchte über Auffütterung Heiner Kinder, über Mil, Bier, Thee, Kaffee, 
Taback ꝛc., alfo lauter Gegenftände, die dem täglichen Intereffe des Publi« 
fums nahe liegen und in Betreff deren eine gelegentliche Belehrung bven- 
felben nur zum Bortheil gereihen kann. abs. 





Der neue Pitaval. 


Bei F. A. Brodhans in Leipzig erfchien foeben: „Der neue Pitaval. 
Eine Sammlung der intereffanteften Griminalgefhichten aller Länder aus 
älterer und neuerer Zeit. Begründet von Criminaldirector Dr. 3. €. Hitig 
und Dr. ®. Häring (W. Aleris). Fortgefegt von Dr. U. Bollert. 
DBierumbbreifigfter Theil. Dritte Folge. Zehnter Theil.” Diefer neuefte 
Dand des bekannten und beliebten Sammelwerles ift feinem Vorgänger, 
über den wir in Band II, Nr. 46, ©. 729 unfer® vorigen Jahrgangs 
berichteten, ungewöhnlich raſch nachgefolgt, aber doch nicht zu raſch für das 
Intereſſe der Beiewelt, das in dem „Neuen Pitaval” einen feiner älteften 
und liebften Bekannten zu fchägen weiß. Die größte Hälfte des vorliegen- 
ben Bandes wird burd zwei Mittheilungen eingenommen, beren Schwer- 
punkt, wie der Herausgeber felbft befennt, weniger in dem fpecififch jurifti- 
[hen als vielmehr in dem allgemeinen eulturgeſchichtlichen Interefje Liegt, 
das fih daranfnüpft: nämlid die Gefhidhte und das tragifche Ende John 
Brown's, jenes Vorkämpfers der Stlavenemancipation in Norbamerifa, 
deffen Tod am Galgen (1859) gleihfam das Borfpiel bildete zu dem 
furdtbaren Bürgerkriege, der die Union ned in diefem Augenblid zerrättet, 
und zweiten® der Betrugs- und Unterfchlagungsproceh gegen Jules Mirce, 
den ehemaligen Fürften der parifer Börfe, den Abgott aller Speculanten 
und Schwindler, deſſen plößlicher Sturz (1860—62) dann durch ganz 
Europa ein’ fo gewaltiges Auffehen erregte. Im übrigen freilich find bie 
Helden der beiden Dramen jo verſchieden wie möglih. Dort, in Amerika, 
ein „dunkler Ehrenmann, wohlmeinend, aber unklar in feinen Begriffen und 
Anſchauungen, bei dem es, nachdem er lange Jahre hindurh Zeuge geme- 
fen von den Grauſamkeiten ver Sklavenhalter, endlich zu einer Art firer 
Idee geworben war, als fei er berufen, biefen Greueln ein Ende zu madıen, 
und der fi) diefer Aufgabe num mit einem Muth und einer Tollfühnheit, 
aber auch mit einer Unzulänglichkeit der Mittel unterzog, melde in ber 
That geeignet ift, Zweifel an feinem gefunden Berftande zu erweden, 
John Brown, zur Zeit des vermegenen Unternehmens, das ihm den Unter— 
gang bereiten, aber aud feinen Namen unfterblih machen follte, ein Mann 
in Mitte der Sechziger, alfo gewiß fein jugenpliher Braufefopf mehr, babei 
nicht nur voll erprobter Tapferkeit — in den Kämpfen von Kanſas hatte 
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er fi) den Ehren-Beinamen des „Kapitän Brown” erworben —, fondern 
auch von ebenjo bewährter Redlichkeit, Biederkeit und Frömmigkeit, überfiel 
im October 1859, nachdem er bereits ſeit Yahren für Befreiung der Skla— 
ven thätig gewefen und biefem Streben fogar zwei feiner Söhne zum Opfer 
gebradt hatte, mit einer Hand voll Leute — die ganze Zahl feiner Ans 
hänger betrug feine hundert Mann — eines Tags die Stadt Harper’s- 
Verry in PVirginien mit gewaffneter Hand, befegte das Arfenal, nahm faft 
ein halbes Hundert Sflavenhalter gefangen, führte einzelne Neger weg und 
lieferte fowol den Bürgern in der Stadt als den Truppen, bie enblid zum 
Schuß der letztern herbeieilten, ein blutiges Gefecht, in welchen auf beiden 
Seiten zahlreihe Opfer fielen, er jelbft aber fchließlih zum Gefangenen 
gemadt ward, Ueber die juriftiiche Seite des Falles konnte natürlich bei 
unbefangenen Urtheilern nicht der mindefte Zweifel obwalten; John Brown 
hatte die Geſetze des Staates Virginien, in welhem die Sklaverei geſetzlich 
anerkannt und garantirt ift, aufs gewaltthätigfte verlegt und Kampf und 
Dlut und Tod in eine frieblihe Stadt getragen. Wenn er für biefe fre- 
velhafte Auflehnung gegen Gejeg und Ordnung dem Buchſtaben des erftern 
zufolge mit dem Tode beftraft warb, fo ereilte ihn nur das Schickſal, das 
er felbjt herausgeforbert, und kann ohne fchreiendfte Ungerechtigkeit niemand 
deshalb bie Richter der Willkür oder Graufanıkeit anlagen. Allein fo groß 
fhon war damals in Norbamerifa die Spaltung der Gemüther und zu 
einer ſolchen Höhe der Erbitterung war der Gegenfag zwiſchen Anhängern 
und Gegnern der Sklaverei bereits gediehen, daß, während bie erftern in 
John Brown einen Feind jeder menſchlichen und göttlihen Ordnung er— 
blidten, Tegtere ihn als einen Märtyrer der edelſten Sache bewunderten 
und fein Andenken in Reden, Gedichten und Zeitungsartifeln gleid dem 
eines Heiligen feierten. Die vorliegende Darftelung des Falles, bei wel- 
hem dem Herausgeber der Bericht eines feit langen Jahren in Amerifa 
lebenden Freundes, eines geborenen Deutſchen, ald Grundlage gedient hat, 
hält die gerechte Mitte zwiſchen diefen beiden extremen Auffafjungen und 
ftellt den Fall nad beiden Seiten hin mit löbliher Gewiffenhaftigkeit und 
Unparteilichfeit dar. „Unſers Erachtens“, fagt der Herausgeber, „ilt der 
Held von Blad- dad, Dffawatomie und Harper’s- Ferry weder das Unge— 
heuer, welches ber Süden in ihm verabſcheut, noch der Heilige, welchen 
der Norden in ihm verehrt; er ift ein Mann von ehrenwerther Gefinnung, 
unbeugfamer Willensftärke und großer Thatkraft. Die Sklavenhalter hatten 
ihn ſchwer gereizt und tödlich beleidigt, einen feiner Söhne meuchleriſch er 
morbet, einen andern auf die rohefte Weife gemishandelt, ihm felbit den 
Tod geihworen. Brown griff zu den Waffen und feste fi allmähli in 
den Kopf, daß er von Gott die Mijfion erhalten habe, die Neger zu be 
freien. Er that ein Gelübde, fein ganzes Leben und feine ganze Kraft der 
Sllavenemancipation zu weihen, und dieſes Gelübde hat er treu und ge= 
wiflenhaft gehalten.” Weſentlich erleichtert wird die Entſcheidung ber hier 
in Betracht kommenden Rechtsfragen — und wir denfen jowol hier an 
das fittlihe wie juriftifhe Recht — durch die Hare und lichtvolle Darftel- 
lung ber nordamerifanifhen Verfaſſung und ihrer gejdichtlihen Entwide- 
lung, namentlich in Beziehung auf die Sklavenfrage, welde der Heraus- 
geber dem eigentlihen Criminallfall vorausgejhidt Hat; nit mur der 
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einzelne Fall wird dadurch in das gebührende Licht gerückt, fondern es wird 
und danach erft begreiflih, wie wenige Zeit nad John Brown’s Hinrich— 
tung diefer Krieg ausbrehen konnte, bei dem es ſich in Tester Inſtanz ge— 
nau um biefelbe Frage handelt, welde John Brown mit einem tolltühnen 
Handftreih, wenigftens für feine Perfon und für einen vereinzelten Fall, 
entfheiden wollte. „Die Norbftaaten”, bemerkt der Herausgeber treffend, 
„haben es tibernommen, die Aufgabe zu löfen, welche fi John Brown 
vindicirte, und die Zukunft wird Iehren, ob es ihnen gelingt oder nicht.” 
Beiläufig möchten wir noch auf die Humanität aufmerkfam machen, mit 
welher John Brown troß des wüthenden Haffes, den bie filavenhaltende 
Herrfchaft gegen ihn hegte, während ber Procefverhandlungen von feiten 
des Gerichts behandelt ward; erinnern wir uns, welde Behandlung unfern 
politifhen Verbrechern zutheil zu werben pflegt, aud wenn fie noch lange 
nit, wie John Brown, unfchuldiges Blut, fondern blos frievlihe Tinte 
vergoffen haben, und befennen wir, daß jene „Wilden“ in manden Punften 
doch „beſſere Menfchen find”. 

Müſſen fomit jelbft auch diejenigen, welde die Sklaverei verabjchenen 
und in ihrer Aufredhthaltung den größten Schandfled des heutigen Nord— 
amerifa erbliden, bie Gerechtigkeit des über Yohn Brown verhängten Ur- 
theilfpruch® anerkennen, fo ift dies feineswegs ber Fall mit dem frei- 
ſprechenden Urtheil, das der Appellationshof zu Douai in dem Mires’fchen 
Proceß füllte. Der Herausgeber bezeichnet daflelbe ald „oberflächlich“ in 
feinen Motiven, leichtfertig und trügerifch in feinen Schlußfolgerungen, und 
ed wirb ihm darin jeder beiftimmen, der die klare und gründliche Darftel- 
ung, welde der betreffende Aufſatz ſowol von dem Sachverhalt als von 
den in Paris und Douai gepflogenen Verhandlungen liefert, mit Aufmerf- 
famteit verfolgt. Dod waren freilihd bei dieſem freifprehenden Urtheil 
Einflüffe wirffam, denen im heutigen Frankreich fi alles andere beugen 
muß; dieſelbe allmächtige Hand, die den Knoten dieſes Procefjes gefchürzt, 
löfte ihn auch; man wollte die übermüthig gewordene Speculation nicht 
vernichten, nur warnen; man wollte fie nur daran erinnern, daß aud) fie 
ein Inftrument in eben jener höhern Hand, und fo ließ man auch benjeni- 
gen, den man fich aus vielen Gleichgearteten als Hauptmiffethäter herans- 
geſucht Hatte, fhlieglidy mit einem blauen Auge entwifchen. 

Auch die legte der fünf Abhandlungen, welhe der vorliegende Band 
enthält, ift Überwiegend culturgefhihtlihen Inhalts: „Ein altes Criminal- 
urtelcopial.” Der Verfaſſer deſſelben ift niemand Geringere® als ver 
Herr Minifterialrath Karl von Weber in Dresden, der befannte Heraus: 
geber des geſchätzten Sammelwerkes „Aus vier Yahrhunderten”. Im dem 
königlichen Hauptftaatsardhiv zu Dresden, das der Obhut des Hrn. von Weber 
anvertraut ift, befindet fi) unter antern eine Sammlung von 500 Gri- 
minalurtheilen aus den Yahren 1589 — 1603, größtentheil® von dem 
Schöppenſtuhl in Leipzig; dieſelben enthalten, wie begreiflih, ein höchſt 
ſchätzbares Material zur Rechts- und Sittengefhichte jener Epoche, und 
diefes Material wird uns nun bier in einer Reihe wohlgeorbneter Auszüge 
vorgelegt mit jener Klarheit und Bollftändigfeit und in jenem anfprechenden 
Gewand, durch welches die culturgefchichtlihen Arbeiten des Hrn. Verfaſſers 
fih mit Recht fo allgemeinen Beifall erworben haben. 
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Die eigentlihe Eriminaliftit ift fomit in dem worliegenden Bande nur 
durch zwei Beiträge vertreten: „Heinrich Traugott Heinede” ( Königreid) 
Sachſen, Brandftiftungen, 1849) und „Der Doppelmörder Weber” (König: 
reih Sadjfen, 1853). Beide find von feiner befondern Erheblichkeit, doch 
intereffirt der erftere Fall durch die große ©enauigkeit, die das von ihm 
einzefhlagene Verfahren ſchildert, und kann der Auffag in diefer Beziehung 
namentiih angehenden Yuriften al® eine unterrichtende Lektüre —— 
werden. R. P. 


Dom Büchertiſch. 

„Bunſen's Bibelwerk. Vollſtändiges Bibelwerk für die Gemeinde. 
In drei Abtheilungen. Von Chriſtian Carl Joſias Bunſen. Erſte 
Abtheilung. Die Bibel. Ueberſetzung und Erklärung. Vierter Theil: 
Die Bücher des Neuen Bundes. Achter Halbband. Erſte Hälfte (die 
Apoſtelgeſchichte und die vier größern Briefe des Paulus, Bogen 18— 31 
des vierten Bandes enthaltend). Herausgegeben von Heinrich Holtz— 
mann“ (Leipzig, 8. U. Brodhaus), Mit Vergnügen begrüßen wir bie 
Fortfegung eines Werks, welches, hervorgegangen aus einem tiefen und 
vorurtheilöfreien Verftändniß des religiöfen Lebens der Gegenwart und fei- 
ner Berürfniffe, vor vielen geeignet ift, demſelben ald Stüge und Führer 
zu dienen. Leider war e8 dem hochverdienten Berfaffer nicht vergönnt, das 
mit einem feltenen Aufwand von Fleiß und Gelehrſamkeit begonnene Wert 
zu vollenden; doch ift es der Berlagshandlung gelungen, für bie Fortfegung 
Männer zu gewinnen, die eines jo berühmten Vorgängers nidyt unwerth 
find, und deren Name jhon Bürgfchaft dafür leiftet, daß das Werk aud) 
wirflih in feinem Geifte zu Ende gebradt wird. Die vorliegende erfte 
Hälfte des achten Halbbandes bringt zunächft eine tabellarifche „Ueberficht 
über die Ereigniffe und Literatur des apoftolifchen Zeitalters”, worauf dann 
die Uebertragung der Apoftelgefhichte folgt, welcher fi bie vier größern 
Paulinifhen Briefe anfchließen; die Apoftelgefhichte felbft ſowie der Brief 
an bie Römer und bie beiden Briefe an die Korinther find von Brofeffor 
Heinrih Holgmann, der auch die Herausgabe des Ganzen Üibernommen bat, 
der Brief an die Galater dagegen von Profeffor Adolf Kamphaufen bearbei- 
tet. ine fpecielle Kritif diefer Bearbeitung liegt außer den Grenzen dieſer 
Zeitichrift und bemerken wir nur, daß bie Uebertragung in Haltung und 
Spradye ſich dem von Bunfen aufgeftellten Mufter möglichft anfchließt, wie 
denn auch in den erläuternden tes jene Beichränfung auf das 
Nothwendige, die Bunfen mit fo glüdlihem Takt innezuhalten wußte, eben- 
falls durchweg beobachtet werben ift. 

„Lother und Maller. Ein epifhes Gedicht von Friedrih Bed’ 
(Münden, Fleiſchmann). Das Driginal diefer Sage, welde fih als 
eine ziemlich fpäte und willfürliche Erweiterung des Sarlöfreijes bar- 
ftelt, gehört befanntlihd dem 15. Yahrhundert an; urſprünglich von 
der Herzogin Margaretha von Lothringen, Gräfin von Witmond, in 
italienifher Sprache verfaßt, wurde es von ihrer Tochter, der lkunſt 
finnigen Eliſabeth, Gräfin zu Naſſau-Saarbrücken, ind Deutſche übertragen. 
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Gedruckt erſchien das alte Gedicht zuerſt zu Strasburg zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts und auch im Lauf deſſelben erlebte es noch einige Wieber- 
holungen (die legte 1611), bis e8 im Beginn des 17. mit Eintritt des Ge- 
lehrtendichtung allmählich in Bergefienheit gerieth. Die erfte Erneuerung 
wurde ihm zu Anfang des laufenden Yahrhunderts zutheil, zu der Zeit 
aljo, da die poetifhen Schäße des Mittelalters überhaupt dem Publikum 
zuerft wieder durch Uebertragungen, Bearbeitungen und Schilderungen zu- 
gänglich gemacht wurden. Damals gab Dorothea Schlegel, die Gemahlin 
Friedrich Schlegel's, eine in Profa verfaßte Bearbeitung heraus, bie jedoch 
wegen ihres etwas ſüßlichen Tones fowie infolge ber ungelenfen Handhabung 
der Sprade nur wenig Beachtung fand. Das vorliegende Werfen, das 
fi) mit einem Namen jhmüdt, der den freunden der Poefie bereits feit 
längerm vortheilhaft befannt, ift nicht fowol eine Webertragung oder Bear- 
beitung, als vielmehr eine jelbftändige Um- und Nachdichtung; mit gefchidtem 
Griff hat der Verfaſſer das eigentlich poetiſche, eigentlich lebensfähige Ele— 
ment, nämlich die Verherrlihung der Märmerfreundfchaft und Brubertreue, 
aus den zum Theil etwas abenteuerlichen Zuthaten herauszuheben und in 
die entſprechende Form zu Heiden gewußt. In Betreff ver legtern muß 
namentlich die Naivetät und Einfachheit anerfannt werden, die body nir- 
gends — eine fonft fehr naheliegende Klippe — in Tändelei und Süßlich— 
keit verfällt, vielmehr Hingt durch das ganze Gedicht bei aller Einfalt und 
Mäßigung doch ein gewiffer männlicher Ton hindurch, ein Ton zugleich 
von Kraft und Milde, der fi dem Gegenftande aufs glüdlihfte anſchmiegt 
und den urjprünglihen Kern defjelben im günftigften Lichte fichtbar werben 
läßt. Das Heine, auch äußerlich geſchmackvolle und elegante Büchlein, darf 
fomit allen Freunden poetifcher Lektüre beftens empfohlen werben, um fo 
mehr, als wir befanntlid gerade an erzählenden Dichtungen nichts weniger 
als Ueberflug haben, 

Wiener Satiren. Eine Weihnachts- und Neujahrsfpende von Yfi- 
dor Öaiger. Zweite Auflage” (Wien, Markgraf). Daß die alte wiener 
Luftigfeit aufgehört hat, darüber wird feit langem von den Wienern felbit 
Klage geführt; daß aber mit der alten Luftigfeit auch der alte wiener Wit 
jo beruntergefommen und ausgeartet ift, wie er fi in bem vorliegenden 
Büchlein zeigt, das hätten wir dod kaum erwartet. Es find der Mehrzahl 
nad) politifhe Epigranıme und Stachelgedichte, meift gegen die — wirklichen 
oder vermeintlichen — Celebritäten bes öfterreihifhen Abgeorbnetenhaufes 
wie auch des Reichsraths gerichtet. Doch ift der Witz in ben meijten 
Fällen ebenfo ftumpf, wie ber politifche Standpunft des Berfaffers unklar 
und farblos if. Auch Sprade und Form der Gedichte ift fehr vernach— 
läffigt, kurz das ganze Büchlein mit feinen falopen Neimen und feinen er- 
zwungenen Späßen, bei denen es ftellenweife felbft an Schimpfwörtern nicht 
fehlt (fo 3. B. heißt der barmfläbter Met megen feines befannten Auf- 
tretend beim franffurter Schüßenfeft ©. 88 „Ein Ausfägiger‘, ein „Deut- 
ſches Blind-Gelehrten-Rind”, ein „Maulheld“, ein „Darmftäbter Mebger ‘ 
— und das alles in brei Zeilen!), macht nur einen Häglihen Eindrud und 
wiürben wir den Wienern ſchweres Unrecht zu thun glauben, wollten wir es 
als Maßſtab fei es ihres Wiges, fei es ihrer politiichen Bildung gelten laſſen. 
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FK. Indem idy Ihrer Aufforderung, Ihnen von hier aus Berichte für 
Ihre Zeitfchrift einzufenden, Folge leifte, gehe ich dabei von der Voraus— 
fegung aus, daß es nicht im Ihrer Abficht Liegt, durch mich Neuigkeiten 
vom Kriegsſchauplatz zu erfahren. Denn abgefehen davon, daß eine Wodhen- 
ſchrift gleih dem „Deutihen Muſeum“ wol faum der Ort dafür fein dürfte, 
fo bin ih auch gar nicht im Stande, Ihnen dergleichen zu liefern, aus 
dem einfachen Grunde, weil gerade wir, die wir in ber nächſten Nähe der 
Ereigniffe leben, in der Regel die legten find, bie da erfahren, was ſich jo 
eigentlich) zugetragen hat. Allerdings, wenn ed Ihnen um Gerüchte und 
Bermuthungen zu thun wäre, fo könnte ich damit in fehr reihlihen Maße 
aufwarten; e8 liegt in der Natur folder Zuftände wie Diejenigen, in denen 
wir augenblidlid leben, daß die Hunbertzüngige Yama nah allen Rich— 
tungen Hin ins Horn ftößt und das Geheimniß, in welches man fih an 
entjheidender Stelle hüllt, fowie andererſeits die auferordentlihe Menge 
fremder Eorrefpondenten und Berichterftatterz die hier gegenwärtig verfammelt 
find und die doch alle ihr Brot nicht umfonft eſſen wollen, trägt nur noch 
dazu bei, die Maſſe von Gerüchten zu vergrößern, die hier von Stunde 
zu Stunde in Umlauf geſetzt werden und bie fi dann freilich hinterdrein 
in ben meijten Fällen als eitel Tatarennahrichten ausmeifen. Glüdlicher- 
weife ift der Charakter unferer Bevölkerung zu befonnen und maßvoll, um 
durch berartige Gerüchte, mögen viefelben nun günftiger oder mögen fie 
— was freilih häufiger der Fall ift — ungünftiger Natur fein, fich 
befonder® aufregen zu laſſen. Wir haben hier fo lange unter einem fo 
ſchweren und ſchmachvollen Drude gelebt, daß jede Aenderung unferer Lage, 
fofern fie uns nur von unfern däniſchen Peinigern befreit, uns als ein 
Süd erfcheint, auf das wir faum mehr zu hoffen wagten und bas wir 
daher mit Dank hinnehmen, gleihviel aus welher Hand und in mwelder 
Begleitung es uns zulommt. Erft jest, da bie dänifche Zuchtruthe zer: 
brochen ift, die folange auf unfern Schultern geruht hat, erft jetst zeigt fich, 
wie tief der Haß, den das Berfahren der Dänen bei und hervorgerufen, 
und wie unverföhnlih ber Grimm, ber ſich durch beinahe ein halbes Men- 
Ihyenalter in ben Herzen unſerer deutfhen Bevölkerung angefammelt hat. 

Dies ift e8 auch, was uns betreffs der Zukunft einigermaßen beruhigt, 
jo düſter und ungemwiß diefelbe ſich allerdings in dieſem Augenblid nody 
anfieht. Was die hohen Allürten, die da fo plöglih zu uns hereingerücdt 
find, eigentlich beabfichtigen und zu welchem Zwed und für welche Ziele 
der Schnee auf unfern Feldern ſich mit dem Blute öfterreidhiiher und 
preußifher Soldaten fürbt, das wiffen wir freilich fo wenig, wie es im 
gegenwärtigen Moment irgendjemand weiß, felbft aud diejenigen nicht aus— 
genommen, welche das Heft der Ereigniffe in Händen haben oder doch zu 
haben meinen. Aber das willen wir und das fühlen wir mit jevem Tage 
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der neuerrungenen Freiheit deutlicher, daß die Wiederherftellung der dänischen 
Herrihaft unmöglich ift; ein Zwingherr, der fi fo verhaft gemadt und 
der dann dem Schauplatz feiner Verbrechen auf fo ſchmähliche Weife den 
Nüden gewendet hat, kann nicht wieder ins Regiment eingefegt werden und 
wenn alle Großmächte von Europa, ja jelbft wenn die Teufel in der Hölle 
feine Wiederherftellung verlangten. Es gibt eine gewiffe innere Vernunft 
der Dinge, welche höher fteht und mächtiger ift als aller Menfchenwig und 
der felbft der Widerſtrebende fid) endlidy fügen muß; diefer innern Bernunft 
der Dinge vertrauen wir, ihre Stimme ift lange unterbrüdt und überhört 
worben, nun aber, nachdem fie einmal laut geworben, nun hoffen wir, daß 
fie auch Recht behalten wird. 

Und diefe Hoffnung wächſt, wenn wir fehen, wie ebendiefe Stimme ber 
innern, eingeborenen Vernunft der Dinge ſchon jest im Stande ift, Wider- 
ſpruch und Miswollen zum Schweigen zn bringen. Weder ber hödft- 
commandirende Feldmarſchall Wrangel noch der preußifche Eivilcommifjarius 
Freiherr von Zedlig, darüber fünnen wir und nicht täufchen, find mit einem 
befonder8 günftigen Borurtheil für uns hierhergelommen; was namentlid) 
die Wahl des letztern angeht, jo war biefelbe, ganz abgefehen von jeinem 
perfönlihen Berhalten, ein Misgriff, den man ſich nur erflären fann, indem 
man annimmt, baß er gerade gewollt und beabfidhtigt worden if. Auch 
die Mehrzahl der preußifhen Dffiziere — die öfterreihifchen, bie ſich über- 
haupt blutwenig um Politit zu kümmern jcheinen, find in dieſem Punkt weit 
harmloſer — betrachtete ung anfangs mit fchleht verhehltem Misstrauen, 
ja zum Theil fchienen fie fich ſelbſt nicht recht im Maren darüber zu fein, 
wozu fie eigentlich hergefhidt worden und was dieſe Expedition fo eigentlicd) 
fein jollte, ob wirflid ein Krieg mit den Dänen, oder vielleicht nur, mu- 
tatis mutandis, eine neue Auflage des badiſchen Feldzugs von 1849. Dieſes 
Borurtheil und dieſes Mistrauen hat denn and offenbar die erften Erlafje 
und Mafregeln fowol des Feldmarfhalls Wrangel als bes Hrn. von Zedlitz 
dietirt; ich rechne dahin die Strafandrohungen gegen jede Art politischer 
Demonftrationen, das Berbot der Proclamirung Herzog Friedrich's VIIL, 
bie verſuchte Beibehaltung der dänischen Beamten zc.: alles Mafregeln, 
welche auch bei uns im erjten Augenblid eine lebhafte Misftimmung hervor- 
riefen, aber dod nicht in dem Mafe wie auswärts, nämlich weil man bei 
und im voraus überzeugt war, daß fie dody nicht durchgeführt werben 
fönnten und daß aud in dieſem Falle die Macht ber Ereigniffe größer fein 
würde als der Wille einzelner befchränfter oder mangelhaft unterrichteter 
Perfönlichkeiten. 

Diefe VBoransjegung bat fih denn and ſchon jet, in den wenigen 
Zagen, feit die preußiich-öfterreihifchen Bahnen über unfern Häuptern wehen, 
zum großen Theil beftätigt. Das Erjcheinen der verbündeten Truppen ift 
überall von politiihen Demonftrationen begleitet, die fid) durchweg in na- 
tionalem Sinne ausſprechen; überall, in allen Ortichaften des Landes, 
darunter ſelbſt aud in folden, welche bisher im Geruch einer fpecififch- 
dänischen Gefinnung ftanden, ift fofoert mit dem Abzug der Dänen bie 
Proclamirung des Herzogs erfolgt, ohne daß biefelbe feitens der allürten 
Truppen oder vielmehr ihrer Befehlshaber auf irgendeinen nennenswerthen 
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Widerftand geftoßen wäre. Was aber die für ven Augenblid wichtigfte 
Frage angeht, nämlid die Befeitigung der däniſchen Beamten und Geift- 
lien, fo haben vie Verbündeten in der kurzen Zeit, während deren fie in 
unferer Mitte verweilen, ſich felbft bereit8 zu überzeugen Gelegenheit gehabt, 
daß biefelbe in der That eine Nothwendigkeit ift, nicht etwa blos im In- 
tevefje der Bevölkerung, die auf feine andere Art ruhig erhalten werben 
faun, als aud im Intereſſe der Verbündeten felbft und ihrer militärifchen 
Operationen. Bei dem Fanatismus, der die Dänen erfüllt und ben id) 
gern als Product eines ftarfen und lebendigen Nationalgefühls achten wollte, 
wenn er ſich nur nicht auf fo gar brutale und gehäffige Weife äußerte, ift 
nothwendig jeder Düne, um mieviel mehr jeder dänische Beanıte, ein Spion 
und hieße daher die dänischen Beamten in ihrer Stelle belaffen ein Neg 
von Berrath und Spionage um die verbündeten Truppen ziehen, gegen 
das feine noch fo große Wachſamkeit fhüten Könnte. Die Erfahrungen, 
welde man im diefer Hinficht im öfterreihifch-preußifchen Pager gemacht hat, 
find, wie gefagt, von der Art, daß man ſchwerlich befonders geneigt fein 
wird, bie dänifhen Beamten zu fügen, wenn es der Bevölkerung bier und 
da einfallen follte, fie wegzujagen; ſcheint doch, feinen neneften Neuerungen 
zufolge, ſelbſt Hr. von Zeplig feine Anficyten in biefer Beziehung geändert 
zu haben, namentlih was die „ſchwarzen Gensdarmen“ anbetrifit, die dä— 
nifhen Paftoren und Schulmeifter, die bei uns fo recht eigentlich als Büttel 
ter dänifchen Gewaltherrfhaft fungirten und auf denen daher auch mit 
Recht der allgemeinfte Haß und die bodenlofefte Verachtung laftet. Bereits 
fol Hr. von Zedlitz die Zufage ertheilt haben, daß feiner von diefen Pre: 
digern und Schulmeiftern länger im Amte bleibt, als die äußere Ordnung 
der Gemeinden und Schulen nothwendig erfodert. Aber auch diefer Termin, 
hoffen wir, wirb ſich noch bebeutend abfürzen, wenn Hr. von Zeblig erft 
fieht, einerfeit8 wie verabfcheut diefe Ueberrefte der dänifchen Herrfchaft bei 
uns find, ſodaß durchaus feine Art erfprießlicher Wirkſamkeit mehr von 
ihnen zu erwarten fteht, und andererfeit® wie maßvoll und befonnen unfere 
Bevölferung ift und wie wenig fie daher der äußern Zucht und Anleitung, 
jei es durch geiftlicye, fei e8 durch andere Gensdarmen bedarf. 

Und fo ift e8 denn, indem wir die Löſung des Knotens getroft der Zu- 
funft überlaffen, für den Augenblid nur Ein Punkt, der ſchwer auf uns 
drüdt und an den wir nicht denken können, ohne ein gewiffes Gefühl von 
Bitterfeit und Niedergejchlagenheit, nämlich daß fremde Bajonnete haben zu 
unferer Befreiung entboten werden müffen und daß es uns felbft nicht ver— 
gönnt ift, an dieſem fchönen und eveln Kampfe theilzunchmen. Doch wiffen 
wir freilich au, daß uns in biefer Hinſicht feine Schuld trifft; BVerhält- 
niffe, welche zu überwinden nicht in unferer Macht lag, haben uns vor 
Jahren waffenlos gemacht und wenn fi jest Defterreiher umd Preußen 
für uns ſchlagen, während wir, wenigftens ſcheinbar, die Hände in ben 
Schos legen, fo fühnen fie damit nur ein Unrecht, das jie felbit an uns 
begangen. Auferdem aber bleiben und ja, aud wenn und. das Schlacht 
feld verſchloſſen ift, der patriotifchen Pflichten nocd fo viele und fo wichtige, 
dag wir feinen Grund haben, uns über die und auferlegte Thatlofigkeit zu 
beflagen. Daß wir diefen Pflichten mit Treue und Gewiffenhaftigleit nad)- 
kommen werden, gleichviel worin fie beftehen und weldes Maß, fei es des 
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Handelns, fei e8 des Dulvens, fie uns auferlegen, darauf fann Deutſchlaud 
fich verlaffen; möchten nur aud wir Deutfhlands unter allen Umftänden 
ebenfo gewiß fein können, wie wir niemals von Deutfhland laſſen werben! 





Uotiz;en. 


Bon Hamburg aus wurde bie Probenummer einer neuen literarifd- 
kritiſchen Zeitſchrift verſandt, welche daſelbſt ſeit Neujahr im Verlage von 
J. p. F. E. Richter erſcheint; dieſelbe führt den Titel „Feuilleton. Bunte 
Blatter für Kritik, Literatur und Kunſt“, und ſoll dem Programm zufolge 
dem Mangel an literarifhkritifhen Blättern abhelfen, an weldem die Li- 
teratur der Gegenwart im Berhältniß zu ber zahllofen Menge politifcher 
und unterhaltender Zeitfehriften leide. ALS leitendes Princip proclamirt das 
neue Dlatt „die Unparteilidfeit“, und da biefe nach ber Anſicht bes Her- 
ausgeber8 nur gewahrt werben Tann bei frengfter Anonymität der Mit- 
arbeiter, fo werben ſämmtliche Artikel der Zeitſchrift (mit Ausnahme der poe- 
tifchen, von denen fogleid noch die Nede fein wird) ohne Namensunterfhrift 
erfcheinen. Ueber bie Zwedmäßigfeit diefer Einrichtung ließe fih allerdings 
nod) ftreiten; wir für unfern Theil wenigftens glauben, daß ein Kritiker, 
der nicht den Muth hat, für bie Unparteilichkeit feines Urtheils mit feinem 
Nanıen einzutreten, auch ſchwerlich in allen Fällen wirklich unparteiifd) fein wird. 
Dody kommt es ja in allen diefen Dingen weit mehr auf die Feiftungen als 
die Verheigungen an und fo wird aud in biefem Halle abzuwarten fein, 
was die anonymen Kritiker des „Feuilleton“ bringen werben. Außer dieſen 
fritifchen Beſprechungen ſoll daſſelbe jedoch aud Gedichte und poetiſche 
Ueberſetzungen, ferner literariſche und dramatiſche Eſſais, Charalteriſtilen 
vorzüglicher Bühnenkünſtler, Correſpondenzen hauptſächlich literariſchen und 
dramatifhen Inhalts ꝛc. enthalten. Dieſem Programm gemäß bringt bie 
vorliegende Probenummer Gedichte von Cajus Möller (darunter ein recht 
ſchönes ſchwungvolles „Der Walkyrenſang“, deſſen Wirkung nur leider durch 
den falſchen Reim in der Schlußſtrophe beeinträchtigt wird), den erſten Ab— 
ſchnitt einer Charakteriſtik Julius Moſen's, verſchiedene Bücherbeſprechungen, 
darunter Adolf Strodtmann's „Brutus! ſchläfſt du?“ Otto Banck's „Worte 
für Welt und Haus“, das Brockhaus'ſche „Converſations-Lexikon“ zc., ferner 
eine Correfpondenz aus Altona fowie den Anfang einer Befpredung dev 
hamburger Bühnen nebft verfdiedenen „Kleinen Notizen“. Das Ganze 
macht einen recht günftigen Eindrud, und wünſchen wir dem Unternehmen, 
das bei richtiger Führung in der That eine Lücke unferer Zournaliftif aus- 
füllen ann, von Herzen ein glückliches Gedeihen. 


Gottſchall's „Pitt und Foxs“ Hat bei feiner erften Aufführung im 
wiener Burgtheater eine recht günftige Aufnahme gefunden. Daffelbe wird 
in Betreff eines neuen hiſtoriſchen Luftipield von Arthur Müller, dem 
Berfaffer der „Preußen in Breslau” ꝛc., berichtet, das Fürzlid auf dem 
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Bictoriatheater zu Berlin feine erfte Aufführung erlebte; daſſelbe führt ven 
Titel „Der verhängnißvolle Feldwebel” und fpielt zu Wien am Hofe Maria 
Thereſia's zur Zeit des Hubertöburger Friedens. 


Bon „Weftermann’s Illnftrirten deutfhen Monats-Heften für 
das gefammte geiftige Leben der Gegenwart“ (Braunfchweig, Weftermann), 
find uns nachträglich die Schlußhefte des vorigen Jahrgangs (September— 
December) zugefommen. Diefelben enthalten unter vielen andern meift recht 
interefjanten und leſenswerthen Artikeln den Schluß von Otto Müller’s 
(ſeitdem auch in Buchform erfchienener) Erzählung, „Zwei Sünder an einem 
Herzen“, „Was ift Philofophie und melde Aufgabe hat fie gegenwärtig?‘ 
von Melhior Meyr, eine von uns bereits früher erwähnte hiſtoriſche Er- 
zählung von Yulius Große: „Michael Stiefel, der Prophet”, die ſich na- 
mentlih durch den glüdlih getroffenen Localton — fie fpielt zur Zeit 
Luther’3 in und um Wittenberg — auszeichnet, „Ein Ausflug nad dem 
Escurial” von Reinhold Brehm, einen lehrreihen und babei mit großer 
Friſche gefchriebenen Auffat über die Zufammenfegung und Bereitung bes 
Champagners von Friedrich Schödler, „Sancta Maria tim Schare. Eine 
alihamburgiſche Geſchichte“ von Heinrih Smidt, „Bilder ans Lima“ von 
Freiherrn von Bibra, als Erläuterung einer Reihe von Alluſtrationen, 
welche der Berfaffer jelbft von dort mitgebracht hat, „Der Großvater ver 
Seherin. Erzählung von 9. M. Hutterus ꝛc. Auch für den neuen Yahr- 
gang liegen einer vorläufigen Benadhrichtigung der Berlagshandlung zufolge 
zahlreihe Arbeiten namhafter und beliebter Autoren vor; fo auf belletri- 
ftifhem Gebiet von Edmund Höfer, Dito Müller, Melchior Meyr, Heinrich 
Smidt, Wilhelm Raabe, Guſtav Pfarrius, desgleihen auf wiſſenſchaftlichem 
von Friedrich Schödler, Hermann Hettner in Dresven, Hartwig Flotho, 
B. Klun, Julius Hübner u, a. Auch das in demfelben Berlag erfcheinende 
Sammelwert „Unfere Tage. Blide aus der Zeit in ber Zeit” wird 
rüftig fortgefegt. Die uns vorliegenden Hefte 55—57 enthalten unter 
andern an biographifhen Artikeln „Johann Guftav Droyfen“, „Diefterweg“, 
„Freiherr von Stodmar”, „Der Staatsminifter Billault“, „Lord Lyndhurſt“, 
„Alfred de Vigny“, „Major Beitzke“, „Albert von Carlowitz“, „Präſident 
von Kirhmaun“, „W. U. Lette“; ferner an politifhen und politiſch-hiſtoriſchen 
„Die Wahlen und der Minifterwechjel in Frankreich“, „Der Brigantismus 
in Italien“, „Der engliih=brafilianiihe Streit”, „Die polnifhe Frage”; 
deögleihen an Beiträgen zur Länder- und Völlerkunde, ferner zur Geſchichte 
des Verlehrs „Das Goldland in Auftralien“, „Die japanifche Landwirthſchaft“, 
„Iſtrien“, „Die Entwidelung des Brief» und Telegraphenverfehrs in Frank— 
reich“, „IAſthmuswege und Projecte im Weltverkehr” ꝛc. Einen recht inter- 
effanten Beitrag zur Kenntniß der literarijchpolitifhen Zuftände des heutigen 
Rußland liefert der Aufjaß „Die Tagespreſſe Rußland“. 


Anzeigen. 


Derfag von S. X. Brodifaus in Leipzig. 


Der Zauberer von Rom. 


Roman in neun Büchern von 


Barl Gubkow. 
weite Auflage 18 Bändchen. 8, Geh. 6 Thlr. Geb. 7’, Thlr. 

Unter Hinweis auf die ausführlichen Würbigungen feitens der deutſchen Preſſe, 
welche Gutzkow's großartigem dichterifchen Werfe die tieffte eulturhiftorifche Bedeutung 
zuerfannt hat, fann dieſe neue nun vollftändig erſchienene Auflage, deren Preis 
gegen früher um die Hälfte billiger ift, als ein bleibender Haus: und Familien: 
ichag empfohlen werden. „Der Zauberer von Rom” bietet nicht nur eine ftets fpan- 
nende und durch Heitere in den Ernit der Haupthandlung eingeflodhtene Epiſoden 
unterhaltende Leetüre, fondern ift auch ganz geeignet, bie deutfchnationale, einheitliche 
Gefinnung im Volke zu fräftigen und auf Ausgleihung ber Gegenfäge zwifchen Nord 
und Süd, Proteftantismus und Katholicismus hinzuwirfen. 

Die Verlagshandlung hat and Exemplare bes Werks elegant in Leinwand bin— 
den laſſen, welche zum Preife von 7Y, Thlru. durch alle Buchhandlungen zu be: 
ziehen find. 











Soeben erschien in der C. G. Lüderitz'schen Verlagshandlung (A. Charisius) 

in Berlin: 

William Reymond, Corneille, Shakspeare et Goethe. Etude sur l’Influence 
anglo -germanique en France au XIX“ siecle. Avec une leitre-preface de 
M. Sainte-Beuve de l’Academie Frangaise. 1864. 1 Thir. 15 Sgr. 

1861 erschien: 

W. Reymond, Etudes sur la Litierature du Second Empire Frangais. 1 Thlr. 

= Letzteres ist in Frankreich verboten. = 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Quinten. 


Kleine Gedichte von J. S. Tauber. 
8. Geh. 20 Nygr. 

Unter dem anſpruchsloſen Titel „Kleine Gedichte“ bietet der in Wien lebende 
als Novelliſt bekannte Verfaſſer einen Strauß von Sinngedichten, die ebenſo wol durch 
Gedankenreichthum und treffende Pointen überrafchen, wie der knappen, originellen 
Form wegen großen Anklang finden werben, zumal ſich die meiften auch ale Mottos, 
Devifen, Denffprüde u. f. w. praftifch verwerthen laffen. 





Soeben erſchien das 9. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 
(Akatalektiſch — Alerandre.) 


In allen Buchhandlungen des In- umd Auslaudes werden nodtlinterzeid- 
nungen zum Subfcriptionspreife von 


=” 5 Sgr. für das Heft von 6 Bogen =% 
angenommen und find die bereits erſchienenen Hefte dafelbit vorräthin. 


Berantwortlicer Nedacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von 
5. 9. Brockhaus in Leipzig. 
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Oefterreichifche Briefe. 
(Vergl. „Deutſches Mufeum‘, 1863, II, ©. 841 fa.) 
XXIII. 


So bat denn unter Kanonendonner und Glodengeläut der Kaifer in 
allerhöchfteigener Berfon den Reichstag geſchloſſen und unfere Volks— 
vertreter — wenn fie denn doch jo heißen jollen — find müd und matt 
von den ausgejtandenen Strapazen an ihren Herb zurüdgefehrt. Es 
war eine lange, angreifende Sitzung, volle acht Monate lang haben die 
Herren vor dem Schottenthore getagt; fieht man jedoch näher zu, was 
fie in diefer ungewöhnlich langen Zeit zu Stande gebradt Haben und 
worin das Refultat ihrer Mühen befteht, jo fällt die Antwort ziemlich 
dürftig aus; ja wenn wir nicht etwa bie Erledigung des Budgets fowie 
die Bewilligung zahlreicher neuer Steuern unter die parlamentarijchen 
Sroßthaten rechnen wollen, jo möchte es ſchwer halten, die Verdienſte 
ausfindig zu machen, welche der ebenbeendete Reichstag fich um das 
Baterland erworben Hat. 

Unter diefen Umſtänden ijt e8 denn auch Feine leichte Aufgabe, eine 
fritifche Weberficht über die Thätigkeit unjers Parlaments zu liefern; 
wo nichts ift, hat befanntlich nicht nur der Kaifer, jondern felbft auch 
die Kritif ihr Recht verloren. Natürlich ſoll damit nicht gejagt fein, 
als habe unfer gejeggebender Körper während der verflofjenen acht 
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Monate gar nichts geleitet, einzelne Befchlüffe, wie 3. B. die Zu- 
laffung der Juden zum Notariat fowie zur Beſitzerwerbung in ver 
Bulowina, waren jogar recht erfreulich und müffen als ein Fortfchritt 
unferer innern Entwidelung bezeichnet werden. Nur daß dieſe zwar fehr 
föblichen, aber auch jehr geringfügigen NRefultate im Verhältniß ftänden 
zu dem auferorbentlichen Aufwand von Zeit und Arbeit, den fie gefoftet, 
oder daß fie uns gar zu entjchädigen vermöchten für die viel größern 
Aufgaben, welche der Reichstag uns auch diesmal wieder ſchuldig ge- 
blieben, davon vermögen wir uns nicht zu überzeugen. In ver That haben 
wir e8 bier mit den Folgen eines tiefliegenden Uebels zu thun, eines Uebels, 
das fich durch unfer gefammtes Staatsleben erftredt und von dem wir ung 
fchwerlich fo bald losmachen werden. Der Grund deſſelben fcheint uns 
vor allem in der Stellung unferer Oppofition zu liegen. Denn natür- 
fih haben wir mit andern Erfordernifjen parlamentarijchen Lebens uns 
auch eine Oppofition angefchafft, jogar eine ſehr gefinnungstüchtige, fehr 
eifrige und fehr berebte Oppofition; two gäbe e8 auch eine parlamen- 
tarifche Körperichaft ohne Oppofition? Der Fehler unferer Oppofition ift 
aber, vaß fie in der That nur zum Staate dient, ein bloßes Lurusmöbel, 
bei dem niemand an einen wirklichen ernfthaften Gebrauch denkt, auch 
fogar die Oppofition felber nicht, ja vielleicht fie am wenigften. Unſerer 
Dppofition ift e8 nicht Ernft mit der Sade, fie opponirt, weil es 
einmal fo hergebracht iſt und weil boch in jevem Parlament einer fein 
muß, der den advocatus diaboli fpielt. Ad und diefe Rolle ift jo 
leicht und wird gleichwol fo reichlich applaubirt! Freilich hat die Bopu- 
laritätshafcherei — und leider reichen bei uns noch ein paar fchön- 
rebnerifche liberale Phrafen aus, um dies höchfte Kleinod der Volks— 
gunft zu erreichen — nichts voraus vor ber Stellenhafcherei, der Ordens— 
jagb und ähnlichen Verirrungen eines bornirten Ehrgeizes, im Gegen- 
theil, diejenigen, die aus berartigen unlautern Motiven ſich zu Stüben 
der Regierung hergeben, fcheinen mir fogar noch den Vorzug zu ver- 
dienen vor denen, bie aus nicht minder unlautern Gründen ein Gewerbe 
daraus machen, die Regierung zu befämpfen und fich ihren Maßregeln 
zu widerfegen. Denn der Schaden, den bie erftern anrichten, bleibt 
immer in gewijfen Schranfen, wenigftens folange ein Mann von Cha- 
rafter wie Hr. von Schmerling an der Spike ber Regierung fteht; 
auch verfolgen fie ſämmtlich ein beftimmtes Ziel und kann man von 
diefer Partei wenigftens fagen, daß fie weiß was fie will, und wenn wir 
auch andere Ziele im Auge haben, fo flößt uns doch die pofitive Rich— 
tung des Gegners Achtung ein. Eine Oppofition dagegen wie bie 
in unferm Abgeorbnetenhaufe verfolgt überhaupt Fein beftimmtes Ziel, 
ihr ganzes Programm ift, fich beharrlich in der Negative deſſen zu be- 
wegen, was ihr als „miniſteriell“ erfcheint; wo dieſe Krücke fie verläßt, 
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da ift fie mit ihrer Weisheit zu Ende. Während der ganzen Daner 
ver ebenbeenbeten Seffion ift von biefer Seite des Haufes auch nicht 
Ein pofitiver Vorſchlag ausgegangen, im Zeitraum von ganzen acht 
Monaten Hat fie auch nicht einmal einen Anlauf zu irgendeiner Ent: 
fchließung genommen, die einer That nur von weiten ähnlich fühe! 

Aber jelbft auch in diefer bilfigften und fruchtlofeften Art von Oppo— 
fition, einer Oppofition, die zu nichts führen kann, weil fie felbft auf 
nicht8 gerichtet ift, hat unfere Linfe nur wenig Geſchicklichkeit und noch 
weniger Muth bewiejen; jo oft es einmal den Anfchein gewann, als 
wolle fie fich wirklich zu einem männlichen Entfchluß auffchwingen, fo 
oft Hat fie demſelben auch fofort wieder felbjt die Spite abgebrochen 
ans Furcht vor dem Effect. Wie oft nicht geichah e8, daß unfere Oppo— 
fition, wenn fie ſchon die Abficht Hatte, Hrn. von Schmerling zu be» 
kämpfen, diefe Abficht im legten Augenblid wieder aufgab aus Furcht, 
der Angriff möchte ernthafter gerathen als ihr felbft erwünfcht und 
Hr. von Schmerling könnte wirflih eine Niederlage erleiden! Ja wie 
oft hat fie den beabjichtigten Angriff nur durchgeführt, wenn fie der 
Minorität im voraus gewiß war, fich alfo vor ihrem eigenen Siege 
nicht zu fürchten hatte! 

Bei diefem Mangel beftimmter Gefichtspunfte und eines wirklichen 
pofitiven Programms befigt unfere Oppofition denn auch Fein weiteres 
Bindemittel als eben die abftracte Negation; nur folange fie negirt, ift 
fie einig, in demfelben Moment dagegen, wo fie fich für beftimmte pofitive 
Ziele entjcheiden, wo fie aus der inhaltlofen Phrafenpreherei heraus— 
treten und auf beftimmte praftiiche Fragen mit einem pofitiven Ja oder 
Nein antworten fol, in vemjelben Moment tritt auch diefer Mangel an 
innerer Zufammengehörigfeit zu Tage und die verfchiedenen, zum Theil 
ganz widerfprechenden Gruppen, aus denen jie zufammengefegt ift, 
Haffen weit auseinander, ſodaß der Fall einer gegenfeitigen Bekämpfung 
innerhalb der Oppofition gar nicht zu den Seltenheiten gehört. 

Soll durch eine parlamentariihe Oppofition eine Wirkung erzielt 
werden, jo muß bie Oppofition felbft nothwendig auf dem Boden einer 
gemeinfchaftlichen Ueberzeugung, gemeinfchaftlicher Anfichten und Zwecke 
beruhen. Dieſe Uebereinftimmung fehlt aber in unferm Abgeoroneten- 
hauſe; dem Nein, das unfere Oppofition den Miniftern zuruft, um dann 
jofort wieder wie erſchrocken über ihre eigene Kühnheit zu verftummen, liegen 
jehr verfchiedenartige Hinter - und Nebengedanfen zu Grunde. Wenn z. B. 
die Polen bei Gelegenheit der Bekämpfung der Rechberg'ſchen Politik ver- 
eint mit den deutſchen Mitgliedern der Linken gegen dieſe Politif Front 
machten, fo thaten fie es gewiß nicht aus demſelben Grunde wie jene. 
Auch Hat gerade die Debatte über bie deutjche Frage ven Beweis ge— 
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liefert, daß bie Rechte unfers Neichsrathes fich ihrer Ziele ungleich be- 
wußter ift als die Linfe; das Minifterium, deſſen Uneinigfeit mehrere 
Wochen hindurch zu Gerüchten von einer obſchwebenden Minifterkrifis 
Beranlaffung gab, ift nicht nur vor dem Haufe in voller Einigkeit er- 
ichienen, ſondern es Fann fich jetzt auch auf eine Majoritäit des Parla- 
ments berufen, und fteht fomit fejter und ficherer denn je. Weberhaupt, 
was man fonft auch gegen die Politif diefes Minifteriums. vorbringen 
mag, das Eine läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß es nicht nur mit 
großer Gefchiclichkeit einen DBerfaffungsconflict vermieden, ſondern daß 
es auch dem conftitutionellen Gebrauch vollftändig Rechnung getragen 
hat; ja wer geneigt ift, bie Dinge nur nach ihrem äußern Schein zu 
beurtheilen, der fönnte wol gar die Behauptung aufftellen, daß gegen- 
wärtig vielleicht Fein Parlament Europas fi in einem fo normalen 
Zuftande befindet wie das umferige. Beide Kammern ftehen in dem 
beften Beziehungen zueinander; macht die in dem Oberhanſe vertretene 
bochtorhiftifche Fraction natürlich auch ihren Parteiftandpunft geltend, fo 
hat fie doch nirgends den Verſuch gemacht, das in einem dem Zwei— 
kammerſyſtem huldigenden conftitutionellen Staate fo nothwendige Gleich— 
gewicht zwiſchen den beiden Häuſern zu ftören. Auch das Miniſterium 
kann fich, wenigftens in formeller Beziehung, mit vemfelben Necht auf 
eine Majorität der Volfsvertretung berufen, wie es anbererfeits das 
volle Vertrauen ber Krone befigt, während die Linfe, wäre es ihr in 
der Debatte über die fchleswig=holfteinifche Angelegenheit wirklich ger 
lungen, das Minifterium zu ftürzen, fich ſelbſt in bie größte Verlegen- 
heit gebracht hätte, indem fie in ihrer Mitte auch nicht einen einzigen 
Mann aufzumweifen Hat, der auf eine Majorität im Parlament rechnen 
durfte, ſodaß fie alfo volljtändig außer Stande gewejen wäre, das ge- 
ftürzte Miniſterium zu erjegen, Einen großen Theil der Schuld trägt 
dabei natürlich die Nationalitätenmifchung; follte dieſelbe fich früher 
eder fpäter noch vergrößern, mit andern Worten: follte der Reichs— 
rath durch den Eintritt der Kroaten und Ungarn ſich wirklich ein- 
mal zu dem wahrhaft „weitern‘ erweitern, jo wird dieſe Unmöglich- 
feit, ein Cabinet aus dem Schofe des Parlaments zu bilden, fich in 
demjelben Maße vergrößern, je vielfältiger die Zuſammenſetzung bes 
Parlaments ſich alsdann geftaltet. 

Borläufig freilich ſcheint es mit diefer Erweiterung noch gute Wege 
zu haben, und namentlih an den Eintritt der Ungarn ift vorerft noch 
nicht zu denfen. Binnen wenigen Tagen (26. Februar) wird es ein 
Jahr, daß der Staatsminifter die Hoffnung ausfprach, den diesjährigen 
Verfafjungstag in Peſth zu feiern; heute jagt er fich gewiß felbft, daß 
er diefer Hoffnung in biefem Augenblic fo fern ijt wie jemals. Die 
ungarijche Frage ijt feitgefroren und fein Zeichen läßt erwarten, daß 
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das Eis bes paffiven Widerftandes fobald fehmelzen wird. Von dem 
ungarifchen Hoffanzler hieß es zwar zu wiederholten malen, daß er im 
Begriff ſei zurüdzutreten; doch hat das Gerücht fich bisjett nicht be- 
wahrheitet und wird es auch fchwerlich bald thun, felbft in dem 
Falle, daß die Verhältniffe ven Hoffanzler zwingen follten, aus feiner 
bisherigen Paffivität heranszutreten oder an einer Action theilzunehmen, 
der er innerlich abgeneigt iſt. Graf Forgäch verfteht die Kunft des 
Lavirens und Hinhaltens in hohem Grade und auch an der Anwendung 
diefer Kunft wird er e8, fobald es ihm nöthig fcheint, nicht fehlen 
laffen, vor allem und in erfter Reihe aber wird er fein Mittel unver- 
ſucht laſſen, fich auf feinem Plage zu behaupten. 

Doch laſſen Sie mich noch einmal auf unfer Herrenhaus zurück— 
fommen. Daſſelbe jpielt die bejcheidene Rolle, vie es feit Beginn unfers 
Berfaffungslebens übernommen hat, ruhig weiter; erinnert man fich des 
Verhältniſſes, in welchem in andern Staaten die beiden Kammern zu« 
einander zu ftehen pflegen, fo kann man wirklich nicht umbin, das unfere 
al8 das wahre Mufter eines Oberhaufes zu bezeichnen. Säßen in 
demjelben nicht einige wenige Mitglieder, die fir angemefjen halten, 
das Bublifum daran zu erinnern, daß es in Defterreich noch eine feu— 
dale und Ferifale Partei gibt, jo würde es ohme jede Oppofition bie 
Deichlüffe des Unterhaufes acceptiven oder denfelben wenigftens niemals 
auch nur mit Einem Worte in antiliberalem Sinne entgegentreten. 
Und auch dieſe wenigen, welche zuweilen das Wort ergreifen, um Res 
minifcenzen an die alte gute Zeit der Batrimonialwirthichaft und Priefter- 
berrichaft zu erweden, haben nur ein Kleines Fähnlein Hinter fi, be- 
fonders feitvem es in dem Haufe jelbft ftetd gewappnete Gegner gibt, 
die fofort muthig vom Leber ziehen, jobald e8 die Sache der Verfaffung 
zu wahren gilt. Unter viefen Hat bejonders Graf Anton Auersperg 
(Anaftafius Grün) durch eine wahrhaft jtaatsmännifche Rede, die er in 
jüngjter Zeit gehalten, fi die Sympathien der Bevölkerung in einem 
Maße erworben, wie fie dem Mitglied einer Erjten Kammer wol überall 
nur felten zutheil wird. Graf Auersperg wurde mit VBertrauensadrefjen 
förmlich Üüberfchüttet, ja das Publitum glaubt in ihm bereits den ein- 
jigen zu erblicen, der für ven Fall des Rücktritts des Hrn. von Schmer- 
(ing geeignet wäre, von gleichem Vertrauen begleitet an die Spige bes 
Cabinets zu treten. Inzwifchen bürfte ver Nüctritt des Hrn. von Schmer- 
ling, wenn es wirflih einmal dazu fommt, denn doch wol durch 
Berhältnifje herbeigeführt werden, die e8 einem freifinnigen Manne wie 
dem edlen Dichtergrafen jchwerlich erlauben dürften, in bie erledigte 
Stelle zu treten. 

Für den Augenblick freilich ift diefe wie alle übrigen Fragen, felbjt 
auch die ungarische nicht ausgejchlojfen, in den Hintergrund gedrängt 
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durch die Vorgänge in Schleswig-Holftein, und auch im Publikum ab- 
jorbiren biefelben alles Intereſſe. Da wir eben mitten in der Action 
jtehen, fo iſt es ſchwierig, ein einigermaßen zutreffendes Urtheil darüber 
zu fällen, für uns un fo fchwieriger, als bei der Schnelligkeit, mit 
welcher feit Wochen ein Ereigniß das andere jagt, leicht, während biejer 
Brief zur Preſſe wandert, Eventualitäten eintreten fönnen, welche unfer 
Raifonnement über den Haufen werfen. Wir bejchränfen uns daher 
darauf, die Verhältniffe lediglich in ihrer Allgemeinheit zu betrachten. 
Alfein ſelbſt vabei künnen wir uns der Wahrnehmung nicht verfchließen, 
daß die öfterreichifche Politif feit Monaten aus einem Ertrem in das 
andere gerathen ift, und ebenfo wenig vermögen wir die Thatjache zu 
leugnen, die fich als die unmittelbage Confequenz diefer jähen Schwan: 
fungen darſtellt, nämlich daß Defterreih, was feine Stellung nach außen 
anbetrifft, binnen wenigen Monaten die außerordentlichjten Rückſchritte 
gemacht hat, ſodaß wir faft fehon wieder bei demſelben Punkte ver Iſo— 
lirung angelangt find, auf dem wir furz vor Ausbruch des italienifchen 
Krieges ftanden — und das alles wenige Monate nach dem frankfurter 
Fürftentage, der fo viele Hoffnungen erwedte, von denen nun, wie es 
fcheint, ſich auch nicht Eine erfüllen foll, für Defterreich fo wenig wie 
für Deutjchland! Frankreich, das unfere Allianz fo eifrig fuchte, haben 
wir ung durch die Art, wie wir das Congreßproject des Kaiſers durch— 
freuzt, nicht nur entfrembdet, fondern geradezu zum Feinde gemacht, der 
nur blos auf den Moment lauert, um uns bie erfahrene Behandlung 
zurüdzuzablen, und nach den Vorgängen in Italien zu ſchließen, bürfte 
diefer Moment nicht mehr allzu fern fein. Zu England find wir in 
eine Spannung gerathen, die zweifelsohne jchon zu einem völligen Ab- 
bruch der Beziehungen geführt hätte, hätten nicht gewiſſe diplomatifche 
Winkelzüge unfererfeit8 die engliihen Staatsmänner zu bem Glau— 
ben veranlaßt, ber Gegenſatz zwijchen den Abfichten Defterreichs 
und Englands bezüglich Dänemarks fei nur ein fcheinbarer, eine Ver— 
muthung, die Lord Palmerfton fogar vor verfammeltem Parlament aus- 
zufprechen fein Bebenfen getragen hat — nun und dba bisjegt weder 
von öjterreichifcher noch von preußifcher Seite eine Widerlegung erfolgt 
ift, fo wird Old Pam wol gewußt haben, was er fagte. Bei alledem 
will eine Rückgabe Scleswigs an Dänemarf uns noch immer un— 
möglich erjcheinen, namentlich nach den jüngjten Vorgängen; die Ströme 
Blutes, welche die Schneefelder von Selk und Deverjee gefärbt, haben, 
bünft uns, auch den Gabineten von Wien und Berlin die Brüden weg— 
gefchwenmt, die ihnen zum Rückzug auf das Londoner Protofoll dienen 
fönnten. Wie lange man auch durch Intriguen aller Art die Abjtimmung 
am Bunde noch binausfchieben und was unfere Diplomatie auch von 
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der Nothwendigkeit fabeln mag, die Verträge aufrechtzuerhalten und 
die Integrität Dänemarks zu [hüten — nachdem man dies Kriegsfeuer 
einmal angefchürt, fo wird es, wir find davon überzeugt, num auch feinen 
Weg machen und denjenigen, die es daran verhindern wollten, Könnte 
es paffiren, daß fie fich die Finger dabei verbrennen. Wir für unfern 
Theil find durchaus Feine Schwärmer für ben Herzog von Auguften- 
burg, am wenigjten, feitbem er, um mit Dr. Berger zu reben, jenen 
„Schreibebrief“ an Napoleon erlafjen, von dem, nebenbei gejagt, bie 
Monarchen von Preußen und Dejterreich „veränderte Auflagen‘ befigen 
follen. Allein fo wenig bie Perjon des Herzogs unfere Sympathien 
befigt, fo können wir doch nicht umbin, in ihm ben Repräfentanten der 
Rechte der Herzogthümer zu erbliden, und das muß für jeden genügen, 
ber überhaupt noch auf Recht und Ehre hält. Wenn dagegen bie beiden 
Großmächte, nachdem fie die Erbfolgefrage hinreichend verfchleppt, num, 
wie wir hören, in ihrem nad Frankfurt gefendeten Separatvotum neben 
ver abermaligen Beftreitung ber Bundescompetenz auch ben Einwand 
erheben, ver Herzog jelbjt als der fordernde Theil habe bisjett noch 
feine Belege für feine Anjprüche vorgebracht und auch dann noch müſſe 
das „audiatur et altera pars‘‘ gewahrt werben, um fo mehr, als Däne- 
mark fich im factiichen Befig befinde — wenn, fage ich, dergleichen von 
unfern beiden Großmächten gefchieht, und zwar in demſelben Augenblid, ba 
unfere tapfern Truppen ihr Leben gegen Dänemark in die Schanze fchlagen 
— dann wahrhaftig weiß man nicht mehr, was man bazu fagen foll 
und wo die Welt fteht, auf dem Kopf oder auf den Füßen! Denkt 
man benn in Wien und Berlin gar nicht daran, daß bie Truppen, bie 
jest im Felde flehen, einmal heimfehren müffen, und wenn ihr Blut 
dann umfonft geflofjen ift und wenn man noch einmal das heilige Erbe 
Deutichlands für das Linfengericht neuer Verträge, etwa einer neuen 
Auflage des Londoner Protokolls, hingegeben hat, wie will man ihnen, 
wie dem Volke entgegentreten, das Rechenfchaft verlangen wird für das 
Leben feiner Söhne und Brüder?! Wahrlich, es ift ein ſehr gewagtes 
Spiel, das man da fpielt, und diejenigen, bie es eingefäbelt haben, 
mögen wohl zufehen, wer fchließlich die Zeche bezahlen wird.... 
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„rnit Rietichel. Bon Andreas Oppermann“ (Leipzig, 8. A. Brodhaus). 
(Dal. „Deutsches Mufeum“, 1864, II, 225 fa.) 
II. 


Die dresdner Kunftzuftände zu Anfang der zwanziger Jahre, aljo 
zu der Zeit, da Nietjchel als jechszehnjähriger Knabe aus der Einjam- 
feit feines Lanbjtädtchens in den Glanz und Lärm der Haupfitabt 
überfiedelte, waren in hohem Grabe unerquicklich, um nicht zu jagen 
troftlo8, namentlich was die Akademie und ben von ihr ertheilten Unter- 
richt anbetraf. Selbft unfer Künftler, troß feines milden und verjühn- 
lihen Sinnes und fo geneigt er übrigens ift, jedes, auch das Fleinfte 
Gute, das ihm widerfahren, dankbar anzuerfennen, vermag hier und da 
ein bitteres Wort über die Unzulänglichkeit der damaligen Lehrkräfte 
ſowie ber von ihnen beliebten Unterrichtsmethode nicht zu unterdrücken. 
„Kein Künstler‘, vuft er einmal aus, „oder Lehrer zu jener Zeit, ver 
fih um einen jungen Mann befümmerte, ihm Rath ertheilte; und wenn 
fie e8 gewollt hätten, würden wir den Math haben annehmen können? 
Wir fühlten alfe zu fehr, daß diefe Männer einer abgelebten Kunjt- 
periode angehörten, Seivelmann, Schubert, Röfler, Pochmann ꝛc. 
Kein Schüler hegte vor ihrer Correctur Achtung, man fuchte fich ihr 
auf alle mögliche Weife zu entziehen. Hartmann’ Perfönlichkeit” (ev 
meint den befannten dresdner Maler, den Freund Heinrich von Kleiſt's, 
einen der erften, der bie Momantif jener Zeit in Farben übertrug ) 
„‚Tößte zwar mehr Reſpect ein, er war ein fehr gebifveter, feiner und 
wohlwollender Dann, feine Correctur war gewiffenhaft, aber auch er 
hatte nichts Anregendes. ine glänzende Ausnahme machte allein Mat— 
thäi“ (geboren zu Meißen 1777, geftorben 1845 als erfter Iufpector 
ver königlichen Gemälvegalerie zu Dresden), „Corrector und derjenige 
Profefjor, welcher der Afademie den Nuf, den fie damals hatte, erhielt 
und mehrie. Dennoch ftand er den Schülern, welche nicht in feiner 
Privatzeichenfchule waren, fern.” 

Ausführlicher und unummundener fpricht der Herausgeber ſich über 
diefen Punft aus. „Rietſchel“, fagt er, „kam im Jahre 1820 nad) 
Dresden, um die bortige Akademie der Künfte zu befuchen. Dresden 
bot damals fein erquidliches Bild, die Zeit der Freiheitsfimpfe war 
auch Hier bald vergeffen. Ein fnappes fteifes Yeamtenregiment machte 
fih überall geltend; in der Gefellfchaft wie im öffentlichen Leben merkte 
man mehr wie in andern größern Städten Deutfchlands von den Ueber: 
reiten des lebten Dahrhunderts. Die wenigen Kreife, in denen fi) 
geiftiges Leben Fundgab, huldigten ausſchließlich fiterarifchen und zwar 
jpecififch romantischen Beſtrebungen.“ 
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„Auch die dresdner Akademie’, fährt er fort, „nahm eine biefem all 
gemeinen Gepräge entfprechende Stellung ein. Gleichſam als wolle ver 
Imperialismus, ber folange Hof und Staat beherrfcht, noch in ber 
Kunft feine Nachwirkung geltend machen, war ber bebeutenbfte Meeifter 
dajelbft — Johann Frievrih Matthäi — gänzlich bei der von David 
eingejchlagenen Richtung ftehen geblieben. Fleiß und Gewiffenhaftigfeit, 
tüchtige Kenntniß der Form, welche freilich von feiner tiefern, idealen 
Intention bejeelt wurde, waren Eigenschaften, welche Matthäi zum Lehrer 
an einer Afademie der damaligen Zeit befonders gefchiett machten. Wenn 
man jeine correcten, völlig theatralifh angeorbneten, mit fleifigen Stu— 
dien angefüllten Bilder fieht, zu welchen er faft ausjchlieflich antike 
Stoffe verwendet hat, jo kann man fich bei vem Mangel aller innern 
Wahrheit, bei der Trodenheit und Gefpreiztheit ver Darftellung Teicht 
benfen, wie wenig ein folcher Meifter auf Gemüther einzuwirken ver- 
mochte, in benen ber Keim der neuerwachenden deutſchen Kunſt, wenn 
auch ihnen felbit unbewußt, bereits lebendig war, uund fich nach Ent: 
faltung ſehnte. Solchem Lebensdrange konnte ein afabemifcher Lehrer 
jelbft von Matthäi's QTüchtigkeit fein Genüge leiften. Dennoch hatte 
Kietjchel ihm viel zu danken, denn es ift bem Lernenden von großem 
Werth, gleich im Beginn der Lkünftlerifchen Laufbahn den Zügen einer 
correcten Meifterhand folgen und fie bei der Verbefferung der eigenen 
Linien belaufchen zu können.‘ 

Zu diefer Unzulänglichkeit der künftlerifchen Bildungsmittel kam num 
für den angehenden Akademiker noch die Dürftigfeit feiner äußern Eri- 
ftenz. Wir wiffen, in welcher Armuth Rietſchel's Vater lebte und wie 
ſchwer ihm ſelbſt ver armſelige Zufchuß wurde, deffen der Sohn, ver 
von Haufe her gewiß nicht verwöhnt war, unumgänglich bedurfte. Seine 
erfte Wohnung hatte ver Vater ihm in einem Kleinen einftöcdigen Häus- 
chen auf der Oberfeergaffe miethen laſſen. „Die Wirthin, eine Wajch- 
frau, bewohnte mit ihrer Tochter, die über die Iugend hinaus war und 
fih durch Stiderei nährte, Eine Stube. Sie Hatten ein halbjähriges 
Kindchen von fremden Leuten zur Aufziehung übernommen und in biefer 
Stube mit Wirthin, Tochter und Kind mußte ich auch mitwohnen. Ich 
erhielt zu meiner Dispofition ein Fenſter mit Tiſch und Stuhl, mich 
dafelbft zu befchäftigen. Eine Heine Treppe höher auf dem Boden 
unter dem niedrigen Dache war ein Heiner Verſchlag, der für mich als 
Schlafkammer diente unb wo fich im Sommer, wenn die Sonne auf 
dem Dache lag, eine foldhe Hite entwidelte, daß es mich an die Blei— 
dächer Venedigs erinnert haben würde, hätte ich von ihnen bamals 
ſchon gewußt; ich glaubte erfticen zu müffen, und daß ich des Nachts 
ichlafen lonnte, war nur meiner Jugend zuzufchreiben; im Winter war 
ih dem Erfrieven nahe, und oft entftand auf dem Bette vom Ahnen 
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eine Eiskrufte, während bei Schneegeftöber der Wind den feinen Schnee 
durch die Ziegel wehte, daß das Bett davon bevedt wurbe.“ 

Für diefe Wohnung einfchlieglich des Morgenkaffees zahlte der junge 
Künftler monatlich 1 Thle. 10 Sgr. Cbenſo bilfig, ja noch billiger 
war feine Beföftigung; Butter, Brot, vielleicht auch einige trodene Ge- 
müfe, Kartoffeln ſchickten ihm die Aeltern durch allerhand Gelegenheiten, 
damit feine Wirthin ihm dann und wann etwas mitlochen fonnte. Die 
meiften Tage jedoch lebte er von Yutterbrot und Obft: „denn in ein 
Speifehaus zu gehen”, jest er hinzu, „und dert Mittag zu effen, wäre 
für meine BVerhältuiffe ein Lurus gewefen, den mein Vater zu ers 
Schwingen -nicht im Stande war.” Nur einmal geftattete er fich den— 
felben und die Erzählung davon ift jo anmuthig und dabei jo charafte- 
riftifch, daß wir uns nicht verfagen Fönnen, fie hier einzufchalten. Einft 
hatte er bei einem Beſuche in die Heimat dem Hrn. von Pojern, dem— 
jelben, bem ber Bater den ihn fo beglüdenden Küfterbienft verdankte, 
eine bejonders gelungene Ausftellungszeichnung verehrt und war von 
diefem mit einem Dufaten befchenft worden. „Da kam. mir“, erzählt 
unfer Künftler, „ver Gebanfe an, ob ich mir nicht auch einmal ben 
Genuß verjchaffen follte, in einem Speiſehauſe zu efjen. Es erſchien 
mir beneidenswerth, ſich die Speifen ausfuchen zu können, die man vor- 
zugsweiſe gern eſſe; ich betrachtete die, welche ſolches vermochten, als 
reiche und bevorzugte Menfchen.... Als ich nun jenen Dukaten erhielt, 
fam es mir wol erlaubt vor, das, was andern Kegel war, einmal für 
mich als eine noch nicht genofjene Ausnahme in Anfpruch zu nehmen. 
Da mich aber jeder als arm fannte und mir der Befuch einer Reftau- 
ration als Luxus erjchien, jo meinte ich, auch andere müßten gleiche 
Meinung haben wie ih. Das günftige Geſchick, das mir begegnet war 
und dieſen Wunfch in mir erregte, wollte ich doch niemand mittheilen, 
um ſolchen zu rechtfertigen. Ich ging daher zeitiger als die Mittags- 
jtunde in das der Akademie nahe gelegene «Goldene Faß», um womöglich 
allein zu fein, wählte mir irgendwelche Speije ohne alle Wahl, aß fo 
geſchwind, daß ich mir die Zunge verbrannte, und war froh, ungefehen 
wieder hinauseilen zu können, ehe jemand eintrat.“ 

Trotz biefer innern und äußern Bedrängniffe jedoch blieb der junge 
Künftler getvoften Muthes, ja felbft an frohen und glüdlichen Stunden 
fehlte e8 feinem entjagungsvollen Leben nicht. Iſt doch bie Jugend 
ſchon an ſich ein Glück, das über alle fonftigen Uebel hinweghilft, bei 
Rietſchel aber gejellte fich dazu noch der befcheidene anfpruchslofe Sinn, 
die Enthaltjamfeit und Demuth, die ihm theils angeboren, theils früh— 
zeitig durch jein Schidjal zur andern Natur geworden war. Mitten in 
bem reichen, glänzenden Drespen, im Anblid fo vieler Genüffe und 
Dequemlichkeiten, die nur ihm verfagt waren, lebte er fo unbefangen 
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und gleichmüthig dahin, als gäbe es feinen Unterſchied ver Stände und 
feine Ungleichheit des äußern Schidjals. „Niemals“, erzählt er von 
ſich ſelbſt, „kam e8 mir in den Sinn, daß es eine Ungerechtigkeit fei, 
Gottes oder der focialen VBerhältniffe, daß ich und nur wenige mit mir 
auf das Allernothoürftigfie bejchränft blieben, während alle andern das, 
was fie hatten und genoſſen, als felbjtverftändlich in Anfpruch nahmen. 
Ich wußte, ich war arın, fonnte das, was jene hatten, nicht auch haben 
und da ich an Feine Bebürfnifje gewöhnt war, fo wurbe es mir auch 
nicht ſchwer.“ 

Ganz bejonders glücklich aber gejtalteten feine Tage ſich, als ihm 
ber erjte Freund zutheil warb, ber erjte, mit bem außer ver Aehnlich- 
feit des äußern Schidjals ihn auch eine tiefe Uebereinftimmung ber 
Herzen und die Gemeinſamkeit künſtleriſchen Strebens verfnüpfte. Die- 
jer Yugendfreund, dem er dann fein ganzes übriges Leben hindurch 
innigft verbunden blieb, war niemand Geringeres als der jekige Pro- 
feffor der Kupferftecherei in München, Yulius Thäter, bekannt als einer 
der vorzüglichjten und nambafteften Kiünftler feines Faches. „Thäter 
und ich“, jagt er, „wir jchloffen uns beide aneinander an mit freund- 
ichaftliher Hingebung und im Gefühle engfter Zuſammenhörigleit. Er 
war wo möglich noch ärmer als ich, hatte eine fchwere Kindheit in 
Drud und Lieblofer Behandlung unter fremden Menfchen vurchlebt, 
bienend, Dinge zum DBerfaufe herumtragend, irgendetwas feilbietend, 
um jeiner armen vortrefflichen und gebildeten Mutter die Sorge. für 
feine eigene Eriftenz abzunehmen. Thäter war etwas in fich gelehrt, 
oft mürrijch, gegen andere Mitſchüler unfreundlich; die Noth, die er 
früh fennen lernte, Hatte ihn bier und ba etwas bitter gemacht. Sein 
treffliches Herz, fein Harer Verſtand, feine rechtſchaffene Gefinnung, fein 
eiferner Fleiß und Eifer feffelten mich an ihn; ich konnte nicht mehr 
ohne ihn fein, wir wurden innige Freunde und find es für das Leben 
geblieben. Er hat fchwere Lebensfämpfe durchzumachen gehabt, ijt aber 
ſtets als reines Gold befunden worden; er gehört zu den edeljten und 
vortrefflichiten Menjchen, die ich fenne; feine echte Religiofität hat fich 
in Freud und Leid bei ihm "bewährt in unerfchütterlichem Gottvertrauen, 
in energiſchem Muthe bei jeder Noth, in Ergebung und Verzichtleiftung, 
wenn fie von ihm gefordert ward. Ein folder war und ijt mein 
Freund.‘ 

Borzugsweife innig und beglüdend wurde das Berhältniß, als 
Rietſchel nach Ablauf Des zweiten Jahres, das er in Dresden zubrachte, 
eine gemeinfame Wohnung mit feinem Freunde bezog. Schon das Jahr 
zuvor hatte er den Aufenthalt bei der Wafchfran auf der Oberfeergafje 
mit einem andern vertaufcht, der ihm den Vortheil eines eigenen Stüb- 
chens bot. Freilich war daſſelbe ſehr befcheiden, gerade fo bejcheiden, 
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wie man für den Mietpreis, welchen Nietjchel zahlte — einen halben 
Thaler monatlid — verlangen konnte. „Das Haus, auf der Neuen 
Gaſſe gelegen, hatte vier Stod. Im vierten Stod des Hinterhaufes, 
wo meine Wirthin, eine Witwe, wohnte, ging ein enges Treppchen nach 
einem Boden, wo altes Gerümpel aufgehäuft lag. ‘Dabei befand fich 
ein enges Thürchen, durch das man in eine Feine Stube mit einem 
Fenſter, aus zwei mäßigen Glasfcheiben beftehend, trat. Das Meuble- 
ment war ein alter Tiſch und Stuhl, ein Bett — aber fein Ofen war 
da. Der ehemalige Befiger des Haufes, der Mann meiner Wirthin, 
hatte fich, wie mir erzählt wurbe, diefe Spelunfe gleich einem Bogelneft 
auf das Hinterhaus auf- und- angebaut und Kaffenbillets gemacht, wo- 
für er die Strafe im Zuchthaufe gebüßt hatte und dort geftorben war. 
Mir war dies Iuftige Stübchen, welches durch fein Fleines Fenfter eine 
beitere Ausficht nach den Weinbergen und der Sächfifchen Schweiz bot, 
ein herrlicher Fund, und ich fühlte mich wie von einem Drude befreit, 
ungeftört bafigen und mein Wejen treiben zu können. Glücklicherweiſe 
fam mir der Winter — es war 1821 — zu fiatten, deſſen wunderbarer 
Milde fein anderer gleichfam.” 

Noch viel genußvoller und anregenber wurbe das Leben nun aber, 
da er 1822 mit feinem Freunde Thäter zufammenzog; die Mutter des 
legtern wohnte in einem Stübchen daneben und pflegte bie beiden jungen 
Leute, wie wenigftens Rietſchel es lange nicht mehr gewohnt gewefen 
war. Auch in geiftiger Hinficht, jowol was bie ſpecielle Fünftlerifche 
als was die allgemeine Bildung anbetraf, wirkte dies Beieinanderleben 
höchft vortheilhaft. „Wir hatten eine fehr Heine Stube, mit unbefchreib- 
licher Behaglichkeit faßen wir aber bie Falten Winterabende beiſammen; 
ih trieb Anatomie und zeichnete das ganze große Albin’iche Werk 
durch. Thäter, als Kupferjtecher, verfolgte ebenfalls feine Interefjen 
und dann lafen wir zufammen was uns noth ſchien, Wilfenfchaftliches, 
Poetifches. " Ein heißes Verlangen, viel zu lernen, und das Gefühl, fo 
ganz ohne Vorbildung zu fein, trieb uns in eine Haft, daß wir gern 
alles auf einmal vorgenommen hätten.“ 

Auch andere Freunde näherten ſich und halfen den Gefichtsfreis er- 
weitern. So zwei junge Hamburger, die ebenfalls die Akademie be- 
fuchten, Oldach und Milde, beide im Befig einer trefflichen Schulbildung 
und gereifterer Kunſtanſchauungen, der lettgenannte zugleich ein inniger 
Freund von Erwin Spedter, dem genialen Künftler, der in Rom fo 
früh ftarb (1835, neunundzwanzigjährig) und deſſen nachgelaffene „Briefe 
ans Italien‘ (1846) ihn auch dem größern Publifum befannt gemacht 
haben. „Milde, Thäter und ich”, erzählt unfer Künftler, „wurden bald 
ein unzertrennliches Kleeblatt, wir gingen ſtets miteinander um. Milde's 
Charakter war wie fein Name, mild und treu, fittlich vein und frommt. 
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Seine Bildung fam uns zu ftatten, er regte vielfach an, orbnete mehr 
die Wahl unferer Lektüre und ſchwärmte mit Enthufiasmus für feinen 
Erwin, von deſſen Leben, Denken und Thun wir durch feine Mitthei- 
lungen ein folch lebendiges Bild befamen, als lebten wir mit ihm. Da 
auch feine Briefe gemeinfchaftlich gelefen und wir oft in benen an 
Erwin erwähnt wurden, fo ward benn bald auch von uns ein Brief 
mit ihm gewechfelt und Brüderſchaft getrunfen, indem wir zu einer be- 
ftimmten Stunde von fünf zu fünf Minuten anftießen.’ 

Eine andere Belanntfchaft, die ebenfalls viel Angenehmes und För- 
derliches hatte, war Ludwig Preller, der fpäterhin fo berühmt gewordene 
Landſchaftsmaler, jett in feiner Vaterſtadt Weimar Iebend. Mit ihm 
bewohnte Rietſchel Ein Haus, als er nach Verlauf des dritten Jahres 
äußerer Umftände halber genöthigt gewejen war, bas ihm fo liebe Zu- 
ſammenwohnen mit feinem Freunde Thäter aufzugeben. Doch follte er 
fih des bildenden Umgangs mit Preller nicht lange erfreuen, indem 
derjelbe bald darauf Dresden verließ und mit dem Großherzog Karl 
Auguſt nach Antwerpen ging, wo er num für längere Zeit feinen Auf- 
enthalt nahm. Dagegen erhielt fih das Verhältnig zu Thäter in un— 
geftörter Innigkeit und auch einzelne neue Belanntfchaften, welche dazu— 
traten, dienten nur dazu, e8 immter enger zu fnüpfen. Die Schilderung, 
weiche der Künftler von dem jugendlichen Treiben dieſes Kreifes ent- 
wirft, ift ungemein anfprechend und läßt erfennen, mit welcher Wärme 
und Lebhaftigfeit die Erinnerung jener Tage noch nach fo viel Jahren 
in feinem Herzen fortdauerte. „Thäter, Milde und noch ein junger 
Maler Schilde”, Heißt e8 S. 58, „ver fich unferm Kreiſe anfchloß, 
zuſammen ſechs, bildeten mit uns einen engen Berband. Sie famen 
alfe Abende zu uns. Es wurde gemeinfchaftlich ſtudirt; Gefchichte ge- 
trieben und Mittwoch und Sonntag Dichterwerfe gelefen. Durch Milde’s 
Bildung wurde uns mancher Blick eröffnet und unfer empfänglicher 
Sinn verjchlang mit Begeifterung Goethes und Shakſpeare's Werke; 
auch die Alten wurden mit Bewunderung gelefen unb unfer Leben war 
durch bie Freundfchaft, dur das Bewußtfein treu angemwanbter Zeit 
und burch das Gefühl innern Neifens und Forfchreitens ein ungetrübt 
glücliches, gehoben durch die reinern, begeifternden VBorftellungen von 
der Größe und Bebentung der Kunft, und durch die Ideale, welche wir 
zu erftreben träumten und die Schöpfungen ber großen Dichter in ung 
erwedten. Wir trieben alles gemeinfchaftlich, gern faßen wir in ber 
Akademie nebeneinander, jeder Spaziergang führte und zuſammen 
— zwei Jahre ohne jede Störung. Milde war ein tüchtiger Turner, 
wir richteten in Rädnig bei einem Bauer einen Turnplatz ein und 
übten unfere Kraft nach Herzensluſt. Georg“ (Rietſchel's neuer Stuben- 
burfche, er war zehn Jahre älter als Rietſchel, früher Borzellanmaler 
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gewejen und erſt fpät in die Akademie eingetreten, ein ewig heiteres 
lachendes Gemüth) „hatte eine ſehr jchöne Stimme und war fehr mufi- 
falifch. Er gründete einen Sängerverein, an dem wir alle theilnahmen 
und in welchem größere Muſikſtücke eingelibt und in Concerten für 
Freunde producirt wurben; ber ganze Sängerverein, meift junge Künft- 
fer, machte öfters Heine Partien aufs Land umd überall waren bie 
fingenden Maler gern gejehen. Selbft ein Concert im Stäptchen Nade- 
burg wurbe veranftaltet und der Ertrag zum Beſten der dort neu— 
erbauten Schule verwendet. Nach dem Concert Tanz und Einquar— 
tierung bei den Honoratioren der Stadt — fröhliche Erinnerungen!” 

Bei allevem jedoch wurde die Hauptjache, ver Beſuch ver Akademie 
und bie Benutzung der bortigen Lehrmittel, fo ungenügend biefelben auch 
waren, nicht verfäumt; Rietſchel machte tüchtige Fortſchritte, durchwan— 
derte rafch eine Klaſſe nach ver andern und wurde mehrfach durch Gefo- 
prämien und Belobigungen ausgezeichnet. Gleihwol war er über fein 
eigentliche8 Ziel als Künftler noch immer im Unflaren, felbjt über vie 
jpecielfe Runftübung, ver er fich zu widmen gedachte, hatte er noch Feine 
Entfcheidung getroffen. „Mein Streben und Wünfchen‘, äußert er 
jeldft fich über diefen Punkt, „war immer gewejen, Maler zu werben; 
es zog mich aber nicht fpeciell zur Malerei hin, mich erfüllte die Freude 
an ber Kunft in ihrem ganzen Umfange. Die Kunft in ihrem ganzen 
Umfange war der Gegenftaud meines Strebens, meiner Liebe, meiner 
Ideale, und ich that mit Leidenfchaft, was mich darin förderte,‘ 

Und da nun follte ein Zufall oder jagen wir beſſer eine Schidfals- 
fügung über den Beruf des werdenden Künftlers entjcheiven. Der ba- 
mals allmächtige Minifter Graf Einfievel in Dresden fuchte für fein 
Eifenwerf zu Lauchhammer einen jungen Mann, der geneigt wäre, fich 
als Modelleur auszubilden, um fpäter als folder bei dem Eifenwerf 
einzutreten; dafür wollte ver Minifter ihn ſchon jegt in feinen Studien 
unterftügen und ihm auch fpäter die Mittel anweifen, fich bei einem 
namhaften Meifter, 3.3. bei Danneder in Stuttgart oder bei Rauch 
in Berlin, weiter auszubilden. Profeſſor Seifert, berjelbe, der dem 
jungen Rietfchel den erften Eintritt in die Alademie eröffnet, war von 
dem Grafen beauftragt, ihm einen geeigneten jungen Maun vorzufchla- 
gen, und feine Wahl fiel auf Nietjchel. Diefem felbft war die Ausficht, 
vielleicht al8 Modelleur eines Eifenwerfs feine künftlerifchen Pläne und 
Ideale ein für allemal aufzugeben, nicht befonders lodend; andererjeits 
bot der Vorſchlag äußere Vortheile, die bei der Dürftigfeit feiner Rage 
fowie namentlich bei der LUnficherheit feiner Zufunft nicht von der Hand 
geiwiejen werden burften. Am meiften beſtimmte ihn jeboch vie Aussicht, 
den Unterricht eines namhaften und berühmten Meifters zu genießen; 
die Schüler der Akademie, fobald fie die Klafjen vurchlaufen hatten, 
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ftanden verlaffen da, Fein Yehrer nahm jich ihrer an, feine Bejchäftigung 
ward ihnen zuertheilt, fein Rath, Feine Anweifung leitete ihre fernern 
Schritte. Diefer Berlafjenheit ſah Rietſchel ſich durch den Vorſchlag 
des Grafen überhoben, und fo nahm er venfelben erft beflommen, 
dann freudig und danfbar an. Damit der Lefer indeffen den Mäce- 
natendienft, den Graf Einfievel dem jungen Künftler erwies, nicht zu 
hoch anfchlage, wollen wir hier nicht verfchweigen, daß die ganze Unter- 
ftügung, welche Rietjchel von dem Minifter erhielt, ſich auf monatlich 
drei Thaler belief, immerhin feine zu große KRapitalsanlage, wenn dafür 
einft ein tüchtiger Modelleur gewonnen wurbe.... 

Rietſchel trat num feine plaftifchen Studien beim Hofbildhauer Pro- 
feffor Bettrih an: „einem alten Manne, ver in feinem Leben nur Grab- 
fteine ausgeführt und feinen Aufenthalt in Rom zu Abformungen an- 
gewendet hatte. Bon Fünftlerifchem Sinne und Bildung entfernt, er- 
öffnete er mir bei meinem Eintritt in bie Werfftatt, daß die Hauptfache 
des Bildhauers fei, tüchtig in Stein hauen zu können, und daß ich, 
um praftifch zu werben, fechs Jahre vorerft dazu anwenden müffe. Sch 
berief mich auf den Wunfch des Minifters von Einfiedel, daß ih vor 
allem modelliren folle, und begann num zu copiren nach einigen antifen 
Werfen, wobei Pettrih’8 Schwiegerfohn, Neuhäufer, der die Arbeiten 
der Werkftatt für ihn unter feinem Namen fortführte und ber ein tref- 
licher, talentoolfer Mann war, mir fehr zur Hand ging und die Ans 
fänge erleichterte.” 

Dennoch war die Schule, welche Nietfchel hier durchzumachen hatte, 
ebenfo befchwerlich wie unvollfommen. Bettrich, der zu feinen Grab- 
monumenten ftetS nur Feine höchftens fußhohe Figürchen modellirte, die 
dann gepunftet wurden, war jelbjt mit der Technik feines Handwerks 
— da ja boch von Kunſt bei ihm feine Rebe fein fonnte — nur fehr 
unvollfommen vertraut, ſodaß Rietſchel ſelbſt in diefer Hinficht fich le— 
diglich auf fich felbft und feine eigenen zum Theil fehr mühfeligen Er- 
fahrungen angewiefen ſah. Beſonders große Noth machte ihm ein 
Auftrag, mit dem er eines Tags von feinem gräflichen Gönner beehrt 
ward, und ber wol allerdings weit über das Maß feiner Kräfte, wenn 
auch nicht feines Muthes und feines Eifers hinausging. Der Magi- 
ftrat von Nordhaufen hatte in Lauchhammer einen etwa fieben Fuß hohen 
Neptun, der als Verzierung eines Brunnens dienen follte, beftellt und 
der Minifter erklärte, daß es ihn freuen werbe, wenn Rietſchel dieſe 
Arbeit bewältigen könnte. Letterer erfaßte den Auftrag mit Freuden, 
nicht ahnend, welche Laft von Mühen und Sorgen er ſich damit auflud. 
In der That mangelte es ihm an allem, an Keuntniß, an Inftrumenten, 
jelbft an der geeigneten NRäumlichkeit; e8 war eine wahre Siſhphus— 
arbeit, heute ftürzte ein, was geftern mühſam zu Stande gebracht war, 
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ja mehr als einmal war ber ganze fünftlihe Bau in Gefahr, zu einem 
einzigen großen Trümmerhaufen zujammenzufinfen. Beinahe ein volles 
Jahr brachte Rietſchel darüber zu, bis das Werk endlich troß aller 
Misgriffe und Unfälle glücdlich vollendet war — ein Jahr, gewiß nicht 
verloren weder für die geiftige noch für bie technifche Ausbilvung bes 
Künftlers, aber bei alledem ein Jahr voll ſchwerer Sorgen und oft 
troftlofer Niedergefchlagenbeit. 

Doch follte damit num auch feine dresdner Prüfungszeit beendet 
jein; ſechs Jahre hatte diefelbe gedauert, während deren er unabläfjig 
gezeichnet und modellirt und „nichts geleiftet Hatte, wozu heutzutage junge 
Leute ſchon im zweiten oder dritten Jahre ihrer Studien reifen”. Die Zeit 
bei Bettrich und die Qual mit dem Neptun waren verloren: „Ich hatte 
dabei nichts gelernt, ja gar manches mir angewöhnt, was wieder ab- 
zulegen Zeit erforderte.” Auch der Freundeskreis, in welchem ver junge 
Künſtler ſich bis dahin jo wohl befunden, hatte fich allmählich aufgelöft ; 
Thäter war nach Nürnberg, Milde nah Hamburg, Oldach nah Nürn- 
berg gegangen. So wurde Rietſchel der Abjchied von Dresden vers 
hältnißmäßig leicht; nur daß er nach Berlin zu Rauch follte, wollte ihm 
nicht in den Sinn, er hatte ein ſchlimmes Vorurtheil gegen Berlin, 
auch fürchtete er Rauch's angebliche Herbheit und Strenge und wäre 
baher lieber nach Stuttgart zu Danneder gegangen. Indeſſen ber 
Graf hatte feine Beftimmung einmal getroffen und jo verließ der nun— 
mehr zweiunbzwanzigjährige Künftler Anfang November 1826 Drespen, 
um nach Berlin überzufiedeln. 


Literatur und Runf. 


Ute Geſchichte. 

Wie fih im Gebiet der Gefhihtsforfhung überhaupt feit einigen Yahr- 
zehnten ein überaus reiches und mannichfaches Leben entfaltet hat, jo bat 
die raftlofe Thätigkeit unermüdlicher Forſcher namentlich über die äfteften 
befannten Epochen der menfchlichen Entwidelung uns eine Menge unerwar- 
teter Aufichlüffe gebradt, und über Zeiten, welde wir in einem ſchwanken— 
den und unklaren Halbdunkel zu fehen gewohnt waren, ein ebenfo neues 
wie unerwartetes Licht ausgegofjen. Recht eigentlich die Wiege aller nach— 
folgenden Cultur zu ergründen und ihren hiſtoriſchen Gehalt in materieller 
wie in geiftiger Hinficht zu beftimmen, ift das Ziel jener Männer, bie fid 
dem ebenfo mühfeligen wie in feinen Nefultaten doch noch immer ſchwan— 
enden Studium der Spraden, Geſchichte und Denkmäler der großen afia- 
tiihen Weltreihe gewidmet haben. Bon Champollion, dem Entzifferer ber 
Hieroglyphen, bis herab auf 3. Oppert ift ed eine lange Reihe glänzenber 
Namen, die in diefen beſchwerlichen Bahnen gewandelt find. Unſerer Zeit 
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gerade jcheint es vorbehalten zu fein, im biefes fo lange Zeit ſchwankende 
und unklare, von den widerſprechendſten Anfichten erfüllte Gebiet durch 
Auffindung grumdlegender Principien Sicherheit und Ordnung zu bringen 
und damit für bie hiſtoriſche Wiſſenſchaft die beveutendften Reſultate zu 
gewinnen. Die Forfhungen eines Rawlinſon, Yepfius, Brugſch, Oppert, 
gegründet auf große wiffenfhaftlihe Reifen und umfafjende Sammlungen, 
haben ein reiches Material zufammengebraht. Aber die jo wichtigen, an 
ſich freilich oft unfheinbaren Entdedungen, die fi aber gegenfeitig ergänzen 
und zu einem Oefammtbild abrunden, finden ſich meift an Orten, wo fie 
dem größten Theil des gebildeten Publitums nicht zugänglich find; aud) 
macht fhon ihre nur auf Fachgenoſſen berechnete Form einen ſolchen Mit- 
genuß unmöglich. Es ift daher einmal eine geiftvolle Verarbeitung und 
Bereinigung dieſer Elemente zu einem Gefammtbild nöthig, wie fie ja im 
großen Mafftabe und mit fo glänzendem Erfolg von Mar Dunder begon- 
nen ward; nod ungleich banfenswerther aber erſcheint ed uns zweitens, 
wenn Forſcher, welche felbft in jenen von fo wenigen betretenen Gebieten 
heimiſch find, ihre Unterfuhungen und Entdedungen in eine Form zu fleiden 
wiffen, in ber fie aud dem größern Kreife ber jenen Studien ganz fern 
ftehenden Gebildeten zugänglid) und genießbar bleiben. 

Gerade diefem letztern Wunſche entjpricht, ohne daburd ber wiffenjchaft- 
lihen Gründlichkeit den geringften Abbrud zu thun, ein neuerdings erfchie: 
nenes Werk, das einen der bebeutenbften und interefjanteften Theile jener 
orientalifhen Altertyumsfunde behandelt. „Eran, das Fand zwijden 
dem Indus und dem Tigris Beiträge zur Kenntniß des Yandes und 
feiner Gedichte von Dr. Friedrich Spiegel” (Berlin, Dümmler’s Ber- 
lagsbuchhandlung). Mander Lefer wird in bem einen ober bem andern 
diefer Auffäge einen alten Bekannten begrüßen, indem ein Theil derjelben 
bereit8 früher im „Ausland‘ veröffentliht war. Ihre Entftehung verbanf- 
ten dieſe ſehr anfprehend gefchriebenen Abhandlungen nad) der Vorrede zu- 
nächſt dem perſönlichen Bedürfniß des BVerfaffers, der — und darin hat er 
gewiß fehr recht — ein frudtbringendes Studium des „Aveſta“ und ber 
eraniihen Dialekte für unmöglih hielt ohne eine genaue Belanntihaft mit 
der Beichaffenheit und Geſchichte des Landes, in dem fie geſprochen wur: 
den. In den erften ſechs Aufjägen erhalten wir daher eine mit gewifjen- 
haftefter Benugung aller Quellen, namentlid ber im neuerer Zeit fo weit 
ausgedehnten Reifeliteratur, entworfene Schilderung der eranifchen Laud— 
haften in geographifcher, klimatiſcher, ethnographiſcher Hinfiht. Die Ueber- 
lieferungen des Alterthums, griechiſcher ſowol wie eranifcher Quellen werden 
gleihmäßig herangezogen und durd die neueſten auf Reifen und durch 
ſprachliche Forfhungen gemachten Entdedungen zu einem lebensvollen Bilde 
geftaltet. Auſchaulich werden die erhaltenen Denkmäler geſchildert, vorzüg- 
lih aber aud die Zuftände des Volks im Alterthum jowol wie in ver 
Desytzeit behandelt. Die beiden folgenden Auffäge, vielleicht die interefjan- 
teften der ganzen Sammlung, führen uns ein in das geiftige Leben des 
alten Gran, indem fie die Beziehungen des bort entftandenen „Aveſta“ ein- 
mal zu den Indern, dann zu den Juden betrachten. Nachdem dann im 
den folgenden drei Auffägen einzelne hiftorifhe Tragen — die Verfafjung 
der alten Eranier, die Anfänge der mediſchen Herrſchaft unter Dejoles, die 
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Regierung des Darius nach den Keilinſchriften — behandelt ſind, wird in 
dem Schlußaufſatz gleichſam das Reſultat der ganzen Unterſuchung gezogen 
und die eulturgeſchichtliche Stellung des alten Eran in lichtvollen Zügen 
gezeichnet. Eine Art Anfang bildet der letzte Aufſatz: „Zur neueſten Ge— 
ſchichte des Parſismus.“ Schließlich können wir die treffliche Monographie 
allen denen, welche für die erſten großen Triebe menſchlicher Cultur Sinn 
und Verſtändniß haben, aufs angelegentlichſte empfehlen, 

Nicht auf eigener Forfhung wie das ebenbejprodene Werk, fondern 
auf einem Zufammentragen und Verarbeiten aus ben großen unb Heinen 
Werken der Fachmänner beruht die „Geſchichte des Alterthums von 
Dr. Johannes Aumüller“ (Freiburg i. B., Herder'ſche BVerlagshand- 
fung). Der vorliegende erfte Theil, beginnend mit ber Geſchichte Babels 
und Affurs, reiht bis zur Gründung des Perferreihs dur Cyrus. Das 
Material ift mit großer Vollftändigfeit gefammelt und gut benußt, bie 
Form ber Darftellung eine gewandte und anfprehende. An einigen Punkten 
freilich fcheint uns der Berfaffer den Lefer denn doch etwas zu tief in das 
unerquidlihe und in feinen Kefultaten noch immer fo unfihere Detail ver 
ägyptologifhen Forfhung einzuführen. Auch geht er wol in feinem Stre- 
ben, ſelbſt in diefen entlegenen Zeiten alles — fogar die Sündflut — ge 
nau auf einzelne Jahreszahlen zu beftimmen, etwas zu weit. Cr folgt 
darin Schritt für Schritt der Zeitrehnung der Bibel, wie ſich denn über- 
haupt über feine Schägung ber älteften biblifhen Bücher als hifterifcher 
Duellen einigermaßen rechten Tieße. H. P. 


Dom Büchertifch. 


„Gleftricität und Magnetismus. Die Gefete und das Wirken 
diefer mächtigen Naturfräfte und ihre Bedeutung für das praftifche Leben 
von Wilhelm Beer” (Leipzig, Abel. Bon all den mannihfachen Natur: 
fräften, welde der Menſch im Lauf der Yahrtaufende fih bienftbar gemacht, 
hat feine in fo verhältnigmäßig kurzer Zeit (denn feit man angefangen, 
ſich ernſtlicher mit der Elektricität zu befchäftigen, find knapp britthalbhundert 
Jahre verftrihen) eine fo ausgedehnte Anwendung gefunden und greift fo 
tief in alle Berhältniffe des gewerblichen und focialen Lebens der Gegen- 
wart als die Efeftricität und der mit ihr aufs imnigfte verbundene Magne- 
tismus. Andererſeits aber ift aud Feine dem größern Publikum ihren 
Weſen nad fo unbelannt, no find über eine andere Naturfraft und deren 
Anwendung fo viel falfche VBorftelungen und demgemäß auch fo viel grumb- 
Iofe Erwartungen und Forderungen verbreitet, wie dies alles mit ber 
Efeftricität und dem Magnetismus der Fall if. Die Eleltricität ift, wie 
der Berfaffer im Vorwort treffend bemerkt, der Dedmantel für alles ge- 
worben, was wir ung auf ambere Weife nicht zu erklären vermögen; wo 
irgendwo etwas Ungewöhnliches auftritt, da ift es die Elektricität, bie es 
verurfacht hat; ba fie fo vieles vermocht, fol fie auch alles vermögen und 
fih als Helfer in allen Nöthen bewähren. Und doch hat man fchon hin- 
länglid) zu thun, wenn man nur die Wunder begreifen will, welche bie 
Efeftricität tagtäglid vor unfern Augen vollzieht, und von denen fie, wie 
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gejagt, auf allen Seiten umgeben iſt. Diefe Einfiht will das vorliegende 
Werk dem Leſer verſchaffen; daſſelbe jest keine Art von Specialfenntnifjen 
voraus, bie Anordnung ift Mar und überſichtlich, die Sprache einfady und 
ſchlicht und das Ganze fomit vollfommen geeignet, auch folhen Lejern, 
welde auferhalb der Grenzen der Wiffenfhaft ftehen, Aufihluß. zu geben 
über eine der merkwürbigften und glänzendften Errungenſchaften derſelben. 
Das Bud) zerfällt in drei größere Abfchnitte, von benen der erfte fi) mit 
ber Geſchichte der Eleltricität und des Magnetismus oder genauer gejagt 
mit den Entvedungen und Forſchungen befhäftigt, denen wir unfere gegen- 
wärtige Kenntniß derſelben verdanken. Im dem zweiten Abſchnitt wirb biefe 
Kenntniß felbft entfprehend dem Umfang ber heutigen Wiſſenſchaft dar- 
geftellt; e8 werben namentlih ber Reihe nah abgehandelt die Reibungs- 
oder ftatifhe Elektricität, die Berührungs- oder dynamische Eflektricität, fer- 
ner bie Thermo-Elektricität, die phyſiologiſche, die atmojphärifche Elektricität, 
endlich Magnetismus und Diamagnetismus. Der dritte und legte Abfchnitt 
bejhäftigt fih mit den Wirkungen der Eleftricität und des Magnetismus 
fowie mit der Art und Weife, wie wir biefelben benugen und wie wir uns 
dagegen ſchützen, alfo insbeſondere mit den mechanischen Wirkungen (Blig- 
ableiter), mit den Wärme- und Lichteffecten, ven magnetifhen Wirkungen, 
worunter die Telegraphie natürlich die erfte Rolle fpielt, ferner den chemi— 
ſchen (Galvanoplaftif), endlih den phyſiologiſchen Wirkungen. Bei leßterer 
Gelegenheit, am Schluß bes ganzen Werks, wird aud) die Anwendung ber 
Elektricität zu mebicinifhen Zweden beſprochen. Doch ſcheint uns der Ber: 
fafler gerade über diefen für das größere Publikum fo intereffanten Puntt, 
ber dabei zu fo vielfahen Misbräuchen und Täufhungen Anlaß gibt, dennoch 
doch etwas gar zu raſchen Fußes hinweggegangen zu fein, der ganze Gegen- 
ftand wird auf anderthalb Seiten erledigt, während doch gerade hier eine 
größere Ausführlichkeit ganz am Orte war. 

„General Port, der Held von Tauroggen. Schaufpiel in einem 
Act von Bernhard Hoffmann. Zum Beten Schleswig-Holfteins” (Ans- 
bady, Brügel und Sohn, Ein ſehr wohlgemeintes, aber in der Ausführung 
total verfehltes Product; der Verfaſſer weiß weder, wie man eine bramati- 
ſche Handlung anlegt und entwidelt, noch hat er eine Idee von Charafteri- 
ftit und aud die Sprade ift im höchſten Grabe ungewandt und unpaſſend, 
zum Theil kindiſch; für ein Puppenfpiel wäre der Ton unfreiwilliger Komik, 
mit dem er alles überfüllt, am meiften immer da, wo er e8 redht ernfthaft 
meint, allenfalls zu ertragen geweſen, daß wir bies Std aber wirklich als ein 
ernft gemeintes Erzeugnig hinnehmen follen, das ift mit allem Reſpect vor 
dem Patriotismus des Berfafferd denn doch eine etwas ftarfe Zumuthung. 
Hier nur einige Beifpiele.. Scharnhorft, der feingebilbete, gebanfenreidye 
Scharnhorſt, hat joeben das befannte 29. Bulletin erhalten, in weldyem bie 
Bernihtung der Großen Armee gemeldet wird; er ruft: „Die Schandbrut! 
Ich halte mich nicht: das Wespenneft fol mir ausfliegen!” Und gleid darauf: 
„Die Bombe ift geplagt, fie ftieben auseinander.“ Zwiſchen biefen beiden 
draftifchen Ausrufen ift er nämlich unter die offene Thür eines Saales im 
königlichen Schloffe zu Berlin getreten, wo eine Anzahl franzöſiſcher Generale 
und Würbenträger unter dem Rufe: „Vive l'empereur! Morgen wieber 
luſtig!“ (belanntlich eine Faffeler Reminiſcenz) ꝛc. eben beim Schmaufe ſitzt, 
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und hat ihmen das Bulletin vorgelefen. Darauf wörtlid in einer jener 
Parenthefen, in welder die Bühnendichter ihre feenifchen Anmweifungen zu 
ertheilen pflegen: (Diverfe Würbenträger retiriren über bie Bühne, rufend:) 
„Sauve qui peut! Die Deutſchen fchlagen uns tobt!” Andere: „An den 
Rhein! Nah Frankreich! Tout est perdu!“ Auch ber Friedrich Wil- 
helm II. des Berfaflers ift eine Köftlihe Figur, ſchade nur, daß nicht gleich 
ein Fröhlich oder Reibehand in der Nähe ift, fie dahin zu bringen, wohin 
fie gehört, nämlich aufs Puppentheater; als Scharnhorft von einer Erhebung 
Preußens gegen die Franzoſen ſpricht, erwibert der König wörtlich: „Wie, 
find Sie rafend? Scharnhorft, Sie reden fi um Ihren Hals. Ich muß 
Sie procefjiren laffen, wenn Sie jemand hörte!” Die Krone von allem ift 
aber doch die Scene, wo ber alte York in banger Erwartung, wie die Ent- 
ſcheidung des Königs ausfallen wird, mit ſich felbft zu Rathe geht über bie 
Folgen, welche fein verhängnigvoller Schritt für ihm und das Vaterland 
haben fünnte. „Herrgott“, ruft er foeben noch ans, „wie ſchrecklich, wenn 
ich, der fchlichte Soldat, hier auf eigene Yauft vorgehen und mein armes 
Baterland mit- und nachreißen müßte!“ Und unmittelbar nad) biefer herz- 
brechenden Reflerion fett York fi hin und — mwörtlid — „nidt ein”. 
Das Einfhlafen fpielt überhaupt unter den dramatifhen Motiven des Ver— 
faſſers eine große Rolle; am Schluß jener bereit8 erwähnten Scene im 
löniglihen Schloß, wo Scharnuhorft durch Borlefung des 29. Bulletin die 
ſchmauſenden Franzofen auseinanderjagt, kommt ſchließlich aud Gaint- 
Marfan, Napoleon's Gefandter in Berlin, unter der Thür des Banket— 
fanles zum Vorſchein. „Sie hier?“ fragt ber König, „wie kommen Gie 
hierher?” Saint⸗Marſan antwortet: „Das dank' ih Ihrem Weine, Eire. 
Ih fchlief hier nebenan. Ws ih erwachte, war alles fort.“ Alſo nod 
einmal: alle Achtung vor ber patriotifhen Geſinnung des Verfaſſers, wenn 
er biefelbe jedod) fünftig wieder poetifh und zwar fpeciell in die Form des 
Dramas bringen will, jo müſſen wir in feinem eigenen Intereſſe wünfchen, 
daß es auf eime minder ungefchidte und läppiſche Weife gefchehe. 

„Ein Urtheilsfpruhd Wafhington’s Hiftoriiher Roman von 
Yulins Bacher” (2 Bde., Leipzig, Coſtenoble). Die tragiſche Geſchichte 
des Majors Andre, der zur Zeit des amerikanischen Unabhängigleitskampfes 
al8 englifher Spion von den Amerifanern ergriffen und troß der gewichti— 
gen Rückſichten, die für ihm ſprachen, mitleidslos aufgefnüpft ward, Doc 
hat der Berfaffer die Vortheile, weldhe ber glüdlid gewählte Stoff mit 
feinem Reichthum pfychologifher Motive, feiner dramatiſchen Spannung 
und der großartigen Perfpective auf ben nordamerilaniſchen Freiheitsfampf 
der poetiichen Behandlung barbietet, bei weitem nicht genügend ausgebeutet; 
die Charakteriftit ift oberflächlich, die Darftellung fchwerfällig und troden 
und aud die Pocalfürbung, die gerade in biefem Falle jo höchſt wirkam 
werden fonnte, ift vom Verfaſſer vollftändig beinahe vernadhläffigt. 
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Aus Frankfurt a. M. 
Mitte Februar 1864, 

EVH. Wer ſpricht, der ift befchränft, unb wer ſchreibt, nicht minder. 
Was heute wahr und wichtig ift, bat morgen aufgehört, es zu fein, und 
übermorgen fieht das Blatt aus unferer Hand aus wie ein vergilbtes 
„Programm“. Die jchleswig-holfteinifhe Angelegenheit ift allmählich zur 
Krife für die ganze deutſche Frage, ja für die deutſche Nation felbit ge: 
worden; unter feinen Umftänden kommen wir heraus, wie wir hinein— 
gegangen find; wir ftürzen auf ſchiefem Abhange hinab, niemand weiß, ob 
zur Freude, ob zum Berberben. Zwei große Etappen find im Fluge 
durchgemacht worden: ‚die Erecution in Holjtein umd ber Krieg in Schles— 
wig, ber matte Verſuch der Bundesmajorität und die acute Vergewaltigung 
des Bundes durch die fogenannten „deutſchen Großmächte“. Wir ftehen 
vor dem dritten, dem Anfang des Endes: der Theilung Deutfhlands vder 
ber Revolution. 

. Der Patriotismus der Deutfhen hat ſich bisher erwiefen als ein hoh— 
les, nebel=- und phrafenhaftes Ding ohne Konfiftenz und Kern. Der 
Nationalverein plagte glei anfangs, da Ernft mit dem Deutſchthum ge= 
macht werben -follte, als Geifenblafe auseinander; er hatte ſich offenbar 
boruffificirt und konnte trotz allem Strampeln und Schreien vie berühmte 
„Spitze“ nicht wieber von ſich geben, bie er einmal fo unvorfidhtigerweife 
verſchluckt. Etliche taufend Thaler zu Göttingen, das war das ganze Gut; 
die Sonne bracht' e8 an den Tag. Sofort warf der Patrioten Dichten 
und Trachten fih auf den Süden, auf Franken, Baiern, Alemannen und 
Heflen, auf die „bundesgetreue Majorität” in der Eſchenheimer Gaſſe, auf 
König Mar und mit größerm Recht auf den Großherzog von Baden. 
Nationalverein und Großdeutſche Reform wurden fiftirt, jeder wollte nur 
noch Deutſcher fein und auf ein Haar noch hätten die Radicalen ben 
Hrn. von Lerchenfeld umarmt. Das Product diefer Verftandesehe war ber 
Abgeoronetentag, und ber Abgeorbnetentag zeugte den Sechsunddreißiger— 
Ausſchuß, und der Sechsunddreißiger-Ausſchuß zeugte das Siebener-Comite 
und das GSiebener-Comite zeugte nichts, fondern war unfrudytbar in feinen 
Lenden. Die „Bundesgetreuen‘ beftanden die erfte Probe nicht, fondern 
ließen fih von Defterreih und Preußen auf die Hühneraugen treten, reiten 
und fahren. Nach einem papierenen Proteft wider ben Einmarſch in 
Schleswig machten fie ſich wieder lieb Kind und verorbneten ihren 
Gonmmifjaren und Generalen in Holftein, die Prenfen und Defterreicher 
liebevoll aufzunehmen. Es hätte an einem Haar gehangen, an einem 
männlichen Beſchluſſe, Nein zu fagen, die Bajonnete zu kreuzen, ans Bolt 
zu appelliven: die deutſchen Bor» oder Großmächte hätten den Kürzern ge- 
zogen, das Bol hätte ſich fcharenweife um die Oppofition gruppirt, feldft 
Hr. von Bismard wäre von einer Gänfehaut überlaufen worben, 

Dod) das Haar war ein Haarfeil, deutſche Fürjten fchlagen nicht aus 
der Art, und das größte Verbrechen in ihren Augen ift bejtändig, ſich mit 
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dem Bolfe gemein zu machen, ja ſolch eine Inſtanz nur anzuerkennen, welche 
„das Bolt’ heißt. Die Großmächte find marfhirt, raſch marſchirt, haben 
angegriffen, geihlagen, verfolgt, Schleswig geſäubert; fie find Meifter des 
Plans, fie verfügen über die Entfheidung, alles andere ift tobt und be- 
graben: Bundesmajorität, Erecutionstruppen, Centraleomite, Herzog Friedrich, 
Sammer und Francke, Hr. Tempeltey ift fogar ausgewiefen.... 

Noch Eime Hoffnung tröftet die Hoffnungsvollen: bleiben die beutfchen 
Großmächte einig, ift nicht gerade jegt der Moment gelommen, wo ihr 
Dualismus ſich Luft mahen muß? Trübe Ausfiht! Es handelt fih um 
Niederwerfung der Agitation, um Befeitigung der deutſchen Idee, um Be- 
feftigung des dynaſtiſchen Despotismus, gerade um das, worin bie feind- 
lihen Brüder einzig einig find, wofür fie ſchon vorher gemeinfam ins 
Teuer gegangen. Sind fie Kinder? Sind fie von geftern? Sie haben einen 
Pact gemacht, der über Schleswig-Holſtein hinausreiht, vieleiht bis an 
vie, Ufer des Main; niemand hat das Papier gelefen, jeber erräth ben 
Inhalt fomnambuliih ; die Diplomaten felbft find in fieberhafter Unruhe 
und raunen ſich allerhand curiofe Dinge ins Ohr: Die Preußen bleiben 
in den Herzogthümern, fie behalten fie fir fi; Herzog Friedrich wird ab» 
gekauft; dafür garantirt Preußen ven Befig von Venetien und verpflichtet 
fih, fein „herrliches Kriegsheer” nah Ungarn rüden zu laffen, damit 
Defterreich freie Hand in Italien befomme. Und ver Franzofe? wirft man 
ein. Nun, ber Franzoje wich ſchon einmal vor der Betheiligung Deutſch— 
lands am italienischen Kriege zurüd; gegen Defterreih und Preußen zu— 
jammen wird ev nichts wagen, fchlimmften Falls wirft man ihm ein paar 
theinifche Grenzfegen hin, die er abnagen mag. Aber die Ehre Deutfd;- 
lands, feine umverjährbaren Rechte, feine Reputation vor Mit- und Nach— 
welt? Ah was beutjche Interefien! Es gibt blos preußiſche und öſterreichi⸗— 
ſche Intereffen, das ift ja gerade der Schwindel, ver weggeblafen werben 
muß! Ein Preußen von der Königsau bis zum Main ift doch wol Gaar- 
louis und Landau werth? Wie nun, wenn man mit biefem diplomatischen 
Meifterftreicd, ven Rheinbund im Entftehen erftidte? Wenn man durch Kluge 
Operation die Krankheit der „natürlichen Grenzen“ ausſchnitte? 

Dir wiffen nicht, was an dieſem Hin- und Wiederreden Wahres ift, 
was biplomatifches Geflunfer; was und aber befümmert, ift die Möglichkeit 
folder Combinationen auf den Trümmern Deutſchlands, die Möglichkeit 
eine® Cancans, der in Franfreih und England direct ind Tollhaus führen 
würde. Auch fehen wir gar fein Mittel mehr als eine gewaltige Erhebung 
des gefammten deutichen Volts, welches mit Befeitigung alles alten Ver— 
trauend, mit Aufgebung aller bisherigen Führer feine Sache felbft in bie 
Hand nähme und Recht und Gerechtigkeit erzwänge Und ba find wir 
wieder bei der alten triften Alternative Heinrih’8 von Gagern aus dem 
Jahre 1849 angelangt: „Refignation oder Revolution!“ Der große 
Dichter der Deutſchen hat nun zwar eine „Refignation” gebichtet, aber ein 
Revolutionslied Tennt unfere contemplative Literatur nicht; das ift gut für 
Polen, Ungarn und Romanen, bie nody nicht zum pofitiven Begriff ber 
abfoluten Freiheit durchgebrungen find, die noch in der Wandelbarkeit ver- 
harren und den unendlihen Proceß des ſich felbft denkenden Gedanfens an 
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und für fid nicht zu vollziehen wußten. Ich meine, ich höre die Steine 
auf ber Strafe ein anderes Lied fingen.... 


Aus dem Königreih Würtemberg. 
Bebruar 1864. 

AH. Wie in diefem Augenblid überall in Deutfhland, fo herrſcht auch 
bei uns eine große Aufregung ber Gemüther: Schleswig- Holftein ift noch 
immer die Lofung, vor ber alle fonftigen Parteiunterſchiede verſchwinden 
und zu ber jeber ſich befennt, der überhaupt ein Herz für Deutjchland und 
deutfches Recht und deutfche Ehre beſitzt. Freilich gefchieht von benen, bie 
an ber Spitze ber Ereigniffe ftehen oder doch zu ftehen glauben, alles, was 
nur irgend in ihren Kräften liegt, die Bewegung zu hemmen und das falte 
Waſſer der Reflexion in die Glut vollsthümlicher Begeifterung zu ſchütten: 
die beiden deutſchen Großmächte fahren mit den Keulenfchlägen militäriſcher 
Action und diplomatifcher Drohnoten dazwiſchen; diejenigen aber, bie am 
meiften berufen wären, ſich der fhleswig=holfteinifchen Angelegenheit anzu- 
nehmen, infofern e8 fid) dabei indirect um ihr eigenes künftiges Wohl und 
Wehe handelt — ich meine unfere beutjchen Klein» und Mittelftaaten — 
legen bie Hände in ben Schos und ber Bundestag, dank feiner ſprichwört⸗ 
lich gewordenen Langſamkeit, fteht ihnen im Nichtsthun redlich bei. Auch 
bei und würde man von oben herab nicht befonders fchel fehen, wenn bie 
ganze unbequeme Gefchichte, ver „Schwindel“, wie ein erlaudhter Mund ſich 
geäußert haben fol, nur erft glüdlich befeitigt worden. Bon fidy felbft aus 
hätte unfere Regierung ſich wol ſchwerlich weit vom Londoner Protofoll 
entfernt; wenn fie e8 fchlieglih body gethan, fo hat fie dabei nur dem Drude 
nachgegeben, welden das Bolt und die Kammern auf fie ausgeübt. Dieſer 
Drud währt no gegenwärtig fort, ja er it nod) im Zunehmen begriffen; 
uod immer finden Verfammlungen in den verfchiedenen Theilen des Landes 
ftatt, in denen bie verſchiedenſten Schichten der Geſellſchaft ſich einftimmig 
zu Gunften Schleswig-Holfteins und feiner Rechte ausfpredhen, noch immer 
gehen von allen Seiten Adreſſen und Refolutionen ein, in benen barauf 
gebrungen wird, daß unfere Regierung die Sache ber Herzogthümer zu 
ihrer eigenen made, noch immer ift unfere Preffe, voran ber „Schwäbiſche 
Merkur”, die in diefer Angelegenheit einen wahrhaft bewundernswerthen Takt 
und eine nicht genug zu rühmende VBirtuofität entwidelt, unausgefett bemülht, 
die Stimmung der Bevölkerung frifh und lebendig zu erhalten und bie 
Flamme, wo fie aus Mangel an Nahrung ja einmal im fid) felbft zu ver- 
finfen droht, wieder anzufchüren. Aber diefe unaufhörliche Agitation ift 
auch nöthig, wenn die Regierung, die, wie gefagt, nur den Umftänden nad)- 
gibt, nicht wieder fhmwanfend werben und von dem kaum befchrittenen Wege 
wieder zurüdtreten fol. Der König ift befanntlidh alt, ſehr alt und das 
ift ein Umftand, der nad allen Seiten hin gefhont und erwogen fein 
will, Trotz der Wendung, die neuerbings bei und eingetreten ift, ober 
doch eingetreten zu fein ſcheint, ift das alte Minifterium auf feinem 
Poften geblieben; daſſelbe ftammt noch aus ber Zeit ber riüdfichte- 
Lofeften Reaction, und braucht daher nicht erft nachgewieſen zu werben, 
wie wenig bafjelbe geeignet ift, die Anfprüce einer nunmehr völlig ver- 
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änderten Zeit zu unterſtützen. Allerdings verſchließt man ſich bei uns den 
Vorſchlägen nicht ganz, mit denen Baiern und Sachſen neuerdings hervor- 
getreten, felbft die Stimme Badens, tre der Abneigung, die man bier von 
altersher gegen den Nachbarſtaat empfindet, ſcheint bier und da einige 
Beadhtung zu finden; bei alledem jedoch behauptet Oeſterreich noch immer 
fein altes Anfehen und übt noch immer jenen Einfluß auf die Entſchlüſſe 
unferer Regierung, ber derſelben ſchon fo vielfadh zum Nachtheil gereicht 
und gegen ben die öÖffentlihe Meinung unfers Landes fid) ſchon fo häufig 
mit fo großem Nachdruck erffärt hat. Daraus entfteht denn auf feiten ber 
Kegierung ein Schwanfen und Zaubern, eine Unfhlüffigfeit und Zaghaftig- 
feit, die wiederum ihrerfeitd nicht ohne aufregenden Einfluß auf die Stim- 
nung des Publikums bleiben kann. Die Regierung geht offenbar fo weit, 
als fie geihoben wird und aud fo weit nur mit innerm Widerſtreben, und 
das ruft denn in ber Bevölferung das ganz natürlie Verlangen hervor, 
den Drud, den fie ſchon jegt auf die Regierung ausübt, immer mehr zu 
verftärten. So wächſt auf feiten ber Regierung ber geheime Widerwille 
und die innere Verdroſſenheit, mit welcher fie fih von ber Bewegung fort: 
drängen läßt, im Bolfe aber muß mit dem Bewußtſein, wenigftens für den 
Augenblid das Heft in den Händen zu haben, nothwendig aud der Ent- 
ſchluß wachen, den Bortheil der Situation möglichſt auszubeuten und alles 
zu erreichen und durchzuſetzen, was ſich nur irgend erreihen läßt. 

Bon diefer geheimen Gärung, in welder die Volksſtimmung ſich befin- 
det, und dieſem allmählichen Anwachſen der demofratiihen Wogen haben 
beſonders die vier legten Ergänzungswahlen in die Kammer einen ſprechen— 
den Beweis geliefert; diefelben fielen ſämmtlich auf hervorragende Perfön- 
lichkeiten ber liberalen Partei und zwar unter Umftänden, welche das Ueber: 
gewicht der letztern doppelt fühlbar machen. So 3. B. im Bezirk Baihingen, 
wo vor zwei Jahren Hopf, der Vertreter der äußerſten Linfen, keine größere 
Stimmenzahl erlangen konnte als fein minifterieller Gegner, während er 
diesmal eine Majorität von mehr als 200 Stimmen bavongetragen bat. 
In der Hauptftadt felbft, in Stuttgart, fchien die Wahl des Stadtſchult— 
heißen Sid durchaus gefihert; Hr. Eid ift Borftand des Comite für 
Schleswig-Holſtein und gebietet außerdem über eine folhe Fülle von per- 
ſönlichem und amtlihem Einfluß, daß feine Wahl, wie gefagt, völlig außer 
Zweifel zu fein ſchien. Nichtsdeftoweniger wandte das Blatt ji in wunder- 
barer Weije, fowie der Candidat neben feinem perjönlihen Ehrgeiz, den 
man ihm nod vielleicht verziehen hätte, zugleich feine politiſche Partei» und 
Tarblofigfeit offenbarte; jo glänzend feine Actien anfangs ftanden, jo raſch 
fielen fie und was für ihn unzweifelhafter Sieg begonnen hatte, endete mit 
einer offenfundigen Niederlage. Aber auch noch in anderer Hinfiht ift bie 
Wahl feines Gegencandidaten, Finanzraths Zeller, von mehr als blos localer 
Bedeutung; durch feine Wahl hat die Bevölferung der Hauptjtabt bewiefen, 
daß fie nicht nur den ftädtifhen Behörden gegenüber ihre Selbftändigkeit 
und Unabhängigkeit zu bewahren weiß — was befanntlid bedeutend ſchwe— 
rer hält als der Regierung gegenüber — fonvern daß fie — mas 
wiederum für den Würtemberger bei dem Kejpect, den er vor allem hat, 
was Regierung heißt, nichts Yeichtes ift — aud die Ueberzeugungstreue 
und Aufopferungsfähigkeit folder Beamten anzuerkennen weiß, die eben nicht 


Aus den Königreid) Würtemberg. 329 


geneigt find, ſich willenlos in das. burenufratifhe Joch fpannen zu laſſen. 
Ein ſolches feltenes Beifpiel von Unabhängigkeit und Gefinnungstreue im 
Amte ift Zeller. Nachdem in den Yahren 1848 und 1849, wo er zum 
erften mal Abgeorbneter war, feine politifhe Richtung ſich entfchieden und 
befeftigt hatte, ift er berfelben unmwandelbar treu geblieben, ungeachtet ber 
Nachtheile, welche er fid) dadurch in Betreff feiner amtlichen Laufbahn zuzog. 
Deun wiewol Zeller als einer unferer befähigtften und kenntnißreichſten 
Beamten den gegründetſten Anfprud auf ein rafches VBorrüden gehabt hätte, 
fo wuwde er jtatt deſſen im einem Zeitraum von zwölf Yahren bei nicht 
weniger als fünf Collegien berumgefchoben, alles, weil er ſich der Regie— 
rung misliebig gemacht hatte. Dafür jedoch hat ihn nun das Bol durd) 
die Wahl als Bertreter der Hauptitabt belohnt, und werben das Talent 
und die Kenntnifje, für welde feine Borgefegten folange fein Auge hatten, 
nunmehr, unterftügt durch eine langjährige Anıtserfahrung, in den Kammern 
ohne Zweifel ben glüdlicften Spielraum und die glänzendfte Anerkennung 
finden. 

Ein anderes Zeichen der Zeit ift der Fortfchritt, welchen unfere Preffe 
madht. Der „Beobachter“, diefer Moniteur der [hwäbifhen Demokratie, 
befand ſich faft zwei Yahre lang in einem jehr zurüdgefonmenen und ver 
wahrloften Zuftande; jegt emblich ift er wieder in bie rechten Hände ge- 
fonımen, feitbem zwei Männer feine Leitung übernommen, die lange Yahre 
hindurch als politifche Flüchtlinge in der Schweiz und Paris nicht nur bie 
Standhaftigfeit ihre Ueberzeugungen bewährt, fondern ſich aud eine reihe 
politifhe Erfahrung erworben haben. Auch der Kladderadatſch Würtem- 
bergs, der „Eulenspiegel“, hat ben Kreis feiner Mitarbeiter durch neue und 
tüchtige Kräfte erweitert und wird ohne Zweifel in bemfelben Maße auch 
der Einfluß wachſen, ven das Blatt mit feinen Späßen und Scherzen auf 
die große Menge ausübt. 

Doc was bedarf es noch des Beweiſes für den Auffhwung, in welchem 
das politifche Leben unfers Landes ſich befindet, da ja felbft unfere Yandes- 
univerfität, diefer Sig eingefleifchteften Profeſſorenthums, nicht im Stande 
gewefen, fid) demfelben zu entziehen? Selbſt aud unfere Univerfität fängt 
an Politit zu treiben. Zwar den rechten Zeitpunft, gleich andern deutjchen 
Hochſchulen ein Gutachten für den Herzog von Auguftenburg abzugeben, hat 
fie verfäumt; man merft eben, daß Reyſcher, der in frühern Jahren fozu- 
fagen der auswärtige Agent der Univerfität war, derſelben nicht mehr an- 
gehört. Inzwiſchen betheiligen die tübinger Profefjoren ſich doch wenigftend 
an den Berjammlungen, die zu Gunſten Scleswig-Holfteins ftattfinden; 
auch ift dur die Neuwahl in Geiflingen in ber Perſon des Profefjors 
der Rechte, Robert Nömer, einer der alademifchen Gapacitäten, ein würbiger 
Spielraun eröffnet. 

Inzwifchen ift ja dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachjen, und fo hat auch weder das Wiebererwachen politiſchen Lebens nod) 
die Aufregung wegen Schleswig = Holftein unſere Zionswächter abhalten 
können, gegen bie ftändifcherfeits beſchloſſenen Mifhehen zwifchen Juden und 
Chriften zu agitiren und das Häuflein der Getreuen, das ihrem Yähnlein 
folgt, anzufpornen zu Worefien und Eingaben, in denen das Yeuer bes 
Himmels herabbefhworen wird auf das fündhafte Schwaben, falls bas 
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Geſetz in Betreff der gedachten Ehen wirklich zu Stande füme. Sie hätten 
fi) die Mühe fparen können, die Guten, ba fie ja zum voraus wiſſen 
mußten, welchen getreuen Berbündeten fie an der Erften Kammer befaßen; 
diefelbe bat dem Beſchluß ber Zweiten Kammer ihre Zuftimmung verfagt, 
und fo ift eine Frage der Humanität, die ſchon längſt hätte gelöft werben 
follen, denn richtig wieder einmal in eine unbeftimmte Zukunft hinaus— 
geſchoben. Auch in ber Volksſchulfrage wird man fi bank ver geringen 
Opferwilligkeit auf jeiten der Kirche und der Geiftlihen mit einer Ab- 
ſchlagszahlung begnügen müſſen. Für ben projectirten Proteftantentag haben 
fid) nody immer aus Wirtemberg feine Theilnehmer gemelbet, ein Beweis, 
daß Schwaben in religiöfen und firdlihen Dingen no immer das Yand 
ift, das feinen eigenen Weg geht und feine eigene Weife hat, durch bie 
Spaltungen der Gegenwart hindurchzulaviren, während body gerabe bei 
der gegenwärtigen Weltlage, bie in politifher Hinſicht die größte Einigkeit 
und das engfte Zufammenhalten zur Nothwendigkeit macht, ein aufrichtiges 
und kräftiges Zufammenwirken auch auf allen übrigen Gebieten nit nur 
höchſt wünfchenswerth, fondern jogar durch die Klugheit und ben eigenen 
Nugen geboten wäre, 
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n 8 Mitte Februar 1864. 

ES. Bor einigen Tagen haben wir ben Garneval eingefargt — nänı- 
lich wenn man begraben fan, wer niemals gelebt bat. Unfer diesjähriger 
Carneval war ein armfeliges Zwitterweien, halb dunkelernſter Pfaff mit 
finnender Stirn, halb leichtfinniger Narr mit grinfendem Lachen. Freilich 
brachte die politifhe Situation das fo mit fih; wo mitten in die Iuftigen 
Fanfaren der Tanzmuſik der ernfte Trommelwirbel der abmarſchirenden Sol— 
daten herübertönt, da faun von einer echten und aufrichtigen Heiterfeit na- 
türlich Feine Rede fein. Ein großer Theil der braven Truppen, welde in 
diefem Augenblid im Norden einen Beſtandtheil der „Armee für Schleswig- 
Holftein“ *) bilden, war lange Zeit hinducd hier in Garnifon gelegen und 
erklärt fi daraus die ganz befondere Theilndhme, mit der wir ihr Gefchid 
verfolgen. Auch die böhmiſche Ariftofratie ift in den Reihen der Kämpfen- 
den zahlreich vertreten; als neulich bei Gelegenheit des erften glänzenden 
Balles, ber in feinen Appartements ftattfand, der Generalcommandirende 
von Böhmen Graf Clam-Gallas den aus Wien telegraphifc eingetroffenen 
Marjchbefehl vorlas, da jubelten die Offiziere, während gar mande Schöne 
erbleichte. ... 

Doch halt, ich wollte Ihnen ja von unſerm Carneval erzählen, ſoweit 
ſich von etwas erzählen läßt, das im Grunde gar nicht exiſtirt. Wie alles 
bei uns, fo trägt auch der Faſching das nationale Gepräge; man tanzt 
deutih im rad auf den Bällen und czechiſch in der Czamara auf den 
Beſedas, die einen wie die andern fireng für fi, fodaß, wenn nad dem 
befannten Heine’fhen Wigwort der Tanz ein Gebet mit den Füßen ift, bier 








*) Diefe Bezeidinung ift aus den officiellen Erlaſſen des Feldmarſchalls Wrangel 
befanntlich fchon wieder verſchwunden. D. Ned. 
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nicht einmal dieſes Gebet gemeinſchaftlich verrichtet wird. Nur die Ariſto— 
kratie erſcheint bald da, bald dort, je nach der Stimmung, die eben in den 
höhern Kreiſen herrſcht; für den Augenblick iſt es nur ein ſehr geringer 
Bruchtheil, der ſich der czechiſchen Partei zuneigt. Um ſo mehr Anerkennung 
verdient das Wagſtück, das kürzlich unſere Mediciner — und belanntlich 
find die Mediciner unter uns kosmopolitiſchen Deutſchen die am meiſten 
tosmopolitiſchen — unternahmen: fie kündigten einen „Medicinerball“ an, 
auf dem Frack und Czamara in gemäthlihem Nebeneinander erfcheinen 
follten. Und fiehe da, der Berfuc gelang, Frack und Czamara fanden fid) 
ein und wenn ich auch nicht behaupten will, daß fie ben alten Groll wirk- 
lich vergeſſen, jo bewegten fie fi) doch ganz anftändig nebeneinander. Mit 
dem Worte „anftändig“ ift überhaupt der Charakter unferer Carnevalsver: 
gnügungen bezeichnet; nirgends ift bei uns etwas von dem überfprubelnden 
Humor, der tollen Auftigkeit bes wiener Faſching oder auch nur von dem 
witigen Zreiben ber rheinischen Narrenabende zu finden, alles geht fehr ruhig, 
ſehr zücdhtig, mit Einem Worte ſehr anjtändig zu, wie es ſich für mwadere 
Spießbürger geziemt, und nicht einmal ber Debarbeur konnte ſich bei uns 
Terrain verſchaffen. ... 

Und doch hätte wenigſtens unſere deutſche Bevölkerung diesmal einen 
ganz ſpeciellen Grund gehabt, den Carneval etwas luſtiger zu begehen, inſo— 
fern dieſelbe nämlich gerade in den letztern Wochen im Laufe des Januar 
einen nicht unerheblichen Sieg über die cezechiſchen Gegner erfochten hatte, 
Die Wahlen für die Handels- und Gewerbelammern gaben den lettern auch 
diesmal wieder zu lebhaften Agitationen Anlaß, die fi über das ganze 
Land verbreiteten; mit echt ſlawiſcher Zähigkeit festen fie ihre Hebel überall 
an und ließen fein Mittel unverſucht, die Deutfhen aus ben Hanbels- 
fammern, wo biejelben bisher nod) eine fefte Pofition innegehabt, ebenfo zu 
verbrängen, wie dies bereits im Stabtverorbnetencollegium, im Gewerbe— 
verein und in vielen andern ähnlichen Genofjenihaften gejhehen iſt. Allein 
gerabe bie Lebhaftigfeit diefer czechiſchen Agitation wedte aud die Deutfchen 
ang ihrer gewöhnlichen Lethargie; fie fetten nicht nur Eifer gegen Eifer, fon- 
bern fie hielten auch — eine feltene Sache bei ihnen — Disciplin und fo 
mußte vor biefem geordneten und einigen Wiberftand ber beutfchen Groß— 
induftrie das czechiſche Kleinkrämerthum ſich beſchämt zurückziehen. 

Ueberhaupt nimmt das deutſch-nationale Bewußtſein bei uns neuerdings 
einen recht erfreulichen Aufſchwung. Beſonders deutlich zeigt daſſelbe ſich 
bei der gegenwärtigen Bewegung für Schleswig-Holſtein. Während die 
deutſche Preſſe mit gerechtem Tadel auf die Geringfügigkeit der Summen 
hinweiſt, die bisher im übrigen Oeſterreich für Schleswig-Holſtein zufammen- 
gebracht wurden, fo werben wir von dem Borwurf nicht getroffen, indem 
allein bei dem prager Hülfscomite gegen 5000 ©ulden eingegangen find. 
Freilich befindet das Comite ſich angeſichts der jüngften Ereigniffe in der 
eigenthümlichen Berlegenheit, nicht zu willen, wohin e8 das Geld ſchicken 
und wofür es baffelbe verwenden fol, ob für den Prinzen von Auguften- 
burg oder für bie Erecution, und fo liegt das Gelb benn vorläufig nod) 
ruhig bier im Kaften, eine Borfiht, die an ſich recht Löblich fein mag, mit 
der man jedoch feitens des Publitums fo wenig einverflanden ift, daß man 
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in ben beutfchen Landſtädten Böhmens bereits angefangen hat, das ge- 
fammelte Geld direct nad Leipzig zu fenden.... 

Bon biefem deutſchen Bewußtfein in Böhmen fol auch ein großes Feſt 
Zeugniß geben, das hier für das nächſte Frühjahr projectirt wird, nämlid) 
ein deutſches Qurnfeft, zu weldhem ſämmtliche Turnvereine Deutſchlands 
geladen werben follen, aljo nichts Geringeres als ein Seitenftüd zu dem vor: 
jährigen Leipziger Tefte. Natürlich fucht der Czeche uns auch dabei wieder ven 
Borjprung abzugewinnen; während wir ung zum deutſchen Turnfeft rüften, beab- 
fihtigen die Czechen im bevorftehenden Mai bierfelbft ein großes „ſlawiſches 
Geſangfeſt“ zu veranftalten, welches die Gefangvereine Böhmens und Mäh— 
rend „‚ezechifher Zunge“ vereinen und fonady ber czeska korunna einen 
neuen Glanz verleihen fol, Das wird denn allerdings eine eigenthümliche 
Mufit werben, auf ber einen Seite das deutſche Baterlandslied, auf ber 
andern bie ſlawiſche Marfeillaife mit dem fernigen Schluffe: „Der Donner 
in die Deutſchen“! Einftweilen indeß, im Hinblid auf die fi mehr und 
mehr verbüfternden Zeitverhältniffe, darf wol einiger Zweifel erlaubt fein, 
ob berartige Fefte überhaupt an der Zeit und ob daher das eine wie bas 
andere wirklid zu Stande fommen wird. 

Auf literariſchem Gebiete hat hier Renan's „Leben Jeſu“ eine große 
Dewegung hervorgebracht und zwar ſowol unter der beutfchen wie unter 
ber czechiſchen Bevölkerung, für bie e8 ebenfalls eigens überfegt if. Die 
außerorbentlihe Berbreitung, welche das vielbefprodhene Bud) auf dieſe 
Weiſe gewonnen, bat nicht nur unfere Biſchöfe bewogen, ſcharfe Hirtenbriefe 
gegen das gottesläfterlihe Werk zu erlaſſen, das Lefen defjelben allen Recht— 
gläubigen zu verbieten und von ber Kanzel herab zu Gebeten für die Be— 
lehrung des Berfaffers, diefes Teibhaftigen Antichriften, aufzufordern, fondern 
es find im Auftrage des Oberhirten aud zahlreiche Gegenſchriften verfaßt, 
von denen eine unter dem Titel „Jeſus Chriftus ift Gott” einen befannten 
Neihstagsabgeorbneten zum Autor hat. Inzwiſchen muß es wol auch als 
ein Zeichen ver „heillofen Zeit“ betradytet werden, in der wir leben, daß 
das „ketzeriſche Bud“ trogdem allenthalben bis in bie Hütte der Bauern 
herab verbreitet ift, während die Gegenjchriften nur die Makulaturvorräthe 
unferer Buchhändler vergrößern helfen. Auch eine unlängft erfchienene po- 
litiſche Broſchüre Hat nicht geringes Aufjehen erregt; viefelbe führt den 
Titel „Polen und die flawifhe Welt“ und gibt ſich den Anfchein, unfere 
Czechen zu einer nationalen Erhebung nad polnifhem Mufter aufftacheln 
zu wollen. Natürlich wurde die Broſchüre fofort mit Beſchlag belegt, 
während der Verfaſſer, ein czehifcher Student, ein Anhänger jener Coterie, 
die fi) felbit als die „demokratiſch-czechiſche“ bezeichnet, verhaftet und bes 
Verbrechens des Hochverraths angeflagt ift. 

Laflen Sie mid; mit harmlofern Dingen fliegen. Von unferm Dichter- 
veteranen Egon Ebert wird demnächſt ein kürzlich vwollendetes Trauerfpiel, 
„Das Gelübde‘, im biefigen Theater zur Aufführung gelangen; bei der all- 
gemeinen Achtung, in welcher ver Verfaſſer in den hiefigen literarifchen Kreifen 
fteht, fieht man derfelben mit Theilnahme entgegen. Auch von einer andern 
interefjanten Aufführung ift die Rede, durch welche, wenn das Gerücht ſich 
beftätigt, das hiefige Theater allen übrigen deuten Bühnen den Rang 
ablaufen würde, Bekauntlich bat fi unter Hebbel's Nachlaß ein nicht 
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ganz vollendetes Trauerfpiel, „Demetrius“, vorgefunben; baffelbe foll nun 
bei uns in Prag aufgeführt werben, bereitd hat, wie ich höre, Frau Frei, 
eine umferer tüchtigften Schaufpielerinnen, ſich brieflih an die Witwe des 
verftorbenen Dichters, die bekannte Schaufpielerin Frau Hebbel-Enghaus in 
Wien, mit der Bitte gewendet, ihr das legte Werk Hebbel’s zur Aufführung 
an der hiefigen Bühne zu überlaffen, wo befien „Nibelungen“ eine fo 
warme Aufnahme gefunden. *) Auch zur Feier des Shalfpeare - Jubi- 
lãums werben bier bereits Beranftaltungen getroffen und zwar in wilrbig- 
fter Weife; das „Deutſche Caſino“, welches die hervorragendſten Künftler 
und Scriftfteller zu feinen Mitgliedern zählt, wird dieſe Angelegenheit in 
die Hand nehmen und fid zu diefem Zwede mit dem „Berein für Geſchichte 
der Deutjhen in Böhmen“ und dem Künftlerverein „Arkadia“ in Ein- 
vernehmen fegen. Auch die Czechen, welche mehrere Dramen Shaffpeare’s 
überfett und für ihre nationale Bühne bearbeitet haben, wollen das An- 
denken des großen Todten dur eine befondere Feier ehren. 


) Aber wie zuverläffige Berichte aus Wien verfichern, fehlen ja in der hinter: 
laflenen Handfchrift einige der bedeutenditen und wichtigiten Scenen, ohne die an eine 
Aufführung gar nicht zu denfen fein foll? D. Rev. 
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Das bei I. ©. Bah in Leipzig erfcheinende Prachtalbum, betitelt 
„Dentfhe Kunft in Bild und Lied“, über deſſen neueften (ſechsten) 
Jahrgang wir in Nr. 1 des laufenden Jahrgangs berichteten, wird aud) 
für das nächſte Jahr fortgeſetzt und zwar unter Redaction Adalbert Träger's, 
des bekannten und beliebten Lyrikers. Bon dem Geſchmack und der Fritifchen 
Sorgfalt diefes neuen Herausgebers fowie von den ausgedehnten literari= 
ſchen Berbindungen, deren derſelbe ſich erfreut, läßt fid) erwarten, daß das 
Unternehmen emen neuen Auffhwung gewinnen und daß nantentlid) der 
poetiſche Theil in Zukunft auf derfelben hohen Stufe ftehen werde, wie dies 
mit dem artiftiichen bisher der Fall war. 


Die Generalintendanz der föniglihen Schaufpiele in Berlin hat 
eine ftatiftifche Ueberficht veröffentlicht, betreffend die Thätigkeit der genann- 
sen Bühne während des Fürzlid abgelaufenen Yahres. Danach haben im 
ber Zeit vom 1. Januar bis 31. December 1863 im ganzen 527 Borftel- 
lungen ftattgefunden, nämlid 276 in Schaufpiel, 162 in ber Oper, 67 im 
Ballet, ferner 23 gemifchte Vorftellungen und ein Concert. Zur Auffüh- 
rung gelangten an viefen 527 Borftellungsabenden 151 verſchiedene Stüde, 
darunter 95 Dranten, 39 Opern und 17 Ballets. Unter den 95 Werfen 
bramatifcher Gattung waren jedoch nur 6 Meuigkeiten, nämlich Putlig’ 
„Waldemar“, „Die Eine weint, die Andere lacht“, Benedir’ „Sammel- 
wuth‘, „Eine einfache Geſchichte“, „Gegenüber“ von Benedix md „Nach 
Sonnenuntergang”, letteres ein nad dem Franzöfiichen |bearbeitetes Stüd- 
chen, das ſeit dreifig und mehr Jahren auf allen deutſchen Theatern hei— 
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mifch und das nur durch einen eigenthüimlichen Zufall erft jet in das Re— 
pertoive ber föniglihen Hofbühne aufgenommen worben if. Die Oper 
brachte 2 Neuigkeiten, Gounod's ,, Margarethe” und „La Reole” von ©. 
Schmidt, das Ballet 1, „Der Markt”. Außerdem wurben neneinftubirt, 
im Schaufpiel 8 Stüde, darunter Gutzkow's „Urbild des Tartüfe“, Uhland’s 
„Ernft Herzog von Schwaben”, „Herzog Albrecht“ von Melchior Meyr, 
Raupach's „Schule des Lebens“, „Die Marquiſe von Villette“ von Frau 
Birdy- Pfeiffer, Kotzebue's „Armer Poet“ zc., in der Oper und dem Ballet 
je 1, nämlich Auber’s „Schwarzer Domino“ und „Morgano“. Daß das 
fünigliche Hoftheater fih auf diefe Art mit Neuigkeiten allzu ſehr angeftrengt 
und daß das zahlreiche Perfonal veffelben über allzu angreifende Beſchäf— 
tigung zu Hagen hat, wird hiernadh gewiß niemand behaupten mögen. Aber 
aud der geringe Einfluß ergibt fih daraus, den das berliner Hoftheater, 
das fid) jo gern noch immer bie erfte Bühne Deutfchlands bezeichnen hört, 
auf die dramatiſche Poefie der Gegenwart ausübt oder aud nur anszwüben 
verfucht; unter den fehs Novitäten 3. B., weldhe das Schaufpiel gebradıt 
bat, find nur vier Driginale und nur überhaupt ein Stüd (Putlig’ „Wal- 
demar‘) das auf poetifche Bedeutung Anspruch hat. Die Folgen find denn, 
die fie unter diefen Umſtänden fein müffen: das Publikum entwöhnt fich 
immer mehr, in der Bühne ein Organ geiftiger Erhebung und Bildung zu 
jehen, es vergift immer mehr, daß dieſelbe urfprünglich beftimmt ift, die 
Bermittlerin zwifhen ihm und der Piteratur der Gegenwart zu machen, und 
gewöhnt fi immer mehr an das Möttelmäfige und Unbebeutende; die 
meiften Wiederholungen im Schaufpiel z. B. haben Stücke erlebt wie „Die 
Marquiſe von Billette‘, „Roſenmüller und Finke” ꝛc. In der Oper trug 
Gounod's „Margarethe den Preis davon, während im Ballet nody immer 
„Flick und Flock“ feine unverwüftlihe Zugfraft ausübt. Uebrigens ver- 
langt die Gerechtigkeit das Zugeftänpnif, daß auch das claffiihe Drama 
daneben nichts weniger als vernadhjläffigt worden ift; im Schaufpiel fanden 
123 Borftellungen claſſiſcher Werke ftatt, alfo faft ein Viertel des Ge- 
fammtbetrags, darunter Schiller mit 23, Goethe mit 18, Leffing mit 9, 
Kleift mit 7, Uhland mit 2, Shaffpeare mit 46, Moliere mit 9, Calderon 
mit 6, Moreto mit 3 Borftellungen. Die Oper brachte 42 claffiihe Bor: 
ftellungen, von denen 14 auf Mozart, 12 auf Weber, 6 auf Beethoven, 
ebenfo viel auf Gluck und 4 auf Cherubini fielen. Das hört fid) denn nun 
allerdings jehr ftattlih an, doch dürfte dabei wohl in Betracht zu ziehen 
fein erſtlich die Beſchaffenheit der Aufführungen. Ein elaſſiſches Stüd, wenn 
es feine volle Wirkung thun, ja wenn es nicht gar ins Gegentheil umſchla— 
gen fell, muß auch claffifch gegeben werden, und ob dies bei allen oder and) 
der Mehrzahl der obigen Borftellungen der Fall gewejen, ja ob das ber- 
liner Hoftheater bei feiner gegenwärtigen Zufammenfegung, namentlih was 
das recitirende Drama anbetrifft, nur überhaupt dazu befähigt ift, darüber 
wird e8 wol jedem erlaubt fein müſſen, feine Meinung zu haben. Zweitens 
aber und jelbft ven günftigften Fall angenommen, erfüllt eine Bühne von 
dem Rang und der Stellung bes berliner Hoftheaters doch immer nur erft 
die Eine Hälfte ihrer Aufgabe, wenn fie zwar bie Glaffiter der Bergangen- 
heit cultivirt, da8 Drama der Gegenwart aber beharrlich vernadhläffigt und 
beifeite jegt; man foll das eime thun, ohne das andere zu laffen, man 
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foll die großen Meifter der Bergangenheit ehren, aber auch den Talenten ver 
Gegenwart, wie fie nım eben find, ſoll man ven Spielramm eröffnen, deſſen 
jedes Leben bedarf, wenn es nicht im Keime erjtiden und verfümmern fol. 
Doch diefe Klage iſt ja eine allgemeine durch ganz Deutjchland und wenn 
wir fie eben bei diefer Gelegenheit wiederholen, jo gejchieht e8 nur, weil 
gerade das berliner Hoftheater fowol in Betracht feiner Mittel als na- 
mentlic mit Nücdfiht auf den Bildungszuftand des dortigen Publifums wor 
vielen andern berufen wäre, dem Drama der Gegenwart förbernd entge- 
genzufommen, Es würde allerdings feine Meifterwerfe aus der Erbe ftam- 
pfen, aber doch vielleicht den Boden bereiten, aus dem die Anfänge und 
Borläufer künftiger Meifterwerfe erwachlen. 


Bon der „Altpreußifhen Monatsfhrift zur Spiegelung des pro- 
vinziellen Lebens in Yiteratur, Kunft, Wiffenfhaft und Induſtrie, herausge- 
geben von Rudof Reicke und Ernft Wichert“ (Königsberg, Rosbach), 
auf deren bevorftehendes Erfcheinen wir vor einiger Zeit aufmerffam mach— 
ten, liegt jet das erfte Heft (Januar — Februar) vor. Daffelbe enthält 
die erfte Hälfte einer novelliftiichen Skizze „Am Strande” von E. Widert; 
Mittheilungen „Aus dem Leben Scheffner's“ von Rudolf Reicke, vorzugs- 
weife die Jahre 1806—1809 betreffend, da der preußiſche Hof nad) der 
Niederlage von Jena befanntlid feinen Wohnfig in Königsberg genommen 
hatte, größtentheild nad bisher unbekannten Briefen und Notizen aus 
Scheffner's Nachlaß bearbeitet und doppelt ſchätzbar bei der Spärlichkeit, 
mit welcher die Nachrichten über den merkwürdigen Mann übrigens fließen; 
„Ueber den Rang der Wiſſenſchaften untereinander und über das Berhält- 
niß aller zu der Philofophie‘, ein 1835 gehaltener und bisher ungebrudter 
Bortrag aus dem Nachlaß von %. W. Beſſel; „Alt-England und Alt- 
Preußen” von U. Horn, eine Darlegung der engen Beziehungen, in denen 
beide von alter her ftehen, namentlich in mercantiler Hinficht; ferner eine 
Anzahl „Krititen und Referate‘ nebft kleinern „Mittheilungen“, darunter 
eine Gorrefpondenz aus Danzig, Nefrolog für 1863, Provinzialgeſchichtska— 
lender, Univerfitätschronif, Bibliographie ꝛc. Wir heißen das Blatt, das 
beftimmt ift, als Mittelpunkt für das Iiterarifche Leben einer Provinz zu 
dienen, die fi fo große Verdienſte um das preußifche wie deutſche Ge 
fammtvaterland erworben hat und aus der mehr als einmal fo reiche 
Ströme geiftiger und politifcher Anregung über ganz Deutſchland ausge— 
gangen find, wiederholt willlommen und hoffen, daß fie aud außerhalb der 
Provinz Preußen diejenige Verbreitung finden wird, bie ihr ſowol um 
ihres Zwedes willen wie in Anbetracht des mannichfadhen und gebiegenen 
Inhalts zukommt. 





Anzeigen. 


Ein neuer Band von Guizot’s Memoiren. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Memoires pour servir à Thistolre de mon temps. 


Par M. Guizot. 
Edition autorisce pour V’ötranger. 
Tome VI. Gr. in-18° 4 Tbir. 45 Ngr. 


Die sich ihrem Abschluss nähernden Memoiren Guizot's sind von der 
Kritik einstimmig als eine der werthvollsten Erscheinungen der historischen 
Literatur unserer Zeit anerkannt worden. Der soeben ausgegebene sechste 
Band ist durch seinen Inhalt besonders geeignet, das Interesse an dem Werke 
von neuem anzuregen; er umfasst den Zeitraum von 1840 — 42, behandelt 
neben innern Angelegenheiten namentlich die auswärtige Politik Frankreichs 
in jener Zeit und enthält zugleich weitere bisher noch unpublieirte wichtige 
diplomalische Actenstücke. 





Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Die Dresdener Galerie. 
Sefchichten und Bilder. 
Bon A. von Sternberg. 
Zwei Bänden. 
Jedes Bändchen geh. 1 Thlr. 15 Ngr.; geb. 1 Thlr. 25 Nor. 

Inhalt des erſten Bändchens: Die Gräfin von Flandern (Rembrandt). Die 
Burg der Häßlichen (Aftelyn). Die Nofe von Harlem (Ban der Neer). Eine Viſien 
Holbein’s (Holbein). Die Hexenküche (Teniers). Schleier und Mantel (Gignani ). 
Der Unbefannte (Baul Beroneje). Der Künftler-Bagabund (Brouwer). Der Liebes: 
garten (Rubens). Das Grab des Juden (Ruisdarl). 

Inhalt des zweiten Bändcdens: Die Marquife Pescara (Lizian). Die Nacht 
(Gorreggio). Die Freunde (Lufas van Leyden). Die Dame im Schleier (Ban Dyd). 
Die grüne Spinne (Peter Breughel der Jüngere). Die Kuh des Potter (Paul Potter). 
Die büfende Magdalena (Ribera). Die dide Frau zu Mechen (Jordaens). Der 
Traum der Aebtiſſin (Holbein). Der alte Schulmeifter (Gerhard Douw). 

Eine Sammlung anmuthiger Künftlernovellen, folche Umitinde aus bem 
Leben berühmter Maler vorführend, die mit befannten Bildern der Dresdener Ga— 
lerie in befondern Zufammenbang ftehen. Indem diefe Crzählungen die Perſönlich— 
feit des Künftlers in einer charafterijtifchen Eituation zur lebendigen Anfchauung 
bringen, geben fie zugleich den bejten Scylüffel für das innere Verftändniß und bie 
gemüthliche Würdigung feines KRunftwerfs. Darum find fie namentlich allen Befuchern 
der Dresdener Galerie als vorbereitende Lektüre und als Mittel zur wejentlichen Gr: 
höhung des Genuſſes zu empfehlen. 


Die Preisermäßiaung 
werthvoller Werfe aus dem Verlag von 
3 A. Brodhaus in Leipzig 
it noch bis Ende März dieſes Jahres verlängert worden, worauf die frübern Preiſe 


wieder eintreten, Berzeichniffe der betreffenden Werfe find durd alle Buchhand— 
lungen gratid zu erhalten. 





Berantwortlider Medacteur: Dr. Eduard Brodbausd. — Drud und Verlag von 
5. N. Prodbaus in Leipzig. 
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Hermann Alarggraff. 
(Geboren 14. September 1809, neftorben 11. Februar 1864.) 


.. „er ift ein Menſch geweien, 
Und das heißt ein Kämpfer fein.“ 


Ia wohl, ein Kämpfer, ein müder, narbenbevedter Kämpfer war 
es, der vor einigen Wochen, in ben Mittagsjtunden bes 13. Fe: 
bruar, an einem Falten trüben Wintertage, von feinen trauernden Freun- 
den, unter denen bie leipziger Schriftftellerwelt befonders zahlreich ver- 
treten war, binausgeleitet warb zur letzten Ruheſtatt. In dem Leben 
der meiften beutfchen Dichter und Schriftjteller gibt e8 der Dornen 
mehr als der Roſen; das Schidjal, feheint e8, rechnet darauf, daß bie 
allgemeine deutſche Nationaltugend der Geduld und der Entjagung bei 
unfern Dichtern und Schriftjtellern zu vorzugsweije reichlicher Entfal- 
tung fommt. Dem Manne jedoch, deſſen Andenken dieſe Zeilen ge- 
widmet find, war fein Antgeil an den Genüffen und Freuden des Daſeins 
bejonders Färglich zugemefjen; er ftammte, wie er jelbft zuweilen halb 
wehmüthiger-, halb fcherzhafterweife zu verftehen gab, in directer Linie 
von „„Unftern, jenem guten ungen‘ ab, dem auch dies und jenes im 
Leben geglüct wäre, hätte nicht alles regelmäßig fein Aber gehabt, das 
ihm den gehofften Erfolg unter den Händen zerrinnen machte. Bolle 
30 Jahre und länger hat Hermann Marggraff fich dem Dienft ber 
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Riteratur gewidmet, 30 Jahre und länger ift er unausgeſetzt thätig 
gewejen auf ver Ruderbank des Journaliſten, auf den verfchiedenften 
Gebieten hat er ich verfucht, die ausgedehnteften und mannichfachften 
Kenntniffe ftanden ihm zur Seite — und dennoch, als nach einem vollen 
Menjchenalter, verbracht unter Arbeit und Entfagung, der Tod ihm end- 
lih die Feder aus den erftarrten Fingern nahm, war er weder im 
Stande gewejen, fich jelbft den Platz in der Literatur zu erringen, der 
feinen Talenten und Kenntniffen ohne Zweifel gebührte und auf den vor 
und neben ihm viele andere gelangt find, die deſſelben bei weiten weni- 
ger würdig, noch hatte es ihm mit allem Fleiß und aller Anftrengung 
gelingen wollen, die Exiſtenz feiner Familie auch nur einigermaßen ficher- 
zuftellen; er ift aus dem Leben gejchieven wie ein Soldat in ber 
Schlacht, der jeden Augenblid das Bewußtfein des nahen Todes mit 
fich herumträgt und der dann doch zulegt von einer heimtüdifchen Kugel 
plöglich und unvorbereitet hinweggerriffen wird. Alfein nur um fo leb- 
haftere und aufrichtigere Anerfennung ſchulden wir unter dieſen Um— 
ftänden der Gemwifjenhaftigfeit und Treue, mit welcher der Dabhin- 
gejchiedene feinen Beruf als Schriftiteller, diefen für ihn fo undank— 
baren, jo forgenvollen Beruf ausgeübt hat, und um fo ehrenvoller ift 
das Andenken, das er fich durch den fchönen reinen Eifer, mit welchem 
er die Intereffen der Literatur im weiteften Umfange pflegte und für- 
derte, ſowie namentlich durch die neidloſe Anerkennung gejtiftet hat, bie 
er jeden Augenblid bereit war dem fremden Verdienfte zu zollen — er, 
der für feine eigenen Leiftungen nur fo wenig Lohn und Anerfennung 
fand! Hermann Mearggraff gehörte einem Schriftftellergefchlechte an, 
das neuerdings, unter ben fo völlig veränderten Berhältniffen unfers 
induftriell und politifch bewegten Zeitalter, mehr und mehr bei uns 
ausftirbt: einer Generation nämlich, welche die Literatur noch um ihrer 
felbft wilfen liebte, für welche die Befchäftigung mit Kunft und Wifjen- 
[haft noch eine Herzensangelegenheit war und bie daher auch bereit— 
willig oder doch ohne allzu fchwere Kämpfe auf jene äußern Erfolge 
verzichtete, die Heutzutage für die Mehrzahl das allein Entfcheidende, 
allein Mafgebende find. Im einer Welt gleich der heutigen erlangt 
jeder nur fo viel Geltung, wie er fich zu erfämpfen weiß, gleichviel mit 
welchen Mitteln; die Concurrenz, diefe große Triebfeder des modernen 
Lebens, ift auch der berrfchende Gott auf den Gebieten ver Kunft und 
Literatur geworden, und wer gleich unferm heimgegangenen Freunde es 
nicht verfteht oder vielleicht auch zu ftolz ift, fich ihren Forderungen zu 
fügen, nun gut, der hülle fich in den Mantel feines edlern Bewußtſeins 
und Fage nicht, wenn die Woge des Tages gleichgültig über ihm hinweg— 
fpült.... 

Hermann Marggraff, ein Bruder des befannten gegenwärtig in 
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München lebenden Kunfthifterifers Rudolf Marggraff, war 1809 zu 
Zülfihan in der Neumarf geboren. Auf dem Gymnafium feiner Vaters 
ftabt vorbereitet, bezog er 1829 die Univerfität zu Berlin, um fich 
daſelbſt philologiſchen und philofophifchen Studien zu widmen. Sn 
fegterer Hinficht foll befonders Steffens, der damals auf dem Gipfel 
feines akademiſchen Ruhmes ftand und namentlich alle diejenigen um 
fich verfammelte, die in der unerbittlichen Strenge des Hegel'ſchen Me: 
thode fein Senüge finden konnten, bebeutenden Einfluß auf ihn geübt 
haben. Mehr jedoch als die eigentlichen Univerfitätsftudien zog ihn 
das literarifche Treiben der Hauptftadt an. Berlin befand fich eben: 
damals in bem Uebergang zur eigentlichen Großſtadt; bis dahin nur 
Hauptftabt des preußiihen Staates, fing es jet zuerft an, auch 
eine europälfche Hauptftadt zu werben. Dieſer Uebergang mit feinen 
halben, umentfchievenen, zum Theil widerfprechenden Zuftänden fpieyelte 
fih nun auch in der damaligen berliner Journaliftif; während die philo- 
fophifche Kritik (man erinnere ſich nur an die „Jahrbücher für wiſſen— 
ſchaftliche Kritik“ und das faft dictatoriiche Anjehen, das fie längere 
Jahre hindurch behaupteten) und zum Theil auch die politifche Contro— 
verje (man benfe nur an Gans und feine Vorträge jowie an die Anregun- 
gen, welche er durch feine Unterhaltung in den gejelligen Rreifen der 
Hauptftadt hervorrief) — während, fage ih, die wifjenfchaftliche Kritik 
auf der einen fowie die politifche Debatte auf ver andern Seite bereits 
einen höhern, lebensvollern Ton anfchlugen, einen Ton, in welchem nicht 
nur der erwachende Geift ver Gefchichte, fondern der Charakter Berlins 
als einer Fünftigen Großftadt fi anfündigte, — während deſſen herrfchte 
in der belfetriftifchen Preſſe noch jene gemüthlich patriarchalifche Nich- 
tung vor, deren Andenken fi an die Namen Gubitz, Holtei und ähn- 
fihe knüpft und mit der felbft ein Saphir und feine Nachahmer mehr 
in äußerm als innerm Widerſpruch ftanden. Einen ungleich wirkfamern 
Gegenſatz gegen jene patriarchalifch gemüthliche, fpießbürgerliche Epoche, 
die ebendamals in ver belletrijtifchen Preſſe Berlins ihren Nachfommer 
hielt, bildeten die Anfänge des fpäterhin fogenannten Jungen Deutfch- 
fand, das befanutlich in derſelben Zeit zu Berlin feine erften Keime 
trieb; während jene ältere Generation noch das Berlin von ehebem, 
das bios märfifche, blos preußifche Berlin vepräfentirte, floß in ben 
Adern diefes jüngern Gejchlechts ſchon etwas von dem Geift der neuen 
Zeit, deren fpecififches Merkmal vor allem in der Solidarität der euro- 
päifchen Bildung und damit auch der europäifchen nterefien, in der 
Politik ſowol wie in Literatur und Wiffenfchaft, berubte. 

Wie es nun in folchen Zeiten des Uebergangs allemal zu gefchehen 
pflegt, daß die verfchiedenartigften Richtungen, Richtungen, die fich fpäter- 
hin zu principiellen Gegenjäten entwideln, eine Zeit lang friedlich 
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nebeneinander, ja wol gar Hand in Hand gehen, jo war e8 auch damals 
in der berliner Preffe ver Fall, namentlich der belletriftiichen, welche zu 
jener Zeit, entfprechend ven vorwiegend beffetriftiichen Intereffen des Publi- 
fums, überhaupt der vornehmite NRepräfentant der Preffe war. Auch 
bier gab es damals ein Durcheinander von Anfichten und Richtungen, 
das faum bunter gedacht werben fonnte; es herrfchte fozufagen all- 
gemeine Masfenfreiheit, man freute fich des lärmenden Treibens und 
rejpectirte bereitwillig einer ben andern, zufrieden, daß nur überhaupt 
etwas gefchah und daß Berlin nur überhaupt anfing, eine etwas an— 
jehnlichere Nolle in der Literatur einzunehmen. Wer fich von biefem 
haotifchen Treiben der damaligen berliner Yournaliftif fowie von der 
Naivetät dejjelben einen Begriff machen will, der erinnere fich nur bei» 
ipielsweife, daß die erften Heine'ſchen Gedichte in Gubitz' „Geſell— 
ſchafter“ zum Abdruck gelangten; der alte biedere Gubig mit feiner 
unzerftörbaren Harmlofigfeit, feinem unermüdlichen Wohlwollen und 
feiner allerdings noch größern Bhilifterhaftigkeit, und Heinrich Heine mit 
feiner unergründlichen Srivolität, feinem unerbittlihen Wig, feiner mit- 
leidloſen Auflöfung alles Beftehenden — welche Gegenfäge! Und wie 
unfhuldig, wie bewußtlos mußte eine Zeit fein, welche diefelben gleich- 
mäßig in ihrem Schofe tragen, ja ſogar an beiden gleichzeitig dieſe naive 
Freude empfinden konnte! 

In diefes Treiben gerieth nun auch Hermanı Marggraff und zwar 
um fo leichter und vollftändiger, als er gleich feinem Bruder Rudolf 
bereit8 von der Schule her eine gewiſſe dilettantifche Neigung für Lis 
teratur und Poeſie mitbrachte. Wer heutzutage „unter die Sournaliften 
geht”, fängt damit an, daß er über die großen Fragen der Politik zu 
Gerichte figt und den Cabineten Europas feine unerbetenen Rathſchläge 
ertheilt. Damals war man befcheidener; bei dem Mangel politifcher 
Deffentlichfeit begnügte man fich, theils die Geheimniſſe des eigenen 
Herzens in mehr oder minder wohllautenden Verfen auszuplaudern oder 
man verdiente fich feine Fritifchen Sporen an Schriftjtellern und Schau— 
fpielern, als den einzigen gleichfam preisgegebenen Perfönlichkeiten, über 
welche im jener übrigens fo rüdfichtsvollen Zeit jedem ein Urtheil frei— 
ftand, dem DBerufenen wie dem Unberufenen. Am meiften galt bies 
von bem Theater; das Theater war damals fo ziemlich der einzige 
Drt, wo größere Maſſen fich zufammenfanden, ver einzige Ort, wo das 
Publifum zu einem gewiffen Bewußtfein feiner felbjt gelangte, wo es 
fühlte oder doch ahnte, welche Macht ihm innewohnte, und fo war es 
jehr natürlich, daß auch diejenigen, welche fich in ihrer Eigenfchaft als 
Schriftfteller zu Drganen des Publifums ausbilden wollten, das Thea— 
ter zum früheften und hauptjächlichiten Tummelplag ihrer Literarifchen 
Derjuche machten, 
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In diejer Weife debutirte auch unfer Freund; er war faum Student 
geworben, als er auch bereits als Schriftfteller auftrat. Schon 1830, 
aljo ein Jahr nachdem er die Univerfität bezogen, ließ er in Gemein> 
ſchaft mit feinem Bruder Rudolf ein Bändchen „Gedichte“ (Zerbft 
1830) erjcheinen. Daffelbe ijt läugjt verſchollen und auch der Verfaſſer 
diefer Zeilen kann fich nicht rühmen, es jemals in Händen gehabt zu 
haben. Doch irrt er wol nicht, wenn er annimmt, daß es fich nur 
wenig von den Erftlingsfammlungen unterfchieven haben wird, welche 
unfere jungen Dichter veröffentlichen und die denn der Mehrzahl nach 
nur dazu beftimmt fcheinen, die Mafulaturvorräthe unferer Buchhändler 
zu vermehren. Gleichzeitig aber entwicelte er auch eine große jours 
naliftiiche Thätigfeit; er ſchrieb damals nach richtiger Journaliftenweife 
über alles, was ihm vor die Feder fam: Theaterfritifen, Bücherrecen: 
fionen, Schilderungen aus dem gejelligen Leben der Hauptftadt ꝛc. 
Die Unverbroffenheit und der ausdauernde Fleiß, welchen er babei an 
ben Zag legte, erwarben ihm bald einen gewifjen Ruf in der damaligen 
berliner Preſſe, die wir uns freilich, wie gefagt, noch ziemlich naiv und 
beſcheiden vorjtellen müffen, ſodaß ihm wenige Jahre jpäter (1836) vie 
Redaction des „Berliner Correfpondenzblatt” übertragen ward. 

Damit war denn das Los über ihm und feine Zukunft geworfen. 
Es ift mit der Iournaliftit ähnlich wie mit der Bühne; wen fie einmal 
gepadt hat, den läßt fie fo leicht nicht wieder los, ja felbft wenn bie 
Slufionen der Jugend längft zerflatterten, wenn wir längft wiffen, wie 
viel Watte und Schminfe hinter ven Coulifjen verbraucht wird und daß 
diefe Prefje, deren Allmacht wir früher gar nicht genug bewundern 
fonnten, in der That nur eine fehr roftige, ſehr ſchwerfällige Mafchine 
ift, die zum Theil mit fehr unfauberm Del gefehmiert wird — felbjt 
dann noch, müde und enttäufcht, vermögen wir den Zauber nicht ab» 
zufchütteln, der uns folange gefangen hielt. Gerade die fleinen, täglich 
wieberfehrenden Mühfeligkeiten des journaliftifchen Berufs, diefe unaus— 
gejegte Thätigfeit, in der wir dadurch erhalten werden, dieſe Noth— 
wenbigfeit, immer auf dem Poften zu fein, das Kapital des Geiftes 
fortwährend in Feine Münze umzufegen, um jedem Bedürfniß des Tages 
zu genügen — gerabe dies, was das Aufreibende, das Verderbliche bie- 
ſes Berufes iftl, bildet zugleich auch feinen Reiz; es ift damit ganz 
ebenſo wie mit gewiſſen phhfifchen Reizmitteln, dem Dpiumeffen und 
Aehnlichem, die dem Organismus auch in demjelben Maße unentbehr- 
lich werben, wie fie ihn zu Grunde richten. Auch für Hermann Marg- 
graff und feine Literarifche Zukunft wäre es ohne Zweifel bejjer gewejen, 
er wäre etwas weniger früh in das Labyrinth der Journaliftif gerathen. 
Auch gedachte er fie anfänglich nur als Nebenfache, gleichjam als Noth- 
behelf zu treiben, während er feinen eigentlichen Zebensberuf als Lehrer 
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zu finden gebachte, in welch legterer Eigenfchaft er auch wirklich eine 
furze Zeit hindurch in Berlin thätig war. Doc) ging es ihm, wie wir 
eben ſagten: die Bournaliftif, nachdem er einmal in Dienft bei ihr 
getreten, ließ ihm nicht wieder los, und bald wurbe ver Rod des Schul: 
meijters für immer an ven Nagel gehängt, um fich völlig dem unfteten, 
baltlofen und dabei doch an innern und äußern Aufregungen und Ge— 
nüffen fo reichen Yeben des Schriftjtellers zu widmen. 

Diejer Beruf des deutſchen Schriftftellers, noch Heute einer der müh— 
feligjten und undanfbarften, den man ergreifen fan, war damals, vor 
beiläufig dreißig Jahren, noch mit ganz befondern Schwierigkeiten ver- 
fnüpft. Wie wir bereitS erinnerten, bejchränfte ſich damals bie ganze 
Deffentlichfeit des deutſchen Lebens und fomit auch das ganze Gebiet, 
das dem Schriftfteller offen ftand, auf Literatur und Theater; alle jene 
unermeßlichen Hülfsmittel, die der Sournaliftif Heutzutage aus der Poli- 
tif und bem focialen eben im allgemeinen zufliegen, waren damals noch 
theils verichloffen, theils fogar unentvedt. Es war mithin ein außer 
ordentlich viel bejchränfterer Kreis, ber den ZTagesfchriftftellern jener 
Zeit offen ftand und erforderte es fomit auch eine viel größere Au— 
ftrengung und namentlid eine viel größere Beweglichkeit des Geiſtes, 
um biefem fo engen, fo ärmlichen Gebiete jene Früchte abzugewinnen, 
nah denen der Lejehunger der Maffe damals wie heute verlangte, 
Beweglichkeit des Geiftes aber und jener Glanz und jene Leichtigkeit 
der Production, welche damit verbumden zu fein pflegen, waren nun 
eben nicht die hervorragenden Eigenfchaften unfers Freundes. Hermann 
Marggraff war von Haus aus eine ftille, im fich gefehrte, mehr zum 
Grübeln als zum Handeln, mehr zum Sammeln als zum Verarbeiten 
geneigte Natur und ift e8 auch troß der fo ganz widerfprechenden For— 
derungen, welche fpäter an ihm gerichtet wurden, zeit feines Lebens in 
der Hauptjache geblieben; wenn wir in fpätern Jahren über das Los 
unfers Freundes nachdachten und mit uns zu Rathe gingen, wozu wir 
ihn wol hätten machen mögen, wenn es uns vergönnt gewejen wäre, 
fein Schickſal zu fpielen, fo hat es uns immer vorfommen wollen, als 
ob eine mehr nach innen als nach aufen gerichtete Thätigkeit, eine An« 
jtellung als Bibliothefar oder vergleichen das Geeignetite für ihn ger 
wejen wäre. Als Journaliſt hatte er mit einer großen Schwierigfeit zu 
fümpfen: er war zu gewifjenhaft, ihm fehlte jene ſpielende Leichtigkeit, 
die alles berührt und nichts erfchöpft und die ebendadurch vecht eigent— 
lich zum Wefen des Fournaliften gehört; er nahm es zu ernft nicht nur 
mit feinen eigenen Arbeiten, fonvern auch mit feinen Urtheil über bie 
Yeiftungen anderer — nämlich zu ernſt nach dem leichtfertigen Maf- 
jtabe, ver in unferer Tagespreife einmal Mode geworden und an den 
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Rritifer und Leer fich bei uns dermaßen gewöhnt haben, daß fie einen 
andern faum noch vertragen mögen. 

Bei Hermann Marggraff aber kam dazu noch die Doppeljtellung, 
die er jelbjt in Beziehung auf die Literatur der Gegenwart einnahm. 
Seinen perfönlihen Anlagen und Neigungen zufolge gehörte er jener 
Epoche an, welche mit Goethe's Tod zu Anfang ber dreißiger Jahre 
ihren äußern Abfchluß erhielt, nachdem fie innerlich fchon feit Jahren 
mehr und mehr abgeblüht war: einer Epoche alfo, in welcher die Li- 
teratur oder jagen wir genauer, in welcher Kunft und Wiffenfchaft noch 
den Mittelpunkt des veutjchen Lebens bildeten und in ver fie daher auch 
noch eines eigenen unabhängigen Dafeins genofjen. Dieſe Unabhängig- 
feit hatte die Literatur mit dem Beginn der dreißiger Jahre, unter dem 
Einfluß der Iulivevolution, eingebüßt; die praftifchen Interefjen, die In— 
tereffen der Politif, der Gejellfhaft, des bürgerlichen Lebens machten 
fih auch in Kunſt und Wifjenfchaft immer mehr geltend, bie Poejie 
jelbft verjchmähte e8 nicht länger, die Fahne der Tendenz zu erheben 
und an bem großen Kampf für die Forderung des Tages theilzu- 
nehmen. Dieſe praftiihe Tendenz fand in dem weichen, träumerifchen, 
der Wirflichfeit abgewandten Gemüthe unfers Freundes im ganzen nur 
wenig Anklang; er hätte am liebften in andächtiger Stille den großen 
Genien unferer Epoche gehuldigt und fich feitab vom Treiben der Welt 
ein ftilles Tusculum erbaut für den Dienft des Schönen und Ewigen. 
Und doc fagte fein Verſtand ihm, daß dieje Zeit der reinen, tendenz— 
fofen Kunft vorüber, und doch mußte er täglich erleben, wie gerade bie- 
jenigen, welche es am beften verjtanden und das mindefte Bedenken 
trugen, die Literatur praftifchen Zweden bienftbar zu machen, ven 
meiften Erfolg beim Publikum hatten und als die wahren Größen der 
Gegenwart bewundert wurden. 

Auf diefe Weife, wenn wir nicht irren, entwidelte fich in dem Dahin— 
gejchiedenen jener Zwieſpalt, der jein ganzes Leben hindurch ungelöſt 
blieb und dem ohne Zweifel auch jene trübe, bypochondrifche Färbung 
zuzufchreiben ijt, welche den meiften jeiner Productionen anhaftet. Ihm 
war das fchwere Los zutheil geworden, Beruf und Neigung niemals 
völlig in Einklang bringen zu dürfen; was er trieb, das füllte feine 
Seele nicht aus, und was er gern getrieben hätte, dazu bot der Beruf 
als Journaliſt ihm weder Zeit noch Gelegenheit. So zehrte er fich auf 
in tantalifchem Ringen, immer ftrebend nach einem Ziele, das er nie- 
mals erreichen, immer boffend auf eine Zeit, die niemals erjcheinen 
ſollte — ja wahrlich, auch hier einmal wieder ift ver Tod als Befreier 
gefommen, fo jehr wir das vorzeitige Hinfcheiden des rüftigen Mannes 
auch im Intereſſe feiner Freunde wie feiner Familie beflagen müffen. 

Auch das vielfache Misgejchid, mit welchem Hermann Marggraff 
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in Betreff feiner äußerlichen Stellung zu kämpfen hatte, erklärt ſich 
vielleicht aus ebendemfelben Widerſpruch; dem Menſchen pflegt nur das 
zu glüden, wobei er jelbft mit ganzer Seele ift, nur indem er ſich ſelbſt 
befriedigt, befriedigt er auch andere. Auch die eigenthümliche Raſtloſig— 
keit, welche Marggraff namentlich in frühern Jahren von Ort zu Ort, 
von Stellung zu Stellung krieb, entſprang vielleicht derſelben Quelle; 
man hofft ſich durch äußern Wechſel zu verbeſſern, und vergißt, daß 
der einzige Grund ber Zufriedenheit in der Uebereinftimmung mit fich 
jeloft beruht. Schon 1838, alfo nur zwei Jahre nach Uebernahme des 
„Berliner Gonverfationsblatt”, fiebelte er nach Leipzig über, aljo 
nach vemfelben Orte, wo jene fpecififchsliterarifche Sournaliftif, für welche 
Marggraff durch Talent und Neigung vorzugsweife befähigt war, ver- 
hältnißmäßig noch am meijten in Blüte ftand. Dennoch fühlte er ſich 
in Leipzig auf die Dauer nicht heimisch; fchon 1843 vertaufchte er es 
mit München, wo fein Bruder Rudolf inzwifchen als Profefjor der 
dortigen Afademie eine dauernde Unterkunft gefunden hatte. Bon Mün- 
chen fiedelte ev 1845 nach Augsburg über als Mitarbeiter ber „All⸗ 
gemeinen Zeitung‘, für deren literariſche Beilage er eine Reihe treff- 
licher umd gern gelefener Artikel lieferte. Allein auch dieſe Stellung 
gab er jchon nach zwei Jahren wieder auf, um einer Einladung nach 
Heidelberg zu folgen, wo ebendamals (1847) die „Deutſche Zeitung” 
als Organ ver fpätern fogenannten Gothaer ins Leben trat. Bei ber 
Naivetät, welche damals noch in politifchen Dingen bei uns herrſchte, 
war das große Publikum auch über die eigentliche Stellung und Rich— 
tung biefer Partei noch ziemlich im unklaren; geftügt auf eine Anzahl 
berühmter und beliebter Namen, genoß dieſelbe damals noch eines gro- 
fen Anfehens, ja im vielen und einflußreichen Kreifen wurde fie jogar 
als "die eigentliche Partei der Zukunft betrachtet und demgemäß fand 
auch die „Deutfche Zeitung“ bei ihrem erften Erſcheinen eine ungewöhn- 
lich große Verbreitung. Allein die Ereigniffe gingen diesmal ein gut 
Theil ſchneller als die literarifche nnd überhaupt die theoretiihe Ent- 
widelung; das Jahr achtundvierzig brach herein und dieſelbe Paule- 
ficche, welche anfangs beftimmt fchien, fi) al8 Triumphbogen über bie 
Gervinus, Dahlmann, Welder, Bafjermann ꝛc. zu wölben, wurde we— 
nige Monate fpäter Zeuge ihrer ruhmlojen Niederlage. Bereits im 
Auguft 1848 zogen die Männer, welche die „Deutjche Zeitung‘ ur 
ſprünglich ins Leben gerufen, fich von der Leitung des Blattes zurüd; 
an ihre Stelle trat nun Hermann Marggraff, der bis dahin haupt- 
ſächlich den englifchen Artikel des Blattes bearbeitet hatte. Bon allen 
undanfbaren und troftlofen Gefchäften, welche einem Menſchen auferlegt 
werben fünnen, ift das undankbarfte und troftlofefte ohne Zweifel dies, 
ein dem Untergange geweihtes Blatt, ein Blatt, das in fich ſelbſt Feine 
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Lebensfähigfeit mehr befigt, anftandshalber noch fo lange fortzuführen, 
bis man ben immer bünner und bünner werbenden Faden endlich ab- 
ichnappen läßt; ein Lootſe, der ein leckes Schiff, das jeden Augenblic 
zu verfinfen droht, glücklich durch Wellen und Klippen in ben rettenden 
Hafen bugfirt, liegt im Vergleich damit noch auf Roſen gebettet. Allein 
auch dieſer fchwierigen und undanfbaren Aufgabe entledigte Hermann 
Marggraff ſich mit jener Pflichttreue und jenem ausbauernden Fleiß, der 
überhaupt einen jo hervorftechenden Zug feines Charakters bildete; konnte 
er dem Blatte auch nicht den Glanz wiedergeben, den der Name eines 
Gervinus ꝛc. ihm verliehen hatte, ja fonnte er überhaupt den Bankrott 
nicht werdeden, ben bie Partei inzwifchen gemacht hatte, und konnte er 
jomit auch die reifend jchnelle Abnahme der Abonnenten nicht verhin- 
dern, fo führte er das Blatt doch mit Takt und Anftand weiter, bis 
man es endlich — irren wir nicht im Herbſt 1849 — zur wohlver- 
dienten Ruhe eingehen ließ. Daß e8 aber wirklich ein undanfbares Ge— 
ihäft, ven Kranfenwärter einer an unbeilbarer Abzehrung bahinfiechen- 
den Zeitung zu machen, das follte Marggraff bei dieſer Gelegenheit 
noch auf bejonders nachdrückliche Weiſe eingejchärjt werben. Bekannt⸗ 
lih war die „Deutjhe Zeitung‘ ein Actienunternehmen gewejen; bie 
Gründer Hatten ohne Ausnahme jenen wohlhabenden Kreifen angehört, 
in denen ber damalige Liberalismus feine vornehmften Wurzeln ges 
ſchlagen Hatte. Nichtsveftoweniger fand man, nachdem man fich endlich 
über das Todesurtheil der Zeitung geeinigt halte, e8 ganz angemejjen, 
fie furzweg aufhören zu lafjen, ohne den Männern, bie ihr ihre Kräfte 
jolange unter jo fehwierigen Umjtänden gewidmet, auch nur bie geringfie 
Entſchädigung zutheil werden zu laſſen; ja find wir wohl unterrichtet, 
jo haben einige Mitarbeiter der „Deutſchen Zeitung‘ damals ſogar 
Mühe gehabt, nur ihr rüdjtändiges Honorar zu erhalten. Bon allen 
bittern Erfahrungen, welche Hermann Marggraff auf feiner langen 
mübhjeligen Laufbahn als Journaliſt gemacht, war biefe ohne Zweifel 
die bitterfte; noch lange Jahre hinterdrein fonnte er nicht davon ſpre— 
hen, ohne in eine Aufregung zu gerathen und einen Grimm zu äußern, 
der dem fonft jo duldſamen, friepfertigen Manne übrigens außerordent— 
lich fern lag. 

Schon feit den Märztagen des Jahres achtundvierzig war bie 
„Deutſche Zeitung‘, um dem Herb ber Ereigniffe näher zu fein, von 
Heidelberg nad) Frankfurt verlegt worden; natürlich war Marggraff ihr 
gefolgt und auch nach dem Untergang des Blattes blieb er in der alten 
Kaiferftadt. Doch konnte freilich die Redaction eines jo Heinen Organs 
wie das damalige „Frankfurter Volksblatt”, welche er einjtweilen über- 
nommen, ihm auf die Dauer nicht genügen, und fo ergriff er mit Bes» 
reitwilligkeit eine ihm fich darbietende Gelegenheit, als Mitrebacteur des 
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„Altonaer Merfur” nah Hamburg überzufieveln (Sommer 1851). 
Inzwijchen löſte auch diefe Verbindung fich, nachdem fie faum ein Jahr 
beftanden. Marggraff trat nun als ftändiger Mitarbeiter des „Ham: 
burger Correjpondent” ein und zwar wurbe er, feiner Neigung ent 
jprechend, hauptjächlich beim Feuilleton befchäftigt, zu deſſen fpäterer 
Blüte damals von ihm der Grund gelegt ward. 

Ein Jahr darauf, im Herbfi 1853, erging am ihn feitens der Firma 
F. A. Brodhaus die Einladung, fi an den literariichen Unternehmun: 
gen berjelben zu betheiligen und namentlich die Redaction ber „Blätter 
für literarifche Unterhaltung‘ zu übernehmen, welche feit mehr als 
breißig Jahren in dem genannten Verlag erfcheinen. Was der Ber- 
ewigte in leßterer Beziehung geleiftet und wie unabläffig er bemüht ge- 
wejen ift, ven „Blättern für literarifche Unterhaltung” — dem älteften 
unter allen noch eriftirenden kritiſchen Journalen Deutfchlande, ab» 
gejehen von den „Göttingiſchen gelehrten Anzeigen‘ und einer oder zwei 
ähnlichen alademifchen Necenfiranftalten, die jedoch außerhalb des Weich: 
bildes von niemand gekannt find — jenen Charakter der Bielfeitigkeit 
und Unparteilichfeit zur erhalten, durch den fie mitten in dem Verfall 
unferer literariſchen Journaliſtik fich eine fo lange und rühmliche Dauer 
bewahrt haben, das ijt jedem, ver fich Überhaupt um die Literatur ber 
Gegenwart befümmert, in frifcheftem Andenken. Die Pflichten und 
Laften, die mit der Leitung eines derartigen Blattes verbunden find, 
bürfen wahrlich nicht gering angefchlagen werben; was dem Bubli- 
fum davon vor die Augen kommt, die Auswahl ver Mitarbeiter, die 
Zufammenftellung der einzelnen Nummern, fowie die eigenen Aufjäte 
des Herausgebers, ift bei weiten das Leichtere, verglichen mit jenen 
unzähligen großen und Heinen Mühwaltungen, jenen Briefen und Vor— 
Schlägen und Ablehnungen und fonftigen Zurüftungen, bie fozufagen un» 
fichtbar zwifchen den Spalten des Blattes ſtecken bleiben und von benen 
höchſtens der Eingeweihte hier und da eine Ahnung hat. Allen dieſen 
Mühwaltungen unterzog der Herausgeber ſich mit größtem Eifer und 
peinlichiter Gewifjenhaftigfeit; unter ven zahlreichen Schriftftellern, welche 
im Lauf der Jahre als Mitarbeiter ver „Blätter für literarifche Unter: 
haltung‘ mit ihm in Verbindung getreten, wird gewiß nicht Einer Ver— 
anlafjung gehabt haben, fich über Mangel an Entgegentommen und 
colfegialifchem Wohlwollen zu beffagen. Was Marggraff’s eigene Artifel 
angeht, jo waren viefelben, wie fich das freilich von felbft verfteht, bei 
der auferorventlihen Menge verfelben fowie bei der Haft, mit welcher 
fie größtentheils gefchrieben werben mußten, nicht alle von gleichem 
Werth; gehört doch eben dies mit zu dem ſchwerſten und fchmerzlichiten 
Opfern, welche der Tagesjchriftjteller feinem Berufe zu bringen gend» 
thigt ift, daß er bie Früchte feines Geiftes nicht immer zu völliger 
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Keife austragen kann und manches Blatt den Winden übergeben muß, 
das er gern noch länger zurücbehielte. Am meijten haben Marggraff’s 
literarifche Charafteriftifen und Schilderungen uns immer ba angefpro- 
chen, wo der Gegenftand derfelben in nähern oder fernerm Zuſammen⸗ 
bange mit der großen claffiihen Epoche unjerer Literatur ftand; da 
entfalteten die achtbarften und tüchtigften Eigenfchaften feines Charakters, 
die Pietät, mit welcher er alles Große und Schöne verehrte, die Be— 
fcheidenheit, mit der er gern vor fremdem Verdienſt zurüctrat, der un— 
verdroffene Fleiß, mit dem er auch das Kleinfte und Unfcheinbarfte her» 
beizog, das zur Aufhellung feines Gegenftandes dienen fonnte, fich in 
der anmuthigften und fruchtbarften Weile. Minder glücklich war er, 
wo es fih darum handelte, hervorragende Erjcheinungen der Gegen- 
wart zu beurtheilen und ihnen bie Stelle anzuweifen, die ihnen in bem 
großen Ganzen unferer literarijchen Entwidelung gebührt; hier trat jener 
innere Widerfpruch, auf den wir oben aufmerfjam machten, ihm zum 
Theil Hindernd entgegen nnd erfchwerte ihm eine völlig gerechte und 
alljeitige Beurtheilung. Ueberhaupt kann der Menſch ja im Grunde 
immer nur über das richtig urtheilen und das genügend würdigen, was 
ihm ſelbſt jympathifch ift, wovon er felbjt und fei es auch nur ein lei- 
jes Fäferchen in feiner Seele trägt. Unferm heimgegangenen Freunde 
aber, der überhaupt mehr im einer vergangenen Culturepoche wurzelte, 
fehlte für manche hervorragende Richtung der Gegenwart wenn nicht 
das Verſtändniß, fo doch die eigentliche innere Betheiligung, gerade wie 
ihm -auch in der Poeſie das Verſtändniß fehlte für große gewaltige 
Leidenjchaften und deren Ausprüde; feine eigene Natur, auf ein gewifjes 
Durchſchnittsmaß angelegt, mild, jchüchtern, von umfichtbaren Fäden 
gehalten, fühlte fich durch das Kolofjale ſolcher Erjcheinungen mehr bes 
drückt als erhoben, und jo darf es uns nicht befremden, wenn gerade 
gegenüber einigen ber bebeutendften und einflußreichiten Erjcheinungen 
der Gegenwart fein Urtheil nicht nur der Klarheit und Sicherheit ent« 
behrte, die daſſelbe übrigens auszeichnete, jondern auch leicht eine ge- 
wife morofe, pedantifch = jchulmeifterliche Färbung annahm, die mit der 
jonftigen Gemüthlichfeit feines Weſens nur jchwer zu vereinigen war. 
Wir haben bisher nur von Marggraff’s journaliftiichen Arbeiten ge— 
ſprochen, und in der That bilden dieſelben den Mittelpunft feiner lite» 
rarifchen Thätigfeit. Doch hoben wir bereits hervor, daß er ſelbſt fich 
niemals völlig davon befriedigt fühlte, und fo eriftirt von ihm außer 
zahliofen Zeitungsartifein und Journalaufſätzen auch eine ganze Reihe 
größerer jelbftänviger Werke, im denen er feinem jchöpferifchen Drange 
Genüge zu thun fuchte. Zwar die beiden literariſch-hiſtoriſchen Werke, 
welche er unter dem Titel „Bücher und Menſchen“ (1837) und „Deutſch— 
lands jüngfte Gultur- und Piteraturepoche‘ (1839) herausgab, bürfen 
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nicht eigentlich dazu gerechnet werben, indem fie der Hauptjache nach 
nur in einem Wiederabdruck früher veröffentlichter Journalarbeiten be: 
ftehen. Doc bilden fie immerhin vielleicht gerade dieſes journaliftifchen 
Urjprungs halber einen interefjanten Beitrag zur Charafteriftif der 
damaligen Zuftände und find fie in biefer Hinficht auch von jpätern 
Literarbiftorifern mehrfach benugt worden, zum großen Theil, wie es 
in Dentjchland üblich ift, ohme Angabe der Quelle. Auch Marggraff's 
„Gedichte“, die 1857 in einer zweiten ftark vermehrten Sammlung er- 
ſchienen, aus der dann einige Jahre jpäter (1862) die „Balladenchronik“ 
im Einzelabdruck wiederholt ward, repräfentiren feine hervorragende 
Seite feines literarifchen Charakters. Wie Gewalt und Tiefe der Leir 
venjchaft, fo war ihm auch die eigentliche Lyrik verfagt, es fehlte dem 
Fluß feiner Empfindungen an Leichtigkeit und Unmittelbarfeit, wie er 
denn auch einer gewiſſen Unbeholfenheit und Schwerfälligfeit in Hand- 
habung der poetiſchen Sprache niemals völlig Herr geworden if. Am 
beften gelang ihm neben der Ballade oder beſſer dem kleinern erzählen- 
den Gedicht eine gewiſſe Gattung trodener Humor, von bem er über» 
haupt eine nicht unerhebliche Ader in fich trug. 

Bebeutendere Anläufe dagegen hat er als Dramatifer und Romans 
dichter gemacht, aljo gerade in ben beiden höchſten Gattungen, welche 
dem modernen Schriftjteller überhaupt offen ftehen. Von feinen dra— 
matifhen Verſuchen („Kaiſer Heinrich IV. Hiftorifches Trauerfpiel”, 
abgedrudt in Willkomm's „Dramaturgiſchen Jahrbüchern“, 1837; 
„Elfrive. Trauerfpiel” in Gubitz' „Jahrbuch deutſcher Bühnenfpiele 
für 1841; „Das Täubchen von Amjterdam. Trauerſpiel“, 1839) ift 
unfers Wiffens nur das letztere zur Aufführung gekommen und zwar in 
Leipzig, dem damaligen Wohnfit des Dichters; das Stüd foll damals 
mit vielem Beifall aufgenommen worden fein, und in ber That verräth 
es in jeinem jeenifchen Aufbau eine gewandte und fichere Hand, wäh— 
rend Charakterijtif und Sprade jenen Mangel an Pathos und Tiefe 
der Empfindung verrathen, auf die wir fchon oben hindeuteten, 

Außer den genannten drei Stüden hat Hermann Marggraji aud 
drei Romane binterlaffen: „Juſtus und Chryſoſtomus Gebrüder Pech. 
Zeit- und Lebensbilver‘ (2 Bde., 1840), „Sohannes Medel. Bunte 
Schickſale einer häflichen, aber doc) ehrlichen deutſchen Haut‘ (eben: 
falls 2 Bde., 1841) und „Fritz Beutel. Eine Münchhauſeniade“ (1856). 
Alle drei jind fich infofern ähnlich, als fie dem komiſchen Roman an— 
gehören, einem Genre, das bekanntlich jonft bei uns in Deutfchland in 
feinem bejondern Anſehen jteht und daher auch nur jparfam angebaut 
wird. Wie Hermann Maggraff vazugefommen, fich gerade dieſer ſonſt 
jo vernadhläjfigten Gattung anzunehmen — und er hat es nicht blos 
praftiih, ſondern auch theoretiih gethan in feinen Ueberfichten und 
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Kritifen — das dürfte aus feinem Lebensgange auch hier zu erflären 
fein. Bon Natur weniger auf die Conception großer und neuer, burch 
ihre Kühnheit überrajchender Gedanken als vielmehr auf die gewiffen- 
bafte Verarbeitung eines überlieferten Materials angewiefen, dazu fort 
während in äußerlich engen und gedrüdten Verhäliniffen lebend, an 
eine Bejchäftigung gefchmiedet, die ihm Häufig recht fehr zur Laft fiel 
und die er doch nicht abzuftreifen vermochte, mußte er nothwenbig eine 
Art geiftiger Befreiung und Erhebung darin finden, ja es mußte ihm 
wie eine Art poetifcher Gerechtigkeit erfcheinen, indem er die Fleine Mi- 
jere des Lebens, dieſe taufend und abertaufend Navelftiche der Alltäglich- 
feit, an denen er fich in der Stille verblutete, poetifch zu verflären 
ſuchte. Durch Marggraff’s ſämmtliche Romane geht ein gewijfer Jean 
Paul'ſcher Zug, nicht fowol was die Form der Darftellung anbetrifft, 
als vielmehr ihrer geiftigen Anlage nad. Wie Jean Paul ift auch 
Hermann Marggraff der Dichter der Armuth und der Beſchränkung, 
gleich ihm wählt auch ev zu feinen Helven gern verfümmerte Perſön— 
lichkeiten, Menſchen, die einen reihen Schak innern Lebens unter einer 
unfcheinbaren, ja abjtoßenden Hülfe verbergen. Jeder echte Dichter 
— und gerade in biefem Punkte hat Marggraff gezeigt, daß er eine 
Dichternatur — jucht fi durch feine Dichtung freizumachen von ven, 
was ihn innerlich quält, plagt und nedt; indem er die Erbärmlichfeit 
der Verhäftniffe ſchilderte, unter deren Druck er perjönlich fo viel zu 
leiden hatte, indem er fich jelbjt, den vom Schidjal jo ftiefmütterlich 
Behandelten, abjpiegelte in den Helden feiner Romane, diejen gutmüthi« 
gen verfümmerten Menfchen, biefer „häßlichen aber ehrlichen Haut‘, 
diefen „Gebrüdern Pech“, die es jo gut meinen umb denen doch alles jo 
übel ausichlägt — indem er, fage ich, auf diefe Weife fein eigenes ver- 
fehltes, jorgenvolles Dafein in den Aether der Poefie erhob, ward ihm 
etwas von jener Befriedigung zutheil, welche die Kunſt jedem jpendet, 
der jich ihrem Dienfte ehrlich und mit aufrichtigem Herzen widmet. 
Leider war Marggraff’s Humor, wie er fich in den genannten Romanen 
entfaltet, mit zu viel profaifchen Elementen verfegt, der Idealismus, 
aus dem er hervorgegangen, war nicht nachhaltig, nicht fräftig genug, 
um die Materie vollftändig zu durchdringen und zu beherrjchen. Auch 
fehlte es ihm am eigentlichen Erzählertalent, ein Talent, das, auf der 
Unmittelbarfeit der Eindrüde und ihrer Wiedergabe beruhend, ſich aller- 
dings nur fchwer mit der reflectirenden Thätigfeit des Kritikers ver- 
einigen läßt. Das Befte, was wir uns von Marggraff im erzählenden 
Genre gelefen zu haben erinnern, war ber erjie Entwurf des „Fritz 
Beutel“, wie er, wenn wir nicht irren, in den münchner „liegenden 
Blättern‘ erſchien; die fpätere Bearbeitung, in welcher der kurze, berbe 
Schwank zu einem bicleibigen Roman erweitert ift, erreicht die Frifche 
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und Lebendigkeit jenes erſten Entwurfs bei weiten nicht, wennjchon auch 
er einzelne Partien enthält, in denen fich ein unzweifelhaftes komiſches 
Talent kundgibt. 

Don Marggraff’s fonftigen Schriften nennen wir bier noch die „Po— 
fitifchen Gedichte aus Deutfchlands Neuzeit von Klopjtod bis auf bie 
Gegenwart. Mit einer fritiichen und fiterarhiftorifchen Einleitung ” 
(1843), die von ihm verfaßte Einleitung zu dem „Hausſchatz deutſcher 
Humoriftif”, das Büchlein über das Sciller-Körner/ihe Freundfchafts- 
bündniß, vielleicht das Neiffte und am meiften Durchgearbeitete, das 
ihm zu veröffentlichen vergönnt war, feine Biographie Ernſt Schulze’s ꝛc. 
Sein Antheil an dem in Gemeinfchaft mit Robert Blum und Karl 
Herloßſohn herausgegebenen „Allgemeinen Theaterlerifon” (6 Bde—., 
1839 — 42) gehört einer frühern Epoche an, da er felbjt noch für die 
Bühne thätig war; doch hat das Antereffe für diefelbe ihn nie ver- 
laffen, wie denn noch bis an feinen Tod zahlreiche Berichte über vie 
Aufführungen des Leipziger Stabttheaters (in der „Deutfchen Allgemeinen 
Zeitung‘, deren langjähriger Referent er war) aus feiner Feder hervor- 
gegangen find. Die lette Arbeit, die ihn befchäftigte, war eine Antho- 
logie aus Shakſpeare's Werfen; viefelbe war beftimmt, als Feftichrift 
zu dem nahe bevorftehenden Jubiläum des Dichters zu dienen, und wird 
bemgemäß wie wir hören noch im Lauf der nächften Wochen erfcheinen. 

Mit alledem jedoch fehlt in dem Kranze, ben wir bem Anbenfen 
des Dahingefchievenen widmen, noch eins ber frifcheften und buftigften 
Blätter: wir meinen ben Antheil, den er dem Schriftitelferftande als 
folhem widmete und ben Eifer, mit dem er die Intereſſen befjelben zu 
vertreten bemüht war. Wer mit dem innern Treiben unferer Literatur 
einigermaßen befannt ift, der weiß auch, daß unter ven deutſchen Schrift: 
ftelfern nichts feltener ift als ein collegialifches Einverftändniß und eine 
aufrichtige Theilnahme des einen an ben Leiftungen und Scidjalen 
des andern. Doch würden wir unfern Schriftfiellern unrecht thun, 
wollten wir die Schuld diefes Mangels lediglich ihnen felbft beimefjen. 
Woher, fragen wir, foll unfere Literatur das Selbftgefühl und die Selbft- 
achtung nehmen, da fie beim Publitum im allgemeinen nur in fo ge- 
ringer Achtung fteht? Woher foll unfern Autoren der Esprit⸗de⸗Corps 
und das Gemeingefühl fommen, da die Nation im großen und ganzen 
fi fo wenig um ihre Dichter und Schriftteller kümmert und fich ſelbſt 
der vorzüglichften unter ihnen im der Regel dann erft erinnert, wenn 
fie die Sorgen und Mühen des Lebens hinter fich haben? Allein nur 
um fo größere Anerkennung gebührt dem edeln und felbftlofen Eifer, 
mit welchem Hermann Marggraff fowol für einen engern Zuſammen— 
halt der Schriftfteller unter fich, als für ein gemeinfames Auftreten 
derjelben nach aufen hin und eine damit verbundene größere Geltung 
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beim Publifum thätig war. Gewiß, wenn irgenbeiner Grund hatte, 
dem Schickſal zu zürnen, daß es ihn zum beutfchen Schriftiteller ge- 
macht, fo war es unfer heimgegangener Freund, ber faft immer nur 
bie Bitternifje, faft niemals die Süßigkeiten viefes Berufes zu koſten 
befam; nichtsbeftoweniger und trotz des Drudes, mit dem berjelbe auf 
ihm laftete, hing er mit ganzer Seele an dem Beruf des Schriftftellers, 
er war ſtolz darauf, ein Schriftiteller, fpeciell ein deutſcher Schriftfteller 
zu fein, ja er liebte die Literatur und hing an ihr, wie ein Soldat an 
feiner Fahne hängt, troß des harten Kommißbrotes, das ihm gereicht wird, 
und obwol er weiß, daß es am Ende doch nur ein namenlofer Tod auf 
offenem Felde ift, was er von ihr zu erwarten hat. Bereits Mitte ber 
breißiger Jahre, aljo zu einer Zeit, wo von einer Organifation der deut: 
ſchen Schriftitellerwelt bei uns im übrigen faum noch die Rede war, 
wies Marggraff in immer wiederkehrenden Artikeln auf die Nothwendig— 
feit hin, einen engern perjönlichen Zufammenhang unter den deutſchen 
Scrifttellern herbeizuführen, namentlich auch zu dem Ende, um fich 
durch gegenfeitige Hitffleiftung die Laſt unvorhergefehener und unver: 
ſchuldeter Unglüdsfälle zu erleichtern. Die erjte äußerliche Anregung 
dazu bat ihm vermuthlich ver „Royal Literary Fund‘ gegeben, welcher 
ungefähr um biefelbe Zeit in London begründet ward; aber auch ver 
perjönlihe Charakter unfers Freundes, das innige Mitgefühl, das er 
für jedes fremde Leid empfand, der hohe Begriff, ven er von der Auf- 
gabe bes Schriftjtellers hegte, verbunden mit den eigenthümlichen Er=. 
fahrungen, welche das Schidfal ihm felbft auferlegte, mußten ihm ein 
befonders lebhaftes Intereffe für ein Inftitut einflößen, deſſen Beſtim— 
mung in legter Injtanz doch immer nur darauf hinausging, bie fociale 
Stellung des Schriftjiellers zu verbeffern und damit auch feinen Ein: 
flug aufs Publikum zu verftärfen und zu befeftigen. Auch hatte Marg- 
graff an dem Zuftandefommen des Leipziger Schriftftellervereins im 
Jahre 1840 weſentlichen Antheil, wie er die Zwede veffelben auch 
fpäterhin in jeder Weife unterftügte und förderte. Auch die Deutjche 
Scilferftiftung, die endlich, nach vielfachen vergeblichen Berfuchen, infolge 
des Schillerjubiläums zu Stande fam, hatte an ihn einen ber eifrigften 
und unermüblichiten Vorfämpfer; gewiß wird biefelbe jegt, da Marg- 
graff aus dem Leben abgerufen worden ift, bevor es ihm noch vergönnt 
war, bie Zufunft feiner Familie ficherzuftellen, ſich der Dienfte er- 
innern, bie er ihr geleiftet, und wird fie an feinen Nachgelaffenen zu 
vergelten wiffen. 

Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß auch das „Deutſche Mu- 
ſeum“ in Hermann Marggraff den Verluſt eines langjährigen, treu 
ausharrenden Mitarbeiters beklagt. Wir verweifen namentlich auf bie 
‚Erinnerungen aus Süddeutſchland aus dem Jahre 1848, welche un- 
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fere Zeitfchrift in ven Sahren 1852 —53 aus feiner Fever brachte und 
die um fo höher zu fchägen fein bürften, als dieſe Bruchftüde unfers 
Wiffens das Einzige find, womit der Verfaffer fich im Fach des ge- 
ſchichtlichen Memoire verfucht hat. Auch einzelne poetifche Blätter gab 
er von Zeit zu Zeit an unfere Zeitjchrift; eins davon, in Nummer 16 
des Jahrgangs 1857 abgebrudt und zwei Sonette enthaltend, über- 
ſchrieben „An meine Feder“, erfcheint uns fo charakteriftifch und fpricht, 
wie uns dünkt, das innerfte Sein und Streben bes Dahingefchienenen 
in jo einfacher und ferniger Weife aus, daß wir uns nicht verjagen 
fönnen, es bier zum Schluß beizufügen; würde fich doch jchwerlich eine 
paffendere und würdigere Grabſchrift erdenken laffen, als der Verewigte, 
in ber Fülle feiner Kraft feinen nahen Tod nicht ahnend, ſich damit 
jelbjt gefet hat. Das Gedicht lautet: 


Un meine Feder. 
1: 


Dir dank’ ich alles, was ich bin und habe — 
Zwar wenig iR’s, doch ift es mir genug — 

Dir, Heiner Feberfiel, der du mein Pflug, 

Mein Spaten bift, mit dem ich pflüg’ und grabe! 


Und ganz gewiß, ich halte dich im Trabe, 
Und willig dienft du mir und ohne Lug, 

Und wirft mir dienen bis zum Aſchenkrug, 

Zu hoffen wag' ich's, noch mit mancher Gabe. 


Und was du auch gefehlt in Drang und Haft, 
Doc fah man dich nie bei der Menge nächt'gen, 
Nein, einfam trugft du deiner Nächte Laft. 


Mie fchlichit du bei Gewaltigen und Mächt'gen 
Dich dienend ein als Friecherifcher Gaft, 
Und frönteft nie dem Schimmernden und Praͤcht'gen. 


2 


Dem Einen ward das Schwert: er läßt ſich's zahlen, 
Das er es täglich fchnallt an feine Lenden; 

Ein And'rer wägt für Sold in feinen Händen 

Der Themiswage zweifelhafte Schalen. 


Ein Dritter lebt von feinem Flerifalen 

Sermon und von Poftillen und Agenden; 

Sein Werkzeug ift die Schrift, aus deren Bänden 
Er feine Themen nimmt, die paftoralen., 


Mein Werkzeug bift nur du — ein arbeitfames! 
Kein Orben wird auf meinem Sarge prangen, 
Kein Ehrenfchwert mit goldener Agraffe; 


Nein, legen foll man dich fiatt ſolchen Krams 
Auf meines legten Haufes DBreterwangen, 
Mein Rüflzeng, dich! dich, meine Ehrenwaffe! 
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Walachiſche Skizzen. 
Bon 
Richard Kunifch, 
(Vol. „„ Deutihes Muſeum“, 1864, ©. 281 fg.) 
III. 
5. Poeſie und Kunſt. 


Das Morgenroth der rumäniſchen Poeſie iſt in neuerer Zeit von 
rumäniſchen Patrioten und ihren Freunden häufig verkündet worden; 
aber auch abgeſehen davon, daß dies Morgenroth ein etwas zweifel— 
haftes iſt, fo Hat jedenfalls die Walachei wenig theil baran. *) 
Bolkslieder, Märchen und Sagen, die man erft in neuerer Zeit zu 
fammeln und anfzujchreiben begann, außerdem ein paar Novellen und 
Theaterftüde, fowie eine Anzahl Gedichte von Eliad, Boliaf, Bolie- 
tineanu, Kirlowa, Mumuleno, Vakaresko, Woinesfo, Alerandresfo, Pes 
nesfo, Ponn und Ariftia — ich glaube nicht, daß ich einen Namen ver- 
geffen habe — das ift alles, was von den Eingeborenen auf dieſem 
Gebiete geleiftet worven ift. In zwölf mäßigen Bänden würden alle 
belletriftiichen Erzeugnifje des Landes Plat finden, die bisjekt gedruckte 
Bolfspoefie mit inbegriffen. 

Aber auch Hinfichtlih ihres Werthes ift dieſe Literatur keineswegs 
bedeutend, unbedeutender als die moldauifche **), als diejenige aller an— 
dern romanischen und felbjt aller andern europäifchen Völker, wenn man 
die Norweger ausnimmt, denen eine felbjtändige Literatur fehlt, und 
die Türken, deren Dichter und Proſaiker, ſelbſt Aaſchik, Bali und Ali 
Waſi, doch nur mehr oder minder fHlavifche Nachahmer ver Perfer und 
Araber find. 

Reihe Schäge mag allerdings die Volfspoefie der Walachen noch 


*) Einiges, was im Auslande und in fremder Sprache veröffentlicht wurbe, er⸗ 
wähne ich nicht, als nicht der walachifchen — oder, wie bie Eingeborenen fagen, rus 
munijchen — Literatur angehörig. So hat die Prinzeffin Aurelie Ghifa neuerdings 
einige Bücher, „Träumereien am Donauftrand“ ıc., felbft politifche Brofchüren, in 
Paris erfcheinen laſſen, alles in frangöfifcher Sprache, während die molbauifche Prin= 
zeffin Helene Sturdza unter angenommenem Namen (Gräfin Kapodiftria) als Schrift: 
fiellerin bereits nicht unvortheilhaft befannt geworben if. 

"*) Bon welcher fie allerdings, bei gleicher Sprache, ſchwer zu trennen ift. Als 
vorzugsweife der Moldau angehörend möchte ich den Odendichter Aſſaky, den Volls— 
liederbichter Nofletti, die Lyrifer Negri und Sion, den Humoriften Negruzzi, den Sa: 
tirifer Alerandri bezeichnen, 
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bergen, und einiges ift jchon gefchehen, um fie zu heben. Unter dem 
Titel „Fleurs de la Roumauie‘ hat Stanley, früher englifcher Geſandt— 
ichaftsfecretär, kürzlich auf Eehlon zum Mohammedanismus übergetreten, 
eine Anzahl rumuniſcher Poefien ins Franzöfiiche überjegt. Werner er: 
ichienen etwa um dieſelbe Zeit, 1853 —54, in Jaſſy unter dem Titel 
„Ballade, Adunate si indreptate de B. Alexandri‘, zwei Bände ftarf, die 
theifweifen Ergebnifje mühevoller Forſchung, welche zwei deutſche Ueber: 
feger fanden, W. von Kogebue und S. Mörkeſch. Die Uebertragung 
des erftern. erfchien 1857 in Berlin, die des letztern — fie ift mir nicht 
zu Geficht gekommen — in Siebenbürgen. Im neuefter Zeit gaben 
auch A. Ponn und 4. Marinesfu (im Jahre 1858) Sammlungen ber- 
ang, und eine im Herbjt 1859 in Hermannftabt erjchienene deutſche 
Uebertragung „NRumänifcher *) Volfsliever, metriſch überſetzt und erläu- 
tert von Sohann Karl Schuller“ fchöpft aus allen diefen Quellen. 
Walachifche und molvauifche Lieder liegen ſich ſchwer ſcheiden; aus 
Tendenz wol machten die Sammler nicht den Verſuch. Volksthümlich 
fonnten fie nur als rumuniſche Poefien auftreten, die Bezeichnungen 
walachiſch und moldauiſch hat der Fremde erfunden. Der bilverreiche 
Aberglaube des Volkes, der Luft, Erde und Waſſer, Wald, Thal und 
Gebirg mit phantaftiichen Wejen bewöffert, läßt auf eine poetische Nich- 
tung des Gemüths jchliegen, welche ſich auch in vielen gefammelten 
Sagen und Liedern ausſpricht. Mannichfach bilden aber gefeierte Räu— 
ber ven Gegenftand diefer Volfspoejien, ein charafteriftiicher Zug, ver 
in der Gefchichte des Landes feine Erklärung findet. **) 

Die nenern Dichter verfolgen theilweife eine politifche Tendenz, die 
Erweckung und Stärkung des Nationalgefühlse. Aber gerade dieſe Lie- 
der machen häufig einen peinlichen Einprud; man glaubt herauszufühlen, 
daß die Sänger, während fie bald die einftige Herrlichkeit der Nation 
preifen, dann wieder bie jeßige Gefunfenheit derjelben bejammern, an 
dem Erfolg, den ihr Aufruf zu alter Thatkraft haben kann, felbft ver- 
zweifeln. „Auf von euerm Wolluftlager, fort von Tanz und Schau— 
gepränge, Zu des Todes blut’gem Neigen rufen der Fanfaren länge!” 
ruft Kretzianu der Tugend zu, aber dieſe Jugend fchilvert er in dem— 
jelben Gedichte als ohne Begeifterung, in dem Taumel der Luft ver- 





) Rumäniſche ift die gewöhnliche, rumuniſch die richtige Bezeichnung; der Vocal 
der zweiten Silbe ift im unferm Alphabet nicht genau wiederzugeben, ähnelt aber am 
meiften dem u, 

) Im Jahre 1755 zählte man, wie Kogebue in feiner Einleitung zu der „NRumini: 
ſchen Volfspoefie” aus dem „Hiftoriihen Magazin für Dacien“ citirt, noch etwa 
10000 Bauern, bie ben Pflug verlaffen hatten und mit dem Knittel in der Hand ihr 
Brot fuchten. 


Bon Richard Kuniſch. 355 


funfen, welt und entnervt. Der Troſt: „Doch was war, fann wieber- 
fehren, Können nicht auch alte Bäume grüne Reiſer noch bejcheren? ” 
klingt doch verzweifelt erzwungen. 

An dichterifchem Gehalte dürfte übrigens fein einziges diefer Natio- 
nallieder mit dem Szözat und Nemzeti dal der Ungarn oder mit dem 
Asürs raides vov "ERYvov der Neugriechen zu vergleichen fein. Doch 
fcheinen die Poefien dieſer patriotifhen Dichter in das Volk ein- 
zubringen, mehr als diejenigen, welche wie der Fabeldichter Bonn fich 
auf finblichern Gebieten bewegen, oder wie Vakaresko (übrigens ber 
Abkömmling eines der älteften Gejchlechter, der fich einen vortheilhaft 
befannten Namen als Lyriker erworben hat) Sänger der Liebe finv. 
Diefe legtgenannte Gattung der Lyrik fcheint Übrigens die ältefte zu 
jein, jo wie fie wol auch überhaupt dem Wejen der Poefie am meiften 
entjpricht. Zu Anfang diefes Yahrhunderts begannen einzelne, welche 
als echte walachiſche Kunſtdichter erfcheinen, ihre Lieder durch Zigeuner 
vor den Fenftern ber Geliebten abfingen zu laffen; eine andere Art 
der Verbreitung blieb längere Zeit hindurch ungebräuchlich. 

Bon den Leiftungen der Walachen auf dem Gebiete des Romans 
und ber Novelle ift noch weniger zu fagen. Ein paar Berfuche diefer 
Art find gemacht worden, das ift alles. Ebenſo find drei ober vier 
Zujtipiele und Dramen von Walachen verfaßt worden. 

Diefe geringe Bedeutung ber dichterifchen Erzeugniffe jenes Landes 
bat allerdings theilweife ihren Grund in einem Umſtande, ver nicht 
vergefien werden darf: die Sprache der gebildeten Welt ift eigentlich 
doch bie franzöfiihe. Mag auch mit den Domeſtiken meift (obgleich 
franzöfifche Kammerjungfern nicht felten find), im Kreiſe der Familten- 
glieder häufig walachifch geiprochen werben, am Hofe herrfcht nur das 
Franzöſiſch, in allen andern Geſellſchaften ebenfo. Die mittlern Klafjen, 
welche nie in Paris waren, ziehen dennoch jene Sprache ber ihrigen vor, 
weil fie dadurch den Vornehmen ähnlicher zu werden glauben. Diefe 
Vorliebe überträgt ſich nun auch auf die Lektüre, um jo mehr, als die fran- 
zöfische Literatur vorzugsweije der walachiſchen Gefhmadsrichtung zufagt. 
Der einheimifche Poet findet alſo ſchon von vornherein um deshalb weniger 
Sympathien, weil er in der eigenen Sprache fchreibt; feine Novellen, 
Romane und Theaterftüde würden überdies, auch wenn fie weit befjer 
wären als fie find, ven Vergleich mit dem Esprit der Franzofen nicht 
aushalten können, und mit franzöfifhem Mafftabe wird in der Walachei 
alles gemefjen. Allerdings gibt es eine nationale Partei; zu ihr ge— 
bören die meiften Boeten, und deshalb jchreiben fie in der Lanbesiprache, 
zu ihr gehören auch viele andere; aber feine Unterhaltung opfert nie 
mand aus Patriotismus, indem er die Werke einer in ihrer Kinpheit 
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begriffenen Literatur den ihm zufagenden Bibliothefen des Auslandes 
vorzöge. 

Ein Beweis hierfür ift das Theater in Bukareſt. Drei Gejfell- 
fchaften fpielen darin im Winter, im Sommer ift es gefchloffen. In 
der Italienifchen Oper und in der Franzöfifchen Komödie eine Loge zu 
haben, gehört zum guten Tone; das walachiiche Theater zu befuchen ift 
faft mauvais genre. Nur einer oder der andere der Großbojaren geht 
bisweilen hinein, aber Frau und Tochter wird er ficherlich micht mit, 
nehmen. Aus mehr als Einem Grunde. Die untern Stände bilden vie 
Befucher, für ihren Geſchmack muß das Repertoire eingerichtet werben, 
und ein paar volfsthümliche improvifirte Wige kommen wol auch vor. 
Die Auswahl der Stüde ift bunt: einheimifche Lokalpoſſen, Ueber- 
ſetzungen Goldoni'ſcher, Kotzebue'ſcher, Moliere'ſcher Luftjpiele, dann 
wieder freie Bearbeitungen, unter denen man das Original kaum er— 
kennt. Die Schauſpieler ſtehen nicht über dem Niveau der Rollen, die 
ihnen zugemuthet werden, an Heranbildung einheimiſcher Künftler iſt 
nicht zu denfen. 

Auf etwas höherer Stufe als Poefie und Theater fteht die Mufik, 
welche der Walache jehr liebt, auch wol ausübt. Die untern Stände 
bejchräufen allerdings biefe Neigung meift darauf, daß fie nach ven 
Klängen der Mufif tanzen, was fie übrigens auch ohne Begleitung 
thun; Zigeuner find es fafl immer, bie auffpielen. Dagegen ift bie 
walachiſche Militärmufif ein Beweis, daß auch die Eingeborenen Ge— 
fchicklichfeit dafür befigen. Im den mittlern und mehr noch in ben 
höhern Ständen wird Mufif und Gefang ſehr gepflegt; man kann in 
walachiſchen Salons ausgezeichnete Leiftungen vornehmer Dilettanten 
hören, bisweilen auch den Bortrag eigener Compofitionen. Aber man 
fennt und liebt faft nur die italienische Muſik; die deutſche, obgleich , 
nicht ohne Anklänge an ven Charakter des Volks, fteht der Salon- 
bildung der höhern Stände zu fern, um in ihrer Tiefe erfaßt und 
gejhägt zu werden. Einige nur find es, denen der ganze Reichthum 
deutjcher Mufik fich erfchloffen hat. 

Eine walachifche Muſik gibt es nicht. Beſäße das Volf diefe Sprache, 
welche dort anfängt, wo die Sprache der Worte aufhört, und bie, 
veicher als diefe, auch die feinften Nuancirungen des Seelenlebens aus- 
zubrüden verfteht, fo würde jedenfalls ein wichtiger Beitrag für bie 
Kenntniß des Volkscharakters daraus gewonnen werden können. Aber 
in der Mufif des Landes machen fich die fremden Einflüffe faft noch 
überwiegender geltend als in andern Nichtungen. Drei Elemente find 
ed, aus denen fie vorzugsweife zufammengefegt ift: die griechijche, tür- 
fiiche und Zigeunermuſik. Erftere ift von der walachiſchen Kirche an— 
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genommen worben; bie türfifche, obgleich jet mehr in den Hintergrund 
gebrängt, ift noch bisweilen in der Militärmufif anzutreffen, fo wie ihr 
Charalter auch aus vielen Bolfsweifen, namentlich einzelnen Tänzen, zu 
fprechen jcheint. Die Zigeunermufif theilt fich mit ihr in die Herr- 
ſchaft über das Volf, überwiegt jedoch bedeutend. 

Die heutige griehifche Muſik — ob fie von derjenigen der Alten 
fi mehr oder weniger unterfcheide, läßt fich wol faum feftitellen — ift 
fehr unvollfommen. Ausprudsfähiger wäre fie vielleicht, wenn die heu- 
tigen Griechen nicht ihre Rhythmen, das Zeitmaß ihres Gefanges, ver- 
foren hätten; aber auch dann noch würde ber Mangel der Harmonie 
fi als Unvollfommenheit bemerfbar machen. Sie behaupten allerdings, 
daß bei uns bie Melodie von der Harmonie ganz erftidt werde, und 
wenn fie mit den Werfen Richard Wagner's und der andern Vertreter 
der fogenannten Zukunftsmuſik Bekanntſchaft gemacht hätten, würden fie 
darin vielleicht den ftärfften Beweis für ihre Behauptung erbliden; um 
aber ihre Melodien ſchön zu finden, die fich aufer einer oft durch einen 
ganzen Vers anhaltenden Quint in ermüdendem Einklang fortbewegen, 
muß man wol von Jugend auf daran gewöhnt fein. Sehr ftörend ift 
im Gottesdienft der an vielen Stellen vorgefchriebene näfelnde Ton. 

Manche Aehnlichkeit mit der griechifchen hat die türfifche Tonkfunft. 
Wer den Drient nicht aus eigener Anfchauung fennt und im Charakter 
feiner Bewohner den freilich nicht offen zu Tage liegenden Sclüffel 
dazu gefunden hat, wird gewiß höchlichſt überrafcht fein, wenn er folch 
ein langfam fortfchreitendes, trauriges, eintöniges und der Harmonie 
entbehrendes Tonſtück hört, und wenn er gleichzeitig erfährt, wie ſehr 
biefe Muſik dem Gefchmade der Orientelen entſpricht und welchen 
großen Einfluß fie auf das Volk ausübt. 

Bon einer Zigeunermufil zu fprechen wäre unerhört, wenn nicht 
Franz Lifzt bereits die Eriftenz derſelben uachgewiefen hätte, zur Ent» 
rüflung der Ungarn. Sie ift in der Walachei diejelbe wie im Lande 
ber Magyaren. Hat man fie einmal gehört, fo vergißt man fie wol 
nicht wieder, und jene braunen Nomaden, die ald Nation find, was bie 
Künftler als Stand, dürften Anfprüche auf unfer Interefje machen, auch 
wenn fie nichts hätten als ihre Mufil. Biel mehr haben fie freilich 
nicht, aber darin einen Schat. Tiefes Sehnen, hoffnungslofes Klagen 
— gilt e8 der verlorenen Heimat, aus der fie der Sage nad) ein Fluch 
vertrieb? — dann wieder wildrafende Luft, lodernde Leidenichaft, Kam— 
pfestrunfenheit, ftürmender Thatendrang — find es die Träume, bie 
fih nachts auf ihr ärmliches Lager ſenlen? — das iſt der Charakter 
ber Zigeunermufif, welche fich mit ven alten türfifchen Weifen in bie 
Liebe des Volls tHeilt, das in der Erinnerung an Michael den Tapfern 
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und eine verlorene Glanzzeit jchwelgt und in gleihmüthiger Unthätig— 
feit fortvegetirt. 

Indem ich von, ber Muſik zur Architeftur übergehe — jener erftarr- 
ten Muſik, wie Schlegel fie einft nannte — fo weiß ich zwar feinen 
einheimifchen Baufünftler zu nennen, doch ift der Geſchmack in diefer 
Beziehung nicht jo unausgebildet, daß der Fremde irgendwie unan— 
genehm berührt werben könnte. Man findet ältere unb neuere Paläſte 
und Landhäufer, die in edlem Stile angelegt find. 

Walachiſche Bildhauer gibt e8 meines Wiffens ebenfalls nicht. Aus 
alten Zeiten ftehen bier und da in ven Baläjten ver Großen ein paar 
Statuen, die antifen Urfprungs oder doch der Antike nachgebilvet find. 

In einem Zuſtande aber, ver auch die niedrigsten Erwartungen über- 
raſcht, befindet fich die Malerei. 

Einige Ausnahmen abgerechnet, von denen ich weiter ımten fprechen 
werde, find in der Walachei nur zwei Arten der Malerei vertreten, 
Heiligenbilver umd Porträts. 

Auf eine Kritif der erftern einzugehen, widerftreitet meinem Gefühl. 
Was audere mit Andacht erfüllt, ift ebendadurch geweiht. 

Sch wende mich daher zur PBorträtmalerei. 

Mag der Fremde noch jo fehr durch ven Aufenthalt im Lande an 
die grelfften Gontrafte gewöhnt fein, fo läuft er doch Gefahr, ein wenig 
aus der Fafjung zu fommen, wenn er zum erften mal fein Urtheil über 
die Aehnlichfeit von Familienporträts abgeben fol. Er befindet fich im 
Palaft eines der Angefehenjten des Landes, koſtbare Tapeten bebeden 
die Wände, perfiiche Teppiche ven Fußboden, man hat ein Diner ein- 
genommen, das ben Freͤres provencaur Ehre gemacht haben würde, 
goldftrogende Arnauten haben die langen Pfeifen gereicht, deren Bern: 
jteinfpigen von Brillantengarnituren funfeln, und nun fpaziert ver Wirth 
mit feinem Gaft durch die geöffneten Säle, bleibt plößlich ftehen und 
fragt im reinjten, elegantejten Franzöftfh, wie ihm dies Bild gefalle? 
Der Gaft blidt auf — da hängt in goldenem NRahınen eine Frate, 
neben welcher die Kunftgebilde auf ven Schildern deutſcher Wirthshäufer 
einen vortheilhaften Einprud machen würden. Cine Dame foll es vor- 
ftellen, das fieht man deutlich, aber leider ebenfo deutlich, da der Kopf 
größer als die Bruft, daß die Augen fchief und die Ohren zu hoch ge: 
zeichnet find. Richtigen Fleiſchton, Ausdruck und vergl. zu verlangen, 
wäre einem folchen Kunftwerf gegenüber eine vermeffene Prätenfion. 
„Nicht wahr, meine Tochter ift gut getroffen?“ fagt dann wol Tächelnd 
der Wirth, und ‚meinen Sohn finde ich faft noch ähnlicher‘, fügt er 
hinzu, indem er auf ein danebenhäugendes Bild deutet, das eine männ— 
liche Misgeburt in ſchwarzem UWeberrod darftellt. Die ſchöngewachſe— 
nen Originale ftehen daneben und erwarten wohlgefällig, daß der Fremde 
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die Aehnlichkeit beſtätigt. Derartige Scenen kann man in mehr als 
Einem walachiſchen Balaft erleben. 

Dan folite hiernach glauben, daß für gefchidte Maler dies Land 
ungemeine Vortheile darbiete, und doch ift e8 nicht fo. Verwöhnt im 
fchlechteften Sinne durch die Sudeleien, die er in den Kirchen zu fehen 
befommmt, weiß der Walache gute und jämmerliche Bilder gar nicht zu 
unterjcheiden, und troß feiner Verſchwendung in allem, wodurch er zu 
glänzen glaubt, weigert er ſich, einem tüchtigen Fremden eine höhere 
Summe für ein gelungenes Bild zu geben als dem Einheimifchen für 
feine Klexerei. 

Dur die Verbreitung der Daguerreotypie und Photographie auch 
in der Walachei wird die Porträtmalerei dafelbft wol bald ganz auf: 
hören; fie wird in den Augen, des Walachen überflüffig, da er weiß, 
daß die Sonuenftrahlen ein treues Bild liefern, und da die Unterfchei- 
dung zwijchen Kopie der Natur und Kunftwerf für feinen Standpunkt 
in Bezug auf Malerei viel zu hoch iſt. 

Einzelne Ausnahmen gibt e8 allervings, Männer, die ihr Auge an 
gute Leiftungen gewöhnt und wol auch Werfe fremder Meiſter von ihren 
Reifen mit nah Haufe gebracht Haben. Auch wird das Zeichnen jett 
mebr betrieben als früher, ſodaß von der Fünftigen Generation cine 
höhere Bildung zu erwarten ift. Schen jett trifft man einzelne junge 
Damen, die den Bleiftift meifterhaft führen. Aber noch find alle dieſe 
Erfcheinungen Ausnahmen. 

Nicht unerwähnt darf ich den Berfuh des Fürſten Michalali 
(Michael) Ghika lafjen, ein Mufeun anzulegen. Er hatte feine Samm— 
lungen bereits zu anjehnlichem Reichthum gebracht, nach feinem Tode 
jedoch gingen fie in verfchiedene Hände über. Manches hinterließ er der 
großen Nationalbibliothef in Bulareft (zu St.-Sava); was für Nußen 
ſollten fie aber in jenem Inſtitut in ihrer Vereinzeluug ftiften, da bie 
ichägenswerthe Bibliothek jelbft faſt unbenutzt bleibt? Denn nach dem 
Statut dürfen Bücher an niemand ausgeliehen werden — ich er- 
fangte nur durch eine Cabinetsordre die Erlaubnig, Bücher in meine 
Wohnung holen zu laſſen — und diefe leider jehr nothwendige Ber- 
orpnung allein Hält die Bibliothek zufammen. An Ort und Stelle trifft 
man aber felten einen Lejer: denn fehr oft jind die Räume gefchloffen, 
und der Aufenthalt ift nicht angenehm in diefen dunfeln, dumpfigen, 
engen Gewölben, in denen foviel alte Schäge — denn jett werben fie 
hauptfächlih durch franzöfifche Flugfchriften und Romane vermehrt — 
vergraben und begraben find. 
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6. Schlußwort. 


Welche Zukunft fteht Rumunien *) bevor? Ich wage nicht, bie 
Beantwortung einer Frage zu verfuchen, welche von der Löſung fo vieler 
andern DVerwidelungen abhängt. Seit jenem Ausſpruch vom Franken 
Mann ift man geneigt, das Zufammenfallen des türkifchen Reiches als 
nahe bevorjtehend anzufehen, und damit auch eine definitive Entſcheidung 
über das politifche Schickſal der Donaufürftentgümer. Aber nicht jeder 
Kranke, auch wenn ein Theil feiner Aerzte ihn zu Tode curiren möchte, muß 
deshalb fterben. Zwei Barteien ftehen fich feindlich in der Türkei gegenüber, 
die Rechtgläubigen und die Neformer. Jene wollen feithalten an ben 
Satungen des Islam, unbefümmert um die Folgen, unbefümmert darum, 
ob jene Prophezeiung von der Vertreibung der Türken aus Europa ſich 
erfülle oder nicht. Die Reformpartei dagegen fieht ein, daß in einem 
Lande, defjen Einwohner größtentheils andern Religionen angehören, 
eine auf ben Islam allein gegründete Verfaffung fih nicht mehr halten 
fönne, und um den politifchen Staat zu retten, wollen fie den religiöfen 
aufgeben. Mit ver zähen Ausdauer, welche dem Drientalen eigentgüms 
lich ift, haben Chosrew-Pajcha, Perthew-Paſcha, Reſchid-Paſcha dieſen 
Plan verfolgt — aber wer möchte entjcheiden, ob dieſe oder jene Partei 
den Sieg davontragen werde in einem Lande, in welchem eine Harems— 
intrigue binreicht, den größten Staatsmann, ben Träger eines politi- 
ſchen Syſtems, zu befeitigen? Und würde es der Türfei auch im beften 
Valle möglich fein, mit dem Islam fo leicht fertig zu werden wie etiwa 
durch die Niedermetzelung der Janitſcharen mit ihrer fehlerhaften Wehr- 
verfafjung? Diefe Frage würde fich in den Vordergrund brängen, wenn 
Europa ber Kriſis, im welcher die Pforte fich gegenwärtig befindet, 
müßig zufhaute. Da aber die europäifchen Großmächte handelnd auf- 
treten, und ba es ebenjo im Interefje der einen liegt, die Türkei zu 
erhalten, als in dem der andern, daß fie zu Grunde gehe, fo ijt es 
wol nicht die ausdauernde Lebenskraft der Türkei allein, ſondern mehr 
noch ber Verlauf der europäifchen Politik, welcher die orientalifche Frage 
entjcheiven wird. 

Ungewifjer noch als die politiihe Zukunft Rumuniens erjcheint feine 
fociale. 

Angenommen auch, daß ein daco-rumunifches Königreich — der Traum 
ber rumuniſchen Patrioten — fich verwirklichte, würde es Bejtand haben 
lönnen? Eine Organifation auf dem Papier ift fchnell fertig, vie 





) Walachei und Moldau, bisher fchon innig verbunden, dürften wol daſſelbe Los 
zn erwarten haben. Uebrigens unterfcheiden fich beide Länder in ihren politifchen 
fowie forialen und Bildungsverhäftniffen fehr wenig. Größere Intelligenz und ges 
ringere Trägheit ihrer Bewohner zeichnet die Moldau aus. 
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Donaufürſtenthümer haben dieſe Erfahrung ſchon an den „Réglements 
organiques“ gemacht. Gute Einrichtungen — und man wird jene von 
Kifjelew wol als folche bezeichnen dürfen — fehlen dem Lande nicht, 
aber zu ihrer Durchführung fehlt alles. 

Gegenwärtig mangelt e8 zunächit noch an der Garantie der Eriftenz: 
benn ber Bertrag vom 19. Auguft ift doch wol nur als Waffenftill- 
ftand *) anzufehen fowie die Herrichaft Couſa's als Interreguum. **) 
Ein daco-rumunifches Königreich würde allerdings in das Concert der 
europätjchen Staaten eintreten. 

Aber e8 würden ihm erftens die Beamten fehlen zur Durchführung 
ber Gejege, zweitens die Geiftlichen und Lehrer zur Erziehung des 
Bolfes, drittens endlich jene Schwerpunfte der Nation, welche im Mittel 
Stande zu fuchen find. 

Im günftigften Falle würde wol fehr lange Zeit erforderlich fein, 
ehe man aus einem charafterlofen, TLeichtfinnigen, diebiſchen Volke ***) 
brauchbares Material für einen Beamtenftand gewinnt, ehe man aus 
Menſchen, die von Moral feine VBorftellung haben und vor jeder geifti- 
gen Anftrengung Abfchen empfinden, Erzieher heranbilvet. Und doch 
wäre bie Löſung dieſer Schwierigkeit noch ungleich leichter als eine 
völlige Umgeftaltung der Elerifalen Zuftände, wie fie erfolgen müßte, 
wenn aus den Popen Seeljorger gejchaffen werben follten. 

Und wenn in ver That eine ſolche Schöpfung gelingen Fönnte, auf 
dem Wege, den bie Rumunen vor Augen haben und ven die Grof- 
mächte zu verfolgen fcheinen F), dürfte fie wol Faum zu erwarten fein. 
Eine Verfaſſung mag einer civilifirten Nation von ausgebildeter Glie— 
derung Vortheile gewähren können; wo aber alle Elemente des Staats— 
lebens erft creirt werben follen, dürfte vie ſchöpferiſche Kraft eines un— 
befchränften Gebieters wol mehr am Plate fein als eine Verfaſſung 
mit Bolfsvertretern, deren Wähler corrumpirte Bojaren oder in Träg- 
heit und Schmuz verfunfene Bauern find. Es gibt Völker wie Einzel- 
wejen, welche fterben ohne gelebt zu haben; vielleicht ift den Rumunen 
biefes traurige Schidfal beſchieden. 


") Sein eigener Wortlaut, oft vieldeutig, oft nichtsfagend, deutet darauf hin. 
Die alten Privilegien des Landes werden garantirt; worin fle aber beflanden, wird 
nicht feftgeflellt, und doch iſt gerabe dies einer der Hauptftreitpunfte. 

»*) Neberall im Lande find die Parteien bereits in voller Thätigfeit, überall bre— 
hen Unruhen aus. 

*“*) Der Ausprud Mingt fehr hart, aber die ehrlichen Leute find in jenem Lande 
in der That äußerft jelten. j 
5) Vielleicht täufcht man ſich keineswegs über diefe Unmöglichkeit. 
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Literatur und Aunſt. 


8. F. Neumann’s „Geſchichte der Bereinigten Staaten von 
Nordamerika”. 


Bald im vierten Jahre wüthet ber furdhtbare Bürgerkrieg, der die große 
nordamerikaniſche Kepublif in zwei feindliche fid) mit wachfender Erbitterung 
befämpfende Parteien zerriffen hat, und noch ift nicht abzufehen, in weldyer 
Weife einmal dieſem VBernihtungsfampfe ein Ende gemacht werben fell. 
Wenn aud) die Sympathien des gebildeten Europa fidy der Mehrzahl nad) 
den Norbitaaten zuneigen, jo kann man doc bei aller Vorliebe für das 
alte ruhmreiche Sternenbanner fi der Einfiht nicht verſchließen, daß 
aud der Norden, aller humanen Redensarten feiner journaliſtiſchen Partei- 
gänger zum Trotz, von der tiefften innerlihen Fäulniß durchdrungen und 
daß jenes Band der GSittlichkeit, durch das die jtaatliche Gemeinſchaft allein 
auf die Dauer zufammengehalten wird, aud hier in der vollftändigiten 
Auflöfung begriffen if. Beim Anblid dieſer allgemeinen Entartımg darf 
ed wol zweifelhaft erſcheinen, ob dieſer Staat nod überhaupt lebensfähig 
oder ob biejer furdtbare Sturm, der gegenwärtig in feinem Innern tobt, 
nur ber Borbote des allgemeinen und unvermeidlichen Unterganges ift. 
Gerade ein Jahrhundert ift verfloffen, feitvem die nordamerikaniſchen Colo- 
nien ſich gegen bie Uebergriffe Englands zu erheben begannen und feitden 
jener, Kampf ausbrach, der, ebenfo reich an Zügen edelſter Mienfchlichkeit wir 
veinfter {Freiheitsliebe, hingebenpften Muthes und reinſten Bürgerfinnes, mit 
Recht die Herzen aller Evdelgefinnten mit Bewunderung und inniger Theil- 
nahme erfülte, Seitdem galt Nordamerifa als das Laub des ‚politifchen 
Ideals; hier glaubte man alles ausgeführt und verwirklicht, was bie auf- 
geflärten Theoretifer des 18. Yahrhunderts gelehrt und angeregt hatten. 
Dar nun aud von diefem Nimbus, der noch vergrößert warb burd bie 
bewundernswerthe Schnelligkeit und bie riefenhafte Ausdehnung, mit der 
aud der materielle Wohlftand der Union ſich entwidelte, im Lanf der Zeit 
manches abgeftreift worden und konnten ſchon feit einiger Zeit auch die 
leidenſchaftlichſten Verehrer Nordamerikas ſich einer Leifen Ahnung nicht er- 
wehren, daß wol auch bier nicht alles jo wie es fein follte, fo hatte doch 
niemand eine Borftellung gehabt von dieſer Tiefe des Verfalls, die jetzt auf 
einmal mit Ausbrudy des Bürgerkrieges zu Tage kam. In der That ift 
der Gegenjag zwifchen ven Einft und dem Jet zu grell, die Kluft, melde 
die glänzende PBergangenheit Nordamerikas trennt von feiner traurigen 
Gegenwart und der mit einem dunfeln Schleier bevedten Zukunft, zu groß, 
als daß wir fie fhon jet völlig zu begreifen und zu erflären vermöchten. 
Allerdings greift die Sklavereifrage, welde bekanntlich die ſchließliche Ver— 
anlaffung zum Ausbruch des gegenwärtigen Bürgerkrieges gegeben hat, in 
alle focialen und politifchen, alle materiellen und geiftigen Beziehungen ein: 
allein um den Fanatismus zu erklären, mit welchen vdiefer Krieg jest von 
beiden Seiten geführt wird, um zu erflären, wie Bürger eined und bejlel- 
ben Yundes die glorreihe Vergangenheit, auf die fie bisher fo ftolz waren, 
jo völlig vergeffen und dermaßen übereinander herfallen fünnen in furdt- 
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barſtem, blutgierigitem Gemetel — dazu fcheint diefe nächſte Beranlaffung 
des Krieges uns doch-nicht auszureihen. Nein, fo raſch und fo vollftändig 
verfeindet ein Bolt fi nicht, das faft ein Yahrhundert hindurch einträchtig 
unter dem Schuß derſelben Verfaſſung gelebt hat und darunter groß und 
mächtig geworben ift; fo raſch Löfen die Bande der Gewöhnung, ja felbft 
des gegenfeitigen Bortheils fid) nicht, und fo muß auch die Entfremdung, 
welche die Norbamerifaner jest Thaten gegeneinander verliben läßt, die der 
Eivilifation unſers Jahrhunderts Hohm fprechen, noch andern und tiefer ge- 
legenen Quellen entjprungen fein, die Flamme, die jet mit fo werzehrender 
Heftigkeit das einft fo glänzende, fo allgemein bewunderte Gebäude des 
norbamerifanifhen Staatenbundes zu vernichten droht, muß als ein letje 
glimmenver Funlen bereits feit langem im Innern deſſelben gefchlummert 
haben. Ya ift er vielleicht gleich im die Grundlagen, auf denen der ftolge 
Bau errichtet wurde, mit eingefenft worden und hat er fih von da, lang: 
fam aber ſicher fortfchleichenn, wol aud ab und zu als Warnungszeichen in 
züngelnder Flamme hervorfchlagend, endlidy zu diefem furdhtbaren, biefem 
alles verjchlingenden Brande entwidelt, den wir jegt wüthen jehen? 

Zur Beantwortung diefer Frage und fomit zum Verſtändniß ber gegen- 
wärtigen Krifis gehört natürlich vor allem eine genaue und allfeitige Kennt- 
niß der Umftände, unter denen die norbamerifanifchen Freiftaaten einft ge— 
gründet wurden; wenn irgendwo, fo liegt bier in ber Vergangenheit der 
Schlüffel zum Berfländniß der Gegenwart wie der Zukunft. Deshalb mußte 
denn gerade jett die Kunde von dem bevorftehenden Erſcheinen eines von 
bewährter Hand gejchriebenen Werks. über die Geſchichte Nordamerikas 
boppelt willtommen fein; ſchon feit einiger Zeit wußte man in literarifchen 
Kreifen, daß K. %. Neumann, der gelehrte Hiftorifer und Sinologe, der 
Geſchichtſchreiber der englifchen Herrfhaft in Dftindien, mit einem derarti- 
gen Werke befchäftigt fei und ſah man dem Erſcheinen veffelben mit ver 
Spannung jentgegen, zu der die frühern Yeiftungen des Berfaffers in fo 
hohem Grade berechtigen. 

Jetzt endlich liegt der erfte Band des auf drei Bände berechneten Werfs 
vor: „Gefhidhte der Bereinigten Staaten von Nordamerifa von 
Karl Frievrih Neumann. Erfter Band: Bon der Gründung der 
Eolonien bis zur Präfidentfhaft Thomas Jefferſon's“ (Berlin, 
K. Heymann). Derfelbe zerfällt in fünf größere Abjchnitte, von denen der erfte 
die Gründung der Colonien und ihre erften birgerliben und ftaatlichen 
Einrihtungen behandelt. Mit richtigem Takt bat der Berfaffer es babei 
vermieden, fib auf das Detail der Gründungsgeſchichte einzulaffen. Denn 
jo bunt und fejlelnd daſſelbe auch ift, fo wäre es doc flr den Zweck bes 
Bundes nur von untergeorbneter Bedentung geweſen, und hat er daher wohl- 
gethan, aus der Fülle des Einzelnen nur die grundlegenden Principien, das 
Bleidende, mit Einem Wort dasjenige zu entwideln, was aud für die fer- 
nere Gejtaltung der zu felbftändigen Staaten emporgewachſenen Colonien 
maßgebend geworden ift. Gerade diefer Abſchnitt gehört zu den vorzüglich , 
ften des Werts, foweit daflelbe bisjegt Überhaupt vorliegt; die Anordnung 
ift klar und überfichtlich, die Darftellung einfach und anſprechend. Auch in 
dem zweiten Bude, das die Borfpiele zum Freiheitslkriege nebft der Unab— 
hängigfeitserflärung enthält, fowie in der im dritten enthaltenen Darftellung 
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des Befreiungskrieges befchränft ber Verfaffer fih, dem Standpunkt feines 
Werks gemäß, auf das Allgemeine, fozufagen den geifligen Inhalt der Be— 
wegung, ohne ſich in die Einzelheiten des an Wechſelfällen bekanntlich außer: 
ordentli reihen Srieged zu verlieren. Statt deſſen zieht er aud die 
Literatur und zwar nicht blos die politiihe in den Kreis feiner Betrachtung, 
eine Erweiterung der ihm geftellten Aufgabe, für die wir ihm nur dankbar 
fein können. Die beiden letten Bücher bringen dann die Geſchichte ber 
Präfidentihaft Wafhington’8 und John Adam's fowie der heftigen innern 
Kämpfe, welde in dieſe Epode fallen und die denn freilid, bei dem nun— 
mehr beginnenden Ausbau der Konftitution nit wohl zu vermeiden 
waren. 

Das Material, das dem Berfaffer dabei vorgelegen, ift reich, faft über- 
veih, und aud ber Fleiß und die Bollitändigkeit, mit welden er daſſelbe 
ausgebeutet hat, verbient bie lebhafteſte Anerkennung. Was dagegen bie 
Form ber Berarbeitung anbetrifft, fo genügt viefelbe nur theilweife, infofern 
das Material an vielen Stellen zu fehr als ſolches kenntlich geblieben, nicht 
binlänglih in den Fluß felbftändiger geſchichtlicher Darftellung aufgelöft ift. 
Freilih war Die Verſuchung dazu bei der eigenthümlichen Beſchaffenheit der 
Quellen ziemlidy nahe gelegt. Die Hauptquellen nämlid, aus denen man 
die Gedichte der norbamerifanifhen Nevolution zu fchöpfen hat, find, außer 
den jest in officielen Sammlungen vorliegenden Acten der Convention, ber 
Congreſſe und den amtlihen Correfpondenzen, namentlih die ebenfo zahl: 
wie inhaltreihen Memoiren der Männer, denen es vergönnt war, in bie 
großen Ereigniffe jener Zeit handelnd einzugreifen, aljo eines Franklin, 
Wafhington, Yefferfon, Adams, Hamilton, Amos, Madifon und anderer. 
Diefe Memoiren unterfheiden fih vielfah von allen ähnlichen Aufzeich— 
nungen; größtentheil® unter dem unmittelbaren Eindrud der Begebenheiten 
verfaßt, athmen fie der Mehrzahl nad ein deutliches Bewußtſein der Yage 
und eine klar ausgeſprochene Einficht in die ungeheure Bedeutung, weldye 
diefem Kampfe in der Gefchichte der Menſchheit zukommt. Diefes Bewußt- 
fein des weltgefhichtlihen Zufammenhangs verleiht jenen Memoiren einen 
ganz eigenen Reiz und begreifen und billigen wir es injoweit volllommen, 
daß der Berfafjer ſich vielfady veranlaßt fand, ganze Stellen daraus feiner 
Darftellung wörtlich einzuſchalten. Dod gibt es aud darin wie in allen 
Stüden ein Maß und dies fcheint der Verfaſſer uns häufig überfchritten 
zu haben. Wir begegnen in feinem Buche ganzen langen Partien, die 
faum etwas anderes find als eine Mofait von lauter Anführungen und 
Citaten; dadurch bekommt die Darftellung nicht nur etwas Ungleichartiges 
und Unfertiges, fondern nicht felten wird aud durch die vielen fremden 
Meinungen, die er citirt, bie eigene Meinung des Berfafjers dermaßen über- 
ſchüttet, daß wir völlig im Unflaren darüber bleiben; wir erfahren nur, 
was andere geurtheilt haben, noch dazu ſolche, die großentheils felbft in bie 
Ereigniffe verflocdhten waren, dasjenige aber, worauf e8 uns doch am meijten 
anfommen muß, das leitende und berichtigende Urteil des Hiftorifers, bleibt 
und vorenthalten. 

Das bringt und auf einen andern Punkt, durch den der Gejammtein- 
drud des Werts ebenfalls wefentlich beeinträchtigt wird, Wenn nämlid) 
unter den Eigenſchaften, die man von dem Hiftorifer fordert, die Unparteilich- 
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feit, das goldene „sine ira et studio” überall obenanfteht, jo muß diefe 
Forderung mit boppelter Strenge an denjenigen geftellt werben, ber bie 
Geſchichte eines Staates ſchreibt, der augenblidlih von den mwildeften Par— 
teifümpfen zerriffen wird. Gegen kein Gebot der hiftorifchen Mufe aber hat 
der Berfafjer des vorliegenden Werks fich fehwerer vergangen als gegen 
dies erfte und hauptſächlichſte. Zwar fpridht er felbft mehrfach von der 
Pflicht des Hiftorifers, ſorgſam zu prüfen und gewiffenhaft abzuwägen: 
doch fehlt viel, daß er felbft feiner eigenen Forderung überall nachgekommen 
wäre. Schon feine Gefammtanffafjung des Gegenftandes trägt das Ge- 
präge großer Einfeitigfeit. Dieſe Einfeitigfeit mag ſchwer zu vermeiden 
fein angeſichts eines Stoffes, mit dem man fich fo viele Jahre befchäftigt 
und in den man fid) jo tief eingelebt hat, wie es vom Berfafler in dieſem 
Tale geichehen if. Allein wenn wir auch eine gewiſſe Parteinahme be 
greiflih finden, jo darf dieſelbe doc nie fo weit gehen, wie es hier ber 
dal ift; wir begreifen und billigen, ja wir theilen felbft die Begeifterung, 
die er für die Helden der nordamerifanifchen Freiheitsfriege empfindet, allein die 
Schwärmerei, in bie er Dabei geräth, und die Efftafe, mit der er ſich äußert, find 
mit der nothwendigen Haltung eines wahrhaft hiſtoriſchen, wahrhaft wilfen- 
ſchaftlichen Werkes ımvereinbar, beſonders da fie bei dem Berfaffer eine 
ganz entſchiedene, aud von ihm felbft gar nicht in Abrede geftellte Partei- 
färbung tragen. Gerade bei der gegenwärtigen Page Norbamerifas, im An- 
blid der tiefen und, wie e8 jcheint, unheilbaren Zerrüttung, in die e8 ver- 
fallen ift, wäre es, meinen wir, bie Pflicht des Hiftorifer® gewefen, ſich 
durchaus über die Streitenden zu ftellen, die Zwiftigfeiten der Gegenwart 
jo viel möglid zu ignoriren und jo jenem Gebote der Unparteilichleit Ge- 
nüge zu leiften, das unter allen Umſtänden das erfte und höchſte für ihn 
fein und bleiben muß. Statt deſſen gibt der Berfaffer fi durchweg als 
ein entfchiedener Parteigänger zu erkennen, in dem Maße, daß er alles an 
ihnen unübertrefflih und vollfommen findet. Man lefe z. DB. die Borrebe; 
ein flammendes Manifeft gegen die Conföderirten, die in allen ihren Be- 
ftrebungen ganz und unbedingt verbammt werben, wäre fie vielleicht als 
Pamphlet ganz zwedmäßig geweſen, als Borwort und Einleitung zu einem 
auf gelehrter Forfhung beruhenden gefhichtlihen Werke fcheint fie ung doch 
nur wenig an ihrem Orte. Demfelben Tadel unterliegen auch bie Kraft— 
ausdrücke und Tiraben, in benen ber Berfaffer ſich Über die Conföberirten 
und bie von ihnen befolgte Politif zu äußern liebt; auch fie würden ſich 
allenfalls in einem BParteilibell ertragen laſſen, während die Würde ge- 
ſchichtlicher Darftellung dadurch aufs tieffte verlegt wird. Doc) geht der Ber- 
faffer in feiner Parteilichkeit freilid; noch viel weiter; Aeußerungen wie bie: 
„Nur ein von Bürgerblut und Meineid, Lug und Trug zufammengefhweißtes 
Regiment fonnte und Tann auf die Einführung jener meineidigen Rebellen- 
conföderation in die Reihe der civilifirten Staaten losſteuern“, — oder das 
zornige Verdammungsurtheil gegen die den Conföderirten günſtigen Reuter'- 
chen Telegramme und nun gar erft gegen vie englifhe Preſſe — dann die 
der eigentlih ſchon vollendeten Vorrede noch nachträglich hinzugefügte Nady- 
weiſung, daß der Zuſtand der Union trotz des ſchweren Kampfes in keiner 
Hinſicht etwas zu wünſchen übrig laſſe — nun, wer das zu Anfang eines 
ſolchen Wertes lieſt, der wird an der Unparteilichteit des in ben Wirren 
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ber Gegenwart an fo wenig geeignetem Orte jo lebhaft Partei ergreifenden 
Berfafferd von vornherein einigermaßen zweifeln müſſen. Daß dieſe Zweifel 
fi) bei ber Lektüre des Werkes felbjt als unbegründet erwiefen, wirb er 
aud nicht behanpten fünnen. Der Parteiftandpunft des Verfaſſers tritt 
überall auf das offenfte und abfichtlichjte hervor; nicht bloß wie er fih zu 
ven augenblidlihen politiichen Berhältniffen Nordamerikas ftellt, läßt er bei 
jeder Gelegenheit laut werden, aud feine Auffafjung unferer einheimifchen 
deutſchen Zuftände fowie der politiichen Fragen der Gegenwart im allge- 
meinen gibt er bei jeder Gelegenheit und aud da, wo feine Gelegenheit 
dazu ift, mit aufdringlicher Abfichtlichkeit zu erfennen; wir erfahren nicht 
blos, wie er über Nord- und Süpftaaten, Union und Conföberation denkt, 
jondern and feine perfönlihen Anfichten und Urtheile über die gegenwär- 
tigen deutfchen und preufifchen Berhältniffe muß der überraſchte Lefer mit 
in den Kauf nehmen. 

Mit Einem Wort alfo: der Berfafler, ftatt ſich jener Objectivität zu 
befleißigen, ohne die fein wahrhaftes Geſchichtswerk denkbar ift und die noch 
feineswegs in laue Standpunftlofigfeit auszuarten braucht, übertrifft ſich 
überall in der Feſſelloſeſten Subjectivität, und jo macht denn aud fein Buch 
trot der eingehenden und gewiljenhaften Studien, auf denen es beruht, 
weit weniger den Eindrud eines eigentlihen Geſchichtswerles als den eimer 
Parteifchrift zu. Gunften der Norbftaaten. Wie fehr der Eindruck des 
übrigens fo verdienſtlichen Werkes darunter leidet und wie fehr namentlich 
die Dauer feines Werthes daburd gefährdet wird, brauchen wir nicht erft 
andeinanberzufegen, und jo fünnen wir nur mit dem Wunfche jchließen, daß 
der Berfafier bei der Darftelung der fernern Geſchichte der Vereinigten 
Staaten der Berfuhung zu politiihen Ercurfen größern Widerftand leiſten 
und uns daburd in den Stand jegen möge, bie Früchte feiner Gtubien 
ganz ungetrübt und umentftellt zu genießen. H. P. 


— — — — — — ⸗— 
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„Wanderjahre in Italien. Von Ferdinand Gregorovius. 
Zweiter Band. Lateiniſche Sommer“ (Leipzig, F. U. Brochhaus). Enthält 
fieben größere Auffäge, größtentheils Schilderungen jonft wenig beſuchter 
italienischer Gegenden, ausgeftattet mit all der Farbenpracht und beim poeti- 
ſchen Duft, durch welde die Landbjchaftsgemälde des Berfaffers fi mit 
Recht einen fo großen Ruf in unferer modernen Touriftenliteratur erworben 
haben. Der Berfaffer ift bekanntlich nicht nur einer ber gründlichiten und 
feinfinnigften Kenner des neuen wie bes alten Italien — er ift berjelbe, 
dem wir das im feiner Art claffiihe Wert: „Geſchichte der Stadt Rom 
im Mittelalter, verbanfen —, jondern er ift auch zugleich Poet, und biefe 
Bereinigung von Wirklichkeit und Poeſie, von gelehrtem Wiſſen und dich— 
terifcher Empfindung gibt feinen Beichreibungen einen Reiz, ‚der, inbem 
Berftand und Gemüth ſich dadurch gleihmäßig angeregt und beſchäftigt fühlen, 
die Lefer unwiderſtehlich feſſelt. Im diefer Art werden ung in buntem 
Wechfel Subiaco, das Altefte Benebictinerklofter des Abendlandes (zuerft im 
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„Deutſchen Mufeum ” veröffentlicht), ferner die Campagna von Rom, die 
Lateiniſche Campagna, die Berge der Vollsker, bie Geftade des Piris, end- 
lic) mit einem raſchen Seitenfprunge nad Frankreich hinüber jenes Avignon 
geichildert, das einft zur Zeit der großen Kirchenfpaltung eine fo bebeutende 
Rolle fpielte, während es jet kaum noch einen Schatten feiner ehemaligen 
Größe aufzuweifen hat. Bon vorzüglihem Ünterefje ift aud ein 1858 ge- 
fhriebener Auffag über „Die römifhen Poeten der Gegenwart“, namentlid) 
durch den Nachweis, welchen ver Verfaſſer darin in Betreff des Einflufjes 
führt, welden die moderne deutſche Literatur fowie überhaupt das germa- 
niſche Element auf die Poefie der heutigen Römer ausübt. „Es ift“, Iefen 
wir im biefer Beziehung, „immer überrafhend, zu bemerfen, daß in die 
Poefie der heutigen Römer das germanifche Element einzubringen ftrebt. 
Während die Neapolitaner fih eifrig an die deutſche Philofophie machen 
und Sant, Hegel und Scelling ftubiren, hat das Studium der deutjchen 
Didtung in Nord- und Mittelitalien einen ftarten Aufſchwung genommen. 
Maffei's treffliche Ueberfegungen haben Schiller nit allein auf den Büh- 
nen, fondern aud in den Häufern Eingang verfchafft, und die beften mo— 
dernen PLyrifer: Heine, Lenau, Uhland, find in Rom nicht unbelannt. 
Mehrere der gegenwärtigen Poeten Roms jprehen ober verftehen die dent 
ihe Sprade und leſen umjere Dichter im Driginal. Was fie zu ihmen 
binzieht, ift der lebhafte Gegenfat zu ber falten und gefünftelten Sonetten- 
poefie und den geiftreichen Concetti; es ift das mufifalifche Leben des Ge- 
fühls und das warme, lyriſche Herzblut, das Sentiment, der glüdlih em- 
pfundene Augenblid; es ift der pſychologiſche Reichthum innerer Geelen- 
zuftände, die wir bis in die feinften Faſern erfafien und in ihren Erfchei- 
nungen entfalten, und es ift endlich der pantheiftiiche Eultus der Natur. 
Dieſes elementarifhe Weſen bringt einen Reiz auf die Dtaliener hervor, 
deren Gefühlsweije in jo ganz andern natürlichen Bedingungen ruht. Die 
Form der italienifchen Poefie, ſchön, Har, ftraff und plaftifch wie ihre 
Eprade, ordnet den Inhalt unter, während bei uns bie Geele des Ge- 
fühls über die Schranfen ber Form fi zu ergießen ftrebt. Harmonie ift 
das Weſen jener, Melodie das Wefen unferer Poefie, welche die am meiften 
lieverreihe unter den Völkern if. Die Sehnſucht“, fo fagte mir ein rö- 
miſcher Poet, „bas ift ed, was bie Deutichen in ihrer Lyrik auszeichnet 
und was unfere Boefie erfriihen würde, wenn wir dieſe Weife des Em: 
pfindens in fie aufnehmen könnten!‘ 
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Aus Wien. 
Ausgang Februar 1864. 

E. C. Man möchte wie Hamlet, der melandolifhe Dänenprinz, die Luft 
verlieren „am Manne und aud am Weihe”, wenn man das Getreibe unferer 
heutigen Politik betrachtet. Defterreih und Preußen führen Krieg mit Däne- 
mark — zu Gunften Dänemarks! Bergebens hatte die öffentlihe Meinung 
in Deutſchland nah den Gefehten von Yagel, Miffunde und Oberfelt eine 
kurze Weile aufgeathmet, vergebens hatte man ſich mit dem Gedanken ge— 
tröftet, die beiden „deutſchen“ Großſtaaten künnten das Blut ihrer Landes- 
finder body unmöglich vergießen, um ben Londoner Tractat aufrecht zu er- 
halten — die Hoffnung hat getrogen und das ſcheinbar Unmögliche ge- 
ſchieht. Selbft die Maske der Scham, unter der man fi und feine An- 
ſchläge ſolange verbarg, wird abgelegt; bereits erflären unfere Officiellen 
mit größter Unbefangenheit, die Wünſche Schleswig-Holfteind würden all 
mählih „erfüllt“ werben; nur freilich bie „Integrität“ Dänemarks dürfe 
darüber nit angetaftet und überhaupt nichts erwartet und gefordert wer- 
ben, was über die Perfonalunion gehe. Wahrlich, bier ift e8 ſchwer, Feine 
Satire zu fchreiben! Doch wo iſt der Juvenal, der den Ton zu treffen 
wüßte, der ſich bier allein gebührt? Was uns betrifft, fo ift uns das Herz 
zu voll, ald daß wir den Kopf frei und fühl zu behalten vermöchten; auch 
haben wir ja der politifhen Mifere genug in ummittelbarfter Nähe, im 
eigenen Haufe, ſodaß wir nicht nöthig haben, erft nah auswärts zu 
bliden. Ich meine die Entlaffung unfers Knall und Fall anfgelöften und 
in bie einzelnen dissolving views der Provinziallandtage zerfegten Abgeord— 
netenhaufes. Die Gefhichte der Abftimmung über den Zehnmillionencrebit 
ift befannt. Nachdem man nod zwei Tage zuvor jelbft in Abgeorbneten- 
freifen mit Beftimmtheit auf eine Verwerfung ber Regierungsvorlage ge- 
rechnet hatte, errang das Minifterium nad heißer dreitägiger Debatte ben- 
nody den volfländigiten Sieg — freilid) nur einen Pyrrhusfieg, infofern 
alle beveutendern liberalen und unabhängigen Mitglieder des Haufes unter 
den Neunundfunfzig waren, welde gegen die Regierung ftimmten. Doc 
was liegt der Regierung daran? Der „Schmerlingszauber‘ hatte ſich auch 
diesmal wirkfam genug bewiefen, um zahlreiche Profefforen und Beamte in 
das minifterielle Lager zu loden; und wo ber Zauber bei. alledem nicht 
ausreichte, da wußte Baron Zinti mit Muger Hand naczubelfen. Nicht 
weniger als achtzig Collegen von ber verfdiedenften Parteifärbung wurden 
von Baron Tinti in feine Tagesorbnungsfhablone Hineingepreft, mit einer 
Birtuofität und einem Erfolg, deſſen man fid) wol bald dankbarſt erinnern 
wird; ift der edle Freiherr doch noch jung und bat erft Einen Orden. 
Oder wie wäre es mit dem nod immer verwaiften Portefeuille des Han- 
delsminifteriums ?_ Baron Tinti fcheint und ganz ber geeignete Mann, 
Baterftelle daran zu vertreten; er ift gewandt und ſchlau und aud feinen 
politiihen Anſchauungen fehlt e8 nicht an jener Beweglichkeit und Biegfam- 
keit, die heutzutage den größten Vorzug und die wejentlichfte Eigenfhaft des 
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„praftiihen Staatsmannes“ bilden. Baron Tinti, meinen wir, ift der 
Mann, fih in alles zu ſchicken; and) das conftitutionelle Mänteldyen, mit 
dem er fich jegt noch drapirt, würde er ablegen, fobald — unb wer weiß, 
wie nahe dies „Bald“ ift? — es von ihm gewünſcht würde. Zwar die 
Thronrede, womit unfere Seffion gefhloffen ward, flingt, was unfere in- 
nern Zuftände und namentlid das Berfaffungsleben Defterreihs angeht, 
ganz erbaulid; ſchade nur, daß wir bereits zu mistrauiſch geworden find, 
um auch den wohlklingenbften Worten Glauben zu ſchenken. Auch folgte der 
binfende Bote ja fofort auf dem Fuße: Hr. von Rogawſli, jener polnifche 
Abgeorbnete, über deſſen Proceß ih Ihnen im vergangenen Sommer einiges 
Nähere mitgetheilt, warb wenige Stunden nady dem feierlihen Schluß der 
Seffion in feiner Wohnung verhaftet. Gleichzeitig ſchreibt die Regierung 
eine Neuwahl aus für demjenigen Sit im nieberöfterreihifhen Landtage, 
der bisher von Schufelfa eingenommen ward. Schufelfa ift nämlich vor 
einigen Monaten wegen eines ganz unbebeutenden Prefvergehens („Ver— 
nadläffigung pflichtmäßiger Obſorge“ nennt es unfer Strafcoder) zu 
acht Tagen Arreſt verurtheilt worden; biöher Hatte jedermann geglaubt, die 
Regierung werde die Sache ignoriren, um fo mehr, als der Staatsanwalt 
ſelbſt in der öffentlihen Gerichtsverhandlung ausdrücklich erflärt hatte, durch 
die in Rebe ftehende Berurtheilung werde Schufelfa’8 Unbefcholtenheit durch— 
aus nicht berührt und fei er daher aud nicht genöthigt, deshalk fein 
Mandat niederzulegen. Nun aber auf einmal bat die Regierung fi in 
"aller Stille anders refoloirt und furzweg eine Neuwahl ausgefchrieben! Auch 
die in biefen Tagen erfolgte Penfionirung bes Kriegsminifters ſowie die 
Wahl ſeines Nachfolgers find ganz geeignet, zur Borfiht zu mahnen. 
Graf Degenfelv’s Rücktritt ift einer der empfindlichften Berlufte, der unſer 
junges Berfaffungsleben in dieſem Augenblid treffen fonnte; einen fo wahr- 
haft conftitutionellen Kriegsminifter werden wir in Defterreich ſchwerlich fo 
bald wieberbefommen. Allein Graf Degenfeld ift Proteftant und war ſchon 
dadurch der gut katholiſch gefinmten Cabinetsfanzlei ftet8 ein Dorn im Auge; 
Alter und Kränflichleit gaben den Vorwand und fo ift er glücklich befeitigt. 
Sein Nachfolger, der Yeldmarfhallieutenant Peter Ritter von Frank, bie: _ 
beriger Adlatus des Grafen Coronini in Pefth und früher Geniebirector, 
wird, felbft wenn er es wollte, nicht im Stande fein, den Madyinationen 
des Militärcabinets mit der Umfiht und dem Nachdruck gegenüber- 
zutreten, wie es von Graf Degenfeld gefhah; die Leute vom Schlage 
Coudenhoven's, die jhon bei dem bloßen Wort „Conftitution‘ in Krämpfe 
verfallen, werben mächtiger fein ald der neue Sriegdminifter. Demnad) 
alfo ift die Zeit nahe gerüdt, wo die Militärbudgetfrage bei uns ganz 
diejelbe und vielleicht fogar eine noch verhängnißvollere Role als in Preu- 
gen fpielen wird; zeigt das Abgeordnetenhaus fih dann miht als wohl- 
gezähmter Bertretungsbär, der willig nad dem minifteriellen Dudelſack 
tanzt, dann wird man fi bei uns nicht einmal bie Mühe geben wie in 
Preußen, eine „Lüde” im der Berfaffung ausfindig zu maden, fondern mit 
der ganzen Berfafjung wird es alsdann heißen: „Adieu plaisir!” 

Laſſen Sie mich noch einmal auf die fhleswig-holfteinifhe Angelegenheit 
zurädtommen. Die Herren am Ballplat find gegenwärtig nur von einem 
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einzigen Gefühl beſeelt und das iſt — Mistrauen gegen Preußen; ſie 
können die Angſt nicht los werden, als ob Preußen doch Hintergedanten 
hegen und fih am Ende doch nidyt mit der Perfonalunion begnügen möchte, 
die man bei und noch immer als das Auferfte Ziel des Kriegs betrachtet. 
Die Entente cordiale zwiſchen Defterreih und Preußen, wiewol durch ge- 
meinfam vergofjenes Blut beſiegelt, ift in dieſem Augenblick nicht befier 
beftellt als die zwifchen England und Franfreih; thäte Preußen jett einen 
fühnen Schritt, wahrlid, es müßte ein Schaufpiel für Götter fein, bie 
Phofiognomien unferer Diplomaten zu fehen! Wußten diefelben ſich doc 
vor Erftaunen und Betrübnig kaum zu erholen, als hier die Nachricht von 
dem erften glänzenven Gefecht der Defterreiher bei Jagel und Oberjelf 
eintraf; fie hatten fo jet auf einen friedlichen Feldzug gehofft, daR biefe 
fo unvorfäglid errungenen Yorbern nun gar nit in die Rechnung paflen 
wollten. Freilih fol in Berlin derſelbe Fall geweſen fein und faft 
in noch höherm Grade; die Halbheit und Unentichlofjenheit ift eben überall 
diefelbe, an ver Spree wie an der Donau, an der Yjar wie am Main, 
Muth und Thatkraft fuchen wir allerorten vergeblih. Am größten fol die Ueber- 
raſchung des Grafen Rechberg aber doch geweſen fein, als der Telegraph 
ihm die Kunde von dem Einmarſch in Yütland überbrachte; in diefem Mo— 
ment mag er monologifirt haben: „Dupirt oder nicht bupirt? That is the 
question!” Nun, der Keldy ift diesmal noch vorübergegangen; die Borftel- 
lungen, mit denen der edle Graf in Berlin Himmel und Hölle in Bewe- 
gung zu feßen verfuchte, haben gefruchtet, der Einmarſch in Yütland iſt 
als ein bloßes Verſehen höflichſt entihuldigt worden, Vater Wrangel, 
deſſen alte Schultern zu fo vielem auch dies noch tragen fünnen, bat feinen 
Berweis erhalten und das Saatkorn der Conferenzen ſchießt luftig in bie 
Höhe. . 

Aber laſſen wir die Politik, ſprechen wir vom Burgtheater und von 
Gottſchall's „Pitt und For“, mit dem daſſelbe uns im Lauf bes vorigen 
Monats befannt machte. Die biefige Kritit hat mit einer einzigen Aus- 
nahme fich fehr fühl gegen das Stüd verhalten, ebenfo wie gegen die lite- 
varifchen Borlefungen, weldhe der Autor Fürzlih bei uns hielt; das 
Publifum dagegen hat dafjelbe mit wachſendem Beifall aufgenommen, ‚Pitt 
und Fer” ift dem Mepertoire des Burgtheaters für lange einverleibt 
und aud wir fünnen diefem Urtheil des Publikums nur beitreten, infofern 
das Stüd wirklich trotz einzelner Schwächen jowie trog des ſtark abfallen- 
ven, matten fünften Actes eins der beiten und wirffamften Luftfpiele ift, 
die neuerdings in Deutſchland gejchrieben worden. Ueberraſchend war uns 
nur der royaliftihe Zug, der durch das Stüd geht; theilweiſe ift derfelbe 
allerdings durch Pitt's Charakter bedingt, doch wollte uns bei alledem bie 
Erinnerung an „Danton“ und die „Marfeillaife” nicht verlaffen. .. 

Auch zwei feiner beten Darfteller hat das Burgtheater foeben auf die 
Dauer an fich gefeffelt; die Fräulein Wolter und Bogner haben, wie man 
bier jagt, ihr „Decret“ erhalten, d. b. fie find zu wirklichen Hofichaufpie- 
lerinnen ernannt und dadurch für ihre Yebensdauer an das hiefige Hof: 
theater gefnüpft worden. Den beiden begabten Künftlerinnen ift biefe be- 
hagliche Berfpective in eine fichere, forgenfreie Zukunft wol zu gönnen und 
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dem Publikum ebenfalls, da ja an bedeutenden fchaufpielerifchen Talenten 
in Deutſchland kein Ueberfluß ift, wenigftens fo weit fie fid) auf der Bühne 
produciren. Frl. Wolter hatte kürzlich wieder Gelegenheit zu einer aus: 
gezeichneten Leiftung in Octave Feuillet's „Vornehmer Ehe” (fo hat der 
biejige Bearbeiter „La Tentation‘ umgetauft), wobei fie fid) audy im mo- 
vernen Salonkleide als trefflihe Künftlerin bewährte, Das Stüd felbft 
halten wir ebenfalls für eine ausgezeichnete Leiftung, ja es dünkt ung, 
als hätten wir fein Stüd eines lebenden Autors gefehen, in welchem mit 
jo vieler Schärfe der Beobachtung und fo vieler Kenntniß des weiblichen 
Herzens ſowie des Menfhen überhaupt ſich jo viel Feinheit und Wahrheit 
der Charakteriftif vereinigt. Die Aufführung, die des Stückes würdig war, 
erhielt noch ein beſonderes Interefje dadurch, daß Fichtner die Hauptrolle 
(Graf Gontron von Badres) übernommen hatte; eine neue Rolle Ficht— 
ner's iſt ſchon an fih ein Ereigniß, läßt uns aber aud) jebesmal aufs 
nene empfinden, welcher Berluft dem Burgtheater droht, wenn Fichtner fich 
wirflih, wie es heißt, in ber Kürze von der Bühne ganz zurüdzichen 
jollte. 

Im Opernhaus fhwimmen Offenbach's „Rheinnixen“, und hätten wir 
ed denn aljo gehört, das langverheißene, vielbetrommelte, mit einem enor- 
men Aufwand von — Reclamen in Scene gefetste Product des fruchtbaren 
Maeftro; daß wir jedod viel Genuß davon gehabt hätten, das vermögen 
wir nicht zu ſagen. DOffenbah hat ſich mit diefer Dper auf ein Ge- 
biet gewagt, dem er offenbar nicht gewachſen ift; jo lieblic und reizend, 
jo melodiös und pilant feine zahlreichen mufifaliihen Bluetten find, fo 
reiht dies Talent graziöjer Frivolität doch nicht aus, eine romantiſche 
Oper zu jchreiben, die einen ganzen Abend ausfüllt. Cinzelne Motive find 
aud biesmal recht hübſch, die Iuftrumentirung ift gefchict, im ganzen aber 
hat doch der wiener Wig recht behalten, der gleich nach der erften Auf: 
führung behauptete, mit Dffenbady’8 „Rheinnixen“ ſei e8 „rein nix“. Und 
nun gar erjt der Tert! Gewiß fällt e8 heutzutage niemand mehr ein, an 
einen Dperntert hochgeſpannte äfthetifche Forderungen zu richten, jelbft mit 
Natur und Wahrheit nimmt man es nicht allzu genau; eine folde Ver— 
höhnung alles gefunden Menfchenverftandes aber wie in biefen „Rhein: 
niren“, die follte doch nicht auf die Breter gelafjen werden, wenigftens nicht 
von einer kaiſerlich königlichen Hofopernbühne. 

Aber Offenbach ift einmal die Parole des Tags, und nicht nur im 
Opernhauſe, jondern aud noch in zwei andern hiefigen Theatern geigt und 
fingt man Novitäten von Offenbach. Die eine vderjelben, die im Theater 
an der Wien, natürlid mit der Gallmeyer in der Titelrolle, gegeben wird, 
beißt „Die Kumftreiterin” und ift nichts weiter als die alte mit einigen 
neuen Couplets aufgepugte Operette „Une demoiselle en loterie”; bie an- 
dere: „Signor Fagotto“, zuerft im verfloffenen Sommer in Ems auf: 
geführt, ift, wie alle Operetten Offenbach's, die nicht mehr fein wollen, als 
fie fein fünnen, ein allerliebftes Werkhen, das man mit Vergnügen hört. 
Uebrigend wird das Theater an der Wien nädftens auf. eine Woche ge: 
ſchloſſen, damit die Vorbereitungen zu der aus Paris verjchriebenen Spec- 
tafellomödie, vulgo Feerie genannt, ungeftört vor fi gehen künnen. Das 
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Stüd betitelt ſich im Original „Le pied de mouton“, was ber Bearbeiter 
in dad wahrhaft nationale, jedes wiener Ohr auf das wohlthuendſte be- 
rührende „Schafharl” umgeändert hat. Der Kunftgenuß wird jedenfalls 
ein außerorbentliher werben ; fchon find mittels großer Plafate an den 
Straßeneden „Feuermänner“ und „Springbrunnen“ angelündigt. Vielleicht 
geben bie legtern einem gewiffen Gemeinderath unferer guten Stadt Gele— 
genheit, die berühmte Interpellation zu wiederholen, die er kürzlich infolge 
der Mittheilung, daß der Fabrikant 9. täglich 200 Eimer aus der Yerbi- 
nands-Wafferleitung beziehe, an den Bürgermeifter richtete; die denkwürdige 
Frage lautete: Db das Wafler „zum Trinken“ beftimmt fei? O gewiß, es 
gibt Auge Männer unter den Bätern der Stadt Wien! Darum hatte aud, 
als Grillparzer kürzlich das Ehrenbürgerrecht verliehen ward, der gefammte 
Gemeinderath nicht die mindefte Kenntniß davon, wo der greife Dichter 
wohne, ſodaß erft bei der Polizeidirection deshalb angefragt werden mußte. 
Die Geſchichte Klingt unglaublich, iſt aber buchſtäblich wahr! 
gar“ 





Aus Genf.* ° 
18. Februar 1864. 


E. P. Eine geehrte Redaction bes „Deutfhen Muſeum“ erfuche ich um 
Aufnahme nachſtehender Entgegnung auf die genfer Correfpondenz vom 
21. Yanuar dieſes Yahres, welche Sie in Nr. 4 Ihres Blattes vom lau- 
fenden Jahre bradten. 

Befagte Eorrefpondenz bringt nad) einer meines Erachtens höchſt fchiefen 
und einfeitigen Darftellung unferer genfer Berhältnifje eine Reihe von Be— 
merkungen über bie Demonftrationen der biefigen Deutfhen zu Gunften 
Schleswig- Holfteins; Bemerkungen, welche jeder thatfächlihen Begründung 
entbehren und auf die ih, mir daher Folgendes zu erwidern erlaube. 

Unſer Ausfhuß bildete ſich nicht mit „apriorifcher Eile“, fondern erft, 
nachdem bereits in ganz Deutjchland fowie in ſämmtlichen größern Städten 
der Schweiz ähnliche patriotifhe Kundgebungen ftattgefunden hatten. Der 
Ausſchuß wurde vom Arbeiter-Bildungsverein und der Geſellſchaft Germania 
gemeinfchaftlich gewählt, hat ſich fomit nicht felbft gebildet. Um unferer 
Kundgebung die Zuftimmung fämmtliher hier anweſenden Deutſchen zu ver- 
Ihaffen, wurde principiel von allen ftreitigen Fragen abftrahirt und eine 
Adreſſe an die holſteiniſche Ständeverfammlung vorgefhlagen, durch welde 
dem ſchleswig-holſteiniſchen Volle ein deutſcher Gruß aus der Fremde zu- 


) Als Urheber der nachſtehenden Ginfendung hat fi uns Hr. Eugen Peſchier, 
Seeretär des Ausſchuſſes des genfer Hülfsvereins für Schleswig: Holftein, namhaft 
emacht. Theils diefes Umftandes halber, theils um unfere Unparteilichfeit nach beiden 
iten bin darzulegen, glaubten wir berfelben die Aufnahme nicht verfagen zu dürfen, 
fo wenig Beranlaffung für uns auch im übrigen vorliegt, in die Zuverläfftgfeit und 
Gewifienhaftigfeit iu genfer Hg-Gorrefpondenten, den wir bereits feit einem vollen 
Decennium zu unfern Mitgrbeitern zu zählen das Bergnügen haben, auch nur den 
leifeften Zweifel zu feßen. Einige allzu leidenfchaftlihe Ausdrücke haben wir uns zu 
mildern erlaubt; auch verfteht es ſich von jelbit, daß dem angegriffenen Hg:Gorres 
fpondenten ein legtes Wort offen gehalten bleibt. D. Red. 
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gerufen und Muth und Ausdauer gegen die dänische Fremdherrſchaft em— 
pfohlen werden ſollte. Daß in der Adreſſe der Name Gottes ſich findet, 
faun nur bei ſolchen Leuten Anftoß erregen, welde zwar ven Mund voll 
Schlagwörter wie „Freiheit“ und „Toleranz“, nehmen, in der That aber 
nur dem Unglauben Toleranz gewähren, während jie gegen den Glauben 
auch in feiner einfachften, rein menſchlichen Form fo intolerant als möglich 
find. Eben dieſer milde, rein patriotifhe Ton unferer Adreſſe, welche be— 
rechnet und berechtigt war, aud) bei der „rein demokratiſchen“ Partei An- 
Hang zu erweden, hat bei Philipp Beder und Compagnie den rüdfichts- 
fofeften Widerftand gefunden. *) Erfterer trat mit einer Proclamation an 
das deutſche Bolt auf, worin die fchleswig-holfteiniihe Frage als „fecun- 
däre”, der Weg der Revolution dagegen als der allein richtige bezeichnet 
wurde; im übrigen war die Proclamation nad Form wie Inhalt ziemlich, 
unverftändlih. Natürlich konnte der Berfammlung nicht zugemuthet werben, 
eine patriotifhe Sache, wie die jchleswig-holfteinifche einmal ift, für poli— 
tiſche Parteizwede und communiftifhe Wühlereien ausbeuten zu laffen; von 
der Einrichtung einer deutſchen Republik zu träumen und bis zur Erfüllung 
diefes Traums bie dentfchen Brüder vom Norden der dänifhen Zmwingherr- 
ſchaft preiszugeben, mußte nothwendig als eine ebenfo thörichte wie gefähr- 
liche Politik erſcheinen. So trat denn die Majoxität der Berfammlung der 
vom Ausſchuß vorgefchlagenen Adreſſe bei, worauf die Demokraten alsbald 
den Saal verließen. Um nun aber aud der liberalen Richtung, welcher 
fämmtlihe Deutſche in Genf huldigen, einen zeitgemäßen Ausprud zu geben, 
ſchlug der Ausſchuß eine zweite Berfammlung vor zur Berathung über einen 
an das deutſche Volk zu richtenden Aufruf, wobei er ſich zur Abfafjung des 
betreffenden Entwurfs die Mithülfe zweier Männer erbat, welde während 
der Debatte ſich in entſchieden demokratiſchem Sinne ausgefproden hatten. 
In diefer zweiten Berfammlung empfahl der Ausfhuß die Annahme des 
Entwurfs, welden einer ber zwei zugezogenen Demokraten in ebenfo fchla- 
genden als beredten Worten ausgearbeitet hatte, und wirflih nahm die 
500 Köpfe ftarfe Verſammlung denſelben einftimmig und ohne Debatte an. 
Die Demokraten ihrerfeits, obgleih der Aufruf, den fie mit gutem Gewifjen 
hätten unterjchreiben können, ihnen zuvor mitgetheilt worden war, fanden 
es dennoch für gut, auf denjelben Abend vie Republifaner zu einer Gegen- 
verfammlung zu berufen, wozu fid) denn etwa 70 Männer einfanden, 'von 
denen mit 45 gegen 20 Stimmen der Becker'ſche Aufruf angenommen 
ward. Unfer Unreht, woburd wir bie republifanifche Partei beleidigten, 
lag vermuthlid in der ungewohnten Ruhe und Würde unferer Verhand— 
lungen, während es bei einer zweiten Verſammlung der „Demofraten‘ zu 
beftigem Wortwechjel zwiſchen einzelnen Parteigenofjen kan, 

Dies der einfahe Thatbeftand, und frage ich num jeden unparteiifchen 
Leſer, wer an dem Zerwürfniß mit der demokratifhen Partei die eigentliche 
Schuld trägt, und ebenfo frage ih, ob unfererfeitS überhaupt irgendetwas 
geſchehen ift, was die unausgefegten Angriffe von jeiten jener Partei zu 

*) Unfer Herr Gorrefpondent fleht, wie wir zu wiffen glauben, mit „Philipp 
Beder und Gompagnie“ nicht im der geringften Berbindung. D. Red. 


374 Notizen. 


rechtfertigen im Stande wäre, als z. B. den Schmähartifel, welchen ber 
bieler „Handels-Courier“ im diefer Angelegenheit bradte, die anonymen 
Drohbriefe, die der „Germania“ zugeſchickt werben, u. dergl. mehr. Dod) 
ja, die augsburger „Allgemeine Zeitung “ brachte einen Bericht über 
unfer Borgehen in der deutſchen Sade, und das genügt, wie es fcheint, um 
über uns den Stab zu brechen, obwol auch in jenem Bericht durchaus nicht 
unſer Yob auspofaunt, fondern einfady der factifhe Hergang erzählt ward. 
Meines Ermeſſens bat aber die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ ganz 
dafjelbe Recht, Berichte zu unferm Gunften aufzunehmen, als das „Deutfche 
Mufeum‘, das id im übrigen von ganzem Herzen hochſchätze, berufen 
ift, Correfpondenzen aus Genf einzurüden, welche darauf angelegt find, uns 
in Deutſchland lächerlich zu maden. *) 








7) Von einer derartigen Abficht kann natürlich feine Mebe fein, gerade fo wenig 
wie es dem „Deutjchen Muſeum“ jemals eingefallen ift, ih darum zu fümmern, was 
die augsburger „Allgemeine Zeitung“ thut oder läßt, und müſſen wir derartige In: 
ſinuationen als Ausbrüche einer völlig unberechtigten Empfindlichkeit aufs entfchiedenite 
zurückweifen, D. Red. 


Uotiz;en. 


Bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfchien foeben das erfte Bändchen 
einer Sammlung „Ausgewählte Romane von Levin Shüding. Wohl- 
feile Ausgabe in neuer Bearbeitung‘. Diefelbe ift vorläufig auf zwölf 
Bändchen berechnet, welche „Die Marketenderin von Köln“ (3 Bändchen), 
„Paul Brondhorft oder die neuen Herren‘ (3 Bändchen), „Die Rheider“, 
(2 Bändchen), „Die Nitterbürtigen (3 Bändchen) und „Die Sphinx“ 
(1 Bändchen) enthalten werben. Bei der großen Beliebtheit, deren der 
Berfaffer als einer unferer vorzüglichſten und begabteften Romandichter ſich 
mit Recht erfreut, wird auch diefe Sammlung ohne Zweifel die Tebhaftefte 
Theilnahme finden, befonvers, da der Preis trog der gefhmadvollen Aus- 
ftattung ungemein billig (15 Nor. fir das Bändchen) iſt. — Auch übri- 
gens ſcheint nach einer ziemlich Langen Paufe auf dem Gebiet unferer Ro— 
manliteratur ſich endlich wieder ein frifches Yeben zu regen; von einer Reihe 
namhafter Autoren ftehen Neuigkeiten in Ausficht, welche geeignet find, bie 
Aufmerkfamkeit des Publitums in mehr als gewöhnlichem Grade auf fi 
zu lenken. So arbeiter dem Vernehmen nad Heinrid Koenig, der troß 
feiner 74 Jahre noch allezeit Rüſtige, an einem mehrbändigen bifterifchen 
Roman „Bon Saalfeld bis Aspern“; Paul Heyfe hat einen Roman 
„Der Weinbauer von Meran‘ unter der Feder, während von Friedrid 
Bodenftent „Deutihe Wandelungen“ erwartet werben. 


Bon Feodor Wehl's „Deutfher Schaubühne Drgan für Theater 
und Literatur“ (Leipzig, Peiner) liegen uns bie beiben erjten Hefte bes 
neuen (fünften) Jahrgangs vor. An dramatiſchen Beiträgen enthalten die— 
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felben zwei neue Bearbeitungen Shakſpeare'ſcher Stüde, nämlih „Maß für 
Maß” nad) der Tied-Schlegel’fchen Ueberfegung für die deutſche Bühne ein- 
gerichtet von R. Weiland, und eine auf. drei Acte zufammengezogene Bear- 
beitung von „Was ihr wollt” von ©. zu Putlit: ſodaß alfo diejenigen 
deutjhen Bühnenvorftände, die etwa beabfichtigen, das bevorftehende Jubel— 
feit des großen britiſchen Dichters durd die Aufführung eines Shafjpeare'- 
ſchen Stüdes zu verherrlichen, fi über Mangel an Auswahl nicht beklagen 
können. Bei biefer Gelegenheit fei bemerkt, was vermuthlih der Mehrzahl 
unferer Pefer new fein dürfte, nämlih daß „Maß für Maß” ſich bereits 
unter den Stüden befand, welche Schröber in Hamburg (zuerft in ben 
Yahren 1776—80) auf die Bühne brachte; er felbft fpielte darin die Rolle 
des Herzogs und zwar foll biefelbe eine feiner vorzäglichften geweſen fein. 
Ueberhaupt zeigt das Schröder'ſche Repertoire verfchievene Shalſpeare'ſche 
Stüde auf, an welche jelbft unſere eifrigften Shaffpeareaner ſich jeitbem 
nicht wieder gewagt haben. Bon „Richard IL“, der erft fürzlih auf dem 
wiener Burgtheater fo glänzend burchfiel, wollen wir nidyt fpredyen, da ber- 
jelbe von Zeit zu Zeit auch anderwärts, 3. B. in Berlin fowie neuerdings 
in Weimar, gegeben worben if. Dagegen erinnern wir un® nicht, daß 
irgendwo in neuerer Zeit ein Verſuch mit „Cymbeline“ gemacht worden it, 
welches Stück ebenfalls bereits dem Schröder'ſchen Repertoire angehörte. 
Und doch ift dafjelbe nicht nur von ungleih höherm poetiſchen Werthe, ſon— 
dern aud die Ausfiht auf Erfolg dürfte ungleich größer fein als z. B. beim 
„Wintermärchen“, das doch in der Dingelftedt’jchen Bearbeitung wenigſtens 
an einzelnen Theatern zum Zugftüd geworben ift, freilich, fürchten wir, 
weniger durch bas, was darin jhaffpearifch geblieben, als durch dasjenige, 
was ihn, zum Theil fehr gegen die Natur des Dichters, von außen her 
octroyirt worden it. Bon dem übrigen Inhalt der beiden eingangs er— 
wähnten Hefte heben wir noch hervor eine Biographie Friedrich Hebbel’s, 


die jedoch der Hauptfahe nah im dem Wiederabdruck eines Artifel® von ' 


Emil Kuh befteht, welchen die wiener „Preſſe“ unmittelbar nad dem Tode 
des Dichters brachte; „Ueber unmotivirte Weglaflungen und Veränderungen 
in befannten Stüden.. Bon R. Weiland” bezieht ſich befonders auf die 
Scene Yohanna’s mit Montgomery in der „Jungfrau von Orleans‘, ferner 
auf den Domingo und den Großinquiſitor in „Don Carlos’ fowie auf 
den Patriarhen in „Nathan der Weiſe“; „Die Mitglieder des wiener 
Hofburgtheaters. in Studie von Friedrich Steinbach“ ꝛc. Aud der 
üblihe „Kurze Rüdblid auf die Leiftungen ver deutſchen Bühne” wir 
regelmäßig fortgejegt. - 





Berihtigumg. 


In unferer legten Nummer (Nr. 9) ift ©. 322 der Titel des zweiten in dem 
Artitel „Alte Gefchichte” befprochenen Werfes falfch angegeben; der Name des Ver: 
faffers Iautet nicht Aumüller, fondern Bumüller und if danach auch die Angabe 
im Inhaltsverzeichniß zu berichtigen. 


— —— 
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Derfag vom 5. N. Brodfaus in Leipzig. 


Romane von Marie Sophie Shwarg. 
Soeben erſchien: 
Die Emanripationswuth. 
Aus dem Schwebifhen von Auguft Kretzſchmar. 
Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thle. 10 Ngr. 





Don der Derfafferin erfchienen außerdem im demfelben Derlage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volke. Cin Bild 
aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 

Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirklichfeit. Drei Theile. 
2 Thlr. 10 Near. 

Schuld und Unſchuld. ine Erzählung. Drei Theile. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Zwei Familienmütter. Eine Erzählung. Drei Theile. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Blätter aus dem Frauenleben. Eine Erzählung. Drei Theile. 
2 Thlr. 20 Nor. 

Wilhelm Stjerntrona. Oder: Iſt der Charakter des Menfchen 
fein Schickſal? Eine Erzählung. Drei Theile. 2 Thlr. 

Die Frau eines eiteln Mannes, ine Erzählung. Zwei Theile. 
1 Thlr. 10 Nor. 

Die Witwe und ihre Kinder. Ein Erziehungsroman. Zwei Theile, 
1 Thlr. 10 Nor. 

Ein Opfer der Rache. Eine Erzählung. Zwei Theile. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die trefflihen Romane der in Schweden fo allgemein beliebten Schriftftellerin 

Marie Sophie Schwarg haben in Deutichland in kurzer Zeit einen nicht minder 

großen Leferfreis gefunden wie die ihrer Randsmänninnen Frederife Bremer und 

Emilie Flygare-Carlén. Bei der Meinheit der fittlichen Tendenz, weldye in 

ihmen vorwaltet, verdienen dieſe edeln Darftellungen des häuslichen und gefelligen 

Lebens immer weitere Berbreitung in deutſchen Familien. 





Soeben erfchien das 6. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 


(Aleranbrette — Altamura.) 
In allen Buchhandlungen des In- und Auslandes werben noch Unterzeich— 
nungen zum —— — von ” 
z= 5 Sgr. für das Heft von 6 Bogen =% 
angenommen und find die bereitö erjhienenen Hefte dafelbit vorräthig. 


S= (Gin ausführlicher populärer Auffag über bie 


Erichinen 


von dem berühmten Naturforjcher Profeffor Leudart in Gießen be- 





Berantwortliher Medacteur: Dr. Eduard Brodbausd. — Drud und Berlag von 
®. 9. Brodbaus in Leingig. 


Deutsches Museum. 


Beitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentlihes Feben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert Prug. 
Nr. 11. 
Inhalt: Die Roßtrappe. Bon Heinrich Pröhle. — Die Myſterien ver Griechen. Bon Karl 
Silberfhlag. — Die Preller'ſchen Odyſſee⸗ Gartons. — Die Lage. — Literatur und Kunſt. 
Literaturgefbichte. („Album des LKiterarifchen Vereins in Nürnberg für 1864.) Spruchpoefle. 


(Tauber, „Duinten. Kleine Gerichte.) — Bom Büchertiſch. — Gorrefponvenz. (Mus 
Nürnberg.) — Notizen. — Anzeigen. 








Erfeheint wöchentlich 


17. März 1864. 




















Die Roftrappe. 
Bon 


Heinrich Pröhle, 

Unter ven Höhen, zu welchen der Norddeutſche im Frühling und 
befonders im Sommer fich oft mit unmiderftehlicher Gewalt hingezogen 
fühlt, ift die Roßtrappe, am Ausgange des Bodethales im Harze be- 
legen, eine der vorzüglichften. Nicht blos Berge erwarten ihn über dem 
Bovethale, ſondern Gletjcherfelfen. Freilich find fie ohne Schnee, dafür 
aber gewährt eine urjprüngliche Begetation einigen Erſatz, namentlich 
auf dem rechten Bodeufer, welches den feltenen Anblid zwar immer 
nur jpärlih, doch in der Mannichfaltigfeit ver Bäume und Pflanzen 
ungemein friih und anmuthig bewachjener Felswände barbietet. An 
den unzugänglichiten Stellen des nadten Roftrappefelfens grünen Fich- 
ten, welche fonft nirgends mehr am ganzen Harze wild wachjen. Ein 
großer Vogel, deshalb der Heger oder auch der Forftmeifter genannt, 
gräbt allen Baumfamen, ben er nicht verſchluckt, an den fchroffften 
Stellen ein und trägt dadurch nicht wenig zur Erhaltung biefer eigen- 
tgümlichen Vegetation bei. Manche Reize aber gibt es, welde ber 
Frühling im Bodegebirge no vor dem Sommer voraus hat. Da 
ſchaut die bejchneite Brodenfpige von fern her, als hätte ber Broden 
das Haupt mit einem Kranze von Schneeglödchen ummunden; wo im 
Sommer, wenn nicht Gewitter und NRegengüffe die Bäche fchwellen, der 
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Weg nur durch fidernde Quellen ein wenig feucht ift, daß er glänzt 
wie der Schweif eines Pferdes, da fprudeln nach dem Aufgeben des 
Schnees im Bodethale aus dem Felfen die Bäche im Moofe frifch und 
fuftig herunter. 

Seit mehrern Yahren befuche ich das Bodethal fchon um die Oſter— 
zeit und zwar bin ich nicht der einzige, ber feinem Wanbertriebe fchon 
jo früh Genüge thut; in der Ofterwoche 1863 fand ich das Frempen- 
buch auf der Roftrappe bereit dermaßen gefüllt wie früher faum um 
Sohannis. Rothkehlchen und graue Droffeln begrüßten uns mit ihrem 
Abendliede, als ich ınit dem wadern Fremdenführer Jordan aus dem 
Dorfe Thale vom Wolfsberge aus das größere Gebirge betrat, an 
welchem ver Fußweg nach” dem Gafthaufe zur Roftrappe bald hart 
neben dem gefährlichen Abhange Hinläuft. Diefe VBogelftimmen bilveten 
in meinen Ohren einen Iebhaften Gegenfag zu dem Tönen ver Tele: 
graphendrähte an der Eifendbahn im Winde, dem ich kurz vorher ge— 
laufcht hatte, und das bald wie die gewaltigen Klänge einer Aeolsharfe 
im Sturme, bald wie das ftarfe Praffeln eines Feuers und dann wie— 
der wie die fchelmifhe Nahahmung von Thierſtimmen geflungen hatte. 

Und nicht blos durch diefen Gegenfaß der Töne, fonbern noch in 
anderer Hinficht fühlte ich mich hier an den Gegenfa von Natur und 
Cultur erinnert. Wenn auch die Eifeninbuftrie des Bodethales in neue- 
fter Zeit fehr gefunfen ift, fo hat doch die Eifenbahn, welche im Sommer 
1862 bis an den Fuß der Roßtrappe fortgeführt ward, dafür mehr als 
Einen Erjaß inmitten dieſer Naturfchönheiten hingeftellt, namentlich 
durch den Verlehr der Reiſenden, deren Zahl jchon jegt eine früher 
ungeahnte Steigerung erfahren hat. Es paßte gut dazu, daß bas Feuer 
des Puddlingofens der Blechhütte zu meinen Füßen weit überftrahlt 
ward durch den erleuchteten Bahnhof, in deſſen Gafthof die Reifenden 
eines ganzen Ertrazuges von Berlin bequem übernachten fönnen, noch 
mehr aber durch die ganze erleuchtete Bahnftrede bis Quedlinburg, 
auf welcher die Locomotive mit dem legten Paffagierzuge des Tages 
foeben gleich einem feurigen Drachen ſich dem Gebirge entgegenmwälzte. 

Dei alledem ift es nicht fo lange her, daß das Bodethal auch in 
Bezug auf feine Bewohner noch eine Wildniß war. Weiter aufwärts 
hatte das Dorf Trejeburg, deſſen arme Bewohner allenfalls einmal in 
die Luft gefprengt werden burften, allerdings fogar einen Pulvermüller; 
er trug goldene Knöpfe und als er baute, fanden fich Feine Geldſäcke, 
die hinter feine Schränfe gefallen und nicht wieder aufgenommen wareı. 
Seine Söhne dagegen, ohne allen Unterricht aufgewachfen, wurden ver 
Mittelpunkt einer Spigbubenbande, die von Zrefeburg aus ihr Weſen 
trieb und ſich mit unerhörter Kedheit in die Gaunerftreiche der nord» 
deutſchen Großftädte mifchte. Einer diefer Söhne verfleidete feine Spieß— 
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gejellen einjt als Leibjäger und Kutfcher umd fuhr auf dieſe Weife bei 
einem Bankier in Hamburg vor, um als Graf auf falfche Anmweifungen 
eine große Summe Geldes zu erheben. Der Bankier forderte ihn auf, 
feinen Namen zu unterzeichnen und da mußte der Graf denn geftehen, 
daß er des Schreibens unfundig. Dadurch aufmerkſam gemacht, gab 
der Bankier vor, er wolle einen Schriftzeugen rufen laffen, in der That 
jedoch bejtellte er den Hausfnecht, um den Fremden feftnehmen zu laffen. 
Allein noch bevor derjelbe fan, entjprang der Trefeburger, indem er von 
der verunglüdten Expedition nichts bavontrug als den Spottnamen 
des „Grafen“, der ihm bei feinen Spiefgefellen blieb und unter dem 
er nun im ganzen Bodethale immer mehr berüchtigt ward. 

Inzwifchen Hatte ver Oberforftmeifter von Bülow 1818 den Feljen- 
weg zum Bodekeſſel und von da nach der Roßtrappe gejchaffen und 
dadurd „den Pfad zu diefem Tempel der Natur‘ gebahnt, wie es auf 
der Eijenplatte an feinem Denfmale unweit der jogenannten Conditorei 
heißt. Die Roßtrappe als ein Wahrzeichen im Felſen hatte zuerft einige 
Reiſende angelodt. Hinter verfelben verftedt liegt die Eckartshöhe, in 
deren herrlichem Buchenwalde gern ftolze Hiriche ihr Foftbares Geweih 
abwerfen, während feuchte Stellen mit Schneeglödchen anzeigen, wo mit 
Erfolg nah Brunnenwaffer gegraben werden kann. Im dieſem gefegne- 
ten Buchenwalde, wo jett das Wirthshaus zur Noßtrappe jteht, ein 
Fleck Erbe, den felbft ein Germane des Tacitus fich nicht beffer wün— 
fchen Fönnte, um daſelbſt feinen Wohnfit zu nehmen, hielt der Vater 
des jegigen Wirthes zur Roßtrappe fich täglich mit einigen Brannt- 
weinflafchen und einer Piſtole auf; wer bie erjtern verichmähte, ven bat 
er wenigjtens um bie Erlaubniß, zu Ehren des herrlichen Echos die 
Piſtole vom Roßtrappenfelſen abjchiegen zu dürfen. Zu dem nämlichen 
Zweck hatte er jogar eine Heine Kanone ftehen, die man mitunter ben 
ganzen Tag bonnern hörte und die ganz befonders den Grund zu feinem 
Wohlfiande gelegt haben foll. Jeden Abend verftedte er feine Flaſchen 
in dem Buchenlaube ver Edartshöhe und Ffehrte nach Thale zurüd. 
Erft als durch die wachjende Reifeluft die Meine unbedeutende Gaftwirth- 
ſchaft fih — faft gegen den Willen des Wirthes — immer mehr er- 
weiterte, ließ ein Wohlthäter ihm auf der Edartshöhe einen Keller 
bauen; da derſelbe jedoch in einer Nacht von ber bereits erwähnten 
Spitbubenbande erbrochen und ber ganze Inhalt auf einem Wagen 
tiefer ins Gebirge nach Treſeburg gefahren warb, jo wurde endlich ein 
Häuschen auf der Edartshöhe gebaut, in welchem der jegige Wirth als 
Knabe mit feinem Water übernachtele. Aber auch hier verfuchten bie 
Trejeburger in einer Nacht einzubrechen; fie hatten die Hütte menfchen- 
feer geglaubt, als num aber der Großvater des jetigen Wirthes, ber 
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mit dem Enkel allein in dem Häuschen war, die Thür, freilich unvor— 
fichtig genug, öffnete und mit einem Steden hinausfuhr, jo gaben fie 
Ferfengeld. Nicht lange darauf war ber Knabe eines Abends mit dem 
Großvater vor der Hütte bejchäftigt, da ging ein dicht verinunmter 
Fremder vorbei und fragte ben Alten, wo bie Roßtrappe fei. Der Alte 
bezeichnete den Weg mit der Hand, flüfterte aber gleichzeitig dem Enfel 
zu, raſch in die Hütte zu fommen: „Denn, Junge, es ift der Graf!“ 
Nah verhältnißmäßig langer Zeit zurüdgefehrt, fpielte der Graf bie 
Rolle des verirrten Wanderers, indem er flehentlih um Cinlaß bat, 
ohne Zweifel, um mit den ftummen Begleitern, die ſich in feiner Nähe 
befanden, die Familie des Wirthes zu überfallen, Allein diesmal war 
die Feine Befagung Flüger, fie öffnete nicht, vielmehr alle drei, Vater, 
Entel und Sohn, in der feftverfchloffenen Hütte wachend vor geladenen 
Biftolen, wiefen den angeblichen verirrten Wanderer ftandhaft ab. 
Diefer Fam, als hätte er den Weg nochmals gefucht, in der Nachtfälte 
winfelnd wieder und wieder und bat und pochte unabläffig, bis endlich 
der Morgen graute und die Räuber nöthigte, unverrichteter Sache ab» 
zuziehen. Jetzt Hat das Gaſthaus zur NRoßtrappe fich zu einem jehr 
ftatilihen Bauerngehöft, auf dem vier Pferde gehalten werben, ver- 
größert, das alte Häuschen aber ift zur Erinnerung in die Wirthichafts- 
gebäube mit aufgenommen. „Bon ben trefeburger Dieben‘, jchloß ber 
Wirth, den ich, auf der Roßtrappe angelommen, um die Sache befragt 
hatte, „haben fpäter mehrere am Galgen geendet. Einer lebt noch als 
achtzigjähriger Greis in Trefeburg, er hat fo viel von dem Geftohlenen 
in Sicherheit gebracht, daß er fein bequemes Auskommen bat. Bon 
einem anbern ift der Sohn unter meinen QTagelöhnern, und ich habe 
ihm erlaubt, diefe Nacht bier zu jchlafen, obwol ich ihm noch immer 
nicht ganz traue,’ 

Trotz dieſer etwas bebenflihen Nähe verging die Nacht ruhig und 
ungeftört, ich jchlief, bis die durch das Fenfter fcheinende Morgenröthe 
mich wedte. Während nämlich der Blick auf das Bodethal aufwärts 
durch ben Buchenwald am Eingange bes Gafthaufes verhindert wird, 
gewährt deſſen Rückſeite die prachtuollfte Ausficht auf den Ausgang des 
Bodethales und die Ebene; der Sonnenaufgang, den man hier fogar 
aus den Fenftern beobachten kann, fteht dem auf dem Broden in feiner 
Weile nad. Es war gerade Dreiviertel nach vier, als ich das Fenfter 
meines Zimmers öffnete; da fang ein Vogel draußen im Walde unter 
mir jo füß und wie ein langer Silberftreifen fchlängelte die Bode ſich 
norböftlih durch die Ebene dahin, gerade auf den langen Golpftreifen 
zu, mit dem ſich ber nahende Morgen verkündete, ver Hakelwald aber legte 
an ber Grenze des Gefichtsfreifes fich wor die Morgenröthe, wie ein 
Smaragd ſich an einen Goldreifen anfchlieft. Bald trat eine Helligkeit 
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wie Norblichtfchein zwifchen das Morgenroth und bie Heitere Bläue des 
weftlichen Himmels; nach Verlauf einer Biertelftunde zeigte ſich häu— 
figeres Gewölf von Morgennebeln zwifchen den welligen Hügeln ver 
Ebene. Aber auch das Morgenroth wächft nun gleich einem Feuerbrand, 
der Bogelgefang wirb Iebhafter, ver Tag Heller. Um 5'/, Uhr tönt 
in den feierlichen Morgen hinein helles Geläut, das die Arbeiter nach 
ber Dlechhütte ruft; immer mehr Vögel fliegen am Haufe vorbei aus 
den Bäumen, von Dften nach Welten. Nun ballt die Morgenröthe ſich 
zufammen und in Aurora’s Goldhaar wird ein fewriger Pfeil fichtbar; 
indem berjelbe zur brennenden Scheibe wird, fteht bereits ein Stüd der 
Sonne da. Das Licht wird ftärfer, heller, runder, größer unb wieber 
nach einer Biertelftunde leuchtet die Sonne in ihrer ganzen Erhabenheit 
gleih einer Föftlichen rothen Rofe über der NRoftrappe und den Wäl- 
bern. Nun tritt alles auf Erden um die Sonne her wieder feinen ge- 
wöhnlichen feften Gang an; bie Straßen und die Himmelsgegenden 
‚ bämmern wieder auf. Auch unfere Gebirgswanderung warb neu be- 
gonnen, ber Führer mußte zwar lange auf mich warten, endlich aber 
riß ich mich doch los von den Buchen der Edartshöhe und fehritt vor- 
wärts, zumächjt nach der Roßtrappe. 

Diefelbe ift beftändig mit Waffer gefüllt, welches der Sage nad) 
ein verwünſchter Amtmann von dem fünf Stunden entfernten Dorfe 
Stiege in einem Siebe zu Pferde herträgt. Hat er die Zrappe voll 
getragen, fo ift er erlöft, doch läuft das Waſſer meiftentHeils unterwegs 
aus, ſodaß er ftets nur wenige Tropfen zur Stelfe bringt. Unweit ber 
Trappe findet fich eine Galerie auf dem Felfen, welche die Raßmanns— 
höhe heißt. Bon hier aus fieht man das Waffer in zierlichen Win- 
dungen um bie mit einzelnen Tannen bevedten Felſen herfließen. In 
der frifchen Morgenfühle hatte der Blick im Thale aufwärts etwas 
wahrhaft Erquidendes, wie denn überhaupt das Bodethal morgens Ha- 
rer und genußreicher ift, während bei ber Richtung veffelben von 
Südweſten nach Nordoſten die Nachmittagsfonne zu fehwer über ihm 
zu Tiegen pflegt. 

Wir ftiegen in der fogenannten Schurre hinab, an deren Grenze 
unten ein Eibenbaum fteht und bie zu der Zeit, von ber ich fpreche 
— feit Ende vorigen Yahres ift fie in einen herrlichen Spaziergang 
verwandelt — von Gultur und Wegebaufunft noch wenig berührt war, 
Daß man bier überhaupt die Natur noch unmittelbar belaufchen kann, 
barauf deutet ſchon der Name Fuchsloch, den ein Felfen am Wege 
führt, fowie weiter unten im Bodethale ein fetter Walpfater das Wahr: 
zeichen und der namenleihende Taufpathe des bisher befannteften Gaft- 
hofes im Bodethale geworben ift. Auch findet fich unter dem Fuchsloch 
nicht jelten ein von Füchfen Halb aufgefpeifter Rehbock, ſodaß es alfo 
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feinen Namen mit der That führt. Noch ſchlimmer jedoch als die Füchfe 
find im Bodethale die wilden Hagen und Waldfater, weil die Katzen— 
natur von den Feljen und Bäumen her, auf denen fie mit ihren Jungen 
wohnen, noch beſſer als Neinede mit feiner Lift das Wild erwarten 
und erjchleihen fan. Im der Gefangenschaft unterfcheiden fie fich von 
der zahmen Kate nicht blos durch ihre Größe, fondern auch dadurch, 
daß fie, nach der Freiheit der norddeutſchen Felſenwüſtenei zurüdver- 
langend, fein Getränf, weder Milch noch Waller, annehmen mögen, 

Nachdem uns die Schurre bis in die Nähe der Bode hinabgeführt 
hat, gehen wir am linken Ufer hinauf bis dahin, wo zwei Feljen, bas 
Thal gewaltjam verengend, den jogenannten Bodefejjel bilden. Hier ift 
alles jo Fühl und dabei fo till, als ob wir nicht mehr über, ſondern 
bereit8 unter der Erbe wären; die länglich ovale Vertiefung des Teufel: 
wajchbedens, welche dem Bodekeſſel gerade gegenüber liegt, iſt beftändig 
mit Wafjer gefüllt, das ganz unmerklih durch das von Feuchtigkeit 
überall ganz dunkel glänzende Geftein und Erdreich durchſickert. Da 
wir auf dem linfen Ufer nicht zu dem Keſſel gelangen können, fo jind 
wir vorher über die Teufelsbrüde auf das rechte Ufer gegangen. Neben 
derjelben vagt ein Felfen in Geftalt eines Thurmes empor, er heißt der 
Zeufelsthurm, eine Birke weht als Fähnlein auf ihm Hin und ber. 
Unter der ZTeufelsbrüde befindet ſich ein jtilles Waſſer, in welchem 
gewiß die größten und fehwerften Forellen umherſchwimmen, die jemals 
den Appetit eines Gutjchmeders gereizt haben. Allein fie reizen ver- 
geblich, die natürlichen Hinderniffe der Localität machen den Fang un- 
möglich und fo müſſen wir uns mit ben fleinern, aber darum nicht 
minder fchäßbaren ihres Gejchlechts begnügen. 

Ueberhaupt ift das Bodethal vom Kefjel aus bis in die Nähe des 
Dorfes Trefeburg unzugänglich; wer daher von ber Roßtrappe fommt, 
wandert vom Bodekeſſel aus, eine Strede weit denjelben Weg zurück— 
gehend, von nun an meift das Bodethal abwärts, Die erfle Station 
diefes Weges am linken Bodeufer geht bis zu einem Erfrifchungsorte, 
ver fogenannten Conbitorei, über welcher, da ich verüberfchritt, der Eleine 
Zaunfönig eben mit ftarfer Stimme fein DOfterlied fang. Auf dem Wege 
wird das Auge burch eigenthümliche Farbenſpiele gefefjelt: hier das gelbe 
Moos, das der gegemüberliegenden Laviereshöhe das Anjehen gibt, als 
wäre fie von Hunderten von Canarienvögeln umflattert; dort, an den 
verfchiedenften Stellen herporbrechend, der Silberglanz der Bode; da— 
zwifchen am Ufer zahllofe grünbemoofte Steine. ... 

Dicht Hinter der Konditorei liegt die Yungfernbrüde, die nach dem 
rechten Ufer der Bode hHinüberführt; man verweilt auf biefer Seite 
mindeftens bis zum „Waldkater“. Etwa hundert Schritt hinter der 
Conditorei überfieht man faft fünmtliche berühmte Felspartien des 
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Bodethales; vielen von ihnen hat die Einbildungsfraft menjchliche Na— 
men gegeben und beftimmte menfchlihe Bildungen abgelaufcht, welche 
noch dazu nach ben verfchiedenen Stanbpunften wechieln. So ſteht 
neben dem Zanzplate und dem Quifenfelfen auf dem vechten Ufer eine 
fteinerne Bauerfrau in der Tracht diefer Gegend mit einem Sad auf 
dem Rüden, einer Müte und einem Kamm auf dem Kopfe; jo die 
fieben Brüder aus Felsgeftein auf dem finfen Ufer neben den gewalti- 
gen Roßtrappfeljen, fo ferner der Bifchof mit Buch und Bifchofsmüge, 
die Bergorgel, die Bergfanzel und vieles Aehnliche. Die Bode felbft 
führt hier eine Strede lang den Namen „Kronenſumpf“, weil bier 
nämlich die Krone liegt, welche die Prinzefjin hineinfallen ließ, als fie 
zu Pferde nach dem Felfen fprang, in den fich damals die Roßtrappe 
eindrüdte. Auch die mwunderliche Fifchotter ınit dem Kopfe und dem 
Bellen des Hundes fell hier noch zuweilen angetroffen werben. Im 
übrigen aber find wir hier an der Grenze des eigentlichen Waldreviers ; 
je weiter wir thalwärts dringen, hinunter nach dem Soolbad Hubertus: 
bad, je mehr treten uns auch die Spuren menfchlichen Verkehrs ent- 
gegen. Hat doch an dieſer vielbetretenen Stelle ver alte Reckleben eine 
gewiffe Art von Reiſenden dadurch zu unterhalten gejucht, daß er das 
Spiel mit Bildern und Namen bis auf das Pflanzenreich ausgebehnt 
und Schafhörner an einen Baumftumpf gejett hat, ber auf biefe Art 
einem Schafkopf ähneln follte. Den reihen Badegäſten wird gejchmei- 
chelt, indem vor Mooslauben hölzerne Tafeln mit ihren Namen angebracht 
werben, fobaß jeder beliebige Michel für einen halben Thaler Zrinfgeld 
bier zu feinem Andenken bereits eine eigene Michelsruhe ftiften kann. 
Zwei Herren, wol faum die ſchlimmſten in der ganzen Denfmalsfippe, 
fießen für ihr Geld anfchreiben: 
Ferdinand Schäfer und Friedrich Fiſch 
Maren hier vergnügt und frifch. 

Daß der Fifch im Bodethale in der That noch gejund und friich 
ijt, davon überzeugten mich alsbald die eingeborenen föftlichen Schiner- 
fen beim Mittagseffen auf dem Walpfater; dabei leerte ich mein Glas 
Maitrank von frifchen Kräutern, gewachjen in den Schluchten des Bode— 
thales, mit dem nahe liegenden Wunfche, daß hier niemals die Natur 
zur Unnatur verkehrt werben, wol aber Natur und Inbuftrie, welchen 
das Bodethal feine ungewöhnliche Belebtheit verdankt, immer einträchti- 
ger nebeneinander blühen und gebeihen mögen! 
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Die griechifchen Myſterien haben von jeher die ganz befondere Auf: 
merkjamfeit aller derjenigen auf fich gezogen, die fich überhanpt für das 
Altertum intereffiren. Ihre Entjtehung ijt in Dunfel gehüllt. Im 
Alterthum felbft nannte man vielfach den Orpheus als Stifter der My— 
fterien. Herodot, im erſten Buch, Kapitel 58 feines Gefchichtswerfs, 
erzählt, daß viele bei den religiöfen Feſten der Aeghpter übliche Ge- 
bräuche von den Griechen nachgeahmt feier. An einer jpätern Stelle 
(Kap. 81 deſſelben Buches) führt er namentlich die Orphifchen, die Pytha- 
goriichen und die Backhifchen Geheimbienfte der Griechen als ſolche an, 
die aus Aegypten entlehnt worden. Inzwiſchen gibt er felbjt in Kap. 49 
des genannten Buches zu, daß zwilchen ven Bacchiſchen Myſterien der 
Griechen und benen der Aeghpter mehrfach Abweichungen ftattgefunden, 
auch Hatten die Griechen fie vielleicht nicht direct von den Aegyptern, 
jondern von den Phöniziern entlehnt. 

Wie weit diefe Angaben des Herobot begründet, ift eine unter den 
Alterthumsforſchern vielbeftrittene Frage. Noch wichtiger jedoch als bie 
Frage nach der Entftehung der Myſterien oder der Form ihrer Ge- 
bräuche ift bie Frage nach dem Inhalt ver im ihnen worgetragenen 
Lehren. Bielfacher Aufſchluß darüber findet fich in den Schriften Pla- 
to’8, bei dem bie Myſterien ſehr häufig erwähnt worden. Namentlich 
wird von ihm Folgendes als Lehren der Myſterien aufgeftelit: „Der 
Geiſt des Menfchen fei unfterblih; in dem Leben, bas unmittelbar 
auf den Tod folge, werde die Tugend belohnt, das Lafter, insbefonbere 
die Sinnlichkeit, beftraft. Auf das Leben des Geiftes nach dem Tode 
folge ein zweites irbifches Dafein in einem neuen Körper — alſo bie 
befannte Lehre von der Seelenwanderung — immer und überalf aber 
feien die Menfchen einer beftändigen Auffiht und Leitung der Götter 
unterworfen.“ 

Die Hauptquelle, Plato's Anſichten über die Myſterien und die in ihnen 
vorgetragenen Lehren betreffend, iſt fein Werk über die Geſetze, doch gebenft 
er berjelben auch in andern Gefprächen, namentlich im „Phädon“; einige 
ber wichtigften biefer Stelfen mögen hier Plaß finden. Im „Phädon“ 
läßt Plato den Sofrates fagen: „Deun was darüber‘ (nämlich über 
die Unzuläffigfeit des Selbftmords) „in den Myſterien gefagt wird, daß 
wir Menfchen wie auf einer Wache find und man fich aus biefer nicht 
jelbft ablöfen und entweichen bürfe, das erfcheint mir doch als eine ge- 
wichtige Rede und gar nicht leicht anzufehen. Denn auch dieſes fcheint 
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mir ganz richtig gefprochen, daß bie Götter unfere Hüter und wir Men— 
jchen eine Heerbe der Götter find.“ Im einer andern Stelle vefjelben 
Geſprächs heikt es: „Die, welche uns die Myſterien angeoronet haben, 
find echt tüchtige Männer und fchon feit langer Zeit deuten fie uns an, 
daß wer ungeweiht und ungebeiligt in ber Unterwelt anfommt, in ven 
Schlamm zu liegen kommt, der Gereinigte aber und Geweihte, wenn er 
dort angelangt ift, bei ven Göttern wohnt. Denn fo fagen die, welche 
mit den Myſterien zu thun haben: Thyrfus:Träger find viele, Bacchen, 
d. i. wahrhaft Begeifterte, nur wenige.‘ 

Auch im „Phädrus“ jcheint Plato auf die Myſterien anzufpielen, 
indem er den Sofrates fagen läßt: „Denn nicht feinen Mitknechten‘‘ 
(d. i. andern Menfchen) „gefällig zu werben, jo fagten Weifere als wir, 
muß, wer Bernunft hat, fich beftreben, es müßte benn nebenbei ge- 
ichehen, fonbern feinen guten und hohen Gebietern” (d. i. den Göttern). 

In den „Geſetzen“ aber als der Hauptquelle find namentlich fol- 
gende Stellen von Bedeutung. Zuerſt im 9. Buche, 8 607: „Es ift 
eine Lehre, welche viele von denen, die in den Myſterien diefen Dingen 
ihre Anfmerkjamfeit zuwenden, dort nicht blos ausfprechen hören, fon» 
dern auch fejt an»fie glauben, daß der Morb nicht blos in der Unter- 
welt gejtraft wird, fondern daß auch die Seelen, wenn fie von bort 
wieder hierher zu einem zweiten Leben zurückkehren, als naturgemäße 
Strafe ganz daſſelbe erleiden müffen, was fie einft begangen haben, 
ſodaß, wer vormals einen andern umgebracht hat, alsdann gleichermaßen 
durch die Hand eines andern enden wird.’ 

Ebendafelbft heißt es $. 614 in Bezug auf den Mord von Ber: 
wandten: „Denn die Lehre oder Sage aus dem Munde ber Priefter 
der Vorzeit verfündet deutlich, daß bie Göttin der Gerechtigkeit als 
Sühnerin und Räcderin vergofjenen Berwandtenbintes nach jenem vorhin 
erwähnten Gefete verfahre und demnach verordnet habe, daß, wer einen 
jolchen Frevel verübt, dereinft auch wieder ganz baffelbe erleiden folle, 
was er jekt gethan. Wenn alfo jemand feinen Bater ermordet habe, 
jo müjje er ebenſo auch wieder die Gewalt feiner Kinder über fich er- 
gehen laſſen nach Ablauf beftimmter Zeiten, und wenn jemand feine 
Mutter ermordet habe, fo werde er dereinſt als Weib wiebergeboren 
werden, um als folches dann durch die von ihm geborenen Kinder bas 
Leben einzubüßen. Denn für die Befledung durch das DVergießen ges 
meinfamen Blutes gebe es feine andere Reinigung.’ 

Bon vornherein muß num zugegeben werden, daß namentlich in bev 
Lehre von der Belohnung der Tugend nach dem Tode ein aufßerorbent- 
licher Fortſchritt lag gegenüber ber alten Vollsreligion ber Griechen. 
Und ebenfo auch im dem Sage, daß der Menfch der bejtändigen Leitung 
der Götter, als ver guten und hohen Gebieter ver Menfchen, unterworfen 
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fei. Wurden, wie wir nicht zweifeln bürfen, dieſe und ähnliche Ans 
fichten wirflih in den Myſterien verbreitet, jo haben biefelben ohne 
Zweifel einen fehr fegensreichen Einfluß auf Bildung und Gittlichfeit 
des Volks ausgeübt und ift die hohe Achtung und Anerkennung, welche 
Plato, wie die von ung mitgetheilten Stellen zeigen, dem Stifter der 
Myſterien widmete, ſomit vollftändig gerechtfertigt. Andererſeits jedoch 
Läßt fich nicht verfennen, daß die in den Myſterien vorgetragene Lehre 
auch ihre gefährliche Seite hatte. Es jollte nämlich — wie die zweite 
der von uns mitgetheilten Stellen zeigt — nur derjenige jelig werben, 
der gehörig geweiht und geheiligt in die Unterwelt gelange. Damit war 
denn offenbar der Einweihung in die Myſterien, aljo einer blos äußer— 
lihen Form, eine unverhältnigmäßige Bedeutung beigelegt; ja es fcheint 
daraus hervorzugehen, daß nicht das Streben nah wahrer Bervoll- 
fommnung des Menſchen, jondern lediglich die Uebung gewiſſer äußerer 
Gebräuche und Weihen als höchites Ziel des Menſchen hingeftellt, bie 
Geſellſchaft der Eingeweihten ſelbſt aber ſomit zu einer Art alleinfelig- 
machender Kirche erhoben ward. 

Wie e8 fcheint, dehnten dieſe Gebräuche fich theilweife auch fogar 
auf das gewöhnliche Leben aus. So z. B. erzählt Plato in ven „Ge— 
fegen‘, Buch 1, $. 405, daß die fogenannten Orphifer, d. h. die in die 
Myfterien des Orpheus Cingeweihten, fein Fleifch aßen, eine Ent- 
haltjamfeit, von der jchwerlich irgendein Bortheil zu erwarten jtand, 
indem im Gegentheil die Natur jelbjt den Menfchen, namentlich im ge- 
mäßigten Klima, auf ven Genuß des Fleifches Hingewiefen hat. 

Wenn aber ferner manche neuere Gelehrte die Vermuthung auf- 
gejtellt haben, als ob in den Myſterien auch die Lehre des Monotheis- 
mus vorgetragen worben, fo dürfte es faum gelingen, irgendeinen halt- 
baren Grund dafür nachzumweilen. Denn wie Brelfer in feiner „Grie— 
chiſchen Mythologie‘ mit Recht hervorhebt, ftand der Monotheismug 
mit den gefammten Anjchauungen des Alterthums im birecteften Wider: 
ſpruch; wäre er daher in den Myſterien wirklich gelehrt worben, fo 
würben ſämmtliche Theilnehmer ver Myſterien dadurch in ein entſchieden 
feindfeliges Verhältnig zu der geſammten Volksreligion der Griechen 
gebracht worden fein. Dies ijt indejjen durchaus nicht der Fall ge- 
wejen, vielmehr find uns aus dem Alterthume ſelbſt unzweifelhafte 
Zeugniffe dafür aufbehalten, daß die in die Myſterien Eingeweihten fich 
gleich alfen übrigen jowol an den üblichen Opfern als an bem fonft 
hergebrachten Gottesdienfte betheiligten. Im Athen 3. B. gehörte zur 
Zeit des Sofrates ein großer, vielleicht der größere Theil der Einwoh— 
ner zu den in bie Eleufinifchen Myſterien Eingeweihten, ohne daß 
dadurd das Mindefte in dem Hergebrachten Cultus der Athener ver- 
ändert worben wäre. Auch in demjenigen, was Plato über bie Lehren 
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ber Myjterien äußert, findet fich nicht die mindefte Andeutung dafür, daß 
diefe Lehre dem Monotheismus verwandt gewefen. Plato felbft nähert 
ſich alferdings in manchen feiner Gefpräche den Vorftellungen des Mono: 
theismus und bekämpft mit Entfchiedenheit die zum Theil höchſt an- 
ſtößigen Borftellungen der Bolfsreligion. Doch beruft er fich gerade 
babei nirgends auf die Lehren der Myfterien, während er doch übrigens 
beinahe niemals verjäumt, diefelben anzuführen, wo er 3.9. von ver 
Unfterblichfeit des menjchlichen Geiftes oder dem Leben nach dem Tode 
handelt. Und fo wird das Verbienft, das die Mpfterien fich gegenüber 
der alten Bolfsreligion erworben, denn wol hauptfächlich darin beftan- 
ven haben, daß fie lehrten, die Götter als die großen und guten Ge- 
bieter der Menfchen anzufehen. Auch hierin, wie gefagt, lag ohne Zweifel 
ein Fortjchritt und zwar ein fehr beträchtlicher, den weitern zum Mono— 
theismus aber haben die Myſterien offenbar nicht gemacht. 

Diefe Betrachtung über den Inhalt ver Myſterien führt uns zurüd 
auf die Frage nach der Entftehung verfelben. Daß einzelne ver darin 
vorgetragenen Lehren, namentlich bie Lehre von der Seelenwanderung, 
auf ägyptiſchen Urfprung hindentet, liegt auf ver Hand; auch die oben» 
erwähnte Sitte ver Orphifer, fein Fleifch zu eſſen, erinnert daran, daß 
die Aegypter manche Gattung von Fleifch, namentlich Kubfleiich, nicht 
zu eſſen pflegten, ein Gebrauch, der überdies in einem heißen Lande 
wie Aegypten fich weit eher erflärt und weit leichter entjtehen konnte 
als in Griechenland. Entſcheidend jedoch find dieſe Umftände für die 
Frage nad der Entjtehung der Myſterien nicht, zumal dieſelben 
oder ähnliche Lehren und Gebräuche wie in Aegypten auch in andern 
Yändern des Drients eriftirt haben. Schon feit den älteften Zeiten, 
joweit die Gefchichte reicht, fanden bie Griechen in mannichfachjtem 
friegerifchen wie frieblichen Verkehr mit ven Völfern des Orients, und 
war e8 baher nur natürlich, daß auch die Eultur der lektern einen ſehr 
bedeutenden Einfluß auf die Eufturentwidelung der Griechen gewinnen 
mußte, wie denn namentlich die ältefte Philojophie der Griechen, deren 
Spuren uns offenbar in den Lehren der Myſterien aufftoßen, von bie- 
jem Einfluß berührt ward. Ein fpecieller Nachweis jedoch für die Her- 
leitung der Myſterien von einer fremden Nation dürfte fi um jo 
weniger führen lafjen, als, wie eingangs erwähnt, auch bie Zeit ihrer 
Entftehung in Dunkel gehüfft ift; wenigftens Taffen die Aeußerungen 
Plato's nur fo viel mit Sicherheit ſchließen, daß zu feiner Zeit, aljo 
etwa 400 Yahre v. Chr. Geburt, die in den Myſterien vorgetragene 
Lehre ſchon damals als eine fehr alte galt. 
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Die Preller'ſchen Odpffee- Cartons. 
(Aus Franffurt a. M., Mär; 1864.) 


Kaum hat uns ver Kunftverein zu Frankfurt das Anfchauen bes 
Leſſing'ſchen „Huß“ und in ihm eines bedeutenden Stüdes dramatifcher 
Malerei gewährt, als er uns auch fchon zu neuem Genuß, diesmal in 
die Hallen der Epif, einladet. Hr. Preller, ein namhafter Künftler 
aus Weimar, hat fich der Irrfahrten des Odyſſeus bemächtigt und in 
16 Cartons, 12 kleinern und 4 größern, jene Homerifche Zauberwelt 
zum Stehen gebracht, die im Wellenfchlage der Hexameter nur fo an 
uns vorüberzuraufchen pflegt. 

Wir haben den Ausprud „Epik“ gebraucht, auch bachten wir auf 
die erjte Kunde nicht anders, al8 der Künftler habe jenen Nationaljtoff 
bes Frühhellenenthums, der ſich ausfchlieglih um den Fugen Dulder 
Odyſſeus bewegt, in Liebliher Breite dargeftellt und uns Leiden wie 
Gegenwehr des Heimfehrenden zur ergreifenden Anfchauung gebradht- 
Bekanntlich enthält die Odyſſee einen ganz eigenthümlichen Cyflus von 
Begebenheiten, in welchem fich griechifcher Helvenmuth mit barbarifcher 
Widerwärtigkeit und fabelhaften Ungethüm um ven Vorrang ftreitet, 
fo aber, daß die Tugend des Hin- und Hergefchleuberten, feine unvertilg— 
bare Liebe zur Heimat und das Walten ber vaterländifchen Gottheiten 
zulegt die Oberhand behalten. Es ift dies eine fajt noch ftärfere Be— 
tonung der großen helleniſchen Miffion als felbjt die Ilias, in welcher 
ver Kampf zwiſchen Gfleichartigen, Stammverwandten geführt wird, 
während die Odyſſee die Superiorität bes jungen Eulturvolfes über die 
Gefammtbarbarei der Welt vorſtellt. Odyſſeus, der Verirrte, der Welt- 
fahrer, ver Sbandito, beweiſt jo recht unwiberleglich, was ein einzelner 
Mann feines Stammes werth ift, und zwar nicht nur an Berſerker— 
muth in offenem Kampfe, jondern auch in ben Künften des Verſtandes 
und der Uebelegung: er, der Allverfchlagene, ift zugleich der Allver- 
ſchlagenſte. 

Auf dieſen Gedanken ift Hr. Preller zu unſerm Bedauern nicht ein— 
gegangen, ihn kümmert weniger der nationalsgriechiiche Stoff als das 
romantijche Clement jenes Mytheuchklus; was ihn in der Odyſſee er- 
griffen Hat, iſt nicht fowol das große Gefchehen als das wunderbare 
Sichereignen. Er lehrt uns nicht die Beftimmung eines Volkes, dar- 
geftellt in feinem thppifchen Helden; er veproducirt vielmehr die Stim- 
mung einzelner interefjanter Vorfälle. 

Als wir bei unferer Wanderung durch den Cartonfaal an das mitt- 
lere Bild der Breitfeite gelangten, erhielten wir die Beftätigung unfers 
bereit8 gewonnenen Stanbpunftes durch ein Stüd Papier mit dem Titel 
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„Landſchaftliche Darſtellungen zur Odyſſee“. Allerdings, es iſt nicht 
die Odyſſee ſelbſt, die wir vor uns haben, es ſind Darſtellungen zur 
Odyſſee und zwar landſchaftliche Darſtellungen. Die Landſchaft über— 
wiegt weitaus auf der größern Zahl der Cartons; auf vielen verſchwin— 
det das epiſche Element bis zur Staffage, auf einzelnen bis zur Un— 
bedeutendheit. Die Landſchaft aber iſt gerade das Organ und Mittel 
der Stimmung, des nur ſchwer zu definirenden, jedenfalls ſehr compli- 
cirten Eindrucks. 

Wir reden von ber Landſchaft im modernen Sinne des Worte; denn 
bei den Alten war die Darftellung der äußern Natur an ftreng plafti- 
ſche Gefete gebunden; fie zeigten uns nur Vegetation und architeftoni- 
ſche Geftalten, feine Durch» und Fernſicht; fie entbehrten der Perfpective 
und kannten nicht die Geheimniffe ver Luft. Alles war bei ihnen Vorber- 
grund. Erft die italienifche Renaiffance, welche auch ven antifen Formen- 
finn neu belebt hatte, erfand die Hintergründe und entdedte jo in Wahr- 
beit erſt die wirkliche Welt, in deren „Weite“ fich fo viel Schönes be- 
wegt. Die großartige Verbindung der Alten und der Nenen Welt wird 
vollzogen in den Tandfchaftlichen Staffagebildern der Rafael'ſchen Schule, 
3. B. des Polidore Caravaggio; bei den Bolognefen, hauptſächlich bei 
dem großen Domenichino und bei Albani; eine ber genialjten dieſer 
fünftlerifchen Ianusgeftalten, vie zugleich nativ und fentimentalifch find, 
ift der Bagabund und Wegelagerer Salvator Rofa! Auch der Frans 
zofe Nicolas Pouſſin gehört hierher mit ſeinen „heroiſchen“ Landſchaften; 
bisweilen theilte er fich mit feinem Schwager und Schüler Gaspard in 
die Arbeit, wo dann ber letere bie eigentliche Landſchaft, Nicolas die 
plaftifche Staffage malte. 

Den legten Schritt auf diefer Bahn, der aber jebem Alten total 
unverſtändlich geblieben wäre, that ber frühverftorbene zeitgenöffifche 
Maler Rottmann zu München in feinen entanftifchen landſchaftlichen 
Darftellungen Griechenlands (Pinakothek zu München); dieſer verabfchie- 
bete die Staffage und fuchte bie Stimmung, nicht blos landſchaftliche, 
jondern auch hiftorifche, purch bloße Darftellung der äußern Natur her— 
vorzurufen. Wo ihm dies in vollem Maße gelungen, wie z. B. bei 
„Marathon und „Salamis“, da ftarrt uns allerdings ein Wunder ent- 
gegen, vor dem man nur noch gerührt zu ftaunen bat. Die Malerei 
ift hier gänzlich aus der Sphäre der Plaſtik herausgetreten, fie vebet 
in Tönen, fie ift Mufif geworben. 

Hr. Preller geht nicht bis zu dieſem Punkte, er Hält fich auf der 
Stufe der Renaiffance, auf der Stufe der Domenichino und Bonffin: 
herrliches, fprechendes Naturleben, durchwirkt mit Reliefgeftalten aus 
dem Chklus der Odyſſee. Natürlich kommen nur folche Geftalten, bie 
fih einem Stimmungsbilde anſchließen; befeitigt bleiben alle biejenigen 
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Epiſoden aus ben Irrfahrten des Odyſſeus, die ven landſchaftlichen Ein— 
drud beeinträchtigt oder gar überflüffig gemacht hätten. Es waltet, ver 
Odyſſee gegenüber, eine unverfennbare Willfür vor. So erfahren wir 
nichts vom griechifchen Yagerleben vor Troja, nichts von dem entfcheiden- 
den Kämpfen bei Eroberung der Stadt; fein Wort vom Treiben der 
Freier im Palafte auf Ithaka, fein Wort von den heroifchen Kämpfen 
mit diefen Freiern; Penelope wird uns nirgends fichtbar, nicht einmal 
das traufiche unendlihe Zwiegeſpräch zwifchen dem heimgefehrten Dul- 
der und der treueften Gattin wird uns vorgeführt; den Telemach er- 
pliden wir ein einziges mal an der Thür — wie gern hätten wir ihn 
dort vor die Thür geſetzt! 

}) Der erfte Carton ftellt den Abzug von Troja dar: links das 
verberbliche hölzerne Pferd, darunter Odyſſeus, ver die erbeuteten Frauen 
zur Stadt hinaustreibt. Leichen, Zerftörung. Im Hintergrunde bie 
Schiffe. Architefturbild. 2) Der Kampf mit den Kifonen an der Kite 
von Thrazien. Wieder Architefturbild, Ähnlich dem vorigen. Das wilde 
Volk hat die Fremblinge bis an die Schiffe zurüdgebrängt; es kämpft 
mit Speeren, einer fchleudert eben einen gewaltigen Stein; Odyſſeus 
zielt mannhaft mit dem fchweren Bogen. 3) Der Cyklop Polyphemos. 
Er ijt bereits geblendet und fitt eben in ber Wölbung feiner Höhle; im 
Vordergrund treibt Odyſſeus die Widder zu den Schiffen. Das Baum: 
und Strauchwerf tritt neben kühnen Felsbildungen in Scene. 4) Ab- 
ſchied vom Cyklopen. Große Landfchaft mit Fels und Wald. Das 
Schiff wird von muskulöſen Gefährten in die Flut geftoßen und ger 
zogen; fie heben den Maft und die Segeljtangen. Dpyffens fteht auf 
dem Hintertheil, den Polyphem verfpottend: „Niemand fagt dir Lebe- 
wohl!“ Der Eyflop fchleudert ein Felsftüd von der Höhe; die beiden 
menschlichen Augen find anftändigft angedeutet auf beiden Seiten des 
erlofchenen Stirnfraters. 5) Ankunft auf der Infel der Eirce. Ganz 
Landſchaft. Odyſſeus allein, d. h. ein beficbiger ftarfer Mann, ver uns 
den Rüden zumwendet, am Spieß ein — Reh mit zufammengefnebelten 
Füßen tragend. Warım ein Reh? Im Homer fteht „ein gewaltiger 
Hirſch mit Hohem Gehörn‘, ein „mächtiges Ungeheuer‘, „gar zu groß 
war das Waldthier“, „die Gefährten ftaunten den Hirfch an’. Das 
Idyll verdrängt die heroifchsepiihe Wahrheit! 6) Verwandlung ber 
Gefährten in Schweine. Kaum Gegenftand der bildenden Kunft, höch- 
ftens ein Kunftftüäd. Sehr ſchöne Decoration, landſchaftlich und archi- 
teftonifch; herrliche doriſche Tempelſäulen, an die fich zwei Nymphen- 
geftalten Ichnen. Circe als Priefterin mit dem ausgeftredten Zauber: 
ftabe. Mengftlihe Bewegung der Gefährten, einer fitt im Worber- 
grunde am Boden, die Ohren des Trichinenträgers ſchießen ihm am 
Kopf empor. Eine vierfüßige Beſtie ver Zauberin, wol einer ber „ftarf: 
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klauigen Wölf' und Löwen“, wittert ingrimmig bie werdende Thierheit. 
7) Ganz Domenichino oder Pouffin: Merkur bringt dem Odyſſeus das 
BZauberfraut „Moly“, das einzige Nettungsmittel wider die Circe. Vor— 
trefflih entworfen: unter epheuberanfter Mauer fließt Waffer in ven 
Bordergrund; der Baumfchlag voller Naturwahrheit: Platane, Pinie, 
indifche Feige, Aloe, Bappel. Eine Sphinx thront auf einem Pojtament 
hinter Odyſſeus, Merkur fteht vor ihm. 8) Odyſſeus in der Unterwelt 
bei feiner Mutter und dem Sohne Tirefias. Ganz romantijch, Dantifch 
und im Geifte der Dante» Illufionen gehalten. Tiefe Felskluft, Hölfen- 
tom; links die zu opfernden Widder, in der Mitte der Held, neben 
ihm feine Mutter kniend, Tireſias aufrecht, Hinter diefen zwei ſchwebende 
Geftalten wie Francesco von Rimini mit Paolo; rechts andere Schatten. 

9) Die Sirenen. Glücklich ift die ältere Mythologie beibehalten, ge— 
flügelte Jungfrauen, nicht die fpätern Vögel mit Yungfrauenköpfen und 
Habichtskrallen. Diefe drei Sirenen am Uferfel8 gelagert, ihnen gegen- 
über der an ben Scifjsmajt gebundene Odyſſeus, gehören zu dem 
Lebendigften und Ausprudvoliften ver ganzen Reihe. Schade, daß die 
Romantik auch Hier den Künftler noch an einem Zipfel feſthält und ihn 
etliche „ahnungsreiche“ Todtenjchäbel hinter den verlodenden Jungfrauen 
anbringen läßt! 

Die Gefährten vergreifen fih auf Sicilien an den Rindern des 
Helios. Die ftarken Thiere werden gefangen, gebänbdigt, niedergeworfen, 
geopfert, verfpeift. Odyſſeus naht in großer Aufregung, winfend und 
rufend. 

11) Kalypſo entfendet ven Heimatkranken zum bereit ftehenden Schiffe, 
nicht jehr bedeutende Efegie. Ganz anders das 12. Bild: Rettung aus 
tem Schiffbruch durch Leufothea. Der Arme flammert fich verzweiflungs- 
voll in tiefer Wajjergruft ans Steuerruder, das Flutengrab gähnt ihn 
an; aber oben auf dem Wafjergipfel erfcheint von Bligen umgeben bie 
hülfreihe fchöne Göttin im Galateenfchleier. Ihre verflärte Geftalt 
hat etwas Rafaeliiches. Bravo! 13) Wir find am Geftade der Phäa— 
fen. Im Hintergrunde die Stadt des Alfinous; Naufifaa blickt in 
anftändiger Kühnheit anf den nadten fremden Mann, ver fich einen 
Baumaft vorhält; ihre Gefährtinnen find entjeßt; im Hintergrunde 
links verrathen etliche noch den Zweck der Herkunft, die Wäſche; gerade- 
aus hält ver Wagen mit den Maulthieren. Bekanntlich war bies eine 
der Lieblings Preisaufgaben Goethes. Wir denken uns, er würde ber 
Preller'ſchen Darftellung wol freundlich zugenidt Haben. 

14) Ankunft auf Ithaka. Der fchlafende Odyſſeus ift ans Ufer 
der Bucht hinausgetragen; er ahnt nicht, daß er auf heimifchem Boden 
ruht. Die Gefährten entladen mittlerweile das Schiff. 15) Odyſſeus 
beim göttlichen Sauhirten Eumäos. Der Heimgefehrte figt auf einer 
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Bank, ſich labend; Eumäos eilt dem gleichfalls zurückgelehrten Telemach 
entgegen. Hier hat der Genius den Künſtler verlaſſen. Dieſer nackte 
Telemach mit dem Helm auf dem Kopfe, ſäbelbeinig auftretend, iſt 
gänzlich unäſthetiſch und die Pflegbefohlenen des Eumäos im Borber- 
grunde geben die ariſtophaniſche Kritik der Scene ab. 

Das Ende und der Schluß fallen unangenehm matt gegen jo vieles 
Hochvortrefflihe der Mitte ab. Penelope und die Freier fehlen uns 
gänzlich, das Heldenthum des Odyſſeus fommt gar nicht mehr zur 
Geltung, wir verlieren uns in Sentimentalitäten, die höchſtens epi- 
jodenartig eingefchaltet fein dürften. Odyſſeus bei Laertes. Der 
uralte Papa gräbt ven Boden um ein Fruchtbäumcdhen auf; der heim— 
gefehrte, felbjt betagte Sohn blickt ihm ungefehen zu. Das ftillfte 
Stilfeben. Ungeheuere Bäume wehen Wehmuth herab, Architeltur fügt 
fih an. Laörtes erinnert an den fterbenden Fauft, ver fi nur hier 
als Lemur fein eigenes Grab gräbt. So jchlofjen die Alten feinen 
epiichen Chklus ab, nicht mit einer Paftoraltirade über die „Vergänglich- 
feit alles Irdiſchen“. Thätigfeit war ihr Weſen, Ihätigfeit ihr Ideal, 
der handelnde Menſch ihr A und O. 

„Alſo gebot ihm vie Göttin; mit freudiger Seele gehorcht' er; 
Zwifchen ihm und dem Volk erneuete jego das Bündniß Selber Pallas 
Athene, des Aegis bewehrete Tochter, Mentor'n gleich in allem, ſowol 
an Geftalt wie an Stimme.” 

Daß wir ein genaues Studium der Preller'ſchen Cartons allen 
Kunftfreunden angelegentlich empfehlen, iſt keineswegs eine befchwichti- 
gende Schlufphrafe. Hätten wir uns fo eingehend mit einer verfehlten 
Production befchäftigen mögen? Es fehlt viel daran, daß ein Fehlen 
mancher wiünfchenswerthen Eigenfchaften und Momente das Verfehlen 
des ganzen Streben bebeute. Aber neben der Anerkennung des Er- 
reichten auf höhere alfjeitige Vollendung hinzuweifen, ift die gebotene 
Aufgabe der Kritik, 8.6 
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Statt fih aufzullären, wird die Lage von Tag zu Tag dunkler 
und umbegreiflicher, wenigſtens für alle diejenigen, Die nicht zu den Ein- 
geweihten gehören und denen das Stihwort der Komödie nicht zum 
voraus befannt ift. Aber gibt es überhaupt ſolche Eingeweihte? Und 
ift in dieſem Augenblid irgendein Sterblicyer, der fich rühmen kann, zu 
wiffen, wohin das Fahrzeug der europäiſchen Bolitif treibt? Wir 
jweifeln.... 

Als der Telegraph uns vor einigen Wochen mit der Nachricht von 
dem Einmarſch in Yütland und der Bejegung der Stadt Kolding über- 
rafchte, da athmete das Herz jedes Patrioten unwillkürlich hoch auf. 
Denn e8 jchien eingetroffen, worauf man in der Stille ſchon feit län— 
germ wartete, ja was von Anfang der Verwirflihung an unfere einzige 
Hoffnung bildete: die Ereigniffe, jo jchien e8, waren wieder einmal 
ftärfer gewejen als die Menjchen; unter ben Händen berer, die es ge- 
trieben, hatte das Kriegsſpiel fich in blutigen Ernft verwandelt und jo 
mußten fie num, wenn auch mit widerjtrebendem Herzen, folgen, wohin 
fie vom Schidjal gezogen wurden. Noch fur; zuvor hatte der Raifer 
von Defterreih in der Thronrede, mit welcher er den Reichstag ge- 
ſchloſſen, forgfältig jeben Ausdruck vermieden, der auf einen wirklichen 
Kriegszuſtand mit Dänemark hindeutete; e8 war wol von „militärischen 
Maßregeln“ und „Feindſeligleiten“ die Rede gewejen, das Wort „Krieg“ 
aber war Ängftlich umgangen worden — eine eigenthümliche Ermunterung 
für die verbündeten Truppen, die in demſelben Augenblid gegen Däne- 
mark zu Felde lagen und die fich alfo, wie e8 danach den Anfchein 
gewann, nicht einmal rühmen durften, ihr Leben in einem ehrlichen 
Kriege aufs Spiel zu jegen, fondern deren Blut lediglich dazu dienen 
jollte, ven ftarren Willen der Dänen gefchmeidig zu machen! Die plöß- 
(ige Räumung des Danevirfe von ſeiten ver lettern hatte im beutjchen 
Publifum einen böfen Argwohn erwedt und der Umftand, daß es den 
verbündeten Truppen troß ihrer notorijchen Uebermacht nicht gelungen 
war, dem flüchtigen Feinde den Rüdzug nach Aljen abzujchneiden, hatte 
nur dazu gedient, denfelben zu beftärfen. Auch wurde ja bereits ganz 
offen von einem nahe bevorftehenden Waffenftilfftand gefprechen und wenn 
das Gerücht auch hinzufegte, daß die militärifche Action dadurch nicht 
gehemmt werben und daß namentlich die preußifche Waffenehre in ber 
Erftürmung der Düppeler Schanzen die ihr gebührende Entſchädigung 
finden follte, fo konnte doch auch diefer lettere Zuſatz höchſtens biejeni- 
gen befriedigen, bie in ber preußijch » öfterreichifchen Expedition nad 
Schleswig von vornherein nicht mehr gefehen hatten als eine Truppen— 
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übung im großen Stil und mit fcharfen Patronen ftatt Platpatronen. 
Der unglücliche Verlauf der Feldzüge von 1848—49 iſt noch in fri- 
ſchem Andenken; auch damals war der Fortichritt der preufifchen und 
deutschen Waffen durch die Schlinge eines Waffenftillftandes gehemmt 
worden, aus dem fich dann nur allzu bald jener Friede entwidelte, an 
deffen Folgen wir noch heute leiden. Sollte dies unwürdigſte Schau— 
fpiel, das noch heute nach fo vielen Jahren wie ein Alp auf unferer 
Erinnerung Taftet, fich auch diesmal wiederholen? Sollte auch diesmal 
wieder der fiegreiche Degen des Kriegers fich jenfen müffen vor ber 
Feder des Diplomaten? Und wäre durch eine eigenthümliche Ironie des 
Schickſals der alte Marfchall Wrangel auch diesmal wieder dazu be- 
ftimmt, den ſoldatiſchen Mannequin einer Staatsfunft abzugeben, deren 
ganze Weisheit fich in dem trivialen VBolfswig „Man jo duhn‘ zu— 
fammenfaßt? 

Bon diefer Furcht waren wir num, jo ſchien e8, durch die Ueber- 
fchreitung der jütifchen Grenze befreit; die Alliirten gaben damit — wer 
nigftens jo faßte die öffentlihe Meinung e8 auf — zu erfennen, daß 
fie den Krieg nicht blos fcherzweife führen, fondern daß fie, wie es 
eben Brauch und echt des Krieges ift, dem Feind zu Leibe gehen 
wollten, wo er nur irgend zu fallen. War in ber Verfolgung der 
Dänen nah Räumung des Danevirfe wirklich ein Verſehen begangen 
worden — umd in der That jprechen ja die officiellen Berichte felbft, 
die prenfifchen ſowol wie die öfterreichifchen, von einer wichtigen Ordre, 
welche ver Feldmarſchalllieutenant Gablenz an ven Befehlshaber der preußi⸗ 
ſchen Vorhut erlaffen und deren Bejorgung ſeitens des öfterreichiichen Haupt⸗ 
quartiers aus Verſehen unterblieben, ſodaß die vom Feldmarſchalllieutenant 
Gablenz angeordnete Verfolgung erft mehrere Stunden fpäter zur Aus— 
führung gelangen konnte —, jo war jett Gelegenheit geboten, das Ver— 
ſäumte wieder einzubringen; durch den Einmarfch in Jütland wurden bie 
Dänen entweder genöthigt, die auf Alfen verfammelte Streitmacht zu 
theilen und dadurch natürlich auch die düppeler Bofition zu ſchwächen, 
oder aber Yütland fiel den Verbündeten wiverjtandslos in die Hände, 
eine Eroberung, die nicht nur von großem moralifchen Eindruck fein, 
fondern die den Siegern auch nothwendig bei dem bereinftigen Friedens— 
ſchluß zugute fommen mußte. 

Allein noch während das Publifum fich in diefen und ähnlichen Ber- 
muthungen erging, fam der Hinfende Bote bereits nachgejchlichen; bie 
Ueberfchreitung der jütifchen Grenze und die Beſetzung von Kolding 
wurde vom preußiichen jowel wie vom öfterreichifchen Gabinet des— 
avouirt; biefelbe habe nie in der Abficht der friegführenden Mächte ge- 
fegen, noch fei General Wrangel dazu angewiejen worden, vielmehr 
habe letzterer den Schritt auf eigene Hand und ohne Vorwiſſen ver 
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betreffenden Cabinete gethan, Lediglich aus militärischen Rückſichten; ja 
im englijchen Parlament durfte Lord Palmerfton laut verfünden; 
Hr. von Bismard habe den engliichen Gefandten in Berlin durch bie 
Derfiherung beruhigt, Wrangel folle für feine Eigenmächtigfeit einen 
„Verweis“ erhalten! Kine officielle Widerlegung diefer Balmerfton’schen 
Aeußerung bat bisjegt nicht jtattgefunden. Zwar brachte einige Tage 
darauf die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung”, befanntlich das vertraute 
— nit das officielle — Organ des Hrn. von Yismard, eine fpöttelnde 
Bemerkung, durch welche fie die Glaubhaftigfeit Lord Palmerfton’s in 
Zweifel zu ziehen ſuchte: doch find dergleichen gelegentliche Zufchauer- 
wige wol nicht die Form, in der Mittheilungen widerlegt werden, welche 
der englifhe Premier auf Grund englifcher Gefandtichaftsberichte vor 
dem engliichen Parlament macht, und wird daher dieſe halbe Wider— 
fegung wol vielmehr als ein ganzes Zugeftändniß betrachtet werben 
müfjen, jo fchmerzlich daſſelbe natürlich auch für das preußifche und 
deutjche Selbjtgefühl ift, und jo vollen Grund der alte Wrangel hat, 
fih dadurch gefränft zu fühlen. Wirklich ſprach man eine Zeit lang 
davon, der alte Herr, müde, bie Komödie vom Jahre achtundvierzig zum 
zweiten mal mit fich aufführen zu laffen, fei willens, den Oberbefehl 
nieberzulegen, unb die vollftändige Stille und Unthätigfeit, welche un- 
mittelbar danach auf dem Kriegstheater eintrat, jchien auch dieſes Ge— 
rücht wieder zu bejtätigen. 

Schließlich ift ihm denn aber boch noch eine reparation d’honneur 
zutheil geworden und zwar bie befte und fräftigfte,. bie er fich wünſchen 
fonnte: nach wochenlangem Zaubern ijt ver Einmarjch in Jütland end» 
fih doch noch zur Ausführung gefommen; in dem Augenblid, da wir 
dies fchreiben, befinden ſowol die öfterreichijchen wie die preußifchen 
Truppen fich bereits in vollem Marſch über Kolping hinaus, und fo 
bürfen wir denn ja wol ſchon für die nächjten Tage entjcheidenden Er- 
eigniffen entgegenjehen. Dagegen herrſcht über bie Gründe, durch welche 
ein jo langer Stilljtand in ben Operationen hervorgebracht worben, zur 
Zeit noch dafjelbe Dunkel, das überhaupt auf diefer ganzen Angelegen- 
heit laftet; darf man indeffen den allgemein verbreiteten Angaben ber 
Preſſe trauen, fo find es hauptfächlich zwei Rüdfichten gewefen, welche 
dem friegerifchen Vorbringen bie „Bläſſe des Gedankens angekränfelt 
haben: einmal die Bejorgniß vor dem Einſpruch der auswärtigen 
Mächte, bejonders Englands, und ſodann die Abneigung Defterreiche, 
ben Krieg über die jütifche Grenze hinauszutragen. In der That jtimmt 
diefe Abneigung auch ganz gut zu der Haltung, welche die öſterreichiſche 
Politik im übrigen einnimmt, nur hätte alsdann, um confequent zu fein, 
auch fein Defterreiher nah Schleswig marfchiren müfjen, das eine 
wiberfpricht der traditionellen Politif Defterreichs fo fehr wie das andere 
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und hätte man baber, wenn man ben zweiten Schritt fcheute, nothiven- 
dig auch den erften umnterlaffen follen. Was aber das Verhalten ber 
auswärtigen Mächte anbetrifft, jo Hat, dünkt uns, die Erfahrung ber 
festen Decennien denn doch wol zur Genüge gezeigt, daß viefelben, 
England voran, vor jeder vollendeten Thatjache einen großen Refpect 
haben, während fie allerdings ba, wo fie Halbheit und Unentjchlofjen- 
heit und Muthlofigfeit bemerken, allemal raſch bei der Hand fin, 
durch Einreden und Drohungen den Knoten noch mehr zu verwirren. 
Indem Defterreih und Preußen den BVorftellungen ver auswärtigen 
Mächte auch nur fo weit nachgaben, daß der Einmarfch nach Yütland 
dadurch um einige Wochen verzögert ward, haben fie nicht nur dem 
Dänen Zeit gegeben, feine Vertheidigungsanftalten zu verbeffern und zu 
befeftigen, fondern was noch viel wichtiger ift und ſich auch vermuthlich 
noch viel fchwerer rächen wird — fie haben dadurch aufs neue zu er» 
fennen gegeben, daß es ihnen auch diesmal wieder an derjenigen Selb- 
jtändigfeit und Entjchlofjenheit mangelt, ohne die überhaupt nichts Gro— 
Bes und DBleibendes auf dem Felde der Politik geleiftet wird. Und 
wenn nun England feinen Einfpruch demnächft noch dringender wieder: 
holt und wenn Frankreich, deffen Haltung bisher weit mehr durch feine 
Berftiimmung gegen England als durch feine Freundfchaft für Deutjch- 
fand beftimmt warb, feine zumwartende Stellung nun ebenfalls verläßt 
und fich den Drohungen Englands anfchlieft, fo wirb das alles Tedig- 
lich deshalb geichehen, weil Defterreih und Preußen nicht gleich den 
Muth gehabt Haben, auf ihrem Willen zu beftehen und basjenige zu 
thun oder zu laffen, was ihr Intereſſe erforderte. Ja es foll uns nicht 
im minbeften wunder nehmen, wenn gerade bies mehrwöchentliche Zaus 
dern den Widerfpruch der europäifchen Großmächte erft recht zur Folge 
haben follte; einem kurz angebundenen, entfchloffenen Manne, einem 
Dianne, der uns beim erjten Widerſpruch fofort die Zähne weift, geben 
wir allenfalls nach, ohne uns baburch vor uns ſelbſt beſchämt zu fühlen, 
wenn aber ein ſchwacher unentfchloffener Menſch, ein Menſch, den wir 
noch eben erft durch ein bloßes Winfen des Fingers regiert haben, plöß- 
lich feinen Kopf auffegt, und das Gegentheil von dem thut, was wir 
erwarteten, jo fränft uns das doppelt und macht uns boppelt geneigt, 
ihn feinen Uebermuth büßen zu Laffen. 

Aber angenommen auch, England läßt e8 auch diesmal wie fo oft 
und zulegt in der polnischen Angelegenheit, bei der feine Ehre doch noch 
viel ftärfer betheiligt war, bei bloßen Protejten bewenden, und ebenfo 
angenommen, baß die Paffivität, im welcher Ludwig Napoleon fich 
augenblicklich gefällt, auch noch ferner zu feinen Plänen paßt — ans 
genommen aljo, daß Defterreich und Preußen ihr Werk ungeftört voll- 
bringen und daß nichts ihren Siegeszug bis an die äußerſte Norbfpige 
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von Jütland hemmt, jo bleibt noch immer die Frage: was daun? Was 
wird dann aus Holftein, was aus Schleswig, was aus den Anfprüchen 
bes Prinzen von Auguftenburg, was aus den Hoffnungen und For- 
derungen ber beutfchen Nation? Ja was wird fogar nur aus Däne- 
mark, das dank feiner Iufellage wenigftens eine Zeit lang im Stande 
ift, felbft auch den Berlujt von Yütland zu ertragen, ohne dadurch zu 
einem ibm verhaßten Frieden fich genöthigt zu fühlen? Auf alle diefe 
ragen fehlt zur Zeit die Antwort und zwar fehlt fie, wenn nicht alle 
Zeichen trügen, fogar auch denjenigen, welche diefes ganze Wirrfal an- 
gerichtet haben; weder Defterreich noch Preußen, weder Graf Nechberg 
noch Hr. von Bismard, das zeigt ihr ganzes Verhalten deutlich, wiffen 
in diefem Augenblid zu fagen, was fie eigentlich wollen und ‚wofür fie 
das Schwert entblößt haben — oder wenn vielleicht Hr. von Bismard 
ed. zu wifjen glaubt und wenn jene wunderlihen Tauſch- und Ber- 
größerungspläne, die jet wie Fühler in den Zeitungen auftauchen, dem 
berliner Cabinet wirklich nicht ganz fremd find, jo wird er doch fehwer- 
fh den Muth Haben, fich im entjcheidenden Augenblid laut und offen 
dazu zu befennen. 

Und ſo wird denn alſo das Blut unſerer Söhne und Brüder ver— 
goſſen, der Wohlſtand des Volkes wird erſchüttert, der Handel gelähmt, 
der Unternehmungsgeiſt erſtickt, ja der Friede von ganz Europa wird 
bedroht — und das alles in dumpfem bewußtloſen Drange, als bloße 
unvorgeſehene Folge halber Maßregeln und zweideutiger Entſchlüſſe, 
ohne daß irgendein Menſch das Ziel kennt, dem wir entgegentreiben, 
oder den Ausgang zu bezeichnen weiß, den das Ganze nehmen wird. 
Wahrlich, von allen Lagen, in die ein Volk gerathen kann, iſt dies bie 
erniebrigendfte und umerträglichjte, würfeln zu laffen über fein Wohl 
und Wehe durch den blinden Zufall und nicht einmal den Preis zu 
kennen, um den es fich dabei handelt! An dieſer Bewußtlofigkeit des 
Zieles und diefer Unflarheit der Pläne ift die Bewegung des Jahres 
achtundvierzig troß ihrer Großartigfeit und troß ihres idealen Zuges 
gefcheitert; pdamals war es das Bolf, das im Finftern tappte, jegt find 
ed unfere Fürften und ihre Rathgeber — dürfen fie wol wirklich Hoffen, 
beſſere Früchte zu ernten als das Volk im Jahre achtundvierzig? Und 
beginnt vielleicht hier fchon jene Nemefis, die ihre Forderungen mit» 
unter fpät, aber dann nur um fo unnachfichtiger eintreibt ? 
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Literaturgeſchichte. 

Das „Album des Literariſchen Vereins in Nürnberg für 1864” 
(Nürnberg, Bauer & Naspe), das den Freunden der Literaturgeſchichte feit 
Jahren ein lieber Bekannter ift, hat fich diesmal ein wenig verzögert, wie 
wir zu unferm Bedauern hören infolge des Verluſtes, weldyen der Verein 
durch den während des Drudes erfolgten plöglihen Tod feines Begründers 
und Vorſtandes, Yulius Merz in Nürnberg, zugleich Verleger des „Album“, 
erfahren hat. Doc ift wenigftens dem Inhalt durch diefen Berluft fein 
Abbruch geſchehen. Derfelbe befteht in acht Abhandlungen, unter denen bie 
beiden erften: „Ueber Shakſpeare's Coriolan. Von Dr. Heinrich Wölfel“ 
und „Borträge über Jean Paul. Bon I. 2. Hoffmann“ nicht nur die 
umfangreichften, fondern zugleich aud die werthoolliten find. In dem Auf- 
faß über „Coriolan” gibt der Berfaffer zunächſt eine trefflihe Analyſe des 
Stüds und vertheidigt dann den Charakter des Helden mit Glüd gegen 
ben Vorwurf des Hohmuths und der Selbftfuht, der nody neuerdings von 
Gervinus, Kreyfig und andern gegen ihn erhoben worden if. Auch bie 
„Dorträge über Jean Paul” liefern zunächft eine ausführliche Inhaltsangabe 
der beveutendften Jean Paul'ſchen Schriften, eine Arbeit, die um ſo ſchätz— 
barer ift, je feltener diefe Schriften felbft, wenigftens im Zufammenhange, 
heutzutage noch gelefen werden. Was die Würdigung des Dichter8 angeht, 
fo hat der Berfaffer bei aller Anerkennung feines Talents und aller Ber- 
ehrung, die er ihm widmet, fid) doch die volle Freiheit des Urtheils bewahrt, 
und auch die Form, in welder er baffelbe äußert, läßt an Beftimmtbeit 
und Deutlichkeit nichts zu wünfhen. So Iefen wir unter anderm ©. 89: 
„Ich kenne feinen mehr entnervenden, alles Sraftgefühl mehr auflöfenden 
Schriftiteller, al8 Jean Paul ift, wie Opinmgenuß überreizt er erft, um 
dann die Opfer, bie fih an ihm beraufchen, in fchläfrige Apathie zu ver: 
fenfen. Unter feinen manderlei lähmenden Kräften aber ift jene die ftärffte, 
welche mit dem Gejpenft des Grabes bethört und verfteinert.“ Und gleich 
darauf: „Die Handlung befteht überall in einem planlofen Geſchehen von 
taufenberlei Kleinigkeiten, die Charaktere find faft lauter Garicaturen, von 
Tugend, Laſter, Abgefhmadtheit, Laune, Caprice, Humor, Gefühl oder 
Dlafirtheit; es ift, als hätte er einen befondern Werth bareingefegt, eine 
Mufterfarte aller nur möglichen Narren zufammenzubringen, und ficherlich 
ging er darauf aus bei Zeihnung feiner ſpaßhaften und gewöhnlichen Leute; 
aber nun haben auch feine großen Menjchen, für welche er unfere Verehrung 
beifht, einen gefpreizten Weisheitspünfel, eine krankhafte Empfindfamleit, 
einen erzwungenen Wit, Furz irgendeine der fonft löblichen Eigenfchaften in 
einer für nüchterne Leſer unausftehliden Uebermacht.“ Doch fest er auch 
unmittelbar hinzu: „Und doc bleibt Yean Paul bei allen gerügten Fehlern 

. einer der größten Dichter nicht blos der deutſchen, fondern aller Na— 
tionen. Seine kolofjalen Berirrungen fließen aus feiner Kraftfülle: feiner 
gewaltigen Phantafie, feiner mächtigen Empfindung, feiner unerfhöpfliden 
Gedantenmaffe, feinem kecken Humer, kurz aus lauter pofitiven Qualitäten, 
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die den Dichter bedingen und denen nur Eine fehlte: das plaftifche Ge- 
ftaltungsvermögen, der Sinn für Maß und Ordnung. Indem dieſes Cor: 
rectiv den ſchöpferiſchen Kräften eigens die Wage hielt, gingen vie wilden 
Roſſe der Einbilvungsfraft und des Herzens mit bem Dichter durch in 
balsbrederiihen Fahrten, Über die fein funfenfprühender Wig zwar ſelbſt 
jherzte und lachte, wobei jedod der Zuſchauer die Befinnung verliert. 
Die übrigen Artikel des „Album“ find theils ebenfalls Literarhiftorifchen 
(„Einiges von den Meifterfängern. Bon E. Lützelberger“; „Ueber Baierns 
Antheil an der Entwidelung der altdentihen Dichtkunſt. Bon Dr. ©. 
Hand”, in Anlehnung an das befannte Werk von Holland), theils ethno— 
graphiſchen Inhalts („Minnefota. Bon Robert Dodge‘; „Ein Stiergefedht 
auf Cuba. Bon Friedrid Knapp“; „Im Thüringerwalde. Bon Dr. Yofeph 
Rank“); den Schluß bildet eine Humoresfe von Zimmermann: „Wie du 
mir, jo ich dir“, nebſt Gedichten von Karl Bartſch, Friedrich rn Her- 
mann Pingg, Adolf Pichler, 3. L. Hoffmann und andern, RP. 


Sprudpoefie. 

Kaum eine zweite Gattung der Poefie ift bei uns neuerdings dermaßen 
in Bergefienheit gerathen wie das Ginngebicht; ehedem, namentlid) zur Zeit 
unferer gelehrten Dichtung, ein Liebling des Poeten fowol wie des Publi- 
fums, ift es heute jo gut wie ausgeftorben, Woher es kommt, ob vieleicht 
von dem Uebergewicht, das in unferer mobernen Entwidelung die Empfin- 
dung über den Berftand behauptet, oder ob von ber Einfeitigfeit, mit der 
unfere Dichter heutzutage leben und die ihnen denn freilich feine Zeit läßt, 
über Welt und Menſchen nachzudenken, oder endlich weil das Publikum, 
abgeftumpft und viehäutig wie es ift den Geſchmack verloren hat für 
eine Gattung, in welher — nad dem befannten Wort des Dichters — 
der Stachel der Biene zugleich mit ihrem Honig enthalten ift und bie über- 
dies ihre Gaben ftets nur fehr homöopathiſch vertheilt, ſodaß der Leſehunger 
der Maſſe freilich feine Befriedigung darin finden kann — biefe und ähnliche 
ragen mögen bier umerörtert bleiben; genug, die Thatſache fteht feit, daß 
bas Epigramm von unfern jüngern Dictern in hohem Grade vernadhläj- 
figt wird und daß feit Goethe's „Zahmen Xenien’, dieſer Föftlichen Frucht 
der Goethe'ſchen Altersdichtung, auf diefem Gebiet kaum irgendetwas er- 
ſchienen ift, das einer allgemeinen und dauernden Deadhtung würdig. Unter 
diefen Umftänden verdient es ſchon wegen ber Geltenheit des Factums an- 
gemerkt zu werden, daß einer unferer jüngern Dichter foeben mit einem 
ganzen Bändchen Sinngedichte aufgetreten ift: „Quinten. Kleine Gedichte 
von 9. S. Tauber” (Leipzig, F. A. Brockhhaus). Der Berfaffer ift der— 
felbe, der vor einigen Jahren als Novellift durd feine Sammlung: „Die 
legten Juden. Berjcollene Ghettomärchen“, verbientes Auffehen erregte. 
Schon aus diefen Novellen ſprach ein finniges, der Betradytung zugeneigtes 
Gemüth, und eben diefer nachdenklichen Vertiefung in fi ſelbſt und die ihn 
umgebende Welt verbanfen nun auch die vorliegenden Sinugedichte ihren 
Urfprung. Diefelben fließen fih innerlich wie äußerlid den vorhin 
genannten „Zahmen XZenien“ von Goethe an: kurze, ſpruchartige Reime in 
volfsthämlicher Haltung, dem Sprichwort verwandt und, gleidy diejen, bald 
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den einzelnen Fall, vie einzelne Wahrnehmung zur allgemeinen Regel er- 
bebend, bald wieder eine allgemeine Wahrheit auf ven einzelnen Fall anwen- 
dend. Nur einige wenige Stüde, wie z. B. das hymnenartige: „Und Gott 
erwacht“ u. f. w., ©. 31, find in größerm Maßſtabe ausgeführt und gerabe 
diefe gehören, vielleicht mit alleiniger Ausnahme des ebengenannten, nicht 
zu den gelungenften der Sammlung. Aber aud die eigentlihen Spruch— 
gedichte, Die fonad den Hauptinhalt des Buches bilden, find von fehr ver- 
fhiedenem Werth, ſowol was den Gedankeninhalt als aud) was ben poe- 
tiſchen Ausdruck anbetrifft. Es ift mit dem Dichten von Epigrammten wie 
mit dem Witzemachen: beides geräth micht immer; ber wißigfte Kopf, ber 
gründlichfte Beobachter hat feine fhwade Stunde, wo ihm ein lahmer 
Scherz oder eine oberflächliche Betrachtung mit unterläuft. Was namentlich 
die Spruchdichtung angeht, fo dürfte jie im ganzen denn body wol ein Pri— 
vilegium des Alters fein, an das jüngere Hände fid nur mit großer Vor— 
fiht wagen ſollten; man muß erft viel erlebt, erft an fi und andern viel 
erfahren und durdhgefämpft haben, ehe man jene Klarheit des Geiftes und 
jene Ruhe des Gemüths gewinnt, welche die nothwendigen VBorausfegungen 
der Spruchdichtung find. Auch in den „Quinten“ fehlt es nicht an Püden- 
büßern, fei e8, daß es den Gedanken an Neuheit und Schärfe, fei es, daß 
es der Form an jener Prägnanz und Rundung gebricht, deren diefe Gat- 
tung am wenigften entbehren kann. Doch find biefer Yüdenbüßer, die, wie 
gefagt, in feiner derartigen Sammlung ausbleiben fönnen, im ganzen nur 
wenige, Der Berfafler ift ein aufmerffamer Beobachter des Lebens, ſowol 
jenes Außern, das fi vor unjern Augen abjpinnt, als namentlich jenes 
innern, das jeder im fich felber trägt und das bei alledem dod für die 
meiften ein Buch mit fieben Siegeln bleibt. Neben diefer Gabe. der Be- 
obachtung aber befigt er zugleich jenen Humor, der aus allen Widerfprüchen 
des Lebens immer noch die göttliche Harmonie heraushört, ſowie jene liebe: 
volle Duldung, welde die Fehler und Irrthümer der Menſchen mehr be 
mitleidet ald verdammt; und fo entbehrt denn auch biefes Spiegelbild des 
Weltlaufs, das er uns in den „Quinten“ vorführt, ſchließlich nicht des 
berubigenden und verjöhnenden Oejammteindruds. Das Ganze zerfällt in 
vier Abjchnitte: „Glaube“, „Leben“, „Liebe, „Kunſt“; aus jedem derfelben 
theilen wir nadjftehend einige Proben mit, indem wir daburd am wirffam- 
ften zur Empfehlung des liebenswürdigen Büchleins beizutragen hoffen, 


Mir ziehn durch eines Gartens Mitte, Früher nichts, fpäter nichte, 
Voll Zauber, Duft und Licht; Mitten drin das Leben! 
Wir finden wol des Gärtners Schritte, Schluß und Titel des Gedichte 
Den Gärtner — ſehn wir nicht! Mard uns nicht gegeben. 
„Gibt's eine Hölle?" — Wär nur das Sünd'gen! 
Herr, wie ed Euch beliebt; Etwas ſchwerer, 
Sagt mir nur ſchnelle, Wir brauchten wen'ger 
Ob's einen Himmel gibt. Sittenlehrer. 
— Die Noth lehrt nur ertragen, 
Die Lehrerin Natur Die Weisheit lehrt entſagen. 
Gibt ſchlechten Unterricht; J 
Sie zeigt die Beiſpiel' nur, Das Kleine ſtolz entbehren, 


Die Regel ſagt fie nicht. Heißt Großes uur begehren. 
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Werde älter, Freundfchaft verfteht, 
Nur nicht alt; Liebe erräth. 
Werde fälter, . 


Nur nicht falt. | De F — liebt, 
er liebt elbſt auch nicht. 
Um Rath frag’ Freunde, ji en 
Um Urtheil — Beinde, Um Kleines kannſt du and’re fragen, 
ie Das Große mußt bu felbft dir fagen. 
Ic, frag’ beim Weib - 


it, i 
un — —*— Meiſter laſſen gerne gelten, 


Nicht bei dem Mann, Schüler werden immer fchelten. 
—— ie Grazie it das Original 
Grröthen ift ein leifer Schrei D ‚ 
Der Liebe, daß ſie huͤlflos ſei. Dem Anfland blos die * * 


— — — — — — — 
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„Der preußiſche Staat. Ein Handbuch der Vaterlandskunde von 
F. Eduard Keller, königlichem Seminarlehrer in Petershagen. Dritter 
Halbband“ (Minden, Volkening). Ueber die erſte Lieferung dieſes Werkes 
iſt zur Zeit ihres Erſcheinens in Nr. 39 unſers vorigen Jahrgangs mit 
verbienter Anerfennung berichtet worben. Der Umftand, daß gewifle ftati- 
ftihe Erhebungen, deren er für ben zweiten Halbband beburfte, zur Zeit 
nod nicht genügend feftgeftellt find, hat den Berfafler veranlaft, die vor: 
liegende britte Abtheilung vor ber zweiten erjcheinen zu laffen. Diefelbe 
beihäftigt fi) mit Berfafiung und Berwaltung des Staats, und zwar in 
drei Abfchnitten: „Der König und das königlihe Haus“; „Die Verfaſ— 
fung”; „Die Staatöbehörden”. Am ausführlichften darunter ift, ent- 
ſprechend der Wichtigkeit des Gegenftandes, der mittlere Abſchnitt, die Ver— 
faſſung betreffend, behandelt; namentlidy erhalten wir eine ausführliche und 
überfichtlihe Darftellung von der allmählichen Heranbildung des preufifchen 
Berfafjungsmwefens, insbefondere jener innern Kämpfe und Berwidelungen, 
welche endlich zu der großen Umwälzung vom Jahre 1848 geführt haben. 
Der Berfaffer gibt fi) dabei als ein Mann von tüchtiger, echt patriotifcyer 
Gefinnung zu erfennen; ohne die Fahne einer beftimmten Partei aufzu- 
fteden, was auch mit dem populären Zwed des Buches nur ſchwer verein- 
bar fein würbe, läßt er die Leſer dod nirgends in Zweifel darüber, auf 
welcher Seite feine Sympathien find, nämlic auf feiten des Volls und des 
gejeglihen Fortſchritts. Auch der Abfchnitt über „Die Verwaltung be- 
ginnt mit einer gefchichtlichen Ueberſicht, die ebenfalls viel Lehrreiches ent- 
hält und Zeugniß ablegt für vie gründlihen Studien, aus benen das 
Ganze hervorgegangen. Im Übrigen wird einer Notiz des Verlegers auf 
dem Umfchlag zufolge der reftirende zweite Halbband in furzem nachfolgen, 
und da aud die vierte und legte Abtheilung fi ebenfalls bereits unter der 
Preffe befindet, je dürfen wir einer baldigen Vollendung des Werts ent- 
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gegenfchen, wo wir dann gern Gelegenheit nehmen werben, nochmals aus: 
führlicher auf daſſelbe zurüdzufonmen. 

„Die goldene Fibel. Durch Philipp Wadernagel” (Wiesbaden, 
Niedner). Ein Leſebuch, „den Müttern und Kindern hriftliher Häufer in 
deutſchen Landen“ zum erften Lefeunterricht zugeeignet und empfohlen. Der 
Berfafier ſchlägt dabei vor, ftatt der bisher üblichen analytifchen vielmehr 
eine ſynthetiſche Methode zu befolgen, in der Art nämlich, daß die Kinder 
ftatt fi mit dem abjtracten Abe abzuquälen, vielmehr zuerft die Oeftalt 
ganzer Wörter ihrem Gedächtniß einprägen und erft aus der allmählichen 
Auflöfung diefer Wörter zur Kenntniß der einzelnen Buchftaben und Silben 
gelangen. Für kleinere Kreife, namentlih alfo für vie häusliche Uebung, 
dürfte diefe Methode (die übrigens nicht jo neu ift, wie fie ausfieht, indem 
3. B. beim Erlernen der modernen Sprachen ſchon längft vielfach ein ganz 
ähnliches Princip befolgt wird), in ber That recht empfehlenswerth fein, 
während fie dagegen in der Schule denn body wol auf ſchwer zu über- 
windende Hinderniffe floßen möchte. Doch ift diefer äufßerlihe Zweck des 
Buches nur etwas Ilntergeorbnetes, die Hauptſache ift offenbar dem Ber- 
faſſer felbft der Inhalt der mitgetheilten Stüde und die dadurch zu be- 
wirkende fittlihe Anregung geweſen; es find Gebete, Sprüche, Yieder, Mär- 
den, alle mit der Umſicht und der Sachkenntniß ausgewählt, die ſich von 
einem fo gründlichen Forſcher wie dem Geſchichtſchreiber des deutſchen Kir— 
chenliedes von felbft verfteht. Um jo mehr bedauern wir, daß der Heraus— 
geber feiner perfönlichen kirchlichen Richtung ftellenweife etwas gar zu fehr 
nachgegeben hat; es ift gar zu viel theologifcher Sauerteig in dem Budye, 
ed nimmt ſich, wenigftens für unfer Gefühl, nicht gut aus, wenn ein Kind, 
das eben erft lefen lernt, um „Keuſchheit“ bittet und aud das Blut Jeſu 
und die Wunden des Lämmleins follten in einem Buche, das zur erjten 
Nahrung kindlicher Gemüther beftimmt ift, wol eine weniger aufpringliche 
Rolle fpielen. Dagegen find wir ganz einverftanden mit der Aufnahme 
einzelner Lieder von Uhland („Der milde Wirth”, „Der gute Kamerad“, 
„Die Kapelle“, „Yung Siegfried" ꝛc.) und andern neuern Dichtern, und 
auch die „Sieben Märchen“ des Anhangs („Der Wolf und die fieben jungen 
Geißlein“; „Das Todtenhendchen“; „Das Hirtenbüblein“; „Die Stern: 
thaler“; „Hanfel und Grethel“; „Die fieben Raben“; „Rothkäppchen“) 
füllen ihre Stelle würdig aus, Die Ausftattung ift vorzüglid, fowol was 
Drud und Papier ald was bie zahlreihen YUuftrationen in Holzſchnitt 
anbetrifft. 


Correfpondenz. Aus Nürnberg. j 405 


Correfponden;. 


Aus Nürnberg. 
j Februar 1864. 

Q. Wenn von den Städten daſſelbe gilt wie von den Frauen, nämlich, 
daß diejenige die bejte, von der man am wenigften zu fagen weiß, fo muß 
unfer Nürnberg eine wahre Mufterftadt fein. Freilich beklagt ſchon in ven 
befannten Schiller'ſchen „Kenien“ die Pegnig fi, daß fie „vor Langeweile 
ganz hypochondriſch geworden und nur fortfließe, weil e8 fo hergebracht“. 
Und in der Hauptfadhe dürfte das auch noch heute nicht viel anders fein. 
Unjere Stadt hat ſich von dem tiefen Berfall, in den fie zu Ende des vori- 
gen Jahrhunderts gerathen war, mächtig erhoben, es ijt wieder viel in- 
duftrieller Fleiß und viel gewerblicher Verlehr darin, auch an Bürgerfinn 
und bürgerliher Tüchtigkeit fteht fie gewiß feiner Stadt in Deutfchland nad); 
was dagegen das gejellige Yeben anbetrifft, jo leidet dafjelbe allerdings nody 
immer an einer gewiffen Stille und Einförmigfeit, ſodaß ein hiefiger Be— 
ridhterjtatter, felbft wenn er fo felten fchreibt, wie ich es thue, in der That 
einigermaßen in Berlegenheit ift, wie er das Blatt füllen fol. Selbſt vie 
Politik, diefe mächtigfte Strömung unferer Tage, berührt ung nur mit 
leiferer Welle; jo aufgewedt der Sinn unferer Bevölkerung im allgemeinen 
auch ift und fo groß daher aud) die Theilnahme, die hier den Tagesereig 
niffen gezollt wird, namentlich foweit fie das Wohl und Wehe des gemein: 
famen deutſchen Baterlandes betreffen, fo bat doc ein eigentliches Partei- 
treiben bei uns niemals recht Wurzel fallen wollen. Zwar vor etwa 
Tahresfrift, im legten Frühjahr, bei Gelegenheit der Landtagswahlen gewann 
es eine Zeit lang den Anſchein, als ob wir auch damit beglüdt werben foll- 
ten; Liberale und Fortfchrittöpartei ftanden ſich gleich) zwei feindlichen Hee— 
ren gegenüber und machten einander den Sieg ftreitig. Prüfte man jedoch 
die beiverfeitigen Programme näher, fo überzeugte man fich leicht, daß es 
weit weniger ein wirklicher principieller Unterfhied war, was die Parteien 
trennte, als vielmehr die Perfönlichkeit der beiderfeitigen Gandidaten, von 
denen die einen fid mehr zu Defterreich hinneigten, alſo dem franzöfifchen 
Hanbelövertrag abgeneigt waren, während die andern ſich noch immer von 
dem Gedanken der „preußiſchen Spitze“ nicht ganz losmachen konnten over 
mochten. Dieje Rivalität der djterreihifchen und ber preußiſchen Sympa— 
thien ift denn num jeßt freilich befeitigt und zwar einfadh dadurch, daß 
Deiterreich feinen Credit ganz ebenfo eingebüßt hat wie Preußen; die legten 
Wochen und Monate haben den Beweis geliefert, daß zwar jede der beiden 
deutihen Großmächte gern an der Spige Deutſchlands ftehen möchte, daß 
aber teine von beiden Muth und Entjchloffenheit und vor allem Selbft- 
verleugnung genug befigt, um ihre — wirflihen oder vermeintlihen — 
Separatinterefjen dem Wohle Deutſchlands nachzuſetzen, und fo hoffen wir 
jest von ber einen fo wenig mehr wie von der andern. In bemfelben 
Make dagegen, wie der frühere Oegenfag preußifher und öſterreichiſcher 
Sympathien feine Bedeutung verloren hat, in demjelben Maße hat bie 
Triasidee, die bis dahin bei uns verhältnifmäßig nur wenig Anhänger 


404 Gorrefpondenz. Aus Nürnberg. 


zählte, an Ausdehnung gewonnen; man glaubt ſich überzeugt zu haben, daß 
eine wirklich deutfche Politik, eine Politik, frei von felbftfüchtigen Interefjen, 
nur bei ben Mittelftaaten zu finden, und wie der Menſch ja immer etwas 
haben muß, woran er feine Hoffnung hängt, fo verfpriht man fi jett auch 
bei uns die Löſung der obſchwebenden Wirren nit mehr von Defterreich 
oder Preußen, fondern allein noch von einem einträchtigen und energiſchen 
Vorgehen der deutſchen Mittelftanten, wobei natürlic; Baiern die Yührer- 
rolle zufallen würde. 

Leider jedoch, wie die Dinge fi) neuerdings geftaltet haben, ift audy 
dazu nur wenig Ausficht, und müfjen fomit auch wir Nürnberger uns einft- 
weilen begnügen, unfere Theilnahme für Scleswig-Holftein nur durch Geld— 
ſammlungen an den Tag zu legen. Doc ijt wenigftens das Refultat, das 
auf diefe Weije zu Stande gelommen, recht erfreulih und madt dem Pa- 
triotismus unferer alten Reichsſtadt alle Ehre. Bereits find über 32000 
Gulden an den Herzog abgefandt und von Monat zu Monat ftehen ihm 
mehr als 2500 Gulven zu weiterer Berfügung bereit, abgefehen von ben 
namhaften Beiträgen, welche durch beſondere Gelegenheiten zugeführt werben. 
So veranjtaltete kürzlih ein Baron von Kreß eine masfirte Afademie im 
biefigen Theater, wobei lebende Bilder aus der Geſchichte Schleswig-Holfteins 
nebjt einer Pantomime „Reineke Fuchs“ vdargeftellt wurden; ſämmtliche 
Koften wurden von dem Unternehmer aus eigenen Mitteln beftritten, ſodaß 
ber volle Ertrag der ſchleswig-holſteiniſchen Sache zugewandt werben fonnte. 
Mit ruhmwürdigem Beifpiel ging feinen Mitbürgern ferner unfer befannter 
großer Yabrifbefiger Hr. von Kramer-Klett voran, indem er nicht nur für 
feine Perfon 5000 Gulden fpendete, fondern auch feine Arbeiter veranlafte, 
diejenigen 4000 Gulden, welde er. ihnen nad; Vollendung der Eifenbahn- 
brüde bei Mainz zu einem großen gemeinſchaftlichen Feſte beftimmt hatte, 
demfelben patriotiihen Zwede zuzumwenden. Ihm folgte Hr. Heine, ver 
edle Patriot, der ſchon ehedem eine ganze Compagnie Freiwilliger auf feine 
Koften nah Schleswig-Holftein gefhidt hatte, mit 3000 Gulven; kurz, jo weit 
Geldfpenden im Stande find, den jchwerbedrängten Brüdern im Norben 
unſers VBaterlandes zu helfen, fo weit ift Nirnberg feiner patriotifhen Ber- 
pflihtung in umfafjendftier Weife nachgekommen. 

Auch ein anderes patriotifches Unternehmen, das in unfern Mauern 
emporgewachſen ift, ſcheint endlich zu einen definitiven Abſchluß zu gelangen; 
id) meine das Germaniſche Mufeum, das foeben feinen neueften Jahres— 
bericht veröffentlicht hat. In den Augen des größern Publitums, nament- 
lid des auswärtigen, gilt daſſelbe nod heute vielfadh ald ein bloßes per- 
ſönliches Anhängfel des Freiheren von Aufſeß, feines erjten Gründers, wäh— 
rend es doch in der That ſchon feit Fahren fid) nad) innen wie nach außen 
bin zu voller Selbſtändigkeit entwidelt hat. Diefe Selbftändigkeit fteht 
jeßt, wie ich höre, auf dem Punkt, durch Ankauf der Aufſeß'ſchen Samm— 
lungen fozufagen verbrieft und unterfiegelt zu werben; ſchon bat bie Frei— 
gebigkeit König Lubwig’s, die fi nie und nirgends verleugnet, wo es ſich 
um ſchöne und würbige Zwede handelt, ein Kapital von wicht weniger 
ala 50000 Gulden dazu geſpendet, von verſchiedenen andern deutſchen 
Fürften find Heinere Beiträge eingegangen, über den Reſt aber wird bie 
Anftalt mit dem bisherigen Befiger ein billiges Ablommen ſchließen, durch 
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welches ihm bie Berzinfung feines Kapitals, der Anftalt aber jene Unab- 
hängigfeit und Selbftändigfeit geſichert wird, deren fie nur allzu lange 
entbehrte und bie ſchon in ber kurzen Zeit, während deren fie dieſelbe ge- 
nießt, fo gute Früchte getragen hat. Um fo mehr freilicy ift zu bedauern, 
daß aud der neue Borftand des Germanifhen Mufenms, Geheime Yuftiz- 
rath Micelfen, der bekannte frühere jenaiihe Profefior, von deſſen Thätig- 
keit man fi fo viel für die Anftalt verfprad, durch die Zeitereigniffe ver- 
hindert wird, ſich derfelben mit dem Eifer zu wibmen, ben man mit Recht 
von ihm erwartete; geborener Schleswig- Holfteiner und von jeher für bie 
Sache feines VBaterlandes thätig, hat er fid beim Ausbrud der gegenmwärti- 
gen Bewegung dem Herzog Friedrich zur Verfügung geftellt und dürfte er, 
wenn — was wir ja alle lebhaft wünſchen — bie gute Sache in Schleöwig- 
Holftein endlidy den Sieg davonträgt, wol fehwerlich zu uns zurückkehren. 

Dagegen befindet eine andere Angelegenheit, die ſchon feit langen bie 
Gemüther bei ung wie anderwärts in Bewegung fett, fid) noch immer in 
der Schwebe; das ift die Frage den Sit des Polytechnikums betreffend, 
den befanntlih außer Nürnberg auch Augsburg und Münden beanfprucen. 
Die Sache zieht ſich bereits einige Jahre Hin und ift aud von mir ſchon 
in meinen frühern gelegentlichen Berichten erwähnt worden; wie es fcheint, 
will man feiner der brei concurrirenden Städte wehe thun und fo ift es 
gar nicht unmöglih, daß der Plan, ein einziges großes Polytechnitum für 
das gefammte Königreidy zu errichten, am Ende doch noch an diefer Frage 
ſcheitert und die drei einzelnen polytedhnifhen Schulen bleiben, wie und wo 
fie waren. 

In unferm Theaterwefen — um dody and) diefen Punkt, der ja in 
feiner richtigen Gorrefpondenz fehlen darf, nidt ganz und gar mit Still- 
fhweigen zu übergehen — tritt mit dieſem Jahr zum erften mal die fehr 
vernünftige Aenderung ein, daß das Theater während des Sommerhalbjahre 
ganz und gar gefchloffen wird; fo braucht die Direction nicht mehr vor 
leeren Bänten jpielen zu laffen, das Publikum aber gewinnt Zeit, ſich durch 
ein gelindes Faften auf neue Kunftgenüffe vorzubereiten, die dann ja hoffent- 
lich aud befler ausfallen werden ald bisher, wo wir neben einer recht 
leivlihen Oper ein miferabled Schaufpiel bejaßen, ein Verhältniß, das zwar 
mehr oder minder überall in Deutſchland daſſelbe ift, das aber body für 
die Dauer auf den Geſchmack des Publitums und feine gefammte geiftige 
Bildung nicht anders als verberblid wirken fann. 


Uotiz;en. 


Beranlaft durch die ungewöhnliche Bewegung ber ©eifter, welche Renan’s 
„Leben Jeſu“ wicht nur in Franfreih, fondern faft überall im gebildeten 
Europa hervorgerufen, bat David Strauß fi entichloffen, eine neue 
populäre Bearbeitung feines berühmten gleihnamigen Werks (zuerft bekannt: 
li 1835 erſchienen) zu veranftalten; diefelbe führt den Titel: „Das Leben 
Jeſu für das deutfhe Bolf bearbeitet” und ift foeben bei F. A. Brod: 
haus im Leipzig erfchienen. Karl Hafe in Jena, biefer Meifter der bio- 
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graphiſchen Darftellung, hat einen neuen Beitrag zur Kirchengeſchichte des 
Mittelalters veröffentlicht: „Katharina von Siena. Ein Heiligenbilo 
(Leipzig, Breitlopf & Härtel); vafjelbe follte urfprünglid” nach der Abficht 
des Berfafjers ein Seitenftüd zu feiner Biographie des heiligen Franz von 
Affifi bilden; die Wichtigkeit des Stoffs, verbunden mit der Neichhaltigkeit 
der Quellen, beftinmte ihn jedoch ſchließlich, dem Buche eine größere Aus- 
dehnung zu geben, wofür alle Freunde einer geift- und gemüthvollen Lektüre 
fi) ihm nur dankbarft verpflichtet fühlen werben. 


Schon in dem Auffag, den wir in voriger Nummer dem Andenken 
Hermann Marggraff’s widmeten, wurbe darauf bingebeutet, daß. es 
dem Berftorbenen troß feiner ausgebreiteten Kenntniffe und feines vieljähri- 
gen vaftlofen Fleißes nicht vergönnt gewefen, die Eriftenz feiner Familie 
— er hat eine Witwe mit zehn Kindern, darunter neun Mädchen und ein 
Knabe Hinterlaffen — aud nur einigermaßen ficherzuftelen. Mit Nid: 
fiht darauf ift jet in Leipzig ein Comited namhafter und geachteter Männer 
zufammengetreten, welches zu Beiträgen für Marggraff’s Hinterlafjene auf- 
fordert; dafjelbe hat einen Aufruf veröffentliht, den wir nachſtehend folgen 
laſſen in der Hoffnung, daß dadurch vielleicht auch in dem Leferkreife des 
„Deutihen Mufeum‘, dem ver Berewigte ja ebenfalls einen Theil feiner 
Kräfte gewidmet, ein thatkräftiges Echo erwedt wird. Gleichzeitig ver- 
öffentlihte Emil Nittershaus im Feuilleton ber „Elberfelder Zeitung” 
ein Gedicht, durch weldes er gleichfalls die Theilnahme des deutſchen Publi- 
kums für die nachgelaffene Familie eines Schriftjtellers in Anſpruch nimnıt, 
der jederzeit in Wort und That für die Ehre der deutſchen Literatur ein« 
getreten ift, und ber es daher wohl verdient hat, daß man feiner aud im 
weitern Kreiſen theilnehmend gedenle; es heit darin unter anderm: 


Sie haben in die Gruft den Mann gelegt 

Nach Tagen voll unfaglid) bitt'rer Leiden. 

Es ward fo fchwer ihm, von der Welt zu fcheiden, 
Bon Weib und Kind, die ihn fo treu gepflegt. 

Umfonft nach Worten rang die Lippe noch; 

Nicht reden Fonnt' er, fonnte faum noch weinen — — 
BVeritändlich ſprach die ſtumme Thräne doch! 

Sie fragt: „Wer hilft? Wer nimmt der Sorge Jod 
Hinweg von meinem Weib und meinen Kleinen? * — — 


An dich, o Deutichland, geht ein mahnend Wort! 

Laſſ' nicht die Frage ungehört vertönen! — 

Der Beiten einer ftarb von deinen Söhnen — 

Meif' ohne Troft nicht die Verwaiften fort! — — 

Bon feinem Vater fang einft- Claudius: 

„Sie haben einen guten Mann begraben — 

Mir war er mehr!" — Bei jenem heißt der Schluß: 
„Dir, Deutichland, war.er mehr!” — und Antwort muß 
Dein Herz auf feiner Thränen Frage haben. 


Das ift des Todten beit! Gedächtnigmal, 
Wenn wir in Liebe feiner Lieben denken! — 
D, mög’ der Ew'ge den Betrübten fchenfen 
In ihrem Jammer feines Friedens Strahl! — 
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Bald fommt der Benz, er deckt mit Blumen zu 
Die Stätte, wo der Müde Ruh’ gefunden! — 

DO, du, mein Deutfchland, bringe Glück und Ruh', 
Und mit der Liebe Blumen dede du 

Und heile liebend der VBerwaiften Wunden! — 


Der eingangs erwähnte Teipziger Aufruf Tautet: 
Für Hermann Margaraffs Ginterlaffene. 


Am 11. Februar d. I. ift Hermann Marggraff in der Bollkraft feines Wir- 
tens, erft 54 Jahre alt, in Leipzig geftorben. In ibm haben bie deutſche Piteratur 
und ber ganze beutiche Schriftftellerftand einen ihrer getreueften und eifrigften Hüter 
und Vertreter verloren. Hermann Marggraff, ber fich durch feine lyriſchen Gebichte 
und Ballaben, durch bumoriftifhe Romane und Dramen, vorzugsweife aber als 
Literarhiftorifer und Kritifer einen ehrenvollen, in weiten Kreifen geachteten Namen 
erworben, hatte e8 fi, namentlich als langjähriger Herausgeber der „Blätter für 
literarifhe Unterhaltung‘, zur Lebensaufgabe gemacht, die beutfche Literatur zu 
heben und ihr die Anerkennung zu erringen, auf welche fie den gerechteften Anfpruch 
bat. Das Leben, welches für ihn ein unausgeſetztes Ringen und Mühen, Arbeiten 
und Sorgen war, ift ihm ben Pohn für fein Streben fchuldig geblieben; um fo mehr 
ift e8 für alle, welche Marggraff's Namen kennen, zur Ehrenaufgabe geworben, 
an feine Hinterlaffenen den Zoll des Dankes abzutragen. 

Hermann Marggraff hat außer feiner Witwe zehn noch fämmtlich unverforgte 
Kinder, von benen das jüngſte erft anderthalb Jahr alt ift, hülflos zurüdgelafjen. 
Zwar wird die Schillerftiftung, berem geiftiger Schöpfer und eifrigfter Förderer er 
war, fich feiner Hinterlaffenen gewiß in entjprechender Weife annehmen, aber felbft 
wenn ihre Gabe, wozu gegründete Ausficht vorhanden, reichlich ausfällt, wirb bie 
Zukunft der Familie daburd) allein noch nicht vollftändig geſichert. Dies zu er- 
fireben, find im Leipzig bie Unterzeichneten zu einem Comité zufammengetreten, 
und wie fie bereits bier mit beftem Erfolg zu dieſem Zwed gewirkt haben, richten 
fie auch an alle wohlwollenden und edeldenfenden Männer im übrigen Deutjchland 
die Aufforderung und dringende Bitte, fie durch Beiträge im biefem Streben unter- 
ftügen zu wollen. Jede Zeitungsrebaction wirb ſolche gewiß gern zur Beförderung 
an ums entgegennehmen. 

Leipzig, im März 1864. 


Das Eomite für Hermann Marggraff's Hinterlafene: 


Kaufmann Hermann Bodeck. Buchhändler Dr. Eduard Brockhaus. Wilhelm Felſche. 

Dr. Friedrich Friedrich. Stadtrath Geibel. Buchhändler Franz Köhler, Mufit- 

director Dr. Hermann Langer. Hofratb Marbach. Dr. Panl Möbins, Pro— 
feffor Wend. Profeſſor Wuttle, 
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Verlag von S. A. Brodihaus in Leipzig. 


Ausgewählte Romane 


von 


L + 5 .. ck * 
evin ücking. 
Wohlfeile Ausgabe in neuer Bearbeitung. 
In 12 Bändchen zu 15 Nor. 8. Geh. 

Diefe Sammlung wird Levin Schüding’s berühmtefte Romane in neuer Bearbei- 
tung umfaflen: Die Marfedenterin von Köln (5 Bändchen); Paul Brondhorft oder 
die neuen Herren (3 Bändchen); Die Rheider Burg (2 Bändchen) ; Die Ritterbürtigen 
(3 Bändchen); Die Ephinr (1 Bändchen). 

Man hat Schüding wegen feiner Virtuoſitaͤt in der Darfiellung hiftorifcher Cul⸗ 
turzuftände den Walter Scott Weftfalens, feines Heimatlandes, genannt; gewiß 
verdient er den Ruf eines unferer vorzüglichiten und begabteiten Romandichter, und es 
darf daher für die neue gefhmadvolle und billige Ausgabe feiner feſſelnden Lebens: 
und Sittenbilder, deren fittliche Neinheit fie jedem Bamilienfreife empfehlenswerth 
macht, eine lebhafte Theilnahme des deutichen Publifums erwartet werben. 

In allen Buchhandlungen ift das bereits erfchienene erfte Bändchen nebft einem 
Profpect über die Sammlung vorräthig und werden Unterzeichnungen angenommen, 





Derfag von 5. X. Brodfaus in Leipzig. 


Moderne Geſellſchaft. 


Roman in zwölf Büchern von 


Franz von Nemmersdorf. 
Bier Theile. 8 Geh. 5 Thlr. 

Der pſeudonyme Verfaſſer, durch feine geiftvolle Auffaſſung und Schilderung ita— 
lienifchen Lebens in dem Romane „Unter den Ruinen“ (4 Theile, 4 Thlr.) bereits 
vortheilhaft befannt, bietet mit diefem neuen größern Romane ein Sittengemälde 
aus der deutfhen Gegenwart, reich an pifanten Scenen und fpannenden Ver: 
wickelungen. Schonungslos wird die Frivolität und Blafirtheit der genuffüchtigen 
Welt von ihm entfdleiert, aber mit feinem Taft find überall die Grenzen eines ges 
bildeten Gejchmads in der Darftellung gewahrt. 

In der „Neuen Frankfurter Zeitung” heißt es darüber unter anderm: „Dies Bud) 
gehört nicht zu ben vorüberwehenden Wolfenbildern am Horizonte der Literatur. Es 
hat fich die Aufgabe geftellt, das moderne Geſellſchaftsleben in feiner Flachheit und 
feinen fchalen Genüffen, feinen täufchenden Verheifungen und ——— Enttäufchungen 
u fchildern. Die Aufgabe ift mit lebensfrifcher Kenntnig der Berhältniffe aufgefaßt. 
Die «Moderne Gefellfchaft» hat, glauben wir, einen nicht alltäglichen Erfolg zu erwarten.“ 


Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bühne und Leben. 


Roman von 


Auguft Freiherrn von Lokn. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der Verfaſſer, bisher nur durch feine Beiträge in Zeitfchriften — namentlich 
in den „Blättern für literarifche Unterhaltung‘ — dem Lefepublifum befannt ge: 
worden, tritt bier gum erften. mal mit einem felbftändigen Unterhaltungswerfe her: 
vor. Gewandte, alle rohen @ffectmittel verjchmähende Darftellung, fpannende Ber: 
widelung und befriedigende Löfung geben dem an bie beliebten englifchen Werfe 
diefer Art erinnernden Romane Anfpruch auf befondere Beachtung. 


vbveranmwornicher Nedacteur: Dr. Edward Brochaus. — Drud und Verlag von 
5. 9. Brodbaus in Leipzig. 
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Der Tod des Königs Mar von Baiern. 


„Raſch tritt der Tod den Menſchen an.“ Der plötzliche Tod bes 
Könige Mar von Baiern, erfolgt in der Mittagsftunde des 10. März 
nah faum zwanzigftündiger Krankheit, ift wieder einmal eins von ben 
Ereigniffen, durch welche die unfichtbare Macht, in deren Händen bas 
Schidjal ver Menſchen ruht, diefelben, wie es fcheint, von Zeit zu Zeit 
daran erinnern will, wie vergänglich alles irdiſche Thun und wie eitel 
alfe menfchlichen DBeftrebungen. König Mar, eben angelangt auf ver 
Höhe männlichen Alters, hatte aller menſchlichen Berechnung nach noch 
eine lange und thatenreiche Laufbahn vor ſich; auch fchien er felbft, 
getragen durch bie Zeitereigniffe, eben in dieſen legten Wochen fich zu 
einer Energie der Entjchließungen und einer Entjchievenheit des Han- 
delns emporſchwingen zu wollen, bie bis dahin nur felten an ihm be- 
merkt worden war. Schleswig-Holftein hatte unter den Fürften Europas 
feinen wärmern Freund und feinen eifrigern Vertheidiger als ihn; erft 
vor kurzem fahen wir, wie ein großer Theil des deutſchen Volfes, weit 
über die Grenzen Baierns hinaus, den Blick erwartungsvoll auf ben 
Träger der bairifchen Krone gerichtet hielt, ald müßte von ihm und 
burh ihn Schug und Rettung für die ſchwer bedrohte Sache der Her- 
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zogthümer fommen. Noch in den allerjüngften Tagen brachten bie 
Zeitungen die Anfprache, mit welcher der König die Begrüßung der 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Deputation erwidert; fie athmete nicht nur das 
Iebhaftefte Mitgefühl für das Schickſal der Herzogthümer, ſondern e8 
ſprach ſich darin auch ein fefter Vorfag und ein entjchiedener Wille aus, 
handelnd für diefelben einzutreten und ihre Sache zur gemeinfamen An- 
gelegenheit von ganz Deutjchland zu machen; ja der König, in biefem 
Bunfte nur der Strömung folgend, welche die Herzen des gefammten 
deutſchen Volles durchflutet, trat darin gewijfermaßen mit feiner eigenen 
fürftlichen Perfon für das gute Recht Schleswig » Holfteins ein, als 
deſſen VBorfechter er fich vor aller Welt frei und offen Hinftellte. Und 
gerade in diefem Moment höchſter geijtiger Anfpannung, in bemfelben 
Augenblick, da der König ſich von der Zuftimmung feines Volks, ja ber 
gefammten deutfchen Nation getragen fühlte wie noch niemals während 
der ganzen Zeit feiner Regierung, ward er aus dem Leben abgerufen 
und alfe Hoffnungen und Erwartungen, bie foeben erjt im Aufblühen 
begriffen, werben mit ihm verfeuft in bie frühe Gruft. Der Tob bes 
Königs von Baiern ift gleichfam das Gegenftürf zu dem plößlichen Hins 
tritt Friedrich's VII. von Dänemark; wie durch den Tod dieſes letztern 
für Schleswig-Holftein ein Nettungsftern emporftieg, auf den niemand 
mehr gehofft oder dem wenigstens niemand fo nahe geglaubt hatte, jo hat 
das dunfle Verhängniß, das den König von Baiern plößlih aus dem 
Leben forderte, die Herzogthümer, die befanntlich der einflußreichen 
Freunde nicht zu viele zählen, wieder um eine ſchöne und glänzende Hof- 
nung Ärmer gemacht. Dover war biefelbe vielleicht ſchon geknickt, noch 
ehe die Hand bes Todes fie völlig abftreifte? Iſt etwas Wahres an 
dem Gerücht, das im Publikum umfchleicht, und wäre bie Krankheit, 
bie den König fo raſch mit fo furchtbarer Eile dahingerafft, wirklich 
nur eine Folge der geijtigen Aufregung und der Seelenfämpfe gewejen, 
die fich feiner bemächtigten, ba er vie Unmöglichkeit einſah oder viel» 
leicht auch nur einzufehen glaubte, fein verpfändetes Wort einzulöfen 
und wirklich als Wetter und Helfer der Herzogthümer aufzutreten ? 
Am gebrochenen Herzen zu fterben ift zwar für gewöhnlich ein Schid- 
fal, vor dem die Großen uud Mächtigen der Erde gefichert zu fein 
pflegen; boch gibt e8 auch Ausnahmen, und wenn bies wirklich eine ift, 
jo würde darin nur ein Grund mehr liegen, den frühen Heimgang eines 
Fürſten zu beflagen, der auch noch im mancher andern Beziehung zu, 
den vorzüglichiten feiner Zeit gehörte, 

Zwar in der Hauptjache war auch König Mar ein richtiger Sohn 
feines Jahrhunderts; wie bei der Mehrzahl des. heutigen Gejchlechts 
überwog auch bei ihm bie Einficht den Willen, die Reflexion war ftür- 
fer als der Charakter, die Theorie mächtiger als die Praris. König 
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Mar war nicht nur einer der gebilvetften und Fenntnißreichften Fürften, 
die in biefem Augenblick irgendeinen Thron von Europa zieren, fondern 
er befaß auch ein DVerftändnig ber Zeit und ihrer Forberungen, wie es 
fih gerade auf biefen Höhen menjchlichen Dafeins nur äußerſt felten 
findet. Wenn die Gefchichte feiner Regierung im ganzen dennoch nur 
einen fehr gemijchten Anblid gewährt, gleichjam das Bild eines April- 
tages, an welchem Regen und Sonnenjcein in kurzen Pauſen raſch 
miteinander abwechfeln, ja wenn es dem König mit all feinem geiftigen 
Neichtyum und all feinen edeln und hochherzigen Abfichten gleichwol 
nicht vergönnt gewefen ift, ſolche Spuren feines Dafeins zu Hinterlaffen, 
in denen ber Kern feines Weſens fich rein und vollftändig ausgeprägt 
hätte, fo hat dies feinen Grund ohne Zweifel eben in jenem Widerfpruch 
zwifchen Wollen und BVollbringen, Denken und Handeln, Beſchließen 
und Ausführen — mit Einem Wort: in jenem Mangel an Energie 
und Thatkraft, der für das ganze gegenwärtige Gefchlecht fo charafte- 
riftisch ift und die eigentliche Erbjünde unfers Jahrhunderts bildet. 
Gerade geiftig bevorzugte Naturen, die dabei viel gelernt und viel 
beobachtet haben, können leicht dahin gelangen, fich bei ihrem theoreti» 
ihen Befjerwiffen zu begnügen und im übrigen bie Dinge geben zu 
faffen, wie fie eben wollen; ihr geijtiges Uebergewicht befähigt fie, Per— 
fonen und Verhältniſſe nach den verſchiedenſten Nichtungen und von den 
verfchiedenften Standpunften aus zu überfchauen, und da fie nicht umhin 
fönnen, jedem dieſer Standpunkte ein gewifjes velatives Recht zuzu- 
geftehen, fo verfinfen fie darüber leicht in eine gewijje Neutralität, eine 
gewifje ironifche Läjfigfeit, welche den Kampf fcheut nicht aus Mangel 
an Muth, fondern weil der Sieg ber Anjtrengung nicht werth erfcheint, 
und weil doch zulegt jeder von feinem Standpunkt aus vecht hat. 

Bei König Mar mag diefer Mangel an Energie und durchgreifender 
Thatkraft, durch die ihm mehr als einmal die Früchte feines Strebens 
gleihjam vor dem Munde weggehafcht worden find, zum Theil eine Folge 
feiner körperlichen Befchaffenheit gewejen fein. Der König foll als 
Prinz etwas raſch gelebt haben; Thatſache ift, daß er viel Fränfelle und 
Ion feit langem angegriffener und hinfälliger ausſah, als jeine Iahre 
erwarten ließen. Allein zum minbeften ebenjo viel Antheil an diefer 
mangelnden Energie hat wol bie Erziehung gehabt, die ihm zutheil ge- 
worden, König Dar war befanntlich 1811 geboren, ein Sohn jenes 
Lunftfinnigen Königs Ludwig, der das bis dahin ziemlich böotifhe Mün- 
hen in ein modernes Athen verwandelte und dem nun in feinem hoben 
Greifenalter noch der Schmerz aufgefpart ift, ven Sohn vor dem Bater 
in die Gruft fteigen zu fehen. Wie es fich von einem fo kunftfinnigen 
und feingebildeten Monarchen von jelbjt verfteht, war bie Erziehung, 
welche Könia Ludwig dem dereinftigen Erben feiner Krone angebeihen 
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ließ, eine außerordentlich forgfältige und gründliche; die borzüglichften 
Lehrer unterrichteten den jungen Prinzen und erwedten in ihm frübzeitig 
ein lebhaftes und nachhaltiges Interejje für die Wiffenfchaft. Der Prinz 
ftudirte zu Ende der zwanziger Jahre zu Göttingen und Berlin, an wel- 
chem letztern Orte namentlich Ranke durch feine gefchichtlichen Vorträge ihm 
eine Neigung für die hiſtoriſchen Wiffenfchaften einflößte, vie ihn niemals 
wieder verlaffen und die er bann auch ſpäter als König auf eine fo fchöne 
und denkwürdige Weife documentirt hat. Nach vollendeten Studien be— 
fuchte er zu wiederholten malen Italien und Griechenland, feine Seele 
erweiternd an dem Anbli der vortigen Kunſtſchätze fowie an den großen 
Erinnerungen, welche diefelben umfchweben. Allein fo viel für bie 
wiffenfchaftlihe und Fünftlerifche Bildung des Fürften geſchah, fo fehr 
wurde bie praftifch politifche vernachläffigt; man erzog einen liebens- 
würdigen und geiftveichen Theoretiker, von der Praxis bes politifchen 
Lebens jedoch, diefem eigentlichen Beruf feiner Zukunft, ſah er fich ftand- 
haft ausgefchloffen. Das Genauere hierüber ift natürlich erft von einer 
fpätern Zeit zu erwarten; waren bie Gerüchte begründet, die damals 
im Publikum umliefen, fo wäre es nicht blos das Gelbftgefühl ver 
väterlichen Autorität gewejen, das dem Prinzen jede Einmifchung in bie 
Staatsgefchäfte verfagte, fondern jene ultramontanen Einflüffe, die unter 
König Ludwig überhaupt eine fo große Rolle fpielten, wären auch dabei 
wirffam gewefen. 

Um fo plötlicher war bann freilich der Uebergang, als der Prinz 
im März 1848 durch die Thronentfagung feines Vaters zur Negierung 
berufen ward. Eine Gefchichte diefer Regierung zu fehreiben, nicht blos 
nach ihrem äußern Verlauf, fondern auch nach ihren innern Mo— 
tiven und Zufammenhängen, muß ebenfalls einer fpätern Zeit vor— 
behalten bleiben. Hier fei nur bemerkt, daß König Mar fein Regiment 
in jenem freifinnigen und volfsthümlichen Geifte eröffnete, mit dem alle 
neuen Regenten zu bebutiren pflegen, und ber überdies damals, unter 
den Nachwehen ber Märztage, die allgemeine Strömung ber Zeit bilbete. 
Doch war diefe Strömung bekanntlich von kurzer Dauer, und auch ber 
Liberalismus, dev die erften NRegierungsjahre des Königs Mar gefenn- 
zeichnet hatte, ſchlug bald in fein Gegentheil um, freilich ohne daß da- 
mit eine perfönfiche Umwandlung des Königs und feiner Anfichten und 
Grundfäte verbunden gewefen wäre; für feine Berfon blieb er vor wie 
nach der gebildete, freifinnige Mann, nur die Confequenzen biefes feines 
perjönlihen Standpunftes auch auf die Haltung feiner Regierung aus- 
zubehnen, dazu konnte er fich nicht entjchließen, vielleicht weil er den 
Widerftand ſcheute, den er zu biefem Ende hätte brechen müſſen, und 
der zum Theil in feiner nächften Nähe wurzelte, vielleicht aber auch, 
weil gewiffe äußere Rückſichten, die er mit Eifer verfolgte, nicht wohl 
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vereinbar waren mit einem wahrhaft volfsthümlichen und freifinnigen 
Regiment im Innern. 

In eigenthümlichem Widerfpruch nämlich mit feinem fonftigen Man: 
gel an Thatkraft und Entfchloffenheit befaß König Mar einen brennen: 
den Ehrgeiz, betreffend die Machtftellung des ihm anvertrauten Landes, 
Zum Theil folgte er darin freilich nur den Trabitionen, bie fich feit der 
Erhebung Baierns zum Königreih von einem Gefchlecht zum andern 
vererbt haben. Durch feine Erhebung zum Königreich und die damit 
verbundenen Gebietserweiterungen war Baiern in eine Zwitterftellung 
gerathen, die um fo beutlicher hervortreten mußte, je mehr fie durch 
bie Rivalität zwijchen Preußen und Defterreich begünftigt ward; zu Hein, 
um eine eigene felbjtändige Politif zu verfolgen, ift Baiern doch gerade 
groß und mächtig genug, um das Uebergewicht desjenigen ber beiden Neben- 
buhler zu beftimmen, bem es fich als Bundesgenofjen zur Seite ftellt. 
Natürlih Hat diefe Bundesgenoffenfchaft ihren Preis, und ebenfo na- 
türlich ift e8, das bie bairiſche Politit denfelben möglichft in die Höhe 
zu treiben fucht. Auch König Max jcheute zu diefem Zwed fein Opfer, 
felbft auch nicht das Opfer feiner Popularität und jener deutſch patrio- 
tiſchen Gefinnung, von der er doch Übrigens jo manche Probe gegeben, 
und bie er namentlich noch in feinen letten Rebenstagen mit fo warmen 
Worten befräftigt Hat. Um den Preis, auch eine Rolle in der deutfchen 
Politif zu fpielen, trug er Fein Bedenken, Defterreih bie Hand zur 
Wiederherftellung des alten Bundestags zu bieten, ja, als ihm bie 
Möglichkeit geboten ward, fich ebenfalls als deutſche Großmacht zu legi- 
timiren, ließ er fogar feine „Strafbaiern” nah Kurheſſen marfchiren, 
wahrlich nicht zum Ruhm des bairifhen Namens. Im der Folge 
überzeugte er fi denn wohl, daß auf eine aufrichtige unb bauernbe 
Unterftügung feiner Pläne feitens Defterreichs doch nicht zu rechnen; er 
verfuchte daher, aus den beutfchen Klein» und Mittelftaaten eine eigene 
pritte Partei zu bilden, bie im Stande wäre, Defterreih ſowol wie 
Preußen die Wage zu Halten, mußte babei jeboch viefelbe Erfahrung 
machen, bie jedem befchieden ift, er fei Fürft oder Unterthan, der es 
unternimmt, Deutfchland oder auch nur einen größern Bruchtheil 
Deutſchlands unter Einen Hut zu bringen. Auch war König Mar, wie 
wir ihn oben gejchilvert haben, nicht der Mann, die Schwierigkeiten, 
die fich ihm dabei nothwendig in den Weg ftellen mußten, ernftlich zu 
befämpfen, auch feinem Ehrgeiz mangelte die Stüge ber Thatfraft, und 
fo ließ er auch auf bem Felde ver äußern Politik die Dinge ſchließlich 
ebenfo gehen wie im Innern. Nur erft in ben alferlegten Monaten, 
bei Gelegenheit ver jüngften fehleswig-holfteinifchen Verwickelung, nahm 
er noch einmal einen kühnen und mannhaften Anlauf. In der That 
lagen und liegen noch heute die Dinge dabei fo günftig, wie nur irgend 
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benfbar; noch heut könnte der Fleinfte deutſche Fürſt fich zum Herrn 
der Situation auffchwingen, fofern er nur den Muth Hätte, in biefer 
fchleswig=hoffteinifchen Angelegenheit die Sache des Volks entjchieven zur 
feinen zu machen. König Mar jcheint einige Augenblide an etiwas ber 
Art gedacht zu Haben; ob es der Tod allein gewejen, ber ihn an ber 
Ausführung gehindert, oder ob der raſch entflandene Gedanke auch dies— 
mal wieder an feiner eigenen Unentfchloffenheit gefcheitert, darüber ift 
für jet noch fein Urtheil möglich. Jedenfalls ift es ein echt tragijches 
Schickſal, daß der König gerade in dem Moment abgerufen warb, da 
er im Begriff ftand, den größten und mannhafteften Entſchluß feines 
Lebens zu faffen, und eine Bolitif einzufchlagen, die feinen Namen in 
ber That unfterblich gemacht hätte. 

Indeſſen wie groß auch der Antheil fein mag, welchen König Mar 
an der allgemeinen Verſchuldung unferer Zeit, der Unentjchloffenheit und 
Thatlofigkeit hatte, in Einem Punkte zum wenigften hat er fich als ein 
voller und ganzer Mann bewährt. Und zwar gejchah dies in einem 
Punkte, in welchem fonft gerade diejenigen, in deren Händen die meifte 
Machtfülle vereinigt ift, fih am allerſchwächſten zu erweifen pflegen, 
nämlih im Punkt der Selbftüberwindung. Schon ver mittelalterliche 
Dichter fingt: 

Der fchlägt den Löwen, wer ſchlägt den Riefen ? 

Mer überwindet jenen und dieſen? 

Das it der Maun, 

Der fich felbft bezwingen kann. 
Diefen fchönften und fchwerften Sieg, der einem Sterblichen überhaupt 
verliehen wird, den Sieg über fich felbft, errang König Mar, als er 
bor einigen Jahren dem Anbringen des reactionären Minifteriums 
Pfordten, das, nachdem das bairifche Volk fich in zweimaligen Kammer- 
wahlen gegen vafjelbe ausgefprochen, eine nochmalige Landtagsauflöſung 
von ihm verlangte, feine Zuftimmung verweigerte, vielmehr das Mini— 
fterium felbft entließ und Männer in den Rath der Krone berief, deren 
Namen im Bolfe die Hoffnung auf ein freifinniges und volfsthüms- 
liches Regiment erwecken. Die Worte, welche König Mar bei biefer 
Beranlaffung ſprach, die kurzen und dabei doch fo inhaltſchweren Worte: 
„Ich will Frieden haben mit meinem Volke“, fanden gleich damals mit 
Recht den allgemeinften Wiverhall in ganz Deutjchland und umgaben 
das Bild des Monarchen mit einem neuen hoffnungsreichen Glanze. 
Es liegt nahe, dabei an ein anderes deutſches Land zu benfen, wo eine 
ähnliche Verwidelung noch viel größeres Unheil herbeigeführt hat; wie 
viel beffer ſtände es um dieſes Land und wie viel Noth ünd Bebrängniß 
hätte nicht blos ihm, fonbern dem gefammten veutjchen Vaterlande er- 
fpart werben können, ja welch ganz anderes Antlig — nach menfchlicher 
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Berehnung zu urtheilen — würbe die Geſchichte Dentfchlands in dieſem 
Augenblick zeigen, hätte das wahrhaft fürftliche Wort des Königs von 
Baiern auch bort in der richtigen Bruft Das richtige Echo hervorgerufen! 
Jedenfalls hat König Mar fich felbft damit bie fchönfte und dauerndſte 
Infchrift gefegt, die für die Gruft eines Königs gefunden werben kann; 
feiver find es micht viele, bie fich verbienterweife bamit ſchmücken 
bürfen.... 

Endlich aber würbe es ſich gerabe für ein Blatt wie bas „Deutſche 
Muſeum“, ſchlecht fchiden, wollte e8 von dem Sarge dieſes fo früh 
und fo plöglich dahingegangenen Fürften fcheiden, ohne ber Dienfte zu 
gedenken, welche er ber deutſchen Kunft und Wifjenfchaft geleiftet. Ge- 
bildeten Männern ift der Umgang mit ihres gleichen Bedürfniß. Was 
feinem Föniglichen Vater der Verkehr mit Malern, Bildhauern und Baus 
meijtern, bad war für König Mar der Umgang mit Dichtern und Ges 
lehrten. Schon als Kronprinz, in der beſcheidenen Stille feines dama— 
ligen Lebens, benußte er jede Gelegenheit, hervorragende Männer der 
Wiſſenſchaft Fennen zu fernen und fich ihrer anregenden Unterhaltung 
zu erfreuen. Als er dann auf den Thron gelangte, war es eine feiner 
erften und liebften Sorgen, München zu einem Mufenfig zu machen, 
wie Deutfchland in diefem Augenblick feinen zweiten aufzuweifen hat. 
Daß er dabei nicht in einer poetifch fo fruchtbaren Zeit lebte wie Karl 
Auguft von Weimar, fein erlauchtes Vorbild, daß es ihm nicht vergönnt 
war, neue Wielande oder Herder, neue Goethe oder Schiffer um fich zu 
verfammeln, das mag im Intereffe unferer Literatur zu beffagen fein, bie 
Schuld des Königs aber war es jedenfall® nicht. Im Gegentheil, wenn 
irgend etwas die Achtung noch erhöhen kann, die wir ben wifjenfchaft- 
lichen und künſtleriſchen Beftrebungen vefjelben fchulden, fo ift es 
dies, daß er auf der Höhe feines Thrones fich frei zu erhalten wußte 
bon jener Geringfchäßung ber Gegenwart und jener Gleichgültigkeit gegen 
die poetifchen und wiſſenſchaftlichen Leiftungen verjelben, in welche heut- 
zutage fo viel Kleinere nur allzu leicht verfallen. Im ganzen werben 
alle Urtheilsfähigen heutzutage wol einig darüber fein, daß es über— 
haupt nur wenig ift, was ein Fürft, und fei e8 der wohlwollendfte und 
kunftfinnigfte, perfönfich für die Literatur eines Volkes thun kann. Jenes 
Meviceifche Zeitalter, auf das noch Schiller fehnfüchtig zurücblidte, ift vor— 
bei und kehrt niemals wieber, nicht blos deshalb, weil wir feine Mebiceer 
haben, fondern weil wir, wenn wir fie hätten, fie nicht einmal brauchen 
fönnten. Die Literatur und Wiffenfchaft unferer Tage fchöpft ihre Kraft 
und ihr Gedeihen aus ganz andern Quellen, als die Gunft irgendeines 
Fürften ihr eröffnen könnte; wir wiffen jet, daß es im lebten Grunde 
immer nur das Bolf felbft ift, das fich feine Dichter erzeugt und 
Ihafft, und daß auch der geiftvolffte und wohlmeinendfte Fürſt nicht im 
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Stande, Talente hervorzurufen, zu benen ber Keim nicht in ber alfge- 
meinen Entwidelung des Volkes felbft liegt, oder dem Strome ber Li- 
teratur ein anderes Belt anzuweifen als dasjenige, das ber Geift des 
Bolfes und bie allgemeine Stimmung ber Zeit ihm eröffnet. Aber 
Eins kann ein wohlwollender und gebilveter Fürft allerdings auch noch) 
heute: er kann den Talenten, wie bie Zeit jie num eben erzeugt, gleich- 
viel von welcher Beichaffenheit und welcher Richtung, wenn e8 nur Ta— 
lente find, im denen wirklich etwas von bem lebendigen Blut der Ge- 
genwart pulfirt —, er Fann diefen jungen, in ver Entwidelung begriffenen 
Talenten einen freien Raum und eine fichere Stätte gewähren, fich jelb- 
ftändig weiter zu entfalten und, unberührt von dem rauhen Hauch ber 
Nothourft, in ſchöner behaglicher Muße die Früchte hervorzubringen, zu 
denen Natur und Scidjal den Keim in fie gepflanzt. Allerdings ges 
hört audy dazu wieder eine GSelbftüberwindung und Duldjamfeit, bie 
nicht jedermanns Sache, am wenigften wenn man ein vegierender Herr 
ift und bie Mittel in der Hand hat oder doch zu Haben glaubt, ftatt 
jener freimachfenden Bäume, die ihre Frucht tragen wie und wann fie 
wollen, fich vielmehr ein Treibhaus anzulegen, in welchem man fich nad) 
Belieben zieht, was einem gelüftet. In der That ift in dem meiften 
Fällen der ganze Gewinn, den die Literatur von ber Pflege einzelner 
funftfinniger Fürften gezogen hat, eine folche Zreibhauscultur gewejen, 
weshalb wir uns auch nicht wundern dürfen, daß der Ertrag im allgemei- 
nen nur fo dürftig ausgefallen. Ia, die meiften unferer fürftlichen Mäcene 
haben babei offenbar mehr an ihren eigenen Ruhm und die Rolle, 
welche fie dereinft als Pfleger ver Wifjenfchaft in den Jahrbüchern ber- 
felben fpielen werden, als an die Literatur felbft gedacht; weil es ihnen 
hauptſächlich nur um den Glanz ihres Namens zu thun war, fo juchten 
fie auch nur glänzende Namen um fi zu verfammeln, die Trümmer 
ehemaligen Verbienftes, herabgebrannte Kerzen, wie e8 in bem befann- 
ten Sinngebichte heißt, welche nur dazu dienen, bie Dunkelheit, die fie 
umgibt, um jo merflicher zu machen. 

Anders König Mar. Er rief in feine Nähe junge hoffnungsvolle 
Talente, frifche Kräfte, die noch erft im Werden begriffen waren, 
Knospen, welche die Frucht erjt ahnen Tiefen, mit der fie fich der- 
einft dankbar erweifen würden. Diefen aber gab er neben ver Sicher- 
heit der äußern Eriftenz volle ungehinderte Freiheit des Schaffens, 
er legte ihnen feine Art literarifcher Hofdienfte auf, er verlangte nichts 
von ihnen, fchrieb ihnen nichts vor, Hinderte aber auch und unterbrüdte 
nichts, vielmehr mochte jeder treiben, wozu das Herz ihn drängte und 
was der Genius ihm eingab — dem König genügte die blühende Saat, 
die luſtig um ihn in die Höhe fproßte, am die Ernte machte er feinen 
Anſpruch. 
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Und wie in feiner nächſten Nähe, fo auch in dem weiteften Umkreis 
deutfcher Literatur und Wiffenfchaft. Zahlreiche Kiterarifche Unterneh» 
mungen, und zwar nicht blos in Baiern ſelbſt, find duch König Mar 
unterftügt und befördert worden, zum Theil in aller Stilfe, ohne daß 
außer den zunächſt Betheiligten irgendjemand davon erfuhr; mehr als 
Einem verdienftlichen Werke, das, ohne ihn vieleicht niemals vollendet 
worben wäre, hat er den Weg in die Deffentlichfeit erleichtert, mehr als 
Ein Gelehrter verdankt feiner Freigebigfeit die Mittel, Studien fort- 
zuſetzen und Entvedungen nachzugehen, die vielleicht erft nach Decennien 
der gejammten Welt zugute fommen. Wir erinnern bier anftatt aller 
weitern Beijpiele nur an den „Verein für Deutfche Gefchichte”, den König 
Mar gegründet und mit einer Freigebigfeit ausgeftattet hat, die fonft nirs 
gends weniger zu Haufe als bei uns in Deutſchland; hätte er nichts weiter 
für die deutſche Wifjenfchaft gethan, ſchon die Schöpfung dieſes Einen 
Werles würde fein Andenken jedem gebildeten Deutfchen, ja jedem Ge- 
bildeten überhaupt theuer und ehrwürbig machen. In allen dieſen Be— 
ziehungen zeigte dev Verewigte fich als ein echter König: er gab, wie 
Könige müffen, ohne auf Wiedererftattung zu rechnen, er legte jozufagen 
das Kapital feines Wohlthuns auf fpäte Zeiten an und überließ es 
der Nachwelt, die Zinfen einzufaffiren. 

Aber dafür wird die Nachwelt auch feiner nicht vergeſſen; fie wird 
König Mar von Baiern nicht zu den großen und epochemachenden Re— 
genten zählen — deun das war er nicht und fonnte es vielleicht nicht 
fein —, aber fie wird ihm gebenfen, daß er bei allen Fehlern und 
Schwächen feiner Natur doch immerhin ein Herz Hatte für fein Bolf 
und den Glanz und die Ehre des deutjchen Namens — ein Herz, nicht 
ftark genug, große Entjchlüffe und weltbewegende Thaten zu reifen, aber 
doch ein warmes, empfängliches, mitfühlendes Herz, ein Herz, das jtille 
ftand, als feine legten Hoffnungen für Deutſchland jcheiterten ... 
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„Ernſt Rietfchel. Bon Andreas Oppermann“ (Leipzig, F. A. Brodhaus). 
(Dal. „ Deutfches Mufeum“ 1864, II, 312 fg.) 
III. 


Als Rietſchel Ausgang 1826, noch nicht ganz zweiundzwanzig Jahre 
alt, zuerft nach Berlin fam, um vafelbft womögfih Aufnahme in Rauch's 
Werkftatt zu erlangen, ftand diefer nicht nur auf dem Gipfel männlicher 
Kraft und rüftigen Schaffens, fondern auch die volle Sonnenhöhe des 
Ruhmes, diefe Höhe, auf der er ſich dann noch reichlich ein Menjchen- 
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alter hindurch bis an feinen Tod unverändert erhalten, war bereits von 
ihm erftiegen worden. Rauch, 1777 zu Aroljen im Waldeckſchen ge» 
boren, hatte. eine ähnliche drang- und kummervolle Jugend hinter fich 
wie Nietfchel; auch er war in der Schule der Armut und Entbehrung 
groß geworben, auch feinen Weg hatte er ſich mühſam durch Dornen 
und Hinderniffe aller Art bahnen müſſen. Aber freilih war Rauch aus 
härterm Stoff gebildet al8 die weiche feinfühlende Seele des pulsniger 
Handfhuhmacherfohnes. Rauch war eine burch und burch fonveräne 
Natur; wie er äußerlich einer ber fchönften Männer feiner Zeit war, 
hochgewachſen, mit einem Haupt, auf deffen lodenummallter Stirn etwas‘ 
von der Hoheit des olympifchen Yupiters thronte, während den Mund 
bie lieblichfte Grazie umfpielte, ſodaß niemand, der ihn zuerft erblidte, 
fih dem imponirenden Eindrud diefer Erjcheinung entziehen fonnte, fo 
war er auch auf geiftigem Gebiet ein geborener Herrfcher, feſt, ficher, 
von niemand Geſetze empfangend als won fich ſelbſt und feinem eigenen 
Genius. Noch in feinem hohen Alter, zu einer Zeit, wo andere längft 
den allgemeinen Tribut an die menſchliche Hinfälligfeit zahlen, ſprühte 
aus feinem großen Teuchtenden Auge ein Feuer und eine Lebens- 
fülfe, die wie ein eleftrifcher Funken unwillfürlich jeden mit fortriß, ber 
in feine Nähe fam; die Schönheit und das Gleihmaß, die er in ven 
Werfen feines Meißels fo herrlich varzuftellen wußte, hatte fich gleich- 
fam in ihm felbft verkörpert, ſodaß er nun baftand, nach innen wie 
nach außen ein voller, ganzer Menſch, gefund vom Wirbel bis zur 
Zehe, voll fchwellenden Lebens und von den Göttern mit dem beneidens— 
wertben Talent ausgejtattet, dies Leben in Erz und Stein zu berewigen. 
Vreilih Fonnte dies große leuchtende Auge unter Umftänden auch fehr 
firenge bliden, um ben lieblichen Mund Fonnte ſich ein Ernft lagern, 
der nicht felten fogar an eine gewifje Herbigfeit ftreifte; aber felbft auch 
in dieſem ernten herben Wefen lag etwas unwiderfichlich Anziehendes, 
man fpürte auch darin bie Ueberlegenheit einer großartigen, in fich 
vollendeten Natur, und weil diefer Menſch doch einmal fichtlich zum Herr» 
Iher geboren war, wohlan, fo ließ man fich von ihm beherrſchen ... 
Auch als Lehrer Hatte Rauch, namentlich für den Anfang, etwas 
Ernftes, Strenges, faſt Hartes; er war fein Freund von vielen Worten, 
wer ihn nicht aus feinem Schaffen zu errathen und zu verftehen wußte, 
dem, meinte er, fönnten auch bie längjten Anweifungen nichts nüßen. 
Starke Charaktere wie Rauch können nichts Schwächliches und Krank— 
haftes in ihrer Nähe dulden; er hatte am fich felbjt erfahren, wie heil— 
fam jene Schule der Leiden und der Entbehrungen, welche das Schickſal 
ihn im Anfang feiner Laufbahn hatte durchmachen lafjen, er wußte, was 
er in biefen Kämpfen gewonnen, und wie gerade biefer Drud feine Kraft 
entwidelt Hatte, und fo fand er es auch jekt, ba er als verehrter und 
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bewunderter Meifter inmitten zahlreicher Schüler ftand, nicht rathſam, 
die jungen Talente, die fich feiner Führung anvertrauten, durch ein all- 
zubereites Entgegenlommen zu verwöhnen oder wol gar durch falfche 
Nachgiebigkeit zu verweichlichen. Denn auch dies hatte Rauch — ber 
befanntlich niemals im berfömmlichen Sinne Schüler irgendeines Mei- 
fter8 geweſen, ſondern alles, was er geworben, war er burch fich felbjt 
und feinen eigenen raftlofen Fleiß geworden — Rauch, fage ich, hatte auch 
dies an fich jelbft erfahren, daß ber Künftler doh am Ende nur einen 
einzigen Lehrmeiſter hat, nämlich ſich felbft und die eigene Erfahrung, 
und daß aller Unterricht und alle Anmweifung fich immer nur darauf 
befjchränten kann, gleihjam das Drgan in ber Seele bes angehenden 
Künftlers zu weden, durch das berjelbe dann in ben Stand geſetzt 
wird, felbftändig zu lernen und zu prüfe. Darum liebte Rauch 
es auch, feine Schüler von vornherein ſich ſelbſt zu überlaffen; zu- 
weilen gewann es fogar ben Anfchein, als ob er falt oder gleichgültig 
wäre und fich um nichts fümmere als um feine eigenen Arbeiten. In 
ber Stille jedoch hielt er das Auge forgfältig auf die Verſuche ber 
Schüler gerichtet, er bemerfte genau jeden noch fo allmählichen Fort- 
ſchritt, und wenn er dann endlich den Keim des jugendlichen Talents zu 
ſchöner Selbftändigfeit emporblühen ſah, wenn es fich nicht mehr darum 
handelte, ob einer Talent befige oder nicht, fondern wenn das Talent 
bereits anfing, ſich dur Schöpfungen zu documentiren, wenn — mit 
Einem Wort — der angehende Künftler nicht mehr einen Lehrer, der ihm 
die Hand führte, fondern einen Freund, einen Rathgeber, einen Mitftre- 
benden beburfte, der das Werk des andern, wie fein eigenes, in forg- 
famer Seele erwog und an jedem Fortfchritt und jedem Sieg fich freute, 
als hätte er ihm felbft errungen — da fonnte ed niemand geben, ber 
mehr an feiner Stelle gewejen wäre als Rauch, deſſen kühne tapfere 
Seele jich jedem tapfern Streben innigft verwandt fühlte und ver ſich 
aus ganzem Herzen überall anſchloß, wo ihm frifcher Muth und gejunde 
Kraft entgegentraten. So ernft und ſchweigſam er für gewöhnlich war, 
fo mittheilend und hingebend erfchien er dann im Kreife derjenigen, von 
benen er fich verftanden wußte und in denen er einen Funken vejjelben 
Feuers erfannt hatte, das in ihm felbft loderte. Das war bie einzige 
Gemeinfamkeit, die Rauch anerkannte, die Gemeinfamfeit im Dienjte der 
Kunft, der er ſelbſt fein ganzes Dafein gewidmet hatte; jeber echte 
Künftler, dem gleih ihm die Kunft das Höchfte und SHeiligfte bes 
Lebens, war ihm eim geborener Freund und Bruder, und ed war 
rührend zu fehen, wie der fonft jo ernfte gemefjene Mann alsdann eine 
wahrhaft väterliche Zärtlichkeit entwideln konnte, eine Zärtlichkeit, bie 
mit feinften Takt alle Bebürfniffe des Freundes errieth und erfüllte, 
bevor fie noch ansgejprochen waren. 
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Doch ift dies alles ja von niemand in reiherm Maße erfahren 
und tiefer und banfbarer erfannt worden als von Rietſchel, dem es 
bergönnt war, von ba an, wo er zuerjt als zaghafter Schüler dem ger 
fürchteten Meiſter gegenüberftand, demfelben näher und näher zu treten, 
bis er ihm endlich durch die innigfte Treundfchaft verbunden war, eine 
Freundſchaft, Die mehr als breißig Iahre hindurch, bis an Rauch's Top, 
nur immer fejler warb und ber Nietfchel dann zulegt, noch kurz vor 
feinem eigenen Heimgang, durch die von ihm verfertigte Büfte Rauch's, 
eins feiner fchönften umd Tebenvollften Werke, ein fo herrliches Dent- 
mal geſetzt hat. Er felbft in jenen Aufzeichnungen, die uns ſchon mehr- 
fach als Quelle gedient haben, faßt fein Urtheil über Rauch. in folgenden 
Sätzen zufammen (S. 91): „Rauch war durch und durch gefund an 
Geift und Körper, ihm war das Ertravagiren in Empfindungen, 
Phantafien und Stimmungen zuwider, ebenfo leidenfchaftlicher Ehrgeiz. 
Er verlangte, was er ſelbſt war und that — reine Liebe, volles Aufgehen 
in ber Kunſt, Streben nach beten Kräften, nichts zu viel und nichts 
zu wenig. Jeder follte ftreben zu erreichen, fo weit ihm bie Flügel ge- 
wacjen wären, aber das ganz, und nicht varüber hinaus fich mit leerem 
Ehrgeiz quälen. Rauch war umerbittlich gegen fich ſelbſt und Konnte, 
wenn ihm in feiner Arbeit etwas misfiel, das Nefultat monatelanger 
Mühe vernichten, unermüdlich von neuem beginnen. Er ftrebte wie 
ein Jüngling und mühte fi, als fei fein Leben bisher ohne Refultat 
gewefen. Er war bejceiden im tiefften Sinne des Worts, manche 
Aeuferung von ihm bat mich in dieſer Beziehung wahrhaft gerührt 
und hätte Tauſende beſchämen müfjen. Ebenfo war er auch neiblos; 
er konnte fi an allem wahrhaft erfreuen, wo etwas Gutes und 
Schönes erreicht war, ja felbft dann, wenn er vielleicht felbft fühlte, 
daß dies ebenjo zu erreichen feinem gerade ihm eigenthümlichen Talent 
verjagt bleiben müßte. Mochte ein folches Werk nun von einem Meifter 
etwa wie Thorwaldſen fein, oder von einem jungen obfcuren Künftler, 
fein Mund flog dann vor Freude und Lob über und er wiünfchte und 
ſuchte jeden, wo er fonnte, an diefer Freude und Anerkennung mit zu 
betheiligen. So (fett Rietfchel Hinzu) ift er auch immer jugenblich ge— 
blieben, weil er jede Arbeit, als hätte er noch nichts erreicht, mit einem 
immer friichen Anlauf und Eifer begann; er ift bis in fein ſpätes 
Alter jo fortgejchritten, daß er mit dem fiebzigften Jahre fein größtes 
und beftes Werk im Monument Friedrich’8 des Großen vollendete.’ 

Freilich follte e8 auch für Rietſchel noch einige Zeit dauern, bevor 
er diefen Kern des Rauch'ſchen Wejens aus der mitunter etwas jchroffen, 
ablehnenden Hülle fo rein und vollftändig erfannte. Nietjchel ging über- 
haupt, wie wir bereits früher gehört haben, nicht ganz gern nach Berlin, 
auch vor Rauch empfand er mehr Scheu, um nicht zu jagen Furcht, als 
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Zuneigung und Bewunderung. Schon in Dresden hatte er die Be— 
fanntfchaft des Meifters gemacht, wenn auch allerdings nur fehr 
flüchtig. Bald nach feinem Eintritt in das Pettrich’fche Atelier. hatte 
Rietſchel fih an einer beinahe Tebensgroßen Figur, einem Discuswerfer, 
verjucht; e8 war gewiffermaßen eine Vorſtudie zu bem Neptun ge— 
wefen, der ihm bald darauf vom Minifter von Einfiedel aufgetragen 
ward, und hatte gleich dieſem dem jungen umerfahrenen Künftler, felbft 
auch im technifcher Hinficht, vie unfaglichfte Mühe verurfacdht. Als er 
die Figur dann endlich ausftellte, Hatte Rauch, der eben zufällig in 
Dresden anmwejend war, die Ausftellung befucht. „Ich weiß nicht”, er- 
zählt Rietſchel, „wer mich ihm worftellte, erinnere mich aber des großen 
überwältigenden Eindruds, den er auf mich machte. Er fprach einige 
Worte mit mir, doch nichts über meinen Discuswerfer.‘ 

Das war aljo wenig ermuthigend geweſen und hatte fomit biefe 
perfönlide Begegnung die Scheu, welche Rietjchel ohnedies fchon 
vor Rauch empfand, nur noch vermehren Können. Deshalb war 
es denn auch eine nicht unmefentliche Erleichterung für ihn, als er bei 
feiner Ankunft in Berlin — wohin er die Reife theils zu Fuß, theils im 
Poftwagen zurücgelegt hatte, einfam, bei Nacht, zum Schuß gegen bie 
Winterfälte und Ermangelung eines Mantels in eine Pferdedecke ein- 
gehülft, welche der mitleidige Poftillon ihm reichte — in Erfahrung 
brachte, daß Rauch verreift fei; er befchloß, diefe Abweſenheit des Mei— 
fter8 zu benußen und fich einftweilen wenigftens in feinem Atelier um- 
zufehen. Doc ift die Scene, die num folgt, zu charakteriftifch und von 
Rietſchel felbft zu treffend gefchilvert, als daß wir nicht auch hier wieder 
feine eigenen Worte einfchalten follten. „Nachdem ich“, heißt es ©. 73, 
„zuerft die in der Nähe der Franzöfifchen Straße gelegenen Monumente 
Bülow’s, Scharnhorſt's und Blücher's gefehen — bie erften neuen 
Sculpturwerle von Bedeutung, die mir vor die Augen famen — und 
mit Erftaunen bewundert hatte, wollte ich, eben auf dem Schlotzplatze 
angekommen, nach dem Durchgangsportale des Schloffes zuftenern, als 
die prächtige Geftalt Rauch's im gelblichen Kragenmantel, wie ich ihn 
in Dresden gefehen, heranstrat und über den Pla nach der Domkirche 
gemefjenen Schrittes feinen Weg nahm. Ich ftand vor Schred und 
Ehrfurcht wie gebannt auf einer Stelle und ſchaute ihm nach, fomeit 
mein Auge ihm folgen konnte. Meine ganze gewonnene Ruhe war ba- 
bin, ich hatte ja nun die Ausficht, daß vielleicht in wenigen Stunden 
mein Schidjal fich entfcheiden mußte. Ich ging etwas fpäter in Rauch's 
Atelier. Mit fchwerem Herzen trat ich in feine Werfftatt ein. Das 
Klopfen der Marmorhämmer, die umberftehenden Modelle, ver Aufbau 
einer koloffalen Figur Friedrich Wilhelm’s, für Gumbinnen beftimmt, die 
Amofphäre eines folchen Ateliers, wo in Thon gearbeitet wird, bie ganz 
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neuen großen Berhältniffe folcher Umgebung- machten einen tiefen Eins 
druck und erhöhten meine Befangenheit nur noch mehr. 

„Rauch war gegenwärtig. Faſt zitternd nannte ih meinen Namen 
und gab ihm einen Brief des Grafen von Einfievel und des Hofrathe 
Böttiger. Er erinnerte fich meiner von Dresden, war nicht unfreund- 
fich aber ernft, und als er gelefen, fagte er: «Ich zweifle, daß Sie hier 
bleiben fönnen, da ich wenig Plat habe; halten Sie fich vier Wochen 
bier auf, da jegt diefe große Statue — er meinte die Friedrich Wil- 
helm's I. — aufgebaut wird, damit Sie fehen, wie man bas macht!» 
Er hatte in Drespen von meiner Noth, den Neptun aufzubauen, gehört.’ 

In diefem Empfang lag num wieder wenig Aufmunterndes, doch war 
Rietſchel in der Stilfe ganz zufrieden bamit, weil er nun um fo eher 
hoffen konnte, aus Berlin fort und zu Danneder zu fommen, zu bem 
er fih, wie wir fchon früher gehört haben, ungleih mehr bingezogen 
fühlte als zu Rauch, deſſen „imponivender ihm kalt jcheinender Ernſt 
ihn bedrückte“. Bald indefjen follte ein Zufall ihn dem Meiſter näher 
führen. Gleichzeitig mit Rauch waren bie vier Gebrüder Keiner, vie 
befannten tiroler Naturfänger, die damals als die erjten ihrer Art fo 
vieles Auffehen erregten, in Berlin angefommen, und zwar ebenfalls 
von Dresden her, wo Rietſchel fchon früher ihre Belanntſchaft gemacht 
hatte; in Berlin, wo fie ganz in der Nähe von Rauch's Werkftatt 
wohnten, wurde viefelbe erneuert, und angezogen durch bie herzliche 
naturwüchfige Art der Sänger, zeichnete Nietjchel ihre Porträts. Dies 
felben fielen in hohem Grade ähnlich und charakteriftiih aus, ſodaß 
Rauch, dem der junge Künftler fie zeigte, ganz überraſcht davon war, 
er lobte fie fehr, und damit war Rietſchel's Verbleiben in Berlin nun 
entfchievden, und zwar jett zu Nietfchel’8 eigener Freude, da das Lob, 
das Rauch ihm geſpendet, feinen Muth erhöht und fein Selbtvertrauen 
gefteigert Hatte. 

Freilich kam es auch noch jegt hin und wieder zu Scenen, bie 
ben jungen Künftler nicht nur an fich felbjt, ſondern faft auch an 
bem verehrten Meifter irre machten. Eines Tages hieß Rauch ihn 
das Relief einer Apoftelfigur modelliren. Nietfchel hatte bis dahin, 
wie er felbjt befennt, feinen Begriff, was ein Relief eigentlich fei; er 
glaubte, es jei eine halbburchgefchnittene Figur, die mit ihrer Flachſeite 
auf einem Grunde aufläge. Nun follte er einen Apoftel Paulus 
machen, in dem einen Arm ein Buch, in der andern Hand ein Schwert 
baltend. Berges, einer von Rauch's ältern Schülern, „wenig begabt, 
aber guten, gefälligen Charakters“, der Rietſchel auch übrigens mit 
Rath und That an die Hand ging, ftanb ihm dabei zur Geite, er 
lehrte ihn die Statue zuerft nackt anlegen, da Wietjchel aber das 
Blächenprincip des Reliefs nicht fannte, fo fam es immer höher und 
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runder heraus, fobaß ber äußere Arm faft frei jtand, was dann auch für 
das Gewand das Gleiche mit allen feinen Unmöglichkeiten forderte. Nauch 
fam mehre Tage hintereinander, fah die Arbeit und ging ohne ein Wort zu 
fagen weiter. „Ich glaubte (fährt Rietſchel fort) große Zufriedenheit darin 
zu erkennen und fuhr ermutigt fort. Endlich am dritten Tage fragte er 
mich nach einem Drahte, den ich ihm erwartungsvoll, was er damit 
wolle, reichte. Da jchnitt er fait die Hälfte von der Höhe der Figur 
herunter, die mir zu Füßen fiel, daß gleichjam nur ein hoher Grundriß 
zurüdblieb und fagte: «Wie fann man nur eine jo infame Klempner: 
arbeit machen! Nur jo Hoch darf es fein.» Rauch legte den Draht 
bin und ging fort. Mir famen faft die Thränen in die Augen, ich war 
ganz erfchroden, aus meinem Himmel gefallen. Berges tröftete mich 
und Ichrte mich das Rechte, und jo fam nach und nach die Figur zu 
Stande, mit welcher Rauch bisweilen zufrieden ſchien. Nach Beendigung 
berfelben rieth er mir, als Pendant eine neue, einen Petrus, anzulegen. 
Er hat fie jpäter mit vielen andern Reliefs in feine Treppenflur ein— 
mauern laffen, nicht weil fie gelungene Arbeiten waren, fondern weil 
fie einen pafjenden Raum ausfüllten und immerhin eine leere Wand 
ſchmücken halfen.‘ 

Nicht minder charakteriftiich, wen auch nach anderer Richtung hin, 
ift nachjtehender Borfall, der in eine etwas fpätere Zeit fällt, und über 
den wir gleichfalls den Künftler felbft berichten lafjen. „Meine Stupien- 
zeit in Dresden“, erzählt er, „fiel in jene fogenannte Nazarenifche 
Periode, die troß ihrer Schwächen doch die Wiedergeburt einer neuen, 
friſchen und Tebensvollen Kunft in fich trug. Die Bildhauer waren un« 
berührt davon geblieben. Thorwaldſen mit feinem griechifchen Geifte, 
Rauch mit feiner charafter- und ftillvollen Auffaffung und Anwendung 
der Natur jchlojfen jene übermäßige Gefühlsweichheit von ihrer Kunft 
aus. Ich war nur mit jungen Malern umgegangen und da ftedte mich 
die in die Mode gelommene Verachtung ber Antile an. Ich bemühte 
mich, gegen Urtheil und Weberzeugung, fie falt und gefühlleer und 
das Höchſte nur in ber altitalienifchen — vor-Rafael'ſchen — und alt« 
deutſchen Kunft zu finden. Da jene Uebergeringſchätzung mir nie ganz 
in Fleiſch und Blut übergegangen war, fondern ein natürliches Gefühl 
alles auf das richtige Maß zurüdführte und ich die Schönheit beider 
Kunftrichtungen, fowie das, was für ihre Zeit und nicht mehr für uns 
maßgebend fein fonnte, herausfühlte, fo wurbe bejonders in Berlin 
meine Achtung vor ber Antife erhöht, obwol ich mich noch nicht für fie 
begeiftern fonnte. Einft war der Abguß einer Niobe angelommen, welche 
im Gegenfage zu derfelben Figur, die im Cyhklus der florentinifchen 
Niobegruppe fich befindet, als ein Driginalwerk für jene Gruppe ihrer 
Schönheit und Lebendigkeit wegen betrachtet wird, Der Abguß war für 
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die Föniglihe Sammlung beftimmt und Rauch entzüdt darüber. Ich 
fam in die Werkftatt, ſah den Abguß, ging daran vorüber ımb an 
meine Arbeit, vie ich till begann. Da Rauch nun erwartete, ich würde 
begeiftert über erwähnte Statue mich äußern, fragte er etwas jcharf 
und gereizt im Tone: «Nun, Sie jagen gar nichts?» — «Was denn?» 
fragte ih. «Haben Sie denn draußen das herrliche Werk, die Niobe, 
nicht gejehen?» antwortete Rauch gereizter. «Nicht wahr, wenn e8 eine 
Madonna geweien wäre, würde fie Ihnen wol in bie Augen gefallen 
fein?» Erjchroden Tief ich hinaus, ſah und betrachtete und fuchte mich 
dafür zu erfüllen, e8 gelang mir noch nicht recht, zumal ich jett mit 
Defangenheit die Schönheit in mich aufnehmen wollte. Nachdem Rauch 
darüber noch eifernd gefprochen, blieb er den ganzen Nachmittag ſchmol—⸗ 
lend ftill. Für mich aber wurde dieſer Vorfall ein Anftoß, das Antike 
künftig aufmerkſamer zu betrachten.‘ 

Hierher gehört auch eine Aeuferung Goethes über eine Erftlings- 
arbeit Rietſchel's, welche der Biograph zu Anfang des zweiten Abjchnit- 
te8 (S. 122) mittheilt und die hier um fo lieber eine Stelle finden mag, 
als e8 wol das einzige mal ift, daß Goethe Veranlaffung Hatte, fich 
über ben jugendlichen Künftler zu äußern. Im Jahre 1829, bei Ge 
legenheit einer Reife nah München, auf welcher Rietſchel von Rauch 
mitgenommen war, und auf die wir noch fogleich zurüdfommen werben, 
war Rietfchel nicht nur von Rauch bei Goethe eingeführt worden, ſondern 
der greife Dichterfürft hatte fich auch die Zeichnung eines Frieſes vor- 
legen laffen, welche Rietfchel kurz zuvor in Berlin angefertigt hatte. 
In diefer Zeichnung —  diefelbe wurde fpäter von W. Krüger geftochen — 
war „der Einzug Chriſti in Jeruſalem“ bargeftellt; Goethe fchreibt 
darüber an Zelter: „Profeſſor Rauch war einen Tag bei uns und nad 
feiner alten Weife anmuthig und thätig. in junger Mann, ben er 
mitbrachte, der viel Talent haben mag‘ (man beachte, wie Goethe es 
nicht einmal der Mühe werth Hält, ven Namen anzumerken); ‚zeigte 
eine Art von Friefe vor, liebenswürdig gedacht und gezeichnet, aber — 
Ehrifti Einzug in Ierufalem! Wo wir andern geängftigt werben burch 
die Mühe, die fich ein guter Kopf gibt, da Motive zu fuchen, wo feine 
zu finden find. Wenn man doch nur die Frömmigkeit, bie im Leben 
jo nothwendig und liebenswürdig ift, von der Kunſt jondern wollte, wo 
fie eben wegen ihrer Einfalt und Würde die Energie niederhält und nur 
dem höchjten Geifte Freiheit läßt, fich mit ihr zu vereinigen, wo nicht, 
fie zu überwinden. Ob man in biefer Bemerkung, wie ber Heraus— 
geber thut, nur einen Beweis des wachjenden Mistrauens finden will, 
mit welchem Goethe, aufgewachjen und befeftigt in ber Anjchauung der 
claffifhen Kunft, die neue romantische Kunftrichtung betrachtete, oder ob 
man ihr auch eine gewilfe allgemeinere Wahrheit beilegen will, das bleibe 
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dem Geſchmack des Leſers überläffen; jedenfalls erficht man daraus, 
wie fchwierig e8 war in einer Zeit gleich der bamaligen, wo fo beveu- 
tende Gegenfäge, zum Theil noch im Entftehen begriffen, miteinander 
rangen und wo felbft im Munde eines Goethe ein jo unbebingtes Vers 
bammungsurtheil des neuen romantifchen Geiftes möglih war — man 
fieht daraus, fage ich, mit welchen Schwierigkeiten ein junger angehen- 
der Künftler damals zu ringen hatte und welcher Anftrengungen es be- 
durfte, um nur mit fich felbft und feiner Zeit ins Klare zu kommen. 
Inzwifchen ließ Rauch durch derartige vorübergehende Misftim- 
nungen fich nicht hindern, ben wachjenden Fortſchritten des jungen 
Künftlers die liebevollſte Aufmerkfamkeit und Anerkennung zu wid— 
men; bald zählte Nietfchel zu Rauch's Lieblingsfchüfern, auch die pers 
fönfihen Beziehungen geftalteten fi enger und inniger, namentlich 
feitbem Rietſchel der Zutritt in Rauch's Häuslichkeit geöffnet war, 
in welcher die interefjanteften Perfönlichkeiten des damaligen wiffen- 
fchaftlichen und Fünftlerifchen Berlin aus- und eingingen und wo fich 
mithin für den jungen unerfahrenen Menfchen bie reichften Quellen 
geiftiger Bildung und Anregung eröffneten. Zwar war feine äußere 
Lage noch immer ſehr befchränft; feine ganze Einnahme waren bie 
200 Thaler jährlich, die Graf Einfievel für ihm angewiefen Hatte und 
davon gingen noch die Ausgaben für feine Studien ab, die nicht unbe- 
trächtlich waren. Doch für alfe Entbehrungen, an denen e8 fomit auch 
bier nicht fehlte, entjchädigte ihn der anregende und belebende Umgang, 
deſſen er genoß; kehrten auch die Tage der dresdner Gemüthlichfeit nicht 
wieder, fo übte doch die berliner Luft mit ihrer Friſche und Regſamkeit 
anf ihn denſelben befreienden und bildenden Einfluß, dem überhaupt 
fein firebenber, in der Entwidelung begriffener Geift fich entziehen kann. 
Außer dem Rauch'ſchen Haufe war ihm auch das Haus bes Directors 
Hitig geöffnet, des Freundes und Biographen Werner’s, Hoffmann’s, 
Chamiſſo's 2c.; letzterer wohnte unmittelbar neben Hitigs und bildete 
mit denfelben gleichjam nur Eine Familie. Demfelben Kreife gehörte 
auch Robert Reined, der bekannte Maler und Dichter, an, ferner Kugler, 
fpäter Higig’8 Schwiegerfohpn, Gruppe, Erbmann, der jegige halli- 
ſche Profefior der Philofophie, Adolf Schill, Wilhelm Wadernagel, 
vAlton, fpäterhin Rauch's Schwiegerfohn, 1852 als Profeffor in Halle 
geftorben, u. a. Bon einem Studenten, Namens Neuber, fpäter Pro- 
fefiovr am Gymnafium zu Wertheim, ver mit ihm in Einem Haufe 
wohnte, ließ Rietfchel fich in die Geheimniffe der Hegel'ſchen Philofo- 
phie, zu deren begeifterten Anhängern Neuber damals zählte, einfüh- 
ren. Gewöhnlich abends um 10 Uhr, nachdem Rietfchel fein frugales 
Abenpbrot, zwei Taſſen Thee und YButterbrot, genofjfen, ging er zu 
Neuber herunter, wo die Freunde dann oft bis nach Mitternacht in 
1864. 12, 30 
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anregenden Gejprächen beieinander ſaßen. „‚Abftracte Wiffenfchaft , 
fett Nietfchel in feiner beſcheidenen Weife Hinzu, „war mir. bis dahin 
fremd gewejen, ihre Terminologie natürlich eine unbelannte Sprache. 
Gelang es Neuber auch nicht, mich zu einem Hegelianer zu machen, fo 
lernte ich do) mir Mühe geben, mein Nachdenken zu jchärfen, meinen 
Geiſt anzuftrengen und zu üben. Manchmal kam es doch auch zu Dispu- 
tationen, im denen ſich Neuber herabließ, in menfchlicher, d. h. mir 
leichter zugänglicher Weife zu reden und dann war es mir möglich, 
auch meine Anfchauungen nach meiner Weife aufzuftellen. 

Aber auch in praftifchern Dingen erwies Neuber fich als ein treuer, 
wahrhaft theilnehmenver Freund. Der Lefer erinnert fich der bebräng- 
ten Verhältniffe, in denen Rietfchel’8 Vater lebte; war auch der fchlimm- 
ften Noth feit Erlangung der Küfterftelle abgeholfen, fo kehrte dieſelbe 
doch wieder, als einer der Gläubiger, welche Geld auf dem väterlichen 
Häuschen ftehen Hatten, fein Kapital zurückgezahlt haben wollte. Die 
Summe war nichts weniger als groß, fie betrug nur britthalbhundert 
Thaler, aber dennoch für Rietſchel's Vater unerfchwinglid. Ueberdies 
aber hing der Küfterdienft vom Beſitze eines wenn auch noch fo Fleinen 
Grundſtücks ab; fam es zum Verkauf, vielleiht gar zur Subhaftation, fo 
mußte auch der Küftervienft aufgegeben werden und dann ging bie ganze 
erft vor kurzem jo mühfam wieberhergeftellte Eriftenz unrettbar in Trüm> 
ME. In diefer Noth wandte der Vater fih an unfern Rietjchel und 

fragte bei ihm an, ob er nicht irgendwie Rath zu fchaffen wiſſe. Riet— 
fchel vertraute fich feinem Freunde Neuber, den er als wohlhabend 
kannte. „Ich vermochte ihın freilich gar Feine Garantie zu bieten als 
ven redlichen Willen, ihm das Geld zurüdzuzahlen, ſobald ich es ver- 
möchte, Der liebe trefflihe Menſch war ohne einen Augenblid Zöge- 
rung mit Freuden bereit, fchrieb an feine Mutter und hänbigte mir 
bald 300 Thaler ein — natürlich ohne Zinfen und mit der Hinzufügung, 
daß ich das Kapital zurüdzahlen fönne, wenn es mir möglich fein werde. 
Ich jehicdte meinem Vater das Geld, mehr als die Schuld betrug, denn 
ih wollte ihm gründlich helfen, da ich wußte, daß das Häuschen neu 
mit Schindeln gededt werben follte.” Die Freude der Aeltern war un- 
beſchreiblich. Da Rietſchel die Zurüczahlung auf fih angenommen hatte, 
„ſo fügften fie fi nun frei von jedem Plad und Drud und fonnten 
rubig, wie andere Menjchen, ihren befcheidenen Anforderungen an das 
Leben ohne Zwang und ohne abjolute Entbehrung genügen.“ — Ein 
jolcher Sohn verdiente wol einen jolchen Freund; es thut wohl in einer 
Zeit, der man fo gern ben niedrigften Materialisinus und die rohejte 
Selbjtfucht zum Vorwurf macht, folhen Zügen reiner, wohlwollender 
Freundſchaft zu begegnen und wollen wir hoffen, daß dieſelbe auch 
noch heut nicht völlig ansgeftorbeu ift. 
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Bon Kunftgenofjen befreumdete Rietſchel ſich damals beſonders mit 
Friedrich Drake, dem jegigen berühmten Bilphauer, ber ungefähr um 
biefelbe Zeit in die Werkſtatt Rauch's, feines Landsmannes, aufgenon- 
men war; ferner mit Steinhäufer, Kiß, Achtermann, ber bis zum ein. 
undbreißigften Jahre hinter dem Pfluge gegangen war und dem Rauch's 
Werkſtatt fich erft auf Rietſchel's Fürfprache erfchloffen Hatte ꝛc. Auch mit 
ben bresbner Freunden jowie mit Thäter in Nürnberg wurde ver Verkehr 
durch fleißige Briefe fortgejegt. Namentlich, was das Verhältniß zu Thäter 
anbetraf, fo war baffelbe durch die Entfernung eher gewachfen als ver- 
mindert, „Meine Liebe und Freundfchaft zu. Thäter“, erzählt Nietfchet 
felbft, „war leidenschaftlich; famen feine Briefe an, fo gaben fie mir 
eine Beglüdung wie vie einer Braut und ich freute mich immer von 
neuem, wenn bie Verſicherungen auch feiner Freundſchaft zu mir ben 
meinigen gleichfamen. Ich trug fie oft einige Stunden uneröfjnet mit 
mir herum, um die Freude des Leſens nod länger vor mir zu haben 
oder auch ein ruhiges Plätschen, ein behagliche8 Stündchen zu finden, wo 
ich mich dem vollen Genuffe des Lejens hingeben lonnte.“ Seinen Gipfel 
erreichte dies. Glück aber, als es Rietſchel gelang, ben Freund ebenfalls 
nah Berlin zu ziehen. Rauch wollte verjchiedene feiner Arbeiten in 
Kupfer ftechen Taffen; Rietſchel jchlug ihm feinen Freund Thäter bazu 
vor, die vorgelegten Proben erhielten Rauch's Beifall, Thäter felbft 
aber ging ‚mit Freuden auf den Antrag ein. „Er fam nah Berlin. 
Mein Glück war unbefchreiblich, den lieben, langerjehnten und ſchwer— 
vermißten Freund wieder zu haben, in. deffen Nähe. mir ftet3 wohl 
wurde. Wir bezogen eine Stube in der Mitteljtraße, geräumig genug, 
um behaglich zu exiftiren.‘ 

Den größten Beweis feines Vertrauens und feiner Anerkennung 
jedoch hatte Rauch dem jugendlichen Rietſchel ſchon 1827, aljo kaum ein 
Jahr nach feiner Ankunft in Berlin gegeben. In diefer Zeit nämlich 
wollte man in Dresvden dem furz zuvor (Mai 1827) verftorbenen Kö- 
nig Friedrich Auguft ein Denkmal errichten; das Comité, das fich zu 
dieſem Zwed gebildet und an deſſen Spige der, bamalige Prinz Johann, 
der jegtregierende König von Sachen, ftand, wußte natürlich niemand 
Würdigeres zu finden, dem es bie Ausführung übertragen fonnte, als 
Rauch. Allein diefer war bereits allzu ftarf in Anſpruch genommen, 
namentlich durch das für München bejtimmte Dax+ojeph- Monument, 
zu dem er ebendamals den Anfang machte, und jo hatte er denn mit 
jener neidlofen Güte, die einen fo tiefgreifenden Zug feines Weſens bil- 
dete, dem jungen Rietſchel worgefchlagen. War Rietſchel doch ſelbſt ein 
geberener Sachfe, auch bezeichnete Rauch ihn als einen jungen Künftler, 
„don dem er viel Hoffnung hege, zumal wenn es ihm geftattet werde, 
bie Arbeit unter feiner — Rauch's — Leitung Eine 
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fo gewichtige Empfehlung, bie niemand mehr überrafcht hatte als Riet- 
ſchel felbft, konnte ihren Zwed natürlich nicht verfehlen; Rietſchel erhielt 
wirklich den Auftrag und machte fich frifch und freudig an bie Ausfüh- 
rung, zunächit des Skizzenmodells. In der That jeboch follte noch eine 
lange Reihe von Jahren vergehen, bevor das. Werk zum Abſchluß ger 
langte; erjt 1842, aljo ein halbes Menfchenalter, nachdem er den erften 
Antrag erhalten, wurbe ber Grundftein gelegt und als es endlich voll: 
endet und aufgerichtet war, fonnte ber Künftler feine reine Freude 
daran haben, fo fehr war das Werk ihm während der Ausführung 
felbft durch allerhand widerjprechende VBorjchriften und Anweifungen ver- 
dorben und verfünmert worben. 

Doch dies gehört erft einer fpätern Epoche des Künſtlers an, auf 
die wir in unferm nächſten und legten Abfchnitt zurückkommen werben. 
Einftweilen ahnte verfelbe wenig oder nichts von den Schwierigkeiten, bie 
ihm auch hier wieder entgegentreten follten, vielmehr freute er fich des ihm 
gewordenen Auftrags, vor allem aber war er ftolz und glücklich über 
das Zeichen von Bertrauen und Anerkennung, bas fein verehrter Mei- 
fter ihm bamit gegeben. Natürlich kam jet alles darauf an, daſſelbe zu 
rechtfertigen und jo warf Rietfchel fich der Kunft mit verboppelter Kraft in 
die Arme. Der Erfolg blieb nicht aus. Auf Rauch's Wunſch, daß Nietjchel 
fih an einer freiftehenben runden Figur verfuchen möchte, hatte derſelbe ſich 
die Aufgabe eines jungen David gewählt, ven Blick gehoben, die Hände 
auf dem Schwerte ruhend, ben linken Fuß auf das Haupt des Goliath 
geftügt. „Ich würbe”, fegt er Hinzu, — und wir fchalten die Stelle 
bier ein, um zu zeigen, welch feines und richtiges Gefühl dem Künftler 
innewohnte und wie ftreng er zur Zeit feiner Reife fich ſelbſt und feine Erſt— 
fingsarbeiten beurtheilte — „jetzt die Aufgabe nicht fo zu löſen fuchen, 
denn es hat etwas menſchlich Widerftrebendes und Rohes, den Fuß 
auf ein menjchlihes Haupt zu ftügen, und wäre es das gehaßtefte. 

Während er mit biefer Arbeit, die ihm bei feiner Unerfahrenheit 
wiederum viele Mühe machte, noch befchäftigt war, rüdte ver Termin 
der Preisbewerbung heran, welche alljährlich bei der berliner Akademie 
um das Meifeftipendium nach Italien ftattfand, Als Ausländer war 
Rietſchel von der Erlangung des Preijes ausgefchloffen, doch durfte er 
wenigftens mit concurriren, vorausgefeßt, daß er das vorgängige 
Tentamen, beftehend in einem Act nach der Natur und einer Skizze nad) 
einer aufgegebenen Compofition, glücklich beſtand. Rauch hatte nichts da— 
gegen und wirklich war Rietſchel mit feinen Probearbeiten glücklich, jo- 
daß er zu ber eigentlichen Breisbewerbung zugelaffen ward. Der Gegen- 
ftanb derjelben war: Penelope, ihrem Gemahl Ulyfjes folgend, welcher 
ven Wagen befteigen will, wird von ihrem Vater JIkarios gebeten, bei 
ihm zu bleiben. Länge und Höhe des Reliefs waren beftimmt; jeder 
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ber Goncurrenten erhielt neun Wochen Arbeitszeit, ein eigenes Zimmer 
zur Arbeit, in welchen er verfprechen mußte niemand zu fich zu laſſen, 
und 20—25 Thaler zur Beftreitung der Modelle und Abformung ıc. 
Rietſchel arbeitete mit leidenſchaftlichem Eifer, mehr als 12 Stunden 
tägli, von früh 6 Uhr bis abends gegen 8 Uhr, brachte er über feinem 
Werke zu, indem er fi nur mittags eine kurze Unterbrechung gönnte. 
Den Preis, wie gejagt, fonnte er nicht erlangen, aber durch ein glüd- 
liche8 Gelingen fich felbft Gewißheit über feinen künftlerifchen Beruf zu 
verfjchaffen, das war ihm verftaltet und danach ftrebte er, wie er 
felbft jagt, „mit leidenfchaftlichem Eifer und nicht ohne Ehrgeiz“. 

&o viele Anftrengungen follten denn fchließlich nicht unbelohnt blei- 
ben. Als der Tag der Entjcheivung kam, wo bie Reliefs auf ber öffent- 
lihen Runftausftellung aufgeftellt werden mußten, um vom afademifchen 
Senat beurtheilt zu werden, war es ein Ehrentag für Rietfchel: an 
feinem Relief hing ein Zorberfranz, das Zeichen des zuerfannten Preiſes. 
Gab es etwas, woburd das Glück des Siegers noch erhöht werben 
fonnte, fo war e8 dies, daß fein Freund Thäter der erfte war, durch 
den er feinen Triumph erfuhr. „Jubel, Thränen und Lachen wechiel- 
ten bei mir, ich umarmte Thäter und eilte nun zu Rauch, ber mich 
wahrhaft väterlih, mit gerührten Worten und feuchten Augen empfing 
und mir das Beſte über meine Arbeit ſagte.“ In dem Zeugniß, wel« 
ches die berliner Afademie der Künfte Nietfchel unterm Juni 1829 mit 
Beziehung auf feine Preisarbeit ausftellte, wurde hauptſächlich „vie un- 
gefuchte Natürlichkeit ver Motive, ferner die Deutlichkeit und ber Ge- 
ſchmack der Anordnung, fowie bie Tiefe des Ausdrucks“ lobend hervor- 
gehoben, alfo gerade biefelben Eigenfchaften, durch die Nietfchel zur 
Zeit feiner Meifterfchaft ganz befonders hervorleuchtete. Gleich— 
zeitig richtete der afademifche Senat ein Schreiben an die fächfijche Re— 
gierung, durch welches er ihm für ein fächfifches Reifeftipenbium empfahl 
und wirklich hatte diefe Empfehlung zur Folge, daß ihm ein folches mit 
jährlich 1200 Thalern auf drei Jahre bewilligt wurde. Natürlich fonnte 
nun von den Verpflichtungen, welche Rietfchel gegen den Grafen Einfiedel 
in Lauchhammer eingegangen war, feine Rebe mehr fein; wer für 
würdig gehalten ward, auf Staatskoften nach Italien gefchict zu werben, 
der war zum Modellmeifter in Lauchhammer zu gut. Auch fan der 
Graf ihm mit Löfung feiner Verbindfichkeiten aufs bereitwilligfte ent- 
gegen, indem er ihm Glück zu feinem Erfolge wünfchte, entband er ihn 
nicht nur Fer eingegangenen Verpflichtungen, fondern erflärte fich auch 
gern bereit, ihm noch ferner beizuftehen, ein Verſprechen, das er dann 
auch in edelmüthigſter Weife gehalten hat, bis Rietſchel erft durch feine 
Ueberfiedelung nah München, fpäter durch feine Reife nach Italien fich 
in den Stand gefegt fah, eine weitere Unterftügung zu entbehren. 
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Um feine Freude mit den Seinen zu theilen, machte Nietfchel eine 
Erholungsreife nach Dresden und Pulsnik. Er fand feine Aeltern in 
verhältnigmäßig ruhiger und forgenfreier Lage. Beſonders glücklich war 
der Vater, er ſah ihn mehremal, wie er die Hände faltete und ben 
Blick nach oben gerichtet in die Worte ausbrach: „Herr, was bin ich 
und mein Haus, daß du meiner gebenfft!“ Leider war es das letzte 
MWiderfehen, das Bater und Sohn vergönnt war; einige Monate darauf, 
um Weihnachten 1828 ftarb ver Vater, zum tiefen Schmerz des Sohnes, 
der feiner Trauer und Sehnſucht nach. dem geliebten Todten einen 
fünftlerifhen Ausdruck verlieh, indem er eine große Zeichnung in Form 
eines Frieſes anfertigte, darftellend das Wiederfehen Joſeph's mit Jalob, 
der mit den Söhnen nach Aegypten gelommen war. Die Zeichnung 
fand in Dresven, wohin ver Künftler fie fchickte, vielen Beifall, und 
wurde von dem befaunten Kunftlenner Hrn. von Quandt bafelbft fir 
100 Thlr. angefauft; auch der Biograph rühmt die naive Frifche ver 
Darftellung ſowie bie natürliche Klarheit, mit welcher bie einzelnen 
Motive fich auseinander entwideln. 

Natürlich fonnten diefe Erfolge nur dazu beitragen, das Verhältniß zu 
Rauch immer mehr zu befeftigen, auch ließ der geehrte Meifter Feine Ge- 
legenheit vorübergehen, die wahrhaft väterliche Gefinnung an den Tag zu 
legen, die er für feinen reichbegabten Schüler hegte. Im erfter Reihe muß 
dabei zweier Reifen gedacht werben, bie für ben jungen Künftler eine 
Duelle reichten Genufjes wurden und zu deren Ausführung Rauch dem— 
jelben die Mittel gewährt hatte. Am 6. April 1828 waren e8 breihundert 
Jahre, feit Albrecht Dürer aus dem Leben gefchieven; der Tag wurde 
in Nürnberg feierlich begangen, namentlih durch Grundfteinlegung bes 
Denkmals, das jet den dortigen Dürerplat ſchmückt und zu dem das 
Modell bekanntlich von Rauch Herrührt. Rauch war perfönlich behin- 
dert, der Teftlichkeit beizumohnen; doch wünfchte er, daß einer feiner 
Schüler Hinreife, damit feine Werfjtatt durch denſelben vertreten jei. 
Seine Wahl fiel auf Nietfchel, eine Auszeichnung, die um fo glänzender 
war, als Nietfchel der jüngfte unter Rauch's Schülern und außerdem einer 
feiner ältern Schiller auf eigenen Antrieb und auf eigene Koften eben- 
falls nach Nürnberg reifte, während Rauch das Reifegeld für Nietjchel 
bezahlte. Es waren nach feinem eigenen Ausdruck ‚‚unbefchreiblich ſchöne 
Tage‘, die er in ver alten Reichsſtadt verlebte; nicht nur ſah er feinen 
Freund Thäter wieder, der Damals noch nicht nach Berlin übergefiedelt war, 
fondern er lernte auch Cornelius, Schuorr, Kaulbady und diele andere 
jugendliche Talente fennen, die ſich zum Theil fpäter einen glänzenden 
Namen erworben haben. Auf ver Rüdfehr von Nürnberg war es auch, 
daß er, durch Weimar paffirend, zuerft Goethe's Bekauntſchaft machte, 
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„Mein erfter Gang war zu Goethe's Haus, und als ich ehrfurchtsvoll 
davorftand und mich der großen Perfönlichkeit fo nahe fühlte, fchon 
darüber hoch erfreut, trat der alte Herr zufällig an das Fenſter. So 
erfchroden war ich über mein Glück, daß ich feftgewurzelt noch daſtand 
unb Hinblicte, als ſich Goethe fchon längſt entfernt hatte. Ich hatte ihn 
gejehen! das war mir genug.‘ 

Und doch follte er ihm noch näher treten. Ein Bildhauer Kauf- 
mann in Weimar, welchem WRietjchel befreundet war, verfprach ihm, 
ihn bei Goethe einzuführen; berfelbe werde fich freuen, von Nürn— 
berg und Rauch zu Hören. Vergebens beprecirte Nietfchel in feiner 
angeborenen Beſcheidenheit; fchon am nächſten Morgen kam Kauf- 
mann früh zu ihm und fünbigte ihm an, daß er um 8 Uhr bei 
Goethe fein folle. „Ich war jehr überrafcht, und wurde faft un— 
willig gegen Kaufmann, ber mir indefjen Muth machte, mich bis ans 
Haus begleitete und unten mich erwarten wollte. Beklommen ftieg 
ich die Treppen hinan. Das Zimmer, wo Goethe mich empfing, war 
nicht fein Feines Arbeitszimmer, wie ich fpäter gefehen habe; er hatte, 
irre ich nicht, einen helfen graugelblichen Tuchrod an, feine Erſcheinung 
fand ich nicht anders, als fie von vielen gejchildert if. Er war mild 
und freundlich, fragte mich nah dem Verlaufe des Dürerfeftes und 
nah Rauch's Thätigkeit. Ich gab ehrerbietig meine Antworten, und 
nahm den Augenblid wahr, wo ich glaubte, daß er mich entlaffen wollte. 
Beglückt eilte ich die Treppe hinunter, dankte Kaufmann nun, daß er 
meinen Befuch eingeleitet und fam vergnügt in Berlin an.‘ 

Ausgiebiger war ein zweiter Beſuch, den Nietfchel das Yahr dar— 
auf, im Sommer 1829, bei Goethe machte, und zwar diesmal in 
Rauch's Begleitung, Rauch begab fich um die angegebene Zeit nad) 
München, wo er die koloſſale Statue des Könige Mar Iofeph, die wir 
fhon oben erwähnten, zu vollenden hatte; er forderte Nietfchel auf, ihn 
zu begleiten, er folfte ihm helfen, bei ihm wohnen, kurz ihm als Bei— 
ftand zur Seite fein. Natürlich ſchlug Nietfchel mit Freuden ein. Es war 
in der fchönften Iahreszeit, da er „glücjelig” mit Rauch nah München 
abreifte. Die Reijenden, vie ſich aufs comfortabelfte eingerichtet hatten — 
Rauch reifte mit eigenem Wagen und Extrapojtpferden — machten einen 
Rafttag in Weimar. „Rauch nahm mich mit zu Goethe, deſſen befannte 
Statnette im Oberrod etwas geändert werben follte, da Goethe ſich 
beffagt hatte, daß fie ihm zu dick erfchiene. Nauch änderte, mobellirte 
born und nahm ab, ich arbeitete etwas an der Rückenſeite, während ber 
alte Herr zwifchen uns ftand, liebenswürbig erzählte und dann Kupfer- 
ftiche zeigte. In Wort und Blick äußerte er einen unbejchreiblich milben 
Ausdruck. Wir blieben zu Tiſch, wobei Kanzler. von Müller mit zu- 
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gegen war, fuhren nachmittags mit dem jungen Goethe aus und blieben 
auch beim Abendtiſch. Goethe ſprach lebendig von feiner Harzreife 
und ben Tagesereigniffen; über uns alle war eine behagliche Stimmung 
verbreitet.‘ 


Literatur und Aunſt. 


Neue Romane und Erzählungen. 


Nun fage noch einer, daß unfere deutſchen Romandichter fi nicht 
ebenfo gut auf ihr Handwerk verftehen, und nicht ebenjo gut die Kunft 
heraushaben, dem Lejer die Haare zu Berge und den Schweiß aus bem 
Poren zu treiben, alles aus reinem Mitgefühl fir den Helden des Buchs, 
als ihre Kollegen in England und Frankreich! Es ift wahr, ber beutfche 
Roman ftand ehebem in dem Hufe, zwar fehr äfthetifch, aber auch ein wenig 
langweilig zu fein; unfere Romanſchreiber, behauptete man, feien allerdings 
viel beſſere Boeten, aber lange nicht jo kurzweilige Erzähler wie jene großen 
Fabrilanten jenfeit des Rhein umd des Kanals, welche die Romane ellen- 
weife lieferten, nad jedem beliebigen Mufter und immer eins bunter und 
verführeriſcher als das andere. enn das überhaupt einmal fo gewejen, 
fo ift e8 jedenfalls fhon lange her; aud im Punkte des Romans hat bie 
deutſche Induſtrie die franzöfiiche und englifche erreicht, und vielleicht fogar 
überflügelt, auch unfere deutſchen Autoren wiffen jet, wie man Effecte zu 
Stande bringt, Schwindel erregende Effecte, die den Lefer wie in Fieberhaſt 
von Kapitel zu Kapitel volle drei ober vier Bände hindurchjagen, bis er 
endlih am Schluß des legten anfommt, fo berauſcht und zugleih fo katzen— 
jämmerlih, daß er faum mehr weiß, wo ihm ber Kopf ſteht; aud wir 
haben jet unfere Romane aufzuweifen, die von Anfang bis zu Ende nichts 
find als ein einziges Folterbett der Neugier, eine Marterbanf der wund- 
gehetzten Phantafie — aber diefe Schmerzen find füß, aber dieſe Wunden, 
wie prideln fie fo angenehm! Was babei freilich aus der Wefthetit wird, 
und wo jener Ruhm ber Solibität bleibt, durdy ben unfere Literatur ſich 
ehemals auszeichnete, das ift eine andere Frage; genug, daß wir jegt eben- 
falls unfere Sue und Dumas haben, und daß niemand, der feine Nerven 
recht gründlich durchſchütteln will, zu biefem Ende mehr nöthig hat, nach 
einem franzöfifhen oder englifchen Roman zu greifen, ſondern er kann dies 
Bedürfniß an vaterländifher Waare vollftändig befriedigen. Da liegen 
3. B. gleichzeitig micht weniger als vier nene Romane auf unferm Schreib- 
tiſch, alle vier echt beutfchen Urfprungs und dabei doch den ertranaganteften 
Producten der franzöfiihen Schauder-Romantik jo ähnlih wie ein Ei dem 
andern. Zwei bavon haben Otfrid Mylius zum Berfafler, veufelben, 
wenn wir uns redt erinnern, ber ſich als Herausgeber der „Stuttgarter 
Erfahrungen” einen geachteten Namen verfhafft hat: „Neue Pariſer 
Moyfterien. Ein Eittengemälde aus dem zweiten Kaiferreich, herausgegeben 
von Difrid Mylius” (Stuttgart, Kröner) und „Die Opfer des Mammon“ 
(ebendafelbft); letzterer Roman bilvet zugleich den erften Banb einer Samm- 
lung „Auserwählter Erzählungen“ vefielben Berfaflers. Beide leiften, 
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was man nur irgenb bon einer nervenaufregenben Lektüre verlangen kann; 
der Verfaſſer ift ein gefchicdter Decorationsmaler, er miſcht bie Farben 
gerade fo grell, und trägt fie gerade fo did auf, wie ver Gefhmad ber 
Maſſe verlangt. Die „Neuen Pariſer Myſterien“ haben überdies noch den 
Borzug, bie Standalfuht des Lefers durch allerhand Schilderungen und 
Anekooten aus dem Leben und Treiben des gegenwärtigen franzöfiichen Hofes 
zu litzeln; ob der Verfaſſer babei eigene Beobachtungen benugt hat, oder 
(wie bie Titelangabe anzudeuten ſcheint) nur ein fremdes Material bearbeitet 
hat, wifjen wir nicht, jedenfalls aber werben Lefer, welche vergleichen Per- 
fönlichkeiten lieben, ihre Rechnung bei dem Buche finden. — Verglichen mit 
dieſer bunten parifer Welt fehen „Die Opfer des Mammon‘, die theils in 
einer namenlofen Reſidenz, theild in Baden-Baden fpielen, ſich freilich ein 
wenig bürftig an; aud möchte die Zeit, wo ber Lefer fi dur den ein- 
fahen Contraft tugenphafter Proletarier und nichtswürdiger Millionäre er- 
baut und gefejjelt fühlte, denn doch wol nachgerade felbft aud bei uns in 
Deutfhland vorüber fein. Immerhin gibt fich fowol in der Anlage des 
Romans als aud in der Ausführung, die freilich ftellenweife außerordentlich 
falop und flüchtig ift, eine gewiffe handwerlsmäßige Fertigkeit zu erkennen, 
in Betreff deren wir nur zu bebauern haben, daß fie nicht zu mwürbigern 
Zweden ausgebeutet wird, 

Demfelben Genre gehört auh „Der Himmel auf Erden. Roman 
aus umferer Zeit. Bon Adolf Mützelburg“ (Berlin, Sacco) an. Ueber 
bie beiden erften im Lauf bes vorigen Sommers erfchienenen Bände defjel- 
ben ift im dieſen Blättern fhon früher berichtet worden; e8 wurde babei 
fowol die Erfindungsfraft wie das Erzählertalent des Berfaflers anerkannt, 
aber ebenfalls das Bedauern hinzugefügt, da er fi nach feinen beffern 
Muftern als nad Dumas und Conſorten gebildet. Jetzt liegt mit Band 
3—5 das Bud vollendet vor, ohne daß wir jebod eine Beranlaffung 
gefunden haben, das damals geäußerte Urtheil in irgendeinem wejentlichen 
Punkte zu verändern. Allerdigs ftoßen wir bier und da auf Stellen, welde 
barauf hindeuten, daß der Verfaſſer bei feiner Schriftftellerei no mehr be- 
zwedt als blos die Unterhaltung, oder richtiger gefagt: den Kitzel der ro- 
ben, gedankenloſen Maffe; er ergeht ſich fogar ftellenweife in breiten mora- 
lichen Reflerionen, denen wenigftens ein guter Wille und eine edle Abficht 
nicht abzufprechen if. Doch fehlt viel, daß biefe höhere fittlihe Tendenz 
auch in dem eigentlichen Kern bed Romans. wieberzufinden wäre, vielmehr 
erſcheint biefelbe vorläufig nur als eine gewiß fehr wohlgemeinte, aber bed 
nur fehr äußerliche Zuthat, durch den der wirkliche Inhalt des Nomans in 
feiner Weife berührt oder verändert wird — und, diefer befteht denn in 
denfelben crafien Gffecten, vemjelben Schwelgen in Schande und Elend, 
Blut und Berbredhen, das überhaupt den Charakter der neufranzöfifchen 
Romantif bilbet. 

Da lobe ih mir noch einen Mann wie Armand, ben befannten 
Didtertouriften, der ſich durch feine farbenreihen Schilderungen der Tropen- 
welt raſch einen fo großen Lefertreis bei uns erworben hat. Auch Hr. 
Armand liebt befanntlich die grellen Effecte, aud, ihm kommt es auf eine 
Hand voll Menfchenleben niht an; es ift ein guter Erzähler, dieſer Hr. 
Armand, aber in der Manier des feligen Hrn, von Mündhaufen, und fo 


454 Literatur und Kunft. 


muß der Lefer, der fich feiner Führung vertraut, fi in Exrnft und Scherz, 
zu Lande wie zu Wafler, auf bie mnerhörteften und unglaublichften Dinge 
gefaßt machen. Dody geht der Berfaffer bei alledem mit einer gewiſſen echt 
deutſchen ründlichkeit, um micht zu fagen Spießbürgerlichfeit zu Werte, 
er treibt uns ebenfalls die Haare zu Berge, aber langfam, mit Methode 
und ohne jene Leichtfertigfeit, weldhe bie Schüler der Sue und Dumas fid) 
angeeignet haben; jene prideln mit Nadeln und reiben Branntwein in bie 
Wunden, wo unfer deutſcher Autor mit Keulen bareinfhlägt. Ein in— 
tereffantes Muſterſtück dieſer feiner Manier bietet der neuefte Roman 
bed fruchtbaren Berfaflers: „Der Sprung vom Niagarafalle” 
(4 Bde, Hannover, Schmorl und von Seefeld). Ein junger fchottifcher 
Börftersjohn, Edward mit Namen, liebt Agnes, die junge und, wie fid) von 
ſelbſt verfteht, ſchöne Tochter eines reihen Fabrikanten. Natürlih will der 
Vater von diefer Liebfchaft nichts wiſſen, um fo weniger, als ein fleinreicyer 
Edelmann, Lord Aringthur, fih um ihre Hand bewirbt; Agnes jedoch weift 
alle Anträge zurüd, der Geliebte aber, um an Muth und Stanbhaftigfeit 
nicht hinter dem Mädchen feines Herzens zurüdzubleiben, geht nad Amerika, 
um bort fein Glüd zu machen und die Mittel zur dereinftigen Verbindung 
mit der Geliebten zu erwerben, Dod geht ed ihm damit wie vielen und 
fogar den meiften, die in dieſer Abficht nad Amerika kommen; glei an- 
fangs bei feinem erjten Eintritt in Neuyork in eine granfige Mordgeſchichte 
verwidelt, aus der er troß feiner Joſephsunſchuld (denn aud eine Potiphar 
ift dabei und weldel) nur mit genauer Noth befreit wird, geht er mit bem 
Berfaffer, der ſich dabei ſelbſt in feiner Eigenfhaft als Tourift einführt, in 
die Wildniß zu den Indianern, wo er dann theild an ſich felbft, theils an 
andern aufs neue allerhand merkwürdige und wunderſame Abenteuer erlebt. 
Inzwiihen bat es mit Agnes’ Bater ein trauriges Ende genommen: der 
anjcheinende Millionär war in ber Stille feit langem banfrott, endlich 
vermag er den Zufammenfturz feiner Eriftenz nicht länger aufzuhalten, er 
nimmt ſich das Leben, Agnes aber, die aud) jet noch bie Liebe des fehr 
reihen und ebenfo fittfamen Lords ftandhaft zurückweiſt, macht fi in Perfon 
nad; Amerika auf, um Nadforfhungen nad dem Geliebten, von bem fie 
feit langem nichts vernommen, anzuftellen, wobei der Lord, als ein richtiger 
Brafenburg, fie begleitet. Aber auch Edward Hat das Glüd, das er fucht, 
noch immer nid;t finden können; bes Aufenthalts unter den Indianern über- 
drüßig, macht er ſich auf, in die civilifirte Welt zurückzulehren. Unterwegs 
beſucht er den Niagarafall und hier, im Anblid der ungeheuern Wafjermaffe, 
die ſich ſchäumend bie Felſen hinumterftürzt, kommt ihm — fein Menſch 
weiß woher — aber genug, cd kommt ihm auf einmal der Gedanke, 
ſich als Schwimmtkünftler jondergleihen zu erweiſen, indem er, natürlich mit 
gehöriger Vorſicht und nachdem er die geeignetfte Stelle dazu ausgefucht, 
in den Waſſerſturz binabjpringt und ihn ſchwimmend zertheilt; eine raſch 
angejtellte Probe gelingt, und jo wird dann eine Wiederholung, aber diesmal 
vor verfammeltem Publitum, beſchloſſen. Die Belanntmachungen werben 
erlafien, von weit und breit firömen viele Taufende herbei, es regnet 
Dollars, und was die Hauptſache ifl: der Sprung gelingt und ber ver- 
wegege Schwimmer erreicht glüdlid das Ufer. Nun ift der Weg zum Glüd, 
den er bisher fo angeſtrengt umd immer vergeblich geſucht, gefunden; er 
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befchließt, den Sprung zu wiederholen, fein Kapital dadurch zu verboppeln 
und ſchließlich die Geliebte heimzuführen. Diefe, die ingwifchen. ebenfalls 
in Amerika angelangt ift, hat die Ankündigung gelefen, ihr liebendes Herz 
erräth fogleidh, daß ber fühne Schwimmer fein anderer als ihr Edward ift, 
und begleitet von bem getreuen Lord, der wie ein richtiges Schaf überall 
binterdreintrottet, eilt fie nach dem Niagarafall, um das Entfeglice zu ver- 
hindern. Allein zu ſpät! Schon ſteht Edward auf dem Sprungbret, ſchon 
iſt er im Begriff, ſich in die ſchäumende Tiefe hinabzuſtürzen, da ſieht und 
erkennt er unter den Zuſchauern die Geliebte, ein Schwindel erfaßt ihn, 
er ſtürzt hinunter, die ſchäumenden Waſſer verſchlingen ihn, aber — „den 
Jüngling bringt feines wieder“! Was meint der Leſer zu dieſer vierbänbigen 
Traveftie des Sciller’fchen „Taucher? In weldem ee näme 
lich in welchem innern, geiftig oder fittlich, fteht diefe Schlußkataſtrophe mit 
dem bunten Durdeinander des übrigen Romans? Und weldyes Intereſſe 
fann man noch an diefem Helden riehmen, ver fein Leben aufs Spiel fett 
und fih in den Niagarafall hinabftürzt — weshalb? To make money! 
Freilih mag das ein echt norbamerifanifcher Standpunkt fein; daß berfelbe 
jedoch bei deutfchen Yefern viel Sympathien erweden wird, daran zweifeln 
wir. Uebrigens würden wir dem Berfaffer unrecht thun, wollten wir ben 
originalften Gedanken verheimlichen, der in dem ganzen bidleibigen Werke 
vorkommt; derfelbe findet fih in der letzten Zeile des legten Bandes mit 
zwei Worten ansgebrüdt, und befteht darin, daß einige Monate fpäter bie 
Ihöne Agnes — Lord Aringthur’s Frau wird! Das ift denn freilich ein 
anderer Schluß als in Schiller’ „Taucher“, und weiß der Lefer nun bed, 
wofür er fi vier Bände hindurch abgeängſtigt hat. R. P. 


Dom Büchertiſch. 


„Bruder Felix Faber's gereimtes Pilgerbüdlein von Dr. 
Anton Birlinger“ (München, Fleiſchmann). Die poetiſche Beſchreibung 
einer Pilgerfahrt nach Jeruſalem, welche der Verfaſſer in Geſellſchaft eines 
Ritters Georg vom Stein im Jahre 1480 von Memmingen aus unter- 
nahm. Diefelbe Reife beſchrieb berjelbe Bruder Yelir auch in. einem latei- 
niſch abgefaßten größern Werke, das Profeſſor Haßler in Ulm vor bei— 
läufig zwanzig Jahren als Band 3 der Publicationen des Literarifchen 
Vereins in Stuttgart veröffentlichte. Aud das vorliegende „Pilgerbüchlein“ 
war ſchon früher nicht ganz unbelannt, und ijt verjchiedentlidy citirt und 
benugt worden. Der gegenwärtige vollftänbi ge Abdruck, durd welchen ber 
Herausgeber den Freunden unferer ältern Yiteratur- und Culturgeſchichte 
einen banfenswerthen Dienft erwiefen bat, ift nad) einer in der münchner 
Hof» und Staatsbibliothel befindlihen Handfchrift gefertigt; dieſelbe ſtammt 
nad) der Schlußbemerlung des Schreibers aus bem Jahre 1482. Das Ge— 
dicht jelbft, in alemannijcher Mundart abgefaft, iſt jedenfalls in cultur- 
hiftorifcyer, zum Theil auch in ethnographiſcher Beziehung iutereſſanter und 
werthvoller ald in poetifher; es ift eine etwas trodene Reimerei, aus wel- 
cher der Bänfelfängerton der fpätern Zeit ſich ſchon ziemlich deutlich heraus⸗ 
hören läßt. Beſonders charalteriſtiſch iſt die gänzliche Abweſenheit jenes 


436 Eorrefponbenz. 


romantifhen Duftes, in welchem vie Zeit der Kreuzzüge das Heilige Land 
geſehen; das Mittelalter ift eben im Abblühen begriffen, an bie Stelle ritter- 
liher Schwärmerei ift bürgerliche Nüchternheit getreten und auch eine Reife 
nad Yerufalem ift bereit8 mehr eine Reife ald eine eigentliche Pilgerfahrt. 
Selbſt der Abſchied von Yerufalem und feinen heiligen Stätten verſetzt ben 
Dieter nur in eine fehr mäßige Erregung; er fagt: 
Ungern händ wir uns gschoiden von Jhörusalem; 
uns beschach dö loider dem am schoiden von heim; 
nu bhiet dich God, du holge stat! 
nit wird ich dich sehen im zit all min lebtag. 
Got der wel dich bsezen mit einem andern volck, 
das dich basz si argezen, denn das ellend volck, 
das Machumet verblendet haut: 
Krist wel dich arretten üsz aller missetaut. 


Dabei geht jedoch burd das Ganze ein gewifjer naiver, treuherziger Ton, 
ber ſelbſt nicht ohme poetifhen Weiz ift umb ähnlich wie in den alten Ge— 
wälden und Holzſchnitten felbft mit der Trodenheit der Auffafjung verföhnt. 

„Mirpidles-Album Illuſtrirt von Wilhelm Schröter” (Leipzig, 
Purfürſt). Wie es fcheint, ein Wiederabdruck aus einem Wigblatt, das in 
Leipzig unter ähnlihem Titel („Mirpidles, humoriſtiſch-ſatiriſches Wocen- 
blatt, redigirt von Dr. W. Friedrich Ebeling”) erfcheint. Wozu derfelbe dienen 
fol und zu weſſen Gunſten er veranftaltet ift, dürfte ſchwer zu fagen fein, 
bie Mehrzahl der hier mitgetheilten Wie fteht noch unter dem Niveau des 
Commis⸗ voyageur und wäre e8 daher genug geweſen, das Papier ein- 
mal damit zu verderben; bie Ylluftrationen, wiewol nur mittelmäßig, find 
für diefen Tert doch immer noch viel zu ſchade. 





ECorrefponden;. 


Ans Südfhlesmwig. 
Mitte März 1864. 

FK. Zwiſchen meinem letzten Briefe und dem heutigen liegen volle vier 
Wochen, eine ziemlich lange Frift, wenigftens in Verhältniſſen wie diejenigen, 
unter denen wir augenblicklich leben — und body bin ich, die Wahrheit zu 
fagen, einigermaßen in Berlegenheit, wie ich dies Blatt füllen fol, infofern 
nämlich in jener Gefammtlage der Herzogthüimer, mit deren Schilderung 
ſich meine Berichte ausſchließlich befafien follen, während dieſes ganzen 
Zeitraums fih nur wenig ober nichts geändert hat. Selbſt die militäri- 
ſchen Operationen, über vie Ihre Pefer freilich durch die Tagesblätter weit 
volftändiger unterrichtet find, als ich es im Stande wäre, maden nur fehr 
langfame Fortfchritte. Allerdings ift der Einmarſch in Jütland nad) langem 
verhängnißvollen Zaubern zur vollendeten Thatſache geworden und aud mit 
Beſchießung der Düppeler Schanzen fheint es endlich Ernſt werben zu 
ſollen. Dennoch wird man in beiden Beziehungen gutthun, feine allzu 
rafhen und allzu glänzenden Refultate zu erwarten. Mit welden Schwie- 
rigfeiten ein Angriff auf die Düppeler Schanzen verbunden ift und welde 
Opfer dabei allem Vermuthen nach werben gebracht werden müllen, darüber 
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haben die Tagesblätter ſich in vielfachen Artileln des breiteften ausgelaſſen. 
Auc haben die Preußen ſich befanntlid zu einer regelmäßigen Belagerung, 
anftatt des anfänglid projectirten Sturmes, entſchloſſen und aud) dieſe wird 
unter den obwaltenden Umftänden nur langfam vorrüden können. Nicht 
viel anders fteht e8 mit dem Einmarſch in Yütland. Fortificatoriihe Hin- 
derniſſe find dabei allerdings mit Ausnahme von Fridericia — welches bie 
Berbündeten übrigens ſtark genug find zu cerniven, ohne fidy dadurch vom 
weitern Vormarſch abhalten zu laffen — nicht zu überwinden, befto größer 
dagegen find die Schwierigkeiten, weldye einem vorbringenden Heere durch 
die Jahreszeit und die damit verbundene. Beſchaffenheit der Wege bereitet 
werben. In der That muß man das Land und feine Bodenbefchaffenheit 
fennen, um fid einen Begriff zu machen von ben ÖStrapazen, benen bie 
verbündeten Armeen ausgejegt find; der von einigen Zeitungscorrefpondenten 
beliebte Vergleich mit dem Feldzug Napoleon’ nah Rußland ift allerdings 
wieder eine jener Robomontaden, in bie ein des Krieges unfundiges Ge- 
fchleht wie das gegenwärtige nur allzu leicht verfällt. Allein auch ohne zu 
fo ertremen Maßſtaͤben zu greifen, ift e8 immerhin richtig, daß die Schwie- 
rigleiten der Witterung und ber Wege außerorbentlid groß find, und daß 
junge unverfuchte Truppen, wie bier doch der Mehrzahl nah im Felde 
ftehen, namentlih auf feiten der Preußen, kaum auf eine härtere und müh- 
feligere Probe geftellt werden konnten. Dazu kommt die Schwierigfeit der 
—— welche um ſo größer wird, je weiter die Armeen nach Norden 
dringen. Schon in den nördlichen Diſtrieten unſerer Provinz ſoll es zum 
Theil ſehr ſchwer gehalten haben das Nöthige zu beſchaffen; ſeit Monaten 
hatte der Däne das Land aufs furchtbarſte geplagt und ausgeſogen, ber 
größere Theil der Einwohnerſchaft ift dem nadten Elend preisgegeben und 
vermag beim beften Willen nichts mehr zu leiften und zu liefern. In Jüt— 
land wird das nun, wie gejagt, noch weit ſchlimmer werben; das Land ijt 
an fih arm und wenig cultioirt, auch verlaffen die Einwohner, wie bie 
Berbündeten ſich nähern, ihre Anfievelungen, indem fie die etwa nod vor: 
bandenen Borräthe theild mit fich fchleppen, theils zerftören, ſodaß bie ein- 
zelnen Heeresabtheilungen fidy lediglich auf ihre eigenen Zufuhren angewiefen 
fehen, und biefe immer zur rechten Zeit an ber rechten Stelle zu haben, 
wirb bei, der ftellenweije unergründlichen Befchaffenheit der Wege gewiß auf 
fein Kleines Stüd Arbeit ftoßen. 

Sp haben wir und denn alfo darauf gefaft gemacht, daß nod einige 
Zeit vergehen wird, bevor auf dem Kriegstheater neue wirklich entſcheidende 
Schläge fallen. Auch wollen wir uns ja gern gebulden und alle Laft und 
Drangjal des Krieges willig ertragen, wenn nur wenigftens bie Arbeit des 
Friedens, ih meine die innere Neorganifation der Herzogthlimer, barüber 
nicht völlig ins Stoden geräth. Wirklich ftelt es fi damit allmählich 
befier, als es zuerft den Anfchein hatte und fangen die günftigen Pro— 
phezeiungen, die ih im biefer Hinficht in meinem vorigen Briefe äußerte, 
nachgerade an fi zu erfüllen. Die Purification der dänischen Beamten 
fhreitet zwar langfam, aber fie jchreitet doc vor; auch liegt die Nothwen- 
digkeit derfelben zu deutlich zu Tage, ſchon um der eigenen Sicherheit der 
verbündeten Armeen willen — benn bei bem Fanatismus, welcher unfere 
Feinde befeelt, ift jeder Düne fozufagen ein geborener Spion —, als daß 
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die Civilcommifjare das Auge dagegen verfchließen könnten. Befonbers 
wichtig ift die Neform des Schul und Kirchenweſens; gerade auf dieſem 
Gebiete hatte die dänische Zwingherrſchaft ihren gefährlihften Samen — 
und nicht immer erfolglos — ausgeftreut, infofern es jid dabei um die 
fittlihe und nationale Bildung der heranwachſenden Generation handelte, 
und ift e8 daher doppelt erfreulih, daß die Civilcommifjare gerade biefem 
fo wichtigen Punkte die volle ihn gebührende Aufmerkfamteit ſchenken. Ein 
weit wichtigerer Schritt ift die Aufhebung der Zollgrenze zwiſchen Holftein 
und Schleswig, welche in biefen Tagen zur Ausführung gelangen wird; 
die Einführung derfelben durdy die Dänen war eine ber gehäffigften und 
prüdenpften Maßregeln, unter denen die Herzogthlimer zu leiden hatten, und 
begrüßen wir baher ihre Bejeitigung mit Necht gleihfam als das Symbol 
einer MWiedervereinigung, um berentwillen wir fo lange Jahre hindurch fo 
Scmeres geduldet haben und für die nichts in ber Welt uns zu entſchädigen 
im Stande fein würbe, 

Allein wird biefer höchſte, diefer einzige Preis, nad) dem wir traten, 
uns wirklid, zutheil werden? und zwar unter Bedingungen und Verhält— 
niſſen zutheil werben, wie fie unerlaflih find, wenn nicht aud die Ber- 
einigung der Herzogthümer fchließlih eine bloße unfruchtbare Rebensart 
werben jol? Die Ungewißheit darüber ift es, weldye härter auf uns laftet 
und die Gemüther mehr verjtimmt und nieverbeugt als alle Bejchwerben 
bes Krieges und alle Halbheiten des gegenwärtigen Uebergangszuftandes. 
Wir find ein einfacher, nüchterner Menfchenfchlag, wir wiffen und haben in 
langen leivensvollen Jahren an uns felbjt erprobt, welch furchtbares Gewicht 
zuweilen den Thatfachen innewohnt und daß der Menfch beim beften Willen 
nicht immer kann, wie er möchte, und fogar wie er müßte. Auch in Betreff 
unferer Zufunft und ihrer befinitiven Geftaltung tragen wir uns daher mit 
feinen Ylufionen; wir find ganz gefaßt darauf, daß unfer Schidfal zulegt 
body mehr durch die Diplomatie als durch das Schwert entſchieden werben 
wird, und auch das wiffen wir zum voraus, daß, follte Defterreih und 
Preußen für gut befinden, und den europäiſchen Großmädten zum Opfer 
zu bringen, das übrige Deutjchland zwar viel ſchöne Worte, gereimte und 
ungereimte, für uns haben wird, aber auch nicht den Schatten einer That. 
Ebenso feſt aber fteht andererfeits auch, daß fein Arrangement als ein de— 
finitive8 und bauernbes zu betrachten fein wird, das nicht erftlic die Ber— 
einigung ber Herzogthümer fanctionirt und das und zweitens nicht ganz und 
völlig von Dänemark freimadt. Schleswig und Holftein gehören zuein- 
ander wie Leib und Seele; man fann fie nicht trennen, ohne fie zu zerftören. 
Sollte daher wirklid von den europäifhen Mächten ein Abkommen getroffen 
werben, etwa in der Art, daß Holftein unter Herzog Friedrich ſouverän 
würde — wiewol aud dazu bei der großen Unbeliebtheit, deren der Prinz 
ſich bei der preußifch=öfterreichifchen Diplomatie erfreut, nur jehr geringe 
Ausfichten — Schleswig aber zu Dänemark in das Verhältniß einer bloßen 
Perfonalunion träte, fo würde das höchſtens ein Waffenftillftand fein, ein 
Interimifticum, in das wir uns allerdings fügen würden, aber nur weil 
wir nicht anders könnten, und das daher auch beim erften Anſtoß wieder 
zufammenbredhen würbe. Cine Gemeinschaft zwifchen uns und Dänemarf, 
beftehe fie worin und trage fie Namen weldye fie wolle, ift für die Zukunft 
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ſchlechthin unmöglich; der Haß ift gegenfeitig zu groß, zu grimmig, das, Gift 
der mechfelfeitigen Abneigung ift zu tief in alle Boren öffenffichen ind per 
fönfihen Daſeins gedrungen. Davon, meine ich, möchten auch die preußiſchen 
und öfterreihifchen Beamten, die Militärs fomol wie die Civilcommifjare, 
fi bereit8 überzeugt haben, fo kurz die Dauer ihrer Anwefenheit aud) ift 
und fo wenig fie in allgemeinen geneigt jind, der Stimme der Bevölferung 
ein offenes und unbefangenes Ohr zu ſchenken. Und wie wollte man Däne- 
marf, das feit bald einem Menfchenalter förmlich fchwelgt in Wortbrud) 
und Meineid und veffen Zorn und Haß durch die erlittene Niederlage danach 
doch wahrlich nicht gemildert fein würde — wie, fage ich, wollte man bies 
durd) feine Niederlage aufs tieffte gefränfte und befhämte Dänemark wol 
nöthigen, feine Zufagen diesmal beſſer zu halten, als es bisher gethan hat? 
Denn ohne Zuſagen und Bedingungen. würde man ung ber Nahe unjers 
Todfeindes denn doc wol nicht itberlaffen wollen; was aber gibt es noch 
zwiſchen Himmel und Erbe, was dänischen Uebermuth nicht verlegt, und 
welches Verſprechen ließe ſich noch erdenlen, das es nicht mit Füßen getreten 
hätte? Will man uns wirflih an Dänemark zurüdgeben, wie e8 nad) ben 
officiellen Erklärungen, die namentlih von feiten Defterreihs bis jet vor— 
liegen, wirklich den Anfchein hat, fo laffe man auch nur gleid ein paar 
preußifche und öſterreichiſche Armeecorps ſich häuslich bei und anſiedeln; 
denn ohne den Schutz fremder Bajonnete würden wir doch in kürzeſter Zeit 
wieder genau ebenſo rechtlos fein, wie wir es die ganze Zeit her geweſen ſind. 
Uns an Dänemark zurüdgeben, hieße alfo abſichtlich denfelben unerträglichen 
Zuftand wiederherftellen, zu beffen Befeitigung Preußen und Defterreih das 
biutige Würfelfpiel des Krieges eröffnet haben: es hieße einen Ertrinfenden 
retten, um ihn binterbrein an langſamem Feuer zu Tode zu ſchmoren — ja 
ganz gewiß, wir find eim müchternes, ruhiges Boll, von unüberwindlicher 
Kraft des Duldens und Tragens, allein ob unſer Phlegma für. diefe Probe 
ausreichen oder ob wir einem ſolchen „Schreden ohne Ende“ "nicht lieber 
ein „Ende mit Schreden” vorziehen würden, das ift denn doch eine Frage, 
über deren mwahrfcheinlihe Löfung vor allem diejenigen nachdenken mögen, 
die zu entfcheiden haben, ob dieſelbe überhaupt geftellt werben fol oder nicht. 
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Die beiden neueften Lieferungen (Band 692 und 693) der bei Bern- 
hard Tauchnitz in Leipzig erfcheinenden „Collection of british authors“, 
eines Unternehmens befanntlih, das fih um die Verbreitung der neuern 
engliſchen Literatur in Deutſchland die größten Verbienfte erworben und auf 
das der deutſche Buchhandel allen Grund hat ftolz zu fein, bringen das 
neuefte Werk von Bulwer, bie „Caxtoniana“, eine Sammlung vermifchter 
Abhandlungen über Leben, Literatur und Sitten, im Anſchluß an bes Ber- 
faffers befannten Roman „The Caxtons“, von dem das Werk auch den 
Namen führt. Beiläufig bemerkt ſteht Bulwer, 1803 geboren, gegenwärtig 
im breiundfechzigften Lebensjahre, ſodaß alfo die große geiftige Fruchtbar— 
feit, von der auch dies neuefte Werk wieder Zeugniß gibt, alle Anerkennung 
verdient. 

— — — — 


Anzeigen. 


Sebem, ber Hunderte, ja Tanfenbe 
Hörhfier Vortheil. von Thalern binnen Jahresfrift pro⸗ 
fitiren, mithin im kurzer Zeit fein 


Haus in Wohlſtand verſetzen will, 
bürfte mein inftructives Recept zur Melioration bes Dingers nicht fehlen. Königlich 
preußiſche Departements» Regierungen, bas Königliche Landes - Delonomie- Collegium, 
bie deutſchen Farmer-Bereine in Norbamerila, Kumfl- unb Ianbwirtbichaftlihe Ber- 
eine Deutihlands und viele Privat-Notabilitäten haben von biefer meiner Düngungs- 
und Eultur-Metbobe Kenntniß genommen, refp. fie geprüft, und ich bin infolge deſſen 
im Befig glänzenber Recenfionen und anerlennenber Correfpondenzen. Nach meinem 
Necept ift jeder im Stande, vermittels ganz einfacher Mifhung überall zu habender 
Ingrebienzien eine fhon an Onantität den Stallmift mehr als fünfmal übertreffenbe 
und eine weit Fräftigere Düngungsmafje alljährlich zu erhalten, vermöge deren Ber- 
wendung aud auf dem Sande Raps, Weizen, rother Klee 2c. gebaut werben kann, 
und fland bier bie Frucht gleich ber, bie im beften Boben angebaut war, auf jebem 
Boden aber übertrafen die Früchte an Ueppigleit und Ertrag jede Pflanzung in ani— 
maliſchem Dünger. Die Wiefen, Kleeſchläge, ja fhwädliche Saaten werben nur 
durch Auffirenen diefes Düngers, und eben auch foldhe Felder, bie durch den Mangel 
vegetabilifher Diingungsjubftangen fonberlich nicht mehr recht ertragsjähig find, durch 
jene künſtliche Mafje gefräftigt unb gebeiblid gemacht; Kohlpflauzen ıc. werben nur 
durch Einfhlemmen, Orangerien buch Beimifhung ber Erbe und Obfibäume eben: 
falls auf letztere Art recht vortrefflich gebeihlich gemacht, und ber Kartoffelertrag wird 
aufs Dreifache erhöht. Die Darftelung einer Partie diefes fo werthvollen Prä— 
parats gefchieht recht ſchnell. Die Koften, als Arbeit und Ausgabe, find fehr geringe 
und in fein Berhältniß zu fielen zu dem Ertrage. Das Recept offerire ich ben 
Wohlhabenden für 1 Thlr. und Unbemittelten für nur 15 Ser. pr. Bol. Lehrer 
Carl Ludwig Baar in Kamerau bei Schöned in Weftpreußen. 
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Stahlftih: Shakespeare in feinem Studirzimmer. 
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Verfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 
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Soeben erſchien das 7. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Converſations-Cexikon. 
(Altan — Amu.) 
In allen Buchhandlungen des In- und Auslandes werden noch Unterzeich— 
nungen zum Subſcriptionspreiſe von 
E 5 Sgr. für das Heft von 6 Bogen = 
angenommen umd find die bereitö erjhienenen Hefte dafelbit vorräthig. 


Berantwortlicher Medacteur: Dr. Eduard Brodbaud. — Drud und Berlag von 
5. 9. Brod haus in Leipilg. 
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Brei Gedichte 


I M. Hutterus, 


1. Das Leben. 


„Das Leben“, rufft du, „ift doch ſchön!“ 
Gewißl in rofenrotfem Scheine 

Erglänzen fiehft du alle Höhn 

Und fiehft du blühen alle Haine: 


Wenn dir dein Lieb am Bufen ruht 
Und du aus ihrem füßen Munde, 
Aus ihres Aug's berebter Glut 
Bernimmft der Liebe ſüße Kunde. 


Auch, wenn in treuer Freunde Kreis 
Die Becher aneinanderklingen 

Und fid) wie Blatt und Blütenreis 

Zum Kranze Wort und Lieb verfhlingen. 


Oder, jo eine Gottheit dich 

Mit hohen Gaben hat begnadet, 
Und trunfen beine Seele fid) 

Im Sonnenglanz des Ruhmes babet. 
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Doch folder Augenblicke, ſprich, 

Wie viele haſt du denn erfahren? — 
Ach, nach Minuten miſſet ſich 

Die Freude, doch das Leid nach Jahren. 


2. Vorüber. 


Ja, das war ihres Mundes Hauch, 
Das war ihr ſüßer Kuß — 

O daß ich aus ſo holdem Traum 
So bald erwachen muß! 


Verſunken längſt das ſel'ge Band 
In Nebel und in Nacht, 

Wo hellen Glanzes mir der Stern 
Der Liebe einſt gelacht! 


Und doch, daß nur im Traume mir 
Die Jugend wieder blüht 

Und träumend nur der Liebe Luft 
Durdy meine Seele glüht: 


Wie geb’ id drob dem Schmerze nur 
In meinem Bufen Raum? 

Ad, war denn Lieb’ und Jugend nicht 
Bon je ein bloßer Traum?! 


3. Beten, Diäten. 


Ihr meint, wer da im Leibe fei, 
Der folle fein vom Dichten lafjen, 
Und lieber mit des Herren Wort 
Und mit Gebeten fi) befafjen. 


Die fo ihr redet, o wenn je 

Der Dichtkunſt Schauer euch umwehten, 
Ihr wüßte, wie das Dichten nichts 
Als eben ein herzinnig Beten. 


Kein Beten freilich, wie ihr mögt, 
Ihr frommen Seelen, es verftehen, 
Doch wie gewiß es ber verfteht, 
Zu weldem vie Gebete gehen. 


Denn wär’ es nicht, wie fühlte ba 
Des Sängers Herz wol einen Frieden, 
So füß, fo felig, wie er nur 

Den Gottbegnadeten beſchieden?! 
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(Ende März 1864.) 


Warum ich folange nichts Habe von mir hören Laffen? Weil von 
dem, was fich bier feit Beginn der neuen fchleswig-holfteinifchen Ver— 
wickelung zugetragen, ja doch nichts zu berichten war als Klagen und 
Anklagen, gleich unerquicklich für den, ber fie lieft, wie für den, ver fie 
ſchreibt, und weil ich überdies nicht wünfchte, fei es Ihr Blatt, fei es 
mich ſelbſt, in Conflict mit dem Prefftrafgefeg zu bringen, was doch 
bei ver Beſchaffenheit des Gegenftandes nur ſchwer zu vermeiden ge- 
weſen fein möchte. Lafjen Sie mich denn auch heute, da ich endlich ben 
Faden meiner Berichte wieder aufnehme, die Politik unfers Senats, 
diejes winkbereiten Schleppträgers großmächtlicher Gewaltthätigkeit, mit 
Stilffepweigen übergehen; fchweigen wir von den Attentaten, welche bie 
bamburgijchen Unterbehörben gegen fchleswig- holfteinifche Vereine und 
Angelegenheiten zu verüben für gut befunden haben, und laffen wir 
auch die Ohnmacht und Energielofigfeit der Bürgerfchaft unberüprt. 
Aber gewährt vielleicht das Verhalten der hamburgifchen Bevölkerung 
in Bezug auf Schleswig. Holftein einen tröftlichern Anblit? Beileibe 
nicht! Wäre das hamburgifche Bolt wirklich beffer als feine Behörden, 
berrjchte in ihm jenes echte, lebendige Rechts» und VBaterlandsgefühl, 
ohne das überhaupt Fein Volk, wie groß ober Hein es fei, auf die Dauer 
eriftiren kann — o ganz gewiß, auch mit biefem Senat, deſſen Send— 
bote in Frankfurt a. M. in entjcheivenden Momenten ftet8 mit ber 
Macht gegen Recht und Ehre der deutfchen Nation geftimmt hat, ftände 
e8 anders und ebenfo auch mit dieſer Polizeibehörde, die Fein Bedenken 
trägt, mit jefuitifcher Auslegung verfehimmelter Gejege Männer, bie 
für Schleswig » Holfteins Befreiung und Wehrbarmachung wirkten, in 
Geld- und Gefängnißftrafen zu verurteilen und durch die mittelalter- 
lie Barbarei der Ausweifung zu mishandeln. Aber freilih, das ham— 
burgifche Volk ift um nichts befjer noch ſchlechter als das deutſche Bolt 
überhaupt. So weit die Größe und Einheit des Vaterlands durch Sub- 
feriptionen, Flanellbinden und Krankenſuppen herbeigeführt werben kann, 
ftehen wir vielleicht fogar noch etwas rüftiger und werfthätiger da als 
unfere mittel» und ſüddeutſchen Landsleute, aber mit dem Anfinnen 
einer That ber Begeifterung oder auch nur ver Enträftung ohne hohe 
obrigfeitliche Genehmigung muß man uns fo wenig fommen wie all ven 
heroifchen Berfaffern und Unterzeichnern ver befannten „Gut- und 
Blutadrefjen‘, den flürmifchen Zujublern bei den harm- und gefahr- 
(ofen, fogenannten „‚energifchen Refolutionen‘ der legten Monate des 
vergangenen Jahres. 

31* 
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Die hamburgiiche Sammelthätigfeit in Veranlaſſung ber fchleswig - 
holfteinifchen Angelegenheit hat fogar nach verfchiebenen Richtungen wahr- 
haft großartige Ergebniffe geliefert. Zuerft handelte e8 fih um Schles- 
wig-Holftein ganz allgemein, um Herzog Friedrich und feine etwaigen 
Unternehmungen, um bie freiwillige ſchleswig-holſteiniſche Anleihe, und 
wir brachten fiir diefe im Blauen jchwebenven und ſchweben gebliebenen 
Dinge rafch zwifchen 40 und 50000 Mark zufammen. Dann mwurbe 
das Ungegfaubte Wirklichkeit: die Defterreicher und Preußen überjchritten 
die Eider und begannen einen Krieg voll blutigen Ernftes. Sofort 
that ſich hier ein Comitd zur Pflege von Verwundeten und Kranfen 
zufammen, und in wenigen Wochen ftanden ihm 90000 Mark nebft einer 
ungehenern Maſſe von Naturalgaben, beftehend in allen nur erbenf- 
fihen Lazarethgegenftänden, Kleidungsſtücken und Erfrifchungen, zur 
Berfügung. Hieran fchloß ſich die vom Feldmarfchall- Lieutenant von 
Gablenz veranlafte Sammlung der beiden Chefrevacteure ber „Ham— 
burger Nachrichten‘, Dr. Hartmeyer und Newman, für die Hinterblie- 
benen ver gefallenen öfterreichifchen und preußifchen Soldaten und Of- 
fiziere, die in diefem Augenblide bereits über 10000 Marf ergeben ha— 
ben mag, und endlich fammelte das hiefige Schleswig- Holftein » Comite 
für die durch den Krieg befchädigten Schleswiger und Hatte in kurzer 
Zeit gegen 50000 Marf beifammen, von benen freilich. ver „Central: 
ausſchuß“ in Frankfurt über die Hälfte — 10000 Thaler — ge 
fenvet hat. 

Ueber Gefchäftsftodung infolge des Krieges hört man einzelne Kauf- 
fente allerdings Hagen, im großen und ganzen jedoch ift unfer Han 
delsverkehr bisjetzt unbenachtheiligt. Pulfirt doch umfere Hauptlebens- 
aber frei und ungebunden — die Elbe ift nicht bfofirt, und ber in ber 
Nordfee fpufende „Niels Fuel’ Hält Fein Fahrzeug, weder Dampf- noch 
Segelihiff, vom Aus» oder Einlaufen ab. Auch würden unfere großen 
transatlantifchen Dampfer überdies, bie ſtolzen, mit prächtigen Namen 
geſchmückten Meerespaläfte, die „Germania‘, „Teutonia“, „Boruſſia“, 
„Bavaria, „Saronia“ und „Hammonia‘, fi nicht ſcheuen, ben 
Kampf mit einem bänifchen Kriegsbampfer aufzunehmen — das heißt 
freilich nicht nit glühenden Kugeln und Enterhafen, aber doch im Punkt 
der Geſchwindigkeit. Die „Germania 3. B., das größte und jchönfte 
Fahrzeug der Gefellichaft mit dem umenblichen Namen der „Hamburg- 
Amerikanifchen Dampf: Padetfahrt- Actien-Gefellihaft”; läuft 13 See— 
meilen in ber Stunde, wogegen ber fchnellite Dampfer ber bänijchen 
Kriegsmarine um mehre Meilen zurückbleibt. Welchen Umftande wir 
die Nicht-Blofade der Elbe verdanken, darüber find die Meinungen ger 
theilt. Einige behaupten, Dänemark fcheue fich, zu Preußen und Defter- 
reich auch noch den Deutſchen Bund fich als Gegner auf den Hals zu 
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ziehen. Damit aber ſtimmt e8 feineswegs, daß die bänifchen Kriegsjchiffe 
angewiefen find, auch nicht preußiiche und nicht üfterreichifche deutfche 
Handelsfahrzeuge aufzubringen, womit die Feinbfeligleiten gegen ven 
Deutſchen Bund fo gut wie eröffnet find; auch erfcheint ung die Furcht 
Dänemarks vor dem Deutſchen Bunde, der fich foeben erft in ben 
beutjchen Lebens und Ehrenfragen fo nichtig und ohnmächtig erwiefen 
bat, jo unberechtigt wie möglih. Mehr Grund bürfte die Anficht der- 
jenigen haben, welche meinen, England habe um feiner Handelsinterefjen 
willen die Offenhaltung der deutſchen Nordſeehäfen als Bedingung feiner 
biplomatifchen Unterftügung Dänemarks aufgeftellt; am häufigften aber 
hört man von den durch bie Hanblungsweife des Senats und der Polizei 
Hamburgs gegen Schleswig- Holjtein tief Berbitterten die Aeußerung: 
„Die Nichtblokade der Elbe ift der dänische Dank für die zahlreichen 
Liebespienfte, die dieſe deutſche (I) Regierung dem Erb⸗ und Todfeinde 
Deutſchlands erwiejen bat!“ Der wahre Grund ift aber vielleicht ein 
noch ganz anderer; vielleicht fühlt fih Dänemark angefichts des heran- 
raufchenden öfterreichifchen Kriegsgefchwaders, dem fich bie in einem 
franzöfifchen oder niederländiſchen Hafen des Kanals harrende preußifche 
Flotille anſchließen wird, nicht ftarf genug, die Blokade der deutſchen 
Nordſeehäfen vurchzufegen. Jedenfalls ift durch den gegenwärtigen Krieg 
der altgewohnte Glaube an die Furchtbarfeit Dänemarks zur See, ven 
es im vorigen Kriege noch felbft mittel8 feiner wurmſtichigen Segelfahr- 
jeuge, bie vor deutſchen Häfen anferten, aufrecht zu erhalten verftand, 
gründlich zerftört worden; immerhin ein erfreuliches Ergebnif, an das 
fi aber nichtsdeftoweniger auch allerhand trauer- und vorwurfsvolfe 
Erwägungen fnüpfen. Hätte Preußen, fo jagt man mit Recht, die lange 
Zeit von 1849—63, volle vierzehn Jahre, zur Herftellung einer feiner 
Macht und feinen Hülfsquellen entfprechenden Marine benugt, worauf 
die Bolfspartei fortwährend gedrumgen hat und wozu ganz Deutjchland 
freudig die reichften Mittel hergegeben haben würde, wie ganz anders 
ftünde es dann um bem gegenwärtigen Krieg! Dann wäre e8 eine 
Kleinigkeit, den Frieden in Kopenhagen zu dictiren, ftatt ihn, wie jeßt, 
troß aller gebrachten Opfer und aller zu Lande errungenen Erfolge 
noch immer in London von Englands Gunft oder Ungunft zu empfangen. 

. Man kann von der Elbblofade nicht fprechen, ohne der hamburgiſchen 
Elb⸗ und SeevertheidigungssAnftalten zu gedenken. Leider fteht es auch 
hiermit fo kläglich wie möglich, und diejenigen, die an die Schöpfung 
einer hamburgifchen Kriegsflotilfe geglaubt haben, die da wähnten, bie 
hamburgiſche Admiralitätsflagge, das einzige Ueberbleibjel aus den Zeiten 
ver meerbeherrichenden Hanfa, das wir befißen, werbe fich wieber 
glorreih in der Nord- und Oſtſee entfalten, jehen ſich arg getäufcht. 
Einen Augenblid jchien es allerdings anders kommen zu wollen. Die 
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Bürgerichaft Hatte eine Million Mark zur Vertheidigung bes hambur- 
gifchen Hafens und Handels bewilligt, und eine aus Senats- unb 
Bürgerjchaftsmitgliedern zufammengefette Commiffion war beanftragt 
worden, die nöthigen Maßregeln zu treffen. Statt fofort zu handeln, 
Schiffe zu kaufen, wo fie immer zu finden, ober ſolche wenigftens 
jchleunigft in Beftellung zu geben, verlor die Commiffion eine Foftbare 
Zeit mit lauter echtdeutfchen Wenn’s und Aber’s, und als fie enplich 
einen Plan feftgeftellt hatte, deffen Verwirklichung ſechs Monate in 
Anſpruch genommen haben würde, und für venfelben eine zweite Million 
von der Bürgerfchaft verlangte, fiehe ba, fo erfolgte ein ablehnender 
Beſchluß. Damit brach die ganze Angelegenheit in fich zufammen. 
Das Einzige, was wir bei der Gelegenheit erlangt haben, find vier 
oder ſechs gezogene Kanonen nebſt Zubehör, welche bie preußifche 
Regierung auf Anhalten des Senats uns bereitwillig zum „Selbjt- 
foftenpreife” überlaffen hat. Wir gleichen in ihrem Befite bein Bauer 
in ber Fabel, der ein Hufeifen fand und fich mit ver Hoffnung getröftete, 
dereinſt auch noch das dazugehörige Pferd zu finden. Schiffe, zu 
deren Armirung wir die gelieferten Kanonen verwenden könnten, haben 
wir nicht und werden wir nad Einftellung der Thätigfeit ver Marine 
Commiffion nicht haben, und etwaige Strandbaiterien bier auf Stein- 
wärber und bei Eurhaven zur Vertheidigung des hiefigen und bes bor- 
tigen Hafens werben wol gerade gebaut, befetst und armirt fein, wenn 
der Friede geſchloſſen ift. 

Die fchleswig-holfteinifche Bewegung hat natürlich auf die Umges 
ftaltung und Erweiterung ber Preffe in den Herzogthümern bebeutend 
eingewirft. Zwei altonaer Organe find feitvem für jorgjame Zeitungs- 
fejer bei uns tägliches Bedürfniß geworden, die „Altonaer Nachrichten‘ 
und die „Schleswig-Holfteinifche Zeitung”. Erſtere ift ein älteres Blatt, 
das unter dem dänischen Regime den Haupttitel „Nordifcher Courier“ 
führte und fich eines aufgebrungenen dänischen Redacteurs erfreute. 
Beides fchüttelte das Dlatt am Tage nach dem Einzuge ber Bundes— 
‚ erecutionstruppen ab und widmete fich unter ber Rebaction von Guftav 
Hell entjchieden der ſchleswig-holſteiniſchen Sache und dem Nechte 
Herzog Friedrichs. Größerer Gunft des Publikums noch, als bie 
„Altonaer Nachrichten‘, erfreut fich, und mit Necht, die neugegründete 
„Schleswig-Holfteinifche Zeitung‘, welcher unter der geſchickten Leitung 
ihres Redacteurs M. May ohne Frage eine Zukunft befchieven ift, 
falls die Verhältniffe ver Herzogthümer fich nicht wieder tödlich für bie 
deutjchgefinnte Preffe in ihnen geftalten, was der Himmel troß Hrn. 
bon Bismard’8 und Hrn. von Nechberg’s Abfichten dazu verhüten 
wolle! Auch Hier in Hamburg hat uns vie fchleswig-hoffteiniche Be— 
wegung ein neues Blatt befchert, leider eins, deſſen Dafein wir nur aufs 
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tiefjte bellagen Fönnen. Die „Neſſel“ genannt und von dem fattfam 
befannten J. H. Meher gegründet, heuchelte es anfangs glühende Be— 
geifterung für Schleswig-Holftein; allein wie die Folge gelehrt Hat, war 
diefelbe nur eine Maske, unter der es fich beim Volke einzuniften fuchte, 
ein Manoeuvbre, das ſchon einmal fo glänzend gelungen war, Die be- 
rüchtigte, zur Schande Hamburgs bier noch immer florirende „Reform“ 
nämlich, die als winziges Winfelblättchen der Vorſtadt St.Pauli im 
Jahre 1848 begann, hatte anfangs ebenfalls in entjchieven ſchleswig— 
bolfteinifcher Gefinnung „gemacht“, und war durch diefe mehr und mehr 
gewachſen, jo ſehr, daß fie fich endlich ftarf genug fühlte, als Organ 
der kopenhagener Straßendemofratie bie giftigfte Anfeinderin derſelben 
Ichleswig-holfteinischen Gefinnung zu werden, der fie ihr Dafein ver: 
dankte. Die „Neſſel“ unter ihrem jeßigen Rebacteur W. Marr, deſſen 
Zalent wir mit Bedauern auf fo unfaubern Bahnen fehen, glaubt ſchon 
jegt bie. Zeit gefommen, bie anftändige fchleswig-holfteinifche Maske 
fallen Tafjen zu können und fich als wiürbige Rivalin ber „Reform“ 
und ber „Eifenbahnzeitung”, zwei Blätter, die von jedem anftänbigen 
Menſchen perhorrefeirt. werden, zu entpuppen; bereits ftrogt fie von 
Gift und Skandal wie nur je die „Reform‘ in ihrer alferfchlimmften 
Zeit. Das Schamlofefte ift dabei jedoch, daß bie „Neſſel“ ſich noch 
immer „Organ für Schleswig-Holjtein ꝛc.“ nennt, während jede Num— 
mer ausſchließlich mit dem widerlichften hamburger Stadtklatſch, mit 
Bolizei- und Bordellgefchichten zc. angefüllt ift. Welches Intereſſe ſoll 
ein jchleswig-holfteinifcher LXefer, ven der Titel zum Abonnement verlodt 
bat, an diefen Dingen nehmen, oder follen ihn etwa die nichtswürbigen 
Schmähungen erbauen, die Hr. Marr über Herzog Friedrich aus— 
fchüttet, weil er noch nit, Hm. Marr als Generalftabschef zur 
Seite, Defterreih, Preußen, England und Dänemark mit Krieg über- 
zogen hat? 

Ein Zweig der Literatur, der durch bie Dinge in den Herzogthümern 
zu einer jet hoffentlich abgethanen Blüte bei uns gelangte, war wo 
möglich noch verwerflicher als felbft die „Nefjel” und Gonforten. Ich 
meine bie lügenhaften ‚‚Extrablätter‘‘, die hier eine Zeit lang fait täg- 
lih von heifern Hülfsmännern ausgebrüft wurden. Die ſchmuzige 
Speculation erreichte ihren Höhepunkt in dem Ertrablatte, das vor 
einigen Wochen auf Grund einer angeblichen Kieler Privatdepeſche ben 
Tod des Herzogs Friedrich verkündete. Bett endlich ſchritt die Polizei 
ein. Der Herausgeber des Blattes, ein. Arbeitsmann Namens Meyer, 
vielleicht nur eine vorgefchobene Berfon, warb des abfichtlichen Betruges 
bes Publilums überführt und, gelinde genug, mit 14tägigem Gefängniß 
beftraft, die beiden Affocies, bei denen das Schanbblatt bereits am 
Abend vor dem erbichteten Hinfcheivden bes Herzogs beftellt und gedruckt 
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war, wanderten, als Mitſchuldige an dem Betruge, jeder auf 8 Tage 
ins Gefängniß. Seitvem kanmm man wieder die Straßen Hamburgs 
pajfiren, ohne für fein Trommelfell fürchten zu müffen, nur abends 
ertönt noch an unzähligen Stellen, herzbrechend zur Drehorgel gejungen, 
das entjegliche: „D Hannemann, o Hannemann“, ein ziemlich witlofes 
Spottlied auf die dänischen Niederlagen. 


Ein Rünflerleben. 


„Ernft Rietfchel. Don Andreas Oppermann” (Reipzig, 5. A. Brodhaus). 
(Pol „Deutfches Muſeum“ 1864, TU, 417 fg.) 
IV. 


Rietſchel's erſter Aufenthalt in München reichte vom Juni 1829 
bis Anfang Auguſt 1830. Sein nächſter Zweck dabei war, wie der 
Leſer ſich exinnert, ſeinem verehrten Meiſter Rauch, zu dem das 
Verhältniß ſich immer inniger und herzlicher geſtaltet hatte, bei Vollendung 
feines Max⸗Joſeph⸗Denkmals zur Hand zu gehen. Doch konnte natürlich 
der Aufenthalt in einer Stadt gleich dem damaligen München für einen 
Künftler von der Empfänglichfeit und Bildungsfähigkeit wie Nietfchel 
nicht ohne die mannichfachfte Anregung bleiben. Bier Jahre zunor hatte 
König Lubwig den Thron beftiegen und bei dem glühenden Kunſteifer, wel- 
cher dieſen Fürſten erfüllte und durch ven er raſtlos zu immer nenen 
Schöpfungen gebrängt warb, hatte dieſe verhäftnigmäßig Furze Zeit ihm 
genügt, in dem bis dahin fo fterilen München eine Kunftblüte hervor- 
zurufen, fo frifch, fo üppig und vor alleın fo vielgeftaltig, wie auf deutſchem 
Boden noch niemals erlebt worden war. Wietjchel’8 Biograph — denn 
mit der Meberfievelung nad) München hören die eigenen Anfzeichnungen 
bes Künftlers auf — bemerft darüber (S. 128): „König Ludwig's Kunftfinn 
zeichnete fich durch einen großartig genialen Zug aus, der fich in allen 
von ihm hervorgerufenen Schöpfungen unverfennbar manifeftirt. Er 
ging von der Anficht aus, daf die Kunft dem öffentlichen Leben an- 
gehöre, daß Architektur, Bilphauerei und Malerei ſich harmonisch durch⸗ 
bringen müßten, jollten Werke enttehen, welche würdig und alljeitig uns 
die hohe Bedeutung Fünftlerifchen Schaffens vor Augen zu führen umb 
ihn Zeugniß Davon abzulegen vermöchten, daß jede Zeit in der ihr eigen- 
thümlichen Kunftweife uns reihen Anhalt zu neuen, nicht blos repro- 
dueirenden Schöpfungen gebe .... Wer dächte. nicht am ihn, wenn er 
durch den Wald bei Donanftauf in die marmorglänzende. Halle jenes 
Tempels jchreitet, welcher ver Ehre deutſcher Nation gewidmet ift, und 
dann heraustritt unter deſſen fäulengetragenes Dach und über ben 
Donauftrom hinweg weit bineinfchant in das jchöne reiche Land ber 
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Baiern? Wen hat uicht eim tiefes Gefühl des Danfes ergriffen gegen 
ben Fürften, ver im Dome zu Speier uns den ganzen vollen Zauber 
der romanischen Architektur wieder hat empfinden laffen? Und wer betritt 
Münden, ohne alfüberall ven Spuren dieſes Geiftes zu begegnen, in 
Berwunderung und Staunen darüber zu gerathen, was ein einziger 
Menſch in Einem Menjchenleben hier zu erfchaffen vermocht hat?“ 
Allerdings ftand zu der Zeit, da Rietſchel nah München kam, die 
Bildhauerei noch hinter der Baufunft und der Malerei zurück. Nas 
mentfich für legtere waren durch Cornelius, ben der König fofort nach 
feinem Regierungsantritt von Düffeldorf nach München berufen hatte, 
neue, bis dahin ungeahnte Bahnen eröffnet worden. Auch war fein 
Einfluß keineswegs auf die Malerei allein befchränft; „er war,” jagt 
der Verfaſſer, „‚ver geiftige Leiter alles deffen, was im Gebiete ver Kunft 
in Baiern unternommen wurde.“ Zahlreiche Schiller umgaben ihn und 
zwar hingen fie an ihm mit einer Begeifterung, wie fie bie Gefchichte 
ber Kunft nur bei wenigen Meiftern aufzuzeichnen vermag. Neben 
Eornelius genoß Schnorr von Carolsfeld — jest befanntlich in Dresden 
— des größten Anfehens umb der Iebhafteften Verehrung. Auch um 
ihn Hatten fich verſchiedene jüngere Künftler gefchart, wie Franz Schu: 
bert, Leopold Schulz, Guftav König und andere; auch Rietjchel gefellte 
fi zu ihm und genoß feines bildenden Einfluſſes. Auch mit Morig 
von Schwind ftand er im freunbfchaftlichem Verkehr, ebenfo mit Kaul- 
bach, der damals jedoch „noch nicht in die Künftlerbahn eingelenft war, 
auf welcher fpäter fein eminenter Geift die großartigften Triumphe 
feierte‘, fowie mit Hermann, der fpäter als Gefchichtsmaler in Dresden 
lebte; befonders dieſer letztere war Rietſchel ſehr werth, ſowol wegen 
feiner fittlichen QTüchtigfeit ald wegen des Ernftes und der Tiefe feiner 
fünftlerifchen Beftrebungen. Dagegen wollte fich zu Cornelius felbft 
fein näheres Verhältniß aufnüpfen, theils, wie Rietſchel felbft bemerkt 
(Seite 99), weil er zuviel Ehrfurcht vor dem aligefeierten Meijter hatte, 
theils auch, wie der Biograph Hinzufeßt, infolge des Gegenfages, „in 
welchen fich der an der Hand ver Natur nach feinfter, feelenvoller Be- 
lebung des Stoffs und nach harmonifcher Vollendung ftrebende Künftler 
jeberzeit zu der einfeitigen Betonung ftilvollen Auspruds der Gedanken 
fühlen muß. Dazu (fährt er fort) mochte. wol ſchon damals unter den 
weniger begabten Anhängern des großen Meifters mehr mit Reben und 
Theorien als mit entiprechenden Thaten gefochten werben. Rietſchel 
war davon nie ein Freund; er fprach nicht mehr, als was er auch durch 
die That vertreten fonnte und e8 lag nicht in feiner Art, Ideale zu pros 
elamiren. Er ging feinem natürlichen Künftlerberufe nach und war be- 
glüdt, wenn er feine nächften Aufgaben erfüllte. Er beabfichtigte nichts 
Fremdartiges mit der Kumft, liebte fie um ihretwillen, verfenfte feine 


450 Ein Künftlerleben. 


ganze Kraft, legte fein volles Herz hinein und erkannte einen jeben 
an, er mochte einer Richtung angehören, welcher er wollte, vem er ein 
Gleiches zutraute. Alles Erelufive lag ihm. fern.’ 

Was fpeciell die Bildhauerei angeht, fo war das Leben berfelben 
in München damals noch erft im Beginnen. Konrad Eberhard, ber- 
felbe, ver erfi kürzlich Hochbejahrt in München geftorben, widmete fich 
bauptfächlich Eirchlichen Darftellungen; der Biograph bezeichnet ihn als 
den ‚Begründer jener verftändnigreichen Sculptur, welde heute noch 
im Dienfte der Fatholifchen Kirche beſchäftigt iſt“. Auch Schwanihaler, 
nur um zwei Jahre älter als Rietjchel, ftand fchon damals durch bie 
Leichtigkeit feines Talents und die umnerfchöpfliche Fruchtbarkeit feiner 
Erfindung in wohlverbientem Anjehen. Neben ihm waren Ludwig 
Schaller aus Wien, „mit Rietfchel gleichalterig, ein Künftler tüchtigfter 
Art, dem das Glück in feinem Leben nicht oft fich hold erwiejen hatte,‘ 
ferner Meyer, Bandel und andere thätig; Johann Haller aus Iunsbrud, 
ver die Skizzenmodelle zur Giebelgruppe der. Glyptothef entworfen hatte, 
war bereits 1826 gejtorben und follten vie von ihm mnachgelafjenen 
Entwürfe von andern Künftlern’ ausgeführt werden. Dazu wurde nebft 
Meyer, Bandel und Schwanthaler auch Rietjchel herangezogen, deſſen 
Zeit durch das Max⸗Joſeph-Monument bei weiten nicht vollftändig in 
Anfpruch genommen ward. Die jungen Künftler follten fich die Entwürfe 
Haller’s zum Anhalt dienen lafjen, ohne jedoch Ängftlich daran gebunden 
zu fein; die Modelle wurden lebensgroß gearbeitet, für jedes berjelben 
warb bie mäßige Summe von 700 Gulden vergütet. Rietſchel war die 
Ausführung des Vaſenmalers zugefallen,; feine Figur, ald die am 
meiften burchgebilvete, fand vielen Beifall, das Porträt Rauch's war 
darin unverkennbar. 

Inzwifchen war diefer jelbft Enbe October nach Italien weiter ges 
reift; Rietſchel hatte ihn bis Innsbruck begleitet und war dann nach 
München zurüdgefehrt, wo Rauch ihm Wohnung und Werkftatt zur 
Auffiht und Benutzung übergeben hatte. Diefem Umftand verbanfte 
Rietſchel eine der fchönften und wichtigften Belanntfchaften feines Lebens, 
nämlich die Belanntichaft Thorwaldfen’s, der im Februar 1830 nad 
München fam, um der Enthüllung des von ihm verfertigten Leuchtenberg- 
Denkmals, die im März vefjelben Jahres ftattfand, beizumohnen. Rauch, 
von Italien ber mit Thorwalpfen befreundet, hatte ihm die eigene 
Wohnung angetragen und ihn gleichzeitig mittels eines Briefes der 
gaftlichen Sorgfalt Rietſchel's, welche diefer mun in Rauch's Namen 
auszuüben hatte, empfohlen. So war es Rietfchel vergönnt, eine 
Reihe von Wochen hindurch mit Thorwaldfen unter dvemjelben Dach 
zu wohnen. Wreilih war der berühmte Künftler — oder jagen wir: 
ber „Göttergreis, wie ber münchener Enthufiasinus ihn damals nannte 
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— burch die beivundernde Gaftfreundfchaft ver Münchener dermaßen in 
Anspruch genommen, daß er für ben jüngern DBerehrer nur wenig 
Zeit übrig behielt. Doch Fam er öfter in Rietſchel's Zimmer, corrigirte 
einige Kleinigfeiten, bie berjelbe eines ihm überlommenen Unmohlfeins 
halber zu Haufe arbeitete, jaß ihm auch troß feiner fuappen Zeit zu 
einer Zeichnung, welche, wie der Verfaſſer verfichert, „die anmuthigen 
Züge des ſchönen Greifes fehr lebendig wiebergiebt und als eine ber 
wahrfien Abbildungen Thorwaldſen's erſcheint. So (fett er hinzu) 
hatte der liebenswitrdige Meifter einft vor zwanzig Jahren auch Rauch, 
damals noch unbekannt und mit ihm an ber Reftauration eines antiken 
Basreliefs aus der Billa Balombara arbeitend, al8 auf ein hervorragendes 
Talent hingewiefen, und nun fam er mit berjelben innigen Theilnahme, 
aufmunternd und leitend, dem Schüler befjelben entgegen.” 

Einige Wochen fpäter fam Rauch aus Italien zurüd; doch verweilte 
er nur furze Zeit, indem er nach Berlin eilte, wo neue und Wichtige 
Aufträge für die Walhalla ihn erwarteten. Rietſchel felbft verließ Anfang 
Auguft ebenfalls München, um vie Tangbeabfichtigte Studienreife nad) 
Italien anzutreten. Doch war der Aufenthalt in Italien, wie anregend 
und bilvend immer, für ihn micht von jener entfcheivenden Wichtigkeit 
wie fir andere Künftler vor und neben ihm. Sein in fich gefehrter 
maßvoller Sinn blieb unberührt von jener Trunfenheit, in welche ber 
Aufenthalt in Italien, dieſem Miutterlande der. Schönheit, zugleich dem 
Lande ver lieblichften und üppigften Sinnenfülle, andere entzündlichere 
Geifter zu verfegen pflegt. Auch Herrichte damals in ben beutjchen 
Künftlerfreifen zu Rom nicht mehr jener jugendliche Enthufiasmus, der 
wenige Sahre zuvor foviel zur Entwicdelung der deutſchen Kunft bei- 
getragen hatte; nicht nur die Zeit der Nazarener, die Zeit ber Over— 
bed, Veit ꝛc. war vorüber, fondern auch jene föftlichen Abende, da 
Thorwaldſen mit ven Kunftgenofjen in ver römischen Dfteria bei Gefang 
und Wein fih in den holden Strubel ſüdlichen Lebens verſenkte, waren 
verranfcht, und auch jene funftfinnigen Kreife, denen der geiftvolle Krou— 
prinz Ludwig einft als ein echter Mediceer präftpirt, hatten fich auf- 
gelöft auf Nimmerwieberfehr. „Thorwaldſen,“ heißt e8 ©. 145, „fühlte 
fich bereits nicht mehr heimifch, ver Gedanke, Rom zu verlaffen, Feimte 
wol ſchon damals in ihm. Cornelius hatte nur einen vorübergehenden 
Aufenthalt dort genommen, und Dverbed Hatte jich bereits gänzlich in 
die egoiftifch Fromme Abgefchlojjenheit feines Lebens zurüdgezogen. Wenn 
auch noch ein Kreis von Männern dort Tebte, welcher mit warmer 
Theilnahme an der Entwidelung deutſcher Kunft hing, fo war doch 
jener Zauber, welcher ftets auf Zeiten fittlicher Erhebung ruht, nicht 
mehr zu ſpüren.“ 

Norpitalien hatte auf Rietfchel in mancher Beziehung ſogar ent- 
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täufchend gewirkt; erſt Florenz gewährte ihm volle ungetheilte Befrie- 
digung. Unter ben Bildhauern fühlte er fich befonders durch Ghiberti, 
Donatello Berocchio, Lucca bella NRobbia, fowie unter ven Malern 
durch Ghirlandajo umd Mafaccio angezogen. Dagegen machten — fehr 
im Widerſpruch mit der einfeitigen Bewunderung gewiffer neueſter Kunft- 
fritifer — Michel Angelo’s „zwar kühne aber übertriebene Marmors 
arbeiten‘ feinen befriedigenden Einprud auf ihn. „Das Streben uach 
gewaltigem Ausprud der Gedanken auf Koften der Naivetät,” fagt ber 
Biograph, „lag nicht in des jungen Rietſchel Weſen,“ ver fogar ehrlich 
genug war dies offen auszufprechen. Später, bei gereifterer Cinficht, 
änderte fich das freilich. „Die volle Auffafjung des gewaltigen Künftlers 
wurde nicht mehr durch Eigenthümlichkeiten, welche die Jugend abftoßen 
mußten, behindert und es find wol nur wenige veutjche Meijter geweſen, 
welche von fo begeifterter Verehrung und vollem, tiefftem Berftändniffe 
des großen Florentiners erfüllt waren wie Rietſchel.“ 

Bon Florenz aus wurde Livorno und Pifa befucht und dann ging 
es über Perugia nah Rom. Bevor er hier jedoch feinen bauernden 
Winteraufenthalt nahm, machte er einen Abftecher nach Neapel, wo 
befonders die Marmorwerfe und Bronzen des Mufeo Borbonico feine 
Aufmerkjamfeit fefjelten. Bon Neapel aus wurden Ausflüge nah Päftum 
und Capri gemacht, der Veſuv beftiegen, Herculanum und Pompeji 
durchftreift und endlich die Rüdfehr nach Rom angetreten. 

Auch hier bejchäftigte Nietfchel fich, dem Rathe gemäß, den Thor- 
walpfen, von dem er fehr freundlich aufgenommen worden war, ihm 
ertheilt hatte, mehr damit, „alles vecht ordentlich zu ſehen, zu behalten 
und fo zu ſammeln,“ als eigentlich zu arbeiten. Doch arbeitete er das 
Heine Modell zu der für Dresben bejtimmten Statue Friedrich Anguft’s 
noch einmal um und zeichnete außerdem bie vier Edfiguren zu bem 
Fußgeftell derſelben; Tettere Zeichnungen erregten durch ihre technijche 
Vollendung in der römifchen Künjtlerwelt allgemeine Bewunderung 
und auch Cornelius gab dem Künftler feine Zufriedenheit zu erkennen. 

Daneben war auch an gefelligen Beziehungen und Zerftrenungen 
fein Mangel. Wilhelm Schadow mit feiner Familie und ber Mehr- 
zahl feiner Altern Schüler, Sohn, Hildebrandt, Hübner, Bende— 
mann, waren ebendamals in Rom anweſend; die meijten von ihnen 
waren Rietſchel von Berlin her befreundet und fo ward vie Be— 
lanntſchaft raſch umd zu gegenfeitiger Befriedigung erneuert. Den 
Mittelpunkt dieſes gejelligen Kreifes bildeten das Bendemann'ſche und 
Hübnerfhe Haus; im beiden herrfchte, Dauk den Glüdsgütern, mit 
denen fie gejegnet waren, bie heiterfte Gefelligkeit und ver edelſte Rebens- 
genuß, wobei die Anwefenheit Felix Mendelſohn's, des fpäterhin jo bes 
rühmt gewordenen Componiften, der ebendamals in vollfter Frifche 
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iugendficher Kraft jtand, durch das mufifalifche Element, das cr in das 
Zufammenleben brachte, noch einen ganz befondern Zauber ausübte, 

Bei alledem konnte Rietſchel fowol nach der Eigenthümlichkeit feiner 
Natur als nach den Bedingungen feiner äußern Eriftenz in. biefem leicht 
lebigen, vom Glüde getragenen Kreife ſich niemals ganz heimifch fühlen. 
„Er hatte, bemerft jein Biograph treffend, ‚‚in feiner Vergangenheit 
andere Vorausſetzungen. Eine harte, enggegrenzte Jugend mit manchen: 
Kummer der Seele, ver feinem Armen ausbleibt, lag Hinter ihn. Er 
hatte das Reben — bei feiner natürlichen Anlage zur Sorge und Un— 
ruhe — von ſchwerer Seite kennen gelernt, und wenn ihm auch auf 
feiner Fünftlerifchen Laufbahn das Glück nicht abhold gewejen, jo war 
er doch nicht allgemein anerkannt und erfreute fih nur in den nähern 
Kreifen feiner Fünftlerifchen Umgebung der Hochſchätzung. Er — feine 
fhönften Freuden, feine tiefften Leiden in feinem eigenen beweglichen 
Seelenleben findend, fich nie genügend, oft nicht voll vertrauend und 
auf dem Wege des Sudens und Ringens, mit dem Drange, jein 
innerftes Wefen in künftlerifchen Gebilden auszudrücken — konnte ſich 
mit folcher genügfamen Unbefangenheit jenem Glücksbehagen nicht hin- 
geben. Er war oft in unruhiger, in nicht glüdlicher, Stimmung. und 
hatte manche Kämpfe innerer Bildung durchzumachen. So mochte er 
bier und ba wenig mit jenem glüdlichen Kreife innerlich zufammen- 
ftimmen, dennoch war er darin gern gejehen und er hatte ihm ver an- 
genehmen und belehrenden Stunden viele zu verbanfen.‘ 

Eine große Freude war es ihm, mit feinen bresbner Freunden 
Milde und Preller, dem Landfchaftsmaler, zufammenzutreffen; letzterer 
war bei der Pflege des jungen Goethe von den DBlattern angejtedt wor- 
den und dem Tode nahe gewejen. Auch machte er hier endlich die pers - 
fünlihe Bekanntſchaft Erwin Spedter’s, veffelben, deſſen Briefe ihm 
während jeiner dresdner Schülerzeit joviel zu denken gegeben und mit 
dem er ſchon damals ein Band geiftigen Verſtändniſſes angefnüpft hatte, 
Doc follte er dabei eine Erfahrung machen, die fih in ähnlichen Fällen 
nur allzu häufig wiederholt: Speckter's Perjönlichkeit war ihm feineswegs 
fo ſympathiſch, wie er geglaubt hatte, ſodaß auch Hier einmal wieder 
die Wirklichkeit Hinter der Erwartung zurüdblieb. 

Die politifchen Unruhen, die mit Beginn des Jahres 1831 im 
Kirchenftaat zum Ausbruch kamen, bejchleunigten Rietſchel's Rücklehr 
nach Deutfchland; ſchon Mitte März war er in Münden, wo er mit 
Zuvorfommenheit empfangen ward. Als Entſchädigung dafür, daß bie 
Ausführung des von ihm movdellirten Vafenmalers in Marmor einem 
andern Künſtler übertragen worden war, erhielt er von König Lubwig 
den Auftrag, Luthers Koloffal-Büfte in Marmor für die Walhalla zu 
verfertigen. Der Auftrag erfreute ihn außerordentlich. „Ich bin jo 
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glücklich darüber‘, fehreibt ev an Rauch, „daß ich es nicht ausfprechen 
kann.“ Und in der That haben wir jegt — was freilich feinem Auge 
damals noch verborgen war — eine eigenthümliche Schidfalsfügung 
darin zu erfennen, daß, wie der Biograph es ausbrüdt, „das erfte 
Werk, welches Rietfchel für die Deffentlichkeit ausführte, gleichfam eine 
Vorarbeit zu jener Schöpfung bildet, welche ihn am Schluffe feines 
Lebens bejchäftigte, deren Beendigung — fein fehnlichfter, heißefter 
Herzenswunfh — er nicht erleben ſollte!“ 

Einftweilen war bie nächfte Arbeit, die den Heimgefehrten erwartete, 
die Ausführung des Friedrih-Auguft-Denfmals, das ihm nach langem 
Zaubern und vielfachen, zum Theil höchſt ärgerlichen Weitläufigfeiten 
endlich definitiv übertragen worben war. Die Gefchichte biefes Denk: 
mals, vom Biographen mit gutem Humor erzählt, kann als Beiſpiel 
dienen, mit welchen Schwierigkeiten der bildende Künftler zu kämpfen 
bat, bevor er fo glüdlich ift, einen fogenannten großen Auftrag, einen 
Auftrag zu erhalten, bei dem fich wirklich Ehre einlegen läßt, und wie 
Hein felbft in den bevorzugten Kreifen der Gefellichaft die Zahl der— 
jenigen ift, welche für das Wefen ver Kunſt Sinn und Verſtändniß 
haben. Schon vor dem Jahre 1827, alfo noch bei Lebzeiten Friedrich 
Auguſt's, war der Entſchluß gereift, bemjelben ein Denfmal zu errichten; 
die Koften follten durch freiwillige Sammlungen und Beiträge unter 
alfen Ständen des Königreich® gebedt, die ganze Angelegenheit durch ein 
Comité betrieben werden, an deſſen Spige, wie ſchon früher erwähnt, 
ber damalige Prinz Iohann ftand. Auf Rauch's Empfehlung hatte das 
Eomite fich mit Rietfchel in Verbindung gefegt; ein von demſelben ein- 
gereichtes Modell, welches den König fitend, mit einem Hermelinmantel 
* beffeivet, varftellte, Hatte den Vorzug vor andern erhalten und nur 
einzelne Ausstellungen waren feitens ber Commiffion dagegen erhoben 
worden. Namentlich follte ver Zopf, welchen der König bekanntlich ge 
tragen, in Wegfall fommen und das Haar, „ungeachtet möglichjt Por- 
trätähnlichkeit zu beobachten, mehr im antifen Stile zu halten fein“, 
Der Hals follte bloß dargeftellt werben, in Betreff des Coſtüms aber, 
das zwar weder ganz antik fein follte — „wiewol die antife Bekleidung 
in plaftifcher Hinficht den Vorzug vor allen andern verdiene’ — noch 
auch Halb modern, wie in dem Rietſchel'ſchen Modell, glaubte man einen 
glüdlichen Ausweg gefunden zu haben in einer „Art des fürftlichen 
Coſtüms, das noch vor dem fogenannten Mittelalter als zur Zeit Karl's 
bes Großen gebräudlich gewefen“. Der Biograph kann ſich Hier nicht 
enthalten auszurufen: „Das Coſtüm Karl’s des Großen fir Friedrich 
Auguft den Gerechten! Antit herabwallendes Haar — etwa wie bei 
Danneder’s Schiller — für einen Mann, der fich in den beengenbften 
Hofformen bewegte!” Doch wird die Verwunderung bes Lejers fich in 
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etwas mäßigen, wenn er fich erinnert, daß noch wenige Jahre zuvor 
ber alte Blücher in’ Roſtock ebenfalls in antifem Coſtüm, mit nadten 
Beinen, ein Löwenfell auf dem Rücken, mit vem kurzen römifchen Schwert 
an der Seite, war bargeftellt worden — auf weſſen Rath und Em- 
pfehlung? Auf niemand Geringeren als Goethe’, dem ber alte Schabom, 
ber fchon dreißig Jahre zuvor in feinem Zieten auf dem berliner Wilhelms- 
plag und feinem Friedrich dem Großen in Stettin gezeigt hatte, wie das 
moberne Coftüm zu verwerthen, fich wohl ober übel hatte fügen müſſen. 
Dem alten Blücher felbft freilich mit feinem gefunden Inſtinet wollte 
das römiſche Coftüm nicht in den Sinn; er meinte, wenn er boch ein- 
mal abconterfeit werben follte, jo ſehe er fi am liebſten in ver 
Hufarenjade. Doch galt ein berartiges Verlangen damals für volf- 
fommen barbarifch, ſodaß man fich gar nicht erft die Mühe gab, ven 
Wunſch des alten Herrn irgendwie in Betracht zu ziehen. — So ändert 
fih ver Gefhmad, ober fagen wir richtiger, fo wechjeln die Anfchauungen 
befien, was in ber Kunſt geziemend und zwedentiprechend ift, und 
fo ftehen auch die größten und urſprünglichſten Geifter, feldft einen 
Goethe nicht ausgenommen, unter dem Zwange ihrer Zeit und ihrer 
Umgebungen! 

Auch Rietfchel Hatte fich den Forderungen bes brespner Comite ge- 
fügt, foweit fein künftlerifches Gewiffen nur immer zuließ; im Sommer 
1829 hatte er von München aus eine veränderte Skizze eingefenbet, in 
welcher der Zopf weggelaffen, das Halbmoderne Kleid mit der antifen 
Tunica vertaufcht, der gewünfchte Eichenfranz aufs Haupt geſetzt und 
das Scepter ald Symbol der Herrſchaft in die Hand gegeben war. 
Do gerade diefe Nachgiebigfeit gegen die Wünfche des Comitd über- 
zeugte dafjelbe von der Unausführbarfeit feiner Forderungen; man mußte 
fich geftehen, daß diefe ideale Geftalt in Tunica und Eichenfranz nur 
jehr wenig Aehnlichkeit hatte mit jenem Friedrich Auguft, den das 
Denkmal verherrlihen und deſſen äußerliche Erfcheinung e8 der Nach» 
welt überliefern follte, und fo erhielt der Kiünftler unterm 24. Yuli 
1830 ven Auftrag, ein anderes Modell einzureichen, das er „unter den 
Augen der Künftler in Nom, namentlih Thorwaldfen’s, unter Zugrunde- 
legung feines zuerft eingefandten anfertigen follte. Der Kopf follte 
wieder ohne Kranz, das Haar nicht antikifch, fondern zufammengebunben, 
auch die Tracht nicht A la Karls des Großen fein, denn es durfte 
wieder der Uniformfragen und ber Stiefel unter dem Hermelin zum 
Borjchein kommen.“ 

Demgemäß fendete Nietfchel bei feiner Rückkehr aus Italien eine 
neue Skizze ein, der auch die in Rom gefertigten großen Zeichnungen 
zu den vier Negententugenden beigefügt waren. Allein auch daran wieder 
hatten einzelne Herren von der Commiffion allerhand Ausstellungen zu 
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machen; der eime hatte fi z. B. „eim weibliches Ideal“ von ber 
Gerechtigkeit gemacht und wünſchte „beingemäße” Abänderung. Denn 
es ijt, wie der Biograph pafiend bemerkt, das Schickſal aller derartigen 
Gomites, fofern ihnen nicht ein bereits über alle Zweifel berühmter 
Künftler gegenüberfteht, daß ihre Bedenken und Wünfche „endlos“ find, 
„weil man in der Regel, anflatt von dem allgemeinen Gefühl des Schönen 
fi leiten zu laſſen, Funftrichterlich das gefährliche Gebiet des einzelnen 
betritt”. Endlich machte die überlegene Kunſteinſicht des Prinzen 
Johaun diefen und ähnlichen Einwendungen ein Ende; er pflichtete ben 
von der Commiffion gemachten Bemerkungen nicht bei, ſondern erklärte 
es für das Zweckmäßigſte, daß der Künftler nach eigener Einficht ver- 
fahre, „da nichts bebenklicher fei, al wenn Laien in die bee eines 
Künftlers Hineinpfujhen wollten, woraus immer nur etwas Halbes 
werben könne“. 

Dank dieſer fürftlichen Vermittelung fam eudlich Ende November 
1831 der Vertrag zu Stande, durch welchen Rietſchel die Verfertigung 
der Modelle fowol der Hauptfigur als. der vier Eckfiguren des Poftaments 
übertragen ward. Da vermuthlich die Mehrzahl umferer Lefer in 
Unfenntniß darüber ift, wie derartige Arbeiten honorirt zu werben pflegen, 
jo wollen wir bier einfchalten, was ber Biograph über die finanziellen 
Bedingungen des Vertrages mitiheilt. Für die Hauptfigur in filrender 
Stellung war eine Höhe von zwölf, für die vier Edfiguren von fünf 
Fuß rheiniſch feitgefegt; für diefe fünf Figuren wurbe dem Künftler 
ein Honorar von 12000 Thlrn. bewilligt, ein Preis, ber, wie unfer 
Berfafjer Hinzufeßt, „wicht übermäßig erjcheint, wenn man bebenft, daß 
nach des in biefer Beziehung fehr erfahrenen und nerftändigen Bild— 
hauers Tieck Berechnung die Auslagen auf 6044 Thlr. veranichlagt 
worben find“ — und wenn man ferner, fügen wir hinzu, in Erwägung 
zieht, daß das ganze Unternehmen ven Künftler bis in ben Anfang ber 
vierziger Jahre, aljo beinahe ein halbes Menſchenalter in Athen er- 
halten hat. Es waltete nämlich ein eigener Unftern über dem Werke, 
der fi, von vielfachen andern Hinderniffen abgejehen, namentlich beim 
Guß der Hauptfigur wirffam zeigte. Es ift, wie unfer Verfaffer mit 
Recht bemerkt, überhaupt ein Webeljtand unferer modernen Plaſtik, 
joweit diefelbe die Ausführung von Kunſtwerken in Bronze betrifft, daß 
die Arbeit des Bildhauers, oder fagen wir allgemeiner des Künſtlers 
und des Gießers vollftändig voneinander getrennt find, ſodaß ber 
Schöpfer des Werkes auf die fchließliche Ausführung deſſelben nicht den 
mindeften Einfluß hat. Im frühern Zeiten war das anders, ber Kunſt— 
guß war, wie ber Berfaffer es nennt, „noch fein eigener, von ber 
Bilohauerei abgetrennter Zweig der Kunftinbuftrie, fondern der Künftler 
beforgte ihn entweder felbft, oder er leitete und vollendete wenigſtens 
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die Herftellung der gegoffenen Werke. Handwerk und Kunft gingen bier 
Hand in Hand; man lebte der fehr richtigen Anficht, daß ein echtes 
Kunftwerf die unmittelbaren Spuren der Schöpferhand an fich tragen, 
durch fie gleihfam die Signatur erhalten müſſe.“ Jetzt macht man fich 
das bequemer; „unfere Bildhauer überlaffen ihre Werfe dem Gießer, 
diefer, meiftens ein Unternehmer im Stile ber neueften Zeit, feinen 
Eifelenren, Handwerkern, welche nach hergebrachten Regeln daranherum⸗ 
raspeln und die eigentlichen Feinheiten verfelben zum großen Theile ver- 
nichten‘‘. Um dieſen Uebelftänden zu entgehen, hat man fich denn wol 
in nenerer Zeit des galvanoplaftifchen Niederſchlages bedient, der ja das 
Movell in unmittelbarem Abklatſch wiedergibt. Allein ein auf biefem 
Wege hergeftelltes Kunftwerk macht, nach dem treffenden Ausdruck des 
Berfafjers, „in der Regel einen trodenen Einprud, man glaubt eine 
Zöpferarbeit und fein Metallwerf vor fich zu ſehen“. Die wahre Ab- 
hülfe wird vielmehr erft dann fommen, wenn die Kluft, die gegenwärtig 
Kunjt und Handwerk trennt, wieder einigermaßen ausgeglichen wird, 
ein Ziel, worauf in der That das Beftreben aller wahrhaft bedeutenden 
Künfiler der Gegenwart gerichtet ift. 

Bei dem Rietſchel'ſchen Friedrich - Auguft » Denkmal aber kam zu 
biefen allgemeinen, in ber Zeit liegenden Webelftänvden noch ber be- 
fondere dazu, daß man geglaubt hatte, ‚Ambition und guter 
Wille” fei zur Herftellung eines Kolofjalguffes genügend und ven 
Guß der Hauptfigur — bie Heinen Figuren des Fußgeftelld waren 
in Berlin von dem bortigen gejchicdten Gießer Fifcher gegoffen 
und cifelirt worden und im ganzen recht wohl gelungen — deshalb in 
Dresden bewerfftelligen ließ (1839). Derfelbe misglüdte jedoch total 
und mußte erft zur Reparatur und Vervollftändigung nad Lauchhammer 
geſandt werden, wo man ihn, wie es an einer andern Stelle heißt 
(S. 173), „wieder etwas in Ordnung brachte”, worauf dann die Auf- 
ftellung, wie gefagt, zu Anfang ber vierziger Jahre erfolgte. 

Damit haben wir jedoch den Ereigniffen vorgegriffen und knüpfen 
wir baher bei dem Zeitpimft wieder an, wo Nietjchel aus Italien nad) 
Deutſchland zurüdgefehrt war. Zu ben Bebingungen bes ebenbe- 
fprochenen Vertrages gehörte auch dieſe, daß Rietjchel das übernommene 
Werk unter Rauch's Oberleitung ausführte und war er aljo ſchon ba- 
durch genöthigt, feinen Aufenthalt wiederum in Berlin zu nehmen. 
Vorher indefjen machte er noch einen Befuch in dem „ihm liebgewordenen‘ 
Lauchhammer, demſelben Lauchhammer, wo er einft als Modellmeifter 
hatte eintreten follen, und feierte bier feine Verlobung mit Albertine 
Trautfchold, einer Tochter des dortigen Oberfactors Trautſchold, Nichte 
des befannten Abendzeitungsdichters Pfarrer Trautfchold in Kötſchenbroda 
bei Dresden, einem Mädchen, wie ver Biograph Hinzufegt, „von reichen 
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Geiftes- und Gemüthsanlagen, zu welcher ihn vom erften Augenblide 
des Sehens an eine tiefe Neigung des Herzens binzog”. 

Der Wunſch, fich möglichft bald den eigenen Herb zu gründen, an ven 
er die Geliebte heimführen könne, war natürlich ein mächtiger Sporn für 
den Fleiß des jungen Künftlers; jchon im Mai 1832, aljo kaum ſechs 
Monate nach Abjchluß des Vertrages, konnte Rauch dem Prinzen Johann 
anzeigen, daß Nietfchel das große Hülfsmodell vollendet habe, und daß 
es „allen Bedingungen entipreche, welche ein gutes Kunftwerf charaf- 
teriſiren“. Wenige Monate fpäter erfolgte feine Anftellung als Profefjor 
an ber Akademie der Künfte zu Dresven, derjelben Akademie, ber er 
zehn Jahre zuvor als Schüler angehört hatte, und deren Profefjoren 
ihm damals als jo ehrwürdige, um nicht zu fagen übermenfchliche 
Weſen erfchienen waren. Im October defjelben Yahres feierte er zu 
Lauchhammer im Kreiſe feiner Familie und feiner Freunde feine Hochzeit 
upd fiedelte dann in die neue Heimat nach Dresben über. 

Mit der Heiratd des Helden hören nicht nur die Romane unferer 
Dichter auf, fondern auch der Lebensroman pflegt mit diefem Zeitpunkt 
einförmiger und ereignißlofer zu werden. Auch Rietſchel's Leben ver; 
fief, was die äußern Begebenheiten angeht, feit feiner Nieverlafjung in 
Dresden ziemlich ftill und einförmig; auch hat er, abgerechnet wieber- 
holte größere. und Heinere Reifen, darunter ein im Intereſſe feiner 
Geſundheit unternommener zweiter Aufenthalt in Italien im Jahre 1851, 
Drespen ſeitdem nicht wieder verlaffen, troß der zum Theil jehr glän- 
zenden Anerbietungen, welche von verfchiebenen Seiten her an ihn er» 
gingen, wie namentlich von München und noch zulegt von Berlin, wo 
man ihn zum Nachfolger Schadow's als Director der Afabemie beftimmt 
hatte. Es ift aber diefe Treue, welche Rietjchel ver Geburtsjtätte feiner 
fünftlerifchen Biloung bewahrte, um fo höher anzufchlagen, als die amt- 
lihe Stellung, die er in Dresden innehatte, wenigitens in ber erjten 
Zeit mit großen Beſchwerden und Mübhjfeligkeiten verbunden war. Die 
Verhältniſſe bei der Akademie waren zu ber Zeit, ba Rietſchel als Pro- 
feffor dafelbft angeftellt ward, noch fo ziemlich biefelben wie damals, 
da er hier zuerjt die Zeichenklafje befuchte. Von dem Zuftande nament- 
lich, in welchem fich die fogenannte Modellirklaſſe befand, fann man fich 
nach ber Berficherung bes Verfaſſers kaum eine Vorftellung machen, 
Es find fajt wörtlich dieſelben Klagen, die Rietſchel bei Beſprechung 
feiner Unterrichtszeit ausjtößt. „Da wurden, anjtatt tüchtiger Studien 
nach ber Antife und nach der Natur, erbärmliche Originale, Heine 
Medaillons u. dgl. von jungen Leuten, welche noch feinen Begriff von 
ber Form des menjchlichen Körpers, viel weniger von ber richtigen 
Anlage einer Geftalt hatten, doppelt und dreifach vergrößert. Die 
Schüler arbeiteten in fteinhartem Thon mit Dolz- und Eifeninftrumenten, 
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welche laum einen Finger lang waren, und fchnitten mehr, als daß fie 
mobellirten. Da galt e8 denn vor allem — Geduld, und Rietfchel hat 
fie veblih bewährt. Er mußte erft das Material felbft tauglich vor- 
richten. «Thon vorfneten», Inftrumente vorzeichnen und anfertigen Iaf- 
jen, welche einigermaßen tauglih waren, fie mit ver Hand führen lehren, 
fur; von Grund aus alles ändern, alles von neuem beginnen. Dazu 
fam, daß er bei feinen eigenen Arbeiten gar feine Hülfsmittel vorfand. 
So war er, um nur Eins zu erwähnen, genöthigt, die Gipsgüffe und 
derlei Arbeiten in feinem eigenen Atelier vorzunehmen” (S. 165). Denn 
wie es an einer etwas jpätern Stelle heift (S. 209): „‚Rietfchel betrachtete 
die ihm zugetheilte Profeffor an der Akademie nicht als eine Einecure, 
er war fern von der mephiftophelifchen Gefinnung folcher, welche zwar 
ohne Bedenken ein Amt und die damit verbundenen Vortheile annehmen, 
dann aber felbft — burch die abfolutefte Theilnahmloſigkeit — an bem 
Ruin der ihnen anvertrauten Inftitute arbeiten. Rietſchel war eine zu 
edle und wahre Berjönlichkeit; e8 lag ihm vielmehr fehr am Herzen, 
daß bie dresdner Akademie eine geachtete Stellung einnehmen möge, 
ihre Zöglinge wirklich zu befter Einjicht angeleitet und in ihrem indivi— 
duellen Streben unterjtügt würden.” 

Und dieſes doppelte Ziel erreichte er dann auch volfftändig, befonders 
feitvem eine Anzahl gleichftrebender Männer ihm zur Seite trat, bar- 
unter die fchon früher genannten Maler Bendemann und Hübner, die 1838 
von Düſſeldorf nach Dresden überfiedelten ; ferner Semper, ver geniale 
Architeft, welcher ver Akademie bereits ſeit 1834 angehörte, der Bild- 
bauer Hänel, vor allem aber Schnorr von Carolsfeld, der im Jahre 
1841 einem an ihn ergangenen Rufe nach Drespen folgte und mit dem 
Nietfchel, der ihm bereits in München nahe geftanven, ſich bald aufs 
innigfte befreumdete. Diefen Männern und ihrem unermübdlichen ſelbſtloſen 
Streben gelang es, die Kunft aus der niedern, faft handwerksmäßigen 
Stellung, in der fie fich folange in Dresven befunden, zu befreien und 
an Stelle ver alten pedantifchen Befangenheit ein neues frifches Leben 
zu erzeugen, an bem bald auch zahlreiche junge "Kräfte fich betheiligten. 
Am meiften freilich gelang dies auf dem Gebiete der Bildhauerei, und 
zwar war e8 hier hauptfächlich Nietfchel, dem das Verbienft gebührt, 
zahfreihe Schüler um fich verfammelt und eine eigene bresbner Schule 
— fofern bei höchfter Wahrheit und Natürlichkeit überhaupt von einer 
Schule die Rede fein kann — begründet zu haben. Auch fehlte e8 dem 
Künftler nicht am äußern Auszeichnungen und Chrenbezeigungen. 
Schon 1836 wurde Rietſchel Ehrenmitglied der Afademien von Berlin 
und Wien; fpäter folgten die Akademien von Münden (1850), 
Stodholm (1856), Brüffel (1858), Kopenhagen (ebenfalls 1858). Auch 
war er Mitglied ver Accademia di San-Luca (gleichfalls 1858, ferner 
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der Afademie zu Antwerpen (1860), correfpondivendes Mitglied der Ala— 
demie von Paris (1851), fowie Membre de Institut de France) 1858). 
Er hatte ferner das Ehrenbürgerrecht von Braunfchweig und Weimar, 
war Ehrendoctor der Facultät zu Jena (1851) und im Befige ber 
Preismedailfen von Berlin (1850) und London (1852), fowie ber 
großen Ehrenmedailfe ver parifer Ausjtellung (1855). Auch zierte er 
nicht weniger als ſechs Orden, nämlich den königlich jächfifchen Civil— 
verbienftorden (1842), den bairifchen Marimilian- Orden (1853), den 
preußifchen Nothen- Adler- Orden dritter Klafje (1856), die franzöſiſche 
Ehrenlegion (jeit demſelben Yahre), den weimariihen Fallenorden (1857) 
fowie endlich die Friedensklaſſe des preußifchen Ordens pour le merite 
1856). 

2 erfolgreih und glänzend fi ſonach bas äußere Leben bes 
Künftlers in der zweiten Hälfte feines Dafeins gejtaltete, jo trübe 
Schatten dagegen lagerten auf feiner häuslichen Exiſtenz. Es ift wohl 
ein eigenes Verhängniß, daß gerade ein Dann von dem tiefen häuslichen 
Bedürfniß und dem lebhaften Gefühl für das Glüd der Familie wie Riet- 
fchel bejtimmt war, brei Frauen zu begraben, um endlich die vierte als 
Witwe zu binterlaffen. Albertine Trautjchold, feine Jugendgeliebte, mit 
der er fich im Herbſt 1832 vermählt hatte, wurde ihm bereits nach 
wenigen Jahren durch den Tod entriffen; denſelben finftern Ausgang 
nahm eine zweite Ehe, die er bald darauf mit einer Tochter des bes 
fannten Geheimraths Carus in Dresven ſchloß. Auch feine dritte Ehe, 
mit einer Tochter des befannten, ſeitdem ebenfalld verftorbenen Philologen 
Hand in Iena, war gleichfall® nur von Furzer Dauer, worauf er, 
unfähig, die Freuden des Haufes zu entbehren, fi im Jahre 1851 
mit Sriederife Oppermann aus Regensburg, einer Schwefter des 
Biographen, vermählte. 

Doch zählt freilich das Leben eines Künſtlers weder nach ben 
Orden und Auszeichnungen, bie ihm verliehen werben, noch nach ben 
Ehen, die er jchließt, fondern allein nach den Schöpfungen, in denen es 
feinem Genius geftattet ift, fich zu offenbaren. Auch in biefer Hinficht 
gibt fich in dem faft dreißig Jahren, welche Rietſchel in Drespen ver- 
febte, ein ebenjo regelmäßiger wie glücklicher Fortfchritt fund. Die er- 
ften Jahre bis gegen die Mitte ver vierziger waren allerdings etwas mager. 
Das damalige Dresden war nicht die Stadt, einem Künftler von Rietjchel’s 
Anlagen eine feiner würbige Beichäftigung zu bieten; auch war er felbft 
zum Theil noch unflar über bie einzufchlagende Richtung und hatte den 
Schwerpunkt feines Talents noch nicht gefunden. Seine bebeutendften Ar- 
beiten, welche in biefe Zeit fallen, find außer ber Vollendung des 
Friedrich » Auguft » Denkmals die Sculpturen am Univerfitätsgebäude zu 
Leipzig, namentlich die berühmten zwölf Reliefs, die Culturgefchichte der 
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Menſchheit darftellend (1835), ferner die Giebelfelder am dresdner 
Theater (1839—40) und bem berliner Opernhaufe (1844—45), fowie 
das Standbild Thaer’s für Leipzig, das ebenfalls in bie beiden let» 
genannten Jahre fällt. Lebteres ift befonders wichtig, infofern ver 
Künftler in ihm zuerft jenen Weg befchreitet, auf welchem er 
dann bald darauf bie höchſten Ziele der Kumft erreichen follte, 
nämlih „die höchſte Naturwahrheit in harmoniſcher Verbindung mit 
Schönheit und Würde”. Da das Werf, troß feiner Aufftellung 
in einer ber befuchteften Städte Deutjchlands, zu ben minder be- 
fannten bes Künftlers gehört, fo mag bier das Urtheil Pla finden, 
das unfer Berfaffer darüber abgibt. „In der fchon damals in Angriff 
genommenen, fpäter erft vollendeten Ehrenjtatue Thaer’s zu Leipzig‘, 
fagt er (©. 229), „ift zwar die realiftiihe Auffafjung vorherrſchend, 
jedoch durch Geſchmack und ftrenge Wahl gemildert. Mehrere Ent: 
würfe, welche der Künftler zu diefem Stanpbilde gemacht hatte, zeigen, 
wie er bei ſchärferer Durchdenfung feiner Aufgaben zu immer größerer 
Einfachheit gelangte. Thaer ift als Landwirth vargeftellt, zugleich aber 
wird durch bie bemonftrirende Bewegung der Hand auf feine Stellung 
als Lehrer Hingewiefen. Einfach, ernft, denkend fteht die Fräftige Ge- 
ftalt da; die Kleidung, die hohen Stiefeln, der Mantel fprechen deutlich 
die Intention aus, und bemerfenswerth erjcheint, daß ver Mantel hier 
nicht der gewöhnliche Deckmantel, fondern ein wirklich zur Charaf- 
terifirung mit beitragendes Gewandſtück if. Der monumentale Cha- 
vafter diefer Figur war um fo fchwieriger zu erreichen, als Rietſchel 
auf die Porträtähnlichkeit ver in der Erfcheinung fo wenig poetifchen 
Individualität angewiefen war und er leicht in Gefahr gerathen Fonnte, 
ein großes Genrebild jtatt einer Ehrenftatue herzuftellen. Die fchivie- 
ige Aufgabe hat ihm denn auch ziemlich lange befchäftigt, und wenn er 
in dem ausgeführten Werke mehr nicht erreicht hat und bat erreichen 
fönnen, al® daß er eine lebendig und ungezwungen ftehende, fich bewe— 
gende, charafteriftifche Geftalt mit weder genrehaft natürlichen noch 
ideal unwahren Gewandmotiven zur Erfcheinung gebracht, fo ift daſſelbe 
als eine unmittelbar vorbereitende Arbeit zu dem fpäter vollendeten 
Monumentalftatuen immerhin von größter Bedeutung.‘ 

Noch ungleich Höher und erfolgreicher war ver Aufſchwung, welchen ber 
Künftler in der Pieta (Mutter Gottes beim Leichnam Ehrifti kniend) nahm. 
Der erfte Gedanke zu dieſem Werke, das er dann erft zehn Jahre fpäter 
(1854) die hohe Freude hatte, für dem funfiliebenden König Friedrich 
Wilpelm IV. in Marmor ausführen zu können — in welcher Geftalt es 
bekanntlich den fchönften Schmud der Friedenskirche zu Potsdam bildet, 
in der auch der König felbft begraben liegt — kam dem Künftler iu 
der erften Hälfte ber vierziger Jahre, als der Tod zum britten mal an 
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feine Thür Hopfte, um ihm die kaum gewonnene Gattin, bie Mutter 
feiner Kinder (Maria Hand aus Jena), abzufordern. „Während der 
ſchweren Krankheit‘, fagt der Biograph, „und bes herben Scheidens 
von ber noch in der Blüte der Jahre ftehenvden Gattin war diefe Arbeit 
fein Troft und feine Erguidung; viele jchmerzliche, aber auch manche 
tiefbeglüdte Stunden weihevoller Empfindung hat er bei dieſem Werfe 
verbracht. ‚Daher (wir bedienen uns auch bier zum Theil der Worte 
des Biographen) diefe Fülle der innern Erlebniffe von Künftlerglüd, 
von Schmerz und Leid des beweglichen Menfchenherzens, die ber 
Meifter in viefer Arbeit niedergelegt hat; daher aber auch diefe geheim» 
nigoolle Macht, mit der fie ven Befchauer ergreift und feffelt, indem jie 
die vollfte Mitempfindung in ihm erregt; „man fühlt, daß dies Kunftwerf 
mit bem Herzen gefchaffen, daß es darum auch ein Anrecht auf unfterb> 
liches Leben habe“. 

Die Pietä nimmt aber ferner, wie der DVerfaffer hinzuſetzt, „in 
der modernen Runfigefchichte infofern eine höchſt bedeutende Stelle ein, 
als fie unter den fehr wenigen Werfen ver neuern Sculptur, welche 
fih einen religiöfen Gegenjtand zum Borwurfe genommen haben, eins 
ber ebeljten und wahrften ift, fich gleihmäßig von herkömmlicher Be— 
hanblung und fchwächlichem Nazarenertfum, wie von abfichtlicher Mo- 
bernität fern hält, und zuerft energievoll ven Weg angibt, auf dem über- 
haupt heutzutage noch zwijchen religiös» hriftlichen Gegenftänden und 
dem Gemüth der Menjchen irgendwelche tiefere Bezüge herzuftellen find.’ 

Endlich aber war bie Pieta auch dasjenige Werk des Künftlers, durch 
welches derſelbe zuerſt feine volle Meifterfchaft befiegelte, eine Meifter- 
Ichaft, die fi von da an in rafcher Folge in einer Reihe ver herrlich: 
ften und großartigften Schöpfungen entfaltete. Hatte das Schidfal ſich 
anfangs ftiefmütterlich gegen Rietſchel erwiefen, und war fein Weg 
zuerft ein Weg durch Dornen und Untiefen gewejen, jo wurde ihm da— 
für auch eine reihlihe Entſchädigung zutheil. Denn gerade dieſem 
bejcheidenen, anfpruchslojen, vom Schidjal anfcheinend fo lange ver- 
nachläffigten Künftler war es befchieden, vier der größten Geifteshelven 
beutfcher Nation, vier der größten und edelſten Menſchen, von benen 
die Gejchichte überhaupt zu fagen weiß, in vollendetem Kunftgebilve 
weithin fichtbar vor allem Volke aufzuftellen und an ihres Namens Un- 
fterblichfeit fein eigenes Gedächtniß anzufnüpfen: Leſſing, Goethe und 
Schiller, Luther mit dem ganzen Gefolge der Reformatoren — welche 
Aufgaben, weldhe Stoffe! und wie beglüdt der Künftler, dem fie zutheil 
wurden, und zwar gerabe in ber Zeit, da er jelbjt die höchſte Stufe 
feiner Kunſt erftiegen hatte! 

Auf eine nähere Zerglieverung der, ebengenannten brei Kunft- 
werke, der größten neben dem Rauch'ſchen Brieprich’8- Denkmal, welche 
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bie moderne Plaftif überhaupt hervorgebracht hat, und felbft auch nur 
auf eine Geſchichte ihrer Entftehung müfjen wir hier verzichten, ſollen 
nicht die Grenzen, die uns geſteckt ſind, allzu ſehr überſchritten wer— 
den. Wir überlaſſen es daher dem Leſer, in dem Buche ſelbſt, das 
uns als Quelle gedient hat, nachzuleſen, mit welcher Begeiſterung 
ber Künſtler ſich dieſen Aufgaben widmete, welche gründlichen und müh⸗ 
ſamen Studien er dazu machte, mit welcher Beharrlichkeit er fie aus— 
führte, wie viele Opfer er ihnen brachte und welche hohe, ſchöne Freude 
endlich er ſelbſt an dem Gelingen hatte. Der Verfaſſer iſt eben ſelbſt 
Künſtler genug, um nicht nur den Grundgedanken, der dieſe Kunſtwerke 
innerlich verknüpft und durch den fie epochemachend find für vie Ge— 
jammtentwidelung der modernen Kunft, Mar und deutlich darzulegen, 
fondern auch bie einzelnen Schönheiten derfelben weiß er mit liebevollem 
Verſtändniß hervorzuheben, ſodaß gerade dieſe Abfchnitte zu ben in— 
tereffanteften und lehrreichften des ganzen Werks gehören, und möge 
fie daher niemand ungelefen Lafjen, der fich überhaupt einen Begriff 
von bem Wejen und ber Aufgabe ver heutigen bildenden Kunft ver- 
ſchaffen will. 

Dagegen ſei es uns geſtattet, hier zum Schluß unſerer Beſprechung, 
durch deren Ausführlichkeit wir ſowol dem Biographen wie feinem Gegen- 
ftande einen Beweis unferer innigen Hochachtung zu geben meinten, 
noch einige Notizen über die äußere Erfcheinung des Künftlers jowie 
über feine legten Lebenstage Hinzuzufügen. Ueber ven erftern Punkt 
lejen wir Seite 376: „Rietſchel war von eiwas hagerer, fehr hoher 
Statur und ftarfem Knochenbau. Wäre nicht feine Haltung ein Hein 
wenig vorgebeugt gemwejen, und hätte er nicht beim Gehen ven Blick 
zur Erde geneigt, fo würde er den Eindruck einer zugleich fehr ftatt- 
lichen Erſcheinung gemacht haben. So hatte man aber tro feiner 
Größe und Fräftigen Knochenentwidelung die Empfindung von einer 
feiner organifirten Natur. Sein Gang war außerorbentlich rajch und 
ausjchreitend. Wenn er des Morgens in fein Atelier eilte, ging er 
meift in der Mitte der Straße, um auf den Trottoirs durch Ausweichen 
nicht am Schnellgehen gehindert zu fein. Sein Geſicht, in’ fpätern 
Jahren ziemlich ſtark gefurcht, machte einen überaus treuherzigen Ein- 
drud, die Augen fchauten voll Milde und Klarheit daraus hervor und 
waren jo frijch und ruhig wie bei Menjchen, die an ben Aufenthalt 
in ber freien Natur und den Ausblid ins Grüne gewöhnt find. Nur 
beim Sprechen wurbe fein Bli eifrig und Iebendig, beim Beobachten 
ungewöhnlich raſch und fcharf vergleichend. Im Kleidung und Gebaren 
hatte er nichts Auffälliges, feine ganze Erjcheinung war von einer wohl- 
thuenden Harmonie durchdrungen. Dazu kam fein freundliches miles 
Weſen, das fern von jeder conventionellen Lüge war, feine weiche und 


464 Ein Künſtlerleben. 


wohlklingende Stimme, die ganz dem Ausprud feines Gefichts entſprach 
unb die Empfindung von ber tiefen Herzensgüte dieſes Mannes erhöhte. 
Heftig und ungeduldig wurde er nur, wenn ihn Dummheit ober Ge- 
meinheit der Menjchen beläftigte. Gegen fremde Atelierbefucher war er 
höflich, gegen Näherjtehende liebenswürdig, gegen jene gelangweilten 
Menjchen aber, vie fein Atelier mit vemjelben Sinne wie bie baneben 
befinpfiche Conditorei befuchten, fonnte er ziemlich kurz angebunden fein, 
und das Gerede fogenannter Schöngeifter wußte ev gelegentlich jehr 
treffend und Humoriftifch zum Schweigen zu bringen. Durch große 
Sparfamkeit hatte er, troßdem ihm für bie meiften feiner Werfe jehr 
geringe Honorare bezahlt worden waren, fich fo viel erworben, daß er 
jeine Familie vor Sorgen befreit ſah. Für feine eigene Perfon blieb 
er auch in fpätern Zeiten außerordentlich einfach. Dabei war er eine 
von jenen friſchen Naturen, die jede Freude, jede, auch bie kleinſte Er— 
holung bis in ihr fpätes Alter zu empfinden, zu fchägen, zu genießen 
verjteben. So war ihm ein Nachmittag, an bem er fich von ber Ar- 
beit freigemacht, mit feiner Familie und im Genuß der Natur verlebt, 
eine wahrhafte Erquidung. Mit wenigen Freunden in herzlichem Ge— 
plauder ein Glas Wein zu trinken, erfüllte fein Gemüth mit Heiterm 
Srohfinn, ja eine Eigarre, eine dampfende Taſſe Kaffee konnten ihm ein 
Behagen gewähren, dem er fich mit aller Unbefangenheit der Jugend 
bingab, an dem ihm felbjt dann noch nicht die Freude vergällt war, 
als ihm fein Gefundheitszuftand barin ein faft peinliches Mafhalten 
vorſchrieb.“ 

Denn leider war ſein Körper nicht der ſtärkſte, die harten Entbeh— 
rungen ſeiner Jugend ſowie die raſtloſen Anſtrengungen feiner Mannes— 
jahre rächten ſich und untergruben ſeine urſprünglich ſo feſte Geſundheit. 
Schon zu Aufang der funfziger Jahre war dieſelbe ſo tief erſchüttert, 
daß er ſich genöthigt ſah, in einem längern Aufenthalt in Italien, ins- 
bejondere in Palermo, den ber Berfafjer der Biographie mit ihm theilte 
und dem das liebenswürbige Buch deſſelben „Aus Palermo‘ feinen 
Urfprung verdanft, Genefung und Stärkung zu fuchen. Zwar wurde 
biefelbe ihm auch unter der milden Sonne des Südens nicht völlig zu— 
theil, doch erhofte er fich wenigitens infoweit, daß er von da ab noch 
zehn Jahre eines glücdlichen und fruchtbaren Dafeins genof, zehn Jahre 
unermüblichen Schaffens, in welche das Goethe-Schillerdentmal, bie 
Quadriga für das braunjchweiger Schloß, das Standbild Karl Maria 
von Weber’s (1858 in Dresden aufgejtellt), ſowie die Anfänge des wormfer 
Lutherdenlmals nebjt zahlreichen kleinern Werken fallen. Auf die Länge 
jeboch trug bieje unausgefegte Thätigkeit freilich nur bazu bei, feine 
Kräfte immer mehr zu exichöpfen. Namentlich dem koloffalen Luther: 
ftandbild, mit welchem er im Winter 1860 den Anfaug machte, opferte 
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er fozufagen feinen letzten Hauch. „Obwol“, erzählt der Biograph, 
„Rietſchel diefen Winter fortwährend leidend war, oft mehrere Tage 
hintereinander e8 nicht wagen konnte auszugehen, fo arbeitete er dennoch 
mit einer Krankheit und Tod nicht beachtenden Hingebung an feinem 
legten Werfe. Er war, wenn es nur irgenb möglich, im Atelier und 
dort unermüdlich thätig. Die Riefengeftalt des Mannes von Worms 
erhob fich denn auch erftaunlich fchnell in ihren gewaltigen Zügen und 
Formen. Es mag fein“, jegt er Hinzu, „daß die Koloffalität ver Ar- 
beit verdoppelte Anftrengung koſtete und viel zur fchnelfern Aufreibung 
der legten Kräfte des Meiſters beigetragen hat.’ 

Im Sommer 1860 trat Rietſchel feine letzte Badereife und zwar 
diesmal nach Reichenhall an, nachdem er zuvor unter unglaublicher An- 
jtrengung die 11 Fuß hohe Yuthergeftalt im wejentlichen vollendet Hatte. 
Nach feiner Rückkehr bezog er das neue fonnige Haus, das die jächfifche 
Regierung ihm zum Danf dafür, daß er den Auf nach Berlin abgelehnt, 
eingeräumt halte, und das ihm burch einen ziemlich großen Garten, ver 
zwiſchen Wohnung und Werkftatt lag, boppelt lieb und angenehm war. 
Doch follte er fich des neuen bebaglichen Heimweſens nicht lange er- 
freuen. Bereits an feinem fechsundfunfzigften Geburtstage, den 15. De- 
cember 1860, war er überaus binfällig; auch machte die Kranfheit von 
da ab ihren Weg unaufhaltfam weiter. „Es waren trübe Wintertage, 
die den fonft fo thätigen Mann an ven Lehnftuhl fefjelten, ftilfe lautloſe 
Winterabenvde, in benen er am Kaminfeuer ſaß und träumend in den 
glühenden Kohlenherd fchaute. Vergangenheit und Zukunft zogen ba 
vor feinem Auge vorüber. Aber der Rüdblid auf dies Leben voll 
Mühe und Arbeit mußte befriedigend und befeligend fein. Denn fein 
Antlig war von unendlicher Milde übergoffen.“ 

Am 21. Februar 1861 follte das große Gipsmodell feines Luther 
ausgeftellt werben; wenige Tage zuvor hatte er e8 aus dem Atelier in 
den Garten rüden laffen, wo er e8 von feinem Krankenzimmer aus, im 
Lehnfeffel ruhend, betrachten fonnte. Allein am Morgen beffelben Tages, 
da die Ausftellung eröffnet werben follte, ftarb er früh um 6 Uhr fanft 
und jchmerzlos. „Das Haupt mit dem Lorberfranz und Palmen ge- 
ihmüdt, fo lag die friebliche Leiche in ver Werfftatt des Künſtlers. 
Ihr zu Häupten erhob fich die fiegesgewiffe Geftalt des gewaltigen Re— 
formators, machtvoll Tebenbig neben dem todten Meifter, ber fie ge- 
Ihaffen, von deſſen bis ans Ende unverfiegbarer Geiftesfraft fie Zeugniß 
ablegte. Ein Bild, nicht trauriger Art, fondern voll Weihe und ers 
hebender Kraft.‘ 
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Für Schleswig-Holftein. 


Schade, jammerfhade, daß Worte feine Thaten, Berfe keine Schwert- 
hiebe, Reime feine Sturmcolonnen find! Hätten wir unfern Poeten den 
Krieg gegen Dänemark überlaffen dürfen, die Dippeler Schanzen wären 
längft erobert und von Conferenzen, auf denen zuletzt doch wieder fremde 
‚Lift den Sieg davontragen wird über beutjche Tapferkeit, wäre feine Rebe. 
Da ift z.B. die „Epiftel an den Saifer von Defterreih. Ge— 
dihtet von Ferdinand Kürnberger“ (Münden, Fleifhmann) — ein 
wahrer Bierunderfehzigpfünder von Worten, nur ſchießt der Verfaſſer 
damit leider etwas ftarf ins Blaue. Das Gedicht ift zu Anfang 
bes Jahres, nod vor Beginn jener „militärifhen Action” gefchrieben, mit 
welcher Defterreih und Preußen dann einige Wochen fpäter die Welt über- 
rafhten. Der Dichter beſchwört den Kaifer von Defterreih, das Schwert 
für die unterbrüdten Herzogthümer zu ergreifen: 

Der lebte deiner Unterthanen ruft 

Das erite Wort der Zeit bir zu; nicht fein 

Sit diefes Wort: die Lunge des Jahrhunderts, 

Der Athem eines Bolfs ift voll davon: 

Der Bettler, der es ftammelt, wirb ein Fürft, 

Der Fürft, der's ausführt, ift ein Gott! Ich fage 

Nichts Eitles: Herr, du warft ein Menfchengott, 

Du weift, wie Menfchen ehren fünnen. Pranffurt, — 

Ein Meer von Jubel, ein Olymp von Ruhm, 

Und du fein Zeus, — vergiß das, wenn bu Fannft! 

Die Kirchen ftanden leer, Franz Joſeph rief's 

Statt Heiland und Erlöfer auf den Lippen 

Der Betenden; — fein Mann wie bu auf Erben! 
Im diefem überfhwenglihen Tone geht das Gedicht weiter; felbft der un— 
glückliche Feldzug in Italien, dies richtige militärifhe Seitenftüd zu dem 
ins Waffer gefallenen Fürftentage, muß dem Dichter dazu bienen, Lorbern 
um die Schläfe des von ihm gefeierten Kaiferd zu winden — alles freilich 
nur in der Borausfegung und mit der Abfiht, ihn dadurch zum Sriege 
gegen Dänemark anzuftaheln. Nun, der Krieg ift jegt ba und aud an 
wohlverdienten Lorbern fehlt‘ es den Defterreihern nicht; ob darum aber 
von den Verheißungen, mit denen der Dichter fo freigebig ift, auch nur das 
©eringfte in Erfüllung gehen wird, ja ob er felbft in diefem Augenblid, 
gegenüber den unerbittlichen Thatſachen, nod Luft haben wird, feine Worte 
aufrecht zu erhalten, das jcheint und denn doch etwas zweifelhaft. Dichter 
find Träumer, das verfteht fi; es nimmt ſich ganz gut aus und wir laffen 
und gern von ihnen täufhen, wenn fie mitten im Winter von den Freuden 
des Lenzes fingen oder fi beim Wafferfrug zu Trinkliedern begeiftern. 
Aber aus Naht Tag machen und die winterliche Zeit der Zwietradht und 
ber getäufchten Hoffnungen, in der wir leben, verherrlichen, ald wäre ber 
Frühling der Freiheit und des Völlerglücks Leibhaftig angebroden, das heißt 
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denn doch das Privilegium, das den Dichtern verftattet ift, nämlich die 
Dinge anders und beſſer zu fehen, als fie find, misbrauden. 

Auch die „Brühlingsfturmlieder. Bon Friedrid Hermann 
Frey“ (Münden, Gemmi) haben ſich etwas zu zeitig in die Welt gewagt; 
zwar find erft Wochen vergangen, feit fie die Prefje verlaffen haben und 
doch befchleiht uns bei der Lektüre ſchon heut das unbehagliche Gefühl, 
daß vieles, ja das meifte von dem, wofür ber Dichter ſich begeiftert und 
wofür er auch unfere Theilnahme anzuerkennen bemüht ift, bereits aufgehört 
hat wahr zu fein. Oder wer könnte 3. B. die Strophen, welde er ©. 9 
„An Herzog Friedrih von Schleswig-Holftein“ richtet, in dieſem Augenblid 
noh ohne ein Gemifh von Ironie und Mitleid lefen, unter dem noth- 
wendig aud ber poetiſche Eindrud leiden muß? 


„Auf! Und geh’ voll Gottvertrauen, 

Geh ein Herzog uns voran! 

Durch den dichten Kugelregen, 

Mitten auf die Feinde los, 

Jauchzen nad) wir deinem Degen, 

Sei ein Herzog ar und groß! 

Daß die Feinde felber fagen, 

Der ift Herzog, der allein; 

Was er war in Sturmestagen 

Herzog foll er immer fein.‘ 
Haben doch felbft die freudigen Zurufe, mit denen ber Dichter König Mar 
von DBaiern als den Hort Scleswig-Holfteins, die Hoffnung und Stütze 
Deutihlands begrüßt, fi feitdem in Trauerlieder verwandeln müſſen, 
gleihfam ein Symbol der Wendung, welde die ganze ſchleswig-holſteiniſche 
Angelegenheit auch diesmal wieder zu nehmen broht und zum Theil fogar 
Ihon genommen hat. 

Dafjelbe Misverhältnig zwifhen den Berheißungen und Forberungen 
des Dichters und den Erfahrungen der Wirklichkeit beeinträchtigt aud die 
Wirkung der übrigens ſehr wohlgemeinten und im ganzen aud) recht frifchen 
und fhmwungvollen Lieder, welche Guſtav Wad unter dem Titel: „Für 
Scleswig-Holftein, Mahnung in Liedern an Deutſchlands Fürften unb 
Völker. Dargebraht im Freiheitsjahre 1863. Nebſt einem Anhange: 
Bor Leipzigs Thoren. Erinnerung an 1813 (Leipzig, Otto Wigand) 
veröffentlicht hat. Der Berfaffer ſchildert in lebhaften Farben bie Leiden 
und Bebrüdungen, unter denen die Bevöllerung der Herzogthümer jolange 
gejeufjt hat; er fordert die Fürften und Bölfer Deutihlands auf, durd eine 
kühne tapfere That das begangene Unrecht zu fühnen und bie Ehre Deutjcy- 
lands wiederherzuftellen. Das alles war vor wenigen Monaten nody jehr 
ſchön und erbaulid; allein wer ift heute nody im Stande daran zu glauben, 
nachdem felbft der Krieg, auf den wir fo lange gehofft und geharrt, nur 
dazu gedient hat, die Ohnmacht und Uneinigkeit Deutſchlands erft recht an 
den Tag zu bringen? Auch im den Erinnerungen, welde ber Berfafjer 
dem großen Ereigniffe der Befreiungsfriege widmet, gibt fi ein frifcher 
männlicher Geift und ein lebhaftes Gefühl für das Wohl und Wehe des 
Baterlandes zu erkennen, leider nur find wir unter Zeitumftäuden wie bie 
gegenwärtigen, wo die Frucht des Sieges fid für uns wiederum fozufagen 
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vor bem Munde in Staub und Aſche zu verwandeln droht, nicht recht 
aufgelegt dafür, und fo wird, fürdten wir, aud ber Dichter auf die 
Anerkennung verzichten müffen, an der es ihm und feinem wohlgemein- 
ten Streben unter andern günftigern PVerhältniffen gewiß nicht fehlen 
würde. R. P. 


Dom Büchertiſch. 


„Eine ägyptiſche Königstochter. Hiſtoriſcher Roman von Ge: 
org Ebers“ (3 Bde., Stuttgart, Hallberger). Die Heldin, mit deren 
tragiſchem Geſchick diefer Roman ſich befhäftigt, ift niemand Geringeres als 
jene Nitetis, die Tochter Amafis’, des letzten der Pharaonen, welche, an den 
Perſerkönig Kambyſes, den fpätern Eroberer Aegyptens, vermählt, die un— 
Ihuldige Beranlaffung zum Untergange ihres Baterlandes wird, Die Ge: 
Ihichte ift von Herodot ausführlih erzählt, der auch für den vorliegenden 
Roman die Hauptquelle gebildet hat. Aber freilich nicht die einzige, viel 
mehr hat der Berfaffer, wie aus ber Vorrede hervorgeht, ein in Berlin 
lebender Gelehrter, der das Stubium ägyptiſcher Alterthümer zu feiner 
Lebensaufgabe gemacht hat, den von Herodot überlieferten Stoff nur gleich— 
ſam als Gefäß benugt, feine reiche, aus den verfchiedenften Quellen gefchöpfte 
Kenntniß des alten Wegypten fowie der Alten Welt im allgemeinen barin 
nieberzulegen. Es ift ein arhäologifcher Roman nach Art des „Anacharſis“, 
und wenn bas poetiſche Imtereffe auch nicht fo völlig darin zurüdtritt wie 
in bem berühmten Wert des frangöfifchen Abbe, fo ift e8 doch immerhin 
mit fo viel gelehrter Zuthat verjegt und überlaven, daß gewöhnliche Lefer 
wohl faum ihre Rechnung dabei finden dürften. Ja felbft in der That 
kann man mit aller Hochachtung vor der Gelehrfamfeit des Berfaffers und 
mit aller Anerkennung ber Birtuofität, die er in Zufammenftellung und 
Verarbeitung bes Materials gezeigt hat, doch in Zweifel darüber fein, ob 
die Form des Romans wirklich die geeignetfte gewefen, feine Kenntniffe zu 
verwerthen.“ Ein Roman, der ohne erklärende Anmerkungen nicht gelefen 
werben kann — und gerade in diefen Anmerkungen ift ein großer Schat 
von Gelehrſamkeit niedergelegt, „bleibt immerhin ein misliches Ding; auch 
ift es wol für einen Leſer des 19. Yahrhundertd eine etwas ftarfe 
Zumuthung, ſich für Perſonen und Zuſtände zu intereffiren, über die bald 
dritthalb Yahrtaufende hinweggerüdt find. Will man das Genre jedoch 
einmal zugeben, fo darf dem Verfaſſer auch das weitere Zugeſtändniß nicht 
verweigert werden, daß er fein® fchwierige Aufgabe im ganzen recht glücklich 
gelöft hat; allerdings ift das Ganze gleihjam eine philologifhe Moſaik, 
doch ift die Auswahl gut getroffen, die Zufammenfegung geſchickt und auch 
die Farbe fo treu, wie ed bei einem ©egenftande, von dem wir burd) eine 
fo unermeßliche Kluft getrennt find, nur immer möglid. Nur in Einem 
Punkt fcheint der Berfaffer des Guten uns zu viel gethan zu haben; das 
Bud ift zu figurenreih, das Intereſſe des Leſers muß fih an zu vielen 
Perfonen zerfplittern, au wird der Gang der Handlung burd zu häufige 
und zu ausführliche Epifoden unterbrochen, ſodaß es aud dem wohlmwollen- 
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den und aufmerkſamen Leſer nicht ganz leicht wird, das Intereſſe bis zum 
Schluß zu erhalten. 

„Ienfeits des Brenner, Gedichte von Ehriftian Schneller“ 
(Iunsbrud, Wagner'ſche Univerfitäts- Buchhandlung), Der Berfafjer, ein 
geborener Tiroler, ſchwärmt nicht nur für die landſchaftlichen Reize feiner 
Heimat und die großen gefchichtlichen Erinnerungen, die fi) daran fnüpfen, 
fondern er trägt auch ein richtiges deutſches Herz im Bufen, ein Herz, das 
aller Enttäufhungen und Niederlagen ungeachtet den Glauben an die künftige 
Einheit und Größe des deutſchen Vaterlandes noch immer nicht aufgeben 
mag. Diefer Glaube und dieſe Begeifterung müſſen fih denn natürlich 
aufs tieffte verlegt fühlen duch die Anſprüche, welche einige Stalianiffimi 
neuejten Schlages auf Südtirol erhoben haben, ein Gebiet, das allerdings 
feit Yahrhunderten fo gut deutſch ift wie irgend eins, und das und ver- 
muthlich aud niemand abverlangen würde, wären wir eben nicht Deutfche 
und hätte die Welt fi nicht gewöhnt, den Deutſchen alles, auch das 
Schlimmfte zu bieten. Inſoweit find wir alfo mit dem Patriotismus des 
Berfafiers, der von einer Verzichtleiftung auf Südtirol nichts wiffen will, 
ganz einverftanden; bie Zeit, wo ber Deutſche der allgemeine Prügelfnabe 
für ganz Europa war, ift hoffentlich vorüber, und fo verfteht es ſich ja 
von felbft, daß wir behalten, was wir haben. Andererſeits jedoch fünnen 
wir den Wunſch nicht unterbrüden, der Berfafler möchte in feiner — wir 
wieberholen es, volllommen beredytigten — Bertheidigung Deutſchlands etwas 
weniger aggrejfiv gegen Italien und die junge italienifche Freiheit verfahren 
fein; jene Anſprüche auf Tirol, abgefehen davon, daß fie mehr durch unfere 
Schwäche als durd den Uebermuth unferer Gegner hervorgerufen find, 
ſtehen doch nur fehr vereinzelt da und dürfen unmöglich dem gefammten 
italienifhen Volle zugejchrieben werden. Auch hat eben dies Bolt in allen 
wichtigſten Beziehungen nationalen Dafeins ſich neuerdings fo muftergültig 
gezeigt und namentlid und Deutfchen fo große und nachahmungswürdige 
Beiſpiele aufgeftellt, daß unfere Dichter, meinen wir, wohl etmas Befleres 
thun könnten, als Haß und Beratung gegen Italien prebigen — biefes 
Stalien, das uns Deutfchen feit einigen Jahren mit wahren Siebenmeilen- 
ftiefeln vorangegangen iſt, ſodaß wir Mühe haben werben, es nur wieber 
einzuholen. Unſer Berfaffer freilich ift anderer Anficht, in feinen Augen ift 
das Banner des jungen Stalien eine „blutgefärbte Tricolore*, und ſchon der bloße 
Gedanle, dieſelbe könnte nachbarlich neben dem weißrothgrünen Banner 
Tirols wehen, verjeßt ihn in die leidenfchaftlichfte Aufregung. Doch will 
es uns feinen, als ob ‚die Politit überhaupt nicht feine ftarfe Seite, 
wenigftens foweit wir ihn nad) den vorliegenden Gedichten beurtheilen 
dürfen. Im diefen nämlich tritt fein Talent überall da am anmuthigſten 
hervor, wo er fih in das Idylliſch-Landſchaftliche, das Naiv-Gemüthliche 
vertieft; feine Mufe ift eben eine richtige Tochter der Berge, innig und 
anſpruchslos, mehr auf die Natur umd ihren unverwüſtlichen Frieden als 
auf das widerfpruhsvolle Treiben der Menfchen gerichtet, und fo können 
wir dem Dichter für die Folge nur rathen, diefem ihm angeborenen idylliſchen 
Zuge zu folgen, den Streit der Könige und Völker aber andern zu überlaffen, 
bie mehr dafür geeignet find. 
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Aus Berlin. 
Den 24. März 1864. 


NO. Ich ſchreibe Ihnen am Borabend vom „Königs Geburtstag“, wie 
bier der landesüblihe Ausprud lautet. Ja wohl, Königs Geburtstag! Man 
muß, wie Ihr Correfpondent, ein alter Berliner fein und nod bie 
patriarhalifchen Zeiten Friedrich Wilhelm’s II. durchgemacht haben, um zu 
wiffen, was biefer Tag hier früher bedeutete und mit welden warmen, 
weichen, traulihen Klängen ſchon der bloße Name dejjelben ſich ehedem an 
das Herz des Berliners legte. Königs Geburtstag! Das hieß vor dreißig 
und vierzig Yahren ein Spaziergang mit Yamilie, ein Gartenconcert mit 
Dlehmufit und bunten Lampen, vielleiht gar ein Ball im Freien und eine 
Rutſchpartie in Tivoli, das obligate Weifbier und den Kirſchkuchen — 
furchtbare Zufanmenftelung! — nicht zu vergeffen. Aber freilid war Kö- 
nigs Geburtstag damals auch ſchon von Kalenders wegen weit mehr zum 
Vollsfeſt geeignet als heutzutage; wie der alte mürrifche und dabei doch fo 
wohlwollende, jo menſchenfreundliche König nod heute in dem Marmorbild, 
das Drake's Meifterhand von ihm gefchaffen, draußen im Thiergarten fteht, 
unter grünen Bäumen, zwiſchen Blumen und Blüten, umijpielt von zahl- 
lojen Kindern, in denen bie herrlichen Kindergruppen, mit denen der Künftler 
das Fußgeſtell gefhmüct hat, gleichfam lebendig werden, fo fiel auch fein 
Geburtstag mitten in die fchönfte Zeit des Yahres, in die erften Tage des 
Auguft, die Zeit der Ferien, der Landpartien und Erholungsreifen. Königs 
Geburtstag war damals gewiſſermaßen eine Vorbereitung auf das noch 
größere Bolköfeft, das dann einige Wochen fpäter nadyfolgte; ich meine ben 
Stralauer Fiſchzug, der in den Ausgang befjelben Monats fält und auf 
ben ein richtiger Berliner fih damals nod das ganze Yahr Hindurd zum 
voraus freute. Allein der Stralauer Fiſchzug ift ſchon feit Yahren nur 
noch ein bloßer Mythus, und aud Königs Geburtstag hat aufgehört ein 
Boltöfeft zu fein. Die Aenderung ging bereits unter Friedrich Wilhelm IV. 
vor fih und zwar ſchon in der erften Hälfte feiner Kegierung, nod vor 
dem Jahre adytundvierzig; es war eben eine neue Zeit emporgeftiegen, mit 
neuen Wünſchen, neuen Hoffnungen und Erwartungen; und jo wollte das 
alte patriarhalifche Verhältniß nicht mehr paffen. Doc blieb dem Tage — 
er fiel befanntlid) auf ven 15% October, dem Lendemain der Schlacht von 
Jena — ein gewiſſer äußerer Glanz noch immerhin, ſodaß er gewiſſermaßen 
als Borläufer der Winterfaifon dienen fonnte, und wer nicht mehr Könige 
Geburtstag feierte, der feierte doch wenigſtens einen Iuftigen Tag mit Gala- 
oper, Feſteſſen und officiellen Trinkſprüchen. Allein aub von dieſem äußern 
Glanz ift jegt nur wenig übrig geblieben; Königs Geburtstag ift vom 
Detober in den März verlegt, im October hatte man wenigftens noch 
etwas grünes Yaub und einige halbwelte Herbfiblumen; aber jegt im März, 
‚woraus follen wir jegt unfere Kränze winden? Die Bäume find fahl, auf 
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den Dächern liegt der Reif, und wo ſich ja eine vorwitzige Knospe an den 
Tag wagt, ba wird fie dem Nachtfroſt zur Beute... 

Und überdies herrſcht ja aud in folhen Dingen wie überhaupt in allen 
die Mode. Die Bevölkerung einer großen Stadt wie Berlin will vor allem 
Aufregung, Unterhaltung, Zeitvertreib; auch das ſchönſte Plaifir darf nicht 
zu lange dauern und nicht zu regelmäßig wieberfehren, wenn es nicht feinen 
Reiz verlieren fol. Da ift 3. B. jest der fchleswig-holfteinifhe Krieg; er- 
ſchrecken Sie niht, daß ich benfelben unter ven Emotionen aufzähfe, mit 
denen das Publikum umferer Stadt fi die Zeit vertreibt. Der Berliner 
ift nicht beffer, nicht fchlechter, als die Bevölferung unferer modernen Grof- 
ftäbte überhaupt ift und wer vie lettern |fennt, der weiß auch, baf eine 
große Stadt heutigen Tages ohne einen gewiflen Zuſatz von Frivolität und 
Leichtfertigkeit fid) gar nicht mehr venfen läßt. Auch foll damit durchaus nicht 
gejagt fein, daß unter diefer leichtfertigen frivolen Oberfläche nicht noch 
viele gute und ſchöne Eigenjdaften verborgen lägen; bie Bewohner größerer 
Städte find eben geborene Weltmenfhen und dieſe halten ihre Tugenden 
befanntlid gerade fo ängſtlich verftedt wie andere Leute ihre Gebrechen und 
Thorheiten. Auch im Berliner, troß bes übeln Rufes, in weldhem er im 
allgemeinen ſteht, ftedt viel edler, tüchtiger Kern; er ift namentlich einer 
raſchen Hingebung und großer Opfer fähig, nur freilid will er erftlich 
willen, wofür er fie bringt und zweitens follen fie ihm nicht bei jeder ge— 
ringfügigen Gelegenheit abgeforvert werden. Der Berliner ift tapfer, groß- 
müthig, mildherzig — aber die Beranlafjung dazu muß dringend fein, fie 
muß ferner nicht zu oft fommen und vor allem darf fie nicht zu lange 
anhalten. Denn fonft langweilt er fi und der gelangmeilte Berliner ift 
ber unzufriedenfte, unverträglichfte und unter Umftänden fogar boshaftejte 
Menſch, ven es gibt. 

Und dies letztere zeigt ſich denn auch jet wieder, Dank der Langſamleit, 
mit welcher die militärifhen Operationen in Schleswig und Yütland vor 
fih gehen. Diefe Langfamkeit mag durch die Umftände volljtändig geboten 
fein, die Düppeler Schanzen mögen ſich wirklich nicht jo im Fluge nehmen 
laſſen — aber genug, es ift langweilig und alles Langweilige, wie gejagt, 
jet den Berliner in Harnifh und vergiftet die Mild feiner Denkungsart, 
ber ſich ohnedies ſchon niemals beſondere Frömmigkeit nahrühmen läßt. 
In den erften adht Tagen des Feldzugs, da eine Nachricht, ein Erfolg ben 
andern jagte, freilih, da war es eine herrliche Zeit und der Berliner ſchwamm 
in einem Meer von kriegerifhem Enthufiasmus; feitvem bie Neuigkeiten aber 
nur nod) ſehr jpärlih eimlaufen, ja ſeitdem man allmorgentlih mit Begier 
nad) der Zeitung greift, um fie ebendarauf enttäufcht aus der Hand zu 
legen, jeitvem find aud die Actien dieſes ſchleswig-holſteiniſchen Krieges 
bedeutend gefallen; dieſes Schaufpiel geht fo langſam vor fi, die Zwiſchen— 
acte währen zu lange und am Ende fragt es ſich noch, ob der Schlußeffect 
des langen Wartens verlohnen wird. Wie ein Manna in ber Wüſte fiel 
unter dieſen Umftänden die Nachricht von dem erjten Seegefecht unjerer 
Marine ins Publitum. Sie müſſen nämlich wiffen, daß der Berliner, eine 
fo richtige Landratte er in der That auch ift, nichtsdeſtoweniger eine zärt- 
lihe Sympathie für alles hat, was nad Theer — id wellte jagen, nad) 
Meerluft und Seewaffer riecht: Wafjerfahren ift ein echt berliner Vergnügen 
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und wer Sommers die Unzahl von Booten geſehen hat, die ſich z. B. auf 
der breiten Waſſerfläche bei Treptow tummeln, der wird gewiß zum voraus 
allen möglichen Reſpect empfinden vor den Tromps und den Ruyters, 
welche in aller Stille im berliner Sande heranwachſen. Da iſt denn nun 
ein Ereigniß wie das Seegefecht bei Rügen ein wahrhaft gefundenes 
Freſſen; auch hört man ſeit einigen Tagen überall, wohin man konmt, in 
Privateirkeln und öffentlihen Localen, kaum nod von etwas anberm 
fprehen. Die Namen Jachmann und Werner find in aller Munde und wenn 
bie Herren über furz oder lang einmal nad Berlin fommen, fo mögen fie 
fi) nur vorjehen, daß man ihmen nicht die Pferde von Wagen fpannt. — 
Auch die Transporte verwundeter Defterreicher, die hier von Zeit zu Zeit 
durcdhpaffiren, rufen ebenfalls noch immer eine gewiſſe feftlihe Aufregung 
hervor; ber Berliner ift gern und von Herzen wohlthätig, auch ſchmeichelt 
es jeiner Eitelkeit zu zeigen, daß er nicht bie geringfte Pique auf ben 
Bruder Defterreicher hat troß fo manden offenen und geheimen Herzeleids, 
das berfelbe ihm angethan, ja im Gegentheil er enthufiasmirt ſich für bie 
Waffenthaten der Defterreicher wol fogar etwas über Gebühr, weil er auf 
dieje Art Gelegenheit erhält, implicite feine Meinung über das Berfahren 
der preußiſchen Befehlshaber zu äußern. Leider haben ſich mun auch wieder 
in diefen feftlihen Empfang der verwundeten Dejterreicher jo viel unlautere 
und egoiftifhe Motive gedrängt, daß es dem umparteiifhen Beobachter 
fhwer fällt, feinen Unwillen darüber zurüdzuhalten. Ein vermwunbeter 
Krieger, noch gefhwärzt von Pulverbampf und bedeckt vom ehrenvollen Staub 
der Schlachten, ift gewiß eine der erhebendften und ehrwürbigften Ere 
fheinungen, die man ſich denken fan, uud follte, meinen wir, vor bem 
erjhütternden Aublid feiner Wunden jedes Parteiinterefje verftummen. Unjere 
Patrioten quandmeme find anderer Anfiht, fie madhen aus dem Empfang 
und ber Pflege der verwundeten Defterreiher ein wahres Gefchäft, bei 
welchem die Perfpective auf Belobungsfchreiben, auf Orden und Titel ſehr 
deutlich zu Tage tritt; namentlich zeichnen fih im biefer Hinficht einige 
Hotelierd und ähnlihe Induſtrielle in einer Art und Weife aus, weldye 
nothwenbig die ernfte Misbilligung jedes richtig benfenden und fühlenben 
Menſchen hervorrufen muß. enn ihr denn boch ohne ein Bändchen im 
Knopfloch oder ein vergolvetes Hoflieferantenfchild über der Hausthür nicht 
leben könnt, nun gut, fo colportirt Loyalitätsadrefien, ſchenkt ſchlechte Ei- 
garren, bie bier fein Menſch rauchen mag, nad) Schleswig und laft eure 
Frauen und Töchter wollene Strümpfe für Vater Wrangel firiden; aber 
verberbt den armen öfterreihifchen Imvaliden nicht den Magen mit uns 
paffenden Lederbifien, führt fie nicht zur Schau dur die Straßen, vor 
allem garnirt nicht eure Logenbrüftungen damit und braudt fie nicht als 
Reclame, eure leeren Schaufpielhäufer zu füllen — und das alles aus 
feinem andern Grunde und feiner andern Abfiht, als blos eurer ver- 
wünſchten Eitelfeit und Selbſtſucht zu dienen! 

Iſt fomit die Äußere Politif für den Augenblid etwas unfruchtbar und 
langweilig geworben, ganz wohl, fo ſucht man in ben innern Berhältnifjen 
Entfhädigung; mit dem Krieg gegen die Dänen geht es nur langjam, 
vielleicht fallen die Kämpfe, die fi innen vorbereiten, Furzweiliger aus. 
Und ſolche Kämpfe fcheinen in der That zu beworftehen. Wiewol die offi- 
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ciöſe Preſſe es ſtandhaft leugnet, ſo iſt man hier doch allgemein überzeugt, 
daß in kürzeſter Zeit eine Wiederzuſammenberufung des Landtags erfolgen 
wird. Man ſtützt ſich dabei auf die finanzielle Lage der Regierung, welche, 
wie man behauptet, unmöglich noch lange von der Art fein kann, daß fie 
einen außerordentlihen Zufhuß zu entbehren vermag. Und allerdings, wer 
ſich erinnert, wie dringend die Regierung noch vor Ausbrudy der Feindfelig- 
feiten auf die bewuften 12 Millionen beftand und welch ſchweres Verbrechen 
fie dem Abgeorbnetenhaufe daraus machte, daß es mit Bewilligung derfelben 
nicht fofort bei der Hand war, dem muß es in der That als ein Räthſel 
erſcheinen, wie der Finanzminifter jest, nachdem der Krieg bereits fait zwei 
Monate währt und während täglih fo folofjale Forderungen an ihn ge 
richtet werben, fi nody immer ohne außerordentliche Mafregel zu behelfen 
vermag. Sachverſtändige — oder die fih dafür halten, denn Ihrem Refe- 
venten fteht in dieſer Hinficht fein Urtheil zu — wollen berechnet haben, 
daß die Baarmittel der Regierung, felbit aud wenn fie den Staatsfhag 
zur Hülfe nimmt, was doch anfänglich mit fo großer Entſchiedenheit von 
ihr abgelehnt ward, zum höchſten noch vier bis fünf Wochen, alfo bis Ende 
künftigen Monats reihen können; will man dieſen Moment, wo ber legte 
Thaler aus dem Kaften fpringt, wirklich heranfommen lafjen? Und was ge- 
dentt man alsdann zu thun? Glaubt man wirklih, in der Zwifchenzeit nody 
fo viel friegerifche Lorbern anzuhäufen, daß die widerfpenftigen Abgeordneten 
davon mürbe werden? Aber nein, die Regierung muß das Abgeorbneten- 
haus, dem fie ja lange genug gegenübergeftanden hat, beſſer kennen, fie 
muß wiffen, daß fein noch fo glängender Bortheil im Stande fein wird, 
der Mehrheit deſſelben aud nur das geringfte Zugeftändnig in Betreff ver 
innern Angelegenheiten abzumarkten, und fo ftehen wir hier denn allerdings 
vor einem Raͤthſel, auf deſſen Löfung man mit Recht begierig fein barf. 
Undere zwar wollen wiſſen, daß das Bebürfuiß der Regierung noch gar nicht 
fo dringend; dieſelbe foll, dank dem eigentbämlihen Mechanismus unferer 
Finanzverwaltung, für den Augenblid über weit größere Mittel gebieten, 
ald man im Publitum für möglih hält. Die bloßen Ueberfhüffe aus ven 
beiden legten Finanzjahren, die erft jet zur Berrehnung gekommen find, 
follen gegen 8 Millionen — über den Boranfhlag — betragen; natürlich 
wird über dieſes Geld fpäter Rechenſchaft zu geben geben fein, einftweilen 
wird man baffelbe ſchwerlich auf Zinjen legen. Freilich würde dies alles 
immer nur ein Aufſchub fein und irgendeinmal kommt die Stunde body, 
wo Rechnung abgelegt werden muß; auf die Enthälungen, die alddann zu 
Tage kommen werden, freut ber boshafte Berliner fih ſchon jegt und hilft 
fi mit dem Gedanken an den Spectafel, der dann losbrechen wird, über 
die Langeweile des Augenblids hinweg. - 

Als Borfpiel des großen parlamentariihen Kampfes, den man fomit 
erwartet, dienen einflweilen die Reibungen, welche feit einiger Zeit zwiſchen 
der Regierung und den ftäbtifhen Behörden der Reſidenz ftattfinden. Die- 
felben datiren nod vom vorigen Sommer ber, aus der Zeit der Pref- 
orbonnanzen. Damals hielten bie ftädtifchen Behörden, Magiftrat und 
Stabtverorbnete, es für angemefjen, in einer birect an den König gerichte- 
ten Eingabe gegen die Berorbnung vom 1. Yuni zu proteftiren und um 
Aufgebung derſelben nachzuſuchen. Der Herr Minifterpräfident dagegen 
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hielt ſich berechtigt, die an den König gerichtete Petition zurückzuweiſen, 
worauf die Stadtverordneten dann den Beichluß faßten, fo lange, bis das 
jedem Preußen zuftehende und duch die Berfafjung verbürgte Petitionsredht 
auch ihnen wieder zurücgegeben fei, überhaupt feine Adreſſen mehr, fei es 
an den König, fei es an einzelne Mitglieder des königlichen Haufes, zu 
richten, ein Beſchluß, ver aud bald darauf bei Gelegenheit des Ablebens 
des Prinzen Friedrih zur Ausführung fam, indem bie üblihe Condolenz— 
adreffe an die Söhne des VBerjtorbenen jeitens der Stabtverorbneten unter- 
blieb. Daffelbe Berfahren ift ſeitdem auch fowol beim Yahreswechjel wie 
bei ben verfchiedenen fürftlihen Geburtstagen beobachtet worden, zum 
großen Verdruß unferer Poyalitätsmänner, bie darin ben reinen Hochverrath 
erbliden. Der Regierung jhrieb man anfangs die Abſicht zu, die Stabt- 
verorbnetenverfammlung infolge des gefaßten Beichluffes aufzuldfen; doch 
blieb e8 beim bloßen Gerücht, und wie der Menſch ſich fchlieflih an alles 
gewöhnt, fo gemöhnte fih aud das Publikum daran, bei Gelegenheit bes 
Jahreswechſels und ähnlicher feftlihen Veranlaffungen die Stabtverorbneten 
nicht unter dem Troß der officielen Gratulanten zu erbliden. In biefer 
Lage war die Sache, d. h. fie war fo gut wie eingejchlafen ober vergeflen, 
als vor kurzem bei Annäherung bes föniglihen Geburtötages zwei durch 
ihre politifhe Nectgläubigkeit befannte Mitglieder auf den unglüdlichen 
Gedanken famen, auf Erlaß einer Geburtstagsadreffe an den König und 
fomit auf Aufhebung des früher gefaßten Befchluffes anzutragen. Die Sadıe 
war von langer Hand her vorbereitet und wußte man daher im Publikum 
fhon geraume Zeit vorher, daß der Antrag würde geftellt werben; aud) 
der Megierung ſchrieb man eine Art von Mitwiffenfchaft zu, ja man be- 
bauptete, daß, jollte der Antrag in der Minderheit bleiben, die Auflöfung 
der Berfammlung auf dem Fuße folgen werde. Die Spannung, mit wel- 
her man im Publitum der betreffenden Sigung entgegenfah, war fomit 
außerorbentlih groß und wurde nod größer durch die Gerüchte, welche die 
Stabt durchliefen und die zum Theil nichts Geringeres als einen Staate- 
ftreich im Heinen verkündeten. Indeſſen follte ver Berg wieber einmal eine 
Maus zur Welt bringen; der Antrag wurde zwar geftellt, fiel aber, wie 
vorauszufehen war, dur, indem die Mehrheit den früher gefaßten Ent- 
ſchluß aufrecht erhielt, die Haltung jedoch, welche fie dabei beobachtete, war 
fo durdaus würdig, und aud die Gründe, mit weldyen der Berichterftatter 
Profefjor Gneift die Ablehnung des Antrags motivirte, waren fo ſchlagend, 
daß die Loyalitätsmänner ſich befhämt zurüdzogen, die Regierung aber feine 
Beranlaffung fand — nämlich, wenn fie überhaupt etwas der Art beabſich— 
tigt hatte, ihren Staatsftreih in Scene zu feßen. 

In Ermangelung anderwestiger pilanter und aufregender Scenen müſſen 
wir ung denn aljo ſchon mit den Prefprocefien begnügen, welde vor ben 
biefigen Gerichten verhandelt werden und über die unfere Tagesblätter 
regelmäßig mit großer Ausführlichkeit berichten. Die Zahl dieſer Procefie 
ift neuerdings wieder ungemein im Wachfen; wie in der Blütezeit der 
Preßordonnanzen, ift es auch jegt wieber nichts Seltenes, daß an Einem und 
demfelben Tage vor Einer und derſelben Gerichtöbeputation drei, vier und 
mehr derartige Sachen verhandelt werden, Kürzlih war fogar ein Proceß 
vor dem Staatögerichtähofe, ein Proceß wegen Hochverraths darunter. 
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Doch brauchen Sie nicht zu erſchrecken: der Angellagte war nur Hr. Fer— 
dinand Laſſalle, der bekannte literariſche Heroſtrat, dem kein Skandal und 
teine Gefahr, ja ſogar feine Schande zu groß iſt, wenn er damit nur das 
Eine erreicht, daß von ihm gefprochen wird. Sein diesmaliger Proceß — 
denn er hält ſich deren gewöhnlich ein ganzes Sortiment — betraf eine 
von ihm verfaßte und in zahllofen Exemplaren verbreitete Broſchüre: 
„An die Urbeiter Berlins. Cine Anfprabe im Namen der Arbeiter bes 
Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins“. Letzterer ift befanntlih das Organ, 
dur welches Hr. Laffalle Schulze-Delitzſch, deſſen Popularität ihm ein 
Dorn im Auge ift, lahm zu legen hofft; doch hat er bisjegt nur geringe 
Erfolge damit gehabt und auch eine von den gröbften Invectiven jtrogende 
Schrift, die er foeben unter dem Titel: „Baftiat; Schulze von Delitzſch, 
der ökonomiſche Julian“ veröffentlichte, wird die Zahl feiner Freunde und 
Anhänger fhwerlid vermehren. In dem Aufruf „An die Arbeiter Berlins‘ 
nun wollte die Staatsanwaltſchaft außer allerhand andern halsbrecheriſchen Mif- 
jethaten, als da find Schmähung von Einrichtungen des Staats und Belei- 
digung der Mitglieder des Staatsminifteriums, auch „Borbereitungen zu 
einem hocwverrätherifchen Unternehmen” gefunden haben. Und zwar jollte 
dies „hochverrätheriihe Unternehmen” darin beftehen, daß der Angeklagte zu 
einer gewaltfamen Wenderung des Wahlgefeges aufgefordert; das Wahl- 
geſetz aber bilvet einen integrirenden Beltandtheil der Berfafjung, ergo hat 
ver Angeklagte die Berfaffung umftürzen wollen, ergo hat er ein hochver— 
rätherifches Unternehmen beabfihtigt.. Die Schlufßfolgerung ift, wie Sie 
jehen, ein wenig fchwad und follte e8 daher auch wol ein blofer Schred- 
fhuß fein, al® der Staatsanwalt auf Grund eines fo Iuftigen Gebäudes 
gegen den Angellagten nit weniger als „breijährige Zudthausftrafe, 
100 Thlr. Gelobuße und Stellung unter Polizeiauffiht auf fünf Jahre‘ 
beantragte. Hr. Laſſalle vertheidigte ſich, wie er zu thun pflegt, felbft, 
feine Rede währte volle drei Stunden und war eine wahre Blumenleſe ber 
übertriebenften und abgejhmadteften Behauptungen. Beſonders ergöglic 
war aud diesmal wieder die koloſſale Eitelkeit, mit welder er fih und 
feine Beftrebungen verberrlichte, es ift dies wirflih eine Art von Mono» 
manie bei dem übrigens fenntnifreihen und talentvollen Manne, der aber 
freilih feinen ärgiten Feind an ſich felbft hat, eben wegen der bobenlofen 
Selbftgefälligfeit, in die er fich verrannt hat und die ihn zeitweife voll- 
fommen unzurehmungsfähig madt. Unter anderm fuchte er zu beweifen, 
daß Hr. von Bismard — mit dem er gar zu gern ein wenig folettirt — 
nothwendig mit allernädhftem das allgemeine Stimmredyt bei uns einführen 
wirde, ja mit größter Emphafe, die Finger wie zum Schwur emporgeftredt, 
gab er „fein Wort” darauf, daß nicht ein Bahr vergehen würte, bis das 
allgemeine Stimmredt wirklih in Preußen eingeführt ſei! Natürlid über: 
zeugten die Nichter fich jehr bald, daß ein Menfh von biefen Qualitäten 
der Sicherheit des Staates niemals gefährlich fein kann; Hr. Yaffalle wurde 
im Hauptpunft, den angeblihen Borbereitungen zum Hochverrath, freige- 
ſprochen, während die untergeorbnieten Punkte dem zuftändigen Gerichte zur 
Berhandlung überwiefen wurden. 

Wenn aber endlih alle Stränge reifen, und das Publikum weiß gar 
nit mehr, womit es feine Neugier ftillen ſoll, nun gut, fo forgt ber 
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ſtumme bleiche Tod dafür, daß es etwas zu reden belommt. Der plötzliche 
Hintritt des Königs von Baiern hat auch hier die Theilnahme erregt, 
welche einem fo tragiſchen Ereigniß gebührt; unſere Zeitungen allerdings 
find mit etwas fühler Miene darüber hinweggegangen, doch zweifle ich, daß 
fie in diefem Punkt ein wirklicher getreuer Ausprud der öffentlichen Mei- 
nung gewefen find. Der verewigte Monarch hatte zu Anfang der dreißiger 
Jahre als Kronprinz auf der hiefigen Univerfität fiudirt, und noch leben 
viele unter uns, bie ſich des lebensfriichen und wißbegierigen Jünglings von 
damals her erinnern. Auch in fpätern Yahren war er ein häufiger und 
ftetS gern gefehener Gaft, namentlid in den Kreiſen unjerer Gelehrten, wo 
jein plöglicher Hintritt daher auch am tiefften und ſchmerzlichſten empfunden 
wird. — Aud unter unjern einheimiſchen Celebritäten hat der Tod wieder 
eine ziemlich reihlihe Ernte gehalten, wie Berlin denn überhaupt im Lauf 
dieſes Winters in diefer Hinfiht ganz ungewöhnlich ſtark heimgeſucht wor: 
den if. Unter andern haben wir fürzlid ven Geheimen Medicinalrath 
Casper beftattet, eine der befannteften und geachtetſten Perfönlichkeiten un— 
jerer Stadt, Casper war jeit langen Jahren Kreisphufilus von Berlin 
und hatte als folder die gerichtlichen Gutachten bei Eriminalunterfuhungen 
und ähnlichen Unterfuchungen abzugeben; er war ein Mann von ungewöhnlichen: 
Scharfſinn, aber nody größer war feine Humanität und Herzendgüte. Auch 
die Gefelligfeit verliert an ihm einen der wenigen Bertreter, die ihr aus 
der guten alten Zeit, der Zeit der Herz und Rahel, no übrig geblieben. 
Casper’ Haus im Thiergarten war allen Männern von Geift und Bildung 
gaftlic geöffnet; befonderd gern verkehrte er mit den Größen der Bühne, 
wie er denn felbft in frühern Jahren allerhand anmuthige Kleinigkeiten für 
das Theater gefchrieben haben fol, ohne damit jedoch vor die größere 
Deffentlichkeit zu treten. Auch der alte Tölfen, Director der antiquarifchen 
Abtheilung des Mufeums, ift heimgegangen. Die wiſſenſchaftlichen Ver— 
dienjte des hochbejahrten Mannes waren bei der raſch lebenden Jugend in 
Vergeſſenheit gerathen, find auch vielleicht niemal® beſonders groß geweien; 
was dagegen feine Perſönlichkeit anbetrifft, fo folgt aud ihm der Ruf eines 
liebenswürdigen und wohlwollenden Mannes, der gern zu helfen bereit war, 
wo und wie er nur fonnte. 

Aber num helfen Sie mir endlih den Schluß meines Briefes finden — 
id meine, fhaffen Sie mir einen paflenden Uebergang von diefem ernften, 
wehmuthvollen Thema zu dem leichtfertigen Gaufelfpiel der Bühne, ohne 
das ih meinen Bericht ja doch nicht fließen darf. Aber hat nidyt auch 
das Theater feine Todten? Nur daß fie freilich ftatt in kühler Erde zwi- 
hen ftaubigen Repofitorien der Theaterbibliothet beftattet werben, und baf 
niemand ihnen eine Thräne nachweint, ed müßte denn höchſtens ber un— 
glüdlihe Erzeuger fein. Unfer Hoftheater hat in der legten Zeit wieder 
diverfe ſolcher Todten gehabt. Selbſt Benedict’3 „Roſe von Erin‘ hat ſich 
auf die Dauer nicht zu behaupten vermocht, trotz des günſtigen Rufes, der 
ihr von London und Hamburg aus vorausging, und obwol die Regie alles 
Möglihe gethan hatte, der ſchwachen Muſik durd eine glänzende Ausftattung 
auf die Beine zu helfen. Doch heißt e8 dem Publikum in der That etwas 
zu viel zumuthen, ſich für eine Oper zu intereffiren, deren Hauptzugfraft 
darin befteht, daß der erfte Tenor — oder vielmehr ftatt feiner ein Statift 
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als Strohmann, der blo8 in daſſelbe Coſtüm geftedt it — Schwimmübungen 
auf dem Trockenen anftellt, bei denen ein Leotarb den Hals brechen könnte. 
Aber aud mit feinen Schaufpielnovitäten ift Hr. von Hülfen nicht glüdlicher 
gewefen, zum größern Theil freilich durch feine eigene Schule, Wenn 5. 2. 
Mofenthal’8 „Deutſche Komödianten“ vor Yahresfrift, zur Zeit ihres erften 
Erſcheinens, gegeben worden, vielleicht wären fie, getragen durch ben Rei; 
ber Neuheit, mit durchgejchlüpft; jet dagegen, nachdem ſämmtliche deutſche 
Theater von Burtehude bis Temesvar fi fatt und müde daran gefpielt, 
und nachdem wir jo viel über das Stüd gelefen haben, daß uns völlig 
der Kopf davon ſchwirrt, jegt wollte die etwas fade Schüffel unferm ver- 
wöhnten Gaumen allerdings nicht mehr fhmeden. Ein Luftfpiel nad dem 
Tranzöfifhen von Ida Görner, „Unfere Alliirten“, hat das Publikum eben- 
falls kalt gelaffen; ich kenne das Original nit, da es aber laut dem 
Komddienzettel ein franzöfifhes Stüd ift, fo werden die zahlreichen Plump- 
beiten, an benen die Bearbeitung leidet, wol auf Rechnung der legtern zu 
jegen fein. Derfelbe Abend, da „Unfere Allürten‘ zum erften mal in Scene 
gingen, war aud Zeuge eines Vorfalls, dergleihen die Annalen unferer 
Hofbühne bisher wol noch nie zu verzeichnen hatten; ein kleines einactiges 
Stüd, „Ein Jeder fege vor feiner Thür“, das zum Schluß der Borftellung 
gegeben wurde, konnte nicht zu Ende gefpielt werben, weil die gelangweilten 
und entrüfteten Zujchauer ihre Pläge verließen, fodaß der Vorhang mitten 
im Stüde fallen mußte! Nun meinen Sie vielleiht, daß bergleihen aud) 
der vorfichtigften und gejhmadvolliten Regie begegnen kann; das Schidjal 
eines neuen Stüdes ift ein Glüdstopf, bei dem man niemals weiß, was 
man ziehen wird, Gewinn oder Niete. Alles ganz ſchön — aber „Ein 
Jeder fege vor feiner Thür“ ift gar fein neues Stüd, fondern ein uralter 
Kepofitorienhüter, der vor mehr als funfzig Jahren bier zum erften mal 
gegeben ward, jeit reichlich zwanzig Jahren aber vergeffen und begraben lag, 
bis Hr. von Hülfen auf die unglüdliche Idee gerieth, ihn an das Licht der 
Lampen zurüdzuführen! Welche Einflüffe dabei wirfam gemwefen, vermag 
fein Menſch zu enträthjeln, da das Stüd vollkommen unbedeutend ift und 
nicht einmal irgendwelche hervorragende Rollen bietet; vielleiht hat Hr. 
von Hülfen nur eine Probe machen wollen, was das Publifum fi alles 
bieten läßt, und ob aud der ausgehungerte Magen unjerer Theaterbeſucher 
niht aud am Ende diefen von den Mäufen benagten halbhundertjährigen 
Schiffszwieback hinunterwärgt. 

Die Übrigen Theater leben, wie fie zu thun pflegen, von der Hand in 
ben Mund, mit einziger Ausnahme des Wallner'ſchen Theaters, das mit 
der neulich erwähnten Poſſe „Eine leichte Perfon‘ wieder einmal einen jener 
Glücksgriffe getban hat, deren ihm ſchon fo viele gelungen find. Bei dieſer 
Gelegenheit habe ich einen doppelten Irrthum zu berichtigen, den ich mir in 
meinem letten Briefe habe zu Schulden kommen laflen; das Heine Original, 
das der hiefigen Bearbeitung von „Eine leichte Perſon“ zu Grunde liegt, 
iſt nicht von Anton Langer, fondern von L. Bittner, die Bearbeitung felbft 
nit von Kalifh, fjondern von Pohl, dem fieg- und tantiemengefrönten 
Berfaffer des „Bruder Liederlich“. Wie Belaunte mid verfidyerten, die das 
Stüd in Wien gejehen, ift die „Leichte Perſon“ auf dem Wege von bort 
auf hier auferorbentlidy viel moralifher geworden. Der Berliner liebt 
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nämlich feit einiger Zeit die Moral, fogar — oder vielleiht aud zum 
wenigften — in der Poſſe, er ift der Zweidentigfeiten und fyrivolitäten, die 
ihm lange Zeit bindurd in fo reichlihem Maße geboten wurden, gerade fo 
überbrüßig geworben wie der politischen Anfpietungen, in beiden Beziehungen 
ift eine Reaction im Anzuge und Hr. Pohl als ein gewiegter Kenner bes 
Publitums bat diefelbe richtig herausgefühlt. Außerdem aber verfteht er 
das Geheimnif, den Schaufpielern, was man fo nennt die Rollen auf ben 
Leib zu fchreiben; das Stück wird, wie Überhaupt alles auf dieſem Theater, 
vortrefflich gefpielt, und namentlich ift Helmerbing in der Rolle eines alten 
gutmäüthigen Lebemanns von unmwiberftehlicher Wirkung. 

Was für ein rätbfelhaftes Ding es übrigens mit dem Geſchmack bes 
Publikums ift, und wie unmöglid es hält, die Launen veffelben zu ergrün- 
den, davon liefert das Friedrid-Wilhelmftädtiihe Theater in diefem Augen- 
blide ein merkwürdiges Beifpiel. Bor zehn oder zwölf Yahren, zu Anfang 
der Funfziger, brachte daſſelbe Gottihal’8 „Pitt und For“ zur Aufführung, 
ohne damit jedody einen irgend nennenswerthen Succeß zu erlangen, ſodaß 
das Stück nah wenigen Wiederholungen zurüdgelegt gelegt werben mußte; 
jetzt, aufmerkſam gemacht durch den Erfolg, den daffelbe beim wiener Burg— 
theater erlangt, hat die Direction das Stück wieder hervorgefucht, und 
fiehe da, es ift zum Kaffenftüd geworben, und wird einen Abend um den 
andern bei überfüllten Haufe und geräumtem Drchefter gegeben! — Dem 
Bictoriatheater will leider Fein derartiger Glüdsftern aufgehen, ed quält fich 
noch immer in frudhtlofen Experimenten ab und fieht fein Publikum täglich 
mehr zufammenfhmwinden. Bei Meyſel wird ein militärifches Spectafelftiid 
„Die Preußen in Schleswig” mit großen Beifall gegeben, ver freilich in 
diefem Theater, vor einem fo urwüchſigen Publikum, wie bier zu verfehren 
pflegt, noch Billig it; das Callenbach'ſche Vaudeville-Theater fuchte ihm durch 
„Berliner Kinder in Schleswig“ eine Concurrenz zu bereiten, mußte jebod) 
die Segel ftreichen. 





Uoti;en. 


Unter den zahlreihen Gelegenheitsfchriften, weldhe turd das bevor- 
ftehende Shaffpeare-Yubiläum hervorgerufen worden find, befindet 
fi) dem Vernehmen nah ein „Leben Shakſpeare's“ von dem Engländer 
Lewes, dem befannten Biographen Goethes; daffelbe wird im Laufe der 
nächſten Wochen erſcheinen und zwar, wie hinzugefeßt wird, gleichzeitig eng- 
liſch und deutſch. Zu derſelben feftlihen Beranlafjung bereitet Profeffor 
Roetfher in Berlin die Herausgabe eines Werkes über „Shafipeare in 
feinen höchſten Charaktergebilden“ vor; Heinere Bruchftüde daraus wurden 
bereits im Fueilleton der berliner „National-Zeitung“ mitgetheilt. 
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Die neue (elfte) Auflage des Brockhaus'ſchen , Converſations-Lexikon“ 
(Leipzig, F. U. Brodhaus), über die wir vor einiger Zeit berichteten, fchreitet 
mit der Schnelligkeit und Regelmäßigkeit vor, durch welche die Unternehmungen 
biefer Firma ſich auszeichnen; bereits fam das ſechſste Heft, Bogen 31—36 
des erften Bandes enthaltend und bis zu dem Artifel „Altamura“ reichend, 
zur Berjendung. Ein vergleihender Blid in diefe neuefte und die frühern 
Ausgaben zeigt nicht nur faft auf jeder Seite, welchen bedeutenden Zuwachs 
an neuen Xrtifeln die erftere gewonnen, nmamentlid im Gebiet der Ge— 
Ihichte und Biographie, ſondern aud die Altern Artikel find beinahe ohne 
Ausnahme, entjprehend den Fortichritten, welche die verſchiedenen wiffen- 
ſchaftlichen Disciplinen inzwifhen gemacht haben, ergänzt und umgearbeitet, 
und fann dem Werke fomit in der That nachgerühmt werden, daß es burd)- 
weg auf der Höhe der heutigen Bildung fteht. — Aud von dem in bem- 
jelben Berlag erjcheinenden Sammelwerf „Unfere Zeit. Jahrbuch zum 
Eonverfationd=Leriton “ wurde eine neue Lieferung (Heft 85, Bogen 1—5 
des 8. Bandes) verfendet. Daffelbe enthält einen erften bis zum Mai 
1856 reihenden Artikel über „Defterreih in den Jahren 1852 — 1862”, 
„Karl Briedrih Nebenius in Beziehung zur Gefhichte Badens und des 
Deutſchen Zollvereins” von Dr. J. Bed, eine Biographie des lettverftor- 
benen Königs Dom Pedro V. von Portugal (geboren 1837, geftorben nad) 
kaum fechsjähriger Regierung 1861) nebft einigen „Kleinern Mittheilungen“, 
biographifhe Notizen über Jakob Grimm und Ruggiero Settimo, den treff- 
lihen ſiciliſchen Patrioten, enthaltend. 


Rudolf Gottſchall hat bei Trewendt „Reifebilder aus Italien” als 
Frucht feiner jüngft unternommenen Reife herausgegeben. Ebendaſelbſt ift 
ein neuer vierbändiger Roman von Robert Giſeke, „Käthchen“, erſchienen. 
Bon Theodor Storm's „Gebichten” (Berlin, Schindler) wurde die vierte 
vermehrte Auflage verfandt. 


Ueber den neuen großen Roman, den Karl Gutzkow angeblid unter 
der Feder hat, und in Betreff deſſen ſchon feit geraumer Zeit allerhand ge- 
beimnißvolle Andeutungen durch die Prefle gehen, verlautet jett endlich 
einiges Nähere; derfelbe foll im Zeitalter der Reformation fpielen und 
Argula von Grumbach, eine der vorzäglichften Frauen jener Epodye und 
vertraute freundin Luthers, zur Heldin haben. Anton Pichler in 
Innsbruck bat einen Band Novellen, „Allerlei Geſchichten aus Tirol‘, 
vollendet; einzelne Stüde daraus wurden bereit® in der „Sartenlaube‘ und 
ähnlichen Blättern veröffentlicht. 


Anzeigen. 
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Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement auf die Deutfche Allgemeine 
Zeitung, und werden deshalb die bisherigen wie neueintretenden auswärtigen Abons 
nenten erſucht, ihre Beſtellungen fofort bei den betreffenden Poftämtern anzugeben, 
da fonft leicht eine Verzögerung in der Ueberfendung flattfindet. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint auch Fünftig außer Sonntags und Feier: 
tags täglich zweimal, vormittags 11 Uhr und abends 6 Uhr, Nach auswärts 
wird fie mit den nächiten nadı Erfcheinen jeder Nummer abyehenden Poften verfandt. 
Die Expedition hat Feine Mühe gefcheut, um dem von verfchiedenen Seiten laut: 
gewordenen Klagen wegen verfpäteter Beförderung der Zeitung abzuhelfen, und wie 
ihr das ſchon früher in Betreff der Morgen: Ausgabe zu allfeitiger Befriedigung 
gelang, hofft fie daffelbe neuerdings nach Ueberwindung mannichfacher Schwierigfeiten 
auch binfidhtlich der Abend: Ausgabe erreicht zu haben. Die Abend: Ausgabe wird 
jegt nämlich ftatt mit den Nacdhtzügen ſchon mit den Abenbzügen befördert, wodurch 
fie einem großen Theile der auswärtigen Abonnenten wefentlidy früher als bisher zu: 
gehen wird. 

Auch die Redaction glaubt den mit der VBergröferung des Formats unb ber wer 
fentlihen Erweiterung bes Leferfreifes feigenden Anfprüchen nach beften Kräften ent: 
fprochen zu haben. Namentlih hat fie der Tagesfrage: Schleswig-Holſtein, 
ihre ganz befondere Aufmerffamfeit zugewendet und zahlreiche eigene Gorrefpondenten 
auf dem Kriegsichauplage zu Lande wie zur See, in Holftein, Schleswig, Schweden ır. 
gewonnen. Handel und Induftrie haben bereits eine erweiterte Vertretung gefun: 
ben, dfters durch befondere Beilagen, während der Inhalt der frühern Beilagen theils 
in einem regelmäßigen Beuilleton, theils im Hauptterte mitgetheilt wird. Den ins 
nern Angelegenheiten Sadfens und fpeciell Leipzigs ift entiprechend dem erhöhten 
politifchen Leben vermehrte Beachtung zutheil geworden. 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert diefelbe wie 
bisher: als ein entfchieden liberales und nationales, nad allen Seiten un: 
abhängiges Drgan wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, Wreiheit 
und —* zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftretens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. Die Inſertions— 
gebühren find feit dem neuen Jahre ermäßigt worden (die einmal gefpaltene Zeile 
foftet 124 Ngr.); Inferate finden burd bie Deutfche Allgemeine Zeitung die weitefte 
und zweckmäßigſte Verbreitung. 
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THE LIFE OF GOETHE. 
By GEORGE HENRY LEWES. 
Copyright edition. 
Second edition, partly rewritten, 
2 vols. 8°. Geh, 3 Thlr, Geb. 3 Thir, 20 Negr. 

Diese neue Auflage des berühmten Werks, anerkannt eine der besten Bio- 
grapbien Goethe's, ist vom Verfasser unter Benutzung der Resultate seiner 
neuern Forschungen und der in neuerer Zeit über Goethe’s Leben in Deutsch- 


land veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich umgearbeitet, sodass diese Aus- 
gabe das Interesse eines ganz neuen Werks erregen wird. 
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Das Beutfche Mufem erfcheint in ——— Lieferungen 
zu dem Preiſe von 12 Thlm. jährlich, 6 Thlm. halbjährlich, 
3 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Poſtämter 
des In- und Auslandes nehmen Beftellungen an. 
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Arthur Schopenhauer vor der franzöfifchen Kritik, 
Bon 
Robert Springer, 
J. 


Arthur Schopenhauer iſt lange Zeit ziemlich unbekannt geweſen. Die 
„Univerfitätsphifofophie‘‘, die er verwarf, wollte auch von ihm nichts 
wifjen; dreißig Jahre lang kämpfte er, ohne einen Parteigänger zur 
Seite zu haben, gegen jene Univerfitätsphilofophie und zugleich, unter 
bem DOftracismus des Nichtbeachtetwerdens, gegen eine Verſchwörung, 
die ihn todtjchweigen wollte. Nur Roſenkranz erwähnt feiner in ver 
Kürze in feiner „Geſchichte der Kant'ſchen Philoſophie“, und in feiner 
Borrede zu den von ihm herausgegebenen ſämmtlichen Werfen Rant’s 
nennt er Schopenhauer’8 Werk: „Die Welt als Wille und Vorſtellung“, 
eine tieffinnige Schrift. Dies hinderte jedoch nicht, daß Schopenhauer, 
mit Rückſicht auf einen Aufjag im „Deutſchen Mufeum‘ von 1857, 
Roſenkranz vorwarf, „ver Gallimathias der Hegelei Hätte ihm den Kopf 
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verrüdt gemacht”. Schopenhauer berief jich Übrigens gern auf Roſen— 
franz’ günftiges Urtheil über ihn, mamentlich da, wo es ihm darauf 
anfam, unter englifchen literariſchen Notabilitäten Gönner zu erwerben. 
Erft gegen Ende feines Lebens wurde Schopenhauer gelefen. Das 
Manufeript der erften Auflagen feines Werks: „Die Welt als Wille 
und Vorſtellung“, überließ er dem Verleger umfonft*), fonnte fich dafür 
aber auch rühmen: er fei fein „Honorar-Verdiener“; für die dritte 
Auflage nahm er jedoch gern ein bedeutendes Honorar. Es war wol 
unter der franffurter Beamtenwelt und ven Taufmännifchen Stammes 
gäften des Englifchen Hofes zu Frankfurt a. M., wo Schopenhauer bie 
erften Profelyten machte; täglich legte er zu wiederholten malen den 
ziemlich weiten Weg von feiner Wohnung, in der Nähe des Ober-Main— 
Thores, nach dem Roßmarlkt zurüd, um fich an fplendider Tafel vor 
aufmerkjamen Ohren hören zu laffen. Gutzkow wies im Jahre 1855 
in ven „Unterhaltungen am häuslichen Herd“ auf Schopenhauer’s Ori— 
ginalität, aber auch auf feinen Egoismus hin, Allmählich mehrte fich 
das Publifum des intereffanten Selbftvenfers. Die Journaliſtik (u. a. 
Koffafs „Montags Pot‘) citirte gelegentlich Sentenzen von ihm. 
Corvin erzählt in feinen „Erinnerungen‘, ein junger Kaufmann habe 
fi in Frankfurt mit der begierigften Haft nach dem Haufe erkundigt, 
wo ber große Mann, der Schopenhauer, gewohnt habe; er felbit, fügt 
er hinzu, hätte damals nichts von dem großen Manne gewußt, fpäter 
jedoch, als er die Schriften deſſelben fennen gelernt, habe er die Ber- 
ehrung des Commis-voyageur wohl begriffen. Gewiß ahnte Corvin 
dabei nicht, welchen politifchen Gegner er in diefem Selbftdenfer vor 
fich Hatte! Allein die Menfchenveradhtung, die Schopenhauer lehrt, hat 
einen befonbern Reiz für die Märtyrer, welche durch das gedunkelte 
Fenſterchen eines Zellengefängniffes auf die Plattheit, Gemeinheit und 
Geiſtesſchwäche ver Menfchen bliden, einen befondern Reiz gerade für 
die eblern Naturen, wenn fie nämlich nicht edel genug find, über bie 
Menſchen-Canaillen hinweg auf das Wefen der Menfchheit, auf die 
Bahn zum Umendlichen zu blicken. Ueberdies gewährt Schopenhauer 
noch einen bejonvern Reiz durch feine Beleſenheit fowie durch einen 
Stil, der frei von ſcholaſtiſchem Ballaſt, beinahe populär ift. 

So ift e8 denn nicht befremdend, daß auch ber Verfuch nicht aus» 
blieb, die Moral, welche ſich aus Schopenhauer’s Philojophie ergibt, 
für den Roman zu acclimatifiren. Im einem zweibändigen Roman 
„Sturm und Compaß‘ (Berlin, Guttentag) ficht Arthur endlich (am 
Ende bes zweiten Bandes) „ven Punkt, wo die angeblich peſſimiſtiſche 
Anſchauung Schopenhauer’8 mit dem eigentlichen Gehalt des Chriften- 
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Dies iſt unrichtig, wie wir aus beſter Quelle verfichern fünnen. Die Ned. 
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thums, das bie Welt nicht weniger verneint, zuſammentrifft““. Juliette, 
jeine Geliebte, ebenfalls von Schopenhauer’8 Moral durchdrungen, hat 
die Bedeutung der „VBerneinung des Willens” verftanden, und beſchließt 
deshalb, dem Geliebten zu entjagen. Als fie fieht, welche „Fähigkeit 
der Entjagung‘ auch Arthur befist, „erbebt fie in nie gefühlter Wonne“. 
Sie trennen fich: nichtspeftoweniger finden wir fie zwei Jahre fpäter 
als Ehegatten, und Arthur kommt num (ganz am Enbe) zu der Er: 
fenntniß: „Viel vermag das Schickſal, mehr aber der Wille.‘ 

Noch vor dem Erjcheinen diefes Romans hatten nicht nur die Fach: 
gelehrten Cornill („Schopenhauer als Uebergangsformation“) und Weigelt 
(in feiner „Geſchichte ver neuern Philofophie‘‘) einen eingehendern Bezug 
anf Schopenhauer’s fogenanntes Syſtem genommen, fondern es erfchienen 
auch miehrere populäre Darftellungen vefjelben; fo „Schopenhauer’s 
philoſophiſches Syſtem“ von Rudolf Seydel; „Offenes Sendjchreiben über 
A. Schopenhauer‘ von David Aſher; „Die Schopenhauer’iche Philo—⸗ 
ſophie in ihren Grundzügen‘ von Bähr. Frauenftäbt, ver jchon 1854 
„Briefe über die Schopenhaner’sche Philoſophie“ veröffentlicht Hatte, 
brachte „Lichtſtrahlen aus Schopenhauer’s Werfen”, und gleichfalls 
erichien bald darauf auch „Arthur Schopenhauer, aus perſönlichem 
Umgang dargefiellt. Ein Blick auf fein Leben, feinen Charakter 
und feine Lehre‘ von Wilhelm Gwinner. Gegen Iettere Schrift 
trat Karl Gutzlow in Nr. 13 und 14 der „Unterhaltungen am häus— 
fihen Herd“ von 1862 (3. Folge, 2. Band) polemifch auf. Gutlom 
verlengnet dabei nicht ganz den ehemaligen Schilofnappen des Frans 
zofenfrefiers Wolfgang Menzel: er greift Schopenhauer zunächit an, 
weil berfelbe fich beim Ausbruh des Krieges 1813 gefürchtet, zum 
Kriegsdienft gepreßt zu werben. Nun ift.e6 allerdings nicht ſchön, daß 
ein junger Menfch, wie Schopenhauer damals war, fich in den Srieg 
zu ziehen „fürchtet; im übrigen jedoch und ganz abgefehen von dem 
zweideutigen Erfolg, den die Befreiungskriege — zunächft wenigftens — 
für unfer inneres Staatsleben hatten, muß gewiffen erimirten Geiftern 
das Necht vorbehalten bleiben, mitten in Zeiten wildeſten Bölferfrieges 
in ihrer Bruft feinen Haß zu finden und barum auch das blutige 
Dareinfchlagen, wogegen jede Fiber ihres Weſens ſich fträubt, ber 
Menge zu überlaffen, welche das recht gern beforgt und — wie Goethe 
jagt — dabei auch am refpectabeljten ift. Schopenhauer, jedenfalls ein 
erimirter Geift, befaß vielleicht als Student noch Humanität genug, das 
franzöfifche Volk zu lieben, deſſen erlefenen Geiftern er einem großen 
Theil feiner Bildung verdankte; oder er hatte, wie Goethe, der den 
eigenen Sohn ebenfalls zurückhielt, bereits den feiner Nation überlegenen 
Standpunkt eingenommen, in jedem Bölferfrieg einen Bürgerkrieg zu 
erbliden; oder endlich, er jah die Ruſſen und Panduren voraus, welche 
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die abziehenden Franzofen erſetzen würden, ja vielleicht ahnte er 
ſchon die Congreſſe von Aachen und Wien und den moskowitiſchen Ein— 
fluß auf die politifche Preffe, welchem ſechs der angefehenften deutſchen 
Zeitungen bis auf bie meuefte Zeit Hulbigten. Gerechtfertigt wäre 
Gutzkow's Ausfall nur, wenn die Gewißheit vorläge, daß Schopenhauer 
zu Politik und Geſchichte ſchon damals im Leben diefelbe Stellung ein- 
genommen wie fpäter in feinen Schriften; dies ift jeboch nicht der 
Fall, und foheint uns daher diefe Art ver Polemik, wie gejagt, nicht 
befonders glüclich. 

Auch Schon die frühern gegen Schopenhauer gerichteten Aufjäge in 
ven „„Unterhaltungen am häuslichen Herd‘ hatten bittere Entgegnungen 
ſeitens bes Dr. Linpner in Berlin hervorgerufen, und auch ven Angriffen, 
welche Gutzkow gegen Schopenhauer’8 Biographie richtete, erging es 
nicht beffer. Linpner, ein Schüler Schopenhauer’8 und einer der Re- 
dacteure ber berliner Voß'ſchen Zeitung, veröffentlichte in ven Sonntags- 
nummern bes genannten Blattes eine Reihe von acht Auffägen: „Arthur 
Schopenhauer; von ihm, über ihn“; er verließ dabei die Schranfen 
gemefjener wifjenjchaftlider Polemik, und vollends gab eine faljch ver- 
ftandene politifche Anfpielung, die Gutfow gemacht, Anlaß zu perjön- 
lichen Beleidigungen. 

Unter diefen Umftänden konnte e8 nicht fehlen, daß Arthur Scho— 
penhauer auch jenfeit des Nrhein befannt wurde. Die Theilnahme der 
Franzoſen an der deutſchen Literatur hat fich feit vierzig Jahren außer- 
orbentlich gefteigert; man glaubt faum, was unfere Nachbarn alles von 
und über uns gelejen und gefchrieben haben, ſeitdem Vater Goethe die große 
Idee einer Weltliteratur zuerjt anregte und die Huldigungen der Redacteure 
des Globe empfing. Was fpeciell Schopenhauer betrifft, jo trat zuerit 
Laugel in der „Revue bes deux mondes“ (Thl. XXXV) gegen ihn auf; 
auch Bictor Hugo in den „Miserables“ führt im Vorübergehen einen 
Streich gegen jene büjtere nordiſche Speculation, „die fich etwas dar» 
anf zugute thut, zu jagen: «die Pflanze will, anftatt: die Pflanze 
wächjt».” Neuerbings bat dann A. Foucher de Gareil, ber die Frau— 
zofen bereits mit Leibniz befannt gemacht, eine umfajjende Kritik der 
Hegel’jhen und Schopenhauer’schen, eigentlich der Konfequenzen ver 
Kant'ſchen Philofophie bis auf die Jetztzeit erfcheinen laſſen; viefelbe 
betitelt ſich: „Hegel et Schopenhauer, &tudes sur la philosophie alle- 
mande moderne depuis Kant jusqu’a nos jours, par A. Foucher de 
Careil.” (Paris, Hachette u. Comp.) 

Hier bejchäftigt dieſes Werk uns natürlich nur, foweit e8 Schopen- 
bauer betrifft, und da fönnen wir denn nicht umbin, ven wadern Käm— 
pen jenfeit des Rhein mit beifälligem Zuruf zu begrüßen. Freilich 
wird das beutjche wifjenfchaftliche Gewiſſen fich einigermaßen empört 
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fühlen über die nachläffige Art, wie in Foucher's Buche deutfche Aus— 
drücke angeführt find; indeffen wenn wir bie franzöfifchen und englifchen 
Allegationen in unferm Schrifttum, namentlich in der Tagesliteratur, 
näher barauf anjehen, fo möchte das Gleichniß vom Splitter und Balken 
im Auge denn doch wol auch hier feine Anwendung finden. Auch liefert 
andererſeits ſowol bie treffliche Ueberjegung vieler Stellen aus Scho— 
penhauer’s Schriften als die außerordentlich gelungene Darftellung der 
Hauptgrundzüge ver Schopenhaner’schen Philofophie ſelbſt einen genügen— 
den Beweis dafür, daß der Verfaffer nicht nur deutſch verfteht, fondern 
daß auch die Philofophie und Moral bes „originellen Selbftdenters 
aufgefchlojjen vor ihm liegt. 

Foucher de Careil gehört nicht zu jenen Kritikern, wie wir fie unter 
ben Franzoſen fo häufig antreffen, vie fih an Descartes halten, Leibniz 
als Cartefianer zulaffen und Kant als Kritifer dulden, alles Uebrige in 
der beutjchen Literatur aber bis auf den „Fauſt“ von fich abweifen, 
überhaupt die Germanen nur als eine nievere Raſſe betrachten, die in 
einem Chaos, in einer Dante'ſchen Hölle umhertaumelt, ohne einen 
Schritt vorwärts zu fommen; er gehört nicht zu jenen unausjtehlichen 
PHilofophen des 18. Jahrhunderts aus der Schule Boltaire’s, wel: 
cher ver Meinung war, die Deutfchen befäßen zu viele Confonanten und 
zu wenig Geift. Foucher gefteht vielmehr, daß die deutſche Bildung 
auch auf Frankreich einen fördernden Einfluß ausgeübt, wie er denn 
überhaupt fein Bedenken trägt, eine nothwendige geiftige Solidariät 
zwijchen ben Völkern anzuerkennen und nachzuweifen. Namentlich von 
Kant und ver Kant’schen Philofophie fpricht er mit dem lebhafteften En- 
thufiasmus. „Kant“, jagt er, „iſt der Vater der philofophijchen Kritik. 
Welches Meifterwerk, feine «Kritif der reinen Vernunft!» Hat irgend» 
ein Buch eine gleiche Umwälzung im Reiche ver Gedanken hervorgebracht? 
Welcher Meifter hat den alten Kant erreicht? Er lehrte uns die Ele- 
mente ber transfcendentalen Philojophie. Jene große Idee, welche 
Descartes ahnte und bie jet in der neuern Geſchichte waltet, daß 
nämlich der Menfch die Werfjtätte des Gedanfens fei, jene große Idee 
machte er zum Ausgangspunkte feines Syſtems, ordnete ihr alle übrigen 
unter, ja er übertrieb fie bis zu ben fubtiljten Irrthümern.“ 

Mit verfelben Anerkennung fpricht er auch von Schiller und feinen 
philofophifchen Verſuchen, insbejondere von den „‚Briefen über bie 
äſthetiſche Erziehung des Menfchen”. „Niemals, heißt es bier, „ift 
in edlerer Sprache verfucht worden, die Menfchen zu einen höhern 
deal zu erheben. Wer wollte leugnen, daß es Deutſchland zu ver: 
danfen ift, wenn der Begriff ver Kunſt und Schönheit die geiftige Bil- 
dung mehr und mehr durchdrang, wenn ber äfthetifche Standpunft er- 
höht wurde? Die Quelle ergießt fich reichliher unter bie burftigen 
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Bölfer. Der edle Antrieb zur Kunft und der umeigennüßige Cultus ber 
Schönheit gewinnen immer weiteres Feld. Wie die Idee der Kunft, jo 
fand auch die ver Wiffenfchaft immer größere VBeräreitung. Die un— 
abhängige Wiſſenſchaft, diefe neue Gewalt, welche die Menjchen durch 
ihre Wohlthaten Fennen lernten, ift in Deutfchland ihrem ganzen Ger 
halte nach erkannt, ihren wefentlichften Bedingungen nach bejtinmt 
worden!”... 

Freilih, wie in allen menschlichen Dingen, ift zu fo vielem Licht 
auch der Schatten nicht ausgeblieben und auch dieſen — oder was er 
dafiir hält — legt unfer Verfaffer freimüthig dar. „Es hieße“, jagt 
er, „den germanischen Stamm fchlecht fennen, wollte man glauben, ver- 
jelbe hielte am gefunden Menfchenverftand feſt; die Kritik artete in 
Kriticismus, die Kunfiphilofophie in Romantismus und die reine 
Wiffenfchaft in jenen abftracten Ipealismus aus, an welchen die mo— 
derne Speculation gefcheitert ift. Deutſchland muß fich leider felber 
diefe traurige Unmacht zufchreiben. Es hat in feiner fpigfindigen Phi- 
lofophie jede Spur von Kunſt verwifcht. Es erforjchte die Wiſſenſchaft 
nach allen Seiten hin, fchlug aber dann felber in der Philofophie einen 
falfchen Weg ein. Es konnte nicht anders fommen mit dieſem auf die 
Spike getriebenen Idealismus, der das einzig wifjenfchaftliche Gebiet 
in das abjolute «Ich» legte.” — Zu biefen Irrwegen der Philoſophie 
rechnet er num auch Schopenhauer und fein Shitem; er iſt ihm das Yette 
und AXeußerfte, was ver denkende Geift in feinem Abfall von jich felbft 
erreicht bat, das hereinbrechende Chaos, in welchem alle Säulen 
brechen und der legte Schimmer der Wahrheit im troftlofem Dunkel 
verliicht. „Hegel“, fagt er, „gab eine ſyſtematiſche Entwidelung jener 
abjoluten Täufchung, welche Deutjchland eine kurze Zeit verführte, um 
alle Kritif, Kunſt und Wiſſenſchaft zu vernichten. Schopenhauer ver- 
nichtete Hegel: fein Buch fchlieft auf Trümmern. Und auf was für 
Trümmern! auf denen zweier Syſteme, die wol nicht mit Unrecht als 
die merfwürdigften Erzeugniffe des philofophifchen Geiſtes im 19. Jahr: 
hunderts angejehen werden fünnen: Hegel und Schopenhauer, ber Geiſt 
und der Wille, die beiden abfoluten Clemente: der Speculation und 
ber Moral.“ 

Foucher de Gareil fcheint, aus. verfchiedenen Anzeichen zu jchließen, 
-bei Abfaffung feines Werkes Gwinner's Schrift noch nicht gekannt zu 
haben; eine Anmerkung am Schluß jedoch verräth, daß ihm biefelbe 
wahrjcheinlich furz vor Beendigung feines Buchs zu Händen gekommen 
ift. Dagegen hat er — und dies ift jedenfalls von Bedeutung — 
Schopenhauer perjönlich gekannt; die Schilderung, die er von ihm ent— 
wirft, ift jogar wohlwollender und miuber abjtoßend, als der berühmte 
„Selbitvenfer “ wol fonft bejchrieben wird, Gern möchten wir ung 
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jeden Philofophen in jener vollendeten, in fich Harmonifchen Geftalt vor- 
ftellen, wie uns die griechiſchen Denker gefchilvert werden: mit einfacher 
Geberve, ebenmäßigem Schädel, erhabener Stirn, edler Haltung, groß 
und rubig, befeelt von der erhebenden Wonne göttlicher Gedanfenarbeit. 
Schopenhauer, ven wir für unfern Theil allerdings nur aus der Büſte 
von Elifabety Ney Fennen, machte nun freilich einen ganz entgegen: 
gefegten Eindruck. Unter den Bildwerfen der Kunftausftellung der 
königlichen Akademie zu Berlin ftand diefe Büfte wie der Kamtjchadalen- 
gott Kutka in einem Jupitertempel. Um dieſe Stirn fcheint Zeus einen 
eifernen Reif gejchmiedet zu haben, dieſe dicken Lippen, die verjchlofje- 
nen Lippen des Trappiften, träufen vom Burgunder ber üppigen Wirths- 
haustafel. Natürlich ift diefe Bemerkung nicht perſönlich maliciös auf 
den tobten Schopenhauer gemünzt; was konnte er dafür, daß er nicht 
anders ausjah? winner in feinem mehrgenannten Werke fucht die 
fehlende Liebe in feinem Meifter damit zu entfchuldigen, daß in der äl- 
terlichenn Ehe „die überwältigende Innigkeit der Gefühle, die wir Liebe 
nennen‘, gefehlt Habe; und daraus mag fich denn wol auch die äußer— 
liche Häßlichleit des Erzeugten erklären. Wie gejagt: Schopenhauer 
verfchuldete ebenfo wenig bie Häflichkeit feines Gefichts wie die Un- 
förmlichkeit jeines Schädels, der jet überdies mit Erde bevedt ift und 
über furz oder lang nur noch zu einem Tobtengräbermonologe Anlaß 
geben wird. Es find vielmehr piychologifche, phyſiognomiſche und phrenolo- 
giſche Gründe, weshalb wir diefe Aeußerlichkeiten zur Sprache hier bringen. 
Denn eben diefer unförmliche Schopenhauer’jche Kopf ijt dem Gmwinner’- 
jchen Buche in einer Abbildung beigefügt; diefe anormalen Dimenfionen, 
unter denen Foucher nur die Ohren verhältnigmäßig findet, werben als 
das Sinnbild der Denffraft gejchildert; dieſer Schädel, der obenan- 
fteht in einer beigefügten Maßlifte, worin Goethe gar feine, Schiller 
die vierte und Napoleon die fünfte Stelle einnimmt, wird und als ber 
„ſtärkſte“ aller befannten Köpfe aufgeführt, und was allem die Krone 
aufjett, diefer häßliche Kopf konnte von feinen Mitmenſchen Folgendes 
denfen, dieſer häßliche Mund Folgendes ausſprechen: „Die Menfchen 
find wie fie ausfehen und etwas Schlinmeres fann man von ihnen 
nicht fagen. Dan betrachte nur die Gefichter, an die man nicht ge- 
wöhnt ift, und man wird fich oft fchämen, ein Menfch zu fein.‘ 
Foucher jildert uns, wie gefagt, Schopenhauer’s Aeußere an— 
ziehend genug. „Als ich‘, erzählt er, „ihn zum erjten male, im 
Jahre 1859, an der Wirthstafel im Englifhen Hofe zu Frankfurt am 
Main fah, war er bereits ein Greis mit blauem, Harem Auge, ſchma— 
lem, ein wenig fpöttifchem Munde, ven ein feines Lächeln umjpielte; 
bie breite, au beiden Seiten von einem weißen Haarbüfchel begrenzte 
Stirn verlieh) der geiftreichen und fpöttifchen Phyfiognomie das Gepräge 
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des Adels und der Auszeichnung. Seine Kleider, das Spitenjabot, bie 
weiße Halsbinde erinnerten an einen reis aus der legten Zeit Lud— 
wig's XV.; feine Manieren waren bie eines Mannes aus ber feinen 
Geſellſchaft. Da er gewöhnlich verfchloffen und von Natur ängftlich, 
ja mistrauifch war, fo theilte er fich nur feinen Vertrauten oder Durch— 
reifenden mit. Seine Bewegungen waren lebhaft und nahmen in ber 
Unterhaltung eine ungewöhnliche Heftigfeit an; Discuſſionen und eitle 
Wortgefechte vermied er, ſchätzte aber ven Reiz einer vertraulichen Unter» 
haltung um fo höher. Er war mit gleicher Fertigkeit vier Sprachen 
mächtig: des Englifchen, des Franzöfifchen, des Deutjchen, des Italie— 
nischen; Spanifch verftand und fprach er leirlih. Während des Plau- 
derns fchmücte der Iebhafte Greis den etwas groben Untergrund des 
Deutſchen mit glänzenden lateinifchen, griechiſchen, franzöſiſchen, engli- 
ſchen und italienischen Arabesten. Das war ein Schwung, ein Scharf» 
finn und Wi, eine Fülle von Citaten, eine genaue Kenntniß der Ein: 
zelheiten, wobei die Stunden ſchnell verfloffen; und zuweilen Taujchte 
der Fleine Kreis feiner Vertrauten bis Mitternacht feinen Worten, ohne 
daß fich der Leifefte Anflug von Ermüdung in feinen Zügen gezeigt hätte 
oder das Feuer feines Blickes auch nur auf einen Augenblid erlojchen 
wäre. Seine klare und deutliche Sprache fejfelte die Zuhörer: fie baute 
auf und zerlegte gleichzeitig; ihr Feuer wurde durch zarte Empfindſam— 
feit noch erhöht; fie verbreitete ſich über alle Arten Gegenftände mit 
gleicher Kenntnig und Genauigkeit. Ein Deutfcher, der viel in Abyifi- 
nien gereift war, erjtaunte, als er ihn eines Tages über die berjchie- 
denen Arten der Krofodile und über die Lebensweije berjelben genaue 
Auskunft geben hörte, und glaubte einen alten Neifegefährten vor fich 
zu ſehen. — Diejenigen fünnen ſich glücklich jchägen, welche dieſen 
leisten Plauderer aus dem Geſchlecht des 18. Jahrhunderts noch ges 
hört haben! Er war ein Zeitgenofje von Voltaire und Diderot, von 
Helvetius und Chamfort; die franzöfifchen Moralijten Larochefoucaulp, 
Bauvenargues, Chamfort und Rouffeau machten die fleißigfte Lektüre, 
die gewöhnliche Gefellichaft unfers Philoſophen aus. In Frankreich 
vernachläffigt man heutzutage diefe Meeijter ver Lebensfunft viel zu jehr, 
und es ift anziehend, einen Deutfchen zu fehen, der fich mit ihren Grund— 
jüsen genährt hat und uns biefelben durch feine Schriften noch ver— 
ſtändlicher macht. In lettern ftrahlen Larochefoucauld und Chamfort 
wie der Diamant vom reinften Wafjer, und ihre Gedanken find bewun— 
dernswerth in feinen Stil gefaßt.‘ 

Foucher's Schrift über Schopenhauer zerfällt in die Kritik feines 
Shitems und in die feiner Moral. 

Was das erjtere betrifft, jo befämpft er dafjelbe merfwürbigerweije 
durch den Spiritualismus des Descartes. Im der That Fönnten wir 
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ung barüber wundern, baß bie Franzoſen, bie fich doch genugfam mit 
der atomiſtiſchen Phyſik und der Ipeologie herumgefchlagen, jest, nach: 
bem ihre bemofratifchen Philofophen in der fogenannten pofitiven Schule 
ihr Extrem erreicht, ung aus unferm Pantheismus, Materialismus und 
Sfepticismus einen Vorwurf machen, und dem alten Kant, als Erz- 
fünder, alles in die Schuhe fchieben wollen. Man fage nicht, daß das 
zweite Kaiferreich nicht moralifh wäre! Ja, fogar biderbe Männer, 
wie Hufeland und Schulg- Schulgenftein, der Bekämpfer der fauern 
Digeftionstheorie, werben von Foucher de Careil wegen ihres Pantheis- 
mus benuncirt und neben Schopenhauer geftellt, der die VBerneinung bes 
Willens lehrt. 

Dennoch ift e8, bei näherer Betrachtung, begreiflih, daß der Spi« 
ritualismus als Waffe dienen muß; es ift begreiflih, nachdem Benjamin 
Eonftant und Royer-Collard die Waffen der Neflerionsphilofophie gegen 
die materialiftifche und ſenſualiſtiſche Philofophie bereits erprobt Hatten. 
Waren doch die fogenannten Bofitiviften ſchon im entjchiedenen Sinne 
Spiritwaliften, ebenfo wie Taine und feine Anhänger noch heute, nur 
daß diefe alles außer den Thatfachen leugnen. Um fo mehr Grund, 
auf Descartes, den Vater des Spiritualisnus, zurüdzugehen, freilich 
nicht, ohne zugleich der Pfychologie Garnier’ Zugeftänbniffe zu machen. 
„Indem die Philofophie die Erbjchaft des Descartes wieder aufnimmt‘, — 
heißt es in einer Hritif über ein neueftes philofophiiches Werk: „„Mömoire 
sur la distinction de la psychologie, par Theodore Jouflroy”’ — 
„iſt fie durch die Erfahrungen der Vergangenheit vor den Zäufchungen 
des Idealismus geſchützt und willens, ſich, nach dem Vorbilde ihrer 
Meijter, der fchottiichen Weifen, ven Bedürfniffen und gerechten Anfor: 
derungen der gegemvärtigen Zeit zu bequemen; fie ftellt e8 fich zur 
Aufgabe, einen neuen Spiritualismus auf die Bafis der Erfahrung zu 
gründen.“ 

Dies ift das Glaubensbefenntniß der neuen Spiritualiften, über das 
wir uns durchaus nicht wundern dürfen. Denn im Grunde hatte ber 
deutjche Idealismus in Frankreich niemals jo tiefe Wurzel gefchlagen, 
wie wir uns jchmeichelten, und die Herren von ber „„interrogation medi- 
tative de la conscience‘ unterjchievden ſich Himmelweit von unfern 
Hegelianern und Hegelingen. Wir wollen e8 Hrn. Foucer be Careil 
alfo nicht verargen, wenn er unjerm Pantheismus fo übel mitjpielt. 
Maine de Biran, Royer-Colfard und Coufin, jett die bebeutendften 
pbilofophifchen Genies Frankreichs, find ebenfo gute Deiften wie ber 
alte Gartefius. Und vies ift für die Franzofen etwas Wejentliches. Der 
Deutſche mag cher auf feinen Gott als auf feinen König verzichten; 
wir, felbjt wenn wir Pantheiften, ja Atheiften find, bleiben immer noch 
gehorfame Unterthanen, gute Bamilienväter, bie fich nebenbei noch ber 
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Waifen und noch lieber ver Witwen annehmen. Aber wie würde es in 
Sranfreich ausjehen, wo ſchon bie focialen und familiären Berhältniffe 
immer zerrütteter werben, wenn ber Deismus vom Thron der Moral 
geftoßen würde! 

Als der gute Schopenhauer erklärte: „Cartefius ift allerdings ein 
großer Mann, jevoh nur als Bahnbrecher: an feinen fämmtlichen 
Dogmen hingegen ift fein wahres Wort; und fich Heutzutage auf dieſe 
als Autorität zu berufen, ijt geradezu lächerlich“, — da ahnte er nicht, 
daß ber alte Zeus aus der Zouraine noch Blitze genug hatte, ihn zu 
zerfchmettern. Bon Descartes jagt Voltaire: „Der Philofoph vor allem 
muß dem öffentlichen Abſcheu und der ewigen Verachtung jene Verfolger 
des Descartes weihen, welche ihn, der allen Scharffinn aufbot, neue 
Deweife für das Dafein Gottes aufzufinden, des Atheismus zu zeihen 
wagten.” Und diefe Hochachtung vor dem Philofophen der evidenten 
Wiſſenſchaft müffen wir noch heute empfinden, da fein Syſtem, ange— 
wandt von einem geiftveichen Spiritualiften der neuern Schule, aus- 
reichte, eine Confequenz bes Idealismus zu ftürzen, deren Enbrefultat 
bie politiſche Reaction und die religiöfe Muckerei ift. 

„Aller Pautheismus“ — jagt Schopenhauer — „muß au ben uns 
abweislichen Forderungen ver Ethif und nächftvem am Uebel und bem 
Leiden der Welt zufett ſcheitern. Mit den Bantheiften Habe ich nun 
zwar jenes Ev xal müv gemein, aber nicht das mäv DEog; weil ich über 
die (im weiteften Sinne genommen) Erfahrung nicht hinausgehe und 
noch weniger mich mit den vorliegenden Datis in Widerſpruch ſetze.“ 

Foucher zeigt nun, daß Schopenhauer zwar von Spinoza blos bie 
alte Doctrin des Ev xal av und nicht auch das av BeEog entlehne, 
daß er zwar den Menfchen nicht in jenes herrliche Pantheon ftelle, 
welches das himmlische Licht von oben empfängt, daß aber berfelbe 
Pantheismus und Idealismus, deſſen Spite Hegel einnahm, berjelbe, 
der in Polarifation mit dem Myſticismus fteht, dennoch auch auf 
Schopenhauer feinen Einfluß geübt habe: 

„Der von Kant gefchaffene Ipealismus, von dem er ausging, hat 
verhängnigvolle Eonjequenzen, denen auch fein Syſtem nicht entgehen 
konnte. DBergebens kämpft Schopenhauer gegen diefe Folgerungen au, 
er kann denſelben nicht gänzlich entrinnen. Es liegt etwas Klägliches 
in diefem großartigen Kampfe, der einen jo trübjeligen Ausgang hat. 
Seine Größe und feine Schwäche, feine unerſchöpfliche Schwungfraft 
und feine unheilbare Schwermuth, feine Mängel und fein tiefgefühltes 
Elend, feine Anläufe auf die transfcendentale Philofophie und feine Im— 
manenz in bem Grundſatze des Ev zei av, endlich fein Pantheismus 
und feine verzweifelten Befirebungen davon loszufommen: dies alles 
hängt mit jener unmöglichen Aufgabe zufammen. Indem er wieder 
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feften Fuß auf dem Kant’schen Syſteme faßte, glaubte er fich vom jener 
Identitäts⸗Philoſophie, deren Gefahren er fich nicht verhehlte, völlig frei— 
halten zu können. Es ift ihm nicht gelungen. Mag er ſich auch nach 
Indien flüchten, auch dort verfolgt ihn der Pantheismus. Kant, Plato 
und Buddha, feine philofophifche Trinität, vermochten ihn nicht völlig 
freizumadpen von Fichte, Schelling, Hegel, diefer fophiftifchen ZTrinität, 
bie er fo eifrig vor Deutſchland benuncirte und die ihm dennoch ihr 
Geſetz, ihre pantheiftiiche Form, das Gepräge ihrer kühnen Negation 
aufdrang. Der wifjenfchaftlihe Atheismus des erftern, der romantifche 
Geiſt des andern und der Pantheisinus des dritten haben einen nach- 
haltigen Einfluß auf ihn geübt.“ 

Schopenhauer's Syſtem befteht wefentlich darin: daß er vom Kant'ſchen 
fritifchen Idealismus ausgeht: daß er Baco's Empirismus durch In— 
duction, Locke's pſychologiſchen Senſualismus und Condillac’8 Combina- 
tionen damit verbindet: daraus entipringt eben fein Dualismus, daß er, 
in vichtiger Folge feines Ausgangspunktes, zum Nihilismus gelangt. 

„Bei mir” — fagt Schopenhauer felber — „ift der Wille, oder das 
innere Wefen der Welt, Feineswegs der Jehovah, vielmehr ift es gleichſam 
ber gefreuzigte Heiland, oder aber der gefreuzigte Schächer, jenachdem 
es fich entjcheidet; demzufolge ftimmt meine Ethif auch zur chriftlichen 
durchweg und bis zu den höchſten Tendenzen diefer wie nicht minder 
zu der des DBrahmanismus und Buddhaismus. Spinoza hingegen 
fonnte den Juden nicht los werben; er benannte die Welt Gott, weil 
Bruno's und Vanini's Scheiterhaufen noch in frifchem Andenken waren; 
und Gartefins hatte die Natur in Geift und Materie ſcharf gefpalten.‘ 

Foucher ſucht Hauptjächlich nachzuweifen, daß die Theſen von ber 
Idealität des Raumes und ber Zeit, wie fie Kant in ber metaphhfifchen 
Erörterung feiner erſteu Ausgabe ber „Kritif der reinen Vernunft‘ gibt, 
die Grundlage des deutjchen Idealismus geworten find. Foucher hätte, 
ftatt weitläufigerer Beweije, ganz einfach Kant jelber anführen fönnen, 
welcher fagt: „Bisher nahm man an, alle unfere Erfenntniß müfje fich 
nach den Gegenftänden richten; aber alle Verfuche, über fie a priori 
etwas durch Begriffe auszumachen, wodurch unfere Erfenninifje er- 
weitert würden, gingen unter biefer Borausfegung zu nichte. Mean 
verfuche e8 daher einmal, ob wir nicht in den Aufgaben ver Metaphufif 
damit befjer fortfommen, daß wir annehmen: die Gegenjtände müſſen 
fih nad unjerer Erfenntniß richten”. Schopenhauer jagt in Bezug 
hierauf: „Die jpeculative Theologie und bie mit ihr zufammenhängende 
rationale Piychologie empfingen von Kant den Todesſtreich.“ Im Bezug 
auf Kant’s fpätere Aenderung der transfcendentalen Dialektif fchreibt er 
an Rofenfranz: „Nun ift es meine fefte Ueberzeugung, daß Kant burd) 
jene Aenderung jein Werk verftünmelt, verunftaltet, verborben hat. Was 
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ihn dazu bewogen hat, war Menfchenfurcht, entftanden durch Alters- 
ſchwäche, welche nicht nur den Kopf angreift, fondern hisweilen auch 
dem Herzen jene Feftigfeit nimmt, die nöthig ift, um bie Zeitgenoffen 
mit ihren Meinungen und Abfichten nach Verdienſt zu verachten, ohne 
welches nie ein großer Mann wird.” — Dagegen jagt Foucher mit 
demjelben Bezuge: „Vergebens verftümmelte Kant fein Buch in ben 
fpätern Ausgaben, er fonnte das auffallende Zeugniß, das er dem jub- 
jectiven Idealismus ausgeftellt, nicht vernichten.” Er weiſt dann faft 
mit denfelben Argumenten, die Coufin bereits gebraucht, auf die Ver— 
wirrung, bie fi aus Kant's Syſtem, auf den Skepticismus in Bezug 
auf die Äußere Welt, die ſich aus der Berleugnung aller objectiven Er» 
fenntniß ergibt. 

— Schopenhauer erflärt: „Das, worauf die Materie wirft, ijt allemal 
wieder Materie: ihr ganzes Sein und Weſen bejteht aljo nur in ber 
geſetzmäßigen Veränderung, die ein Theil derfelben in andern hervor» 
bringt, ift folglich gänzlich relativ, Wie das Object überhaupt nur 
für das Subject da ijt, als deſſen DVorftellung, fo ift jede beſondere 
Klaffe von Borftellungen nur für eine ebenſo befondere Bejtimmung im 
Subject da. — Man ift berechtigt, zu behaupten, die ganze objective 
Welt, fo grenzenlos im Raum, fo unendlich in der Zeit, fo unergründlich 
in der Vollkommenheit, fei eigentlih nur eine gewilfe Bewegung ver 
Breimaffe im Hirnſchädel. — Diefe Welt, in der wir leben und find, 
ift ihrem ganzen Weſen nach Wille und zugleich durch und durch Vor— 
ftellung. — Das Ding an fich ift ver Wille, fofern er noch nicht ob» 
jectivirt if. Dem Willen zum Leben ift das Leben gewiß, felbjt beim 
Anblid des Todes. Wol fehen wir das Individuum entfliehen und ver— 
gehen; aber das Individuum ift nur Erfcheinung, das Individuum bat 
für die Natur gar feinen Werth. — In der Sprache der Natur bedeutet 
Tod Vernichtung. Und daß es mit dem Tode Ernft fei, ließe ſich ſchon 
daraus abnehmen, daß es mit dem Leben, wie jeder weiß, fein Spaß 
ift. — Ein fo unendlich. fleiner Theil der Welt ich bin, ein ebenjo Feiner 
Theil meines wahren Wefens ift diefe meine perſönliche Erjcheinung‘. 

Auf folche Ariome, die wir natürlich bier, unbefchadet ihrer Be— 
deutung, nur wereinzelt nebeneinander gejtellt haben, — auf jolde 
Ariome, die allerdings den Kant'ſchen Idealismus noch durch Senfualis- 
mus übertreiben, entgegnet der franzöfiiche Kritiker: 

„Mußte, nach Helvetius und Cabanis, noch auf Locke und Condillae 
zurücgegangen werben? Mußte man, nachdem man die Erfenntniß zu 
einer Frucht des Gehirns gemacht, auch noch die Vernunft zu einer 
bloßen Abftractionsfähigfeit machen? Schopenhauer zerſtört das Object 
der Erfahrung; er fett die fubjective Idee, eine reine Form unferer 
Borjtellungen, mit dem Object gleich; er identificirt die Ipee der Gattung 
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mit der Gattung felbft, ebenjo wie er die bloße fubjective Erfcheinung 
mit ber materiellen und objectiven Seite des Dinges verwecjelt. So 
verwirrt eine mangelhafte Pfychologie felbft die ausgezeichneten Geifter, 
uud felbft das Genie ift nicht vor den daraus folgenden Irrthümern 
ſicher.“ 

Das, was nach Schopenhauer die Frucht des Gehirns iſt, kann na— 
türlicherweiſe das Gehirn ſelber nicht überleben. In ſeiner Anſicht über 
die Fortdauer ſtimmt Schopenhauer mit der Richtung der Enchflopäpiften, 
worauf auch Diderot in feinen fpätern Schriften hinauskam. 

„Indem bie Natur‘ — fchreibt er — „ihre unausfprechlich Fünftlichen 
Organismen nicht nur der Raubluſt des Stärfern, fondern auch dem 
blindeften Zufall und der Laune jedes Narın und dem Muthwilfen 
jedes Kindes ohne Rückhalt preisgibt, fpricht fie aus, daß bie Ver— 
nichtung biefer Individuen ihr gleichgültig fei, ihr nicht ſchade, gar nichts 
zu beveuten habe. — Die Annahme, daß die Geburt eines Thieres eine 
Entjtehung aus Nichts, und, dem entjprechend, fein Tod feine abfolute 
Vernichtung fei, und dies noch mit der Zugabe, daß der Menfch, ebenfo 
aus Nichts geworden, dennoch eine indivivuelle, endlofe Fortdauer, und 
zwar mit Bewußtfein habe, iſt doch wol etwas, wogegen ber gefunde 
Sinn fih empören muß. — Als Ding an fich ift jeder der Wille, der 
in allen erfcheint, und ver Tod hebt die Täufchung auf, die fein Be— 
wußtfein von dem der Uebrigen trennt: dies ift die Fortdauer. — Schon 
als Naturfraft genommen bleibt die Lebenskraft ganz unberührt von 
dem Wechfel ver Formen und Zuftände. So weit alfo ließe fich ſchon 
die Unvergänglichkeit unfers eigentlichen Weſens ficher beweifen. Aber 
freilich wird dies den Anfprüchen, welche man an Beweiſe unſers Fort— 
bejtehens nach dem Tode zu machen gewohnt ift, nicht genügen, noch 
den Troft gewähren, den man von folchen erwartet. Von der Unzerjtör- 
barfeit unfers wahren Wefens durch den Tod werben wir fo lange 
falfche Begriffe haben, als wir uns nicht entfchließen, fie zuvörderſt an 
den Thieren zu ftubiren, fondern eine aparte Art derſelben, unter bem 
prahlerifhen Namen der Unfterblichfeit, uns allein anmaßen. Wer fein 
Dafein an die Ipentität des Bewußtſeins Mnüpft und daher für dieſes 
eine enblofe Fortvauer nach dem Tode verlangt, follte bevenfen, daß er 
eine folche nur um ben Preis einer ebenjo endloſen Vergangenheit vor 
der Geburt erlangen fann. Der Intellect ift ein fecundäres Phänomen 
und durch das Gehirn bedingt, vaher mit diefem anfangend und endend.‘ 

Foucher geht dann über auf das Ding an fi, welches Schopen- 
bauer als gefährliche Waffe braucht. Für diefen ift, wie ſchon erwähnt, 
das Ding an fich „der noch nicht objectivirte Wille, ein von der Vor— 
ftelfung toto genere Verſchiedenes“. Dieſes Ding an fi, der Wille, 
ift nicht blos in Menfchen und Thieren anzuerkennen, jondern „es ift 
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auch die Kraft, welche in der Pflanze treibt und vegetirt, ja bie Kraft, 
durch welche ver Kryſtall anfchießt, die, welche ven Magnet zum Nord— 
pol wendet“. 

„Iſt der Intelleet” — entgegnet Foucher hierauf — „als ein bloßes 
Phänomen befeitigt, fo bleibt nur die Idee, und dem Pantheismus ift 
die Thür geöffnet. Schopenhauer, ber biefe Gefahr zu fürchten jcheint, 
greift fehnell nach der Unterfcheidung zwifchen dem Phänomen und bem 
Ding an fih und führt dieſe gefährliche Waffe mit unglaublicher 
Kühndeit. Aber vergebens fucht er dem Pantheismus durch feine 
Theorie vom Willen zu entfliehen. Denn eigentlich wird diefer Wille, 
in welchen er Kant's Ding an fich verwandelt, felber wieder in feiner 
Moral vernichtet, ſodaß der Abgrund des Nihilismus alles verſchlingt.“ 

Schließen wir die Kritik des Schopenhauer’ihen Syſtems mit ben 
Worten des franzöfifchen Autors: 

„Schopenhauer ift gegen feinen Willen Dualift, und vielleicht hat 
der Kampf des homo duplex fich niemals in düſterern Farben gezeigt. 
Er ift Dualift in der Pfychologie, indem er feine Wifjenfchaft auf die 
Unterfcheidung von zweierlei Leben gründet; er ift e8 in feiner Moral, 
worin fih in dem Kampfe zwijchen Egoismus und VBerneinung bes 
Willens eine Art verfiedter Manichäismus Fundgibt; er ift es in feiner 
Metaphyſik, deren beide unter dem Titel « Die Welt als Wille und Vor— 
ftellung » vereinigte Hauptftüce eigentlich zwei ganz verfchievdene Welten, 
ohne Bezug und Verbindung, find; er ijt es endlich im feiner gefammten 
Philofophie, deren Idealismus ihm nicht Hindert, in den Gegenfat zu 
fallen und eine Verſöhnung zwifchen Idealismus und Senfualismus oder 
die noch fchwierigere zwifchen Kant und Cabanis zu verjuchen.‘ 





Oefterreich und Rom. 


Neuerdings möchte die Reaction in Defterreich ihr Haupt erheben, 
um Land und Leute zu verderben, es dürfte daher nicht unſchicklich fein, 
an die Tage von Billafranca zu erinnern, wo fie unter Bach's Com: 
mando allmächtig herrſchte. Die Gefchichte jener Zeit ift vielfältig 
unklar, manche interefjante Andeutungen enthält der Briefwechfel von 
Alois Flir, einem Manne, der zwar äußerlich nicht fehr Hervortrat, 
jedoch im ftillen von großem Einfluß war. Am 7. October 1805 zu 
Landeck im Oberinnthal geboren, ftubirte er Theologie und erhielt 1835, 
ohne ſich auch nur auf eine wifjenfchaftliche Leiftung berufen zu können, 
die Lehrkanzel der claffischen Literatur und Aefthetit an der Univerfität 
zu Inusbrud. Hier fchloffen ji manche Männer, deren Name fpäter 
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nicht unbefannt bleiben jolite, ihm an, jo I. Schuler, Seb. Ruf unb 
Alb. Jäger. Ohne Philolog oder Philofoph zu fein, wurde er doch 
einer der beliebteften Lehrer und regte durch feinen Enthufiasmus für 
alles Schöne vielfältig an. Im Jahr 1848 war er auch politifch thätig 
und fchrieb in liberalem Sinne, joweit ſich diefer mit ber Tonſur ver- 
trng, mehrere Auffäge. Bald wurde er als Deputirter nach Frankfurt 
gewählt, wo er, während die andern Zirofer fo ziemlich munbtobt 
blieben, einige Reben hielt, die Anklang fanden. Nach Junsbruck zurüc- 
gefehrt, wirkte er wieder als Profeffor und veröffentlichte „Briefe 
über Hamlet”, denen Hebbel Werth beilegte, und „Die Mannharte‘ 
die Gefchichte einer religiöfen Sekte im Unterinnthale. Im Jahre 1852 
wurde er nach Wien berufen und in bie Irrgänge der bamaligen ultra- 
montanen Politit eingeführt. Bald darauf verſetzte man ihn als Nector 
der deutſchen Kirche all’ anima nach Nom, ber Papft ernannte ihn 1858 
zum. Hausprälaten und ber Kaifer zum uditore della Ruota. Er war 
fomit Monsignore und dadurch in alle Geheimniffe des Verkehrs zwifchen 
Rom und Wien eingeweiht. Am 7. März 1859 ftarb er unter dem 
Beiftand des Carbinals Rauſcher. Seine Freunde errichteten ihm in 
der Kirche zu Landeck ein ſchönes Denkmal. 

Wir theilen nun einige Stellen aus feinem Briefwechfel, ver bisher 
nur auf den engen Kreis ber katholiſchen Blätter in Tirol beſchränkt 
blieb, hier mit. 

„Rom, 22. November, 1853. Geſtern Iernte ich vie beiben 
Abgeorbneten der Günther'ſchen Schule fennen. Der eine derfelben ijt 
ein zarter gemüthlicher frommer Mann im Alter von 40 Jahren, bleich, 
ohne allen Prunf. Wenn jemand fich eignet, Günther’ des Philofophen 
Bertheidigung mit Gefhid und Glück zu führen, fo iſt's dieſer. Aber 
es kommt fchwerlih zur geregelten Verhandlung. Die Richter wollen 
nicht gejchulmeiftert werben.” 

„Rom, 19. Januar, 1854. Unter den Künftlern find bisher 
meine Lieblinge: Flat, Overbeck, Achtermann, Steinhäufer. Diefer 
legte ijt ein Meines, zartes, gemüthvolles, geijtreihes Männchen aus 
Bremen. Er bat fih bei Rauch in Berlin gebildet. Der fchönfte 
Goethefoloß, der eriftirt, ift wol ber feinige. Freilich verbanft er ben 
erjten Entwurf zu biefem Ideal ber Bettina Arnim. Du Haft das 
herrliche Bild mit der verruchten Unterfchrift: Et verbum carofactum 
est — wol vor dem «Briefwechfel mit einem Kinde» gejehen. Aber was 
hat Steinhäufer aus biefer Skizze gemacht! Er hat einen Schönheits- 
ſinn, der ganz bezaubert. Etwas mehr Einfachheit und Ernſt muß 
noch herauswachſen. Seine Fran erkrankte vor einigen Jahren jo fchwer, 
baß ihr Ende erwartet wurbe. Länger fchon nährte fie den Wunjch, 
fatholifch zu werben. Jetzt ummittelbar vor dem Tode jchwanden alle 
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Rüdfichten. Der Geiftliche fommt, fie legt das Glaubensbefenntnig ab 
und ijt plöglih vollfommen gefund. Natürlich iſt nun das Ehepaar 
äußerft orthodor und fromm. — Achtermann ijt ganz kindlich. Der 
Prinz von Preußen befuchte ihn neulih und beftellte eine Schmerz- 
hafte Muttergottes bei ihm. Derfelbe Prinz äußerte. fich bei den 
efuiten ſehr jchmeichelhaft über die Miffionspredigten in Bonn, und 
lobte bejonders den Pater Roh, denn er ſelbſt habe allen Pre- 
digten mit Erbauung beigewohnt. Auch mit dem Baubirector Hübjch 
von Karlsruhe wurde ich gut befannt. Wir bejahen neulih auf dem 
Capitol die Nefte vom Koloß des Nero. Da erzählge er mir folgende 
Anechote: 

„«König Ludwig: ‚Nun — nu! Was fagen Sie zu meiner Bavaria?‘ 

‚Zum Erftaunen, Majeftät, zum Erftaunen!‘ 

Nicht wahr, zum Erftaunen? Nero und ich find bie. einzigen — 
find die einzigen, die jo Großes gemacht haben. Seit Nero feiner mehr, 
mein lieber Hübjch.‘» 

‚„Meber die Günther’iche Angelegenheit läßt fich nicht viel melden, 
Neulich fragte man mich, was ich über Günther denke. Ich lobte deſſen 
Charakter, ließ mich aber in das Philofophifche nicht ein. Aus Rückſicht 
auf Philofophie und Wiffenfchaft überhaupt werde ich zur Milde rathen, 
was ein einzelner als Privatanficht aufſtellt, ift ja nicht wie eine Lehre 
ex cathedra ecclesiastica. Wenn Pius IX. den Günther durch ein Breve 
belobt mit ver Bemerkung, hiermit feien feineswegs alle feine Aufichten 
gebilligt, fondern nur fein Streben geehrt, fo wäre, wie ich glaube, aller 
Billigkeit Genüge gethan. Den Streit fünnten dann die Gelehrten felbit 
ausfechten. Die Kirche Hätte viel zu thun, wenn fie alle Werke ver 
Gelehrten mit der höchſten Autorität richten wollte.’ 

„Rom, 15. September, 1854. Ihr wähnt, an mir gebe eine 
italieniſche Metamorphoje vor; aber ich verfichere euch, baß ich die 
deutſche Wiſſenſchaft hier erſt wahrhaft ſchätzen lernte. Die hiefige 
Literatur ift wenigftens um ein Jahrhundert zurüd. Von dem Gilber- 
blit der iveellen Weltanfhauung ſah ich Hier noch nirgends eine Spur, 
weder an einem Gelehrten noch an einem neuen Buche. Ich fpredhe 
von Stalienern. Auszeichnung. bemerfe ih nur in eimer cafuiftifchen 
Gewandtheit der Moral und bes Jus canonicum, wogegen allerdings 
die deutſchen Ideologen die Segel einziehen müfjen, auch in Dogmatik, 
Kirhengefhichte und Bibelſtudium findet fih ein großer Vorrath von 
Kenntniffen, aber faum das, was man in Deutjchland Wiſſenſchaft nennt. 
Dabei haben die Italiener einen immenjen Hochmuth, fie halten fich für 
die Wiffenden ohne Irrtum. Ich Habe bereits da und bort meine 
Gegenanficht merfen laffen; man blickte mich mit großen Augen an, ich 
werde vermuthlich Gelegenheit finden, über biefes Thema officiell zu 
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verhandeln. Denn ein Carbinal äußerte, man müſſe barauf antragen, 
Jünglinge aus Deutfchland hierher zu berufen, welche fich hier bilden können 
im echten Geifte (1). — Ihr fragt, awie fatinft Du einem Freunde rathen, 
das Manufcript feines Werkes hierher in die Cenſur zu geben?» — 
Deshalb, weil hier die Richter find und weil man in ber That nirgends 
jenen richterlichen Takt hat wie hier, darüber zu urtheilen und zu ent- 
fcheiden, was mit dem pofitiven Glauben harmonirt und collivirt. Ich 
beobachtete hier Diftinctionen und Genauigfeiten, die mir in Deutfchland 
ſich nie darftellten. Wenn auch ein Deutſcher kirchlich philofophiren 
will, er läuft die größte Gefahr, daß ihm dies in manchen Punkten 
mislingt. Schenach will mit der Kirche im Einklang fein und bleiben. 
Er will fein Denken dem Pofitiven conform erhalten. Um biefe Eon. 
formität zu erreichen, ift nach bem eigenen Stubium bie Anfrage um 
die competentefte Begutachtung das ficherfte Mittel. Bei den Unfirch- 
lichen wird eine Kirchliche Philofophie nie ihr Glück machen*), bei ven 
Kirchlichen aber würbe eine förmliche Approbation des Buches dieſem 
eine ungeheure Autorität verleihen. Mean fagt, dem jus candnicum 


) Wol nur beswegen, weil es ebeit feine Philbſophie ift und weil die Zeit den fchos 
laftifchen Hofuspofus zur Rechtfertigung von Dogmen längft fchon in die Rumpel: 
fammer geworfen bat. Es ift übrigens oben von einem Buche des Profeflors ©. 
Schenach die Rebe, welches bald darauf unter dem Titel „Metaphyfif. Ein Syſtem 
des concreten Monismus“ erfchien. Es vermehrt die Zahl der Berfuche, Philofophie 
und Dogma zu beteinbaren, um einen überflüffigen; daß derlei Werke weder ben 
Theologen noch den Philofophen befriedigen, zeigte ſich auch hier. Einige Freunde 
Schenach's, insbefondere Tiroler, ſchwangen zwar das Weihrauchfaß vor bem concreten 
Monismus, er ift aber vergeſſen — vergefien, obwol mancher meinte, es datire von 
demfelben ein neuer Abfchmitt in der Gefchichte der Philofophie. Am beften ift wol, 
was bie „Westminster Review‘ darüber fchrieb: „Dr. Schenach, we must say, exhi- 

its two very greats merits. He does not, like too many of his countrymen, 
overwhelm us with the whole mass of whatever has been sayd from the be- 
ginning of the world upon the subject, wich he untertäkes to illustrate, 
He also shows that Germans, as Well as others, can express themselves 
clearly, even on abstruse subjects and may make them intelligible to the reader 
without giving him a headache. But much fariher than this praise, we feär, 
we cannot go. — His book may be considered as an avanced one for the 
latitude of Insbruck, and safe as all its conclusions are, he feels obliged to 
offer some apology for it, by reminding his readers of the scholastic axiom:“ 
«Vera philosophia est vera theologia et vera theologiä est vera philosophia.» 
Das Buch machte troß alledem bei ber Reaction in Defterreich großes Glück, Schenach 
wurbe der Leibphilofoph des Grafen Thun und fogar nad) Wien berufen, wo jeboch 
die Studenten von feinen Vorträgen nicht fo begeiftert wurden als bie Schafe in Tirol. 
Weiteres über Schenach's Wirken folgt fpäter, feine Verhältniffe find durchaus charak⸗ 
teriſtiſch für die Reactiongzeit in Defterreih; er flarb 1859 in Wien, 
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des Profeffors Phillips ſtehe eine ähnliche Auszeichnung bevor, Bei 
biefem allerdings post editionem; aber die Philojophie ift gefährlicher. 
Andere, namentlich Uukirchliche, Fünnen dazu Lachen, wenn ein Autor in 
den Inder kommt; es gibt viele, die darin erft die Probe des Werthes 
finden, aber ich jah in Wien Günther's Gram, und er fagte mir 
ſelbſt: «Mer Tann unter ſolchen Umſtänden einer frofen Stimmung 
fich freuen?» 

„Rom, 4. Januar, 1865. Die Biſchöfe der fremden Lande, 
welche fi) wegen des Dogmas der immaculata conceptio bier zu einem 
Concilium verfammelt, find nun großentheils wieder verichwunden. Die 
Autorität des apoftolifhen Stuhls hat einen großen Triumph gefeiert. 
Selbſt folche Biſchöfe, die gerade nicht befenders römiſch geſinnt find, 
wurden durch diefe Erjcheinung der Einheit und Ordnung  erjchüttert. 
Der officielle Tert de immaculata conceptione ift jeßt erſt unter ver 
Preſſe. Man fand fir gut, den Wünfchen ver Bijchdfe gemäß manche 
Ausprüde zu modificiren. Dieſe Correcturen geſchahen erſt nach der 
Promulgation des Dogma. Die vorgeſchlagene Textirung der Bulle war 
von den Jeſuiten verfaßt, wie aus einer Aeußerung des Heiligen Vaters 
flar hervorleuchtet. Der Heilige Vater hat durch dieſen Act nament- 
(ih au dem Rationalismus muthig entgegentreten wollen, Seine 
Antipathie gegen Philofophie it feitvem noch weit größer. Bor einem 
halben, ja vor einem Vierteljahr äußerte fich Pio IX. noch ſehr nach— 
fihtig und freundlich über Rosmini: num wurde der Ton auch über 
diefen weit ernfter. Ueber Günther klagt Pio IX. jetzt unumwunden 
und die Anfpielung in der Allocutio iſt unverfennbar. Ueberhaupt jpricht 
Se. Heiligfeit von der Philofophie mit Indignation. 

‚Wie jchwierig die Verhandlung in Betreff des mit Defterreich ab- - 
zujchließenden Concordats ift, erhellt aus einem Beiſpiele. Der Erz- 
bifchof von Wien ftellte den Grundſatz auf: die Kirche fol in allen 
firhlihen Anftellungen frei fein, und nur die Verpflichtung auf fich 
nehmen, feine Perfönlichkeiten, welche das Vertrauen der Negierung aus 
Grund entbehren, anzuftellen. Der Grundfag wurde gefirichen, mit ber 
Note: Josephinismum sapit. — Antonelli ift Hocherfreut über die Allianz 
Defterreih& mit den Weſtmächten.“ 

„Rom, YAuguft 1855. Für die Günther’fche Angelegenheit bat 
fi die Ausficht jehr verfinftert.. Der Anfer der Hoffnung gründete 
bisher im Batican; er riß umd ift verfchwunden. Ein Kanonikus ans 
Prag erhielt von Pio IX. die huldvollſten Erklärungen über Dr. Günther, 
aber bei der Abſchiedsaudienz erklärte der Heilige Bater unumwunden: 
er höre nun, daß wirklich entfchievene Irrlehren in Günther's Schriften 
enthalten feien, er wolle vie bona intentio nicht bezweifeln, aber biefe 
allein jei nicht genügend. Ein Prälat ſprach auch mit mir über ven 
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Güntherianismns: ich erklärte, daß ich manche Anfichten diefer Philoſophie 
nicht theile, daß ich jedoch das wifjenfchaftliche Streben der Güntherianer 
verehre, und daß nach meiner Anficht ein firenges Verfahren gegen fie 
für die Fatholifche Wiffenfchaft jehr gefährlich, für die Proteftanten Hin- 
gegen ein ſchallender Triumph fein würde. Daß die Güntherianer, vie 
denn doch Katholifen fein wollen, mit dem Dogma verglichen werben 
müffen, ift Mar, aber wenn beim beften Willen einige Unterſchiede 
herausfommen, fo ſchiene e8 mir zu genügen, baß auf biefelben auf- 
merkffam gemacht, die Fortfegung des Studiums aber Tiebreich er- 
muntert würde.’ 

„Rom, Dreifaltigfeitsfonntag 1855. Erzherzog Ferbinand 
Mar kam hierher im Auftrage feines Bruders, des Kaifers Franz 
Joſeph, um Sr. Heiligkeit für das Concordat den Danf abzuftatten. 
Diefer Dank mag nicht ganz überflüffig geweſen fein. Die Ausfertigung 
der Urfunde wurde verzögert —, obwol doch ber Heilige Vater felbft 
in Gaftell Gonvolfo feine volle Zufriedenheit ausgefprochen hatte. Der 
Danf des Kaifers gibt nun ber Urkunde Hoffentlich einen Vorſchub. 
Zugleich erjehen wir daraus, daß in Wien Feine Hinderniffe mehr zu 
beforgen find. Rauſcher Hat allerdings einige Punkte sub spe rati 
zugeftanden: von feiten bes Meichsrathes, vielleicht auch der Minifter, 
wäre ein greller Widerftand zu vermuthen, aber der Kaifer fcheint in 
diefer geiftlichen Angelegenheit unbedingt dem Erzbifchof zu vertrauen. 
Das kirchliche Leben wird im Kaiſerſtaat eine völlig neue Geftalt be» 
fommen, aber ber Epiffopat und Klerus wird feine Freiheit mit großen 
Strapazen bezaffen. 

„Es waren nun zeit meines Aufenthaltes zu Rom drei katholiſche 
Prinzen aus dem Norden hier: Georg von Sachſen, Adalbert von Baiern, 
Ferdinand Mar. Mit allen dreien Fam ich in Berührung. Der Erz- 
herzog verehrte mir einen Roſenkranz mit ven Worten: «Nehmen Sie 
dieſes Heine Andenken, und wenn Sie ben Rofenfranz beten, fchliefen 
Sie mi ein.» — Seine Heiligkeit machte über Adalbert und Ferdinand 
Mar ein Bonmot: der erfte fei zu ihm gefommen da sovrano, ber 
zweite da christiano. — Dies war aber nur ein Anfchein; vielleicht 
genirte ſich Adalbert etwas mehr und benahm fich daher etwas fteifer, 
vielleicht fah ihn der Heilige Vater etwas mistrauiſch an wegen ber 
fatalen griechifchen Geſchichte. Das Gerücht erzählte nämlich, König 
Dito wolle zur unirten griechifchen Kirche übertreten.“ 

„Rom, 19. Mai 1856. Zu ben liebften Büchern, bie ich mir in 
Rom anjchaffte, gehört Humboldt’8 «Kosmos». Die Art und Weife, wie 
er bie Natur betrachtet, ift mir ein Mufter auch für das Studium ber 
Geſchichte, Literatur und Kunft; nur ift es mir ein Bebürfniß, nicht mit 
dem Allgemeinen der Erjcheinungen und mit dem Unveränberlichen bes 
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Veränderlichen abzuſchließen, ſondern durch alles hindurch auf den per- 
fönliden Gott zurüd- und hinaufzuahnen. Humboldt fommt mir vor 
wie ein Gaſt, der einen herrlichen Palaft von oben bis unten burch- 
ftöbert, ohne dem Hausheren auch mur einmal die Bifitenfarte 
abzugeben. — 

„Der Cardinal Reiſach erzählte mir neulich von Lamennais, ben er 
perjönlich fannte: Er ſei ein winziges vipernartiges Männlein gewefen. 
Bei dem Hleinjten Wivderfpruch habe er getobt, daß ihm der Schaum 
den Mund ummallte. Einer Herzogin gegenüber vergaß er fih im 
Streite dermaßen, daß er die Füße auf das Sofa, wo er mit der- 
felben faß, heraufzog und herumzappelte, bis die Dame erjchroden 
aufſtand.“ 

„Rom, 10. December, 1856. Daß die gewöhnlichen Philoſo— 
phemata über Trinität, Schöpfung, Erbjünde, Erlöfung gar nicht ge- 
nügen, babe ich längſt gefühlt; zu Rom babe ich aber erjt gejehen, daß 
derlei Erläuterungen von den Koryphäen ver alten und neuen Theologie 
nur einen fehr untergeorbneten und precären Werth erhalten. Werben 
fie aber von der Subjtanz bes pojitiven Glaubens wie Golpftaub ab- 
gelöft und für fich als felbftändige Wifjenfchaft des Chriſtenthums Hin- 
geftellt, jo bricht die Kirche über dieſen Fatholifirenden Nationalismus 
unbarmherzig den Stab. Denn die Kirche duldet für Wahrheiten der 
pofitiven Offenbarung die rationaliftiihde Grundlage nicht*), und fie 
betrachtet ein folches Philojophiren, welches die Wahrheit des pofitiven 
Glaubens aus fich ſelbſt zu erzeugen vorgibt, als eine freventliche 
Schmuggelei, etwa fo, wie wenn Juden geweihte Kelche und Patenen 
ftehlen und als alltäglihe Waare verſchachern. — Wir werben zwei 
Feldlager von Scholaftifern befommen, archaiftifche, die fich an Thomas 
von Aquino halten, und moderne, welche damit das Stubium ber neuen 
Literatur verbinden: zelotifche und freie. Das wird die neue Epoche 
der Philofophie innerhalb der Fatholifehen Kirche fein. Neben dieſen 
werben friihe Naturen, das Speculative meidend, die Beobachtung üben 
und das Erfahrungsmäßige mit Bejcheidenheit, aber mit Schärfe erfor- 
jhen und bebvenfen. Eine andere Stellung wird für fatholifche Phi— 
(ofophen, oder für Philofophen, welche zugleich Katholiken find, nicht 
mehr möglich fein. Bio IX. ift entfchloffen, mit Strenge zu verfahren, 
und von nun an wirb ber Index immer mehr zu thun befommen. 
Günther fchrieb den letzten Shymbolifer, er wird intra ecclesiam auf 
lange Zeit der lette Antifcholaftifer bleiben. Das Urtheil der Cardinäle 
ift natürlich noch ein Geheimniß. Doch in Bälde wird es offenbar 





*) „Berachte nur Bernunft und Wiſſenſchaft.“ 
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fein. Auh Schenadh *) wird mit feiner Speculation um einen be- 
beutenden Streifen in das Innere des Fatholifchen Kreiſes zurück— 
treten müſſen.“ 

„Rom, 8. März 1857. Die Rataftrophe der Günther'ſchen An— 
gelegenheit ift Euch längft befannt. Der Papſt wurde hier zu weit 
ftrengern Maßregeln von einzelnen ftimulirt, aber bei feiner Herzens- 
güte und bei feinem unverfennbaren reifinne wählte er bie alfer- ' 
milvejte Behandlung, ſodaß der Modus der Verurtheilung hier als eine 
ungewöhnliche und ehrenvolle Auszeichnung erfchien. Leider Könnte 
es ein Freund Günther’s durch feine äußerſt unbefonnenen Zeitungsartifel 
dahin bringen, daß der Heilige Vater noch zu Erklärungen, bie er ebel- 
müthig unterdrüden wollte, moralifcy gezwungen wird. — Vor einigen 
Wochen ließ mich Cornelius, der damals noch Fränflih war, zu fich 
rufen. Er wollte Aufſchluß über das Verfahren der Kirche gegen 
Günther. Jener Freund Günther's hatte ihm oft bejucht und für bie 
«Freiheit der Wiffenfchaft» um fo leichter eingenorimen, da ein Genius 
wie Cornelius allem geiftigen Streben und Fluge nicht gern die Fittiche 
unterbinden läßt. Ich fagte: «Der Papft verfährt genau fo auf feinem 
Gebiete wie Sie auf dem Ihrigen.» Diefes Paradoxon entwidelte ich 
nach dem Biftorifchen Princip und deutete an, daß Cornelius gegen 
Kaulbach weit ftrenger verfahre als Pius IX. gegen Günther. Der alte 
Herr lächelte und antwortete: «Nun bin ich im Slaren.» — Im 
Faſching fpeifte ich bei Theiner. Auch der Stadtpfarrer Danneder in 
Stuttgart, der fich wegen bem Abſchluß eines Concorbates zu Rom 
befand, war zugegen; ein bieberer, aber fehr Huger Mann. Er genießt 
die Gunſt feines Königs in bejonderer Weife, und was vielleicht bie 
Hauptſache ift, einige Damen bes Hofes**) find ihm fehr gewogen. 
Der Entjchluß des Königs, mit Rom fich auszugleichen, ift allem An- 
jhein nach dem Herrn Pfarrer zu verdanken. Die Verhandlungen find 
bor einigen Tagen zum Abſchluß gebiehen, ver Cardinal Reiſach hielt 
als Meferent bei Antonelli vor einer Verſammlung von Carbinälen 
einen Vortrag, ber von 7 Uhr abends bis 11”, Uhr nachts dauerte. 
Se. Heiligkeit hat den Ausſpruch gefällt: Die Convention ift ge— 


Ichloffen ! “‘ ***) 
„Rom, 16. April 1857. Am Oftermontag nahmen vie Emi- 


) Et tu, mi Ali Brute! 

*) Man weiß in Würtemberg allgemein, welcher Sorte die Damen waren, die auf 
den Abichluß des berüchtigten Goncordats hinwirften. Nun ja, warum nicht, es iſt ja 
auch Maria Magdalena eine Heilige! 

“*") Defanntlic, fällten die Abgeorbneten Würtembergs den Ausfpruch: „Die Gons 
vention iſt nicht geichlöffen! 
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nenzen Haulif und Geiffel Befig von ihren Titularlirchen. Prachtvolle 
Stimmen fangen das Tebeum, aber leider mit jener theatralifchen Colo— 
ratur, welche vie Kirchenmufit auch in Rom bis zur Unerträglichkeit 
verunftaltet. Päpſtliche Decrete erwiejen fich bisher als unzulänglich, 
ftrenge Maßregeln find nothwendig, fonft bleibt es beim üblichen Unfug. 
Die Künfte liegen in Nom überhaupt banieder au einer efeln Entartung. 
Der Geijt ift entfchwunden, eine prunfe Form, bie nur ben Pöbel und 
die Theaterfreunde ergögen fann, ift das unzulängliche Surrogat. Weber 
die neuen Fresken und Decorationen des berühmten alten Kirchleins 
Santa-Agnefe äußerte Cornelius: «Cacatum non est pictum» und ber 
Architeft Gand fagte neulich: « Diefe Reftaurationen hat man nicht mit 
dem Kopfe gemacht, fondern mit den Füßen.» Deffungeachtet gelten 
die Deutjchen bei jehr vielen Römern von Rang uud Anfehen noch 
immer als Barbari.” 

„Rom, 23. April, 1857. Deine Berufung nah Wien, mein 
lieber Schenach, erfreut und betrübt mich; aber fo oft ich Gelegenheit 
hatte, entjchied fich die Wagſchale meiner Erwägung doch immer für 
Wien: das Streben wird dort großartig, ein chriftlicher Philofoph ift 
dort dringend nothwendig, in Tirol wird Wildauer wenigftens Deine 
Ideen mit Treue bewahren. Ich war baher auch einer derjenigen, die 
auf Deine Berufung nah Wien beim Minifterium mit Nachdrud 
drangen. 

„Döllinger hat bier auf mid einen. ganz anderen Eindrud gemacht 
als in Frankfurt. Er war fogar etwas gemüthlih. Seine Ruhe er- 
fhien mir jet als Charafteradel, bejonderd dem unruhigen ftärmifchen 
Theiner gegenüber. Wir jpeiften öfter bei dieſem. Es war jehr intereffant, 
diefe beiden Gelehrten über wiffenfchaftliche Gegenftände reden zu hören. 
Das Wiſſen beider ift unermehlih. Was der eine berührte, war dem 
andern befannt — fo gegenfeitig. Geftern reifte Theiner nach Trient 
ab, um dort die Archive des Conciliums von Trient auszubeuten, der 
römiſche Correſpondent wird vermuthlic” den Zweck jeiner Reife um— 
ftändlicher bejprechen. Mein Artikel über ihn ſcheint die Jeſuiten ver- 
ftimmt zu haben. Artikel über Theiner find übrigens verfänglich, ich 
miſche mich in feinen Streit-mit den Jeſuiten nicht ein, wer immer über 
ihn ein lobendes Wort fchreibt, reizt feine Gegner gegen fi. Weberhaupt 
würde es flüger fein, wenn ich für die augsburger « Allgemeine Zeitung » 
nichts mehr fehreiben würde. Dft ſchon bejchloß ich halb und Halb mich 
zurüdzuziehen; aber bald viefer, bald jener Anlaß verleitet mich wieder. 
Und doch könnte mir ein freieres Wort meine Stelle foften. Man ift 
bier fehr empfindlich. 

„Theiner's Buch über Clemens XIV. mag uoch foviele Mängel haben, 
er entfaltet doch eine Thätigkeit, die ich bewundere und als Samunler 
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fteht er auf feinem Plate. Die Iefuiten haben in der Civiltä cattolica 
feine Annalen noch. feines Wortes gewürdigt, fie meinem, er muß von 
aller Welt. ignorirt werben und überall als mundtodt gelten. Bio IX. 
ift nicht dieſer Anficht. 

„Bon ben Defiverien ver Bologneſen hat jchon die « Allgemeine 
Zeitung» Erwähnung gemacht, bier jagt man, daß fie begehren 1. vie 
Erſetzung des zwar ausgezeichneten, aber doch nicht einheimifchen Gar: 
dinals Viale Prela durch ben Biſchof von Recaneti, dem alfo ver 
Purpur zu verleihen wäre. 2. Die Entfernung der ausländifchen Trup- 
pen. 3. Eine eigene Finanzconfulte. 4. Einen eigenen Staatsjecretär. 
— Das ift Revolutionsgeſchrill. Es wird hoffentlich den gutmüthigen 
Pio XI. zur Vorfiht mahnen. Der Bericht des franzöfifchen Botjchafters 
ift das Wahrfte, was fich über ven Kirchenftanat in politifcher Hinficht 
fagen läßt. Das Prognoſtikon lautet allerdings entjetlih. Der Bapft 
ift ein Märtyrer. Sein Humor unter diefen Umftänden ift merkwürdig. 
Er Hat ein Vertrauen auf Gott und die Madonna wie ein Heiliger. 
Seine Gefinnung ift liberal. Er möchte alles gewähren, doch die Er- 
fahrung hat ihn behutjamer gemacht. Das größte politifche Genie 
könnte feine Hülfe jchaffen, denn es fehlen die Mittel: die Redlichkeit 
der Mitwirkenden und die militärifche Macht der päpftlichen Truppen 
find unzuverläffig, vie Fremden erjchöpfen das Aerar. Napoleon fpielt 
gern den Großmüthigen, aber misfällt ihm nur einmal etwas, jo wird 
er feine Rechnung machen. Ich glaube, vie politifche Fäulniß führt zu 
einer durchgreifenden Occupation; würbe biefe mit beſtem Wohlwollen 
geübt und unter ihrer Diectatur eine ganz neue Bildung und Ordnung 
eingeführt, jo wäre eine Regeneration möglich, fonft nicht. Der niebere 
Klerus ift armfelig bejoldet — ein Kaplan, welcher bei San» Pietro 
jupplirt, erhält täglich nur drei Bajochi! — daher größtentheils mis- 
vergnügt und hat an der Seglforge feine Freude und deshalb auch dafür 
wenig Eifer.” 

„Rom, 4. April, 1857. Ich bin in der Sommerfrifche zu Als 
bano. Das Bolf ijt blutarm, aber kreuzluftig. Nah Mitternacht gehen 
fie in großen Scharen in die Campagna Hinab, Korır zu jchmeiden; ba 
fangen und tanzten fie zu Tamburin und Mandoline anf dev Piazza 
vor meinem Fenſter; ich ftand auf und ſah ihnen zu. Und diefe fröh- 
lichen Leute arbeiten in ver Gut des sole leone. Sie haben zur 
Nahrung nichts als rauhes Brot und zum Trank nichts als laues 
Wafjer und zwei bis brei Paoli find der Tagelohn. Die Nobili und 
Principi dagegen bereichern fih und leben in Lurus auf Reifen und in 
fernen Städten. Womit wird diefer Contraft enden? Gewiß mit einer 
gewaltfamen Kataftropfe. Im Städtchen fcheint fo ziemlich die groß- 
ſtädtiſche Verdorbenheit eingedrungen zu fein... . Der Eameriere unſers 
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Gaſthofes, ein gutmüthiger Süngling, lobte den Wein von Genzano und 
fagte, daß er fich dort jährlich ein oder zweimal einen Rauſch antrinfe. 
Ich bemerkte, ob er denn nicht wifje, daß die Beraufchung eine Sünde 
fei? Er antwortete ganz unbefangen, etwas Uebles fei ver Rauſch aller 
dings wegen beffen, was fich dazu gefelle, aber an und für fich fei er 
feine Sünde. Ueber die Hölle lachte er und fagte: fein Onkel, ein Geift- 
licher, habe ihn oft wie mit einem Kobold damit erfchredt. Und doch 
ift diefer Jüngling auffallend fittfam und fogar etwas religiös. Aber 
er hat feinen Unterricht. Er erzählte uns, daß Frati um ein Almoſen 
Lottonummern mit unheimlichen Sprüchen angeben und daß biefe Num- 
mern meiftens Treffer feien. Er fagte uns einen folhen Spruch her, 
ver feinem Better, einem Wirthe in Terracina, von einem Pater vor- 
gefprochen worden fei: diefer Spruch lautet jo — daß ich ihm nicht 
nieberzufchreiben vermag. Der Better habe dann wirklich einen. Terno 
gemacht. Er äußerte ſich übrigens über den Klerus ohne alle Hoch— 
achtung; es gibt aber unter den Geiftlichen auch folche, die den Heiligen 
gleich find: arın und ohne allen Erdentroft leben fie bIps vom Himmel 
und dem Heile des Nächiten. 

„Wenn Schenach's Buch zur Verhandlung fäme, würbe es ver— 
urtheilt: aber wer wirb ihn anflagen? Die Güntherianer wären wol 
dazu am eheften bereit. Ich bewirkte jevoch bereits beim Cardinal 
Andrea, dem Chef des Inder, die Zufage, feine Klage anzunehmen, in 
Erwartung aller nöthigen PVerbefferungen bei einer zweiten Auflage. 
Die philofophifhe Schrifttelleret war feit lange nicht mehr fo gefährdet, 
wie fie e8 jegt ift. ine mächtige Reaction des Pofitiven gegen alles 
rationaliftiihe Theologifiren und Bhilofophiren hat fich erhoben und 
ift ausgerüftet mit ber Autorität. Wer ala Orthodoxer gelten will, 
muß bie Lehre Roms zur Norm machen. 

„Von wem ift die Kritif in ber «Augsburger Boftzeitung»? Ich 
habe einige ähnliche Einwendungen gemacht. Bei allen Einwendungen 
muß aber doch jeber billig Denfende anerkennen, daß Schenach's Buch 
Bewunderung verbient. Döllinger fagte mir, man vermiffe darin 
Originalität; mag fein, baß fein eigentlich neuer Gebanfe vorfommt, 
aber bie Verarbeitung bes Vorgefundenen ift doch felbftändig und voll 
Tüchtigkeit. Im Tirol ift doch noch nichts Philofophifches von dieſer 
Bedeutung erfehienen und Schenach vervient den Danf aller Tiroler, 
denen Wiffenfchaft Lieb iſt.“ 

„Rom, 21. September, 1857. ‚Neulich lernte ich einen felt- 
famen Dann fennen. Ein Kaplan, etwa vierumbvierzig Jahre alt, Lieft 
täglich nach 4 Uhr die heilige Meſſe, um 5 Uhr früh erjcheint er in 
jener Kirche, wo das Alferheiligfte eben ausgefegt ift, niet im Chor» 
hemde, nur felten fich aufftügend, ven ganzen Tag vor dem Altare big 
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10 Uhr abends, wo einige Mitglieder ver Brüberfchaft der Anbetung 
bes allerheiligiten Altarfalraments einziehen, um mit Gebet die Nacht 
zuzubringen; ber adorafore perpetuo geht dann zu Haufe und nimmt 
die nöthigfte Nahrung. Dieſe Lebensart führt er nun neun Monate 
lang. Manchmal glügt fein Geficht in jugendlicher Röthe, fonft ift er 
blaß und abgezehrt. Doch Hat er einen heitern Humor. Bei der Pro- 
ceffion am Scluffe muß man ihm zwei Knäblein in Chorhemden an 
die Seite geben. Er will eine Anftalt gründen zur Erziehung von 
armen Snaben, bie ohne eltern und ohne Nahrung in zerlumpten 
Kleidern in der Stadt herumfchweifen, um zu betteln ober zu ftehlen. 
Um die Gnade zu erflehen, jene Anftalt zu Stande zu bringen, übt er 
biefe wunderſame Andacht. 

„Der Superior der Rosminianer hat mir heute zwei Brofchüren zu- 
geſchickt; vermuthlich jchreibe ic über Rosmini zwei Aufjäge für bie 
augsburger « Allgemeine Zeitung», über das Leben Rosmini’s, über feine 
Philofophie. Soweit ich mich bisher auskenne, hat er das Verhältniß 
der Philofophie zur Theologie, wie e8 innerhalb der Kirche fein foll, 
im wefentlichen getroffen. Die Rosminianer find äußerft ruhige Männer, 
ebenjo wijjenfchaftlich als praktiſch, ebenfo aſcetiſch als geſellig.“ 

„Rom, 15. October, 1857. Das Lied ber innthaler Auswanderer, 
welches du mir zugefchict, lautet entjeglich.*) Diefe Stimmung und 
biefe Sucht nach Auswanderung betrübt mid. Dem Land ift fchwer 
zu helfen. Die Zeit der Ausnahmezuftände ift vorüber und die Gleich— 
ftellung ift unfer Ruhm Das ift die Frucht des Fortfchrittes vom 
Conpreten zum Allgemeinen, von ber Gejchichte zur Theorie. Der Stein 
der Weisheit, der das eine mit dem andern harmonifch verbindet, ift 
noch nicht entdedt.‘ 

„Rom, 4. December, 1857. Auch mit pem öſterreichiſchen Minis 
fterium des Innern komme ich noch in Berührung. Vorgeſtern erhielt 
ih nämlich ein Schreiben nom Minifteriafratd Bernhard Ritter von 
Mayer. Er macht mir zu wiffen, daß die «Wiener Zeitung» nun in 
einer großartigen Umgeftaltung erfcheinen werde als Journal erjten 
Ranges; das Minifterium des Innern felbft nehme das Werk in bie 
Hand, feine Koften werden gefcheut. Ich werde denn in höchſt nach— 
drüdlicher Weife aufgefordert, zu einer regelmäßigen Correjpondenz aus 
Rom mich zu entfchließen, man mache e8 mir zur Pflicht, man lege es 
mir auf das Gewiffen. Ich habe bereits zugefagt, nur gegen eine allzu 
ftrenge Auslegung des Wörtleing regelmäßig habe ich mich verwahrt. 


*) Jenes Lied machte der Polizei viel zu ſchaffen; fie fahndete allerorten nach dem 
Dichter, konnte ihn jedoch, trogdem daß ihm viele fannten, nicht erfahren. Wahrs 
icheinlich hätte er mehrere Jahre in einer Feſtung büßen müffen. 
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Seftfam! ich war eben willens, von aller Betheiligung an Zeitungen 
mich zurüdzuziehen. Denn die augsburger « Allgemeine Zeitung» bat 
nenfich das Viſir ihres heidniſchen Gefichtes gelüftet, daß ich erjchraf. 
Ich meine jene Einſchaltung der Redaction in die neueſten Nachrichten 
aus Dftindien, wo dem Chriftenthum ber univerſale Weltberuf unums 
wunden abgefprochen wird. Eine folche Anficht eines einzelnen Fann 
ich geduldig ertragen, aber als Ausſpruch einer Redaction erſcheint fie 
mir als Aushängefchild «zum antichriftfichen aber geiftreichen Heiden- 
thum». Im biefem Hotel wilf und kann ich Fein Gaft fein. 

„Die NRedaction in Augsburg verfteht ihr Gefchäft, das muß man 
fagen. Ich bebaure nur, daß fie ohne Nothwenpigfeit Dinge einmijcht, 
welche ihr ben Zorn ber Bifhöfe und unzähliger Katholiken *) zuziehen. 
Der Artikel des bier lebenden jungen Gregorovins über Subiaco hat 
bier eine Entrüftung erweckt, daß feine Ausweifung zu beforgen war. 
Er ift ein unheimlicher, hochmüthiger, im fich zerriffener Patron, er Tebt 
von der Feder und muß daher rafch arbeiten. Alle Spaziergänge bienen 
ihm nur zum Stofffammeln, 

„Man fcheint in Wien überhaupt der Preffe eine fittlich-veligiöfe 
Richtung geben zu wollen. Raufcher jelbft nimmt ven « Volksfreund» in 
feine Hand; Briefe, die eiwa für die «Wiener Zeitung» eine zu präg- 
nante Freimüthigfeit haben würden, werben in jenem Blatte Auf- 
nahme finden: ich Fönne da frei von der Leber reden.‘ 

„Rom, 22. Februar 1858. Der franzöfifche Klerus hier in Nom 
fagt, die Rettung Napoleon’8 beim Orſini'ſchen Attentate jei Fein Zeichen 
himmlifcher Approbation, fondern nur eine Warnung: er laffe vom 
Ehriftlichen offenbar nach. Gegen mich ift der Heilige Vater wohlwollend. 
Er fprach fich neulich gütig über mich aus. Ich lebe übrigens fehr 
zurücgezogen. Werbe ich heute gelobt, fo kann ich morgen getabelt 
werben. Erhebt man mich morgens, fo kann man mich abends ftürzen. 
So find hier die Dinge unficherer als eine-Quftfahrt. Wer hier einiger- 
maßen glüdlich fein will, muß auf alles Aeußere, habe er es oder habe 
er es nicht, refiguiven umd feinen Halt in Gott und im fich fuchen. 

„De mehr ih Rom fennen lerne, defto mifanthropifcher ziehe ich mich 
von der Außenwelt zurüd. Wenn nicht das Gewiffen mich mit Banden 
belegte, könnte ich intereffante Memoiren fchreiben. 

„Sejtern bejuchte mich der Erzbifchof von Antivari in Albanien. Bom 
Rheinland gebürtig, ftudirte er hier an ber Propaganda und wurbe 
Miſſionar in der Walachei. Die Zuftände Albaniens find kläglich. Er 
lacht über die Diplomaten, die von der türfifchen Negierung eine öffent: 


*) Die aber nicht abenniren! 
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fihe Ordnung erwarten. Die Katholifen fiehen unter öſterreichiſchem 
Schutze, aber dieſer Schuß fei pleih Null. Defto rühriger ſeien vie 
Agenten anderer Mächte. Er glaubt, die flawifchen Länderſtrecken füdlich 
von Kroatien, Ungarn und Siebenbürgen verfallen unaufhaltfam ber 
Macht Rußlands.“ 

„Rom, 21. Juli, 1858. Ich bin jest Mpitore. Meine juridifchen 
Studien (tollite cachinnum) leitet der Carbinal Reiſach, der einer ber 
tüchtigften Yuriften if. Er gibt mir alle Bücher. Er will, daß id 
mit beutfchen Werfen beginne, weil wiffenfchaftliche Gründlichkeit nur 
bort zu finden fei. Dann erſt foll ih an hierortige Foliobände mid) 
wenden. Ich muß beide Rechte findiren. Eine gute Schule wird wol 
die Praxis fein. Uebrigens gilt hier der Grundſatz, berjenige Uditore 
fei der bejte, der die tüchtigften Aovocaten habe. Ich bekomme ver- 
muthlich ben Silveftri.‘ 

„Rom, 20. September, 1858. Dir ift, mein lieber Schenach, 
eine große Miffion auferlegt. Durch Deine neue höchſt ehrenvolle 
Beftimmung, einen faiferlihen Prinzen (den Bruder des Kaiſers, 
Ludwig Victor) zum wahrheitsliebenden und chriftlichen Denker zu 
entwideln, übjt Du einen Einfluß auf ven ganzen Kaiferftaat und auf 
ganz Deutjchland. Ein edler, gründlich gebildeter, charafterfefter Prinz 
des Kaiferhaufes ift von umermehlicher Bedeutung. Die neue Aus: 
zeichnung wird für Deine Gegner in Wien ein fehredliches Ereignif 
ſein.“ 

„Rom, 20. September, 1858. Schenach hat mir ſehr freund— 
ſchaftlich geſchrieben; da ich nicht weiß, wo mein Brief ihn ſuchen ſoll, 
warte ich noch die wenigen Tage zu, um ihm nach Wien zu ſchreiben. 
Seine neue Stellung bei Hofe erfreut den Fürſtbiſchof von Brixen und 
mich im höchſten Grade. Schenach's Einfluß auf den kaiſerlichen Prinzen 
fann nur ein vorzüglich guter fein; zudem hat er nun bie genügende 
Autorität, feinen Gegnern zu imponiren. Wildauer verbanft feine Er- 
nennung dem Fürftbifchof; diefer fchrieb nachdrücklich an den Unterrichts: 
minifter Thun, mit dem er im beften VBerhältniffen fteht. Der Haupt- 
urheber dieſes Glückes des Tobias Wildauer war natürlich Schenadh, 
der ben Fürftbifchof bearbeitete. 

„Was wird etwa noch aus der Univerfität Innsbrud? Ich wünſche 
weit mehr, als ich hoffe. Die großen Hülfsmittel, die für wifjenjchaft« 
liche Auszeichnungen nothwendig find, werben fehmwerlich bewilligt. 
Kleine Univerfitäten heben fich aber nur durch anziehende Celebritäten. 
Der Glaube der Sefuiten, denen man die theologifche Facultät zu 
Innsbruck übertragen, fcheint ohne vorragende Männer auch wicht zu 
wirken; der Name genügt nicht. Ich fchrieb neulich über die hiefige 
Jejuitenfchule — Collegium Romanum — einen umftändfichen Artikel 
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für die «Wiener Zeitung», und zwar getreu nach meiner Ueberzeugung. 
In das Einzelne ging ich noch nicht ein, bei dem Allgemeinen fand ich 
viel Löbliches, ich verhehlte aber auch nicht die Mängel. Die Sefuiten 
fcheinen mir dieſe Freimüthigkeit, ſo empfindlich fie fonft zu fein pflegen, 
nicht übel zu nehmen. | 

„Auch von der «Wiener Zeitung» wollte ich mich zurüdziehen, vielleicht 
legt mir nun ein Artifel, den ich geftern abfandte, das Handwerk, wenn 
er mir am Ende nicht noch große Verdrießlichkeiten zuzieht. Es ift 
nämlich eine bier feftftehende Annahme, daß der franzöfifche Botjchafter 
die Abgeordneten Badens im Kirchentractat zur Wahrung der Staats- 
rechte ermunterte. Dieſen Umftand babe ich num angedeutet. Die 
Badenſer werben permuthlich darüber in Grimm gerathen und vielleicht 
gar fich im Vatican beſchweren.“ 

„Rom, 22. September, 1858. Neulich war nun doch wieder 
ein Artikel von mir in der «Allgemeinen Zeitung». Auf einen Winf von 
oben jchrieb ich ihn nämlich gegen den Marchefe Bepoli in Bologna. 
Ich ſchickte ven Auffag nach Wien mit der Bemerkung, wenn bie Re- 
baction bei ihren unvermeiblichen Rüdfichten ihn nicht ungeſchwächt ab» 
druden könne, jo folle fie ihn gütigft nach Augsburg fenden. Aus ber 
«Allgemeinen Zeitung» hat num aber bie «Wiener Zeitung» den Brief 
doch wieder aufgenommen, aber mit ängftlicher Auslafjung mehrerer 
Phrafen, die ihr zu berb vorgeflommen find. Jenen Artikel über bie 
bavenfer Angelegenheit hat bie wiener Redaction wirklich jo bejchnitten, 
daß er mich in feine Verlegenheit mehr fegen konnte. 

„Nah der Abreife des Fürftbiichofs von Brixen zog ich mich auf 
Monte- Porzio zurüd und blieb dort acht Tage lang. Auf dem be- 
nachbarten Monte» Competri ließ ich mich mit einer Gruppe Bauern 
in ein Geſpräch ein. Da fragte einer, woher ich fei? Ich antwortete 
mit ftolzem Zone, ich fei ein Austriaco! «Di chi paese & egli?» 
«Egli & Austriaco!» — und ba ber erjtere den Kopf fchüttelte, 
fegte der Sprecher mit gelehrter Miene bei: «Un Austriaco nella 
Francial» Ich wünſchte lachend ven gelehrten Bauern einen guten 
Abend und ging meines Weges. — Der Arzt von Monte » Porzio 
wohnte in vemfelben Haufe mit uns; wir fannten uns fchon von früher. 
Er behandelte eben einen jungen Mann gegen einen heftigen Fieber— 
anfall. Der Patient verheimlichte ihm aber, daß er einen Sti in 
den Unterleib befommen habe. Als er das Geheimniß entveden mußte, 
war e8 zu fpät. Er ftarb. Der Thäter ging ungeftört feiner Arbeit 
nach; niemand verflagte ihn, niemand richtet ihn. Fälle diefer Art feien 
nichts weniger als jelten. 

„In Monte-Porzio verweilt eben der Cardinal Asquino. Ich machte 
ihm meine Aufwartung. Unter andern fragte er mich, welche Farbe ich 
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bet Livree meiner Bebienten gebe? — Ich fagte, daran hätte ich nie 
gedacht. — Er entgegnete: «Gewöhnlich behalten bie Ubitori die Farbe 
ihrer Familien bei.» — «Dann muß ich meinen Bedienten eine weiße 
Livree anfchaffen!» — «So, ift diefes die Farbe Ihres Haufes?» — 
«Ja, Eminenz, denn mein Vater war ein Müller. »* 

— „Rom, 22, November, 1858. Die Babenfer find erbittert über 
mich, weil ich durch eine nachträgliche Anzeige ihre Ableugnung bes rö— 
mijchen Ultimatums wieder zu Schanden machte. Die Berhandlungen 
wurden bier wirklich abgebrochen; die päpfilihe Regierung übergab 
wirflih ein Document, worin die alleräußerften Conceffionen ent» 
halten feienz die Abgeorpneten nahmen dies Anerbieten nicht an, man 
ging mit ihnen aufs neue in Verhandlungen nicht ein: die Depefche 
ging nach Karlsruhe, und von dort fam bie Bitte, Rom wolle doch 
dies und bas in feinen Forderungen mobificiren, das Minifterium fei 
gezwungen, dieſes zu poftuliren. Man nahm nun bier die Sache wie- 
der in die Hand und bietet noch ein Feines Zugeſtändniß an, das 
genügt aber wieder den Babenfern nicht. Es ift ein efelhafter Streit. 
Sie wollen mit Rom den Frieden und forbern wie bie Räuber. 
Aber zur Convention fommt man do, man braucht ihrer auf beiven 
Seiten. *) 

„Intereſſante Vorgänge in Eurer Nahbarfchaft find Euch vielleicht 
nicht fo umftändlich befannt, wie durch Zufälligfeit mir in der Ferne. 
Die Bifhöfe des Pombarbifch-Venetianifchen Königreichs haben an ben 
Kaifer eine reichmotivirte Beſchwerdeſchrift eingereicht gegen das jeßige 
Spftem des Stubienwefens, befonders der Gymnaſien. Dieſe Biſchöfe 
hatten ihre eigenen Epiftopalgymnafien, die aber in einem elenden Zu— 
ftande waren. Das Minifterium bat ihnen auf die Beſchwerde damit 
geantwortet, daß den Bifchöfen erklärt wurbe, ihre Gymnaſien feien 
nach den Normen der Staatsghmnaſien einzurichten, wo nicht, können 
fie nur als Privatichulen angefehen werden. Drei Biſchöfe accomo- 
birten fi, der von Belluno, Cenada und nach einer, die übrigen 
hatten die Mittel nicht und die meiften auch nicht ven Willen. ‘Die 
Androhung ging daher in Erfüllung. Folge davon: allgemeine Un- 
zufriedenheit im Lombarbifch» Venetianifchen Königreiche. *) Erzherzog 
Ferdinand Mar fuchte diefem Uebel zu fteuern. Er berief eine Come 
miffion, um über die Zuftände bes Lehrweſens des Königreichs zu be 
rathen. Auch der Sectionsrath Mozart war hierzu eingeladen. Er 
wollte ven Grafen Thun um Urlaub bitten, wurde aber in ſechs malen 





*) Baden brauchte fie befanntlich nicht und wies fie fchließlich jurüd. 
“") Natürlich unter dem Klerus. 
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nie vorgelaffen. Thun fprach inzwifchen mit Sr. Majeftät und ftelite 
bie Eonfequenzen vor, wenn man in den Provinzen über allgemeine Maf- 
regeln der Regierung tagen und Flagen dürfe. Die Commiffion wurde 
verboten. Jetzt ließ Thun den Mozart vor. «Urlaub, wozu? » — «Ich 
jolf bei der Commiffion in Mailand erjcheinen.» — «Die Commiffion 
findet nicht ftatt!» — «Gewiß, Erxcellenz!» — « Gewiß nit!» — «Ich 
habe ja bie eigenhändbige Unterfchrift des Erzherzogs.» — «Die Com— 
miffion findet nicht ftatt.» — «Und mit welchem Grunde können 
Excellenz dieſes verfihern?» — «Das fann Ihnen ganz gleichgültig 
fein.» — «Darf ih, weil ich von diefer Reife fchon vielfältig ſprach, 
wenigitend zu meiner Erholung nad) Italien reifen?» — « Genug, wenn 
Sie wollen, auf ein halbes Jahr.» — Mozart ließ fih in Mailand 
beim Erzherzog anmelden, er wurde nicht vorgelaffen. Der Erzherzog 
zog fich ſechs Wochen lang von allen. Gejchäften zurüd. Er mwurbe 
endlich von Wien aus wieder begütigt.“ 

„Rom, 21. Januar, 1859. Der Carbinal Raufcher war bisher 
auch meiftens unmwohl: die allzu große Anftrengung hatte eine Abſpan— 
nung zur Folge. Er fommt abends jehr oft zu mir herauf und biscutirt 
ein Stündlein. Den Stoff muß ich ihm meiftens vorjchieben, was mich 
manchmal beinahe in Berlegenheit fett. Hat der geiftreiche und Fennt- 
nißvolle Herr ein Thema, dann fpricht er mit Weisheit und Bündigkeit 
fi darüber aus. Natürlich holte ich ihn auch über das Studienweſen 
ans. Rauſcher misbilligt vieles an den gegenwärtigen Zuftänden; aber 
er Tiebt bie Perjönlichkeit des Grafen Thım, und aus allem, was ich 
vernahm, ift erfichtlich, dag an einen Sturz bes Minifteriums Thum 
nicht zu benfen if. Der Carbinal jagt wie Du: «Wenn Thun zurüd- 
tritt, wirb es noch jchlechter. » 

„Der Erzherzog Karl Ludwig empfing mich bei ber erfien Aubienz 
mit einer Gemüthlichkeit und Liebe, daß ich innig gerührt war. Er kam 
an unſere Anftalt; ich Tas eine ftille Meſſe unter Orgelbegleitung, dann 
führte ich ihn in das Hospitiun und Bifchofshaus. ALS er in meine 
bereits tapezirten Zimmer eintrat, fagte er: Magnifique, grandieno! 
— Ich entjchuldigte mich mit der leidigen Nothwenbdigfeit eines folchen 
Luxus. Selbſt in mein Schlafzimmer drang Se. Faiferliche Hoheit 
hinein. Die klöſterliche Schlichtheit dieſer Privatzelle machte fichtbar 
einen guten Eindruck. Der Herr Erzherzog entwidelte bei allen dieſen 
Gelegenheiten viel Gemüth, einen fehr gejunden Berftand und eine er- 
ftaunfiche Gewandtheit, einem jeden nach feinem Charakter zu behan- 
deln. Ich Hatte leider nicht mehr Gelegenheit, mich dem Erzherzog 
vorzuftellen. Sein Oberfthofmeifter, Baron Hornftein, behandelte mich 
wie einen Freund; nach wenigen Worten fam e8 mir ſchon vor, als 
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wären wir alte Bekannte. Das Geſpräch bewegte ſich einmal um Per- 
fönlichfeiten von Insbrud. Bei Scheuach brach er bald ab. « Philo- 
fopbie ift nicht meine Sache; fie fcheint überhaupt nicht mehr zeitgemäß, 
fie hat fich aus» und abgelebt!» Dann fragteich: «Wie jagt Ew. Ercellenz 
Dr. Schuler zu?» — «Ich fenne ihr nicht näher. Man fagt, er habe 
fih in den Jahren ber Gärung compromittirt.» — «Im Gegentheit! 
Schuler war in ber Nevolutionszeit der erfte und tüchtigfte Vorkämpfer 
des confjervativen und hiſtoriſchen Princips. Glauben Sie mir, ic 
fenne das Detail und ich war Augenzeuge. Bor der Revolution zählte 
Schuler allerdings zu den gemäßigten Liberalen, aber wie die Gärung 
wogte, hielt er Recht und Gefchichte ald Damm emtgegen. Ich halte 
den Dr. Schuler überhaupt für den geiftvolfften und kenntnißreichſten 
Mann von ganz Tirol.» *) — Ich ſprach mit Lebhaftigkeit, vielleicht ver⸗ 
gift man nicht ganz meine Worte.” 


x 
Ei * 


Wir fchliegen bier unfere Auszüge. Den Werth dieſer Bruchftüde 
für die Zeitgefchichte wird niemand verfennen, ber weiß, daß auch die 
geringfte Mittheilung, die man ans den Eoufiffen Noms und Defterreichs, 
wo das Geheimmiß fo gut gewahrt wird, erhält, wilffommen fein muß. 
Sie zeigen vor alfem, wie Rom die Wiffenfchaft behandelt; ver Katholik 
fann daraus manches lernen und der Proteftant wird begreifen, daß er 
doppelt auf der Hut fein muß. Vielleicht fegen uns die „Katholiſchen 
Blätter” in die Lage, noch einiges nachtragen zu können, wir werben 
dann nicht verfäumen, dem Lefer das Pikanteſte mitzutheilen. 


*) Schuler ift vielleicht manchem aus ber Zeit des Branffurter Parlaments in 
Erinnerung. Nach defien Tode am 12, Drtober 1859 erſchienen auch feine geſam— 
melten Schriften, die, wenn man auch feinen Parteiftandpunft nicht theilt, dennoch in 
weitern Kreifen Beachtung verdienen. Die biographifche Einleitung, welcher ein ges 
wiffer Schullern voranftellte, if eine fchmalzige Lobhubelei, welche von dem Berftor: 
benen fein Bild gibt. Alle überragte der unglüdliche Iohann Seun. Er war freilid) 
weder Priefter noch gemäßigt liberal. 
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Bier Proben Älterer italieniſcher Xprik. 
Uebertragen von 


Adolph Doerr: 


1. Bon Lorenzo de’ Mebici. 
15. Jahrhundert. 
Tante vaghe bellezze ha in se raccolto. 


In meiner Sthönen holdem Angefichte 
Sind fo viel Reize aller Art vereint, 
Daß nur gleihwie in einem neuen Lichte 
Berfhönt bei jeder Wandlung es erjceint. 


Denn fanft ihr Auge ftrahlt, das feelenvolle, 
Wie ift fie Milde dann und Güte ganz! 
Wie fhredlic lieblich ſprüht in ihrem Grolle 
Der Liebe Zornesfadel ihren Glanz! 


Die ſchön ift fie in bangem Herzensleide, 
Und wie noch ſchöner, wenn jie es vergißt! 
Ihr ftrahlend Lächeln ift die Augenweide 

Der Welt und lehrt fie erft, was Freude ift 


2. Bon Rodopico Arioſto. 
15—16. Jahrhundert. 
Altri loderä il viso, altri le chiome. 


Mag einen andern golden Haar verführen, 
in anderer fih freuen an ber fchlanfen 
Geſtalt, der Glieder Elfenbein, dem blanken, 
Ein and’rer ſchöne Augen fi erküren! 


Mid konnte Schönheit nie fo mächtig rühren 
Wie das Talent; der göttlihe Gedanten, 
Ein Geift fo frei, fo fpottend aller Schranten, 
Als ſchien er nicht die Erdenlaft zu fpüren! 


Ein Rebeftrom, voll Wiffen und voll Klarheit, 
Ein edler Sinn, ein Wefen, hold verwebend 
Die äuf’re Anmuth mit der innern Wahrheit! 


Beſäß' ich Geift genig, um zu befingen 
Ein folhes Ideal, mir ſollt' ein lebend 
Und unvergänglid Bild zugleih gelingen! 


1864. 14. 


Bon Adolph Doerr. 513 


3. Bon Torquato Taſſo 
16. Jahrhundert. 
Odi, Filli, che tuona, odi — 
(Phyllis fol Eleonore, Jupiter der Herzog fein.) 


Horh Phylis, horch, es donnert und zu toben 
Beginnt ein Hagelfturm mit lautem Scallen, 

Dod mag am Himmel Jovis Donner hallen — 
Komm’, Wonne winkt — fo laß ihn zürnen broben! 


O fomm’ und innig wiederum verwoben 

Laß Bruft an Bruft im Piebesraufche wallen, 
Nicht kümmer' uns, wohin die Blite fallen — 
Der feige Pöbel blid’ in Angft nad) oben! 


Der ift ein Thor, der zagt und ſich befümmert, 
Sein eigner Feind, weil er von Furdt bethört 
Das Uebel früher nur heraufbeſchwört. 


Geh’ unter Welt und ftürz’ um mid) zertrümmert! 
Genoß ih nur das höchſte Glüd auf Erben, 
Dann mag zu Erbenftaub zermalmt ich werben! 


4. Bon Bineenzo Pelicaya. 
17. Jahrhundert. 
Italia, Italia, oh tu cui feo la sorte. 


Stalia, Italia, der erlefen 

Die Schönheit wurde zur verhängnißreichen 
Mitgift, die Leid dir brachte ohne gleichen, 
Das trauervoll auf deiner Stirn zu lefen! 


Daß minder ſchön, daß flärfer bu gewefen! 

So müfteft du nit vor den Todesſtreichen 

Der eignen Freier jammervoll erbleihen, 

Die nur im Blut der Braut vom Rauſch genefen! 


Dann fäh’ ich Heere nicht mit reiſ'gem Troffe 
Jetzt von den Alpen rings herniederfteigen, 
Im Bo den Gallier tränfen feine Roſſe — 


Nicht ſäh' ich di, mit Waffen, nicht bein eigen 
Mit fremder Völker Arm dich felbft befriegend, 
Und Sklavin immer fein, befiegt wie fiegend! 


36 
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Wander's „Deutfhes Sprichwörter-Lexikon“. 


Bon dem ſchon mehrfach von uns beſprochenen Werlke: „Deutſches 
Sprichwörter-Lexikon. Ein Hausſchatz für das deutſche Boll. Heraus— 
gegeben von Karl Friedrich Wilhelm Wander‘ (Leipzig, F. U. Brod- 
haus) erſchien vor furzem die fechöte Lieferung, Bogen 41—48, Ding— Eier. 
Je weiter dieſes Werk vorfchreitet, je größer wird die Hochachtung, die ber 
Berfaffer ung abnöthigt, niht nur durch den Umfang feiner Studien und 
den Reichthum feiner Belefenheit, fondern ganz beſonders aud durch die 
Sicherheit, mit welder er das ungeheure Material, das ihm von allen Geiten 
entgegenquillt, zufammenzubalten und zu beberrfhen weiß. Un der That 
übertrifft die Mafje des hier zufammengefpeicherten Stoffes jede Borftellung; 
alle frühern, felbft aud die verdienftlihften und umfangreidften Leiftungen 
auf dem Gebiete des deutſchen Sprichworts fhrumpfen vor diefem Wander’- 
fchen Were zufammen wie der Zwerg vor dem Niefen. So find beifpiele- 
weife unter dem Artifel „Ding“ — freilih ein fehr abftracter Begriff — 
beinahe 1500 Spridwörter und Rebensarten zufammengeftellt; desgleichen 
unter „Doctor“ gegen 70, unter „Dreck“ — der Deutſche liebt nun einmal 
das Derbe — 168, unter „Dumm“ gegen 80, wogegen wir zu unferer 
Ueberrafhung unter „Durft” nur 26 aufgeführt finden; der Deutſche fcheint 
alfo zwar viel zu trinken, aber nur wenig davon zu ſprechen. Biel Charaf- 
teriftifches8 findet fid) ferner unter dem Artikel „Edelmann“, der mit mehr 
ala 40 Spridwörtern vertreten ift; besgleihen unter „Ehe“ (mit gegen 
200 Nummern, die verwandten Artikel „Ehebett”, „Eheleute, „Eheſtand“ ꝛc. 
mit eingerechnet), „Ehre“ (mit gegen 400), „Ei (mit beinahe viertehalbhundert), 
„Eid“ (mit gegen 50) ꝛc. 

Als Beifpiel des alten derben Bollswiged mag hier folgendes 
eine Stelle finden: „Difteln, die man jung köpft, flehen im Alter 
nit.” „Wenn die Diftel bei der Roſe liegt, fo riet fie aud mie 
eine Roſe.“ „Doctor und Apotheker find Gevattern.” „Ein Doctor muß 
ein Falkenauge, eine Yungfrauenhand und ein Löwenherz haben.“ „Ein 
Doctor und ein Bauer wiſſen mehr als ein Doctor allein.” „Wenn der 
Dreck Mift wird, will er gefahren fein.” „Wer Dufaten gewinnen will, 
muß nicht Pfennige einſetzen.“ Hiſtoriſchen Urfprungs ift: „Er ift von 
Dünfirhen auf den Heringsfang gegangen‘; von einem verunglüdten Unter- 
nehmen, weil nämlid während des unglüdlichen Krieges mit Spanien im 
Jahre 1509 Freibeuter von Dünfirhen auf den bolländifhen Heringsfang 
Jagd machten, aber gefangen und aufgelnüpft wurden. 

Auch die Nedensart: „Er geht durch wie ein Holländer“, ift unzweifel- 
haft hiftorifchen Urfprungs, dod läßt die Entftehung ſich nicht mit Beftimmt- 
heit nachweiſen umd jelbft über die Auslegung walten verfdiedene Mei- 
nungen ob. Dagegen mögen bier ſchließlich noch zwei Rebensarten Plat 
finden, bie ebenfalls gefhichtlihen Urfprungs find und nachweisbar ber 
jüngften Vergangenheit angehören; freilich haben beide nur eine locale Ver— 
breitung. In Köthen und Umgegend fagt man: „Er geht drauf wie Bandel 
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auf den Bär.” Wie der Herausgeber dazu bemerkt, fol vor etwa dreißig 
bis vierzig Jahren am Weihnachtsmarkte in Köthen einem Menageriebefier 
ein junger Bär entlaufen fein und nad langem Umherirren fi enblid in 
eine fadfömige Gafje in der Nähe des Schloßplates geflüchtet haben; nie= 
mand aus dem neugierigen Publikum wagte fi ihm zu nähern, bis zufällig 
ein in berfelben Gafje mwohnhafter Einwohner Namens Bandel hinzufam, 
ohne langes Bedenken auf den Bären losfchritt und ihn zum Erftaunen ber 
gaffenden Menge feitnahm. Wehnlih fagt man in Sclefien: „Er geht 
brauf wie der alte Fijcher‘, und denkt dabei an den aus Heinrich Pröhle's 
„Leben Jahn's“ bekannten Rittmeifter Fischer, der bereits im Giebenjährigen 
Kriege ald Trompeter unter riedri dem Großen gedient hatte, und ber 
fi) dann nod 50 Yahre fpäter in ber Lützow'ſchen Freifhar durch feine 
Tolltühnheit und feinen außerordentlihen Unternehmungsgeift auszeichnete; 
verfelbe lebt im Andenken des Volks, namentlih in Sclefien, noch durch 
einige andere Sprihwörter fort, die vom Berfaffer zum Theil bereits im 
Artikel „Ansehen angeführt worden find. R. P. 


Dom Büchertiſch. 


„In Gebirg und Thal. Novellen von Robert Schweichel“ 
(Berlin, Lüderitz). Enthält drei Erzählungen: „Das weiße Kreuz in Ormont“, 
„Der Schmuggler” und „Die Wildheuerin“. Alle drei fpielen in der Fran— 
zöſiſchen Schweiz, in ber Nähe des Genferfees, alfo auf einem Boden, 
den Natur und Gejchichte gleich intereffant und denkwürdig machen, und ber 
überdies den Vortheil darbietet, daß unfere Dorfgeſchichtenſchreiber ihn bis— 
jegt noch ziemlih unberührt gelafjen haben. Der Berfaffer hat ſowol viefen 
Vortheil der Neuheit als aud den Reiz ber landſchaftlichen Staffage, melde 
der gewünjchte Stoff ihm darbot, mit Gefhidlihkeit und Umſicht auszubeuten 
gewußt. Im Punkt der Erfindung hat er es fi allervings etwas leicht 
gemacht, namentlich was die Löſung des Knotens anbetrifft, die zum Theil 
etwas gewaltfam vor fid) geht und eine grünblichere Motivirung vermiffen 
läßt. So insbefondere in der erften Erzählung „Das weiße Kreuz in 
Ormont“, wo die Umwandlung im Charakter der Margot fowol als ihres 
alten grilligen und ſelbſtſüchtigen Vaters fo raſch erfolgt, daß ber Leer 
Mühe hat, daran zu glauben. Im Übrigen find die Charaftere meiftentheils 
mit Sorgfalt entworfen, und aud in der Durdführung berjelben zeigt ber 
Berfaffer eine lobenswerthe Sicherheit. Was enblih die eingeflodhtenen 
Landſchaftsbilder und Sittenſchilderungen anbetrifft, zwei Elemente bekanntlich, 
die nothwendig zum Apparat der Dorfgefhichte gehören, fo empfehlen die— 
felben ſich nicht nur ebenfalls durd Lebendigkeit und Treue, fondern ber 
Berfaffer hat darin aud ein Maß zu halten gewußt, das um fo mehr An- 
erfennung verdient, je häufiger daſſelbe Heutzutage verlegt wird. 
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Eorrefponden;. 


Aus London. 
März 1864. 

MR. Es hat in diefem YAugenblide etwas ſehr VBerführerifches für einen 
Gorrefpondenten, der aus London fchreibt, eine Yanze für unfern großen 
beutfhen Schmerz „Scleswig-Holftein“ zu breden und John Bull ab- 
zufanzeln, weil er e8 mit dem „Sleinen” hält, aus feinem andern 
„ausgeſprochenen“ Grunde, wie er verfihert, als weil Dänemark Fein ift 
und deshalb die Sympathien Englands gegenüber „brutaler Uebermacht“ 
verdient, dieſes Englands, das befanntlid „nie den Schwachen verläßt”. 
Dennoh verzichte ich darauf, gegen dieſe infularifche Logik zu Felde zu 
ziehen, indem ich mic) auf die Bemerkung befchränfe, daß die geſammte 
engliſche Prefie, mit Ausnahme des „Morning Advertifer” und der „Yiver- 
pool Daily Poft, bei der hundertfältigen Kritik aller möglihen Nebenfragen 
und Guccebenzfälle mit bemerfenswerther Flüchtigkeit über die fpeciellen 
Rechte der Herzogthümer felbft hinweggeht. Und dies ift erflärlih. Denn 
würde fie veranlaßt, fih darüber auszufpredhen, weshalb die Herzogthümer 
dafjelbe Redt, das England mit vielem Pomp und mit großem Gelbftlob 
allen Bölfern zugute kommen laflen will, das Recht „der eigenen Wahl 
feiner Regierung“, verfümmert und genommen bleiben follte, fo würde fie 
feine Entjhuldigung für ihre Inconfequenz finden. Die engliihe Preffe, fo 
bereit, dieſes Princip zu vertreten, wenn im legten italienischen Kriege große 
Löcher in verfciedene „höfiſche“ Verträge gebrannt wurden, hält e8 in die- 
fem Falle für einen Ehrenpunft, ein Protofoll! womöglid mit englifchen 
Bombenkaliber zu vertheidigen, das einfeitig alles zu Gunſten einer in- 
tereffirten Partei vertrat. Der fpecifiihe Engländer hat mit allen ben 
jhönen Dingen, als self-government, volksthümliche Regierungswahl, in 
diefer Frage reinen Tiſch gemacht, weil es ihm, geradezu gefagt, diesmal 
nit in den Kram paßt. So müffen wir Deutſche ed uns denn täglich im 
hundert englifhen Blättern fagen laffen, daß wir unehrenhafterweife feine 
heilige Schen vor Verträgen befigen, mit denen wir nichts zu ſchaffen haben. 
So findet die „Times“ e8 lächerlich, daf foviel Aufhebens gemacht werde, daß 
die Schleswiger däniſch ftatt deutſch plappern follen; fo wüthet der frei- 
finnige „Daily Telegraph“, weil „wir es nicht leiden wollen, baß bie 
Schleswiger für ihre deutfhen Würfte mit bänifher Münze bezahlen‘, und 
der fchleswiger Correjpondent des „Standard“ erklärt alles, was bie 
deutjche Preſſe über die dortigen Verhältniffe fchreikt, für „infame Lügen“! 
(sic) — Habeant sibi! Es ift vergeblih, Mohren weiß wachen zu wollen 
und an Gerechtigkeit und Billigkeit zu appelliren, wo von Haus aus er- 
wibert wird: „Ich will mich nicht Überzeugen laſſen!“ 

Genug von der Politik. Noch ift es zu früh zu fagen: „Inter arma 
sileant Musae!’” und deshalb benuge ich die Paufe vor dem Sturm, um 
Ihnen einen — vielleicht für längere Zeit den legten — Napport aus ber 
friedlichen Republik der Künfte und Wiflenfchaften zu fenden. — Shaffpeare’s 
breihundertjährige Geburtsjeier fteht vor der Thür, dennody hörte man im 
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großen Publikum bisjegt faum davon ſprechen. Gewiß ift e8 ein nationaler 
Charakter, wie er nur je gefunden worden; allein dem Gedanken des Volks 
liegt er fern. „Wir find rauhe Werkleute und Händler”, fagen bie eng- 
liſchen Blätter zur Entſchuldigung; es follte hinzugefügt werben: „Wir ha- 
ben feine Zeit.“ Und freilid hier, wo jeder, figürlich gefprocdyen, wenn er 
ftil ftehen wollte, von dem naddrängenden Rivalen über den Haufen ge 
ranut würde, wer hat hier Zeit?! Wäre es ein Felt, wie die Einholung 
der Pringeffin von Wales, eine Million von Händen wäre jchon jest raftlos 
bemüht, den äußern Schmud des Tages vorzubereiten, denn groß war bie 
Liebe wie der Profit, der zu erwarten fland! Aber ver Schatten Shaffpeare’s 
macht nicht Yunderttaufend Galakleiver nad neuefter Mode nöthig, ftachelt 
nit die Energie von unzähligen Speculanten des Marktes an, noch bie 
Öelpliebe der Zimmer- und Yenftervermiether, noch fteht der Zufluß von 
dreimalhunderttaufend Coufins und Goufinen aus der Provinz zu erwarten. 
Es ift ein Felt für die learned (Gelehrten), ſagt der Geſchäftsmann. 
Shafjpeare ift in Deutfchland in weitern Kreifen verehrt und gelefen denn 
in feinem Geburtslande, und obwol gegenwärtig Penny» Ausgaben feiner 
Trauerfpiele angelündigt werben, bleibt der Abſatz doch weit hiuter ber Er- 
wartung zurüd. Waren es doch englifche Zeitungskritifer fogar, welche, 
Byron's Worte: „Shalfpeare ift zur Faſchine geworben“, ausbeutend, bem 
„Volke der Denker und Grübler”, den Deutfchen, vorwarfen, fie hätten einen 
Gögendienft aus den Shakſpeare-Cultus gemadht und „röchen“ in jebem 
Komma einen „verborgenen tiefen Sinn“, an welden ber große Tobte nie 
gedacht habe. Und fo geht e8 fort. Daß dem fo ift in London, ift Feine 
Frage. Im der Provinz würde cine Biehausftellung größeres Furore ma— 
hen als das Shakfpearefeft. Die verſchiedenen Comites haben in der That, 
jelbft wo fie alles Ernftes zu Werke geben, ſaure Tage und unbefchreibliche 
Mühe, die blonden Squires vom Lande und die forgenvollen Fabrilanten 
für die Sache zu erwärmen, ja felbft fie nur zu Geldbeiträgen für dieſes 
ober jenes Project zu animiren. 

„ Sehenswerthe Merkwiürbigleit”, wie bie Phrafe lautet, wird nur ber 
Feſttag in der Geburtsftadt des Dichters fein, in Stratford am Avon. Es 
wird dort eine Meine aber erlefene Gejelihaft von englifhen und auslän- 
diſchen Honoratioren fi zufammenfinden. Mehrere Stüde Shalſpeare's 
fommen dort zur Aufführung, unter Theilnahme des genialen deutſch-fran⸗ 
zöfiihen Schaufpielerd Fechter, der in London trog feines bin und wieder 
mishandelten Englifh Furore gemacht. Folge diefer Wahl ift jedoch, daß 
der englifhe Schaufpieler Phelps ſich öffentlih in Plakaten geweigert, Mr. 
echter die Rolle des Hamlet abzutreten, weil er (Mr. Phelps) der erfte 
lebende Mime Englands „wäre. Der „beſcheidene“ Mann hat ſich des- 
halb ganz von der Sade zurüdgezogen, wie ein zürnender Adill in fein 
Zelt, und in allen Käfe- und Butterläven zc. von London prangt an ben 
Fenſterſcheiben fein Proteft gegen ſolche Verlegung feiner Würde. „Aut 
Hamlet aut nihil.” Cr glaubte dem Stratford-Comite damit einen Todes— 
ftreich zu verfegen, daß er gleichzeitig die Uebernahme des Dthello ab- 
lehnte, aber man munlelt von rubigern „Nachgedanken“. Cs fcheint, das 
Stratford-Comite handelt wie mande Theaterdirectoren, die den Keuchhuſten 
einer Primadonna in wenigen Stunden durch Wahl einer Rivalin für 
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die gefährdete Partie zu euriren wiſſen. So bier. Der „erſte lebende 
Mime Englands“ erfcheint dennoch ſehr wahrſcheinlich auf den Bretern, 
welde die Welt bedeuten „follen“, um einen Zwillings-Dthello nicht auf vie 
Lifte kommen zu laſſen. 

Man wird unter allen Umftänden große Diners in London geben, na- 
mentlich in der City, wo der grandiofe Potentat, der Lord-Mayor, dem Genius 
Shakſpeare's feinen herzhaften Toaft bringen wird, im Kreiſe ber behäbigen 
Aldermen,welde an heißen Sommertagen die unfterblihen Werke des Dich— 
ters im Munde führen: „O, ſchmölze doch dies allzu fefte Fleiſch!“ Auch 
ſpricht man von der Orunpfteinlegung zu einem Standbilde in St. James- 
park, nahe dem vornehmften Stadttheile Piccadilly, gegenüber der Wohnung 
des Neſtors der Diplomatie, Palmerfton. Ein anderer Vorſchlag ift, eine 
der Eifenbahnbrüden der Themfe, nahe dem alten Bladfriars, wo Shal- 
ſpeare's Globe⸗Theater ehedem geftanden, den Namen Shakfpeare-Brüde zu 
geben. Daß auf allen Theatern Die Aufführung eines Shakſpeare'ſchen Trauer- 
oder Luſtſpiels bevorfteht, verfteht fih von ſelbſt. Aud gibt es verwegene 
Enthujiaften, welhe vorausfagen, daß es möglid werden fünne, am Tage 
der Feier die erfolgreihe Subfcription eines Shalſpeare-Fonds behufs Aus- 
ftattung eines Shaffpeare:Theaters ankündigen zu können. Das feine 
Theater „Saddlers-Well“ geheifen, lange unter der Leitung von Phelps, 
oft im Befite der gelentigften Clowns, wie Orimalvi 3. B., deſſen Biogra- 
phie Charles Didend gefchrieben, ift vornehmlid dem Theaterdienſte in 
Sachen Shakſpeare's gewidmet geweſen. Ich war leichtfinnig genug, vor 
einigen Wochen zum erften male an jener Stelle die Vorftellung des 
„Macbeth“ zu bejuhen. Aber der Menſch verjudye die Götter nit. Ich 
entjchuldigte es, das Innere des Haufes im ſchäbigſten Zuftande zu finden, 
denn wie die Actionäre von Privateifenbahnen, um die Dividenden nicht zu 
fhmälern, den Directoren freie Hand laffen, das Material im bürftigften 
Zuftande zu erhalten, fo konnte von den Theater-Actionären zu „Saddlers— 
Well” kaum etwas Beſſeres erwartet werden als eine harte Bank von 
zweifelhafter Garde und mit den Spuren „weg=gejeflener‘ Polſter. Ich 
prüdte jogar wohlwollend die Augen zu, als in den Zwiſchenacten redſelige 
Yungfrauen mit Apfelfinentörben und Kuchentellern fih buch die Pogen 
drängten und die Zufchauer nöthigten, mit ihren Knien einen Winfel zu 
conftruiren, der fonft nur in Garicaturen der in den Spanifhen Bod 
Geſpannten fihtbar zu werden pflegt. Aber — ein Herentanz mit Muſik 
und Gefang, dreimal im Stüde zum beften gegeben und jedesmal für bie 
Dauer einer halben Stunde — während die bedeutendſten Scenen zur dürf— 
tigften Befcheidenheit zufammengefchnitten waren — ferner die fichtbare lach— 
Iuftige Befriedigung des gefammten Publitums über den melodramatifchen 
Theil und die tölpelhaften Sprünge der Unholde um den Herenfefjel — 
dies war für meinen Opfermuth zu viel, und ich befand mich bereits auf 
der Straße und im Nebel der Außenwelt, ehe der „Wald von Dunſinan“ 
zu marſchiren begann. Das einzige Gefühl, das in mir zurüdhlieb, war 
ftile Bewunderung für den mir unbekannten vorhundertjährigen Architelten 
des Theaters, deſſen Bauwerk folange der dröhnenden Stentorftimme fo 
vieler londoner Macbeth widerftanden. Was König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen einft bei feiner Anwefenheit in England den Schülern ber 
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großen Schule von Eton zurief, als dieſe ihn mit ihren durchdringenden 
„breimaldrei” Cheers begrüßten — „Ich bewundere eure Lungen!” — 
dies kann aud ohne Scelfuht auf den braven Mimen angewendet wer: 
den, welder als Macbeth die Gefühle des Publitums wachſchreien wollte. 

Es gibt ein englifches Sprichwort: „Charity covers a multitude of 
sins“, oder in finngetreuer Ueberſetzung: „Menſchenliebe macht eine Menge 
Sünden gut.” Mit geringer Umfchreibung ließe fi ein anderes aufftellen: 
„Breiheit madht eine Menge von Mängeln gut!” Daß Muſik und Kunft 
° im allgemeinen nur „importirt“ find und fid) noch nicht nationalifirt haben, 
wird jedem Har, der acht Tage auf englifhem Boden zugebradt. Dennod) 
aber würde e8 ber Engländer fehr verargen, wenn man an biefe wunde 
Stelle feines Ehrgeizes rühren wollte. Und wir Ausländer vergeben ihm 
gern felbft diefe Caricatur der Eitelfeit, denn es liegt ihr, wenn aud in 
oft Ärgerlicher Uebertreibung, dennoch jenes unvergleichlihe Gefühl nationaler 
Zufammengehörigkeit, jene freie patriotifhe Energie, der nichts unerfhwing- 
lich fcheint, zu runde, die und immer wieder zur Verſöhnung ftimmt. 
Nach jener Theatervorftellung ließ ich mich verleiten, einem Freunde gegen- 
über, einem jener behäbigen ftodenglifhen Squires, mit blühendem breiten 
fröhlihen Gefiht und vollem üppigen Greifenfaar — häufige Exemplare 
kräftigen Alters in England — einem Bortweinpapa nebſt Familie, engliſch 
in jedem Augenaufſchlag, meine Entrüftung über die Mishandlung Shal: 
fpeare’8 auf dem fogenannten Shaljpearetheater der Metropolis in bitterer 
Weife auszudrücken. Welch ein Sturm! — ein Topfeind fonnte nicht 
berber und rüdfichtslofer die Sache als eine Berläfterung englifcher 
Nationalität aufnehmen denn mein biederer Squire. Als ih aber ihm 
beweifen fonnte, daß England in fo vielen großen Dingen ben um— 
nachteten Ausländern weit überlegen wäre, daß es aber fic nicht im Beſitze 
aller Bolltommenheiten dünken dürfe, denn beſäße es unverfäljchte Cigarren 
und tiefen KRunftfinn, fo wäre ed ein Nonplusultra, ein wahrhaftiges Pa- 
radies, da fehien wieder Sonne auf allen Gefichtern und der Squire ſchüttelte 
mir verjöhnt beide Hände mit jener britifhen Energie, die einem vie zehn 
Finger auf fünf Minuten wie ein Bündel Wahslichte erweidt. Er ſchritt 
in feinem Garten mit großen Schritten auf und ab und pfiff mit ſchlauem 
Seitenblid voll Ueberlegenheit fein „Rule Britannia! Britannia rule the 
waves!“ 

Sehr empfindlich hat e8 die Engländer berührt, von der auslänbifchen 
Preffe zu vernehmen, daß die Nilquellen-Entveder Dr. Spefe und Grant 
nur einiges Neue entdedt, aber in ber That den alten Bater Nil nicht in 
feinem entlegenften Berftede aufgeftöbert hätten. Während biefe Frage in- 
deſſen der Welt der Gelehrten und des Travellerclub überlafen bleiben 
follte, hat Lord Palmerfton darin eine Entſchädigung gefucht, eine im Par- 
lamente erfolgte Anfrage: „ob bie Negierung gedächte, bie Berbienfte ber 
beiden heroifhen Reiſenden in würbiger Weife anzuerkennen”, mit einem 
entſchiedenen „Nein zu beantworten. Denn mit jener Nondalance, die 
den alten Premier kenntlich macht, wenn er große Worte gelaflen ausfpricht 
oder behauptet, daß mit diefer oder jener Sache fein Schabe geſchehen, und 
wenn aud, jo made dies nicht viel aus — bemerkte Palmerfton, „daß ſelbſt 
eine ſichere Entvedung ber Nilquellen für England weder von nationalem 
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nody commerzielem Intereſſe fei, mithin nicht unter folde Berbienfte zu 
zählen wäre, welde eine Auszeihnung von ber vaterländifhen Regierung 
beanſpruchen könnten“. Die Sahe wird übrigens weiter verfolgt werben, 
denn felbft die Palmerſtoniſch gefinnte Prefje läßt den Premier in diefer 
Frage nit nur im Stich, fondern Tieft ihm ein langes Sündenregifter über 
„ſonſtwo“ vergendete „Auszeichnungen“. Ueber ſolche Predigt lacht das 
Publifum, denn „Nepotismus“ ift in England eine „Inftitution” und ver 
Engländer findet es äußerſt verftändlih und verftändig, daß die Whigs 
oder bie Tories oder bie Peeliten, fobald fie die Chance haben, an das 
Etaatsruder zu kommen, die „Fiſche und bie Brote‘ zunächſt an liebe Ver— 
wandte und Freunde und wohl- und wahlberedtigte Nachbarn vertheilen. 
Und feien wir aufrihtig, wir machen es daheim ebenfo, wo immer Mini- 
fterien häufig wechjeln und aus „Klaſſen“ oder parlamentarifchen Parteien 
refrutirt werden. Wir heucheln nur ein wenig mehr bei ber Sache und 
werden leichter roth als die Engländer, die mit einer gewillen franfen und 
derben Naivetät aus folden „Geſchenken, welche die Freundſchaft erhalten‘, 
ald aus einer Notwendigkeit eine „Tugend“ zu machen ſuchen. 
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XVZ. „Sein oder Nichtſein“, das ift jetzt die Frage, bie durch alle 
Fibern des deutſchen Volkes zudt, ohne daß wir bisjegt noch den vollen 
Muth gefunden hätten, mit unfern Feinden abzurechnen und ihnen heim— 
zuzahlen, was fie fo reichlich um uns verdient haben. Aber, fragen Sie, 
wie verhält Tirol ſich zu diefer ganz Deutfhland fo mächtig erfchütternden 
Bewegung? Tirol, das 1809 ein ganz ähnliches Schidfal zu erbulden hatte 
wie jest Schleswig-Holftein? Nun freilid, zu verwundern wäre es nicht, 
wenn die Leute bei uns, ftatt fich für Scleswig-Holftein zu intereffiren, 
ruhig ihren Gefchäften nadhgingen und, fo weit fie ultramontan find, 
Slaubenseinheit trieben; hat doch die Theilnahme für unfere Brüder an ber 
Elbe bei ung zwei mächtige Feinde: erſtlich die Polizei, welche es in dieſem 
Lande nicht verfhmäht, die Heinlichften Mittelhen im uralt Sedlnitzky'ſchen 
Stile anzuwenden, und zweitens die Merifale Fraction der „Zirolerftimmen‘ 
unter den Aufpicien des Biſchofs von Briren und ähnlicher fanatifcher 
Dürger. Natürlich ift der Beiftand, den die legtern der Polizei erweilen, 
auch in dieſem Falle durchaus Fein uneigennügiger; die „Olaubenseinheit‘ 
ift der Preis, um ben es ſich aud) dabei handelt und dem zu Liebe fie mit 
der Bedingung tapfer durch did und dünn waten, unbefümmert um das 
Wohl und die Ehre des Baterlandes, das für fie ja überhaupt nicht in 
Deutſchland, fondern jenfeit der Alpen, in Rom, zu ben Füßen bes 
Heiligen Baters Liegt. Leider gewinnt es den Anfcein, ald ob bie Re— 
gierung biefe ſchmuzige Hand annehmen und uns dadurch für immer von 
Deutfhland trennen wird, deſſen Hülfe uns vielleicht bald ſehr nöthig 
fein dürfte. 

Diefe Befürchtung trägt denn uatürlih nur dazu bei, die Sympathie 
für Schleswig-Holftein noch immer mehr zu fleigern; biefelbe ift ungewöhn- 
lid groß bei uns, vielleicht fogar nod größer als im Norden von Deutfch- 
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land. Und zwar befchränft fie ſich nicht blos auf die Städte, fondern auch 
auf dem Lande hat fie ihre Wurzeln, das beweift am beften die Lifte der 
Beiträge, welde für die unglüdlihen Schleswig-Holfteiner bei uns fließen, 
und die zum Theil aus den ärmften Schichten der Bevölkerung, von Kell: 
nerinnen, Poftillenen, Knappen und Knechten herrühren. Es ift ein ganz 
neues, aber hoffentlich dauerndes und fegensreihes Band, das dadurch um die 
verfchiedenen Theile des deutihen Baterlandes gefchlungen wird. Die armen 
Bauern von Oberſelk mögen wohl geftaunt haben, als die exften Liebeögaben 
aus dem fernen Tirol in ihre Hand glitten. Auch an Schügen, welde hin- 
aufgezogen wären, um ben Dänen eins auf den Pelz zu brennen und zu 
beweijen, daß die Männer der Alpen ihr Vaterland nicht blos am Gardajee, 
ſondern auch an ber Eider zu fehirmen bereit find, würde e8 unter andern 
Berhältniffen gewiß nicht gefehlt haben; wie die Dinge jedoch einmal that- 
fächlidy liegen, müflen wir uns begnügen, umfere Liebesipenden mit ben 
heißeften, innigften Wünſchen für den Ausgang des Kampfes zu begleiten, 
eines Kampfes, bei dem ja auch Defterreihs Ehre, und zwar nicht blos bie 
militärifche, ſehr bringend betheiligt ift... 
Unjere Ultramontanen freilich wiffen ihren Vortheil befjer wahrzunehmen, 
felbft das Blut der Berwundeten und die Thränen von Witwen und Waifen 
müſſen mit in ihrem Geſchäft arbeiten. Gleich anfangs gründeten fie einen 
Unterftügungsverein, deſſen Comite jedoch ausſchließlich aus Schwarzen zu- 
fanımengefegt ward. Als aber der Bürgermeifter von Innsbrud gegen dies 
burhaus einfeitige und darum ungehörige Vorgehen eine beſcheidene Ber- 
wahrung einlegte, wurde er fogar mit ganzen Eimern ultramontanen Geifers 
überfchüttet — alles zu Ehren Gottes und feiner alleinfeligmadpenden Kirche! 
Ueberhaupt wird gegenwärtig zu Innsbrud eine große Seelenwäſche gehalten. 
Gibt e8 dort doch nod immer eine den Gläubigen höchſt unbequeme Anzahl 
von „Freimaurern” und „Lutheriſchen“, und fo hat man benn einige be— 
rühmte Jeſuitenprediger kommen laffen, die nun in aller Form eine gründ- 
lihye Razzia gegen den gefunden Menfchenverftand anftellen. Volle vierzehn 
Tage bauert der Spaß bereits, felbft die armen Gymnaſiaſten werben 
tägli dreimal in die Schwemme getrieben. Die Koften für diefe Gaſt— 
vorftellungen — denn das find fie — werden, wie e8 heißt, durch Hrn. 
Fiſcher beftritten, den ehemaligen Statthalter von Oberöfterreih, aud einer 
von denen, bie das Yahr achtundvierzig emporgebradht und bie ed dann 
beim erften Knarren der Winpfahne im Stiche ließen. Mittlerweile fol, 
wie man von Wien fchreibt, die Entſcheidung über die leidige Glaubens— 
einheit neuerdings verjchoben fein; hat man nicht den Muth oder den Willen, 
die Sache gründlich abzuthun? Und wenn es am Muth fehlt, was ift es dann 
wol fo eigentlich, was man fürdtet? Dagegen hat die Handelskammer zu 
Innsbrud den Kleritalen einen großen Schmerz bereitet, indem fie zu ihrem 
Bertreter Hrn. Leonarde gewählt hat, einen Südtiroler, der zu ben beiten 
Juriſten Defterreihs zählt und die Trugſchlüſſe der Sophiftif der Haflwanter 
und Conſorten gleih Spinneweben zerreißen wird. Leonarde tritt für M. 
Meyer ein, der die Sache des Fortſchritts bisher ebenfalls mit mannhafter 
Gefinnung vertheidigte, jedoch gefhichtlihe und juriftiihe Kenntnifje ver- 
mifjen ließ. Aus Norbtirol treffen von Zeit zu Zeit Truppen ein, um eilig 
an die italienifche Grenze abzumarfchiren, ein Zeichen, daß Defterreid dem 
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Landfrieven nicht traut. Borläufig hat J. Schneller den Krieg gegen bie 
Stalianiffimi, weldhe den Brenner als Grenze fordern, mit einem Heft poli- 
tifcher Gedichte „Bon jenjeit8 des Brenners” eröffnet, unter denen einige 
Sonette ſich dur Kraft und Schwung auszeichnen. 


Aus Franffurta M. 
Ausgang März 1864, 

EHV. Die Sonne hat fidy gewendet, aber die Sonne ift nicht fo hart- 
nädig in ihrer Bahn als das Geſchick der Deutfchen. Der Frühling 
draußen ift gefommen wie eim anftändiger Freier, nicht zu früh und nicht 
zu heftig; aber unfer Einheits- und Madıtfrühling fehlummert unter 
Sfletfchereis, er wird kommen, wenn die Muräne wandert. Wie fhön fchlägt 
die Drofjel draußen in der Anlage und in ben Hintergärten der Wallhäufer, 
wie mächtig jubelt die Lerche im breiten Mainthale, wo ihr der Wanderer 
vom Röderberg aus zuhört! Aber über der Eſchenheimer Gaſſe krächzen 
die Nächtraben, und der ſchöne Storch, ver bort zu niften pflegt, bleibt 
diefes Jahr zuverläffig aus Er darf auch nicht wiederkommen, bis er uns 
die Zwillinge von der Eider zuträgt — das follte eine Kindtaufe geben! 

Das verfammlungsmwüthige Frankfurt ift feit dem Abgeorbnetentage 
ganz munbtodt geworden und hat die Politik in Einzelgefhäft gegeben. Es 
war in ber That genug des Geredes ohne Folge und da man erfolgreicher- 
weife nicht zu helfen verftand, fo ſchwieg man völlig. Der leitende Aus- 
ſchuß, das Siebengeftion Deutfhlands, ſammelte Geld, ftellte Quittungen 
aus, verausgabte viel, wie wir hören 200,000 Gulden, nad) Kiel an den 
Herzog Friedrih ohne Fand und deſſen Minifter, die noch immer Geheim- 
räthe des Koburgers find, auch für Waffen, wie man fih ins Ohr raunt, 
die aber nicht losgehen, für Drudfahen natürlih, denn wenn der Deutfche 
nicht redet, jo fchreibt er. — Das Publikum freilich hört nicht, noch lieſt 
ed, e8 muß fühlen. Doch hat der Ausſchuß ein recht gelungenes Schriftchen 
vom Stapel gelaffen, das in höchſt populärer Form die meerumfchlungene 
Frage behandelt: „Für Schleswig-Holftein! Wie den Schleswig-Holfteinern 
zu helfen ift und was uns allen noth thut. An den deutſchen Bürger und 
Bauer.” Preis 3 Kreuzer oder 1 Groſchen. — 120,000 Eremplare find 
bereit8 abgegangen, ein ganz undeutfher Abſatz, der nad Pennpliteratur 
ſchmeckt. Wie ift das zu erklären? Einzig aus der Schlauheit der Siebener; 
fie haben ſich an die Geiftlichkeit gewandt, derfelben erflärt, fie allein könne 
Scäleswig-Holftein retten, zuerft durchs Kirchengebet, ſodann durch Vertrieb 
ber Heinen Schrift. Das hat den geiftlichen Herren eingeleuchtet umd fie 
haben den Beweis geführt, daß Deutfchland noch immer ein theologijhes 
Land ift und daß das 17. Jahrhundert unfere Nemaiffance bildet. Nur 
zwei Paftores ſchickten die Büchlein zurüd mit dem Bemerfen, fie könnten 
es nicht verantworten Dinge, zu verbreiten, weldhe „gegen die von Gott 
eingeſetzte Obrigkeit” vorgingen. Vermuthlich ift damit folgende Stelle ge- 
meint: „Wir wollen nicht, daß ums die Diplomaten und Federfuchſer diefe 
Sache verderben, wie fie uns ſchon fo vieles verborben haben. Wir wollen 
ung nicht in bie alten Nete fangen laffen, mit denen die großen und Heinen 
Berräther fiihen gehen, damit das Volt wieder betrogen werbe. Wir wollen 
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feine falfchen Verträge, bie der Teufel gemadyt hat, fein Londoner Protofoll, 
auch Fein Abkommen mit dem Landesfeind, folange wir nicht alles haben, 
was uns zukommt.“ 

Auch unfere Winterconcerte find erlebigt, die mächtigen Symphonien 
des Mufeum wie bie zarten Duartette der Herren Strauß und Genoffen. 
Des vollften Lobes würdig ift das Zufammtenfpiel, in welches ſich die letzt— 
genannten Geiger hineingearbeitet haben und weldes ihnen ben eracteften 
Bortrag der Biergefpräde Hayden’s, Mozarts, Beethoven’3 und Schumann’s 
ermöglicht. Sie haben eine andachtsvolle Gemeinde von etlihen hundert 
Kennern und Dilettanten um fid verfammelt, der fie die füßen Geheimniffe 
der Tonkunft enträthfeln. Auch unfer Muſeumsorcheſter ift an Alter, Weis- 
beit und Gnade vor den Menfhen gewachſen und das Schlufconcert, ganz 
Beethoven, war ein wahrer Triumph Hanggeworbener Unfterblichfeit. Wer 
Beethoven jagen will, der nennt vorab die fiebente oder A-dur-Symphonie, 
die größte Selbftbefreiung, welde ber wadern Seele in Tönen gelungen 
ift. Wie das präludirt und abfegt und fchallt im erften Theile, gleichſam 
als follte an fämmtlihe Thüren unfers Haufes angeflopft werden! Wie 
dann der Conflict in Adagio anhebt, Begräbnißſchritt und fallende Scollen» 
decke, gefolgt vom föftlihen Hymmnus der Engel! Wie dann der Trippeltanz 
bergabhüpfender Nymphen vom ernften Chorgejfang durchkreuzt und verdrängt 
wird, bis die unwiderſtehliche Heiterfeit der Welt allem Ernft ihr Schnippchen 
ihlägt! Endlich erfaßt der Wirbel der Luft alles, fchleift alles durch weite 
Säle bachantifh Hin; freundlide Würde redet augenblidlid drein, aber fie 
widerſpricht nicht. Ein wahres weltlihes Hochamt ift diefe Symphonie, 
ein großartiges Te mundum laudamus, das Erzeugniß vollendeter Subjec- 
tivität, das Reſultat des titaniſchen Ringens des Einzelgeiftes. 

Auch unfere bürgerlihe Hochſchule oder, wie fie fih nod nennt, die 
„Wlademie für Handel und Gewerbe“, hat ihr Probefemefter Hinter fih und 
fid) einen dauernden Pla unter Franffurts und Deutſchlands Lehranftalten 
gelihert. Ueber 100 Zuhörer ſcharten ſich um bie verfhiedenen Lehrer 
und folgten mit Fleiß und Aufmerkſamkeit ven Borträgen aus ben 
ethiſchen, ſprachlichen, handels- und naturwiffenfhaftliden Gebieten, Immer 
mehr wird fi) die Einfiht Bahn brechen, daß für die bürgerlichen Schichten 
ncd ein Drittes neben Fabrifatsfram und bloßem Dilettantismus möglich 
ift und daß eine bürgerlihe Hochſchule das richtige Mittel war, um bie 
Kluft zwifchen den Studirten und den Thätigen auszufüllen und allgemein 
menschliche Bildung zu verbreiten. Und fo wollen denn aud wir unfere 
Diterferien beginnen und vom Büchertiſch hinausftreben, zu hören, was fid) 
die röthlihen Straßen des Waldes erzählen und mas die gefhwägigen 
Bügel Neues wiffen. Die ganze Flur ift voller „Conferenzen‘, aber 
„Waffenſtillſtand“ wird nirgends gefchloffen; im Gegentheil, Apollo ift fo 
grimmig als je auf die Kinder der Niobe, 
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ES. Das Pofungswort unferer lebten Wochen waren die Berwunbeten 
aus Schleswig. „Wann werben die Berwundeten bier eintreffen?‘ das 
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war die ſtehende Frage, der man in jedem geſellſchaftlichen Cirkel begegnete, 
und als die Langerſehnten endlich wirklich anlangten, da gab es ein Laufen 
und Rennen, ein Drängen und Jagen, um in Beſitz eines „wirllichen Ver— 
wundeten“ zu gelangen, ihm einige Aufmerkſamkeiten zu beweiſen, ihn zu 
bewirtben und zu pflegen, als ob es fih um ven Befig eines Schatzes 
handelte. Selbjt die Damen der hohen Ariftofratie ſcheuten nit Mühe 
und Ueberwinbung, ben „armen Zerſchoſſenen“ ihre Theilnahme perſönlich 
zu bezeigen und den Balſam des Mitleivs in die frifhen Wunden zu träu- 
feln. An allen Eden und Enden wurden Sammlungen für die Berwun- 
deten eingeleitet, Liedertafeln veranftaltet, Concerte gegeben und Theater: 
vorftellungen arrangirt, deren Ertrag den im Kanıpfe, — nun, es mag fein 
und wir wollen e8 einftweilen nody glauben: für „Schleswig-Holftein‘ Ber: 
ftümmelten gewidmet. Es hat in der That etwas Erhebendes, zu fehen, 
wie der Wohlthätigkeitsfinn bei diefer Gelegenheit alle Herzen erwärmt und 
alle Schichten unferer Bevölkerung durddringt, von dem armen Tagelöhner 
an, ber fih herandrängt, den Berwundeten Semmel und Wurft in ven 
Wagen zu werfen, bis zum Orofgrundbefiger, der auf feinen Gütern 
eigene Spitäler errichtet, in denen den Geneſenden alle nur erdenkbare Er- 
quidung und Pflege zutheil wird. Als Centralpunft für die verſchiedenen 
Wohlthatigleitsvereine hat fid) ein eigenes „patriotifches Comite“ conftituirt, 
an deſſen Spite die Gräfin Wallmoden nebit einer Anzahl angefehener 
Kaufleute fteht. Daß freilich auch bei diefer Gelegenheit nicht alles, was 
glänzt, wirkliches lauteres Gold iſt, ſodaß mander, der fih durch feinen 
patriotijchen Eifer hervorihut, dabei weniger an das Vaterland und die 
armen Berwunbeten denkt als an das Bändchen im Knopflod oder den 
Titel, den er dabei zu erhaſchen gedenkt, — das ijt freilich richtig, Tiegt 
jedoch zu ſehr in der menfchlihen Natur als die nothwenige komiſche Kehr- 
feite zu den tragiſchen Ereigniffen des Augenblids, als daß man fid da— 
durch ernftlich verſtimmen laſſen dürfte, 

Während aber foldergeftalt weit oben im Norben „vie Bölfer aufein- 
anderſchlagen“, find, unberührt von dem Kriegsgefchrei, die zweihundert und 
vierzig DBertreter unfers Landes zufammengetreten, um über Straßen und 
Schulen, Steuern und Zuſchläge und andere Angelegenheiten des „eigenen 
Haufes“ zu berathen. Der böhmiſche Landtag hat feine dritte Seffion er- 
öffnet. Im Vergleich zum Vorjahr machen ſich diesmal einige nicht un- 
wejentlihe Beränderungen bemerkbar, namentlich fofern an die Spige des 
Landtages neue Lenker und Leiter getreten find. Der Oberſtlandmarſchall 
Graf Albert Noftig hatte befanntlid refignirt, wie e8 heißt aus „Geſund— 
heitsrückſichten“ oder vielleicht audy, wie wenigftens das Gerücht behauptet, 
infolge gewiſſer Meinungspifferenzen, die fi zwifchen ihm und Hru. von 
Scmerling erhoben. An feine Stelle ift Graf Rothfird- Panthen getreten, 
ein Mann, dem liberale Gefinnung und treues Fefthalten an ber Februar: 
verfaffung nahgerühmt wird. Mit dem Grafen Noftit ſchied auch befien 
Stellvertreter aus, Dr. Wanka, der frühere Bürgermeifter von Prag; ver: 
muthlid war der gute Mann „des langen Haders müde” geworben, den er 
mit allen Parteien zu beftehen hatte, fo oft er fo unglüdlihd war, die De- 
batten leiten zu müſſen. Zur Entjhädigung ift er in den Adelsſtand er- 
hoben worden und figt jegt ganz gemüthlid auf der Bauk der Großgrund- 
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befiger. Als Nachfolger fungirt der gegenwärtige Bürgermeifter unſerer 
Stadt Dr. Bielsfy, ein gar feiner Kopf, der fih als „Czeche von Geburt 
und Geſinnung“ befennt, dabei aber doc herablaſſend genug ift, den Dent- 
ſchen zu verfihern, daß er gegen jedermann ©eredhtigfeit üben werde. Wie 
weit er damit fommen und was ſchließlich aus der verſprochenen Gerechtigkeit 
werben wird, ift eine andere Frage; ſchon jegt, ſcheint es, ift er den Czechen zu 
deutſch, ben Deutſchen zu ezechiſch und fo dürfte e8 wol nicht lange währen, 
bis er e8 mit beiden Parteien verborben hat. Den Sig des faiferlichen 
Statihalters, den in der vorigen Seffion Baron Kellersperg, jest Statt- 
haltereileiter in Xrieft, innehatte, nimmt gegenwärtig Graf Richard Bel- 
erebi ein. Die öffentlihe Meinung fagt ibm Sympathien für die Partei 
des Grafen Clam-Martinitz nah, ob mit Recht, wird die Folge lehren. 
Einftweilen hat es allgemeines Auffehen erregt, daß der Herr Graf ven 
Landtag nur im czechiſcher Sprache eröffnete, aud die erfte Interpellation 
nur czechiſch beantwortete. Die czechiſchen Yournale waren darüber natürlich 
außer fid) vor Freuden; jo müſſe es kommen, jubelten fie, und fo ſei bie 
„Gleichberechtigung“ zu verftehen, daß jeder deutſche Abgeordnete auch — 
czechiſch ſpreche! Auch diefer Commentar erregte felbftverftändlich einige 
Genfation, man ſprach in deutſchen Kreifen mit Ernft und Nachdruck darüber 
und die Folge war bie, daß bie nächſte Interpellation vom GStatthalterei- 
leiter czechiſch und deutſch beantwortet ward, Auch in der Gruppirung 
ber Yandtagsparteien bildeten ſich ebenfall® neue, fehr intereffante Ber- 
änderungen. Bisher waren bie Großgrundbeſitzer, welche bei Beſchlüſſen 
von principieller Tragweite jtetd den Ausſchlag gaben, in zwei Fractionen 
getheilt, von denen bie größere unter Führung des Fürften Karl Auers- 
perg zumeijt mit der beutfchen Partei ftimmte, während ein Feines Häuflein, 
an der Fahne der Grafen Clam-Martinig und Leo Thun fefthaltend, ſich 
den Czechen anſchloß. Wie es jet heit, hätten beide Fractionen ſich durch 
ein Compromiß in der Art geeinigt, daß der Großgrundbefig fortan bei 
allen Gelegenheiten felbftändig als eigene Partei auftritt; auch ſoll man 
mit Abfaffung eines Programms bejhäftigt fein, auf Grund deſſen e8 einer 
ber beiden gegenwärtigen Hauptparteien des Landtags, fei e8 nun ber 
beutjchen, fei e8 der czechiſchen, möglich wäre, mit der neugebilveten Partei 
der Großgrundbefiger zu verhandeln und ein Bünbnig mit ihr einzugehen. 
Natürlich wäre derjenigen Partei, welche diefe Allianz wirklich zu Stande 
brächte, die Majorität für immer gefichert, während ber andern faum noch 
eine Ausficht bliebe, fid) irgendwie geltend zu machen. Unter dieſen Um— 
ftänden begreift fid) das bejondere Auffehen, welches das erwähnte Gerücht 
bier erregt, und ebenfo leicht begreift es fi, daß man davon den Sieg ber 
Feudalen und Czechen fürdtet. Inwiefern diefe Furcht Begründer ift — 
obwol wir unferntheils uns nicht recht vorftelen können, welde ernfte und 
dauernde Bebeutung die Allianz mit einer Partei haben fol, deren Pro- 
gramm fo dehnbar und fo doppelzüngig ift, daß ihr nach Belieben entweder 
die Czechen oder die Deutfchen beitreten können — das wird fi im Ver— 
lauf der Landtagsverhandlungen zeigen, und ba dieſe bis zum Juni dauern 
bürften, fo werde ich vermuthlich noch Gelegenheit haben, auf den Gegenftand 
zurüdzufommen. 

Laſſen Sie mid) denn zum Schluß meines heutigen Berichtes aus den 
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Wirren der Politik einen Abſtecher machen in das ewig heitere Gebiet der 
Kunſt. In unſern Theaterkreiſen haben vorzüglich zwei neue Geiſtesproducte 
hieſiger Schriftſteller vie öffentliche Aufmerkfamteit beſchäftigt, nämlich Egon 
Ebert's Tragödie „Ein Gelübde“ und das Luſtſpiel „Die Compromittirten“ 
von dem Pſeudonym Julius Roſen. Egon Ebert, der belanntlich vor einigen 
Jahren „Fromme Gedanken eines weltlihen Mannes‘ veröffentlichte, hat in 
feinem neuen Drama gleichfam ein Gegenftüd dazu geliefert, infofern er 
darin die gar weltlihen Schwäden der frommen Herren darzulegen verſucht. 
In einem Augenblid gleih dem gegenwärtigen, wo die Polemik gegen bie 
Uebergriffe der Kunft wieder fo lebhaft entbrannt ift, und wo namentlidy 
das Gölibat der Geiftlihen jegt in Yournalen und Broſchüren einer jo 
ſcharfen, um nit zu fagen vernichtenden Kritik unterworfen wird, war es 
“ jedenfalls ein glüdlicher Griff, ven der Dichter mit der Wahl feines Stoffes 
that, indem er dem Zufchauer zeigt, was eigentlich hinter dem „Cölibate“ 
ftedt und wie das „Gelübde“ der Keuſchheit von dem Geiſtlichen felbft ge— 
halten wird. Ohne Zweifel wäre das Gemälde noch ungleich wirkſamer 
geworden, hätte der Dichter wagen wollen, e8 unmittelbar in den Rahmen 
der Gegenwart einzufügen; bied war ihm jebocd aus nahe liegenden äußern 
Gründen verwehrt, wenn er anders nicht auf die Darftellung feines Stüdes 
von vornherein verzichten wollte, und da hat er feine Erfindung mit einem 
leiht erfennbaren „de te narratur fabula‘” in die Zeit der Tempelritter 
zurüdverlegt. Das Gemälde, das er von den legtern entwirft, ift etwas 
grell, befonders im Punkt der Liebeshändel; der Dichter ſchildert diefelben 
mit einer Ausführlicfeit und Lebhaftigkeit, die ftellenmweife etwas Peinliches 
hat und namentlih den Schlußeffect beeinträchtigt. Dagegen find die Cha- 
raftere im ganzen recht ſcharf umd conjequent gezeichnet, nur ftören bie 
häufigen Reminifcenzen an ältere allbefannte Figuren und Gituationen. 
Die Aufnahme des Stüds war eine für den Dichter recht ehremvolle, 
woran außer der hohen Achtung, in welcher derſelbe hier fteht, offenbar 
aud die trefflihe Darftellung einen wejentlihen Antheil hatte. Sodann 
aber konnte man aud nicht umhin, in der Ausführung des Dramas ein 
Zeichen der Zeit zu erbliden, und zwar ein erfreuliches, infofern fie Zeugniß 
ablegt für die Abnahme, welche der ehedem fo mächtige Einfluß des Klerus 
im Lauf der legten Jahre um uns erfahren hat. In ber That, wer dieſen 
Einfluß gefannt bat, und wer namentlic; weiß, in welcher Weife derfelbe 
fi) bisher gerade in Betreff des Theaters Außerte und zum Theil nod) 
äußert, ber fonnte ſich einer gewiffen freubigen Ueberrafhung, ein Stück 
wie Ebert's „Gelübde“ auf den hiefigen Bretern zu fehen, nicht erwehren, 
Möge denn dem guten Zeichen der Fortgang entjprehen, und möge vor 
allem das Theater nicht die einzige Stätte bleiben, wo Bildung und Auf— 
Härung über Yanatismus und Geiftesfnechtfhaft triumphiren! — „Die 
Eompromittirten” von „Julius Rofen find ein recht unterhaltendes Stück, 
von gefhidter Anlage und einem frifhen muntern Dialog; die Aufnahme 
— ebenfalls recht günſtig und wird wol das Stück einige Wiederholungen 
erleben. 

Vor einigen Tagen fand denn auch die letzte Theatervorſtellung unter 
ber Direction des Hrn. Thome ſtatt, der bekanntlich nach ſechsjähriger 
Leitung von Prag ſcheidet, um Hrn. Wirſing, bisherigem Director des 
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leipziger Stabttheaters, Play zu machen. Nad richtiger Komddiantenweife 
ließen die hervorragendften Mitglieder des recitirenden Dramas es ſich nicht 
nehmen, noch am letzten Abend in einigen ihrer Paraderollen vor dem 
Publitum zu erfcheinen, und fo gab es zum Abſchiede ein P&le-mele von 
Scenen und Stüden, das kaum bunter und — geſchmackloſer gedacht wer- 
den fonnte; die „Karlsſchüler“ neben dem „Bauer als Millionär”, „Narciß“ 
neben Raymund's „Aſchenmann“ zc. Die ſcheidenden Mitglieder waren gerührt, 
der Director richtete einige Danfesworte an das Publilum. Blumenfränze 
flogen von allen Seiten, ftärmifher Applaus ertönte von ben ©alerien und 
aus dem Parterre, der Borhang fiel — und wieder einmal liegt ein Ab- 
ſchnitt in der Gefchichte des prager Theaters hinter und. Wie die neuen 
Berhältniffe fid) geftalten werben, wer wagt e8 zu prophezeien?! Sicher 
ift bis jegt nur Eins, nämlid daß wir einige tüchtige Kräfte verlieren, fo 
Hrn. Sauer, unfern bisherigen erften Liebhaber, der nad) Berlin and dor- 
tige Hoftheater geht, ferner die Damen Brand, Burggraf, Raabe, Hrn. 
Kaſſel, unfern fomifhen Alten, Hrn. Oberländer ꝛc. Indeſſen heißt es ja 
im Spridwort, daß neue Beſen gut fehren und fo wird ja hoffentlich auch 
ber neue Director für diefe ungewöhnlichen Berlufte einen Erfag in petto 
haben, ver uns biefelben verfchmerzen läßt. 
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Die Leſehalle der deutſchen Studenten zu Prag, die für die 
Aufrechterhaltung und Kräftigung des deutſchen Elements in Prag, gegen— 
über den Ausſchreitungen der Czechomanen, von nicht geringer Erheb— 
lichkeit iſt, hat ihren neuſten Jahresbericht, den Zeitraum vom 1. Juli 1862 
bis Ende December 1863 umfaſſend, veröffentlicht. Danach belief Ende ver— 
wichenen Jahres die Zahl der wirklichen Mitglieder ſich auf 308 (gegen 
355 im Juli deſſelben Jahres). Am ſtärkſten waren darunter die Juriſten 
vertreten, nämlich mit 119 Mitgliedern; ihnen zunächſt ſtanden die Techniker 
mit 92 und die Mediciner mit 39, während von Philoſophen nur 19, von 
Theologen ſogar nur 9 dem Verein angehörten. Die Zahl der Zeitſchriften, 
welche demſelben zu Gebote ſtanden, belief ſich auf 112, darunter 67 wiſſen⸗ 
ſchaftliche, 29 politifche und 16 Unterhaltungsblätter. Die Bibliothek zählt 
bereit8 gegen 7000 Bände und ift in fortwährender Vermehrung, insbe: 
fondere aud durch Geſchenke feitend der Mitglieder und Gönner des 
Bereins, begriffen. Den nationalen Kundgebungen, welde in den angege- 
benen Zeitraum fielen, hat der Verein fich regelmäßig angeſchloſſen. Sowol 
an der Seumefeier in Teplig als an der Körmerfeier zu Wöbbelin (19. Ya- 
nuar und 26. Auguft 1863) betheiligte er ſich durch Einſendung eines 
Lorberfranzes nebſt entfprehender Widmung; aud veranftaltete er ſowol 
1862 wie 1863 eine eigene Schillerfeier, bei welcher die Feſtreden von 
Mitgliedern des Bereins gehalten wurden. 
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In Ferd. Dümmiler's Verlagsbuchhandlung (Harrwitz und Gossmann) in 
Berlin erschien soeben: 


Philologie. Geschichte und Psychologie 
in ihren gegenseitigen Beziehungen. 
Ein Vortrag gehalten in der Versammlung von Philologen zu Meissen 
1863, in erweiternder Ueberarbeitung 
von 


Dr. H. Steinthal, 


a. 0. Professsor für allgemeine Sprachwissenschaft an der Universität zu Berlin. 


5 Bogen. gr. 8%. geh. 15 Sgr. 





In Gebir und Chal Unter dieſem Titel iſt ſoeben in 

f * der füderig’shen Buchhandlung 
(U. Charifius) in Berlin ein elegant ausgeftatteter Band Novellen 
(Preis 1 Thlr. 21 Sgr.) erfhienen von Rob. Schweichel, welder viele 
Jahre an den Ufern des Genferfees gelebt hat. Der Lefer wird in biefen 
Novellen vornehmlih in das Waadtland, Wallis, Savoyen geführt. Ein 
freier Blid, welder die Menſchen erfaßt und darftellt, wie fie wirklich find, 
ein tiefes, durchaus gefundes Gemüth, weldes ebenſo vol und rein im 
erſchütternden Ernft, wie in Scherz und SHeiterfeit erflingt, zeichnen bie 
vorliegenden Dichtungen aus und empfehlen fie allen Leſern von 
unverborbenem Gefhmad aufs wärmite. 





Derfag von $. A. Brodifans in Leipzig. 


Das Teben Jeſu 
für das deutfhe Volk bearbeitet 


David Friedrih Strauß. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 12 Ngr. 


Wenn bereits das vor 29 Jahren zuerft erjchienene „Leben Jeſu“ von Strauf, 
ungeachtet es ausichlieplich für die theologifche Welt beflimmt war, weit über diefen 
Kreis hinaus Epoche machte, fo wird diefes neue, ausdrücklich für das Volf 
gefchriebene „Leben Jeſu“ deſſelben Verfaſſers nody weit mehr geeignet fein, das 
allgemeinfte Intereffe zu erregen. Es ift ein Buch für Deutiche in demfelben vollen 
Sinne, wie das Leben Jefu von Renan ein Buch für Franzoſen ift, und darf fich 
vom deutichen Publikum mindeftens ebenfo viel Theilnahme verfprechen, als das fran- 
zöſiſche Werk bei demfelben gefunden hat. 





— m mm —ñ LI — 





Verantwortlichet Redacteur: Dr. Eduard Brochaue. — Drud und Berlag von 
F. N, Brodbaus in Reinsig- 


Deutsches Museum. 


eitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentlides Feben. 


Herausgegeben . 


[LE 
von 


Nobert Prutz. 





Eiſcheint wöchentlich. Nr. 15. 1%. April 1864. 





Inhalt: Norvamerifanifche Briefe, XIX. — Arthur Schopenhauer vor der franzöfifchen Kritik. 
Von Robert Springer. I, — Literatur und Kunſt. Aus Schinkel's Nachlaß. (Wolzogen: 
„Aus Schinkel's Nachlaß“. Vierter Band). — Gorrefpondenz. (Aus Genf.) — Anzeigen, 





Uordamerikanifche Briefe. 
(Bol. „Deutfches Muſeum“, 1864, 97 fg.) 


Meuvorf, den 22, Februar 1864. 
XIX. 


Es iſt ein fchöner Tag. Nach einigen Tagen eier Kälte, bei 
welcher fih in unſerm palermitanifchen Breitengrade die Polarbären 
äußerſt behaglich gefühlt haben würden, lacht die Sonne frühlingswarm 
von dem unbewölften Himmel. SKanonenjchüffe erichallen von Zeit zu 
Zeit aus den Forts und aus dem Hafen, Taufende von Unionsjahnen, 
lafjen ihre muntern Farben aus ben Fenftern, von Dächern und Thür: 
men wehen und von den Schiffen im Hafen flattern die Wimpel aller 
Nationen zu Ehren des Stern» und Streifenbanners. Die halbe De- 
völferung iſt auf den Beinen, die bunten Milizen laufen nach ihren 
Paradejammelplägen, die meijten Verkaufsläden find gejchloffen. Es iſt 
George Wajhington’s Geburtstag. 

Wol hat das Volf der Bereinigten Staaten Urfache, dieſen Tag 
feftlich zu begehen; mit George Wajhingten wurde ja die nordameri— 
fanifche Nation jelbjt geboren. Die nordamerifanifche Nation? Gibt 
es eine folhe? Bis zum Jahre 1861 war die Welt in diefem Glau— 
ben befangen. Die Kanonade von Fort Sumter öffnete ihr und dem 
Bolfe der Union von Nordamerifa felbft die Augen über biefen Irr— 
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thum. Wir erfannten, daß wir bisher noch feine Nation waren, fon: 
dern erjt eine folche zu werden Haben, und daß der Weg zu biefem 
großen Ziele durch eine harte Feuerprobe gehe; wir erfannten, daß 
es nicht genügt, die äußern Zeichen einer Natlonalität zu befigen, um 
eine Nation zu fein, fondern daß der Geift der Einheit und Harmonie dazu 
unerlaßlich ift. Aber auch der Geift allein vermag nicht eine Nation 
zu conftituiven, wenn nicht die äußern Zeichen ver nationalen Cinheit 
bazutreten. Für diefe Wahrheit gibt uns Deutjchland einen ebenfo 
traurigen wie überzeugenden Beleg, und fo bilden die zerftüdelten deut— 
jhen Bundesſtaaten und der zerfallene norbamerifanifche Staatenbund. 
ebenfo lehrreiche wie intereffante Gegenftüde. Dort nationale Einheit 
in Gefühl und Geift bei ſchmerzlich empfundener formeller Zerjtüdelung, 
hier die Bedingungen großartiger äußerer nationaler Einheit mit frampf- 
haften Ringen nach der Harmonie im Geifte, deren Mangel mit dem 
Zerfallen des großen Ganzen drohte! 

Und welche der beiden gleichzeitig nach bemfelben Ziele ringenden 
Nationen hat die meifte Hoffnung auf Erreichung ihres Zieles? Troß- 
dem daß hier in der Union eine großartige Reform des Geiftes, eine 
Wiedergeburt des Innern durchzuführen ift, während in Deutjchlanv 
eigentlich nur Äußere Hinderniſſe der Einheit zu befimpfen und zu be= 
feitigen find, glauben wir doch nicht zu irren, wenn wir den Vortheil 
auf feiten der nordamerikaniſchen Nation erbliden, und auf unfer altes 
Vaterland und fein verzweifeltes Ringen nach nationaler Einheit mit 
einer Art troftlofer Refignation hinſehen. Was uns diefe Ueberzeugung 
aufprängt, ift die Erfenntniß, daß die Hinderniffe, ‚welche das nord— 
amerifanifche Bolf zu überwinden hat, um zur Darftellung einer wirk— 
lichen nationalen Einheit zu gelangen, obgleich koloſſal, doch nicht fo 
groß find wie die Schwierigkeiten, durch welche fich Deutjchland zur 
formellen Einigung bindurchzuarbeiten Hat. Für beide Nationen führt 
der Weg zum Ziele nur durch Blut, die Erfenntnig allein thut's 
nicht. Die norbamerifanifche Nation hat ihre große Bluttaufe begon- 
nen und fie wird in ihrem Laufe nicht ftillftehen, bevor fie das Ziel 
erreicht hat; denn fie Hat fich mit fchnellem Entfchluffe fopfüber in ven 
Blutftrom, der zu durchſchwimmen ift, geftürzt, und jie rührt ihre 
Arme mit Macht, denn fie fühlt, daß das Lofungswort ift: „Schwim- 
men oder Untergehen!“ Die deutſche Nation dagegen fteht zögernd 
und zagend vor dem dunkeln Strome, weil ihr ſchaudert, fich in 
denfelben zu ftürzen, fie fieht fich vechts und linfs nach einem retten: 
den Boote, einem fundigen Fährmann um, fie hat fein Vertrauen in 
die Kraft ihrer eigenen Arme — und der Strom raufcht nicht nur un— 
anfhaltfam vorüber, fondern er wächjt auch unerbittlih an Breite und 
Wildheit mit jeder Stunde, die ungenütt verrinnt! 
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Wir konnten dieſe Betrachtungen nicht unterdrücken, jetzt in einer 
Zeit, in welcher uns jeder Dampfer von den jenſeitigen Ufern des At— 
lantiſchen Oceans die aufregendſten Nachrichten aus dem alten Vater— 
ande bringt, Nachrichten, welche uns feinen Zweifel übrig laffen, daß 
Deutjchland wieder einmal an einem Scheivepunft feiner Gefchichte an- 
gefommen ift, einem Punfte, wo ber alte Gott ihm noch einmal bie 
Miöglichkeit feiner Rettung in die Hand gegeben und zu ihm gejagt hat: 
„Dier haft du den Augenblid, den günftigen, ven heilbringenden, du 
bift mündig, benuße ihn, werde ber Schöpfer deines Schidfals! Einmal 
und vielleicht nicht wieder!” 

Und fo jollten uns diefe Betrachtungen eigentlich nur ven Weg bahnen 
zu der Verficherung, daß die Wirren ihres eigenen neuen Vaterlandes 
die Deutfchen Nordamerifas nichts weniger als unempfindlich machen 
für die gewaltigen Ereigniffe im alten, daß fie mit ängftlicher Spans 
nung der Entwidelung derjelben folgen, aber auch der bangen Zweifel 
fih nicht entfchlagen fünnen, ob e8 der fo mächtig fortgefchrittenen 
Einigung der Deutfchen im Geifte diesmal möglich fein werde, bie 
Feinde feiner formellen Einheit zu befiegen. Für die Theilnahme, 
welche die fjchleswig=-hoffteinifche Frage bei den Deutjchen Amerifas 
findet, mag als äußeres Zeichen allenfalls der Schleswig - Holftein- 
Ausſchuß gelten, der fih unlängft in Neuyorf und andern Orten ge- 
bildet hat; doch man würde offenbar fehlſchließen, wollte man biefe 
Beitrebungen, dem bedrängten Vaterlande auch eine Beifteuer materieller 
Unterftügung zukommen zu laffen, als den Hauptbeweis und den Maß: 
ftab für die Theilnahme an den Angelegenheiten Deutjchlands anjehen. 
Die deutjch- amerikanische Prefie könnte ein weit befjeres Zeugniß für 
biefe Theilnahme ablegen, fie ift unabläffig mit den deutſch-däniſchen 
Angelegenheiten befchäftigt, bringt die ausführlichften Darftellungen und 
Erläuterungen der einfchlagenden VBerhältniffe, bejpricht diejelben im Leit— 
artifeln und theilt zahlreiche Driginal-Eorrefpondenzen aus Deutjchland 
(namentlich Berlin), ver Schweiz und England mit, kurz fie hält ihre ſchon 
nah Millionen zählende Leferfchaft fortwährend „auf dem Laufenden“ 
nicht nur der Ereigniffe, fondern auch einer vorurtbeilsfreien Auffaſſung 
und Beurtheilung derſelben. Ein Fortichritt in der Bedeutung jowol 
wie in der Haltung ber deutſchen Prejje Nordamerifas ift überhaupt 
unverkennbar. In legterer Beziehung ift zu rühmen, daß der Ton der 
Preffe fich bedeutend verbejjert und an Anftand gewonnen, daß die Hin- 
neigung zu rohen Perfönlichfeiten, die früher vorwiegend waren, fich 
merklich verloren hat. Nur Karl Heinzen in feinem „Pionier“, der jich 
als Generalpächter alles Radicalismus betrachtet, kann die alte üble 
Gewohnheit perfönlicher Angriffe noch nicht ablegen, wenn wir auch, 
um gerecht zu fein, nicht im Abrede jtellen wollen, daß feine perfönlichen 
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Attafen durchfchnittlih im Intereffe und Namen des Princips aus: 
geführt werben. 

Die Wirkfamfeit der deutſchen Tagespreſſe in Amerika ift um fo 
anerfennenswerther, als fie bei einer noch immer nicht entfprechenden 
pecuniären Vergütung (wenigftens im Bergleich zur englifch-amerifa- 
nifchen Prefje) eine wirklich anftrengende, ja aufreibende Thätigfeit er- 
fordert. Da Ihr Berichterftatter hier aus eigener Erfahrung jpres 
chen kann, jo wird es Ihren Lefern vielleicht nicht unintereffant fein, 
wenn er ihnen einen flüchtigen Einblid in das Leben eines deutſch-ame— 
rifanifchen Zeitungsredacteurs eröffnet. Die meiften derjelben können 
fich, aus dem obenerwähnten Grunde, diefem Berufe nicht ausschließlich 
widmen, wie e8 bei den Angejtellten der großen englifchen Blätter ber 
Fall ift, fondern müfjen die Redactionsgefchäfte neben ihren gewöhn— 
lichen Berufsarbeiten verfehen. Diefe Redactionsgefchäfte ſelbſt werden 
aber durch die Sprache wefentlich erſchwert. Denn da die Hauptquellen 
der Tagesnachrichten alle englifch gejchrieben find, fo liegt einem deut— 
jchen Nedactenr nicht nur die Auswahl und Sichtung diefer, ſondern 
auch das zeitraubende Gejchäft des Ueberſetzens ob, und er muß fich 
daher jtundenlang der Feder bebienen, wo ein englijcher Redacteur nur 
zu leſen oder Schere und Dleiftift in Anwendung zu bringen braucht. 
Dies gilt namentlih von den größern Morgenblättern, deren Eigen- 
thümer Mitglieder der „Preß-Aſſociation“ find. Dies ift ein Verein 
der großen Zeitungen Neuyorks (ob er auch nach andern Städten ver: 
zweigt ift, ift uns unbekannt) zur Erlangung telegraphiicher Depejchen 
aus allen Theilen des ungeheuern Landes, welche zu allen Zeiten des 
Tages und ver Nacht, vorzüglich aber in den Abendftunden und der 
erften Hälfte ver Nacht (doch oft bis 4 Uhr morgens) eingehen. Sie 
werben von der Dffice der afjociirten Preffe aus, mitteld einer Schnelle 
copirmethode durch bejonders präparirte Bleifevern auf dünnften Del- 
papier in der nölhigen Anzahl von Exemplaren copirt, durch befondere 
Boten an alle Mitgliever des Prefvereins befördert. Während nun 
der engliſche Redacteur diefe Depejchen (von denen in der Zeit von 
8—2 Uhr nachts nicht felten 4O—50 Blatt eingehen) einfach über: 
läuft und zum Sate abgibt, hat der deutfche fie nicht nur zu lefen 
und auszuwählen, ſondern auch das Ausgewählte zu überſetzen, 
und fann auf diefe Weife, wenn der Depejcheneingang reichlich ijt, in 
den angegebenen Stunden kaum die Feder aus der Hand legen. Außer— 
dem bat er auch noch die Gorrectur zu bejorgen und einige hundert 
Wechjelblätter alle Wochen zu durchlaufen. Einer allein kann natürlich 
diefer anftvengenden Thätigkeit nicht vorftehen, und fo theilen fich im bie 
Geſchäfte der laufenden Redaction gewöhnlich zwei, welche abwechjelnd 
die Nachtwachen beforgen. Bedeutend leichter ift die Gefchäftsführung 
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der Abenpblätter, die von den Morgenblättern copiren, am Tage ar: 
beiten und die bis zum Drud eingehenden Nachmittagsvepefchen benuten. 

Die Mitgliedfchaft bei der genannten „Preß-Aſſociation“ iſt übrigens 
eine foftipielige Sade. Die großen englifchen Zeitungen, welche die 
vollen Depefchen erhalten, zahlen laufende Beiträge, die wöchentlich 
mehrere hundert Dollars betragen; von der Dentfchen Zeitung, mit wel- 
cher Ihr Berichterftatter in Verbindung fteht, weiß er, daß ihre wöchent- 
lichen Beiträge zwifchen vierzig und funfzig Dollars betragen, wofür 
nur eine Auswahl der eingehenden Depefchen geliefert wird. Außerdem 
bat dieſe Affociation aus ihrem Verein eine Art von Monopol gemacht, 
und einer Zeitung, welche neu hinzutreten will, werden Forderungen ge- 
ftelft, die einer Ausſchließung gleichfommen, So führt die unlängft neu— 
begründete ‚Union‘, ein in Brooffyn herausfommendes Nachmittagsblatt, 
bittere Klage über bie erorbitanten Anfprüche ver „Preß-Aſſociation“, 
welche eine Einfaufsjumme von 6000 Dollars und laufende Beiträge 
von 3000 Dollars jährlich als Bedingung der Zulaffung in den Verein 
forderte. Man fieht hieraus, daß die Gründung einer neuen Zeitung 
nur noch ein Gefchäft für Kapitaliften und Compagnien ift, wie benn 
freifih der Beſitz eines einmal fejtbegründeten Blattes, bei ven 
fortwährend wechjelnden Proportionen aller hiefigen Geſchäftsverhält— 
niffe auch ein trefflich und ficher ventivendes Gefchäft ift, wofür na— 
mentlich die größern deutſchen Zeitungen des Dftens und Weſtens 
fprechendes Zeugniß ablegen. 

Da ih einmal von der deutfchamerifanifchen Preffe jpreche, fo darf 
ich ein neues journaliftifches Unternehmen nicht unerwähnt laſſen, nämlich 
die „Deutſch-amerikaniſchen Monatshefte für Politif, Wiſſenſchaft und Pi- 
teratur‘, herausgegeben von Kaspar But in Chicago. Als ihre Mit: 
arbeiter find die befannteften deutfch-amerifanifchen Namen wie Stalfo, 
Rapp, Olshaufen, Solger, Douai, Schurz, Heder, Sigel, Far Weft 
(Friedr. Münd), ſowie auch Karl Blind, aufgeführt. Der Herausgeber 
Kaspar Buß ift ein dem dentfch-amerifanifchen Publikum durch feine 
poetifchen (Iprifchen und dramatifchen) Productionen feit längerer Zeit 
rühmlich befannter Name; feine Poeſien zeichnen fich aus durch ker— 
nigen Gedankenreichthum, poetiſche Auffaffung und gediegene Form. 
Die erften zwei Nummern der Monatshefte, für Januar und Februar, 
enthalten wirflich Treffliches, und wir wünfchen von Herzen, daß bie- 
jem neuen Unternehmen, das den Deutfchen Norbamerifas fomit nur 
Ehre nacht, nicht nur Hier der Erfolg zuteil werden möge, an deſſen 
Mangel ein früheres Unternehmen ähnlicher Art, die ‚Atlantis des 
unglücklichen Chriſtian Effellen, achtundvierziger Andenfens, und ihr Un— 
ternehmer felbft zu Grunde ging, jondern daß dieſe vielverjprechenden 
Proben veutjchsamerifanifcher Literatur auch im alten VBaterlande bie 
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Beachtung finden möchten, die ihnen in der That gebührt. Im Bezug 
auf die Politif fönnen wir die Monatshefte als ein Organ ber radicalen 
Deutfhen des Wejtens bezeichnen, fie werben die Anfprüche John C. 
Fremont's auf die nächfte Präfidentfchaft vertreten, und wir haben babei 
nur zu wünſchen, daß fie fich nicht zu fehr von der Parteiauffaffung 
voreinnehmen und zu einer ungerechten, weil extremen, Polemik gegen 
Abraham Lincoln hinreißen Taffen, wie im erjten Hefte bereits ftellen- 
weife gejchehen. Auch eine „Amerifanifche Gartenlaube‘‘, Herausgegeben 
von Gerhard in Neuyork, erjcheint jeit ein paar Monaten, und zwar 
fcheint der Name: „Gartenlaube“ auf das beutjche Lejepublifum auch 
dieffeit des Deeans einen befondern Zauber auszuüben. Deun wie 
verfichert wird, hat die „Amerikaniſche Gartenlaube‘ es in der Furzen 
Zeit ihrer Exiſtenz bereit8 zu einer Abonnentenzaht von 9000 gebracht. 

Aber lafjen wir die Literatur, um uns auf unfern Kriegsſchauplätzen 
umzufehen. Auch hier begann es fich allmählich zu regen. Die Be- 
fagerung von Charlefton, die während des Winters doch immer ihren 
langfamen gleichmäßigen Yortgang hatte, über deren Erfolg wir aber 
wenig erfahren, als daß dann und warn einige Häufer in Brand ge— 
Ihoffen werben, wird nun wol wieder in ftärkern Angriff genommen 
werden, nachdem General Gilmore von einer verunglücten Expedition 
in das Innere von Florida "zum Belagerungsheere zurücdgefehrt ijt. Es 
hieß, durch dieſe Entfernung veranlaft, der dort commandirende Ge- 
neral und Admiral hätten ſich von ver Erfolglofigfeit der Unterneh: 
mungen gegen Fort Sumter und die Stadt Charlefton überzeugt, und 
die Aufhebung der Belagerung bejchlofjen; allein dies beftätigt fich nicht. 
Auch General Meade, der feiner Gejundheit wegen fich auf Urlaub in 
feiner Heimat Philadelphia befand, ift zur Potomac- Armee zurüd- 
gekehrt, befitt aljo noch immer das Bertrauen Lincoln’s und feines 
Kriegsraths, General Halled, und die Potomacs-Armee wird zur Ab— 
wechjelung wieder einmal veorganifirt, muß alfo wieder einmal des— 
organifirt fein, woran vielleicht die Nähe der Bundeshauptſtadt mit ihren 
Wintererholungen Schuld hat. 

Ein wohlangelegter Handſtreich unfers Lieblings Benjamin Yutler, 
des Unterjochers der widerjpenftigen Weiber von Neuorleans, ver, wie 
Ihnen befannt, jest das Commando in Neu-Carolina zc. hat, mit dem 
Hauptquartier in Fort Monroe, gegen die Nebellenhauptftadt Richmond, 
der die Befreiung unferer dort ſchmachtenden 18000 Gefangenen, und 
noch mehr als das, zum Zwede hatte, wäre beinahe gelungen, wenn 
er in den Kram der Drahtzieherpolitif gepaft hätte. Bon den Chancen 
eines fühnen Streiches gegen Richmond unterrichtet, entwarf Butler ben 
Plan zu einem folchen, legte venfelben dem Präfidenten perjönlich vor, 
gewann deſſen gefunden Mutterwit bafür, wurde aber wegen der dazu 
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nöthigen Unterftügung mit einer entjprechenden Gavaleriemacht von 
Wafhington aus an General Halle gewiefen. Diefer antwortete mit 
feiner befannten Courtoifie: „die Pläne des Generals Butler gingen 
ihn nichts an, wenn der fie ausführen wolle, gefchehe e8 auf feine eigene 
Verantwortung.‘ Butler erffärte fich bereit, dieſe zu übernehmen, fie 
wurden über eine von Wafhington aus ihm zu jchidende Hiülfstruppe 
einig, und Butler fehrte nach Fort Monroe zurüd, um feine Vorberei- 
tungen zu treffen. Hier wartete und wartete er — bie Zeit brängte, 
weil man wußte, daß ein großer Theil unferer Gefangenen von Rich: 
mond weg nach Georgia gefchafft werden ſollte — er ſchrieb Erin— 
nerungen nach Waſhington, bis endlich die verfprochene Unterftügung 
anfam, aber anftatt 5000 Mann, die Butler verlangt hatte, nur 3— 
400! Trotzdem machte der unerjchrodene Butler fih auf den Weg; 
unterdeffen war ihm auch noch der Verrath dazwijchengefommen, ein 
Deferteur, wie es heißt, bHinterbrachte ven Plan in Richmond, wo er 
zwar panifchen Schreden, aber auch fofortige VBertheidigungsmaßregelu 
bervorrief. General Butler fam bis an einen gewiffen Punft und 
mußte fi) dort von der Unausführbarkeit feiner Unternehmung mit 
den ihm zu Gebote ftehenden Kräften überzeugen und umfehren. Mit 
ber von ihm geforderten Streitmacht hätte er fich troß dem Verrathe 
bei jenem Bunfte (einer Brüde) den Durchgang erzwingen und in ber 
Hauptjache wenigftens feinen fühnen Plan zur Ausführung bringen können. 
Aber — wohlverftanden — dies durfte nicht fein. Butler wird nämlich 
unter den Präfiventfchaftscandidaten genannt; die Einnahme Richmonds, 
vielleicht mit Ergreifung einiger Rädelsführer der Rebellion, oder auch 
nur die Befreiung unferer dort jchmachtenden Gefangenen, hätte ihn 
mit Einem Schlage zum populärften Manne der Union gemacht, und 
deshalb mußte man feinen Plan fcheitern laffen! Unfere Gefangenen, 
von denen ſeitdem wirklich mehrere Tauſende nach Georgia gejchafft 
worden find, mögen aljo immerhin noch weiter ſchmachten! ... 

Eine andere Operation, bie in biefem Augenblide alle Blicke fejjelt, ift 
der fühne Zug des Generals Sherman von Vicksburg aus, wahrfcheinlich 
gegen Mobile gerichtet. Zwei Armeecorps, das von M’Pherjon und 
Hurlbut unter dem Oberbefehl General Sherman’s, verliefen anfangs 
Februar nur mit gefochten Nationen auf 20 Tage Bidsburg, nahmen 
ohne großen Widerftand Jackſon, die Hauptſtadt von Meiffiffippi, und 
Meridian, und wandten fi dann in Eilmärfchen ſüdlich, beſetzten 
Quitman, etwas über 100 Meilen von Mobile, zerfchnitten unterwegs 
des Rebellengenerals Polk Armee in zwei Theile, die nach verfchiedenen 
Richtungen auseinanderftieben follen, und litten nur von Blanfenbeläftigun- 
gen einer bedeutenden Cavaleriemacht der Rebellen. Diefe Unternehmung 
gegen Mobile,’ deren Verdienſt Rebellen» Zeitungen dem General 
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M'Pherſon, einem jüngern Offizier, beimefjen, und die fie jelbjt als den 
fühnften Schachzug auf dem Sriegsbret bezeichnen, ift auf die Mit— 
wirfung Admiral Farragut von der Seefeite, der Pascagoula-Bai, 
weftlih von Mobile, und einer vom General Banks von Neuorleans 
aus angeblich abgeſchickten Expedition berechnet. Wejtliche Blätter, ge: 
wöhnlich gut unterrichtet, zweifeln noch daran, daß wirklich Mobile das 
Ziel diefer Operation fei, und halten viejelbe nur für eine Diverfion, 
um durch Abjendung von Verftärfungen an Polk von Johnſton's Armee 
in Zennejjee aus biefe zu ſchwächen und dadurch Grant’s Angriff auf 
Johnſton zu erleichtern. Dieſe Anficht gewinnt an Wahrfcheinlichkeit 
dadurch, daß die lebten Zage in der That die Nachricht brachten, daß 
Grant's Armee von Chattanooga aus fi in Bewegung gejeßt, den von 
den Rebellen befejtigten Junnel Hill und das Städtchen gleichen Namens 
genommen habe, und gegen Dalton, das Hauptquartier der Feinde, 
anrüde. Unmittelbar auf diefe Nachricht fam aber die, daß unfere 
Armee fih auf Junnel Hill wieder zurüdziehe, daß das Ganze nur 
„eine gelungene Recognoſcirung“ (die gewöhnliche Redensart) gewejen 
jei und ihren Zwed vellftändig erreicht habe; man habe den Feind 
bei Dalton in Stärke gefunden, wolle aber Junnel Hill, halten. 
Johnſton joll wirflih BVerftärkungen an den von Sherman zeriprengten 
Polf abgefchiet, beim Annähern von Grant aber eiligft zurüctberufen haben. 

Noch unerfreulichere Nachrichten gingen, feit ich oben ver von 
Charleſton ausgegangenen Expedition nad Florida erwähnte, von biefer 
ein. Sie wurde entweder fopflos angelegt und begomuen, oder mit 
gewiſſenloſer Nachläffigkeit ausgeführt. Nach einigen fcheinbaren Er- 
folgen im Aufange drang der commandirende Offizier, General Seymour, 
ohne Kundſchafter und Plänfler auszuwerfen, achtlos vorwärts, bis fich 
jeine Truppe bei Lafe-City oder Dluftee auf einmal einer überlegenen 
feindlihen Macht und in einem Gehölze verſteckten Batterien gegenüber 
ſah, von denen fie unbarmberzig zufammengefchoffen und, wie man 
bisjegt jagt, mit einem Berlufte von 12 bis 1500 Mann zum enblichen 
Rückzuge genöthigt wurde. General Seymour iſt zwar in Arreſt ge- 
jeßt und an feine Stelle General Nodges mit Verftärfungen abge- 
fhidt worden, allein dies macht weber den erlittenen Verluſt gut, 
noch die verunglücte Expedition, die für die Belämpfung der Rebellion 
um deshalb eine bejondere Wichtigfeit beſaß, weil Florida die Haupt» 
u elle fein jol, aus welcher die Secejjionijten bisher noch ihren Bedarf 
von Schlachtvieh für die Armeen bezogen. Daß aber die Verproviantirung 
mit Rindfleifch eine Lebensfrage für amerikanische Armeen ift, bedarf 
faum ber Erwähnung und geht unter anderm aus dem Uınjtande her: 
vor, daß Jefferſon Davis fchon mehrmals die Fleiſchmärkte Richmonds 
für die Armee mit Beſchlag belegen lie. 
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Dies ift in der Kürze das Neuefte von unfern Kriegsfchauplägen, 
den noch hinzugefügt werden mag, daß in biefen Tagen auch dem 
General Sigel wieder ein actives Commando und zwar das aller 
Truppen in Wejt-Virginien zutheil geworden if. Man merkt an dieſen 
und andern Anzeichen das Herannahen des Kampfes auf einem andern 
Schlachtfelde, nämlich dem politifchen der Präfidenten-Gampagne.. Man 
fängt an, das Bedürfniß zu fühlen, fich die deutjchen Stimmen geneigter 
zu machen, als fie jich bisher für die Renomination Abraham Lincoln’s 
gezeigt haben. Die radicale Bartei unferer Landsleute, namentlich im 
Weſten, ift entfchieven gegen Lincoln, jogar theilweife mit einer nicht zu 
rechtfertigenden Bitterfeit, wie fich überhaupt zuletzt bei den Deutfchen 
mehr Yeivenfchaftlichkeit in die Politik miſcht als bei den Amerikanern. 
An fi ftehen Abraham Lincoln’s Actien für einen zweiten Präfident- 
Ichaftstermin ſehr günftig, d. h. in biefem Augenblide; denn in ſechs 
Monaten fann möglicherweife die Scene wieder vollftändig verändert fein. 
Für jegt haben fich verjchiedene Unionsconventionen und felbjt Legis- 
laturen, wie Pennjylvanien, Maryland, Iowa, Illinois, Kanfas, zu 
Gunften der Wiederwahl Lincoln's erflärt und ihre Delegaten auf der 
Nationaleonvention für feinen andern Candidaten zu ftimmen inftruirt. 
Dieje Nationalconvention der Unionspartei ift auf den 7. Juni nach 
Baltimore anberaumt. Die Demokraten haben bie ihrige einen Monat 
weiter hinaus, auf den 4. Yuli, verlegt; möglicherweife jedoch ift der 
Zermin für beide zur Entjcheidung über den mächjten Präfidenten ‚noch 
zu früh angeſetzt, da zu diefer Zeit fchwerlich ſchon eine Entfcheidung 
über den Ausgang der Frühjahrsfeldzüge eingetreten fein wird, die 
doch vorausfichtlich einen gewichtigen Einfluß auf die Präfivdentenwahl 
ausüben muß. 

Daß Präfident Lincoln eines bedeutenden Grades von Popularität 
genießt, ift nicht zu verfennen, ebenjo wenig, daß er durch jeine äußere 
wie innere Erjcheinung ganz dazu angethan ift, eine echte Volksfigur 
in der halb aus Wahrheit und halb aus Miythe gemifchten Gejchichte 
ber nordamerifanifchen Krifis zu werden, Wir wollen ihm auch nicht 
betreiten, daß er feine Popularität in gewiſſem Grade verdient; denn 
glaubwürdige Zeugen — 3. B. Mrs. Stowe, die befannte Autorin — 
verfichern, daß Lincoln auch gemüthlich den tiefgehenpften Antheil an 
den Greignifjen der großen Zeit nimmt, am denen er einen jo hervor: 
ragenden Theil zu nehmen bejtimmt war. „Auf welche Weile es auch 
endigen mag” — fagte er zu Mrs. Stowe — „ich habe das Gefühl, 
daß ich das Ende nicht lange überleben werde.” Nach der furchtbaren 
Niederlage bei Freveridsburg foll er gefagt haben: „Wenn es einen 
Menjchen gibt, der mehr leidet als ich, dann bedaure id ihn’, und 
feine fehweren Augen und müden Züge bejtätigten, was er fagte. 
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Bor allem macht ihn aber feine Liebhaberei für Gefchichtchen und 
Anefooten, und fein eigener angeborener Mutterwig und Talent für die 
Art von Komik, die man mit feinem andern Ausprude als dem von „Jux“ 
bezeichnen kann, zu einer echten Bolfsfigur. Es ijt wirklich grotesf, 
wenn wir den langbeinigen Did Abe mit dem feinen Diplomaten 
Seward Pennjylvania Avenue hinaufgehen fehen, und viefer des Prä- 
fiventen Aufmerffamfeit auf ein neues Aushängefchild (wahrfcheinlich ein 
Ereigniß in dem langweiligen und leeren Wafhington) lenkt, auf dem 
fteht: T. R. Strong, worauf Lincoln ſchmunzelnd bemerft: „The R strong 
but Coflee are stronger” (Thee iſt ftark, aber Kaffee ijt ftärfer). Die 
Gefhichtchen, mit denen er zubringliche Frager oder läftige und unver- 
ſchämte Forderungen gern abweift, find meiftens fo treffend und ad 
hominem, daß ich mir nicht verfagen kann, einige derjelben mitzutheilen. 
Einem Geiftlichen von Springfielo (Illinois), Lincoln’8 eigenem Wohn- 
ort, ber ihn mit Fragen über feine Politif in Bezug auf die Sklaverei 
befäftigte, erzählte er Folgendes: . 

„Sie kennen Bater B., den alten Methopiftenprediger? Und Sie 
fennen ben For-Niver und feine Ueberſchwemmungen? Wohl, ein junger 
Methodift machte einmal in Gegenwart des Vater B. viel Lärm um 
den Fox-Fluß, und brüdte feine Befürchtung aus, daß deſſen Austritt 
ihn von der Erfüllung einiger feiner Amtspflichten abhalten könne, 
Bater B. aber that ihm mit feiner gewichtigften Miene Einhalt, indem 
er fagte: «Junger Mann, ich habe es mir in meinem Leben immer zur 
Regel gemacht, nicht über den Fox-Fluß zu gehen, bis ich daran bin.» 
So — fügte er Hinzu, — will ich mich nicht um die SHlavereifrage 
ängftigen, bis ich darankomme.“ Als aber einige Tage nachher ein 
Methopiftenprediger den Präfidenten befuchte, und nach der Vorftellung 
nur zu ihm jagte: „Herr Präfident, ich bin gefommen, Ihnen zu fagen, 
baß ich glaube, wir find an den Fox-Fluß gelommen!“ da dankte er 
ihm und lachte herzlich. 

Als ein angejehener Beamter von Neuyorf im Gefpräch mit Lincoln 
die Emancipationsfrage auf das Tapet brachte, ſagte biefer zu ihm: 
„Run, fehen Sie, wir müffen bei Behandlung der Negerfrage jehr vor: 
fichtig zu Werke gehen. Wenn wir das nicht thun, könnte e8 uns wie 
dem Barbier draußen in Illinois gehen, der einen Kerl wie ich mit 
einem Geficht wie eine Art und Sinnladen wie Laternen vafirte. Der 
Barbier ſteckte dem Kunden feinen Finger in den Mund, um bie Bade 
herauszubrüden. Als er aber nun drauflos ſchabte, jchnitt er nicht nur 
dem Kerl durch den Baden, fondern auch feinen eigenen Finger ab. 
Wenn wir in Bezug auf die Neger nicht fchlau verfahren, jo wird’s 
uns wie dem Barbier gehen!‘ 

As ihm von einem Negierungsbeamten ein „‚geiftlicher Freund “ 
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Reverend 9. von —, vorgejtellt wurde (eine Menſchenklaſſe, die fich 
vorzüglich an ihn zu drängen fcheint), bat er ihm fich zu fegen, und in- 
dem fein Geficht den Ausdruck gebuldiger Erwartung annahın, fagte er 
zu ihm: „Sch bin jegt bereit zu hören, was Sie mir zu fagen haben.” 
„O ja, in ber That“, antwortete ber Geiffliche, „ich habe nichts 
Befonderes zu fagen, ich fam nur, um Ihnen meine Achtung zu bezeigen 
und als einer der Millionen Sie meiner herzlichen Sympathie und 
Unterftügung zu verfichern.” „Mein lieber Herr’, jagte da ber Prä— 
fivent, fchnell vom Stuhle aufftehend, mit erleichterteer Miene und 
mit beiden Händen bie des Beſuchers fafjend: „Es freut mich fehr, 
freut mich in der That ſehr, Sie zu fehen. Ich dachte, Sie wären 
gefommen, um mir zu predigen!” 

In der Unterhaltung mit einem Congreßmitglied (die ihn ebenfalls 
weiblich beläftigen) fagte biefes etwas geärgert über des Präfidenten 
Neigung, die Aufmerkfamfeit von dem ernften Gegenflande, der ihn be- 
Ihäftigte, durch Tächerliche Anfpielungen abzuziehen, zu ihm: „Herr 
Lincoln, ich glaube, Sie würden noch eine Meile von ver Hölle Ihre 
Späße machen.” „Ja“ — war des Präfidenten Antwort — „fo weit 
ift e8 ungefähr von hier bis zum Capitol!‘ 

Als er Nachricht erhielt, daß General Stoughton mit einem Com: 
manbo Reiterei bei Fairfax von ben Mebellen gefangen worben, 
meinte er, er beflage weniger den Berluft des Brigabiers als den ber 
Pferde. „Denn“ — fagte er — „ich fann in fünf Minuten einen viel 
beffern Brigadier machen, aber die Pferde foften 125 Dollars das Stück!“ 

Befragt, wieviel Mann die Rebellen im Felde hätten, antwor- 
tete er ſehr ernftlich: eine Million zweimalgundert taufend. „Mein 
Gott!‘ ruft der Frager aus. „Ja Herr, eine Million zweimalhundert 
taufend, darüber ift Fein Zweifel, fehen Sie, alle unfere Generale, 
wenn fie Prügel Friegen, fagen fie, der Feind war ung breimal an 
Zahl überlegen, und ih muß ihnen glauben! Da wir nun vier 
hunderttaufend Mann im Felde haben, und dreimal vier zwölf nacht, 
jo jehen Sie wol?” Der Frager „ſah das wol” und griff nad 
feinem Hut. 

Als Sherman’s Erpebition, welche Port-Royal nahm, ausgerüftet 
wurde, herrichte große Neugierde zu erfahren, wohin fie gehe. Einen, 
ber ihn mit Fragen barüber beläftigte, nahm Lincoln mit ber Frage: 
„Wollen Sie e8 ganz geheim halten?‘ und nach der Antwort: „Sa, auf 
meine Ehre!“ beifeite, zog ihn mehr an fich heran, nahm eine höchſt 
geheimnifvolle Miene an, hielt den Mann einen Moment lang mit 
offenem Munde in ängftlicher Spannung und fagte dann mit einem 
lauten, über das ganze Zimmer hörbaren Flüftern: „Die Erpedition ift 
— zu Waſſer gegangen!” 
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Nicht minder glücklich ift er mit Abweifung trivialer Anfprüche oder 
Begünftigungen. Ein virginifcher Farmer, wol nicht überpatriotifch, quälte 
den Präfiventen, feinen Einfluß dafür zu verwenden, daß fein Anfpruch 
auf Erjag von Schäten, welche von Solpaten auf feiner Farm ange- 
richtet worten, fofort berüdfichtigt werde. Lincoln antwortete fanft: 
„Mein lieber Herr, an jo etwas fünnte ich nicht denken. Wollte ich 
alle Fälle einzelner Perfonen berücfichtigen, fo fände ich Arbeit genug 
für zwanzig Präfidenten!” „Aber“, ſagte der hartnädige Querufant, 
„können Sie mir nicht eben eine Zeile an Oberft — in Bezug darauf 
geben? eine einzige Zeile?!” „Ha ba ha!” war Lincoln’s Antwort, 
„Sie erinnern mich an den alten Jack Chafe, draußen in Illinois.’ 
Es bildet fih ein gedrängter Zuhörerfreis um die beiden. „Sehen Sie 
— Jack, ich Fannte ihn jo gut wie meinen Bruder — war ein Holz: 
händler auf dem Illinois, und er war fleißig und nüchtern und ber 
befte Flößer auf dem Fluſſe. Vor fünfundzwanzig Jahren gehörte ein 
ganz befonderer Kniff dazu, die Baumftämme über die Stromjchnelfen 
zu bringen. Er war aber gejchidt mit feinem Bloß und hielt allemal 
gerade im Fahrwaſſer. Endlich wurde ein Dampfboot auf den Fluß 
gefetst, und Jack — ber arme Kerl ift jett todt — wurde Kapitän von 
biefem. Wenn es durch die Schnellen ging, pflegte er jedesmal felbjt 
das Steuer zu ergreifen. Eines Tages nun, als das Boot den ſpru— 
delnden Strom hin ſchwankte und tauchte und Jack auf das fchärffte 
darauf achten mußte, e8 in bem engen Fahrwaſſer zu halten, zupfte ihn 
ein Junge am Rockſchos und rief ihn an: «Ho! Herr Kapitän! ich 
wollte, Ihr möchtet Euer Boot nur eine Minute anhalten — mein Apfel 
ift mir über Bord gefallen!» 

Als jemand unlängft das Gefpräh auf feine Wiedereruennung für 
die Präfivdentjchaft brachte und die guten Ausfichten dafür erwähnte, 
meinte Lincoln, er fürchte, e8 werbe ihm dabei gehen wie ben beiden 
pennſylvaniſchen Bergleuten, bie eine Mine gelegt hatten, welche aber durch— 
aus nicht losgehen wollte. Sie zerbrachen fich ven Kopf darüber, was wol 
ſchuld daran fein möge, und berubigten fich erft, als der eine mit dem 
Finger an der Nafe fagte: „Oh, jett weiß ich, warum das Pulver nicht 
losgehen will, das ijt wahrfcheinlich fchon einmal gebraucht worden!” 

Als ihm jemand ein Gompliment deshalb machte, weil er fein Pafter 
befige, da er weder rauche noch trinfe, antwortete er: „Das ift ein 
zweifelhaftes Gompfliment. Ich erinnere mich, daß ich einmal in einer 
Pojtkutihe in Illinois faß und ein Manı mir eine Cigarre anbot. 
Ich antwortete ihm, ich habe fein Lafter. Er jagte nichts, vauchte eine 
Weile und dann grunzte er: «Meine Erfahrung ijt, daß Leute, die feine 
Lajter haben, verbammt wenig Tugenden befiten.» 

Der Präſident ſelbſt ift bekanntlich fehr lang, während feine Frau 
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unter Mittelgröße ift. Als beide auf einer Reife von einem Bolfshaufen, 
der fie zu fehen und vom Präfidenten einen „Speech“ zu hören wünſchte, 
auf den Balkon des Hoteld herausgenöthigt wurden, machte er die fol 
gende „kurze Bemerkung‘: „Wohl, bier bin ich, und hier ift Frau 
Lincoln, und das ift das Lange und das Kurze von der Gefchichtel” 

Da diefer Mann fohon eine wichtige Rolle in der Gefchichte ver 
Vereinigten Staaten gefpielt hat und vielleicht noch einige Zeit fortzu— 
fpielen beftimmt ift, fo find alle Beiträge zu feiner Charakteriftif in— 
tereffant, und ich habe nichts für überflüffig gehalten, einige der Ge— 
fchichtchen, mit denen ſich das Volk über ihn trägt, Hier niederzufegen, 
zumal da fie am fich unterhaltend find und eine Seite des norbameri- 
kaniſchen Volfscharafters beleuchten, den fogenannten Manfeewig, der in 
neuerer Zeit vor den ernftern Entwidlungsphafen des Norbameri- 
faners mehr in den Hintergrund getreten ift, als zur Zeit der Abenteuer 
und Geſpräche Fam Flid’s. Aeußeres wie Inneres ftempeln Lincoln 
zu einem Typus, der bei der zunehmenden VBereuropäeruug (sit venia 
verbo!) des Yankee mehr und mehr verloren zu gehen droht. 
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Robert Springer. 
II. 


Wichtiger als die Polemik gegen Schopenhauer’3 Syſtem im all: 
gemeinen ift bie Bekämpfung der Moral, die fih von feinem philo- 
fophifchen Stanppunfte ergibt. Und hierzu hat in Deutjchland Gutzkow 
den erjten nicht genug zu lobenden Anfang gemacht. Daß er in feinem 
kurzen Artifel faſt ausjchließlich gegen die Berjon und Rebensfitte Schopen- 
hauer's eifert, gejchieht eben nur, um den Charakter aus dem Leben 
des Mannes, die Bedeutung feiner Schriften aus feiner Moral, ven 
Baum nach feiner Frucht zu jchildern; daß er ven Philofophen auf das 
populäre Terrain herausforderte, geſchah in der nicht abzuleugnenden 
Gewißheit, daß eine Irrlehre im Stande ift, die theuerfien National 
interejjen zu beprohen. Sehr richtig bemerkt Foucher: „Die Philofophie, 
mag fie gut oder fchlecht fein, ijt heutzutage ein wenig höher als vie 
übrige Yiteratur, wurzelt aber, wie jene, im Leben des Volkes und 
ift nicht von feinem Thun zu trennen. Sie durhbringt im Gegens 
theil die Sitten und läßt auf ihrem Wege überall eine tiefe Spur 
zurück.“ 

In dieſem Sinne beſchuldigt Gutzkow Schopenhauer als einen perſön— 
lichen Feind unſerer ſittlichen Weltordnung, unſerer allgemeinen Geſell— 
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jchaftsempfindung, und in diefem Sinne bringen auch wir dieſen Gegenſtand 
bier zur Sprache: im Sinne und im Namen ber allgemeinen Gejellichafts- 
empfindung. Denn biefe ift das Princip der Gleichberechtigung, der Mündig- 
feit, des Fortichritts unter dem Banner der Hoffnung; fie arbeitet an jener 
großen Aufgabe: das allgemeine und das fociale Glück zu fördern. Die 
allgemeine Gejelljchaftsempfindung befämpft — und fei e8 auch nur mit 
den Waffen des Carteſius — ein Syſtem wie das Schopenhauer’che, 
welches dem Menfchen das Leben, die freundliche Gewohnheit des Da- 
feins als Jammerthal jchildert; welches ihm die Freuden des Familien— 
lebens durch eine „Verſchneidung im Geiſte“ verfümmern will; welches 
das Vertrauen auf die edlere Seite des Menfchengefchlechts, den Glauben 
an die Erhebung und den Fortjchritt, ihr Symbol, raubt. Die Demo- 
fratie erflärt als ihren perfönlichen Feind den Philojophen „des Willens 
und der Vorftellung‘‘, der die Gefchichte als hiſtoriſchen Schindanger, 
jede Verbeſſerung im Völkerleben als „Flauſen“, die Märtyrer ver 
Freiheit als „Revolutionsmacher‘ betrachten und fie todtfpuden will; 
der das chriftliche Evangelium der Humaniften purificirt, um es auf 
ein ftarres „buddhaiſtiſches Nirvana‘ zurüdzuführen; der dennoch feine 
Lehre auf das Chrijtenthum bafirt, aber dabei das fiebente Kapitel Mat— 
thäi vergißt; der, ohne die Aufopferung zu kennen, auf die Ajfefis des 
Mönchthums Hinführt, nicht um die Seele für den Himmel zu retten, 
fondern „um der Natur einen Strid durch die Rechnung zu machen‘; 
der, endlich „zum Behuf der tiefften Einkehr in den Grund des eigenen 
Selbjt, unter mentaler Ausfprechung des myſteriöſen Oum“, den craffeften 
Myſticismus autorifirt, aber nicht beachtet die Lehre des Sanct-Auguftin: 
„Liebet und thuet was ihr wollet!” 

Gehen wir denn näher auf die Moral Schopenhauer’s und auf ihr 
Erjcheinen vor dem Richterftuhl der franzöſiſchen Kritik ein. 

Schneidend und treffend jcharf ift Schopenhauer gegen die Optimiften 
und ed macht einen großen Reiz feines Buches aus, daf er bie Plato- 
Leibniz’fche Lehre von der „beiten Welt‘, die fich überall in ihrer Ab» 
furbität breit macht, in der geiftreichjten Weife und mit ficherm Erfolge 
befümpft. Mit ficherm Erfolge: denn der Optimismus hatte fchon 
von jeher gediegene Gegner unter den Philofophen gefunden. Schon 
Ariftoteles jagt: 7 Yvoıs Ömuovle, aA ob Bei« (natura dae- 
monia, non divina); Boſſuet, Fendlon, Malebrande, neuerdings 
Bordas Demoulin, haben Leibniz bereits widerlegt; Voltaire befämpft 
die bejte Welt des Bolingbrofe, Shaftesbury und Pope in feinem 
«Candide », im feinem Briefe über das Misgefchid von Liſſabon, am be- 
jten in dem erjten Theil feiner Fragen über die Encyklopädie. Aber 
noch wirfjamer als ev drückt ſich Schopenhauer aus: „Wenn man 
jedem die entjeglichen Schmerzen und Qualen, denen fein Leben beftändig 
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offen fteht, vor die Augen bringen wollte, jo würde ihn Graufen er- 
greifen: und wenn man den verjtoctejten Optimiften durch die Kranken— 
bospitäler, Lazarethe und chirurgiichen Marterfammern, durch die Ge- 
fängniffe, Folterfammern und Sflavenjtälle, über Schlachtfelder und 
Gerichtsftätten führen, dann alle die finftern Behaufungen des Elends, 
wo es fih vor den Blicken Falter Neugier verfriecht, ihm öffnen und 
zum Schluß ihn in den Hungertfum des Ugolino blicken Laffen 
wollte: jo würde ficherlich auch er zulegt einjehen, welcher Art dieſer 
meilleur des mondes possibles ijt. Dieje Welt ift jo eingerichtet, wie 
fie fein mußte, um mit genauer Noth beftehen zu fönnen; wäre fie aber 
noch ein wenig jchlechter, fo könnte fie Schon nicht mehr beftehen. Folglich 
ift eine jchlechtere, da fie nicht bejtehen könnte, gar nicht möglich, fie 
jelbjt alfo unter den möglichen die jchlechtefte.‘ 

Daran fchlieft fi dann das Bewußtjein der Lebensmühe: „Unſer 
Zuſtand ift ein fo elender, dag gänzliches Nichtfein ihm entſchieden vor- 
zuziehen wäre. Und dieſer Welt, diefem Tummelplatz gequälter und 
geängjtigter Weſen, welche nur dadurch beftehen, daß eins das andere 
verzehrt, wo daher jedes reikende Thier das lebendige Grab taufend 
anderer und feine Selbjterhaltung eine Kette von Martertoden it, 
wo fodann mit der Erkenntniß die Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, 
wächſt, welche daher im Menfchen ihren höchjten Grad erreicht und 
einen um jo höhern, je intelligenter er ift, — diejer Welt hat man 
das Syſtem des Optimismus anpaffen und fie uns als die bejte unter 
ben möglichen andemonftriren wollen! Die Abjurdität ift jchreiend. — 
Die Hauptquelfe der ernftlichften Uebel, die ven Menfchen treffen, ift 
der Menfch jelbjt. Wer dies legtere recht ins Auge faßt, erblidt vie 
Welt als eine Hölle, welche die des Dante dadurch übertrifft, daß einer 
der Teufel des andern fein muß, wozu denn freilich einer vor bem 
andern geeignet ijt, vor allem wol ein Erzteufel, in Geftalt eines Er- 
oberers auftretend, der einige hunderttaufend Menſchen einander gegen: 
überftellt und ihnen zuruft: «Leiden und fterben ift eure Beſtim— 
mung: jegt fchießt mit Flinten und Kanonen aufeinander [os!» und fie 
thun 08.’ 

Hieraus fehen wir, daß Schopenhauer Pejfimijt ift, und zwar über- 
treibt er auch den Peſſimismus dergeftalt, „daß er“, wie Foucher be- 
merft, „eine philofophifche Fahne daraus macht, unter welcher fich feine 
Anhänger fammeln follen; daß er Peſſimiſt ift, Gott, der Gejelljchaft, 
ſich jelbjt gegenüber. Der Peffimismus ift feine Moral.’ 

Was Schopenhauer unter Moral verfteht, haben wir ſchon oben 
gehört; er jchöpft fie aus Kant's „Kritik der reinen Vernunft” und aus 
defjen „Anthropologie, ferner aus der Moral des Buddha und aus den 
heiligen Büchern der Hindus. Daß Kant's Moral, die darin ausge 
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ſprochene Idee der Pflicht insbeſondere, auf die düſtern Pfade der 
Aſcetik führen könne, hat Schiller ſchon geahnt und ausgeſprochen; 
Schopenhauer hat dieſe Ahnung beſtätigt. 

„Wenn man jede primitive Urſache leugnet“ — ſagt Foucher — 
„wenn man bie Grundſätze der Moral, die nach Leibniz angeboren, 
nad Kant imperativ waren, nichtS weiter mehr fein läßt als transjcen- 
ventale Gemeinpläße, wenn man der Seele die heilige Tugend ber 
Pflicht und die belebende Kraft der Yiebe raubt, wenn man zu ber 
Verachtung der Moral noch das Aufhören des Individuums und eine 
bis zur Verberbtheit getriebene Menjchenverachtung gefellt, dann gibt 
es feine Metaphufif der Sitten, feine Ethik, feine Myſtik, die ſolchem 
Atheismus und Pantheismus Stand halten könnte. Aber die Moral 
des Chriſtenthums Hat nichts gemein mit dieſem orientalifchen Peſſimis— 
mus, von welchem man fie ableiten will.“ 

Der homo lupus, von dem oben die Rede war, führt Schopenhauer 
zum Menfchenhaß, zu jenen Marimen: „man müfje die’Menfchen als 
eine fremde Species anfehen, ein grand soi-mdme bleiben; man finde 
nur elende Wichte von bejchränktem Kopf, fchlechtem Herzen und niedrigen 
Sinn; jeder VBortrefflicde müſſe fich von diefen Bipeden iſoliren.“ 

Diefem Menſchen fehlte alſo die Liebe, welche Schiller „das ſchönſte 
Phänomen in der befeelten Schöpfung‘ nennt; aber er beſaß Menjchen- 
haß, den derſelbe Dichter als ‚‚einen verlängerten Selbſtmord“ bezeichnet. 
Er erkannte im Menfchen weder Unfchuld noch Güte, nur die „Dumme 
heit und Bosheit der declarirten Schurken“, „das Böfe und Hinterliftige 
im Reiche der Thaten“, und dafür citirt er Lichtenberg, Helvetius und 
Dr. Johnſon. Und doch jahen wir andere Männer, die fo hoch über 
der Ganaille wie die Brahminen über den Sudras ftanden, die fich 
auch in der solitude of kings hielten und dennoch die Menfchen Tiebten 
und hochherziger Thaten fühig waren. Wir denken hierbei an ven tiefe 
gebeugten Lejfing, der den Mitmenfchen die innigjte Theilnahme zeigte 
und den hülfsbevürftigen Schriftftellern monatelang gaftliches Obdach 
in feinem verwünfchten Schloffe zu Wolfenbüttel gewährte. Wenn 
Goethe den Menfchen mit einen gemeinen Hunde verglich, fo gejchah 
bies eben nur gelegentlich und war nicht fo erntlich gemeint. 

„Sudem wir ung gewöhnen‘ — ruft der franzöfifche Kritiker dem 
deutschen Mifanthropen zu — „die Wejen nur als eitle Schatten und 
unfere eigenen Handlungen nur als bloße Erjcheinungen anzufehen, 
werben wir jchredlich jfeptijch gegen die Welt und gleichgültig gegen ven 
Werth der Menfchen.‘ 

Die Beratung der einzelnen Menjchen Führt Schopenhauer dann 
zu einer collectiven Berachtung aller Meenfchenwerfe und alfer Ge— 
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„Der fo oft wiederholten Lehre von einer fortichreitenden Entwicke— 
fung der Menfchheit zu immer höherer Vollkommenheit fiellt fich vie 
Einſicht entgegen, daß bis zu jedem gegebenen Zeitpunft bereits eine 
unendliche Zeit abgelaufen ift, folglich alles, was mit der Zeit fommen 
jolfte, fhon da fein müßte. — Die Völker und ihr Leben find bloße 
Abftractionen. — Die Thoren räumen der Gefchichte eine Hauptitelfe 
in ihrer Philofophie ein und conftruiren diefelbe nach einem voraus- 
gefegten Weltplane, dem gemäß alles zum Beſten gelenft wirb, 
welches dann finaliter eintreten joll und eine große Herrlichkeit fein 
wird. Demnach nehmen fie die Welt als vollfommen real und jegen den 
Zwed verjelben in das armfelige Ervenglüd, welches doch ein hohles, 
täufchendes, hinfälliges und tranriges Ding ift, aus dem ieber 
GSonftitutionen noch Gefeßgebungen, noch Dampfmafchinen und Tele— 
graphen jemals etwas wejentlich Befjeres machen können. Beſagte 
Seichichtsphilefophen find mithin platte Gefellen und eingefleifchte Phi- 
fijter, zudem auch fchlechte Chriften, da der wahre Geift und Kern des 
Chriſtenthums ebenjo wie des Brahınanismus und Buddhaismus vie 
Erfenntniß der Nichtigkeit des Erdenglüds ift.‘‘ 

Wenn Goethe die Völferfchietfale über der Bewunderung des Rolls 
monbes vergaß oder bie Schlachten der Champagne gering anfchlug genen 
einen ftrahlenden Regenbogen, jo haben wir dagegen bier einen Philo— 
fophen par excellence, der, die Völkerſchickſale verachtend, noch den 
Mond anbellt und den Regenbogen, wie die ganze Welt, für eitel 
„Guckkaſtenwerk“ erklärt. (‚Zu fehen find diefe Dinge freilich ſchön, 
aber fie zu fein, ift etwas ganz atıderes.‘) Das Paraderon: „daß, 
weil die Zeit von Ewigfeit her, alles, was möglich ift, ſchon dageweſen 
und mithin eine Verbeſſerung nicht denkbar ſei“ — diefes Paraderon 
ift blos einem beutfchen reinen Denfer möglich; der gefunde Menfchen- 
verjtand und die Metaphyſik eines unphiloſophiſchen Franzofen reichen 
auch nicht aus, folhen Sat zu kritifiven, Foucher übergeht ihn ganz, 
wir laffen ihm auf fich beruhen. Was bedarf es der Argumente gegen 
folhen Philofopgen, dem die Scheiterhaufen des Mittelalters ebenfo 
wenig gelten wie die Lichtftrahlen der Civilifation, das bfuttriefende 
Schwert eines Ufurpators fo wenig wie eine Locomotive, ein Luftbalfon 
oder ein Dampfichiff; dem das Geſetz, deſſen Erfüllung die Menfchheit 
mehr und mehr anjtrebt, dem alle Erdengröße, alle Thatfraft nichts 
weiter ift als „Flauſerei platter Gefellen und Eudämoniften ‘‘! 

Bon felbft verfieht es fich daher Schon, daß Schopenhauer zwifchen 
ven „Völkerheerden“ Afiens und denen Europas weiter feinen Unter— 
fchied findet, als daß jene fih wie Heerden leiten, dieje hingegen, von 
ehrgeizigen Führern aufgeregt, ſich durch leere und wohlflingente Rhra- 
jen wie allgemeines Stimmrecht, Vervolllommnung, Nationalitäts— 
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princip n. a. irreführen laffen, wogegen ver Orient noch bas Gute 
bat, daß er feine Barrifaden fennt. Bon ſelbſt verfteht es fich auch, 
daß Schopenhauer die Thoren, welche in den Jahren 1848—49 bie 
Einheit und Macht des deutſchen Volkes wollten, ebenfo verachtet wie 
die übrigen eingefletfchten Bhilifter. Denn für ihn find dieſe alle 
nur Revolutionsmacher. 

Aber noch mehr! Er hafte auch die „platten Geſellen“, die in jener 
Zeit im Kerfer oder auf dem Schlachtfelde umkamen, und wollte ihre 
Sünden heimfuchen bis ins britte und vierte Glied. Daher verfügte 
er vor feinem im Jahre 1860 erfolgten Tode in feinem Teftament, daß 
fein ganzes Beſitzthum ven auf den Barrifaden verwundeten preußifchen 
Kriegern und Hinterlaffenen der in den Märztagen und in ven fpätern 
Kämpfen gebliebenen Soldaten zufallen ſollte. Und zwar follte dies, 
wie ausdrücklich bemerft wird, ein ,„‚Zeugniß gegen die Revolutions— 
macher unferer Tage‘ fein. 

Nun kann ein alter Junggeſell freilich fein Geld und Gut vermachen 
wen er will: e8 wirb ihn fein Mirabeau heutzutage darum anfechten; 
aber wir fragen, ob Schopenhauer nicht, wie in feinem Leben in Bezug 
auf Afcetif und Quietismus, auch bier noch im Tode feinem eigenen 
Syſtem untreu, ob er nicht felber befangen war in dem „Grunbirrthum, 
daß wir einander gegenfeitig Nicht-Ich find“, daß Schopenhauer befangen 
war im prineipio individuationis? 

„Dem in dem principio individuationis befangenen Blick“ — fagt 
er ſelbſt — „entzieht fi die ewige Gerechtigkeit. Letztere wirb nur 
der begreifen, ver einfieht, daß die Verfchiedenheit zwifchen dem, der pas 
Leiden verhängt, und dem, welcher e8 dulden muß, nur Phänomen ift 
und nicht das Ding an fich trifft, welches der in Leiden lebende Wille 
ift, der Hier fich felbjt verfennt und die Zähne in fein eigenes Fleiſch 
ſchlägt. Daher diejenigen, die nicht erfennen, daß ber Quäler und bie 
Gequälten Eins find und derſelbe Wille in den Unterbrüdten wie im 
lleberwältiger leidet, auch eine Vergeltung bes Böfen fordern. Diefelbe 
Wahrheit ift auch eine Hauptlehre der Veden und Puranas, die Lehre 
von der Maja, worunter eben auch nichts anderes verftanden wird, als 
was Kant die Erfcheinung im Gegenfage des Dinges an fich nennt.“ 

Wenn demnach der Wolf iventifch ift mit dem Lamm, das er zer- 
reißt, der Sieger mit dem Befiegten, der fiegende Royaliſt mit dem 
niebergeworfenen Republifaner, dann war Schopenhauer bei feiner 
ZTejtamentsverfügung arg in bem Irrthum befangen, ben er felbft das „prin- 
eipium individuationis“ nennt, dann verhülfte ihm felber ver trügerifche 
Majafchleier den Blid: denn fonft hätte er die Gräber, welche innerhalb 
des Breterzauns im Friedrichshain liegen, wenigftens halbpart gehen 
fafjen mit den unter der pomphaften Säufe im Invalivenparf Ruhenden. 
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Das Chriftentgum erflärt Schopenhauer für ein Product Indiens, 
das unterwegs in Paläftina verberbt worden fei; durch fein peffimiftifches 
Princip urjprünglicd dem Heiden- und Judenthum überlegen, fei e8 all 
mälig gejunfen und bei den Proteftanten zum Gegentheil, zum platten 
Optimismus ausgeartet. Schopenhauer unterfcheidet fich in feiner Ver- 
ehrung des Brahmanismus und Yuddhaismus hierin noch ſehr weſent— 
fi von dem buddhaiftiichen Nirvana Wilhelm von Humboldt’s, welches 
eigentlich nur denfende Ruhe, Sammlung nnd Erhebung des Geiftes 
war; er ijt auch von ben intuitiven Nichtsthuern verfchieden, die fich, 
vielleicht in verfehlter Nachahmung jenes Weifen, eine Zeit lang in Berlin 
Icharten und welche wol jener Diplomat meinte, wenn er in Berlin zu 
Boucher de Careil fagte: „Wenn Sie an einem Deutfchen fragen, fo 

"Tommt ein Anhänger des Buddha zum Vorſchein. Diefe Leute glauben 
alles Ernftes an Seelenwanderung und Metempfpchofe, und da die 
Deutjchen vom Ganges und die Hindus von der Spree gleicher Wiege 
entjprofjen jcheinen, jo gründen fie auf dieje entfernte Verwandtſchaft 
eine Menge vünfelhafter Anmaßuugen, die bei unfern Studirten zum 
Kaftenftolz werden. Die indogermanifche Raſſe, für deren directe und 
einzige Abkömmlinge fie ſich ausgeben, repräfentirt nach ihrer Meinung 
die erhabenfte Speculation, die höchfte Kunft und Poefie.”” — Schopen- 
bauer führt jenen orientalijchen Nihilismus zum Extrem, der in Franke 
reih durch Barthelemy Saint-Hilaire befämpft worten ift, jenen Nihi— 
lismus, defjen Vaterland das Land der durch eine Hand voll Engländer 
gefmechteten Indier und der durch Opium verbummten Chineſen ift. 
Dabei muß der Sündenfall eine Hauptrolfe fpielen; die Schuld, die wir 
zu. bezahlen haben, ijt bei der „Zeugung’‘ contrahirt („einer Handlung‘ 
— wie Schopenhauer meint — „deren alle jich ſchämen, ja, auf welcher 
betroffen, fie erjchreden, als wären fie bei einem Verbrechen ertappt 
worden“); der Menſch ift noch vor feiner perfönlichen Erfahrung ein 
entlafjener Sträfling Gottes, ein Erbjünder; unfere Werke können uns 
nicht rechtfertigen, wobei er Sanct-PBauli, Auguftini und Luther’s fatali- 
ftifhe Lehre von der Prädeftination verficht: „die moralifchen Tugenden‘ 
— heißt e8 — „find eben nicht der lebte Zwed, fondern nur eine Stufe 
zu demfelben. Diefe Stufe ift im chriftlichen Mythos bezeichnet durch 
das Eſſen vom Baum der Erfenntniß des Guten und Böſen, mit 
welhem bie moralifche Verantwortlichfeit zugleich mit der Erbfünde ein- 
tritt. Dieſe felbft ift in Wahrheit die Bejahung des Willens zum 
Leben; die Verneinung defjelben hingegen, infolge aufgegangener befjerer 
Erfenntniß, ift die Erlöfung.” 

Diefe bejjere Erkenntniß aber hängt mit der Entfagung oder, was 
bafjelbe fein foll, mit der Wiedergeburt zufammen: „Die völlige Ver— 
achtung des Ervenglüds ift der Geift und Zwed des Chriftenthums, 
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der wahre «Humor der Sache», nicht aber iſt es ver Monotheismus. 
Diefe Selbftaufhebung oder Berneinung des Willens nannte die Kirche 
die Gnabenwirfung; wie fie aber diefe noch abhängen läßt von der Auf: 
nahme der Gnade, fo ift auch die Wirfung des Quietivs doch zuleßt 
ein Freiheitsact des Willens.‘ 

Hier find wir nun bei der vorletzten Station ver Schopenhauer’fchen 
Moralphilofophie angelangt: bei dem mit Ajcetif verbundenen Quies 
tismus und Pietismus, bei der Nefignation. Aber diefe Refignation ift 
nicht diejenige, womit Schiller das „Bewußtſein des Adels ver Seele 
beleben” wollte, nicht diejenige, aus welcher Goethe in den „Wander— 
jahren‘ vie fittlih anthropologifhe Weltanſchauung entwidelt; es iſt 
vielmehr, mit Schopenhauer’s Worten ausgebrüdt, „bie vorfägliche und 
anhaltende Brechung des Willens, die felbjtgewählte büßende Lebensart 
und Seibftkafteiung‘‘. 

Und dazu mun dient das Cölibat, welches Auguftinus lehrt und das, 
wie Clemens Alerandrinus zeigt, jchon aus der Urzeit des Chriſtenthums 
ftammt. Daß dieſe ewige Keufchheit im Sinne des Chriſtenthums das 
höchſte VBerdienft des Menfchen fei, beweilt Schopenhauer aus dem 
19. Kapitel Matthäi und dem 20. Kapitel Luck, ferner aus allen 
Schriften der Ketzer feit dem 2. Yahrhundert, „die allerdings in 
diefem Punkte am weiteften gingen, aber ver Wahrheit die Ehre gaben“; 
er beweift ferner der indiſchen, chriftlihen und chriftlichen Myſtiker 
Uebereinftimmung in biefem Punkte aus den Veden, aus Meifter Ed- 
hard und Schafia Muni. 

Die lette Station ift dann der Nihilismus, wie e8 fo Har heißt: „Wir 
befennen e8: was nach gänzlicher Aufhebung des Willens übrig bfeibt, 
ift für alle die, welche noch des Willens voll find, allerdings nichts. 
Aber auch umgekehrt ift denen, im welchen der Wille fich gewendet und 
verneint bat, dieſe unjere fo jehr reale Welt mit allen ihren Sonnen und 
Milchftraßen nichts.” | 

Dies ift des Pudels Kern und fo fehen wir denn den DBerfaffer ver 
„Welt als Wille und Vorſtellung“ Hand in Hand mit den Myſtikern 
gehen. Diefer „Schulfuchs“ — wie Fichtenberg derart Leute nennt — 
der „Studirens halber’. die Jahrmärkte des menfchlichen Wiſſens befucht 
hatte und fo abjurd war, dem afademifchen Vollblutshochmuth aus— 
ſchließlich die Preffe zu vindiciren, dieſer ficht ſich zulegt auf die phan— 
taftifchen Ausgeburten Fludd's, auf die Weisheit des Schufters von 
Sörlig rebducirt. Der Kant’jche Idealismus vermählt fih mit dem 
Mönchsweſen und dem religiöfen Myſticismus des Bruders Edhart 
und Tauler's. 

Aber war Schopenhauer denn in der That ein überzeugter Afcet, 
der die Eitelfeit aller Dinge erfannt hat, ausgenommen den Tod? 
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der, nachdem er gegen Welt und Leben gerungen, fich in Ruhe und 
Quietismus flüchtete? 

Nein. Es ift ein großer Unterfchied zwifchen einem Gymnofophiften oder 
Pythagoräer, welcher die gemeinen Tugenden des Lebens verachtete und 
ein höheres Seelenleben erftrebte; zwifchen einem Montanıs, ver bie 
Einfehr in das geiftige Selbſt durch Kafteiung erzwingen wollte; 
zwifchen Antonius, dem Thebaiden; zwifchen den Anachoreten in ben 
freudelofen Wüſten Aegyptens; ein großer Unterfchieod zwifchen alfen 
biefen contemplativ-frommen Gönobiten und Eremiten und dem Philo- 
fophen in Frankfurt, der die Stoifer fchalt, „weil fie aßen, tranfen und 
fi einen guten Tag machten, dabei aber verficherten, fie machten fich 
den Teufel etwas aus der ganzen Freſſerei“, welcher aber felber ein 
folcher Spafvogel von Stoifer war, ver an der Tafel des Gajthofes 
und des Gafino jehr leder fchmaufte. Diefer Märtyrer der Wahrheit 
liegt nicht in leerer Zelle, in abgefchievener Freiftätte der Gefängnigrube, 
frei von den Leidenjchaften ver Welt, — er liegt auf weichem Kanapee 
und überrechnet feine Zinscoupons; dieſer Trappift ſtreckt ſich nicht in 
falter Winternacht hungernd und frierend auf den fteinernen Boden ber 
Klofterfirche Hin, um für feine Mitmenfchen zu beten: nein, es ijt ein 
Trappijt, der feine Mitmenjchen als Schurken und Dummföpfe ver- 
achtet und deſſen fchnalzende Lippen von Champagner träufen oder an 
ver Bernfteinjpige des Tſchibuk faugen; der mit ängftlicher Gier feinen 
Mammon häuft und bewacht, den er ebenfo liebt wie fein Ich und das 
Behagen; der die Eitelfeit der Welt predigt und die Schriften ber 
Madame Guion citirt und doch nicht ihre Lehre beachtet (S. „Le moyen 
court et trös-facile de faire oraison“, Köln 1699, S. 61.): „Gott 
fadet ung felbft ein, von allen unfern Sorgen auszuruhen und beflagt 
fih durch den Mund des Jeſaias, daß wir der Seele Kraft, Reichthum 
und Schäte zu taufend äußerlichen Dingen ausbeuten, da wir doch ber 
Dinge, die wir begehren, fo wenig genießen können. Wie auch Jeſaias 
55, 2. fagt: «Warum zählet ihr Geld dar, da fein Brot ift, und eure 
Arbeit, da ihr nicht fatt won werden fünnt? Höret miv doch zu und 
ejfet das Gute, fo wird eure Seele in Wolluft fett werden», und au 
einer andern Stelle fagt fie: „Alles Eigentum muß aufhören, weil 
nichts Gott mehr zuwider ift als das Eigenthum, und weil die Bosheit 
des Menjchen ihre Quelle im Eigenthum bat.’ 

In Bezug auf diefe Schopenhauer’jhe Moralphilofophie proteftiren 
wir denn auch gegen ein vielgelefenes Organ des fich fortbildenden Bürger: 
ftandes, gegen die Voß'ſche Zeitung, welche die Ethik Schopenhauer's ala 
eine erhabene empfiehlt; wir proteftiren gegen diefe Zeitung eingedenk der 
Manen des biderben Rellftab und im Namen des Fortfchrittes, für 
deſſen Partei umlängft einer ihrer Redacteure auf die Stelle eines 
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Rammer-Deputirten afpirirte. Daß ſolche Säulenheiligen-Ethik eingreife 
in das Volksleben, dagegen proteftiren wir, im Sinne Gutzkow's, im 
Sinne des Franzofen Foucher de Careil, der jene ganze Fehlrichtung 
fchließlich folgendermaßen beurtheilt: 

„Es gibt zwei Arten von’ Peffimismus, einen, der nicht an das 
abjolut Gute im Menfchen glaubt, aber, troß allen Täufhungen, muthig 
und liebevoll für feine Beſſerung thätig ijt; einen andern, der häufig 
nur das Ergebniß vereitelter Beftrebungen und verborgener Unzufrie- 
denheit ift, ver, ohne gefämpft zu haben, alles für verloren erklärt, vie 
Sache der Moral und des Guten aufgibt und nur im Nichts eine 
Heilung von unfern Uebeln erkennt. Wenn jene erjte Doctrin ſtark und 
ſchön ift, und Fraft ihrer Grundfäge die menjchliche Gefellichaft, trotz 
Unmacht und Elend, thätiger und vollfommener, als fie jemals war, 
geftaltete: jo ift dagegen jene andere, bie fich aus Indien herleitet, eine 
gefahrvolle Lehre, welche nur zum ariftofratifchen Quietismus einiger 
jtolzen und büftern Geifter oder gar zum Atheismus führt. Von ber 
Höhe jener Schävelftätte, die eine Scheide zwijchen zwei Gejchichte- 
abfchnitten bildet, aber auch zwei erhabene Wahrheiten der Alten und 
ver Neuen Welt vereinigt, fann man den Sat ausſprechen: es gibt 
weber griechifchen Optimismus, noch bubbhaiftifchen Peffimismus mehr; 
das Chriſtenthum hat feit langer Zett dieſe beiden Ertreme vermäßlt. 
Die Wahrheit heit werer Optimismus noch Peffimismus, weder Hegel 
noch Schopenhauer. Sie ift eine Verſöhnung dieſer beiden Lehren: 
fie entlehnt von Hegel die Idee des Fortichritts, der aber nur durch bie 
Aufopferung des böfen und verderbten Willens, deſſen Schäden Schopen- 
bauer enthülfte, erlangt werden fann. Auch fie erklärt die menjchliche 
Geſellſchaft für frank, glaubt jedoch an ihre Heilung und zeigt denen, 
bie fie verleumden, was fie gewonnen kraft jener erhabenen Grundfätze, 
die fie mit ‘gerechtem Stolz der Gefunfenheit Indiens oder Chinas 
gegenüberfiellt. Schopenhauer täufcht fich, wenn er in feinem graufamen 
Fanatismus die Chriften in den Abgrund ftürzen will, den die Anhänger 
bes Buddha ausgehöhlt haben. Wenn jene erften Zeiten des Chriften- 
thums dem Kreuze noch fo nahe lagen, daß bie erften Befenner vom 
Schmerze verwirrt wurben, daß die Lehre ſich verbüfterte umd einige 
Afceten in die Wüſte flüchteten, fo Hat doch’ die Welt allmählich ihr 
Gleichgewicht wieder erlangt und ein humanes Chriftentfum den mh— 
ftifchen Wahn verdrängt. Selbft wenn heute, wie Schopenhauer be— 
hauptet, bie chriftliche Lehre mehr und mehr in platten Optimismus 
ausartete, fo ift e8 doch graufamer Spott, ein ſeltſames Mittel, ven 
religiöjen Sinn des 19. Yahrhunderts wieder zu erweden, wenn 
man uns Ya Zrappe als einzigen Helfer, als einzige Leuchte in ber 
dunkeln Nacht bezeichnet, wenn man einer unmöglichen VBerneinung bes 
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Willens den erhabenen Grundſatz der Moral anheimſtellt. Freilich iſt 
die Reſignation ein bewundernswerther, geheimnißvoller Grundſatz, den 
Gott den Heiligen und Märtyrern in die Herzen pflanzte; aber dieſe 
chriſtliche Verzichtleiftung gründet ſich auf die drei Tugenden: Glaube, 
Liebe, Hoffnung. Wo findet man vergleichen in Arthur Schopenhauer’s 
Moral? Wenn man freilich unter Nefignation die Erjtarrung bes 
Falir oder der Nirvana verfteht, die taufenpmal fchlimmer als bie 
Unempfindlichkeit eines Seneca ijt, jo wird man vielleicht einige Spuren 
davon in feinen Schriften finden, die beffer nicht darin wären. Denn 
die Refignation in der Verzweiflung fann nur ben Tod der Seele und 
die Vernichtung des Quietismus bewirken. In folder Moral fann feine 
Hingebung ihre Stelle finden, denn bie Aufopferung befteht nicht darin, 
dag man das Weſen der Moral zerftört, in jeder menjchlichen Indivi— 
dualität einen Schatten oder bloßen Schein erblidt; die Hingebung ger 
jchieht immer von Seele zu Seele, von Perfon zu Perfon. Was 
kümmert uns bie Ajfejis, die meiftens nnr ein Dedmantel des Stolzes 
ift? Der Philoſoph des Willens kann nicht im Ernfte glauben, daß 
jene indifchen Aſceten, die er jo fehr rühmt, bie große Aufgabe des 
Lebens, wie das Chriſtenthum fie ftellt, verftanden haben. Zu einer 
wahrhaften Aufopferung genügt e8 nicht, daß man fein phyſiſches Weſen 
opfert und es mitteld Ertödtung oder Kafteiung in das Nichts verjenft. 
Nein, diefe Moral, die fich eigentlich auf einen uralten, unter dem Nas 
men bes morgenländifchen Pantheismus und Mpfticismus ernenerten 
Atheismus gründet, kaunn feinen gedeihlichen Boden für reine Tugenden 
und erhabene Opfer abgeben. Bon einem Myſticismus burchbrungen, 
wobei Bubbha und nicht Chriſtus die Seele mit dem Nichts vermäphlt, 
weicht fie bis in das pantheiftifche Indien zurüd, um Lebensmufter zu 
finden, als böte unfer Europa uns nicht ver Brüder genug zum Lieben, 
nicht Gelegenheit genug, unfere Tugenden zu üben.’ 

Dies ift Foucher de Careil’s Kritik über Arthur Schopenhauer. 
Er gebraucht dabei, wie gejagt und gezeigt, die Principien der neuern 
Spiritualiften, noch mehr aber jene befannten und alltäglichen Wahrheiten, 
Thatfachen der Erfahrung und des Bewußtjeins, die man gewöhnlich 
mit dem Namen „gefunder Menfchenverftand‘‘ bezeichnet. 

Wir wiſſen recht gut, daß unfere reinen Denfer über dieſe Kritik fo 
lächeln werden, wie jchon der alte Kant über den gejunden Menjchen- 
verſtand eines Reid und Oswald und fie felber über den der Eoufin 
und Bouffroy lächelten. „Wo ſteckt“ — werben diefe Denfer fragen — 
„in biefer Kritik die Philofophie, wo bie wilfenfchaftliche Unter: 
fuhung, wo find vie Sategorien, wo bfeibt die wiffenfchaftliche 
Beweisführung? Diefe Metaphyfil riecht nach dem chriftlihen Dogma 
und fpricht noch kiudiſch breift von Tugend, Fortfchritt und Unfterb- 
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lichkeit, ftatt die GCaufalität und das Ding an fi willenfchaftlich 
zu prüfen.‘ 

Wir behaupten aber, troß euch, daß uns an eurer wiljfenjchaftlichen 
Kritif, die eine abſtruſe Sache noch abjtrufer macht, nichts gelegen ift, 
und auch wir weifen, Fraft des gefunden Menfchenverftandes, mit zwei 
Worten diefen Philofophen des Willens zurüd, der und das Herz zur 
Liebe, die Luft amı Leben, den Arm zum Handeln und Kämpfen raubt, 
der ben Fortjchritt und die Völferbewegungen über den Cuxszettel Hin 
angrinzt, der uns den Despoten und Bonzen überantworten will — wir 
weijen ihn zurück mit den zwei Worten: „Er ift ein Weactionär und 
ein Muder.‘ 

Und dann ſchließen wir mit den Worten des großen Dichterd und 
Denters, auf defjen ewige Bahn neuerdings nicht nur die deutjche Nation, 
jondern die ganze civilifirte Welt verehrungsvoll ven Blick lenkte, mit 
Schiller's Worten: „Viele unferer denfenden Köpfe haben es fih an- 
gelegen fein fafjen, ven himmlifchen Trieb aus der menjchlichen Seele 
binwegzufpotten, das Gepräge ber Gottheit zu vermwifchen, und dieſe 
Energie, diefen edeln Enthufiasmus im falten tödtenden Hauch einer 
Heinmüthigen Indifferenz aufzulöfen. Im Knechtsgefühle ihrer eigenen 
Entwürdigung haben fie fih mit dem gefährlichen Feinde des Wohl: 
wollens, dem Cigennug, abgefunden, ein Phänomen zu erklären, das 
ihrem begrenzten Herzen zu göttlich war. Aus einem dbürftigen Egoismus 
haben fie ihre troftlofe Lehre gejponnen, und ihre eigene Bejchränfung 
zum Maßſtab ihres Schöpfers gemacht — entartete Sklaven, die unter 
dem lange ihrer Ketten die Freiheit verfchreien. Swift, der den Tadel 
ver Thorheit bis zur Infamie der Menfchheit getrieben, und an ben 
Schandpfahl, den er dem ganzen Gefchlecht baute, zuerft feinen eigenen 
Namen jchrieb, Swift felber fonnte der menjchlichen Natur feine fo tiefe 
Wunde fchlagen wie diefe gefährlichen Denker, die mit allem Aufwande 
des Scharfjinns und des Genies den Eigennuß ausjchmüden und zu 
einem Syſtem veredeln.“ 
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Aus Schinkel's Nadhlaf. 


Unter diefem Titel hat, wie unfere Leer ſich erinnern, Schinfel’8 Schwieger: 
john, Regierungsrath von Wolzogen in Breslau, derfelbe, der fih auch durd) 
eine Reihe felbftändiger Schriften, insbefondere muſikaliſch-äſthetiſchen Inhalte, 
einen geadhteten Namen gemacht hat, im Laufe der beiden legten Jahre eine 
Auswahl aus den nachgelaſſenen Papieren des Berewigten erjcheinen laſſen, 
weldye durch die Mannicfaltigkeit des Inhalts wie durch die anregende und 
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belebende Kraft der darin niedergelegten Ideen eine wahre Fundgrube für 
Künſtler und Kunſtfreunde bildet. Fetzt hat das Werk, über deſſen einzelne 
Dände zur Zeit ihres Erſcheinens in dieſen Blättern ausführlich berichtet 
ward, einen ebenfo erfreulihen wie unerwarteten Zuwachs erhalten durch 
einen vierten Band, welher den Doppeltitel führt: „Aus Scintel’s 
Nahlaf. Reiſetagebücher, Briefe und Aphorismen. Mitgetheilt und mit 
einem Berzeihniß ſämmtlicher Werte Schinkel's verfehen von Alfons 
Freiherrn von Wolzogen. Bierter Band. Katalog des künſt— 
lerifhen Nadlafjes von Karl Friedrich Schinkel, künigl. Ober: 
lanbesbaudirector, im Beuth-Schintel-Mufeum in Berlin. Im Auftrage 
bes königl. Handelsminifteriums angefertigt von Alfred Freiherrn von 
Wolzogen, königl. Regierungsrath‘ (Berlin, Becker). Belanntlid wurbe 
Schinkel feiner künſtleriſchen Wirkſamkeit gerade in dem Augenblide entrüdt, 
da derjelben die günftigften Sterne aufgegangen waren. Mit dem Regie: 
rungsantritt Friedrich MWilhelm’s IV, (Juni 1840) hatte ein Fürft den 
Thron Preußens beftiegen, dem nicht nur das volle geiftige Verſtändniß für 
einen Genius gleih Schinkel innewohnte, fondern der aud frei von jener 
ängitlihden Sparfamfeit und jener hausväterlihen Strenge, durch welche 
fein Vorfahr nur allzu oft die kühnften und großartigften Entwürfe bes 
Künftlers durchkreuzt und verftümmelt hatte. Friedrich Wilhelm IV. da— 
gegen war nicht nur funftfinnig und funftverftändig, er war auch freigebig 
und pradtliebend, ein edler Ehrgeiz trieb ihn, namentlich in der erften 
Hälfte feiner Herrfhaft, mit König Ludwig von Baiern, dem Schöpfer 
bed modernen München, zu wetteifern, und fo fchien mit dem Regierungs— 
antritt diefes Fürften für einen Künftler von vem Reichthum der Erfindung 
und der Großartigfeit der Entwürfe wie Schinkel, troß der beinahe ſechzig 
Jahre, die bereits über feinen Scheitel dahingerollt waren, das Leben erjt 
recht anzufangen. Allein der Neid der Götter ift ebenfo geheimnißvoll wie 
unerbittlih und auch Schinkel follte ihn erfahren; mitten unter den Jubel— 
rufen, mit denen das preußifche Bolt den neuen Regenten begrüßte und vie 
damals noch ein Echo fanden weit über die Grenzen des preußifchen Staates 
hinaus, erkranfte er an einem Gehirnleiden, das ihn zu jeder geiftigen 
Thätigfeit unfähig machte, und dem er ein Yahr fpäter, nady einen langen 
qualvollen Krantenlager (am 9. October 1841) erlag. Der König, der 
in Schinkel den vornehmften Gefährten und Mitarbeiter bei Ausführung 
feiner fünftlerifhen Intentionen verloren hatte, ehrte das Andenken bes 
Dahingefchiedenen, indem er bereit3 im Januar 1842 den Befehl ertheilte, 
den küuſtleriſchen Nachlaß deſſelben, einfchlieglih der von ihm beſeſſenen 
Gipsabgüſſe antiter Sculpturen, von den Erben für Rechnung des Staates 
anzufaufen und in ber — befanntlid von Schinkel erbauten — Bauafa- 
demie und zwar in denjenigen Räumen berjelben, welche der Berftorbene 
felbft als Dienftwohnung innegehabt hatte, zu einer bejondern Sammlung 
zu vereinigen. Diefelbe erhielt dur ben König den Namen „Schinkel'ſches 
Muſeum“; zu ihrem erften Gurator wurde der hochverbiente Peter Beuth 
ernannt, der Schöpfer des heutigen preufifchen Gewerbfleißes, der vertraute 
Freund und Genoffe Schintel’s, derfelbe, deffen Standbild gegenwärtig dem 
Plag vor ber Baualademie zur Zierde gereiht. Als dann zwölf Yahre 
fpäter (September 1853) aud Beuth aus dem Leben ſchied, wurden bie 
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von demſelben hinterlaſſenen Kunſtgegenſtände, beſtehend aus Oelgemälden, 
Kupferſtichen, Lithographien, Holzſchnitten, Sculpturen, Gold-, Silber-, 
Elfenbein- und Glasſachen ꝛc, ſowol um das Andenken des Verſtorbenen zu 
ehren als auch um ein bleibendes öffentliches Zeugniß abzulegen für die 
langjährigen Freundſchaftsbeziehungen, in denen er zu Schinkel geſtanden, 
gleihfalls für den Staat erworben und mit dem Schinkel'ſchen Muſeum 
vereinigt, das feitbem den Namen „Benth-Scintel’jches Muſeum“ führt. 
Welche Schätze baffelbe enthält und melde reihe Duelle der Belehrung und 
Anregung fi dadurd namentlich für jüngere Künjtler eröffnet hat, das 
weiß nidyt nur jeder, der ſich überhaupt für die Kunſtzuſtände der preu— 
Kifhen Hauptftadt intereffirt, jonbern Das wird aud durch den zahlreichen 
Veſuch und die fleifige Benutzung beftätigt, deren die Sammlungen fich 
erfreuen. Um fo empfindlicher machte fih der Mangel eines ſyſtematiſch 
georbneten Katalogs der Schinkel'ſchen Kunſtwerke — denn um dieſe handelt 
es fih dabei vorzüglid — bemerkbar. Das einfahe Inventariſations— 
verzeihniß, das allerdings eriftitte, genügte zwar zur Ausführung der 
regelmäßig wiederkehrenden Revifionen, gewährte jedoch weder die wünfchend- 
werthe wiſſenſchaftliche Weberfiht, noch bot e8 jelbjt nur dem großen Pu— 
blitum diejenige Bequemlichkeit, Die daſſelbe mit Hecht erwarten und fordern 
konnte. Im Anbetracht dieſer Uebelftände wurde benn ber Berfafler, ber 
fowol buch feine PVerwandtfhaft mit Schinfel, wie durd feine mehr: 
jährige Beihäftigung mit dem literariihen Nachlaß deſſelben vor allen 
andern zu biefer Arbeit befähigt war, im Herbit 1862 von dem damaligen 
Handelsminifter Herrn von Holzbrind beauftragt, einen wiſſenſchaftlichen 
Ratalog von den Schägen des Mufeums, joweit biefelben aus Scinfel’s 
fünftlerifhen Nachlaß ftammen, anzufertigen. Diefem Auftrag verdankt das 
vorliegende Werk feine Entitehung. Bei der Ausführung deſſelben fam es 
zunächſt darauf an, die Gegenftände des Schinkel'ſchen Nachlaſſes von denen 
bes Beuth’ihen auf eine jedem Bejucher fofort in die Augen fallende Weije 
zu unterſcheiden, was theild durch räumliche Trennung, theils, wo dieſe nicht 
ausführbar, durch verfchiedenfarbige Etifettirung aud erreiht ward. Was 
fodann den Katalog ſelbſt betrifft, jo wurde derſelbe mit Rüdficht auf 
öffentlihen Gebraud in drei Hauptabtheilungen zerlegt, nämlich erftens ein 
alphabetifches Verzeichniß, weldes den Standort nachweiſt, wo jeder einzelne 
Gegenftand zu finden, zweitens ven eigentlich ſyſtematiſchen Katalog und drittens 
ein Berzeihnig der an Wänden und unter Glas aufgeftelten Runftgegen- 
ftände, zu denen insbefondere aud die von Schinkel nachgelaffenen Gips- 
abgüffe gehören. Den eigentlichen Kern des Werkes bildet jomit der zweite 
Abſchnitt, welcher den fyftematifhen Katalog enthält. Derjelbe zerfällt 
feinerfeits wiederum in zwei Hauptabtheilungen: teltoniſche Entwürfe — mit 
den beiden Unterabtheilungen: zur Ausführung und für dibaftiihe Zwede be- 
ftimmte Entwürfe — und Werke, die nicht als Pläne zu baulichen Zweden, 
fondern als jelbftändige maleriſche Schöpfungen zu betradten find; lettere 
Klaſſe zerfällt wieder in drei Unterabtheilungen: Studien nad) der Natur, 
Studien nady andern Kunftwerlen (Eopien) und freie Compoſitionen. Inner- 
halb diefer Unterabtheilungen ift bie chronologiſche Ordnung fejtgehalten, 
foweit die Entftehungszeit der einzelnen Nummern ſich irgenb beftimmen 
ließ. Nur bei den für den preußifchen Staat beftimmten Kircheuplänen ift 
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eine Ausnahme beliebt worden, infofern man babei ber topographifchen Ein- 
theilung der Monarchie in Negierungsbezirte und Kreife gefolgt ift; biefelben 
find ungemein zahlreidy (der alphabetifhe Katalog zählt faft 500 hierherge- 
börige Nummern auf), fie dürfen jedoch durchſchnittlich nicht Den hervorragenden 
Leiftungen Schintel’8 beigezählt werden, woran aber freilidd weniger ein 
ſpecifiſcher Mangel feines Talents, als vielmehr die Kärglicpleit der ihm zu 
Gebote geftellten Mittel, verbunden mit dem militärifh nüchternen Sinn 
bes alten Königs, die Schuld trug. Die Gefammtzahl der Nummern be- 
läuft fih auf faft 7000 — in ber That ein glänzendes Zeugniß nicht nur 
für die unerfchöpfliche Productionskraft, fondern auch für den raftlojen Fleiß 
und bie unermüdliche Ausdauer des Künftlers, der mit berjelben Begeifterung 
und berjelben Sorgfalt, mit der er feine Pläne im großen entwarf, aud) 
jebes Heinfte Detail ausführte und e8 z. B. nicht verfchmähte, bei dem ihm 
übertragenen Umbau fürftliher Sclöffer ꝛc. ſelbſt aud die Zeichnungen der 
für die einzelnen Gemächer beftimmten Tiſche und Stühle eigenhändig zu 
entwerfen! — Diefem Fleiß und viefer Gewiffenhaftigkeit ift nun durch den 
vorliegenden Katalog ein entſprechendes Denkmal geftiftet; derſelbe wird nicht 
nur wefentlih dazu beitragen, die Benugung des Mufeums immer mehr zu 
erhöhen und zu erleichtern, ſondern er kann auch jeinerfeits als ein Vorbild 
bienen, wie derartige Arbeiten am zwedmäßigjten einzurichten und auszu— 
führen find, R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Genf, 
Ausgang März 1864. 

Hg. Mein Iegter Brief Ende vorigen Jahres ſchloß mit einer Be— 
merkung über die ungünſtige Beurtheilung, welche die deutſche Nationalfrage 
in ber Prefje der Franzöſiſchen Schweiz fand. Seitdem ift man in bem 
bedeutendften der weftlihen Gantone der Eidgenofjenfhaft, in Waabt, noch 
einen Schritt weiter gegangen und hat geradezu eine Agitation zu Gunften 
ber Dänen begonnen, welche auch Genf zu gewinnen trachtete und, wenn 
fie auch hier weniger active Theilnahme fand, doch aud nit überall auf 
Mishilligung ſtieß, vielmehr von manden Seiten her Vorſchub erhielt. Das 
„Journal de Geneve”, das Organ des caloiniftifhen Confervatismus, hat 
fortgefahren, die Anſchauungen der meiften engliſchen Blätter zu copiven 
und wenigftens den heftigen Ausfällen eines londoner Correfponventen, ber 
ganz den bornirten PBarteiftandpunft ver britifhen Danomanen theilt, ftets 
feine Spalten geöffnet, auch felten eine ungünftige Nachricht über die Hal- 
tung oder bie Yage der verbündeten deutſchen Heere fih entgehen laffen. 
Glücklicherweiſe fprahen, bank der Tapferkeit unferer Krieger, bie That- 
fachen gewöhnlich immer kurz nachher zu laut, al® daß fie jelbft das Mis- 
wollen hätte überjehen können. Aber Smpathien für die deutſche Sache 
waren und find nicht in dem genfer Blatte vorhanden. Doch erforbert 
unfere Billigfeit hinzuzufügen, daß dieſelbe Zeitung aud eine regelmäßige 
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hamburger Correſpondenz bringt, welche dem deutſchen Nationalbewußtſein 
mehr gerecht wird, den deutſchen Standpunkt erläutert und begründet. Wir 
haben dieſe Berichterſtattung, wenn ich recht unterrichtet bin, der Familien— 
verbindung eines Hamburgers mit einer Genferin zu danken: wie in ber 
großen Politik, jo wirken auch im Yournalismus oft die Einflüffe Heiner 
Privatverhältniffe mit; möchte es immer im fo geigneter Weife gefchehen 
wie bier. 

Wahrhaft Häglich ift dagegen die Haltung des Fazy'ſchen Organs, ber 
„Nation Suiſſe“, eines Blattes, welches, beiläufig bemerkt, ſchon längft an 
Abonnentenſchwindſucht eines fanften Todes verblihen wäre, wenn es nicht 
die „Partei“, ober richtiger eine Heine Clique berfelben, fozufagen bie 
„Lesten Mohikaner“, mit Aufbietung der fünftlichften Mittel vor gänzlicher 
Auflöfung zu behüten bemüht wäre. Diejenigen Genfer, welche aus biefem 
DBlatte ihre Belehrung über die Yage der Dinge „läa-bas dans les duchés“ 
ſchöpfen, müſſen die Ueberzeugung gewinnen, daß den Dänen das fchreiendfte 
Unrecht geſchieht; daß die öfterreihiich-preußifchen Truppen wahre Barbaren 
find, die den friedlihen Bürger von Schleswig und Jütland zwar zu mis- 
handeln, aber Fejtungen nicht zu erobern verftehen und aud im offenen 
Felde nur durch ihre ungeheure Uebermacht fiegen. Die Lefer dieſes täg- 
(ic erjcheinenden Bamphlets müfjen ‘ferner zu der Anjicht gelangen, daß die 
Schleswiger gut däniſch find, und daß aud die meiften Holfteiner eine bal- 
dige Rückkehr unter das fanfte däniſche Joch fehnlichft herbeimünfchen. Die 
Verdrehung der Thatjahen, die gelegentlihen Ausfälle auf das beutfche 
Bolt und feine nationalen Beftrebungen find oft wahrhaft ſtandalös und 
um fo widermwärtiger in einem Blatte, weldyes fonft ſtets das Nationalitäten- 
princip im Munde führt und 1859 einzig aus diefem Orunde zu den Be- 
wunderern ber franzöfifch-imperialiftifchen Politif zu gehören erflärte. Daffelbe 
Dlatt war e8 auch, welches die funfzigjährige Jubelfeier der Wiederherftel- 
lung der Nepublit Genf (am 31. December vorigen Yahres) mit größter 
Leidenfchaftlichleit widerrieth, weil die Befreiung Genfs durd den Einmarſch 
der Defterreiher, ber Truppen der Heiligen Allianz, im December 1813 
herbeigeführt wurde! 

Interefianter und wichtiger ift die Dänendemonftration in Waadt. Man 
wird diefe Erſcheinung nicht allein von der politifchen, fonbern auch von ber 
pſychologiſchen Seite ins Auge fallen müffen, um fie zu erklären. In der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung“ (Beilage vom 3. März) hat fich eine 
fhweizerifhe Stimme darüber vernehmen lafjen, welde uns einige beady- 
tenswerthe Anhaltspunkte zur Beurtheilung bietet. Es heißt bort unter 
anderm: „In Laufanne fand eine Bolksverfammlung ftatt, in welcher laute 
Sympathien für Dänemark in feinem ungleichen Kampfe mit dem vereinig- 
ten Preußen und Defterreih ausgeſprochen wurden. Diefe öffentlihe De- 
monftration wurbe durd Hrn. Eytel veranlaft und patronirt — einen Mann, 
der, im Borbeigehen gejagt, jelber deutſchen Urfprungs ift (er ſtammt aus 
dem lieben Schwabenlande). Gäbe es in der Schweiz noch mehr Männer, 
weldye fo verfefien darauf find, ihre Gefühle an die große Glocke zu hän- 
gen oder unnügerweife von ſich fpreden zu machen, wie ber genannte 
waabdtländifche Bollsredner und Advocat mit dem ominöfen Namen, fo wäre 
es ihnen — drei Wochen zuvor — ein Leichtes gewejen, etwa in St.Gallen, 
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Schaffhauſen oder Zürich fympathifche Demonftrationen für die von Däne- 
marf tyrannifirten Schleswig-Holſteiner hervorzurnfen.” Dann führt der 
Sorrefpondent weiter aus, daß die Schweizer durd Herz und Berftand, 
Eympathien und mohlverftandenes Intereffe ermahnt werden, überall Bartei 
zu nehmen, wo die Kleinen und Schwächern von Gröfern und Uebermäd- 
tigern in ihren Rechten verlegt und unterbrüdt werben. Die Schleswig: 
Holfteiner, den Dänen gegenüber, feien bie natürlichen Freunde der Schweizer 
gewefen (alfo nur im Zuftande ber Unterbrüdung ?),- ander habe fich die 
Sade feit dem überlegenen Angriff des öfterreichifch-preußifchen Heeres ge- 
ftaltet. „Man begann heimliche Vergleiche anzuftellen. Dürfte es uns nicht 
ähnlich ergehen wie den Dänen? Könnten die Teffiner nicht einft zu ita- 
lienifhen Schleswig-Holfteinern gemacht werden? Oder die Genfer zu fran- 
zöfifhen? Wer darf einem Fleinen Volke, rings von übermädtigen Nachbarn 
umgeben, foldhe geheime mistrauifhe Gedanken verdenlen?“ Hier ift der 
Punkt, wo nun die Argumentation ins Abftracte und Blaue überzugehen 
beginnt. Freilich ift die „Solidarität der Heinen Staaten gegen die großen“ 
das Scheinmotiv, weldes die laufanner Agitatoren fir ihr Unternehmen an- 
zuführen pflegten. Wo bleibt aber da die hiſtoriſche Rechtsfrage, welche 
doch aud in der fchleswig-holfteinifheh Angelegenheit von den Echweizern 
ebenſo ſchwer gewogen werben follte wie das von ihnen anerkannte Recht 
der Bölfer, über ihre politifchen Geſchicke felbft zu entſcheiden? Und wo gäbe 
es einen Fall, wo das hiſtoriſche Recht mit jenem naturredtlihen Princip 
in glüdlicherer Weife zufammenfiele als in Scleswig-Holftein? Hat man 
denn aud 1859 und 1860 jemals dieſen Grundfag der Solidarität der 
Schwähern in der Schweiz geltend machen hören, als Piemont Toscana 
und Modena und Parma annerirte und mit franzöfifher Beihülfe im Süden 
der Alpen einen Einheitsftaat conftruirte, der wirklich bereits Gelüſte nad) 
ben italienifhen Beftandtheilen der Schweiz hat laut werben laffen, ohne 
daß Teflin ein Schleswig,Holftein oder die Schweizer Dänen wären? Soll 
für die Enttäufhung, welde mit der favoyifchen Annerion in der Schweiz 
auf die enthufiaftiihen Sympathien für Ytalien folgte, nun die deutſche 
Nationalfahe büßen? Welche Gefahren aber könnten von Deutſchland her 
ber Franzöfiihen Schweiz drohen? Hier alfo treten überall die Widerfprüche 
hervor und es zeigt fi, daß das vielgerühmte gefunde politifche Urtheil der 
Schweizer wenigflens zwifhen Neuenburger- und Genferfee doch gelegentlidy 
nod etwas an befangenen Kopfe leidet. 

Allein es ift noch ein anderer Umftand, den jemer fchweizerifche Artifel 
in der augsburger „Allgemeinen Zeitung” unberührt läßt, wie ihn aud) die 
deutfh=fchweizerifhen Blätter nody nicht bemerkt zu haben jcheinen. Und 
doch follte er für diefe unbedingt ter wichtigfte fein, wenn vielleicht auch 
die politifhe Klugheit gebietet, ihn mit Borfiht und sine ira et stadio 
zu berühren. Wer nämlid) die Dänenagitation in der Franzöflihen Schweiz 
in nächfter Nähe mit angefehen bat, ver fann fid der Ueberzeugung nicht 
erwehren, daß dabei in der That ein guter Theil Nationalabneigung gegen 
das deutfche Element im allgemeinen, gegen die Deutſche Schweiz insbefondere 
mit unterläuft. Offene Wortführer der Agitation machen aus jenem Motiv 
faum ein Hehl. Der Canton Waadt fcheint ſchon längft der Herb einer 
folden im ftillen, aber unabläffig gepflegten Richtung geweſen zu fein, 
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Im innern eidgenöffiihen Angelegenheiten hat ſich das ſchon öfters gezeigt; 
fo in ven funfziger Jahren in den Eifenbahnfragen und 1860 gelegentlich 
der ſavoyiſchen Annexion an Frankreich, mit welcher bochgeftellte waabt- 
ländifhe Beamte in demſelben Augenblid jympathifirten, wo der Bundesrath 
alles aufbot, die fehweizerifhen Rechte auf das Neutralitätsgebiet geltend zu 
machen. Jetzt nimmt die Deutfhe Schweiz zum größten Theil — eine Meine 
Philifterclique in Zürich, deren Organ bie fteifbezopfte „Neue Zürder Zeitung‘ 
ift, macht allein eine jeltjame Ausnahme — Partei für die deutſche Politik: 
Grund genug für die franzöfiihen Schweizer, fid) auf Geite der Dänen 
zu ftellen. „Auf den Sad ſchlägt man, aber den Ejel meint man‘, fagt 
ein plumpes Bolksfprihwort. Die Nationalabneigung der franzöfifchen 
gegen bie beutfchen Schweizer, denen fie, genau betrachtet, alles, ihre po- 
Litifche Unabhängigkeit, ihre gejiherte Stellung, einen nicht geringen Theil 
ihrer Bildung, die Reformation, feit 1848 eine Reihe vortrefflicher Gejege 
und Inftitutionen verdanken, ift viel tiefer, ald man gewöhnlich glaubt. 
Die Waabdtländer tragen ed nod heute den Bernern nah, daß fie einmal 
von bernifhen Landvögten regiert wurden, ganz als ob fie die frühere 
Herrfhaft des Haufes Savoyen für eine glüdlihere Periode anfähen. 
Waadtländiſche Gejhichtfchreiber, wie Bulliemin, preifen den glänzenden Hof 
der Grafen und Herzoge von Savoyen, an welchem ſich der ftolze Adel des 
Waadtlandes nad) Herzensluft tummeln konnte. Unter der republifanifchen 
Berwaltung Berns hörte das freilid auf; dafür gilt diefer Abjchnitt der 
Geſchichte als ein „dreifundertjähriger Schlaf”. Für andere Hiftorifer, 
wie den voriges Jahr verjtorbenen Baron de Gingins, it das Zeitalter 
der burgundifchen Könige das Ideal. Etwas „aufgeklärter“ Feubalismus, 
ben feine alten Gelüfte zu Zeiten noch ein wenig prideln, ftedt hinter fol- 
hen Anfhauungen; auch haben gerade mehrere Bertreter dieſes Princips 
in ber Dünenfrage gemeinſchaftliche Sache mit den demokratiſchen Ultras 
gemacht. Wie empfindli die Waadtländer fein können, mag beifpielsweife 
daraus hervorgehen, daß fie noch heute nicht vergefien haben, wie vor 
mehrern Jahren auf dem Eidgenöffiihen Schügenfeit zu Bern eine im 
wohlmeinendften Sinn verfaßte Inſchrift auf einem Triumphbogen, burd) 
welchen die laufanner Schügen in Bern einzogen, auf bie frühere politifche 
Zufammengehörigfeit Berns und des Waadtlandes anfpielte, die jest auf 
der Grundlage gleihberechtigter Freiheit von neuem aufgebaut werben folle! 
Alle diefe Heinen Thatfahen zufammengenommen charafterifiren eine Stim- 
mung, welche zwar nody nie Über das Stadium ber Belleität hinausgegangen, 
fih aber gelegentlih immer von neuen Luft macht, und ehrgeizigen, eiteln 
und ränfevollen Agitatoren ftets eine neue Handhabe darbietet. 

Aehnliche Anfhauungen find auch in Genf zu finden. Nur ift man 
bier biplomatifher und mag angefihts ber allzu bebenflihen geographiſchen 
Lage nicht zu weit gehen. Die franzöfifche Tricolore weht allzu nahe vor 
ben Thoren, als daß man ſich geradezu direct an einer Agitation betheiligen 
möchte, welche denn doch enblid die einzige ſichere Stüge iu allen Fällen, 
das deutſche Volk, ſchwer beleidigen müßte. Nur die „Nation Suiſſe“ ift, 
wie wir fahen, über ſolche Scerupel hinaus, und einige andere Perfonen, 
welche Privatverhältniffen mehr als politifchen Erwägungen Rechnung tra- 
gen und fubjective Stimmungen nicht nad höhern NRüdfichten zu regeln 
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wiffen. Jedenfalls ftehen die Meinen genfer „Eytel“ ifolirter als die 
waabtlänbifchen. 

Faſſen wir die Frage noch einmal in ihrem nächſten praftiihen Zufam- 
menhang ins Auge. Alle folhe Beftrebungen, wie fie in Waadt vorfamen, 
in Genf verſucht wurben, können doch nur den Einen Zwed haben, bie 
Dänen in ihrem Widerftand zu beftärfen. Ein folher würde aber auf bie 
Dauer wieder nur möglich fein durch eine active Theilnahme der übrigen 
flandinavifhen Staaten. „Nation Suiffe” ſcheut fi fogar nicht, direct 
franzöfifhe Hülfe anzurufen. Auf folhem Wege fteuerten wir geradezu 
dem europäifchen Kriege entgegen. Ein folder könnte aber fehr leicht ber 
Tranzöfifhen Schweiz, befonders Genf und Waadt, ihre Unabhängigkeit Foften ; 
hat doch Genf bei der favoyifhen Annerion aus feinen Befürdtungen fein 
Hehl gemacht. Das. wäre dann das Endrefultat der „Solidarität der Heinen 
Staaten”. Man foll mit dem feuer nit fpielen. 

In Zeiten wie die unferigen gewinnen auch fonft unbedeutende Erfchei- 
nungen in ber Politik ihr Gewicht, deshalb find aud die eigenthümlichen 
Symptome in der Franzöfifhen Schweiz nit zu überſehen. Sehr zu 
wünfdhen wäre, daß die Bewohner biefer glüdlihen Landſchaften fih vor 
allen Dingen einmal über ihre eigene Lage Har werben, und ftatt inftinc- 
tiven Stimmungen zu folgen, welde fie mit den Franzoſen theilen, einmal 
ganz beftimmt ihre legten Ziele und Abfihten formuliren. Die Pflicht der 
unabhängigen Preſſe wäre es, fie auf die Gefahr des neueften Gebarens 
aufmerkſam zu machen; es freut und, wenigftens in einem ber ehrenwertheften 
Organe, in ber Bibliothöque Universelle, diefen Weg betreten und in ihrer 
neueften Nummer die Dänenagitation einer fehr verftändigen Kritif unter: 
zogen zu fehen. Die Bibliotheque Universelle bemüht fih überhaupt in 
der anerfennendwertheften Weile, das deutſche und franzöftiche Element zu 
vermitteln; um jenes Organ fammelt ſich ein Kreis von zum Theil jüngern 
Männern, die ihre Bildung auf deutſchen Univerfitäten genoſſen. Und dieſe 
franzöfifhen Schweizer pflegen ihre deutſchen Sympathien zu bewahren. 
Bon dort aus wäre auch am beften ein Verſtändniß der politifhen Anliegen 
und forderungen ber beutjchen Nationalität überhaupt bei den franzöfifch 
Iprechenden Eidgenoffen anzubahnen. Wie wünfhenswerth dies wäre, dürfte 
aus den vorftehenden Zeilen genügend fi ergeben. 

Möge das Schidfal jet wenigſtens die beutfche Nation vor der Schmach 
bewahren, ihre heiligften Interefjen von denjenigen, welde ſich gegenwärtig 
als deren Bertreter aufgeworfen haben und ed der Natur der Sade nad) 
auch ftets fein follten, endlicdy im entſcheidenden Moment nod einmal preis: 
gegeben zu fehen. Mit Hoffnung und Bangen verfolgen nit nur Sie in 
der Heimat, nein, auch Hunderttaufende von Deutfhen im Ausland den 
Gang der Ereigniffe. Sollte das Schlimmfte geſchehen, der Verrath ftatt- 
finden, jo wäre ber Hohn unb ber Spott der Fremden, unter benen fo 
viele unferer patriotiihen Landsleute zu leben gezwungen find, faft uner- 
träglih. Aber aud in den Augen unferer deutſch-ſchweizeriſchen Freunde 
würde das Anſehen der deutſchen Nation tief finfen, denn die Schweizer 
würben es niemals begreifen können, wie ein Volk eine folde Schmad) 
thatlos ertrüge. 
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Die Pinakothek in München. 
Bon 
Ernft Förfter. 
I. 


Gebäude zur Aufnahme von Kunftfammlungen find recht eigentlich 
eine Aufgabe der neuen Architeftur geworben, da man früher folche 
Schätze nur in vorhandenen Paläften unterzubringen pflegte. Auf das 
Muſeum Schinkel's in Berlin mit feiner ionifchen Säufenvorhalfe 
folgte die Pinakothek in München mit ihren an Bramante erinnernden 
Loggien von Klenze, das Mufeum in Karlsruhe von Hübſch, in 
einem halbromanifhen Stil, das Mufeum in Dresden von Semper 
im halben Rococo, das Mufeum in Hannover von Hafe im roma- 
nischen, das Mufeum in Leipzig von Lange in italienifcher Nenaifjance, 
das Mujeum in Köln von Rafch in gothifchem Stil. In Bezug auf 
den äußern Eindrud muß man der Pinakothek nah Schinkel's Muſeum 
und der ausnehmend malerifchen Wirkung des kölniſchen Mufeums die 
erjte Stelle einräumen. Harmonifch in den Verhäftniffen, charakteriftifch 
in der Anordnung, ſodaß man ihm feine Beftimmung leicht anfieht, ift 
das Gebäude im dem Einzelheiten befonders ſchön und gefchmadvolf. 
Dennoch wird man fich nie mit feiner Schein-Fagade befreunden fünnen; 
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denn bas ift die gegen Süden gefehrte Langfeite mit ihren drei großen 
verfchloffenen Portalen, die einem bloßen Durchgang angehören, während 
der Eingang mit dem Treppenhaus an der ſchmalen Oftfeite liegt. Ob 
Statuen auf dem Dach eines Haufes eine pafjende Stelle finden, 
darüber läßt fich ftreiten; fie geben, wenn fie gegen die Luft profiliren, 
dem Gebäude ficherlich ein heiteres leichtes Anfehen. Wenn fie aber 
wie bei der Pinafothef auf der Attife des Seitendachs ftehen und ‚bie 
Wand des mittlern Daches Hinter fich haben, fällt wenigftens jene Wir- 
fung weg, welche die Architeften des vorigen Jahrhunderts in Abficht 
gehabt zu Haben fcheinen, wenn fie ihre Bauten in der Höhe mit frei- 
ſtehenden Sculpturen ſchmückten. 

Was nun die Anordnung im Innern angeht, ſo haben wir zwei 
Stockwerke von ungefähr gleicher Eintheilung. Das Hauptmotiv der— 
ſelben bilden drei Reihen Räume nebeneinander, in der Mitte große 
Säle für die größern Bilder, an ber Nordſeite Cabinete für kleinere 
Bilder, an der Süpfeite ein Corridor, aus welchem Thüren nad) ben 
einzelnen Sälen führen (die inzwifchen ſtets verfchloffen gehalten wer- 
den, ſodaß die beabfichtigte Verbindung zwifchen Corridor und Sälen 
nicht ftattfindet). Die großen Säle, mit Ausnahme der am Oſt- und 
Weſtende gelegenen, haben Oberlicht, diefe und die Nord- und Süd— 
feite Seitenlicht. Nothwendig entbehren die unter den mittlern Sälen 
gelegenen Räume Luft und Licht, außer wieviel ihnen bavon aus dem 
Nebenzimmern oder Gängen zukommt. 

Doch bleiben wir im obern Stodwerf bei ven Gemälden. Iſt das 
Dberlicht ihnen günftig? Bei kleinern Dimenfionen wäre es möglich, 
ja wahrſcheinlich, objchon die meiften Gemälde bei Seitenlicht gemalt 
find. Wo aber die Lichtöffnung in folcher Höhe über ven Bildern an- 
gebracht ift wie in der Pinakothek, erhalten dieſe nicht Licht genug, 
zumal feit die Fenftergläfer durch Oxydation bunfelviolett geworben, und 
da man noch obendrein das trübe Licht durch eine dide, graue Leinwand 
abjperrt. Da ift e8 denn fein Wunder, wenn ein und ber andere 
alte Kunftfreund mit einem ſchweren Seufzer an bie gute alte Zeit im 
Hofgarten fich erinnert, wo man denn doch die Bilder fehen fonnte. 

Wenden wir uns zur Auswahl und Aufftellung der Bilder, ber 
Arbeit des verftorbenen General Galeriedivectors von Dillie, fo be- 
Hagen wir feineswegs die etwas geringe Anzahl der Katalognummern 
— denn 1300 Bilder find fchon eine ausreichende Augenluft — aber 
wol find einige Gemälde in Schleißheim behalten, andere an andere 
Orte gefommen, die nicht fehlen follten. Daß Tintoretto's Kreuzigung 
in Schleifheim bleiben mußte, weil der Raum dafür in der Pinakothek 
zu niedrig bemefjen war, läßt fich verfchmerzen; weniger, daß eine 
Anzahl Gemälde als wertlos für wenige hundert Gulden verfteigert 
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wurben, welche die Käufer alsbald um mehrere taufend an größere Samm— 
lungen verkauften. 

Daß die Aufftellung nah Schulen und nach der Zeitfolge beabfichtigt 
worden, fann man nur billigen. Es entjpricht diefe Anordnung dem in 
unferer Zeit faft überall zur Geltung gekommenen hiſtoriſchen Sinn, 
der bie gejchichtlihen Erfcheinungen in ihrem Zufammenhang fehen, als 
ein Ganzes in organifcher Entwidelung begreifen, nicht nur an ber 
Blume, jondern am ganzen Leben der Pflanze fich erfreuen und erbauen 
will. Ganz anders dachte in diefer Beziehung noch der Vorgänger des 
Hrn. von Dillis, Chriftiaon von Mannlich, der die Gemälde nach an- 
bern Principien georbnet und fi darüber in feiner Befchreibung ver 
Galerie aljo äußert: „Die blos hiftorifche Stufenfolge ver Meifter, 
ihre Fortjchritte und Ausartung in Manier machen die Aufnahme ver 
älteften, trodenften und unrichtigften Werfe aus der Kinbheit und dem 
Rückgang der Kunft zur Nothwendigfeit; allein fie ſchmälern den bier 
jo koftbaren Raum, und find dem Auge des feinen Kenners um fo viel 
unangenehmer, da fie nach jever Schule bald einen Nafael, bald einen 
Albrecht Dürer oder einen Zizian zum Nachbar haben... Was geht 
im Grunde den Liebhaber, ven wahren Kenner des Guten und Schö- 
nen, die hiſtoriſche Stufenfolge der Meifter und die Berfchiedenheit der 
Schulen an? Das gehört für den Diplomatifer. Was nützt dieſe dem 
Künftler?... Was hielten wir von ber Leidenfchaft des Jünglings, der 
ſich ängftlih um vie Zeit befümmerte, in welcher feine Geliebte in ihrer 
Kindheit am Gängelbande geführt ward?” In der Anmerfung geht 
von Mannlicy noch weiter: „Auch in politifcher Hinficht, wenn ınan das 
Lafter fich zu verbergen zwingt, und ber Verführung Einhalt thut, 
gewinnt jede Moralität.“ Darum verwies er bie „, lafterhaften “ 
Anfänge und Ausgänge aller Kunft in einen Borfaal. (So hingen 
Aldegrever und Tiepolo nebeneinander.) Das hat nun von Dillis 
nicht gethan; er Hat fih dem hiftorifchen Princip unterworfen. Nur 
tut es wehe, gleich im erften Saal ein altflorentinifches Gemälde (49) 
als „byzantiniſch“ unter den Altveutfchen, in einem der Cabinete ber 
köfnifchen Meifter ein Bild von Burgmaier (I, 24), in einem andern 
ein niederdeutſches unter den Stalienern zu finden. Jedenfalls aber ift 
e8 zu beflagen, daß viele Gemälde jo Hoch hängen, daß ein genaues 
Eingehen auf ihre Eigenthümlichkeit in Form, Farbe und Behandlung 
fehr erfchwert, theilweis unmöglich ift, und daß vorfommendenfalls 
der Unterfchied zwifchen Original und Copie kaum herauszufinden 
fein würde. 

Aber noch in anderer Beziehung erjcheint die Anordnung zwedhwibrig. 
Die Pinakothek enthält viele Gemälde, die ehedem ein Altarwerf aus— 
machten. Auf ihre Zufammengehörigfeit Hat von Dillis Feine Rückſicht 
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genommen; bie einzelnen Tafeln gelten ihm als felbjtändige Werke, die 
er beliebig an zwei, auch drei Wände vertheilt, mit Nichtbeachtung fogar 
der Zeitfolge in den dargeftellten Gefchichten. So find von Hans Hol- 
bein dem Neltern im erften Saale fechzehn Theile eines Altarwerfs 
weit auseinandergeriffen im folgender Ordnung: 5) Gebet am Delberg. 
6) Mariä eriter Tempelgang als Kind. 8) Die Geifelung Chrifti 
9) Die Geburt Ehrifti. 14) Die Befchneidung Chrifti. 15) Die Dor- 
nenfrönung. 19) Tod Mariä. 20) Auferftehung Chrifti. 42) Die 
Gefangennehmung ChHrifti. 47) Mariä Heimfuchung. 48) Chriftus 
vor Pilatus. 53) Ecce homo! 59) Die Krenztragung. 60) Die 
Beichneidung. Ein Altarwerf von U. Dürer ift an bie erfte und 
vierte Wand fo vertheilt, daß an der erften die beiden Flügel mit den 
Bildniffen der Stifter, Stephan und Lukas Baumgärtner, an der letzten 
das Mittelbild mit der Geburt Chrifti fteyen. Bon der Beſchneidung 
Chriſti, im eriten Saale 31, hängen die Seitenflügel gar in dem 
Gabinet IV unter Nr. 45 und 56! Bei Martin Schaffner, deſſen 
vier große Altarflügel gleichfalls anseinandergeriffen find (7, 18, 25, 36,) 
tritt ein zweiter Uebelſtand zu dem erften. Diefe Tafeln find auf beiden 
Seiten gemalt, allein die Rüdfeiten bekommt fein fterbliches Auge mehr 
zu fehen. Bei einem folchen Meifter wenigftens verlohnte es fich ber 
Mühe, die Rahmen mit Scharnieren an die Wand zum Umdrehen 
zu befeftigen. 

Diefe Nichtachtung der Zufammengehörigfeit von Bildern hat aber 
noch eine andere machtheilige Folge gehabt. Bilder vefielben Meifters 
galten dem Ordner der Galerie als Doubletten, felbft wenn fie Flügel: 
bilder eines und deſſelben Altarwerfs waren. Erfreute fich ein folcher 
Meifter nicht der befondern Achtung, oder war er bereits „hinreichend 
vertreten‘, jo Fonnte eine ſolche Doublette einer andern Sammlung 
überlafjen werden oder bleiben. Auf diefem Wege ift ver linfe Flügel 
zu dem rechten der Gefangennehmung Chrifti (Cabinet 58), deſſen 
Meifter der bebeutendfte Nepräfentant der van Eyd’fchen Schule hier 
ift, in die Morigfapelle nach Nürnberg gefommen; fo ift das Mittelbild 
zu den beiden Flügeln 40 und 46 des erften Saales (St.-Barbara und 
©t.-Elifabeth), unter dem Namen von Hans Holbein dem Aeltern im 
Katalog aufgeführt, das Martyrium des heiligen Sebaftian in der augs— 
burger Galerie aufzufuchen. Man denke fi von dem Werf eines 
Dichters, Gefchichtfchreibers 2c. den zweiten, dritten, jechsten Theil als 
„Doublette‘ aus der Bibliothek entfernt und urtheile über das Verfahren 
bes Directors! 

Ueber andere Arten der Anordnung könnten Für und Wider fich 
vielleicht die Wage halten. Ich befenne mich aber zum Wider, wenn 
ih die Madonna del Tempi Rafael's von vier Predellenbildern Fiefole’s 
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umgeben ſehe; letztere gewinnen nicht durch die Nachbarfchaft, ziehen 
aber doch den Blid von der Madonna ab und ftören fo deren ruhige 
Wirkung. 

Dagegen muß man die Anorbnung der Rubens'ſchen Bilder fehr 
glüdlih nennen; man befindet fich gleichſam in der Werfftatt des 
Meifters, wo er eine große Anzahl feiner Kunftfchöpfungen aufgeftelft 
hat und wo fein frembartiges Element Pla gefunden. Mit Recht 
nehmen die Bilder von Nubens, die unferer Sammlung ven Stempel 
aufdrüden, die hervorragendfte Stelle im Gebäude, den mittlern, größten 
Saal mit dem anftoßenden, offenen, auch größten Cabinet ein. 

Der Beſuch der Sammlung it dem Bublifum fehr erleichtert. Es 
wird fein Eintrittsgeld verlangt (wie in Dresden), auch ift den Dienern 
verboten, Gejchenfe anzunehmen. Nur an Einem Tage in ber Woche 
(Sonnabend) ift die Galerie zum Behuf der Reinigung gefchloffen, und 
namentlich ift fie zum Beften dev arbeitenden Slaffe am Sonntag offen, was 
bekanntlich feit einigen Jahren, banf einer von Fanny Lewald gegebenen An: 
regung, auch in Berlin ver Fall ift. Dagegen läßt die innere Einrichtung viel 
zur Bequemlichkeit zu wünfchen übrig. Bis vor furzem gab es in der Pina- 
fothef feine Site, außer den Bänken an den Fenftern der Cabinete, und ich 
habe öfter eine ermüdete Dame niebergefauert am Boden in einem ber 
Säle gefehen. Hier hat man num angefangen, Sofas aufzuftellen, und 
das verdient dankbare Anerkennung; aber in Dresden bat man mehr 
gethan und das Richtige getroffen. Aus der Ferne laffen ſich Bilder 
nicht ftudiren und langes Stehen vor Kunftwerfen ftrengt jehr an. Im 
Dresden find daher außer ven Sofas (in ber Mitte) noch eine Anzahl 
Stühle in jedem Saal und jedem Cabinet, ſodaß man (da fie nicht feit- 
genagelt find, wie in Berlin) fich vor ein beliebiges Bild hinfegen und 
ohne Aufwand der Körperfräfte vafjelbe ftubiren kann. Hoffentlich wer: 
den un die beweglichen Stühle auch noch befchert werden! 

Eine weitere wünfchenswerthe Einrichtung wäre — zu Gunjten aller 
berer, welche die Ausgabe für den Katalog ſcheuen, oder die ihr Eremplar 
zufällig nicht bei jich haben — ein Verzeichniß der Gemälde mit Angabe 
der Meijter für jede Wand, wie folche im berliner Mufeum von Anfang 
an eingeführt waren. Die Sammlung bat jedenfalls die Beftimmung, 
Kunftliebe und Kunſtkenntniß zu fördern; die Erreichung dieſes Zwedes 
follte aber nicht an Bedingungen geknüpft werden, die fie zum Monopol 
der Wohlhabenvden machen. Den Namen des Künftlers und den Gegen- 
ftand des Bildes follte ein jeder ohne Bezahlung erfahren können. 
Iſt doch der Befiter des Kataloge nicht wor einer neuen Bejteuerung 
gefhüst, da für eine neue Auflage fo viele Nummern der Bilder 
bisher umgetaufcht wurden, daß ihm fein altes Berzeichnig nicht mehr 
um Führer dienen fonnte. 
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Wir wenden uns nun zu dem Katalog felbft, dieſem Stein des 
Anftoßes für Einheimifche und Fremde feit vielen Jahren. 

Am Katalog vermißt man zumächft eine gejchichtliche Einleitung und 
zwar nicht nur über die Malerfchulen im allgemeinen, wie der berliner 
Katalog fie kurz und bündig gibt, fondern vornehmlich eine Gefchichte 
der einzelnen Gemälde, foweit joldhe aus den Acten der Sammlung 
herzuſtellen ift, wie fie der dresdner Katalog in lobenswerther Weife gibt. 
Denn ſchon aus der Herkunft eines Bildes fällt nicht felten ein Licht- 
jirahl auf feinen Namen. 

Außerdem verlangen wir vom Katalog Ausfunft über den Gegen- 
ftand der Bilder fowie über Namen und (allgemeine) Lebensverhältniffe 
bes betreffenden Künſtlers. Jedermann kennt die Schwierigkeiten, bie diefer 
Aufgabe fich entgegenftellen, und eine willfürliche Bilvertaufe hat ſchon 
manden Spott ſich müffen gefallen laſſen. Inzwiſchen wird feit einer 
Reihe von Jahren im In und Ausland mit großer Thätigkeit und vielem 
Erfolg an Reinigung der Kunftgefhichte von alten Irrthümern gearbeitet; 
ein einbringenderes Stubium in die Werfe der Kunft hat zur Kenntniß 
ihrer Eigenthimlichfeiten, fomit zur Unterfcheidung von andern geführt, 
die ihnen ähnlich find; archivalifche Forſchungen haben ziemlich fichere, 
in einzelnen Fällen unumjtößliche Ergebniffe für die Gefchichte der Kunſt 
herbeigeführt; mit regem Eifer hat man in Berlin, in Dresden und 
in andern Sammlungen an dieſen Studien zum Beſten des Katalogs, 
d. 5. zur Verbreitung geläuterter Einficht, fich betheiligt — nur ber 
miünchner Katalog ift ftereotyp bei feinen alten Irrthümern geblieben 
und verwundert fragt ber ffrembe, der die Pinafothef mit dieſem Katalog 
in ver Hand befucht: „Seid ihr denn in München abgefchnitten von 
aller Welt und gibt e8 denn unter euch nicht Einen, der der vortreff- 
lihen Sammlung die Ehre anthut und ihren Schäßen die ihnen ge- 
bührende Stelle anweift? Was foll man denn einer Unterweifung 
entnehmen, welche bie Anbetung ber Könige im erften Saal (45) und 
benjelben Gegenftand im dritten Cabinet (36) einem unb bemfelben 
Meifter zufchreibt; oder im vierten Cabinet den Chriftusfopf 50 und 
den Ehriftusfopf 51 von berfelben Hand gemalt angibt?“ 

Allein noch ein anderer Mangel drückt den Katalog. Hat auch Ian 
van Eyd die Anbetung der Könige nicht gemalt, fo ift doch die Angabe 
feine ehrenrührige Beſchuldigung. Aber was müfjen ſich Leonardo, 
Correggio, Rafael vom Katalog gefallen Taffen! Wir werben es im 
Verlauf unferer Betrachtung fehen, fo wie wir auch den Vorwurf nicht 
unterbrüden Fönnen, daß der Katalog Original und Copie nicht ſcharf 
genug jcheibet. 

Warum wird z.B. ein fo fchwaches Werk wie Fiſcher's Kreuztragung 
nach Dürer (1, 17) noch immer mit diefem großen Namen aufgeführt? 
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Und läßt das Hinzugefügte „angeblich“ nicht die Meinung zu, die Di- 
rection jei biefer Angabe nicht geradezu entgegen? Die Anbetung ber 
Könige Nr. 45 ift der Kunſtforſchung ein ſcharfer Stein des Anjtoßes; 
nur das fällt gegenwärtig doch niemand mehr ein, fie — mit bem 
Katalog — für eine Arbeit des Johann van Eyd zu halten. Sie ift 
nabebei Hundert Jahre jünger. In Berlin ift eine wol gleichzeitige Kopie; 
in Benebig aber, in der St.-Marcusbibliothef, kann man viefelbe Com- 
pofition in bem Brevier des Cardinals Grimani finden, jedoch anjcheinend 
als eine Arbeit von einem Zeit- und Kunftgenofjen Memling’s. 

Die Heilige Barbara und bie heilige Elifabeth (Nr. 40 und 46) find 
fängt als bie Seitenflügel des Altarbildes mit dem heiligen Sebaftian 
von H. Holbein dem Yüngern erkannt und anerfannt. Was beftimmt 
nun ben. Katalog, fich felbjt zu wibderfprechen, oben im Zert „Hans 
Holbein den Aeltern‘ dafür anzugeben und in der Note, die fo leicht 
im Nachichlagen überjehen wird, zu fagen: „Dieſe Bilder ftammen un- 
zweifelhaft von H. Holbein dem Yüngern her?’ — Die Gemälde 
Nr. 55 und 61 find nicht, wie der Katalog fagt, „Freie“, fondern treue 
Eopien nah van Eyd, und zwar Theile der von Cocrie nach bem 
genter Altarwerf von der ftreitenden und triumphirenden Kirche (ges 
wöhnlich „Anbetung des Lammes“ genannt) gemachten Copie. 

Gehen wir in bie Cabinete, fo finden wir in ber Wlinieber- 
rheinifchen Schule ven Meifter Wilhelm noch nicht von bem Dombild— 
meifter Stephan gejchieven, was mahebei ans Unglaubliche grenzt. 
Treilih das unzweifelhaftefte Bild Wilhelm’s, die Madonna mit der 
Erbjenblüte, ift als „„Doublette‘ nah Nürnberg abgegeben worden; 
fonft würde man doch kaum noch die Heiligen Nr. 10 und 14 unter 
denſelben Namen ftellen. 

Die neuefte Ausgabe des Kataloge (1863) nimmt nun zwar Notiz 
von Dr. Waagen's Bemerkungen in feiner „Geſchichte der Malerei” 
gegen einen Bsrael von Medenem als Maler, veffen Berufsthätigfeit 
als Kupferftecher und Goldſchmied längſt feftgeftellt ift, führt aber 
nichtödeftoweniger eine ganze Reihe von Bildern unter feinem Namen 
auf. Mit einer gewifjen Pietät find für die Gemälde aus der Boifjerde', 
fhen Sammlung die von den Gründern berjelben aufgeftellten Namen 
beibehalten und nur bier und da in einer Note auch eine andere An— 
ficht mitgetheilt. Aber Johann van Ehck's Name bleibt im Katalog, 
wenngleich feins ver vorhandenen Gemälde mit feinen beglaubigten 
übereinftimmt; ja das einzige Bild, das wenigftend eine Copie aus ber 
Zeit des Meifters nach feinem beglaubigten Chriſtuskopf ift (Cabinet 
50), wird als ein Werk von „Johann Hemling“ aufgeführt. Und fo 
wird denn auch diefer Künftler, nachdem längft fein Name aus van 
Mander, aus dem Anonymus bei Morelli und vielen anbern Beweis. 
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quellen machgewiefen, nachdem aus dem Stabtardiv zu Brügge uns 
mit feinem rechten Namen Memmelingk auch viele Lebensumftände von 
ihm mitgetheilt worden, noch immer als „Hemling‘ im Katalog auf- 
geführt. Höchſt willkürlich aber erjcheint die Vertheilung feines Namens 
an unter fich grundverfchievene Bilder. Wie kann der Meifter ver 
„Sieben Freuden‘ (IV, 63) den Ehriftusfopf mit der Dornenfrone (51) 
gemalt haben? wie die Gefangennehmung Chrifti (58)? wie das Manna- 
fammeln (44) und Abraham und Melchiſedech (55)? Iſt denn nicht der 
Meifter der beiden legten Bilder ſchon feit Jahren urfundfich feftgeftellt ? 
Hat doch bereit3 Director Wangen in Berlin die Berichtigung für bie 
beiden dort befindlichen Nebenbilder zu den unferigen im Katalog von 
1860 aufgenommen und weiß es, daß fie zu dem Altargemälve des 
Dierik Stuerbout in St.-Bierre zu Löwen gehören, während unjer Ka— 
talog erzählt, fie wären „von Hemling für das Refectorium einer ehe— 
maligen brabantifchen Abtei gemalt“ worden. 

Wenn der Katalog die Heiligen (Cabinet III, 38, 39, 40) noch 
immer dem Lukas von Lehden zufchreibt, ungeachtet diefe Meinung 
fhwerlich mehr von einem getheilt wird, ber fich mit deutfcher Kunſt— 
geichichte befchäftigt, jo findet e8 darin eine Entjchulbigung, daß der 
Meifter in Zeichnung und Bewegungen eine Verwandtſchaft zu Lukas 
zeigt; daß aber immer noch das herrliche Bild vom Tode der Maria 
(Cabinet V, 69, 70, 71) dem Schoorel, einem jo unbebeutenden Nach- 
ahmer der Römiſchen Schule, zugute gefchrieben wird, ift nahebei un- 
verzeihlich. 

Je mehr man ſich gewöhnt hat, den Katalog einer öffentlichen 
Galerie als einen kunftgefchichtlihen Führer zu betrachten, da dem Ver: 
faffer vorausfetlich ausreichende wiſſenſchaftliche Kenntniffe, Kennerfchaft 
und das Archiv der Sammlung zu Gebote ftehen, je fchwieriger ift die 
Aufgabe dejjelben. Am jehwierigften wird fie, wenn man gegenüber 
einer überlieferten Angabe nur auf das eigene Urtheil, das ja auch als 
eine Meinung angefehen werben kann, befchränft ift, jelbft wenn andere, 
Berechtigte, damit übereinftimmen. Aber auch hier kann der Katalog in 
der Refignation zu weit gehen, weiter wenigftens, al8 das Interefje derer 
geftattet, die fich auf ihn verlaffen. Wie kann der münchner Katalog uns 
zumutben, die Heiligen im Gabinet XIX, 550, 553 für Werte Giotto’s 
zu halten, wenn das Abendmahl (556) von feiner Hand ift? Heißt das 
nit Sinne und Stubium verwirren? Ober was foll ver Vertrauens: 
volle denken, wenn er im Katalog lieſt, 551: „Gentile da Fabriano, 
geboren um 1360, Schüler des Giovanni da Fiefole”, und bei deſſen 
Namen 611 „geboren 1387”? Der Meifter fiebzehn Jahre nach ver 
Geburt feines Schülers! Welche Vorjtellung fell er von Leonardo, von 
Correggio befommen nach dem Katalog? Wie foll er alles, was ihm 
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bier unter Rafael's Namen geboten wird, mit ber Berehrung vereinigen, 
bie diefem Namen gebührt, und vie der Katalog in eigenthümlicher 
Faſſung in folgenden Worten ausipriht (Anm. zu Saal IX, 534): 
„Dur den dieſem Meifter angeborenen hohen Geift wie burch fein 
feines Gefühl für Wahrheit, Schönheit und Anmuth, welches aus allen 
feinen Werfen fpricht, warb derſelbe bisher noch nicht erreicht.“ 

Zu dem Bildnif im neunten Saal (585) fagt ver Katalog: „Das 
Bildniß des unfterblihen Rafael ꝛc.“, fügt aber in einer Anmerkung 
hinzu: „Die in Vaſari's Künftler-Lerifon (sic!) befindliche Stelle «ed 
a Bindo Altoviti fece il ritratto suo quando era giovine» hat in 
neuerer Zeit vielfach zu dem Zweifel Beranlafjung gegeben, daß (sic!) 
es das Bildniß Rafael's feizc. Der Katalog nimmt fomit wol Notiz 
von bem „Zweifel“, bleibt indeß bei feiner Bezeichnung. Es ift aber 
fein „Zweifel“, ber ihm widerfpricht, denn Zweifel ift noch immer un- 
gewiß: nein, mit der größten Beftimmtheit und überzeugender Klarheit 
wird die Angabe des Katalogs für eine Gebanfenlofigfeit erklärt. Auch 
ohne die Stelle im Bafari müßte jedermann erkennen, daß diefes Bildniß 
nit das Rafael’ fein könne, daß es nicht entfernt feinem Bildniß in 
der Sammlung der Uffizj zu Florenz ähnelt; jedermann muß fehen, 
daß das münchner Bild einen Züngling von achtzehn bis zwanzig Jahren 
vorftellt; wer aber nur die alferallgemeinfte Kenntnig von der verfchie- 
denen Malweife Rafael’s hat, mug — auch ohne Bafari — wifjen, 
daß er im Jahre 1501 — 1503, wo er achtzehn bis zwanzig Jahre alt 
war, dieſes Bild nicht gemalt haben kann, das fichtlich feiner letzten Le— 
benszeit angehört. 

Der Katalog von 1863 hat fein Namenregifter. Frühere Aus: 
gaben haben es, und es bleibt unerforjchlich, was ven Verfaſſer bewogen 
haben fann, dieſen unerlaßlichen Wegweijer feines Buchs umzumerfen. 
Ich ftehe vor einem Gemälde, deſſen Meifter mir der Katalog nennt, 
ich will wiffen, welche andere Werfe dieſes Meifters in der Samm- 
lung find — wie foll ich fie finden, zumal wo fie: theils in den Sälen, 
theils in den Gabineten zu juchen find? Ich will wiffen, welche Bilder 
überhaupt von einem Meifter in der Sammlung find, oder ich fuche 
ein beftimmtes eines Meifters — wie ſoll ich meinen Zwed erreichen 
ohne Regifter? 

Ein nothwendiges Uebel bei allen Gemäldefammlungen find bie 
Neftanrationen. Der Beſchädigungen von Gemälden find viel und 
mancherfei, und einige fordern eine jo energifche Hülfe, daß, wenn jie 
geleitet wird, faft nur der Helfer übrig bleibt; das ift, wenn um einiger 
ichadhaften Stellen willen ein Theil des Bildes übermalt wird. Andere 
Reftaurationen geben fich als BVerbefjerungen. Dem Reſtaurator vieler 
Gemälde aus der Boiſſerée'ſchen Sammlung find die Farben nicht 
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brilfant genug gewefen; er hat ihnen mit neuen Lafuren aufgeholfen. 
Er Hat auch an der Compofition der Bilder Anftoß genommen und 
den Arm des Chriftfindes auf dem Gemälde von Lulas und der Ma«- 
donna (II, 42) in eine graciöfere Rage gebracht al8 der alte Meifter. 
Zum Unglück freilich ift der echte Arm (wie der eines unfchuldig Hin- 
gerichteten aus dem Grabe) durch die Uebermalung burchgewachfen, fo- 
daß das Find num drei Arme hat. Es kommt auch vor, daß ein alter 
Meifter, wie etwa Albrecht Dürer, nicht recht Beſcheid weiß mit dem 
Colorit, und daß ihm ein Neftaurator mit feiner höhern Einficht und 
einigen Falten Mitteltönen aushilft, wie 3. B. bei feinem Bildniß 
(Cabinet VII, 124). 

Doch das find noch nicht die fchlimmften Schickſale, die ber Saal 
ber Reftauration über eine Sammlung verhängt; die Uebermalungen 
fönnen wieder weggehoben werben. Aber wenn bie Herren Reftaura- 
toren anfangen zu wifchen, zu reiben und zu bürften, um Schmuz und 
Firniß wegzunehmen, ba dürfen die Seelen der alten Meifter in ber 
Ewigfeit zittern. Was auf diefem Wege genommen wird, bringt fein 
Gott zurüd. So ift der größte Schak unferer Nubensgalerie ( Saal 
IV, 250 „die Verdammung ber Sünder”) auf eine Weife bejchäpigt, 
daß fein früherer Zuftand nicht mehr zu ahnen if. Diefes mit ber 
größten Birtuofität mit Lafuren vollendete Bild, besgleichen Feine 
Sammlung der Welt aufzuweifen Hatte, ift bei einer „Reſtauration“ 
bis auf die Untermalung abgerieben oder abgewafchen worden. Wahr: 
fcheinlich hatte Rubens mit Firniß gemalt bei dem Lafiren, und fo 
mußte mit dem Firniß die Farbe ſchwinden. Hier fann vielleicht Pet- 
tenfofer’s Methode, ven erblindeten Firniß wieder vurchfichtig zu machen, 
rechtzeitig, d. b. vor der Bürfte, angewendet, manchem Fünftigen Unheil 
verbeugen. 

Sn den Galerien von Berlin, Dresden, Wien ꝛc., in denen von 
London, Paris und Italien ohnehin, ift das Studiren und Copiren 
ber Gemälde ungehindert in der Galerie felbft geftattet, in München 
nicht. Erhält ein Künftler oder eine Künftlerin die Erlaubnif, ein Ge- 
mälde zu copiren, fo wirb baffelbe — falls noch ein Plat frei ift — 
in den Copirfaal gebracht, und bier können die gewünfchten Studien 
gemacht werden. Man hat diefe Anoronung getroffen, um bie Galerie 
frei von Gerüften und Staffeleien zu halten, um nicht werthvolle Bilder 
wochenlang der Betrachtung der Kunftfreunde durch ſolchen Malapparat 
zu entziehen, vielleicht auch um die Luft zu copiren auf ein Kleines 
Maß zurüdzuführen Nun ift nicht zu leugnen, daß man in den oben- 
genannten Galerien öfter durch Copiften in der Betrachtung von Ge— 
mälden gehindert ift; aber ift man es denn etwa weniger, wenn bas 
Bild gar nicht ba ift, oder wenn man — bei glüdlich erlangter Er- 
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laubniß, den Copirſaal zu betreten — es dort nur unter denſelben Be— 
dingungen ſehen kann wie anderwärts in den Galerien, nämlich hinter 
der Staffelei des Copiſten? 

Die Beſchränkung aber trifft den Künſtler noch viel empfindlicher 
als das Publikum. Nicht allein, daß nur für wenige Künſtler im 
Copirſaal Platz iſt, ſo werden auch nicht alle Bilder zum Copiren 
dahin gegeben, und können es ſelbſtverſtändlich nicht. Wie könnten denn 
z. B. das „Jüngſte Gericht“ von Rubens, das große Altargemälde von 
Kaspar de Crayer, die Himmelfahrt der Jungfrau von Cignani ꝛc. in 
den Copirfaal gegeben werden? Außerdem muß ınan jagen, daß durch 
das Gopiren in der Galerie ein gewiſſes Wechfelverhältniß zwiſchen 
Publikum und Künftlern ermöglicht und begünftigt wird, das beiden Theilen 
Annehmlichkeiten und Bortheile bietet. Wie gern fteht auch der Künftler 
einmal von ber Staffelei auf; wie angenehm dann, wenn er — umd 
vielleicht gar durch einen erfreulichen Beſuch beftimmt — einige andere 
Meifterwerfe betrachtet und feine Bemerkungen darüber mit freinden 
austaufcht! Iſt auch das Copiren an einigen Orten, namentlich in 
Dresden, in frühern Zeiten von einzelnen etwas handwerksmäßig betrieben 
worden, im ganzen bringen doch die Eopirenden ein thätiges Kunft- 
leben in die Galerien; die alten Meifter greifen lebendig, lehrend, 
wirfend und helfend in bie. Gegenwart ein, und ihre Werfe hören auf, 
nur der Augenluft der Runftfreunde, der Wißbegierde der Kunftforjcher 
zu dienen. 

Inzwifchen da wir nicht in die Pinakothek eintreten, um zu copiven, fo 
wollen wir von den unfern Intereffen entfprechenden Freiheiten Gebrauch 
machen und der Augenluft und Wißbegierde folgen. Der Hauptwerth 
der Sammlung beruht unbedenflih in dem Reichtum Rubené'ſcher 
Bilder. Welche andere zählt fehsundneunzig Gemälde dieſes Meifters? 
Und unmittelbar daran ſchließt fich eine Anzahl unvergleichlich ſchöner 
van Dycks. Im zweiter Neihe müfjen die Werke ‚älterer beutjcher 
Schulen genannt werden; doch ift man für Albrecht Dürer in Wien, 
für Holbein in Dresven beſſer berathen, van Eyd aber darf man bei 
ung gar nicht fuchen, wie oft auch fein Name im Katalog ſteht. Da— 
gegen find feine Nachfolger glänzend vertreten. Bon den Meiftern 
Italiens befitt die Pinafothet nur einige wenige Werfe erften Ranges; 
die ältern findet man ungleich reicher und vollfommener in Berlin; vie 
fpätern im bedeutenden Leiftungen in Dresden. Für die Spanier aber 
fönnen wir mit unfern Murillos jeden Wettfampf beftehen. 

Durd die Erwerbung ver Boifjerdefhen Sammlung ift die Pinafothef 
in Stand gefegt, eine ziemlich vollftändige Anſchauung der Altkölniſchen 
Malerfchule zu gewähren. Der erfte namhafte Meifter verfelben ift 
unter dem Namen Wilhelm befannt, und von ihm rühren bie drei erften 
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Heiligen: Benedict, Philipp und Matthias (Cabinet I, 1) her. Der fein- 
gefühlte Contour, der durchſichtige Farbenauftrag unterjcheidet fie fichtfich 
von den übrigen Geftalten veffelben Werks, das, meines Wiljens, aus - 
ber Abtei Heifterbach ftammt, und wahrſcheinlich als das letzte unvoll- 
endete des Meifterd von einem Schüler zu Ende geführt worben. 
Denn die Compofition weift nicht auf verfchiedene Künftler. — Das 
Bild, mit welchem zuerft wieder in unfern Tagen Meifter Wilhelm genannt 
worden (von Goethe in „Kunft und Altertfum am Rhein und Main‘) 
ift die heilige Veronica mit dem Schweißtuch (13). Es ift ein räthjel- 
haftes Bild, von ganz verjchiedener Weife der Behandlung. Die Heinen 
fnienden Engel ſind faft nur flizziet, der Kopf ber Heiligen von einer 
Ausführung und felbft Zeihnung wie aus dem Anfang bes 16. Yahr- 
hunderts und doch die Hauptformen im Stil Wilhelm’s. Ich möchte 
die Charafteriftif diefes Meiſters darauf allein nicht bauen. 

Bon feinen bedeutendjten Schüler Stephan Lochner, dem Meifter 
bes kölner Dombildes, find zwei Tafeln da (10, 14), eine jede mit 
drei Heiligen. Sie haben ehedem mit zwei gleichen Tafeln, ihren Rück— 
feiten, die jett im Städel'ſchen Iuftitut zu Frankfurt find, die Flügel 
gebildet zu einem Mittelbild, dem „Jüngſten Gericht” im Muſeum zu Köln, 
Sicher fällt dies Werk in feine fpäte Lebenszeit, da die füße Ver— 
blajenheit, zu der er fchon im Dombild neigt, bier noch um vieles 
geſteigert erfcheint. 

Bon feinen Schülern und Nachfolgern enthält die Sammlung eine 
ziemliche Anzahl Bilder, an denen man das Ermatten bes ältern Kunft- 
geiftes der Kölniſchen Schule wahrnimmt. 

Der Einfluß der Eyd’fchen Schule auf die Niederrheinifche ijt in ver 
Pinakothek an Gemälden wahrnehinbar, die im IL. Cabinet unter dem 
Namen des Iſrael von Medenem aufgeführt find, Die Altkölnifche 
Schule hat ſich möglichft ivealiftifch gehalten, fo jehr, daß nur ein fehr 
allgemeines Naturftudium in ihren Werfen fichtbar ift, die ver Ausdruck 
innerer Anfchauungen mit freier, großartiger Formengebung, aber ohne 
Durhbildung im einzelnen find. Aus dieſem fubjectiven, halb“ träu- 
merifchen Zuftand wurde fie durch die mit fo großem Erfolg gefrönten 
Beitrebungen der benachbarten Künftler von Brügge faſt ohne Ueber— 
gang geriffen. War die Anbetung der Könige (Cabinet II, 35—37), 
wie der Katalog angibt, urjprünglich für die Kirche St.-Columba in 
Köln gemalt, fo iſt es begreiflich, daß, wer den Pinjel führte, den bis- 
herigen Weg verließ und neue Ziele verfolgte an der Hand der Natur 
und im Geſchmack der Maler in Flandern. Die Zeugniffe für diefe 
Umwandlung, die in ver Pinakothek aufbewahrt werden, habe ich oben 
bezeichnet. Abgefehen von der faljchen Annahme eines Malers Meckenem, 
find auch die ihm zugejchriebenen Bilder von ſehr verjchievenen Meiftern. 
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Die Apoftel (18, 21, 22,) feheinen unter dem Einfluß von Memling 
-entftanden zu fein; die Krönung Mariä (30) gehört einem andern 
Meiſter von mehr felbjtändigem Geift und großem Schönheitsfinn in 
Form und Farbe; die Mehrzahl ver Bilder in dieſem Cabinet rührt 
von einem Meifter her, ber entweder ver Kölnifchen Schule oder einer 
Abzweigung derfelben in Weftfalen angehört. Von einem bedeutenden 
Altargemälde der Kreuzigung bei Hrn. Lyversberg in Köln nannten 
wir ihn fonft den Meifter der Lhversbergifchen Paſſion; nach einem 
aus der Abtei Werden in Weftfalen ftammenden Altarwerf wurde er 
fpäter der Meifter von Werden genannt. Seine Herkunft foll erft noch 
ermittelt werden. Ihm fehlt vor allem Schönheitsfinn. dig find bie 
Bewegungen feiner Figuren, ſcharf gebrochen fein Gefälte, geſchmacklos 
feine Trachten; Köpfe und Körpertheile zeigen eine unfreie und doch 
unvollftändige Naturnachahmung; aber über ben Werfen im ganzen 
liegt eine große Ruhe, Klarheit, und man darf fagen Firchliche Feierlich- 
feit, die durch ein burchfichtiges, an Glasmalerei grenzendes Colorit 
gehoben wird, fodaß man alle Mängel vergeffend doch vor dem Meiſter 
feftgehalten wird. 

Die Kölnifhe Schule war mit fo eigenthümlichen Kunftkräften auf- 
getreten, daß fie nicht lange in Abhängigkeit verbleiben Fonnte. Die 
Pinakothek befitt (unter dem gänzlich ungerechtfertigten Namen Schoorel) 
das Werk eines Höchft bewundernswürbigen Meiſters aus bem erften - 
Iahrzehnt des 16. Iahrhunderts, ven Tod der Maria mit feinen Flügel- 
bildern (Cab. V, 69, 70, TI). Zu einer fo aufßerordentlichen, von ben 
flandrifchen Meiftern wejentlich verfchiedenen und doch auch ihmen fehr 
verwandten Erjcheinung fuchen wir eine Vermittelung; und wirklich 
findet fich fogar in der Pinakothek ein Werk, durch das wir die Brücke 
gefchlagen fehen von der Nachfolge van Eyck's zu einer neuen und felbft« 
ftändigen Darftellweife und Formengebung. Dieſes Werk, ungejchieter- 
weife zum Theil im erften Saal 31, zum Theil im IV. Cabinet 45 
und 56 aufgeftellt, und ohne Beglaubigung dem Quentin Meffys zuge- 
fchrieben, ein Zriptychon mit der Beſchneidung Chrifti und einigen 
Heiligen, zeichnet fih vornehmlich durch ein rofiges Colorit und einen 
fehr dünnen, durchfichtigen Farbenauftrag aus. Dieje beiden Eigen- 
fchaften gehen fichtbar auf den Meifter vom Tod der Maria über, der 
feinerfeits tieffinnig feine Bilder mit Gebanfen bereichert, feine Dar— 
ftellungen durch eine Fülle von Motiven bramatifch belebt, und in feiner 
Tormengebung zugleich individueller und breiter if. Ja fie könnten 
fogar, bei ihrer noch etwas unfichern Zeichnung und mangelhaften 
Modellirung, Iugendarbeiten von ihm felber fein. Die Anwendung ver» 
fchiedener Ornamente und Architefturtheile, die dem Stil der Renaiffance 
angehören, dient mit zur Zeitbeftimmung feiner Wirffamfeit, die eine 
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große Ausdehnung gehabt haben muß, da fi mehr und mehr Werke 
finden, die mit Zuverficht ihm zugefchrieben werden können (in Dresden, 
Wien, Münden, Köln, Paris, Frankfurt zc.). 

Suden wir in ber Flandriihen Schule einen Meifter, dem ver 
Maler von Köln näher fteht als dem Memling, fo könnte e8 nur 
Quentin Meffys fein mit feinem durchfichtigen Farbenauftrag und feiner 
Art zu charakterifiren, und infofern ließe fich obige Annahme des Kataloge 
vertheidigen. Ein anderer Meifter von Köln dagegen dürfte auf Lukas von 
Leyden zurüdzuführen fein, obſchon der Farbenauftrag und das Colorit 
grundverſchieden find. Es ift der Meifter der im Eabinet II, 38, 39, 40, 
aufgeftellten Heiligen, den man mit Beziehung auf bie mittlere Figur 
den „Meifter des Bartholomäus“, auch wol nach einem Gemälve bei 
Lhyversberg in Köln ben Meifler des Thomas genannt hat. Mit Un» 
recht jchreibt der Katalog das Werf dem Lukas von Leyden zu. Eine 
gewiffe Zierlichfeit, ja Geziertheit in den Bewegungen mag er von 
Lukas angenommen haben; eigen ijt ihm bie Fräftigere Färbung und 
Mopdellirung, bie an Verblaſenheit ftreift. 

Bon den fpätern Nieberrheinern fann man bier noch Mehlem (Ea- 
binet V, 74, 82), Bartholomäus de Bruyn (6 Heilige), ganz befonvers 
aber Hemskerk fennen Iernen, deſſen großes Triptychon leider auseinander: 
geriffen worben, indem das Mittelbild, die Kreuztragung, an die Galerie 
in der Morigfapelle zu Nürnberg gegeben und nur die Flügelbilder mit ben 
Heiligen Heinrich, Helena, Johannes und Katharina (Cabinet VI, 95, 97) 
für die Pinakothek zurücbehalten worden. Hemsferf war mit Mabufe 
einer ber erften deutſchen Maler, vie fih dem Einfluß der Römifchen 
Schule mit ſolcher Hingebung überließen, daß fich ihr beutfches Gepräge 
faft ganz verwijchte. Doc ift gerade das genannte Werk von Hems- 
fert von größerer Selbftändigfeit als die Mehrzahl feiner Arbeiten, 
und auch noh frei von Manier, ja fogar ſchwungvoll in ber 
Charafteriftif. 

Zur Kenntniß der Altflandrifchen Malerſchule bietet die Pinakothel 
reichlihes Material; doch fehlen gerade ihre Gründer, Hubert und 
Ian van Eyd. Nur an einer allerdings fehr vortrefflihen Copie von 
Michael Cocxie, ver über 100 Jahre nach Ian van Ehck lebte, befitt 
die Pinakothek zwei Tafeln des berühmten genter Altarwerts mit Maria 
und Johannes dem Täufer, die uns eine Ahnung von der Großartigfeit 
jenes Werkes und dem hoben Genius feiner Meijter geben. Die 
Madonna, weit entfernt, eine bildnißartige Copie nach der Natur zu fein, 
ift doch voll des pulfirenden Lebens, aber zugleich eine rein geiftige 
Erjcheinung, voll Sungfräufichkeit, Unfchulo und demuthreicher Frömmig- 
feit. Sie ift jo Schön, dag man fie für eine Ipealgeftalt halten möchte, 
aber ihre Züge find zugleich won entjchievener Nationalität. Wenn in 
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der Holbein’schen Madonna deutſche Mutterliebe verflärt vor uns fteht, 
jo jehen wir hier das Ideal der deutfchen Sungfräulichkeit. 

Noch ein zweites Bild von Ian van Ehck befigen wir in einer Copie 
aus dem 15. Jahrhundert: ben Chriftusfopf (Cabinet IV, 50), ven ver 
Katalog dem Memling zufchreibt. Das Driginal mit van Eyd’s Namen, 
der Yahrzahl 1438 und dem Wahlfpruch: „Als ich kann“, befindet fich 
im berliner Mufeum. Es ift der altetrabitionelle Ehriftusfopf, mit 
gefcheiteltem langen Haar, hoher Stirn, gefpaltenem Kinnbart. Das 
Bild hat etwas Maskenhaftes, Starres. Wer es im Heidelberg oder 
Stuttgart bei den Boifferde gefehen, wird e8 bier faum wiebererfennen, 
fo groß ift der Unterfchieb in der Wirkung eines Gemäldes unter ver- 
fchiedenen äußern Umftänden! Bei Boifjerde hatte der Kopf, ber bier 
Bilder oben, unten und zu beiden Seiten neben fich hat, ein eigenes 
Zimmer. Ein fehwarzer verjchloffener Kaften ftand auf einer Staffelei; 
durch eine Spanische Wand war dem Befchauer das Fenſter verdedt, 
fodaß das volle Licht auf das Bild fallen mußte, ohne das Auge zu 
beunruhigen. Man wurde durch eine lange Vorrede auf eins ber 
größten Wunderwerfe deutjcher Kunft gefpannt; endlich ward der Dede 
vom Kaften genommen; das Bild erfchien Hinter einem Gazebedel wie 
im Nebel. „Man Hat der deutjchen Kunft den Vorwurf gemacht, fie 
babe feine Ideale bilden können. Welche Unwiſſenheit! Sie werben 
bier fogleich jehen, daß Hemling ein Ideal gejchaffen hat, das an Er- 
babenheit dem Jupiter des Phidias gleichfommt, an Heiligkeit aber von 
feinem Künftler alter und neuer Zeiten erreicht iſt. Es ift Gott ſelbſt 
in Menfchengeftalt!” Und nun wurde bie Gaze weggenoinmen; bas 
concentrirte Licht ließ das Bild wie eine Sonne leuchten; die Wirkung 
war auferorbentlih. ine BVierteljtunde war man der Anjchauung ber 
Gottheit Hingegeben; ver Vorhang legte fich wieder vor; der Kaften wurde 
geſchloſſen. Eine derartige Wirkung ift micht zu erreichen, wo man 
das Heiligthum gleichjam auf den Markt ftellt, und wo man ohne 
Umftände fommen, jehen, geben fann, und noch viel anderes zugleich 
mit in den Kauf erhält. Es gefchah in Heivelberg und Stuttgart des 
Guten ein wenig zu viel; im Princip aber hatte man das Wichtige 
getroffen, indem man durch Solirung des Kunftwerks feine Wirkung 
fteigern wollte Man bat fih im Batican beim Apoll und Lanfoon, 
in Dresden bei der Sijtina mit beftem Erfolg zu demfelben Princip 
befannt. 
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Mer je al8 Magifter ven Balel geführt hat, der wird wifjen, was 
das Zauberwort „Ferien“ beveutet. Und wer es nie gewußt, ber denke 
ſich einen Augenbli in feine Kinderfchuhe zurüd; denn vor ben Ferien 
find Magifter und Schüler volffommen glei), wie vor dem Geſetz alle 
Franzofen und vor dem Tode gar alle Menfchen. 

Es waren aljo Ferien eingetreten und wie das Böcklein auf bie 
Weide hüpft, alfo zog ich durch die belebten Meßſtraßen Frankfurts, in 
alfe Buden hineinlächelnd: „Ich habe Ferien!” In eine bolländifche 
Waffel biß ich mit ven Worten: „Zu Ehren ber Ferien!“ Einen nürn- 
berger Bfefferfuchen führte ih mir zu Gemüthe mit dem Sprüdhlein: 
„Wenn ihr nicht werbet wie die Kinblein.” Dean venfe fich aber auch, 
baherzubummeln ohne Buch unter dem Arm, ohne das Bündel Hefte, 
ohne die gravitätiiche Miene voll alter Cenfuren und neuer Rüffel! 

Wie aber das Böcklein über die grüne Weide hinaus noch etwas 
Lederes kennt und tief verfchlagen an dem Waldesfaum mit lodendem 
Blattgrün bintänzelt, jo bat auch der feriirte Magifter noch ganz be- 
fondere Mefgelüfte, die ihn magnetifch zur Allerheiligengaffe Hinziehen. 
Er ſchlendert, fteht, gafft, geht zufällig weiter, jtets mit Methode, immer 
in öftlicher Richtung, wie weiland bie Kreuzfahrer. Bei der Breiten- 
gafje wird plögli nördlicher Curs gefteuert; da beginnt e8 zu trom— 
mein, zu trampeln, zu vumoren, zu fchreien, zu ſummen, zu trippeln, 
fih zu drängen: auf einmal befindet fi der Schulmonarch mitten 
unter feiner Jugend, und abermals ift er gleich mit ben Buben vor 
der Kaffe des Broekmann'ſchen Affentheaters. Die Jugend ſchmunzelt, 
fichert, ftößt fich einander in bie Rippen und quetjcht ſich durch bie 
Pforte. Ich folge etwas verlegen. 

Was gäbe ich darum, wäre ich nicht im Affentheater gewefen, wäre 
ich lieber zu den Automaten gegangen, wo Napoleon I. burch einen 
fterbenden Grenadier, der „vive l’empereur” ruft, „ſo gerührt wird, 
daß er Thränen der Rührung vergießt“. Denn, um es furz zu jagen, 
das Affentheater ift die frivolfte Verhöhnung alles Heiligen auf biejer 
Welt; die jungbeutfche Literatur, Dffenbach’8 Operetten, der „Kladdera⸗ 
datſch“ und die „Latern'“ find Betbrüber pagegen. Niemals ift ber 
Nefpect vor dem Hohen, vor der Autorität, vor Gejeg und Ordnung 
derart in mir beleidigt und erfchüttert worden, als e8 bier auf meine 
eigenen Koften gefchah. Wie noch ein einziger franffurter Bub’ künftig 
Reſpect vor mir haben fell, das ſeh' ich in ver That nicht ab. 

Zuerft beginnt die Muſik des Orchefters ein Adagio wie vor ber 
„Braut von Meffina‘, als follte der blutigſte Ernſt aufgeführt werben; 
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die Klarinetten und Flöten ziehen Töne wie aus Gummi-elaſtieum und 
erlauben ſich dabei Variationen wie alte Männer und Frauen beim 
Choral in der Kirche. Da merkte ich gleich, daß hier die ganze be- 
ftehende Ordnung der Dinge auf den Kopf geftellt werben ſollte. 

Der Borhang geht auf und eine vornehme Reiſegeſellſchaft wird 
perfiflirt: die höhern gebildeten Stände in reichen Kleidern fiten bei 
Tiſche, effen und trinken und fagen fein Sterbenswort. Biel intereffan- 
ter als diefe „gute Gefellfchaft” an Table-d’Höte wird der Koch und 
die Feine niedliche Kellnerin, welche doch offenbar zum niebrigften Volfe 
gehören. Hr. Broekmann jcheint fagen zu wollen: Ihr könnt ebenfo 
gut Affen im die reiche Toilette fteden, fie machen e8 gerade fo gut. 
Und in der That, dieſe Affen haben es vortrefflich gemacht. 

Hierauf fommt eine gaftirende Zänzerin, ein aufrecht hüpfender 
Pudelhund in dem Mufter aller Grinolinen. Diefe Erinoline baucht 
fich nicht, fie füllt nicht wie eine byzantiniſche Kuppel in Halbfugelform, 
nein fie jpreizt fich in wagerechter Strebung wie ein chinejtfcher Sonnen- 
Ihirm und becoubrirt daher in empörender Weife die magern eleganten 
hündiſchen Beine. Ich ſchwitzte Angft, um fo ftärker, als die Hündin 
in der That fo infam viel Grazie entwidelte wie nur irgendeine Köni— 
gin des Ballets. Und meine Buben jubeln und Hatfchen, gerade wie 
bie Herrchen, am Pfojten der Opernloge gelehnt, mit dem eingefniffenen 
Lorgnon e8 fo fachverftändig zu thun pflegen! 

Der blaue Mandril Manof auf dem Schwungfeil ‚arbeitet‘ mit 
einer Leichtigkeit und Sicherheit, die es fo recht deutlich machen, wie 
das Afrobatenthum eigentlich lauter Affenarbeit ift. Die Liebesfcene 
des Marquis de Fleurabeau und der Signora de Maroffo, hinter wel- 
cher ein rothgalonirtes Aeffchen fchlepptragend die Laterne hält, mußte 
den anmwejenden Dipfomatendamen im Sperrfig das Dlut in die Wan— 
gen treiben: fo pudelhündiſch alfo geht das Courmachen in den arifto- 
kratiſchen Salons zu, fo greifbar find die Herzensregungen in jener 
Welt! Du lieber Gott, was hätte das geben follen, wäre der ſchwarz— 
befradte Hr. Broefmann nicht als Polizeiherr beftändig zwifchen Mar: 
quis und Signora getreten! Obendrein nicht einmal Signorina, fon: 
dern fchon mehrfach vermählt — o tempora, o mores! 

Die Production auf dem englifchen Seile von der Moyeäffin Zer- 
line, daneben der Kautſchukmann und Flafchenafrobat Jocko waren nur 
fchlechtmasfirte Verfpottungen von minifterieller Balancirfunft. Oho, 
dachte ich, macht mir nichts weis, der Affe dadroben mit der Balancir- 
ftange auf dem befreideten Seil bebeutet den Tanz auf der firanımen 
Linie der Conftitution; er macht was er will und fällt doch nicht her» 
unter, und wir alle, wie wir bafigen, bilden die Kammer und Flatjchen 
Beifall zur Gewandtheit Sr. Ercellenz. Jocko aber fett fich mit uns 
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befchreiblichen Gliedmaßen auf die Flafche der budgetlofen Regierung, 
und damit gar fein Zweifel übrig bliebe, thront er endlich mit namen 
lofer Verwegenheit auf zwei gläfernen Jahresbudgets und forbert in 
frecher Attitude den Applaus der gefammten Zufchauerwelt. Dean bat 
nur noch die Wahl, ob man venfen foll: die großen Staatsmänner ber 
Gegenwart find lauter Affen, oder: die ganze Politik ift eine Affen- 
ſchande. So wird unfere Jugend in die Geheimnijje ver öffentlichen 
Angelegenheiten eingeweiht! 

Zum Schluß des erften Acts führen die Hunde, und zwar abficht- 
lich lauter gehorfame Pudel, ein Potpourri auf. D es war fehr veut- 
fih! Pourri Heißt faul: „es ift etwas faul im Staate Dänemark‘. 
Pudel, gefchorene oder halbgefchorene Pudel, fpielen mit der Weltfugel 
gerade wie die Meerfaten in ber Herenfüche des „Fauſt“. Sie be 
wegen fie, indem fie ſich darauf fegen, fie verlachen den großen Mathe- 
matifer Archimedes, ver feinen Punkt finden Fonnte, um die Erde zu 
bewegen; fie wijfen den Punft ganz genau, fie murmeln mit Galilei: 
„Und fie bewegt fi doch!” Hunde, Pudelhunde zerftören allen Schul- 
unterricht, alles Beftehende, Feſtgewordene, fie revolutioniven, wälzen 
um bie Arbeit von Jahrtauſenden, die Refultate aller Phyſik und Aſtro— 
nomie! Was foll ein Magifter Fünftig noch lehren und welcher Bube 
wird ihm das Geringfte glauben! 

Endlich fällt der Vorhang. Sogleich traveftirt das Orcheſter aufs 
neue jeden Ernft der Mufif und vie Schaufpieler zanfen fich pfeifend 
und bellend Hinter dem Vorhange. Nichts bleibt unangetaftet, nicht 
einmal die Collegenſchaft der vierfüßigen Artijten. „Der häusliche 
Zwift” von Kokebue hinter den Couliſſen! 

Wäre nicht die deutjche Gründlichfeit, die alles bis ans Ende ver- 
folgen will, Feine vier Pferde hätten mich länger im Haufe gehalten. 
Und doch Hielten mich gerade die Pferde zurüd. Nach jo viel Berjtand 
der Affen und Hunde fonnte ich dem Verlangen nicht wiberftehen, auch 
bie Pferbephilojophien zu fehen. Hier erreichte num allerdings bie 
Sronie ihren Gipfel; nicht nur, daß der Vollbluthengſt Heltor und ber 
ſchwarze Hengſt Agivo alle Eircuspferde übertreffen, fondern die Pferbe 
des Affentheaters traveftiren auch noch den Circus, der doch felbft bie 
Traveftie der reitenden und militärischen Welt ift, zum andern male, 
Es ift Traveftie in der zweiten Potenz, ein quabratifches Hohngelächter. 
Wenn Hr. Renz z. B. in höherer Stallfnechtswürde den großen Kaifer 
Napoleon gibt, was foll man erft fagen, wenn ver Pavian Momi in 
brafilianifher Naturwürde Hrn. Renz darſtellt! Oder wie joll man 
fünftig geſchickte Reiter, Generale der Cavalerie, Prinzen, bie vor ber 
Sronte herfprengen, noch bewundern, wenn man gejehen hat, daß 
Heltor ganz allein reitet, da Agido jeden Tanz auf vier oder zwei 
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Beinen vollführt, das Equilibre in den geziwungenften und vertracte- 
ſten Stellungen zu Halten weiß? Und was find die Künſtlerinnen der 
Herren Renz, Carrd, Hinnd, Blennow, wenn die Seidenäfftn Miß Ella 
e8 ihnen allen im Band» und Reif» und Ballonfpringen zuvorthut? 
Es war jchon genug an diefer Verhöhnung der menschlichen Miß Ella, 
Mademoifelle Landrinette, Fräulein Roſa und wie die ftarfjchenfeligen, 
rothgeſchminkten Amazonen alle heißen; aber die Seidenäffin muß auch 
noch die höchſten Gejchide, das „‚erlauchte Unglüd“ von Gottes Gnaden 
in den Bereich ihrer Sprünge ziehen. Sie übt den „TIhronfprung 
aus, nur fehrt fie als echte Komöbiantin die Welt um. Im Neapel 
und Griechenland erlebten wir fürzlih Thronſprünge, d. 5. es fprang 
einer vom Throne. Miß Ella fpringt dagegen auf den Thron und 
wie Ferdinand I. und Otto I. aus dem Exil auf den Thron lauern, fo 
die Aeffin vom Thron auf das Freifende Glüdsrad der Dynaftien! 

Fragen wir Hrn. Broefmann: Was ijt eine Amazone? fo er- 
halten wir die unverfchämte Antwort: -Ein großer Pavian Momi, im 
ſchwarzen langen Reitfleive, mit feinften Manfchetten, Glackhandſchuhen 
und Keiterhütlein, nebjt wallendem Schleier, für den das Pferd reitet 
und der fih nur am Sattel feftzuhalten braucht, während er in der 
andern Hand die Gerte zur Parade Hält. Nur ift die Komödie natür- 
lich offenherziger als die Wirklichkeit; der Pavian Momi, dem es zu 
heiß wird, reißt fich ein paarmal den Hut mit Schleier ab und zeigt ber 
erftaunten Welt das bunte äffiſche Antlig! 

Ganz am Ende wird aufgeführt „Die Erftürmung der Feftung Saido”. 
Wir ftehen vor Konftantine oder vor dem Malakow oder vor Fridericia 
oder vor Diüppel; jeder hat jo fein Ideal, wenn ein maffives 
Mauerneft mit Sturm genommen werden ſoll. Das kracht und bligt 
und jtürzt und fpectafelt, daß einem jo Hören wie Sehen vergeht. 
Und wer ftürmt bier in die Brejhe? Wer flettert todesmuthig an der 
fteilen Böfchung empor? Schauderhaft zu ſagent es find lauter Hunde, 
nichts als Hunde! Wie fie „Vive l’Empereur‘ rufen, wie fie fich 
„Partant pour la Syrie“ zubelfen! So verläftert Hr. Broefmann die 
fieggewohnte „große Armee’, die verfchievenen „herrlichen Kriegsheere“, 
das confcribirte „Volt in Waffen”! Das Einzige, was in unferer 
deftructiven Zeit noch vorbielt, den legten Nettungsanfer ber in ihren 
Grundfeften wanfenden Gefellfchaft, ftellt er uns bar als ein Pudelthum, 
das im „paffiven Geherfam‘ und in unintelligenter Bravour ſich blind- 
lings in den Tod zu ftürzen die bittere Gewohnheit hat. 

„Und dieſe treibt ein hohles Wort des Herrfchers, nicht ihr Gemüth!“ 
fagte ſchon der berühmte niederländifche Rebell. 

Mit ſolchen frevelgaften Einprüden in der Seele ſoll nachher ein 
orbnungsliebender Magifter durch die große Eſchenheimer Gaffe gehen, 
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ohne daß ihm bie Schildwache vor dem Taxis'ſchen Palaft pas Ge- 
ringfte im Geficht lefe.... von entfernter Hinneigung zu affenteuerlichen 
Gefinnungen! 

Schafft entweder die Ferien ab oder die Franffurter Meß! Schafft 
entweder die Meß ab, oder ben.... Wer hat was gejagt? — Ber: 
dammtes Affentheater! 


Drei Gedichte. 
Bon 


Felix Dahn. 





1. Lied Balter'8 von der Bogelweide. 


Herr Pfalzgraf, nimmer werb’ ich eigen! 
Was Herrendienft und Hofesruhm! 
Frei muß ich fingen oder fihweigen. 
Did) fol ich preifen und die Ahnen? 
Nein, nimm zurüd die Lehenfahnen: 
Das Lied Fennt nicht Vaſallenthum! 
In meinem Herzen mahnt ein Klingen: 
„Freund Walter, fei dir felber gleich, 
Faß and’re Lob den Fürften fingen — 
Du fing’ den Kaiſer und das Reich!” 


Herr Biſchof, fpar’ die fromme Rebe, 
Die Treu’ ift mir die frömmfte Pflicht; 
Des Staufen Fehd' ift meine Fehde! 
Es trennt den Herrn von feinen Mannen, 
Mag fie ver Papft zur Hölle bannen, 
Kein Papſt und Feine Höfe nicht. 
Wer zagt, daß er des Himmels fehle, 
Der beuge fid) des Bannes Streid): 
Mir ift nicht bang um meine Seele — 
Ic fteh’ zum Kaifer und zum eich! 


Habt Dank, ihr grünen Rebgelände, 
Zu Wirziburg am fhönen Main 
Für gute Raſt — fie ging zu Ende! 
Zu euren Hulden, holde Frauen, 
Befehl’ ich, die fonft mir vertrauen, 
Im Winter die Waldvögelein! 
In Schleswig hallt's von grimmen Schlägen — 
Hie Schildesamt und Schwertesftreidy! 
Nun mag ein and’ver Sanges pflegen — 
Mid ruft der Kaifer und das Reich! 
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2. Reran. 
Ich weiß im Schos von grünen Hügeln 

Ein Thal an Segen überreich, 

Dort gehn die Lüfte lind und weich, 
Wie fanft bewegt von Engeloflügeln; 
Dort bringt die Nacht nur holde Stühle, 

Wann lan des Abends Duft verrann, 
Und ſelbſt nod aus des Mittags Schwüle 

Weht did ein Haud des Segens au. 


Die Berge ftehn wie treue Hüter 
Um das entjchlaf’ne Feeenkind 
Und ftrenen ihm zum Angebind 
Zu Füßen märchenhafte Güter. 
Bon Honig träuft, von Mildy und Weine 
Aus allen Höh'n ein voller Guß, 
Es führt der Flugſand Edeljteine 
Und Gold und Perlen führt der Fluß. 


Wetteifernd ringt um Naum, zu fegnen, 

Mit fühen Feigen gold’ner Mais: 

Der reicher Lohnt, gewinnt den Preis, 
Wenn Wein und Mandeln fid; begegnen. 
Es blüht und reifet durcheinander, 

Es miſcht ih Duft und Glanz und Saal, 
Der Sproffer ſchlägt im Dleander, 

Im Roſenbuſch die Nachtigall. 


Und nicht zu ftören, nur zu rühren,” 
Sing bier Sefchichte leif’rer Spur: 
Die legten Wogenjchläge nur 
Sind hier vom Strom der Welt zu fpüren: 
Es mahnt ein Strahl aus früh’rem Glanze 
An langverſcholl'ne Herrlichkeit: 
Die Burgen auf dem Hügelkranze, 
Sie glühn im Abendroth der Zeit. 


Der Römer hat in diefen Stillen 
Bon Welterob’rung ausgeruht 
Es fpiegelte der Paſſer Flut 
Den Marmorglanz der Säulenvillen, 
Und Felir Sulla’s ſel'ge Gäfte, 
Sie jauchzten ihrem Wirthe zu: 
„Fürwahr, auch bier trafjt du das Beite, 
Im Thal der Götter ſiedelſt du!“ 
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Und als das Fülhorn der Levante 
Getränkt Venedig überfatt, 
Zog hierher aus der Waflerftabt, 

Weil er kein ſchön'res Eden kannte, 

Der Übel, welhem Tizian malte: 
Und bald auf allen Hügeln hie 

In Cedern, Gold und Seide ftrahlte 
Geſchmack und Pracht der Nobili. — — 


Sie fielen und ihr Werk mit ihnen! 
Dod) holder als ihr Glanz ift num 
Die Stille rings, und holder ruhn, 
Als einft vie Schlöffer, die Ruinen. 
Der Epheu frönt die grauen Zinnen, 
Eidechſen huſchen dur den Sand, 
Die Roſen blühn, die Bronnen rinnen — 
Du wähneft did im Feenland! 


Und doch ift dies ein Stüd der Erden 

AU diefer Reiz ift Wirklichleit — 

Ein kühner Wunſch, nad) Kampf und Streit 
Dem gold'nen Thal hier gleich zu werben, 
Zu ruhn in Friede, Licht und Schweigen, 

Zu fegnen jeden, der da naht, 

Und dod den Streben noch zu zeigen 

Nah immer höh’rem Glück den Pfad! 


- Denn ganz befriedet ift fein Leben, 
Und wo fein Wunfch mehr, ift der Tod — 
O fieh’, wie dort im Abendroth 
Die Mrge von Trient fid heben! 
Stalien winfet dort im Süden, 
Es zieht ein Schwalbenflug voraus: — 
Die Seele fpannt die nimmermüben, 
Die Flügel ihrer Sehnſucht aus! 


3. Sonett. 


Und würde mir jebweber ſchönſte Kranz, 
Der Mannesftirnen jemals bat umlaubt, 
Das echte Glück, es bleibt ja body geraubt — 
Ein freies Vaterland vol Macht und Glan. 


Denn nie fühlt fih die Seele heil und ganz, 
Wird ihr das Höchſte nicht, an das fie glaubt; 
Der Eichkranz nur befriedigt dieſes Haupt, 

Der Porber nit und nicht die Myrte kann's. 
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Kunft, Wiffenfhaft und Liebesglüd und Leben, 
Ich würfe raſch fie fonder Klagewort, 
Ein freudig Opfer, in den Rheinſtrom gleidy: 


Könnt ih dadurch aus feinen Fluten heben 
Den langverfunf'nen Nibelungenhort: 
Die deutſche Freiheit und das deutfche Reich! 


— — ne — — — ———— — — —— ——— — — — 


Literatur und Kunſt. 


Kampf: und Freiheitslieber. 

Bei Rudolf Loks in Leipzig erfchien foeben: „Deutfhlands Kanpf- 
und Freiheitslieder. YUuftrirt von Georg Bleibtreu. Erfte Liefe- 
rung. Mit 18 Aluſtrationen.“ Es war ein glüdliher Gebanfe, gerade 
im gegenwärtigen Moment, wo theils bie funfzigjährige Wiederkehr aller 
jener großen und glänzenden Erinnerungen, durch welde bie Zeit der Be— 
freiungsfriege fo einzig bafteht, theil® auch die Friegerifchen Ereigniffe im 
Norden unfers Baterlandes die Nation in eine erhöhte Stimmung verfeßt 
haben, eine Sammlung gleidy der vorliegenden zu veranftalten, und auch 
die Ausführung ift, foweit ſich nad diefer erften Lieferung urtheilen läßt, 
bes glüdlihen Gedantens würdig. In der That befist, wie aud im Pro— 
fpect des Werts mit Recht hervorgehoben wird, das deutjche Volk feit Yahr- 
hunderten einen Schat von Kampf- und Freiheitslievern wie fein anderes; 
ed ift eben, als ob man in den Liedern einen Theil der Kraft und des 
Muthes fuchen müffe, die wir in Wirklichkeit nur allzu oft haben vermiffen 
laſſen. Beſonders reich find in diefer Hinſicht bekanntlich die Freiheitsfriege 
geweien; gefjhmücdt mit den Namen eines Arndt, Körner, Scentendorf, 
Uhland, Rückert und anderer, bilden fie gleichfam das claffiihe Zeitalter 
unferer Kampf- und Freiheitslieder. Aud hat die Muſik fhon längft den 
Schatz erkannt, der auch für fie im dieſen Liedern aufgehäuft liegt; viele 
unferer nambafteften Componiften haben die hervorragendſten jener Lieder mit 
Melodien verjehen, die noh heute im Munde des Bolfes leben und durch 
die audy die betreffenden Dichtungen jelbft erft recht in das Eigenthun 
beflelben übergegangen find. Dagegen hatte die bildende Kunft fi gegen 
diefe Stoffe bisher mit einer Sprödigfeit benommen, die fi) allerdings aus 
dem gefammten Entwidelungsgange unferer modernen Kunſt hinlänglich er 
Härt und die erjt neuerdings, da das Pathos der Befreiungskriege allmählich 
anfängt, in das hiſtoriſche Bewußtſein unſers Volls überzugehen, einen ge: 
fchwifterlichen Verkehr Platz macht. Unter den Künftlern, welche in unfern 
Tagen durch maleriſche Darftellung der Schlachten und Kämpfe der Be— 
freiungskriege fid) eine rafche und wohlverbiente Popularität erworben haben, 
nimmt Georg Bleibtreu belanntlid eine der erſten Stellen ein, und fo fünnen 
wir aud dem Verleger des vorftehend genannten Unternehmens nur Glüd 
wünſchen, daß er die künftlerifhe Ausführung deſſelben in jo bewährte und 
tüchtige Hände gelegt hat. Das vorliegende Heft- bringt zwei größere Dar- 
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ſtellungen; die eine, als Titelblatt zu Uhland's berühmtem „Wenn heut 
ein Geiſt herniederſtiege“, zeigt in viſionärer Erſcheinung den Schatten des 
Helden, wie er, die Leier im Arm und das treue Schwert an der Seite, 
dahinſchwebt Über die von Leichen bedeckte Wahlftatt; die andere, zu einem 
„Scladtgefang der ſchleswig-holſteiner Turnerſchaft (1848) gehörig, 
führt ung eine Schladhtfcene vor Augen voll jenes frifchen Lebens und jener 
erſchütternden Wahrheit, die wir an ben Zeichnungen des Künftlers 
fennen und bewundern. Dazu fommt dann noch eine beträchtliche Anzahl 
größerer und FHleinerer Bignetten und Berzierungen, unter benen einzelne 
ebenfalls faft als ausgeführte Bilder gelten können; fo bie Giegesgättin zu 
dem Einleitungsgediht von Uhland („Dir möcht' ich biefe Lieder weihn“), 
der Schwur zu Arndt's Föftlichen ———— („Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ“), wo beſonders die Figur des alten Schmiedes, der den Jüng— 
lingen von unten her die Waffen zureicht, vortrefflih gelungen ift; der Aus- 
zug ber Turner zu dem bereits erwähnten „Schlachtgeſang“ x. Nur hier 
und da fireifen einzelne Figuren in Haltung und Ausorud ein wenig an 
das Theatralifche und aud die Zeichnung ift nicht immer ganz correct; letz⸗ 
tere8 dürfte fogar von der Hauptfigur des Bildes gelten, das zu Uhland’s 
„Am 18. October 1816” gehört und deſſen wir bereit gebadten. Im 
ganzen jedoch hat ber Künftler auch in den vorliegenden Zeichnungen wieder 
fein ſchönes und fruchtbares Talent aufs glänzendſte bewährt und jehen wir 
baher der Fortſetzung mit dem lebhafteften Intereſſe entgegen. Aud die 
Ausführung in Holzihnitt — von Otio Roth und Th. Knefing — ift 
vortrefflih, wie denn aud) die Ausftattung in Drud und Papier nichts zu 
wünjhen läßt. Das Ganze wird aus jede Lieferungen zum Preife von 
je 20 Sr. beftehen, ein Preis, der im Berhältnig zu dem Geleifteten in 
der That ſehr niedrig genannt werden muß; bie Ausgabe ber Lieferungen 
erfolgt in Zwifchenräumen von 4—6 Woden, jodaß das Ganze bis Weib: 
nachten 1864 vollendet vorliegen wird, R. P. 





— —— — — — — — — — — — — — 


Dom Büchertiſch. 


„Myſterien des Vaticans oder geheime und offene Sünden 
des Papſtthums. Zeit- und Geſchichtsbilder von Theodor Grieſinger. 
Dritte vermehrte Auflage.” (3 Bde, Stuttgart, Kröner). Cine Chronique 
scandaleuse des Papſtthums, mehr für die Schadenfrende und Skandalſucht 
des Publitums als für die Aufklärung und Belehrung deſſelben berechnet. 
Der Berfaffer fennt und fieht nur die ſchwarzen Seiten des Papftthums ; 
daß daſſelbe daneben auch noch andere höchſt wichtige und unter Umſtänden 
ſogar höchſt ſegensreiche Einflüſſe ausgeübt hat, ſowie daß es überhaupt 
eine ber großartigften und bvenfwürbigften Erfcheinungen ift, von ber bie 
Geſchichte Kunde hat, dies weiß er nicht oder will e8 vielleicht nicht wiſſen. 
Das Ganze iſt eine Tendenzſchrift, und zwar iſt die Tendenz mit jenem 
breiten, ſaftigen Pinſel und in jenen grellen, ſchreienden Farben aufgetragen, 
die der Verfaſſer auch übrigens liebt und durch die z. B. auch feine Schil— 
derungen aus Nordamerika ein ſo eigenthümliches Gepräge erhalten haben. 
Jedermanns Geſchmack iſt dies grelle Colorit und dieſe derbe Pinfelführung, 
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bei welcher der Effect in erfter, die hiſtoriſche Wahrheit und Treue dagegen 
faum in zweiter oder dritter Reihe fteht, freilich nicht; daß es indeſſen noch 
immer ein zahlreiches Publikum gibt, deſſen Gaumen gerade dieſe Art ber 
Zubereitung verlangt, das beweift ber ftarfe Abjag des Werkes, das zuerit 
- 1861 erſchien und jet bereits in dritter Auflage vorliegt. 

„Die Beier des 200jährigen Geburtstags Auguft Hermann 
Frandes in den Grandefhen Stiftungen“ (Halle, Buchhandlung bes 
Waiſenhauſes). Eine vom Directorium der Frandefhen Stiftungen, alſo 
aus officiellen Duellen, veranftaltete Befchreibung der Feſtlichkeiten, mit 
denen im März v. 9. ber 200jährige Geburtstag ihres Begründers ge- 
feiert ward. Unter anderm finden fi) darin ſämmtliche Neben und Vor— 
träge abgebrudt, weldye bei diefer Gelegenheit gehalten wurden; den Schluß 
bildet ein „Album“ der ehemaligen Zöglinge der Frande’ihen Stiftungen, 
welde fih an der Säcularfeier Auguft Hermann Francke's den 23. März 
1863 betheiligten, und zwar zum größern Theil nicht blos parfönlich, ſondern 
auch mit Gelbbeiträgen, welche bi® zum October des genannten Jahres be— 
reitd gegen 4000 Thlr. ergeben hatten. Diefen Theilnehmern bes Feſtes 
fowie überhaupt allen ehemaligen Schülern und Angehörigen der Francke'ſchen 
Stiftungen wirb das anfprudslofe Büchlein zu einer angenehmen Erinnerung 
dienen, während es zugleidy ein ſchätzenswerthes Material zu einer künftigen 
Geſchichte derfelben darbietet. 


Torrefponden;. 


Aus Wien. 
Mitte April 1864. 


E. C. Die öſterreichiſche Politik hat in biefem Angenblid die hödhfte 
Aehnlichkeit mit dem berühmten Ballon Nadar’s, als er im Hannoverifchen 
niederfiel — zerriffen, zerfeßt, umgefippt! Der lebte Halt des Grafen 
Rechberg ging in die Brüche; er ift jett ganz der im Irrgarten ber Con— 
ferenz herumtaumelnde Cavalier. Alles Heil ruht nach öſterreichiſcher An- 
ſchauung in ber Conferenz, für die man deshalb aud bereits feit Wochen 
gearbeitet hat. Freilih nur im ftillen; man gab ſich ſogar den Anfchein, 
als ob der Eonferenzgebanfe von England komme, in Wahrheit jedoch ift 
er von Wien aus dem Gabinet von Gt. James foufflirt worden. Die 
Ichleswig-holfteinifche Angelegenheit fol nun einmal um jeden Preis beendigt 
werben, nur nicht um den Preis einer wahrhaft nationalen Yöfung; daher 
bie Parole: „Geh’ in die Conferenz, Germania!” Rechberg-Hamlet, einen 
Fuß mit dem conftitutionellen, den andern mit dem abfoluten Strumpf 
bekleidet, Hat zu den Acteurd der Conferenz-Romödie das gute Zutrauen, 
daß fie ihre Rollen fammt und fonders aufs trefflichfte ftudirt haben und 
fo, hofft er, ift die Maufefalle für den Deutſchen Bund denn fertig, bis 
auf den nothwendigen Sped, der fid aber aud wol finden wird, Einfl- 
weilen, damit die „Kleinen“ defto williger in die Falle gehen, hat man von 
Wien und Berlin aus vormädhtlide Noten an die Bundesregierungen ge- 
richtet und ihmen die wohlwollenden Abfihten der deutſchen Großmächlte 
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begreiflih gemacht — was man fo nennt „mit dem Zaunpfahl winken‘, 
Die hiefige „Preſſe“ brachte eine Analyfe dieſer Noten, der Eindrud ber- 
felben war jedoch ſelbſt hier in Wien ein fo peinlicher, daß man im Mini- 
fterium fofort ein tröftliches Dementi beſchloß; die ganze Cohorte ber offi- 
ciöfen Correſpondenten erhielt Befehl, die Analyfe der „Preſſe“ als ab- 
geihmadte Erfindung zurüdzuweifen. Aber was gejdieht jest? Der Inhalt 
der Noten wirb officiell befannt gemacht und fiehe da, er ftimmt mit ben 
Angaben der „Preſſe“ in allen Hauptpunkten faft wörtlid) überein! Auch 
kann leßteres niemand überrajchen, der die Duelle kennt, aus welcher fie bie 
„Preſſe“ erhalten hatte; biefelbe ſtammte nämlich direct aus dem Minifterium 
des Aeußern. Daß nun berfelbe DOfficiöfe, der foeben erft den hofräthlich- 
vertraulichen Erguß für die „Preſſe“ ftilifirt Hatte, fich fofert am andern 
Tage hinfegen, einem halben Dutzend deutſcher Blätter das ftricte Gegen- 
theil jchreiben und fomit fich felbft auf das entjchiebenfte bementiren mußte, 
das gehört zum Metier und klann wiederum niemand überrafchen, ber ba 
weiß, wie hierzulande (und auch anberwärts) öffentliche Meinung gemacht 
wird. Im übrigen wollen wir die Möglichkeit, daß die Macht der That- 
ſachen in den Anſchauungen bes hiefigen Cabinets noch etwas beffert, nicht 
in Abrede ftellen; für den Augenblid ift Defterreic allerdings bereit, fogar 
von ber Forberung der Perfonalunion, diefer jo völlig ungenügenden und 
höchſtens als ein trauriges Proviforium zu betrachtenden Forberung zurüd- 
zutreten und feine Anfprüde in ber Conferenz auf dasjenige Maß zu re- 
duciren, das in Kopenhagen beliebt wird, Ob e8 in Berlin beffer fteht? 
Der Schein ſpricht diesmal zu Gunften des Hrn. von Bismard, und fo 
gute Defterreicher wir fonft audy zu fein meinen, fo ſoll es und doch herzlich) 
frenen, wenn Preußen diesmal mit dem guten Beifpiel ernftlih vorangeht 
und dadurch auch Defterreih nöthigt, ſich ihm anzuſchließen. 

Während foldergeftalt die jchleswig-holfteinifche Angelegenheit ſich immer 
mehr verwidelt, hat bie miericanifhe ihre wenn auch vielleicht nur vor- 
läufige Yöfung gefunden; Erzherzog Ferdinand Mar hat die Krone bes 
neuen Kaiferreihs glüdlid in der Taſche. Zwar an Schwierigkeiten hat es 
auch dabei nicht gefehlt; namentlich ſoll es noch im legten Augenblid in 
der Hofburg felbft lebhafte Debatten gefett haben in Betreff der eventuellen 
Erbfolge in Defterreih, deren Verzichtleiftung der Kaiſer in Uebereinftimmung 
mit dem gefammten Minifterium von feinem Bruder forderte. Der Erz- 
herzog jedoch hatte feine Luft, den unfichern Ausfichten in Merico die fihern 
Anſprüche in Oeſterreich zu opfern, und wirklich hat er es ſchließlich durch— 
gefeßt, daß ihm feine fämmtlichen Rechte auf einen Zeitraum von ſechs 
Jahren offen gehalten werben (?); aljo ein Kaiſer auf Probe, Mit ihm geht 
ein gewaltiger Cortege von Leuten, die in der Neuen Welt ihren alten 
Unftern los zu werden hoffen; dazu ein Corps von 6000 Freiwilligen, die 
ben Mericanern in Berbindung mit der franzöfifchen Yremdenlegion Unter- 
richt in europäiſcher Yoyalität ertheilen werden, nebſt einigen Leitjournaliften 
zur fofertigen Inftallivung eines Preßbureaus und einer officiellen „Gazeta 
de Mejico“. An den Debatten im Kreife der kaiſerlichen Familie, die, wie 
gejagt, außerordentlich lebhaft geweſen fein follen, fol auch Erzherzogin 
Sophie, die Mutter der beiden Kaifer, ſich betheiligt haben und zwar in fo 
hervorragender Weife, daß fie ummittelbar darauf eine Yuftveränderung 
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angezeigt fand, Freilich wird ihrem mündner Aufenthalt nebenher noch ein 
anderer Zwed zugefhrieben; wie man im Publitum wiffen will, beſchäftigt 
fie fi) dafelbft mit den einleitenden Schritten zu der Bermählung, die 
zwifchen dem jungen König von Baiern und der Erzherzogin Therefe, älte- 
ven Tochter des Erzherzogs Albrecht, beabfichtigt fein fol: Der letztern 
Mutter, Erzberzogin Hildegard, ift erft vor acht Tagen nad lurzer Krank— 
heit und gründlich fchlehter ärztlicher Behandlung — Oppolzer warb zu 
ſpät Hinzugerufen — hinabgefenft worden in die Gruft bei den Kapuzinern. 
An liebenswürbiger Leutfeligkeit und wohlthätigem Wirken hatte die Ber: 
ftorbene am öfterreihifchen Hofe faum ihresgleihen, felbit die ſtandalſüchti— 
gen Zungen Wiens wußten nur Liebes und Gutes von ihr zu erzählen; 
mit Einem Wort; fie war eine brave deutſche Frau im Fürſtenmantel. 
Noch vor dem Königskind begrub man die „Kinder des Königs“. Go 
heißt ober hieß das neueſte Stüd Otto Prechtler's, das im Burgtheater 
einigemal in Scene ging. Dem Publikum gegenüber errang ed einen 
ſchwachen succes d’estime, feitens der Kritik dagegen war die Niederlage 
volftändig, aber freilich nicht unverdient. Denn Lubwig XIV. als gutmüthi- 
gen Hausvater, feinen Hof als eine Berfammlung fittfamer Frauen md 
Ihwärmerifher Männer ſchildern, das ift denn doch in der That etwas zu 
arg; Prechtler hat die Gefhichte geradezu auf den Kopf geftellt, alles ift 
bei ihm Weichheit und Sentimentalität, von Kraft und Frifche feine Spur. 
Inzwiſchen verlangt die Gerechtigkeit Hinzuzufegen, daß den geftrengen 
Herren, die jo bereitwillig und mit fo feltener Einftimmigfeit den Stab über 
das Prechtler'ſche Stüd brachen, dabei zum Theil noch weit ärgere Dinge 
paffirt find als dem Dichter felbf. So gefiel e8 dem Kritiker der „Oſt— 
Deutſchen Pot”, den Prinzen von Lothringen zum Sohne Ludwig's XIV. zu 
machen; da num bei Prechtler der König fi bemüht, eine Heirath zwiſchen 
feiner Tochter, der verwitweten Prinzeffin von Conti, und dem Prinzen von 
Lothringen zu Stande zu bringen, fo muß ber Kritiker alfo der Meinung 
fein, daß damals in Frankreich die Gefchwifterehe erlaubt gewejen. Noch 
ärger ift das Malheur, das dem Literarhiftorifer der „Preſſe“ begegnete: 
er declarirte Ludwig XV. für einen Sohn Ludwig's XIV. Derſelbe Bieber- 
mann lie unlängft aud Klaus Groth geftorben fein, um zwei Monate 
fpäter in einem Feuilleton feine Gedichte zu „entveden!“ Für dieſe und 
ähnliche Verdienſte ward er jet zum Profeſſor der beutfchen Literatur an 
der hiefigen Handeldafademie ernannt — der Gott Yfrael’S ift gerecht! 
Daß wir von den erwähnten fritifern zum „Schafharl” übergehen, 
bedarf wol feiner Entſchuldigung. „Schafharl” feiert Triumphe, und in 
ber That: wer fich entfchließen könnte, der VBorftelung mit verftopften Ohren 
beizuwohnen, der würde, gefichert vor den DOffenbarungen bes höhern Blöd— 
finns und der fannibalifhen Muſik, einen ganz amufanten Abend zubringen. 
Einzelne Decorationen uud Berwandlungen find reizend, bie Ausftellung 
von jhönen Weibern — das Wort Frauen vermeiden wir abſichtlich — 
ſehenswerth. Mile. Rigolbohe und Mad. Stephanie entzüden beſonders 
durch ihren Cancan. Das ift fo etwas für meine lieben Wiener, veritable 
franzöfiihe Cancantänzerinnen, „erfte Cancantänzerinnen“, wie das Programm 
bes Hrn. Rafael Felix befagt! Anfangs wollten unfere Enthufiaften gar 
nicht glauben, daß ihnen wirklich das Glück zuiheil werben follte, bie 
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echte Rigolboche, die wirklihe Marguerite la Huguenote, zu bewundern; 
das Glück ſchien zu groß, die Ueberrafhung zu unermeßlich. Diefe bangen 
Zweifel find jett gelöft, das Publikum ift überzeugt und fieht mit ftau- 
nender Andacht die echte Rigolboche allabendlich an den Ufern des lieblich 
buftenden Wienfluffes den poetiſchen Tanz des jungen Frankreich aufführen. 
Damit find denn vermuthlich beide Theile befriedigt; denn in Paris felbft 
machte Mazguerite ſchon feit einiger Zeit fein Glück mehr, fie bat an 
Embonpoint bedeutend zu-, an Jugend ebenfo bedeutend abgenommen, ift 
indeffen immer nody „une charmante canaille”, wie das nenefte parifer 
Schlagwort lautet. Deutfhen Ohren Flingt dafjelbe allerdings etwas fon- 
berbar, inbefjen „ländlich, fittlich‘; jo denken aud die Franzofen von ber 
Felix'ſchen Truppe und haben fofort nach ihrer Ankunft in dem Gafthaufe 
auf der Wieden, das fie bewohnen, eine Meine Spielbank errichtet, an 
der nah Schluß der PVorftelung manches lüfterne wiener Kind, bas ben 
Reizen der „erften Gancantänzerinnen‘ nicht wibderftehen kann, weiblich 
gerupft wird, 

Im Garltheater, das fein Kepertoire allmählich nen herftellt, tauchen 
faft alle vierzehn Tage einige Novitäten auf, aber nur um im nenefter Zeit 
fpurlos zu verfhwinden. Eine längere Dauer haben bisher nur Langer's 
„Defterreicher in Schleswig” behauptet, eine mit theils guten, theils ſchlechten 
Witen und der gehörigen Dofis jchwarzgelben Patriotismus ausgeftattete 
Dramatifirung des gegenwärtigen Feldzugs, die das Publikum ſchon durch 
ben zeitgemäßen Stoff fowie durch ben babei entwidelten militärifchen 
Spectafel anlodt. Sehr hübſch ift ein Heines franzöfifches Proverbe von 
Garraguel: „Mit verbundenen Augen“, das vor zwei Tagen im Garlthenter 
zum erften mal gegeben warb; in foldyen Heinen auf fchlagenden Situationen 
beruhenden Sachen find die Franzofen Meifter. Das Theater in ber 
Joſephſtadt hat ein neues Stüd von Kaifer, „Der Menſch denkt”, vom 
Stapel gelafjen. Der Autor ſelbſt fcheint dabei leider nichts gedacht zu 
haben; das Stüd ift in aller Eile hingefchludert, blos um die Directiong- 
führung und die Schaufpieler des Carltheaters zu parodiren. Dan fieht, 
das alte Sprihwort, wonad nie eine Krähe der andern die Augen aushadt, 
fommt nun nachgerade ebenfalls außer Curs. MUebrigens hat das Joſeph— 
ftäbter Theater am 1. April eins feiner hervorragendften Mitglieder ver- 
loren, Hrn. Leuchert, den mächtig donnernden Heldenfpieler. „Uns war er 
mehr‘, feufzen bie gefühlvollen Damen des Bezirks. Leuchert ift Hof- 
fchaufpieler geworben, feine Rede wird jedoch auf den Bretern ber Burg 
ftets nur ſehr lakoniſch fein; Heine Rollen und fichere Gage, in der Joſeph— 
ftabt war ed umgefehrt. 

Noch muß ich zweier Alademien gedenken, bie vor kurzem an bemfelben 
Tage ftatthatten. Die eine mittags in der Hofoper war von Studenten 
zum Beften des Gablenzfonds veranftaltet; in ber andern abends im 
Mufifvereinsfaale probucirte der „Fürft der Poeſie“, Hr. Karl Hugo, fid 
zu eigenem Vortheile. Die jungen Leute fpielten „Wallenftein’8 Lager’ gar 
nicht übel, Karl Hugo dagegen foll jo wunderbar gewefen fein wie immer. 
Ich felbft war leider verhindert, den Automimiler zu fehen; der Genuß 
feiner vorigen Alademie im verfloffenen Winter ift mir nod zu friſch im 
Andenken. Auch fpielte an bemfelben Abend Fräulein Wolter als Abſchieds— 
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rolle vor ihrer Urlaubsreife nad) Hamburg zum erften male die Hero in 
Grillparzer’8 „Des Meeres und der Liebe Wellen“; fie gab die fhwierige 
Rolle vorzüglid), wenn auch ftellenweife etwas zu larmoyant. Diefe Dar- 
ftellung des Fräulein Wolter war Schuld, daß der größte Theil des 
„elenden Gewürmes“, wie Karl Hugo bie ihm abgeneigten Schriftfteller 
und Kritifer nennt, die Soirde des „gemaßregelten Genies” im Stiche Tief. 
Karl Hugo wird fi, fo geht die Sage, nächſtens vermählen; vielleicht 
findet er dann Ruhe, und die „Fuchtel“ mit ihm, deren Gedeihen vie böfen 
„Preßbuben” ihm unmöglich gemacht haben. Schade um das große Talent, 
das Karl Hugo bejeffen — fein Beifpiel kann als warnendes Beifpiel dienen 
für alle, die fi glei ihm ewig nur um die Achfe ihres eigenen Ich 
drehen und darüber denn natürlich über kurz oder lang die Befinnung 
verlieren. 
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Als Fortfegung und Seitenftüd zu feinem vielgelefenen Bude „Vom 
verlaffenen Bruderſtamm“ wird Guftav Raſch, der bekannte Tourift, dem- 
nächſt bei Otto Wigand in Leipzig cin neues zweibändiges Werk „Vom 
verrathenen Bruderftamm oder der Krieg in Scleswig-Holftein im Jahre 
1864” erſcheinen laffen. Standpunkt und Tendenz des Werkes find durch 
diefen Titel Hinlängli bezeichnet und leider bleibt nur noch wenig Hoffnung, 
daß die Ereigniffe denfelben Lügen ftrafen werden. Den Inhalt des Werkes 
betreffend, wird der erfte Band die Zuftände im Herzogthum Holftein 
während der Bundeserecution behandeln und mit einer ausführlichen Cha- 
rakteriftit der Regierung der Bundescommifjare, des Herzogs von Schleswig- 
Holftein (oder wie er wol auch fünftig heißen wird: bes Erbprinzen von Auguften- 
burg) und feiner Miniſter fchliegen. Der zweite Band foll die Occupation 
Scyleswigs feitens der beiden Großmächte und den Krieg gegen Dünemarf 
fowie die Regierung der oberften Eivilbehörbe für das Herzogthum Schles— 
wig befpredhen; der Berfaffer, der ſich befanntlih nod in dieſem Augenblick 
perfönlid auf dem Scauplag der Begebenheiten oder doch in der nächſten 
Nähe deffelben befindet, wird darin eine Darftelung ſämmtlicher Schlachten, 
Gefechte und Belagerungen fowie die Charafteriftifen aller hervorragenden 
Perfönlichkeiten Liefern und eine militärifh politiihe Beurtheilung des 
Krieges nebſt einer Schilderung der geſammten deutſchen Bewegung für das 
Recht der Herzogthlimer von Mitte November vorigen Yahres bis auf bie 
neuefte Zeit anſchließen. Bei der genauen Belanntſchaft des Verfaſſers 
mit feinem Gegenftande jowie bei feiner leichten pifanten Darftellungsweife 
wird das Buch ohne Zweifel nicht verfehlen, bei Freunden und Gegnern 
das Iebhaftefte Untereffe zu erregen. 


Schon in der Correfpondenz aus Nürnberg, welche wir vor einigen 
Wochen (Nr. 11) brachten, war von einem Ablommen die Rede, weldes 
das Germanifhe Mufeum daſelbſt in Begriff ftehe wegen Erwerbung 
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der Aufſeß'ſchen Sammlungen mit dem bisherigen Befiger derfelben, Freiherrn 
von und zu Aufjeß, zu treffen. Wie jet ber „Anzeiger für Kunde ter 
deutſchen Borzeit”, befanntlid das officielle Organ des Germanifhen Mu- 
ſeums, meldet, it dieſes Abkommen nunmehr in der That zum Abſchluß 
gediehen und zwar ber Hauptfadhe nad auf Grund derſelben Bedingungen, 
die bereitd in der erwähnten Gorrefpondenz angedeutet wurden. Danad) 
find die gefammten Aufſeß'ſchen Sammlungen, beftehend aus Arhiv, Biblio 
the, Kunft- und Altertfumsfammlung, zu dem Schäbungswerthe von 
120000 Gulden von dem Germanifhen Mufeum käuflich erworben worben; 
als fofortige Anzahlung darauf hat der Berfäufer diejenigen 50000 Gulden 
erhalten, welche König Ludwig von Baiern dem Germaniſchen Mufeum zum 
Ankauf der Aufſeß'ſchen Sammlungen zur Berfügung geftellt hatte, ein— 
ſchließlich einiger kleinern Summen, welde von verſchiedenen andern deutfchen 
Fürften — darunter ber Kaifer von Defterreid), der König von Sachſen 
und der Großherzog von Baden mit je 1000 Gulden — zu bemfelben 
Zweck beigefteuert worden und die freilich zufammen nur wenig über 
3000 Gulden betragen. Der Reſt des Kaufgelves im Betrage von un- 
gefähr 65000 Gulden ift ald Hypothel auf das Grundvermögen des Ger- 
manishen Mufeums eingetragen worden und wirb dem Käufer bis zur 
gänzlihen Tilgung, die fpäteftens zum 1. Yanur 1883 erfolgen muß, nad) 
einem etwas complicirten Modus verzinft, iiber den der „Anzeiger für Kunde 
der beutfchen Vorzeit” ebenfalls das Nähere mittheilt. Der betreffende Bericht 
liegt: „Bürden wir mit dem Bollzug dieſes Schlußactes dem nationalen 
Inftitute eine Schuld von ungefähr 60000 Gulden auf, fo. gefdieht es in 
der feſten Zuverfiht, daß die Nation, mit deren freiwilligen Gaben das 
Sermanifche Nationalmmfeum gegründet und bisher erhalten wurde, dieſe 
Sicherung des ihrer Vorzeit gewidmeten einzigen geſammtdeutſchen Inſtituts 
mit Freuden begrüßen werde, und in dem Bewußtfein, daß 40 Millionen 
Deutſcher mit ihren Fürſten, wo es gilt, eine Nationalfahe durchzuführen, 
nod weit größere Opfer zu bringen, nod) weit mehr ald — 60000 Gulden 
zufammenzufchießen bereit find.” 


Unter den zahlreihen Todesfällen, durch welche die leiten Wochen und 
Monate fid in fo verhängnigvoller Weife auszeichneten und über die wir 
demnächſt in einem eigenen überſichtlichen Artikel berichten werben, befindet 
ſich einer, der unfere Zeitjchrift ganz befonders nahe berührt, indem dieſelbe 
dadurch eines ihrer Älteften und treneften Mitarbeiter beraubt worden ift; 
wir meinen dad am 29. März zu Breslau erfolgte Ableben des Dr. Au- 
guft Kahlert, Profefford der neuern Literatur an der dortigen Univerfität. 
Der DVerewigte, 1807 zu Breslau geboren, widmete fih anfangs ber 
Rechtswiſſenſchaft, vertaufchte diefelbe jedoch, um der im ihm wurzelnden 
Neigung zu genügen, bald darauf mit dem Studium der Piteraturgefchichte 
und Aefthetil. Sein Erftlingewerf, das er bald nad) feiner Habilitation 
an ber Univerfität feiner Vaterſtadt erfcheinen ließ, der er bis an feinen 
Tod ohne Unterbredhumg angehörte, war eine literarhifterifhe Monographie 
über „Schleftens Antheil an der deutſchen Poeſie“ (1835); die Meine ſorg— 
fältig gearbeitete Schrift, in der fid) ebenſo viel Gefhmad wie Belefenheit 
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fundgibt, wurde gleich bei ihrem erften Erfcheinen von den nambhafteften 
Autoritäten mit ermunterndem Beifall begrüßt und fteht noch heut unüber- 
troffen als ein Mufter ihrer Gattung da. Einige Jahre fpäter folgte die 
„Aeſthetik der Tonkunſt“, ebenfalls die Frucht grünblicher Studien und eines 
ebenfo lebhaften wie gebildeten Schönheitsgefühlse. Daß es dem Berfaffer 
daneben jevoh auch an kritiſchem Scharfjinn nicht fehlte, das bewies bie 
Schrift, welche er 1853 unter dem Titel: „Angelus Silefius. Eine literar- 
hiſtoriſche Unterſuchung. Mit zwei urfundlihen Beilagen“, herausgab und 
durch weldye fowol die Lebensgefhichte wie die literarifhe Stellung dieſes 
merkwürdigen Dichters in verfciedenen wejentliben Punkten berichtigt und 
aufgehellt worben iſt. Außer diefen gelehrten Arbeiten war Kahlert aud 
als Dichter thätig, theild auf Iyrifchen, theils auf novelliftifchenm Gebiete; 
unter feinen größern Dichtungen ift befonders ein idylliſches Epos: „Ewald 
und Bertha‘, hervorzuheben, wie denn überhaupt die Schilderung frieblicher 
Zuftände und fanfter, maßvoller Empfindungen jederzeit ihm am beften 
gelang und feinem eigenen friedlich-maßvollen Charakter am meiften entſprach. 
Diefe Ruhe und Heiterfeit de8 Gemüths mußte aber um fo höher auge: 
gefchlagen werben, mit je größerer Stanphaftigfeit der Berftorbene fie gegen 
die herben Kränfungen behauptete, mit denen er vom Schickſal heimgefucht 
wurde. Derjelbe Hatte nämlich feit langen Jahren mit ſchweren fürperlichen 
Leiden zu kämpfen, welde ihn faft ausfchlieglih auf die Einſamkeit feines 
Kranfenzimmers befchränften. Seine geiftige Heiterkeit und Friſche blieb 
jedoch bei alledem ungebengt und auch feine Thätigfeit war in Anbetracht 
der geringen Körperkräfte, welche ihm zu Gebote ftanden, bewundernswerth. 
Daß er fi dabei hauptſächlich auf Kleinere Arbeiten, befonders literar- 
hiſtoriſche Einzelunterfuhungen, befchränfte, lag theil® in den ebenangeben- 
teten lmftänden, theil® auch in feiner Neigung, weldye vorzugsweiſe ber 
liebevollen Durchdringung und Aneignung des Einzelnen zugewendet war, 
darunter insbefondere folder Perfonen und Gegenftäude, welde für ge- 
wöhnlih vornehm überjehen und beifeite gefegt werden. Einen großen 
Theil diefer Keinern Arbeiten hat das „Deutihe Muſeum“ bie Ehre gehabt 
zu veröffentlihen; fo nod im Februar d. I. einen Auffag über Manfo, 
ber vermuthlih das legte gewejen ift, was der Berewigte in dieſer Art 
gefchrieben. Im dem Briefe, mit weldhem er und den Aufjag überjandte, 
dem leßten, den wir von ihm erhalten, erwähnte er zwar feiner zuneh- 
menden Krankheit, im übrigen jedoch athmete auch er denfelben ſchönen 
Gleichmuth und dieſelbe ruhige Heiterkeit, die unfer heimgegangener Freund 
fi während der langen Leidensjahre, die ihm beſchieden waren, überhaupt 
angeeignet hatte und durdy die er uns und allen, die ihm näher fanden, 
als ein Vorbild edlen Duldens und mannhaften Ringens ftets unvergeßlich 
bleiben wird. 
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Zur Shakfpearefeier. 


»rolog, 


geiprodyen auf dem Stadttheater zu Stettin am 23. April 1864. 
(Die Borfellung fand zum Beften der in Schleswig Bermundelen ſowie der Hinterbliebenen der dajelbf 
Gefallenen ftatt.) 
Bon 


Robert Prup. 


Dem Genius, dem Lebenſpendenden, 

Der glei der ewig fchaffenden Natur, 

Geheimnißvoll, in feierliher Stille, 

Sleihwie die Perle feimt aus Meeresfluten, 

So aus den dunkeln Tiefen feiner Bruft 

Ein zweites ſchön'res AU erſtehen ließ; — 

Dem Seher und Propheten, der das Buch 

Der Zukunft offen trug in feiner Hand, 

Darin der Menſchheit wechjelnde Geſchicke 

Verzeichnet ftehn vom Anbeginn der Zeit; — 

Dem tiefen Kenner menſchlicher Natur, 

Bor dem das Pabyrinih der Leidenſchaften 

Geordnet lag, gleihwie am Himmel droben 

Die Sterne gehn nad ewigen Gefegen; 

Der jede Höhe maß und jede Tiefe 

Der Menfchenbruft, und jeder Luft ihr Lächeln 

Und jevem Schmerze feine Thräne gab; — 
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Der Bühne hohem Meifter, e 

Der diefen armen flüht’gen Bau von Holz, 

Dies Schaugerüſt geſchminkter Eitelfeit, 
Erweiterte zu einem Spiegelbild 

Der Wirflidfeit, in engen Rahmen bannend, 
Was je auf Erden Großes fid begab: 

Der Kön’ge Zwilt, der Völfer Kampf und Streit, 
Und Pieb’ und Haß und Großmuth und Berrath, 
Ja felbft der Geifterwelt furdtbare Schatten 
Gehorchten ihm 

Und folgten feinem Zauber; — ihm, dem Größten 
Bon allen, die im Lichte wanbelten, 

Seit Poefie zuerjt mit leifem Finger 

Der Menſchen rauhe Herzen bändigte, — 

Gilt diefes Feft! 


Dreihundert Jahre ſchwanden, 
Seit unter Englands Nebelhimmel einſt, 
Zu Stratford, an des Avons blum'gem Rand, 
Der Mann geboren ward, an deſſen Wiege 
Die Völker heut wetteifernd ſich verſammeln. 
O ſchöner Tag, der heute, roſig lächelnd, 
Mit Frühlingsblumen um das junge Haupt, 
Nach langen trüben Monden ſich erhebt! 
Ein Feſt der Menſchheit iſt es, das wir feiern, 
So weit der Bildung ſtolzes Banner weht, 
Das geiſterlöſende, das freie Menſchen 
Aus blöden Sklaven macht, ſo weit auch ſtreckt 
Die Freude ihre gold'nen Schwingen heut, 
Rings tönt Muſik, die vollen Becher ſchäumen 
Von Mund zu Mund, und millionenſtimmig, 
Von Pol zu Pol, getragen 
Vom Jubelrufe zweier Völler, dröhnt 
Der Name William Shalſpeare himmelwärts! — — 


Doch nur auf unſ'rer Lippe zaudert er 
Und hallt nur leis im ſtillen Buſen nach. 
Der Frohe mag mit Frohen ſich erfreun, 
Der ſtummen Sorge ziemt kein lautes Feſt. 
Und ſorgewoll, mit eh'rnem Drude, laſtet 
Die Gegenwart auf uns und unſerm Land. 
Das iſt die Zeit nicht, Feſte zu begehn, 
Noch paßt der Freude Kranz auf unſ're Stirn, 
Indeſſen fern am blauen Oſtſeeſtrand, 
Auf Schleswigs theurem Boden — mög' er nie 
Zum zweiten male losgeriſſen werden 
Von Deutſchlands treuem mütterlichem Buſen! — 
Die waffenfund’ge Jugend unſ'res Volls, 
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Un Muth und Kraft glorreicen Ahnen gleid), 
Die tapf’re Bruft dem Feind entgegenwirft, 
Mit ihrem Blut, dem dreimal heiligen, 

Das gute Recht des deutfchen Volles Löfend 
Und unf’rer Ehre Pfand! Bor diefem Ernit, 
Dem furdtbaren, der Wirflichfeit verftummt 
Das heit’re Spiel der Kunſt. Wol ift es ſchön, 
Ein Volk zu fehn, das an der Güter höchſtes 
Entſchloſſ'nen Muths das eig’ne Dafein fett. 
Und edle Torbern, ſchwer errung’ne, krönen 
Die frifhen Gräber unſ'rer Helden. Doch 
Es bleiben Gräber, und das leife Wimmern 
Der Mutter, welde hier ven Sohn begrub, 
Der Weheruf der Braut, das laute Jammern 
Der Witwe und der Waifen Klagefchrei 

Hallt fürchterlich, 

GSelbft der Kanonen Donner üÜbertönend, 

In diefes Tages feftlih frohen Chor! 

Und horch, noch and’re Stimmen werben wad)! 
Wol pfeift und zifcht das mörderiſche Blei, 
Das, todbefhwingt, ſich einen Eingang fucht 
In unfrer Krieger warmen Leib: doch fchlimmer 
Noch ift das Natterzifchen der Berleumdung 
Und falfher Freunde ſchadenfroher Spott, 

Der ſchrill und pfeifend, wie Novemberwind, 
Herüberweht von Englands bleicher Küfte. 
Das ijt der ärgſte Widerſacher nicht, 
Der Stirn an Stirn und gegenübertritt, 
Durd Muth den Muth befeuernd; diefer iſt's, 
Der ſtill und heimlich unf’re Pläne kreuzt, 
Mit falihem Rathſchlag unfern Sinn verwirtt, 
Das wad're Schwert in ftarfer Hand uns lähmt 
Und binterrüds, in lift’gem Doppelfpiel, 
Den Feind verftärft. Das aber thut, 
Bethört von Krämergeift, heut Engelland, 
Drum nicht der Däne, nein, der Engelländer 
Iſt unfer ſchlimmſter Feind! 

Ja, ſtolzes England, 
Wol haſt du Grund, dich deines Glücks zu freun 
Und dich zu ſonnen in des Ruhmes Glanz. 
Ein prangend Kleinod, ſchwimmſt du auf der Flut 
Des Oceans, der dich mit ſtarken Armen 
Als ſeinen Liebling trägt. An allen Küſten 
Wehn deine Wimpel; deines Namens Schild 
Deckt deiner Bürger niedrigſten; das Gold 
Der Erde ſtrömt in deinen üpp'gen Schos, 
Und von der Freiheit Götterhauch genährt, 
Erhebt ſich blühend deiner Größe Baum, 
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Der Erbe Bölfer überſchattend, bie 
Dir zinsbar find. Und dennoch fei gemahnt, 
O ſtolzes Engelland, und mer!’ auf dies: 
Es ift der Freiheit wie der Liebe Art, 
Daß der allein in Wahrheit fie befigt, 
Der fie zu geben weiß; nur ber fie fpenbet, 
Empfängt fie; der fie theilt, vergrößert fie. 
Du aber, gleih dem Geizhals, welcher einfam, 
Bon Neid verzehrt, auf todten Schägen brütet, 
So hiüteft du, in Selbftfuht ganz verftridt, 
Der Freiheit unſchätzbares Gut, misgönnend 
Den andern, was did felber groß gemacht. 
Dod kommt der Tag, vielleicht er bricht ſchon an, 
Da werden Nedht und Freiheit, gleidy der Luft, 
Die unfer Athen trinkt, gemeinfam fein 
Jedwedem Volke, groß und Mein auf Erben, 
Und auch der Deutſche tritt fein Erbtheil an. 
Dann fieh’ dih vor, o jtolzes Engelland, 
Daß nit die Säulen deines Ruhmes bredyen 
Und deines Reichthums ſchwellend Horn fich nicht 
Mit efler Aſche füllt! In ew’ger Wage 
Wägt Götterhand das Los der Nationen, 
Beden!’ e8 wohl, und jedem Unrecht bämmert 
Der Rache blut'ger Morgen! 

Doch halt’ ein, 
Allzu gerechter Zorn! Noch gibt's ein Reich, 
An das des Tages Haß und Streit nicht rührt, 
Ein Reid der Schönheit und ber Kunſt, das wie 
Der Regenbogen auf der Wolfe Grund, 
So auf dem finftern Grunde diefer Zeiten 
Sich auferbaut in mildem Glanz. Die Kunft 
Iſt feines Pandes, feines Volks; gleihmäßig, 
Der Sonne gleich, der Allernährerin, 
Ergießt fie ihr gelichtes Licht won Aufgang 
Zum Niedergang! Doc ihrer Strahlen fhönfter 
Glüht heute noch in William Shakſpeare nad); 
Ermwärmt von feiner fanften Glut, erſchloß 
Sich einft, von fränk'ſchem Mehlthau halb erftidt, 
Der deutfhen Didtung knospend Reis, und was 
An ſüßen Früchten heute noch ung labt, 
Es keimt' und wuchs an Shafjpeare’s gold’nem Stanım! 
In feinen Spuren wandelnd, fand einft Leffing 
Den Zaubergürtel, der Natur und Kunft 
Zu ſchönem Bund vermählt; an ihn gerankt, 
Erwuchs einjt Goethe's jugendliche Kraft 
Und Schiller ward an feinem Mufter groß. 
Selbft unf'rer Sprade köſtliches Metall 
Ermeichte und verfchönte ſich wetteifernd 
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Mit feines Berfes holder Süßigkeit. 
Wer aber will die Kränze zählen, bie 
Des Schaufpiels leichtgeſchürzte Mufe fich 
Durd ihn errang, feitdem zuerft — bald find 
Es hundert Jahre — Schröder's Genius 
Der deutihen Bühne Breter ftöhnen machte 
Vom ehr’nen Tritt des britiſchen Giganten? 
Da riß 
Der Aftermufe gleigend Net entzwei, 
Die Binde fiel vom Auge und und ftaunend 
Vernahm zum erftien mal ein deutſches Ohr 
Die ewig junge Sprade ber Natur! 

So ward der Unf’re er und aljo gilt 
Auch heute diefed Tages Feier ihm. 
Dem Frembling nicht, nein, unferm Shaffpeare bringen, 
Dem hohen Borbild vaterländ'ſcher Kunſt, 
Wir unſers Dantes freudigen Tribut 
Und frönen ihn mit unf’rer Liebe Kranz. 
Ja, deutſches Bolt, auch du haft theil an ihm, 
Ein Blätthen feines Lorbers ſchmückt auch Did: 
Denn wer das Schöne würbigt und verfteht, 
Der macht fich felbft zu feinem Eigenthum 
Und fühlt fih frei in wil’ger Dienftbarfeit. 
Go wahre benn, ben deine Dichter bir 
Eroberten, den köſtlichen Befig 
Und halte rein den feufhen Duell der Kunſt, 
Aus dem dir Shalſpeare's Bildniß wiverftrahlt. 
Es wählt die Poefie nur an dem Bufen 
Der Wirklichkeit und nur ein freies Bolt 
Trägt aud der Schönheit gold'ne Preife heim. 
Drum ob die Welt fid) wider dich empört, 
Steh’ feft im Kampf für dein erprobtes Recht, 
Durch Einheit ſtark, duch Stärke groß und frei, 
Und prädtig zu ber Waffen Siegesglanz 
Schmückt did) der Dichtung immergrüner Kranz! 
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Die griechifchen Götternamen. 
Bon 
Karl Silberfchlag. 

Im zweiten Buch, Kapitel 50 und 52, feines befannten Geſchichts— 
werfs, erzählt Herodot, die Griechen hätten die Namen ihrer Götter 
durch die Aegypter kennen gelernt; die Stelle lautet wörtlich: „Beinahe 
alle Namen von Göttern find aus Aegypten nach Hellas gefommen. 
Indem ich nämlich ihrer Herkunft von den Barbaren nachforjche, finde 
ich, daß dem fo ift und nun halte ich am meilten dafür, daß fie von 
Aegypten herübergefommen.... Zuerſt aber opferten die Pelasger über: 
haupt mit Anrufung der Götter, wie ich ficher in Dodona gehört habe, 
ohne einem davon Benennung oder Namen zu geben, weil fie davon 
noch nichts gehört hatten.... Aber hernachmals nach langer Zeit er: 
fuhren fie von Aegypten her die Namen von den übrigen Göttern, vom 
Dionyfus aber erfuhren fie ihn viel fpäter. Daum holten fie nach eini- 
ger Zeit über diefe Namen einen Götterfpruch in Dodona ein, fofern 
nämlich dies Drafel für das ältefte der Hellenen gilt und zu der Zeit 
das einzige war. Als num die Pelasger den Spruch einholten, ob fie 
die Namen in Gebrauh nehmen follten, da erhob das Orakel bie 
Stimme: «Braucht fiel» So brauchten fie denn von diefer Zeit beim 
Opfern die Namen der Götter. Und von den Pelasgern haben fie 
hernachmals die Hellenen empfangen.“ 

Diefer Ueberlieferung des Herodot fteht nun, wenigftens für den 
erften Anblid, eine Thatfache gegenüber, die auch von ſämmtlichen Alter» - 
thumsforfchern einftimmig als ſolche amerfannt ift, nämlich daß bie 
Namen der griechifchen Götter mit den bezüglichen Äghptijchen Namen 
durchaus nicht übereinftimmen. Sogar Herobot jeldft muß dafür Zeug: 
niß geben. Er erzählt z. B., daß die Aegypter ven Zeus Amun, ben 
Bachus Ofiris, die Demeter Ifis, den Apollo Horus nennen; zwifchen 
diefen griechifchen und ägyptiſchen Götternamen aber, wo wäre da bie 
geringfte Aehnlichkeit zu finden? 

Indeſſen an eine eigentliche Entlehnung der Namen hat auch Hero» 
bot ſelbſt offenbar nicht gedacht, vielmehr fcheint er ung Folgendes im 
Sinne gehabt zu haben: Der ältefte Gottespienft bejtand ohne Zweifel 
bei allen Nationen in der göttlichen Verehrung der Natur oder richtiger 
in der Verehrung desjenigen in der Natur, was durch feine Größe und 
Erhabenheit vorzugsweife geeignet war, die Bewunderung, auch wol bie 
Furcht des Menfchen hervorzurufen, alfo in der Verehrung des Him— 
mels, der Gejftirne, des Feuers, Waffers, einzelner Ströme, des Meers, 
der Berge ꝛc. 
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Dei den meijten Nationen des Alterthums, namentlich auch bei ven 
Hellenen war jedoch an Stelle diefer Naturreligion ſchon fehr früh die 
Verehrung von Göttern getreten, die man fich durchaus menfchenähnlich 
dachte, benen man beftinnmte Namen beilegte und deren Geburt, Er- 
ziehung, Ehebündniſſe, Kämpfe, Berwundungen und Niederlagen iu ven 
Mythen völlig in der Weife menfchlicher Könige und Helden befchrieben 
wurben, 

Dagegen hatten die Berfer noch zur Zeit bes Cyrus und feiner 
Nachfolger beträchtliche Refte des alten Naturdienftes beibehalten. Nach 
Herodot’8 Bericht verehrten fie als Götter die Sonne, den Mond, die 
Sterue, die Winde, das Feuer, hauptfächlich aber ven Himmel, ven fie 
als oberjten Gott betrachteten; auch brachten fie ihre Opfer nicht in 
Zempeln, fondern hauptjächlih auf Bergeshöhen im Augefichte des 
Himmels. Ueberhaupt dachten fie ſich, wie Herobot hinzuſetzt, ihre 
Götter nicht wie die Hellenen, nämlich menfchenartig (avSpwrogusiz ). 

Nun darf man wol im allgemeinen als höchſt wahricheinlich an- 
nehmen, baß Nationen, welche wenig ober gar Feine Städte hatten, 
beren Hauptbefchäftigung vielmehr in Aderbau oder Viehzucht beſtand, 
länger am alten Naturbienfte feitgehalten haben werden als ſolche 
Böller, deren Leben fich frühzeitig in großen Städten concentrirte. Denn 
unftreitig fteht ber Landmann oder ber Nomade der Natur näher als 
der Stäbtebewohner; in ber feierlichen Einſamkeit des Waldes, auf den 
bochragenden Gipfeln der Berge, in Schluchten und Thälern findet der 
erjtere unzählige Orte, welche durch ihre natürliche Befchaffenheit das 
Gemüth mit religiöfen Empfindungen erfüllen, während der Städter, 
der Natur und ihrem ahnungsvollen Walten entfremdet, fich erft künſt— 
liche Tempel erbauen muß. Daffelbe gilt von dem Wechjel der Jahres- 
zeiten, der Gunft oder Ungunft der Witterung umd ähnlichen natürlichen 
Greigniffen, welche ben Städter ebenfalls nicht in dem Grade berühren 
wie ben Landmann. 

Ge mehr daher eine Nation dadurch, daß ihr politifches und fociales 
Leben ſich in Städten conceutrirte, von dem Verkehr mit der Natur 
abgezogen ward, deſto eher mußte fie geneigt fein, an Stelle des alten 
Naturdienftes die Verehrung menfchenartig gedachter Götter treten zu 
laſſen. Bon entjcheivender Bedeutung mußte e8 dabei aber fein, wenn 
bei einer Nation bejtimmte Götternamen entjtanden, welche von benen 
der Naturerfcheinungen und Naturfräfte verfchienen waren. Gewiß 3.8. 
hatten die Hellenen von ber Zeit an, ba fie fich zuerjt in Europa nieder: 
gelaffen, das Meer mit religiöfer Scheu verehrt. Gewiß Hatten fie ſich 
bafjelbe auch bereits frühzeitig perfonificirt gedacht, die gänzliche Um— 
wandfung des Begriffs des Meeres jedoch als einer Naturfraft in ben 
eines menfchenähnlichen Wejens fand ohne Zweifel erft von da am ftatt, 
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als die Gottheit de8 Meeres nicht mehr mit dem Namen rövrog oder 
Torarra, jondern als Pofeivon angerufen ward. Ebenſo war e8 ohne 
Zweifel mit dem Feuer von dem Momente an, da der Gott des Feuers 
unter dem Namen bes Hephäftos perjonifieirt wurde. Bon ben Göttern 
des Homerifchen Zeitalters haben faft nur noch Uranos, der Ältefte der 
Götter, ſowie Gäa und Helios die Benennung ber urjprünglich ver- 
ehrten Naturerfcheinungen beibehalten; alle übrigen wie Zeus, Pofeidon, 
Here, Apollo ꝛc. führen Namen, die nicht direct mit Naturerfcheinun: 
gen zufammenhängen, und dienen uns fomit als Repräfentanten eines 
zweiten, fpätern Göttergejchlechtes. 

Bon biefen Betrachtungen ausgehend, können wir nun die obener- 
wähnte Stelle des Herobot nur fo verftehen, erftlih, daß urfprünglich 
die Hellenen Naturkräfte (dvvapeıs) anbeteten, daß fie fpäter jedoch zur 
Verehrung menfchenähnlich gebachter Götter übergingen, daß ferner bieje 
Religionsummwandblung ftattgefunden hat zur Zeit, da die Pelasger in 
Griechenland herrſchten, daß fie namentlich durch einen Ausfpruch des 
Drafels zu Dodona befördert worden, wobei der Einfluß ägyptifcher 
Gultur von wefentliher Bedeutung gewejen ift, und endlich, daß biefer 
legtere Einfluß insbefondere auch dies bewirkt hat, daß man ben Göttern 
nicht zwar die in Aegypten üblichen Götternamen, wol aber foldhe 
Namen beilegte, die nach dem Vorbilde der Aeghpternamen gebildet und 
alfo von denen der urjprünglichen Naturerfcheinungen verſchieden waren. 

Was den erjtern Punkt angeht, jo betrachteten ſchon die Hellenen 
jelbft e8 als ein zweifellofes Factum, daß auch bei ihnen ber Natur: 
dienſt die ältejte Form ber Religion gewefen; in biefem. Sinne äußert 
ſich z. B. Plato im „Krathlos“ und zwar mit aller Beftunmtheit. Wann 
aber hat nun die Umwandlung diefes alten Naturbienftes in bie fpätere 
Art der Götterverehrung ftattgefunden? Gewiß ſchon in ſehr alter 
Zeit, ſchon Jahrhunderte vor Homer, aber jedenfalls erſt nach ber Ein- 
wanderung des hellenischen Volksſtammes in Europa und namentlich 
nach der Trennung des hellenifhen und italifchen Stammes, welche 
zweifelsohne urfprünglih in Einer Heimat lebten; denn fo verwandt 
Eultus und Sprache ber Römer und Griechen find, fo ift doch unter 
den altrömifchen Götternamen faum ein einziger, der mit ben griedhi- 
chen zufammentrifft, ein Beweis, daß diefe Götternamen erjt zu. einer 
Zeit entftanden find, als Nömer und Griechen bereits in verjchiebenen 
Yänbern wohnten. 

Daß ferner Orakel und die Priefterfchaft zu Dodona entjcheidenden 
Einfluß auf die Umgeftaltung ver urfprünglichen Neligionsanfichten ge- 
habt haben, das ift eine Aunahme, die fich ohne weitere® durch ihre 
innere Wahrfcheinlichkeit empfiehlt. Wie dagegen fteht e8 mit der Bes 
hauptung, daß gerade ver Einfluß ver Aegypter in dieſer Beziehung 
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entfcheivenb gewefen und daß die Umwandlung ftattgefunden Habe zu 
der Zeit, da die Pelasger in Griechenland herrfchten? Auch in biefer 
Beziehung find wir auf mehr oder minder wahrfcheinliche Vermuthungen 
angewiefen. Bon verfchievenen Altertfumsforjchern wie Roß, Braun 
und andern ift befanntlich die Anficht aufgeftellt worden, die Pelasger, 
welche in ber älteften befannten Zeit über Griechenland herrſchten und 
als ein nicht helleniſcher Vollsſtamm von fremder Sprache befchrieben 
werden, ber fich im Laufe der Zeit allmählich mit den Hellenen ver- 
miſcht oder auch das Rand verlaffen habe, feien ein femitifcher Volks— 
ftamm gewejen, welcher, aus Aegypten vertrieben, nach Griechenland 
gelangt fei. Diefe Annahme würde allerdings fehr für Herobot’8 Er- 
zählung fprechen; namentlih würde dadurch erklärt werben, wie bie 
Pelasger, als ein Volksſtamm, ver fich einen großen Theil der ägypti— 
ſchen Cultur angeeignet hatte, dazu kamen, im Geifte dieſer letztern auf bie 
Euftur der Hellenen einzuwirken. Unzweifelhaft ift nun, daß in Ae— 
gypten jchon ſehr früh, gewiß viel früher al8 bei den Hellenen, der alte 
Naturbienft in eine Verehrung menfchenähnlicher Götter übergegangen 
war. Auf eine fehr frühe Verbindung Aeghptens mit Griechenland 
weifen nun aber auch die älteften griechifchen Sagen hin, namentlich bie 
Sage von der Verehrung des Kekrops in Athen und des Danaos in 
Argos. Sehr zu beachten ift in diefer Beziehung ferner ber Umftand, 
daß die Verbindung Griechenlands mit Aegypten zur See eine leichte 
und maturgemäße war; wie Roß in feinem befannten Werfe über 
Griechenland berichtet, treiben bie regelmäßig wehenden Etefien noch 
jett alljährlich Fifcherbarten aus den griechifchen Gewäſſern nach ven 
Küften Aegyptens hinüber. Etwas Aehnliches ift nun ohne Zweifel 
auch ſchon im fernften Altertfum gejchehen, feit überhaupt die Einwohner 
Griechenlands angefangen hatten, Fijcherei zu treiben und vom Feſtlande 
nach den Inſeln des Archipelagus überzufegen. Nehmen wir aber eine 
derartige frühzeitige Verbindung Griechenlands mit Aegypten als jelbit- 
verſtändlich an, jo verfteht e8 fich auch ebenfo von felbt, daß die damals 
bereit8 foweit vorgejchrittene äghptiſche Eultur nicht ohne Einfluß auf 
ven fo bildungsfähigen Charakter ver Hellenen bleiben fonnte, ein 
Einfluß, der fich nothwendig auch auf die Neligionsanfichten, ja jogar 
vorzugsweife auf diefe erftreden mußte, womit jedoch natürlich nicht ge— 
fengnet werben foll, daß in den Religionsanfichten beider Völker neben 
manchem Berwandten im übrigen die wejentlichfte Verſchiedenheit ftatt- 
gefunden bat. 

Das Refultat unferer Betrachtung läßt fich fomit dahin zufammen- 
faffen, daß bei den Helfenen wie bei allen andern Nationen bie ältefte 
und urfprüngliche Religion höchſt wahrfcheinlich in einer Verehrung ber 
Natur und ihrer geheimnißvoll wirkenden Kräfte beftanden hat, daß an 
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deren Stelle fpäter, jedoch nicht früher, als nachdem die Helfenen fich 
von dem italifchen Volksſtamm getrennt hatten, die Verehrung von 
menfchenähnlichen Göttern mit beftimmten Namen (Zeus, Bofeidon, 
Hephäftos), welche von denen der Naturerfcheinungen ganz verjchie- 
den waren, trat, und daß endlich die Nachricht, welche Herodot 
von den Priejtern zu Dodona empfing und verzufolge biefe Umwand- 
lung zur Zeit, als die Pelasgerherrfchaft in Griechenland unter Mit: 
wirkung des Einfluſſes des Auslandes, namentlih Aegyptens, jtatt- 
gefunden haben foll, in ver That viel Wahrjcheinliches hat. 


Die Pinakothek in München. 
Bon 
Ernft Förfter. 
II. 


Die bebeutendften Werke aus ber van Ehckſchen Schule in ver 
Pinakothek find jene, welche der Katalog theild dem van Eyd, theils 
dem Memling zufchreibt: das Triptychon, Cabinet II, 35, 36, 37, mit 
Berfündigung, Anbetung und Darftellung im Tempel, dann ver Lukas 
die Madonna malend (42) und in Cabinet IV das Triptychon, 48, 49, 
54, die Anbetung ber Könige mit Iohannes dem Täufer und Chris 
ftophorus, dazu die Gefangennehmung (58). Beſonders bem erften ift 
bei aller dem fleinften Detail gewidmeten Sorgfalt vollendeter Aus- 
füyrung eine großartige Wirkung nicht abzufprechen, die ihren Grund in 
dem feierlichen Ernft der Auffaffung und Anorbnung wie in ber Ge— 
fammtftimmung hat. Die Demuth Joſeph's, das ftille Entzüden Maria's, 
die liebliche Unbeholfenheit des Kindes, das beide Händchen fteif aus— 
ftredt zum Kuß; dann die grabweife Verſchiedenheit ver Verehrung bei 
den Königen, von anbachtvoller Hingebung bis zu bereitwilliger halber 
Kniebeugung und nicht ganz zweifellofer Achtungsbezeigung befunden eine 
finnige und ausbrudsvolle Darftellungsgabe und das Erucifir an einem 
Pfeiler des Stalles einen Anflug von Humor. Die Zeichnung ift ftreng, 
in dem Gefälte fogar hart; ihre Naturwahrheit leidet noch eimas unter 
der Glätte der Ausführung. Die Bewegungen find nicht ganz frei, ja 
haben zuweilen etwas Ediges; aber der Ausprud der Züge ift voll- 
kommen wahr und lebendig. Die Färbung neigt zu Kälte und Troden- 
heit, ift aber von größter Klarheit. Bei der Begleiterin Maria's auf 
der Darftellung im Tempel tritt ein unverkeunbarer Schönheitsfinn 
hervor. 

Das Auge fchärft fih erſt allmählich und findet nach langem, 
wiederholten Betrachten und Forſchen ben Unterfchied des Verwandten 
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heraus. So kann es nicht verwundbern, daß man bie erjtgenamuten 
Bilder zuerft für Arbeiten van Ehck's hielt, die legtern dem Memling 
zufchrieb; denn der Geift der Schule ift lebendig in ihmen. Eine ftrenge 
Vergleihung aber diefer Bilder mit denen von Ian von Eyd und von 
Memling mußte zu der Erfenntniß führen, daß der letztere weicher, 
jeelenvoller, aber weniger großartig, und baß van Eyd’s Zeichnung 
lebenvofler, jein Stil größer und freier, feine Färbung wärmer und 
faftiger ift. Es galt nun, Bilder zu bezeichnen, bie unzweifelhaft mit 
den genannten ver Pinakothek übereinftimmten, und man erkannte dieſelbe 
Hand in dem Triptychon 535 des berliner Mufeums (Bifion des Au— 
‚guftus, Geburt Chrijti, Anbetung der Könige); vesgleichen in bem 
Triptychon 534,b. mit Darftellungen aus dem Leben Iohannes des 
Zäufers; ebenfo in dem Zriptpchon 534,a. (Geburt, Tod und Auf- 
erſtehung Chrifti), dem NReifealtar Karl's V., angeblich aus dem Kloſter 
Miraflores in Spanien (wobei ich nur bemerfe, daß es neben den 
andern beiden Triptychen als Original nicht gelten kann, obſchon als 
jehr geſchickte Copie). Ganz übereinjtimmend mit biefen Gemälden fand 
man auch ein Hausaltärchen der Mebiceer, das durch meine Vermit— 
telung ins Stävel’fche Inftitut nach Frankfurt gekommen. Nicht ohne 
Widerfpruh wurde ferner ein großes Triptychon im Muſeum zu 
Antwerpen fowie das „Süngfte Gericht’ in Beaune demfelben Meifter 
äugejchrieben. 

Nirgends aber fand fich ein Name, der mit Sicherheit feitgehalten 
werben konnte. Denn wie unficher erfcheint die Nachricht eines italie- 
nijchen Schriftftellers Facius, der einen Maler „Rogerius Gallicus“ 
im Yahre 1450 im Lateran zu Nom gefehen vor einem Bilde des 
Gentile da Fabriano, um daraus den Schluß zu ziehen, er habe das 
Mediceiſche Bild gemalt! 

Anders griff die Nachricht -ein, dag in den Büchern der Karthauie 
zu Mivaflores die Thatfache verzeichnet fei, daß im Jahre 1445 ber 
König Johann I. dem Klofter ein „Oratorium“ gefchentt, mit Geburt, 
Zod und Auferjtehung Chrifti (genau nach der nähern Bejchreibung 
wie das berliner Triptychon), gemalt von dem großen und berühmten 
Meifter „Rogel flandresco“. 

Danach hat man keinen Anſtand mehr genommen, alle die mit 
dem Reiſealtar übereinſtimmenden Werte dem Meiſter Roger zu— 
zuſchreiben. 

Noch aber wußte man ihn nicht näher zu bezeichnen. Man nannte 
ihn Roger von Brügge. Mr. Wauters in Brüſſel entdeckte zuerſt in 
dem brüſſeler Stadtarchiv ſeinen Namen Roger van der Weyde, und 
neuerdings fein Todesjahr 1464. Ueber feine Geburtsſtadt war man 
lange im Ungewiſſen, bis auch fie ans Licht getreten. In einem alten 
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Malerverzeichnig von Tournay nämlich fand man die Nachricht, daß 
„Rogelet de la paftura”, gebürtig aus Tournay, am 15. Mär; 1426 
zu Robert Caupin in die Xehre getreten und am 1. Auguft 1432 in bie 
Malerzunft aufgenommen worben fei. (De la pastura ift, wie man fieht, 
nichts al8 die Ueberfegung von van der Weyde.) 

Sollte fih nun auch die Annahme von der Geburtsftant Noger’s 
nicht erhalten (Wauters hat fie angefochten), jo haben wir jet doch 
eine Gruppe von Werken, bie berjelben Hand angehören, und dazu 
gehören in erfter Reihe jene drei obenbezeichneten Werke ver Pinafothef. 
Auf eine Zeitfolge derſelben fönnen wir uns indeß noch nicht einlajjen, 
da wir nur ein einziges batirtes Bild des Meifters haben, eine Kreuz— 
abnahme vom Jahre 1443 in St.-Bierre zu Löwen, bie durch eine weite 
Kluft von jenen Bildern getrennt ift. 

Der beveutendfte Meifter der van Ehck'ſchen Schule nach Roger ift 
Memling, und er ift durch eins feiner vorzüglichften Gemälde, „Die fie- 
ben Freuden der Maria‘, in ver Pinakothek vertreten. (Das Seitenftüd, 
„Die fieben Leiden‘, befindet fich in ver königlichen Sammlung zu Turin.) 
Auf einer Tafel ohne befondere architeftonifche Abtheilungen iſt die unter 
obigem Titel gemeinte Reihenfolge froher Ereigniffe aus dem Leben 
Maria’s aufgeführt: die Verkündigung und Anbetung der Hirten, bie 
Errettung aus bem bethlehemitifchen Kindermord, die Anbetung ber 
Könige mit Her- und Nüdreife, die Auferftehfung und Himmelfahrt 
Ehrifti, die Ausgießung des Heiligen Geiftes, der Tod und die Ver— 
Härung Maria’. Hier treten Memling’s Fünftlerifche Eigenjchaften, 
Zartheit und Aumuth in den Motiven, Milde und Weichheit der Formen 
bei jtellenweifer Unbeholfenheit der Bewegungen, große Naturwahrheit 
in den Bildniſſen, miniaturartige und doch meijterhafte Ausführung, 
ganze, Fräftige Farben vorherrfchend gegen ein eingejtreutes Changeant, 
Luft an möglichjt reicher Darftellung, mit großer Entſchiedenheit hervor. 
Bei den faft zahllofen Figuren und Scenen des Bildes kann es fchon 
burch feinen Stoff einen ftundenlang bejchäftigen, gefehweige wenn man 
auf das künſtleriſche Detail einzugehen unternimmt. 

Nächſt Memling ift Thierry Bouts aus Harlem zu nennen, von 
welchem bie Pinafothef zwei föftliche Tafeln befigt (Eabinet IV, 44 und 55 
unter „Hemling's“ Namen), das „Mannafammeln und „Abraham bei 
Melchiſedech“. Sie gehören zu einem Altarwerf, das Bouts in den 
Jahren 1465—68 für die Petersfirche in Löwen gemalt, davon zivei 
andere Flügel im berliner Muſeum fich befinden, das Mittelbild aber 
noch au der urfprünglichen Stelle fteht. Dieſer Meifter unterfcheidet 
fih von feinen Schulgenoffen durch eine tiefere, wärmere Färbung, 
rundere Mobellirung und fehr geglättete Ausführung bei jtarfer Impa— 
jtirung im Farbenauftrag. 
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Neben dem Abraham im felben Eabinet hängt (auch unter „Hem- 
ling’s” Namen, Nr. 58) ein Bild von der Gefangennehmung Chriſti, 
für welches mir bisjett noch jeder Anhaltpunft fehlt. In Betreff ver 
Darftellung wird e8 an Lebendigkeit und Wahrheit des Ausdruds von 
feinem andern der Schule übertroffen, in der Schärfe und Individualität 
der Charaktere von feinem erreicht, als etwa vom Altmeifter Hubert 
jelbft. Wäre nicht noch eine und bie andere Bewegung etwas gezwungen, 
das Bild ließe faft nichts zu wünfchen übrig, wie e8 jedenfalls zu ven 
Perlen der Flandrifchen Schule gehört. Es ift äußerſt einfach im Ton, 
meifterhaft in ber Behandlung, ſodaß e8 einem ſehr burchgebilveten 
Meifter angehören muß. Und doch begegnet man biefer Hand nirgends, 
weder in Deutjchland, noch in Belgien, noch fonftwo! (Nur in Nürn— 
berg in der Morigfapelle, wohin ber zur Gefangennehmung gehörige 
Flügel mit der Auferftehung gegeben worden!) 

Im VI. Cabinet Nr. 105 hängt ein Feines Bild mit Johannes in 
der Wüjte, darauf fteht an einem Stein mit goldenen Tateinifchen 
Initialen Hugo v. d. Goes. 1472. So-ungewöhnlich in fo früher Zeit 
das Einfchreiben des Autornamens in eine Nebenjtelle des Bildes ift, 
jo läßt ſich doch die Echtheit der genannten Infchrift nicht wohl be- 
zweifeln. Wir haben fomit ein beglaubigtes Werf eines fehr feltenen 
Meifters vor uns, und es bleibt unfaßlich, wie der Katalog noch 4 
andere, von biefem wie unter ſich himmelweit verjchievdene Bilder 
(Gabinet III, 43, IV, 53, 66, VI, 119) unter demjelben Namen auf- 
führen fann. Hugo von der Goes arbeitete um 1467 zu Gent, ging 
1476 ins Klofter Rouge-Cloitre, und ftarb vafelbft 1482, nachdem er 
auf einer Reife nach Köln in Wahnfinn verfallen war. Das Bild des 
Sohannes ift als Compofition unbedeutend — der Täufer, auf einem 
Stein fißend, zeigt höchſt gleichgültig mit der Nechten auf ein Lamm 
neben ihm im Grafe — aber im Stil der Zeichnung und in ber Aus- 
führung ein Juwel. Es ift weich in der Mopvellirung, ohne fcharfe 
Gegenfüge von Licht und Schatten und fehr Fräftig in der Farbe. Im 
Belgien hat man fein Bild von ihm, fein Hauptbild ift in Sta,-Maria 
Nuova zu Florenz. 

Bon den unmittelbaren Nachfolgern der alten Schule find im ber 
Pinakothek Lukas von Leyden und Ian Mabufe vertreten; leterer durch 
mehr als Ein Gemälde und zwar aus verfchiedenen Zeiten, ſodaß man 
von feiner allmählichen Umwandlung ins Italienische hier einigermaßen 
eine Anfchauung erhält. Nur das fagt uns feins feiner biefigen Bilder, 
was die große Anbetung ver Könige von ihm, im Beſitz des Grafen 
Garlisfe in Gajtle Howard bei York, bis in alle Einzelheiten hinein 
darthut, daß er urfprünglich ganz der alten Schule angehört hat. — 
Das Feine Mabonnenbild von Lukas von Leyden mit dem Bildniß 
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bes GStifters ift ein fein gezeichnetes Werk, fcheint aber (foweit man 
das von umten beurtheilen kann) gelitten zu haben; wenigftens find 
Garnation, Gewandung und Umgebung nicht in gleichmäßiger Farben» 
wirfung. 

Noch einen der Altern niederdeutſchen Meifter lehrt uns die Pina- 
fothef, wenn auch unvollfommen, fennen: Quentin Meſſys. Der Katalog 
weit ihm außer zwei Geldwechsler:Bilvern (I, 4, 1, 80), die ihm oder 
feinem Bruder Johannes angehören, jenes aus Köln ftammende Trips 
tychen zu, bdeffen Theile in Saal I und Gabinet IV zu ſuchen find, 
und von welchem ich fagte, daß fie dem Meifter vom Meifter des 
Todes Mariä (Cabinet V, 70), wenn nicht dieſem felbft angehören. 
Ich glaube, daß ihm drei andere Gemälde näher ftehen, wenn man feine 
Werte in Löwen und Antwerpen als Richtfehnur nimmt. 

Quentin Meffys theilt mit manchem andern Kunftgenoffen das 
Schickſal, unter verſchiedenen Namen aufgeführt zu werden. Da er in 
einem Manufcript aus feiner Lebenszeit, „Liggere‘, einer Hauptquelle 
der Kunſtgeſchichte von Brabant, neunmal Maſſhs, zweimal, was daſ— 
felbe ift, Mascys oder Macys, (und nur einmal, 1536 Janne Meffys) 
gefchrieben vorkommt, hatte man fi in Belgien bereit8 auf jene 
Schreibart vereinigt, als die archivalifchen Forfchungen van Evens in 
Löwen den Namen Metiys als dem richtigen feftftellten. Da er ur: 
kundlich 1491 in die Malerzumft des H. Lukas von Antwerpen auf: 
genommen worden, feste man fein Geburtsjahr auf 1460; van Evens 
fand dagegen, daß er 1466 geboren worden. Seine Baterftadt ift — 
ebenfalls nach van Evens’ Forfchungen — nicht, wie man unbedingt an— 
genommen hatte, Antwerpen, fondern Löwen, wo fein Bater Kunftichloffer 
war, welchen Beruf auch er Lange ausgeübt, bis er aus Liebe — 
nicht zu einer Malerstochter, fondern — zur Kunft zur Malerei über- 
ging; fein Todesjahr ift 1531. Wer kennt nicht den Schmied von 
Antwerpen, ben Helden jo vieler Romane? Schade, daß fie Fabeln 
erzählen ohne Wahrheit. Dafür werben wir von der Wahrheit mit 
traurigen Gefchichten befchenft. Er Hatte einen Bruder, Joſſe Metfys, 
der ein Jahr vor ihm ftarb und eine Tochter, Katharine, binterlieh, die 
den Bildhauer Jean Beyaert heirathete. Beide fielen 1543 als Opfer 
ber Inguifition und wurden, überführt, die Bibel gelefen zu haben, zum 
Tode verdammt, Jean enthauptet, Ratharine lebendig begraben vor dem 
Stadthaus in Löwen. Quentin felbjt war zweimal verheirathet: feine erfte 
Frau Alyt van Tuhlt, Hinterließ ihm fechs Kinder, davon drei Maler 
wurden; feiner zweiten Frau hinterließ er noch fieben Kinder. Nach 
ber Grablegung im Muſeum zu Antwerpen ift»er einer der größten 
Meifter der Darftellung, mit ſtark hervortretendem Realismus; im 
St.-Annenaltar in Löwen hebt er fich faft zur Höhe des Idealismus. 
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An diefe Bilder erinnert die „Schmerzhafte Mutter” (Cabinet VI, 102), 
vom Katalog dem Johann von Galcar zugefchrieben. So fcheint mir 
mit ihm, wenn auch nur im mittelbarer Verbindung, ber „Leichnam 
Chriſti im Schos der Mutter‘ (I, 66) zu ftehen, nach dem alten Katalog 
ein Werk des Daniel von Volterra, alsdann durch einen Fühnen Sprung 
dem Lambert Suftermann, der 150660 Tebte, zugefchrieben. Endlich 
gehört hierher auch der unter „Hemling’s‘ Namen aufgeführte Ehriftus- 
fopf mit ber Dornenfrone (Cabinet IV, 51), wahrjcheinfich ein zur Zeit 
bes Meifters gemachter Anszug aus einem größern Bilde, einem 
Ecce homo mit zwei Nebenfiguren, das in der Sammlung bes 
Palazzo reale zu Venedig zu fehen ift. — Ebenfalls feiner Richtung 
verwanbt halte ich ein Gemälde, das, vom Katalog als „Maſaccio“ 
bezeichnet, zwei im Gebet begriffene Männer zeigt (Cabinet XIX, 559). — 
Dunkel bleibt es, was einen Kinftler feiner Richtung beftimmt haben 
kann, Gefpwechsler- zu malen und dieſes Thema vielmal und zwar 
ziemlich einförmig zu variiren. Das Bild der Art im zweiten Saale 
ift befonders energifch in Zeichnung, Farbe und Ausführung. 

Bon den Meiftern der alten Schule in Oberdeutſchland würde zu— 
nächſt derjenige in Betracht fommen, der bie flandrifche Weife im feine 
Heimat getragen, der Schüler Roger’s: Martin Schongauer. Der frühere 
Katalog der Pinakothek fchrieb ihm 6 Bilder zu, von bemen bie neue 
Ausgabe 2 geftrichen. Aber auch bie 4 übrigen (II, 88, Cabinet II, 34, 
vn, 145, VII, 163) tragen, abgefehen von ihrer Nichtübereinftimmung 
unter fich, fein Zeichen einer Schongauer'ſchen Abkunft; namentlich kann 
der plumpe Gefell in fchwäbifcher Bauerntracht, ber mit bem abge- 
fchlagenen großen Kopf in der Hand einen Davib vorftellen will, 
ſchwerlich von daher fommen. Dagegen befiten wir ein nnzweifelhaftes 
Bild und zwar fein eigenes Bildniß von ihm (Cabinet VII, 146), aus 
welchem ein eigenthümlicher Zufall einen neuen Maler gemacht, der 
aber — glei dem Buffalmaco der Italiener — weder in einem 
Kirchen», noch Gilde-, noch Schulpbuch aufzufinden fein möchte. Auf 
der Rückſeite des Bildes ift nämlich ein Stück Bapier aufgeklebt, mit 
einer Schrift, die mehrfach beſchädigt und darum falſch abgefchrieben 
zu falſchen Annahmen Veranlaffung gegeben. Ich Habe die Schrift mit 
allen Papierrijjen auf das forgfältigfte ftupirt und durchgezeichnet, und 
gefunden, daß fie von einem Schüler Schonganer’8 herrührt, der darin 
die allgemeinen Xebensverhältniffe feines Meifters bezeichnet. Soweit fie 
leſerlich ift, lautet fie: 

Maifter Martin Schongawer Maler genent Hipfh Martin von 
wegen feiner kunſt geborn zu folmar aber von feinen Oltern ein 
augspurger ber... des geſchlechts von........ d....tben zu folm.. 
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1499... 2ie.... Hornungs. Dem Got genad... Ich fein jünger Hans 
b.rgfmair im jar 1488. 

Der Anfangsbuchftabe von des Jüngere Namen läßt die Wahl 
zwifchen 1 und b; die Lüde hat man mit einem a ausgefüllt und fo 
die Kunſtgeſchichte mit einem neuen Namen bereichert. Zum UWeberfluß 
hat dann der Katalog noch das Monogramm des ungenannten Künftlers 
nebjt der Jahrzahl auf der Vorderſeite entdeckt, 15LO4, eine Entdedung, 
die Monopol des Katalogs bleibt, vielmehr Privatbefig; denn niemand 
kann fie theilen. In Wahrheit fteht oben an dem Bilonif, neben einen 
Schild mit dem Halbmond, mit lateinischen Initialen, Hipfh Martin 
Schongaver 1453. Das Z mit 1504 ift nicht zu finden. 

Wir begegnen Hier zunächſt wieder einer nicht ungewöhnlichen Ge- 
danfenlofigfeit. Das Bildniß ift das eines Mannes von etwa 33 Jahren. 
Dennoch lieft der Katalog 1483, gibt aber als Martin’s Geburtsjahr 
1420 an. Ferner wie hätte denn „Largkmaier“, ver erft 1483 Martin’s 
Jünger war, bereit8 1483 das Bild malen fönnen? Auch eriftirt das 
Bildniß noch einmal in genauer Kopie in ver Sammlung der Afademie 
zu Siena und da iſt bie Jahrzahl 1453 fo beutlich gefchrieben, daß eine 
Verwechſelung nicht möglich ift. 

Hätte ich nicht ſchon vorher meine Gedanken gehabt — dieſe Copie 
hätte mir über den Hrn. Largkmaier mit Einem male die Augen ge- 
öffnet: fie ift unverkennbar von Hans Burgfmaier! Bon ihm auch ift 
ber Zettel auf der Nüdjeite des miünchner Bildes, das — 1453 von 
Martin Schongauer felbjt gemalt — nach deſſen Tode in den Befik 
des Schülers gekommen, der dann eine Copie (zu irgendwelchem Zweck) 
davon gemacht. Und nun hat der münchner Katalog nicht nur ein zweites 
Bild dem guten Largkmaier gefchenkt, eine Kreuzigung (Cabinet VI, 170), 
jondern auch der wiener Katalog hat nicht zurüdbleiben wollen und hat 
ebenfalls zwei Bilder für ihn erübrigt, natürlich ebenfo unbeforgt wie 
ber münchner um bie Lebereinftimmung, ja nur um eine entfernte Aehn- 
fichfeit mit der Malweife des Bildniffes von Schongauer! 

Ein zweiter oberbeutfcher Maler, ver feine Studien in Flandern ge 
macht, ift Frig Herle. Der Katalog hat feinen Namen nicht, und doch 
wäre es möglich, daß die Pinafothef ein Werk von ihm hätte. In— 
zwifchen jprech’ ich nur eine Vermuthung aus. Im der Hauptkirche zu 
Nördlingen ift bekanntlich ein größeres Altarwerf von ihm, und auf 
diefem it eine Berfündigung, die — wenn mein Gebächtnif mich nicht 
trügt — ganz dem Bilde gleicht, das in Cabinet II, 43 vom Katalog 
unter dem Namen Hugo van der Goes aufgeführt ift. 

Bon Zeitblom find nur zwei Heine Tafeln da, aus denen bie Größe 
dieſes Künſtlers nicht zu erkennen ift; den juche man in ber ftäbtifchen 
Galerie von Augsburg, im ftuttgarter, im berliner Mufenm, in Bingen 
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bei Sigmaringen, in Thann, in Manheim, in Großgmain bei Reichen- 
hall, in Ulm, auf Schloß Lichtenftein, in Nürnberg, und wo überall — 
nicht bei uns! 

Dennoch ift die Schwäbifhe Schule hier ganz wohl vertreten burch 
Holbein Vater und Sohn, durch Martin Schaffner und dur H. Burgk— 
maier. Vom ältern Holbein ift ein Altarwerf von 16 Zafeln mit ber 
Lebensgefchichte Chriſti im erften Saale aufgeftellt, das ihm als Zeugniß 
feiner Hanpdfertigfeit im Zeichnen und Malen dient, ohne ihn unter bie 
Meifter erften Ranges zu heben. Eigenthümliche Auffaffung, über- 
rafchende, fprechende Motive, einen befondern Geſchmack in Anorbnung 
des Details muß man bei ihm nicht fuchen, wol aber eine tüchtige 
Malertechnif und ein ernftes Fefthalten am alten Stil. Sehr auffallend 
ift, daß fein Sohn, Hans Holbein der Jüngere, fo wenig von ihm 
angenommen, daß ſchon die früheften Arbeiten von ihm auf eigenen 
Füßen ftehen. Die Pinakothek befigt zwei Bilder von ihm (St.-Barbara 
und St.-Efifabeth im I. Saal), Flügel eines in der augsburger Galerie 
aufgeftellten Mittelbilves mit dem heiligen Sebaftian, aus feinem 
18. Jahre, darin ſchon der inbividualifirende Zeichner, ber fein nuan- 
cirende Colorift, ver Seelenmaler zu erfennen if. Es find noch einige 
Sugenbarbeiten von ihm im erften Saal, von denen bie Familie des 
Grafen Fugger (67) unvollendet oder verwafhen fein mag. Dagegen 
haben wir an I, 77 und Cabinet VII, 143 zwei vorzügliche Bildniſſe 
aus fpäterer Zeit von ihm. | 

Martin Schaffner, dem man im ulmer Münfter, in der fürftlichen 
Sammlung zu Sigmaringen, und wol fonft noch oft begegnet, fteht 
mit feinem Altarwerf der Pinakothek, Saal I, 7, 18, 25, 36 auf feiner 
Höhe; ja der Tob der Maria muß zu den vorzüglichiten Werfen ber 
oberdeutſchen Malerſchule gerechnet werben, ſowol in Bezug auf bie 
wohlgejchloffene Anordnung, als vornehmlich auf die febendige, aus- 
drudsvolle, wahre und rührende Darftellung. In der Zeichnung der 
Charaktere waltet ein Idealismus, der auf Bekanntſchaft mit Italien 
binweift, ohne den Meifter zu einem Nachahmer zu machen, wie 
Hemskerk, Mabufe, Floris sc. Es ift fehr zu beflagen, daß bie Rüd- 
feiten biefes ausgezeichneten Altarwerfs, die gleichfalls bemalt, uns 
fern Augen entrüdt find, da bie Rahmen umbeweglih an ber Wand 
hängen. Es trifft diefe Klage freilich nicht nur die Gemälde Schaffner’s; 
auch eine andere Anzahl älterer von den Altären genommener Bilder 
find auf der Rüdjeite bemalt, ohne daß man biefe Arbeit je fehen kann. 
Man betrachtet dergleihen Dinge als „Doubletten”, bie mau nur ver- 
hindert ift, an ambere Galerien abzugeben. WReftaurationen würden 
natürlich nöthig fein. 
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Hans Burgkmaier ift mehrfach in der Pinakothef anzutreffen, und 
gehören auch ein Paar Tafeln von ihm zu denen, deren Rückſeiten ver- 
borgen bleiben. Das föftlichfte Bild aber — möchte e8 nur etwas 
tiefer hängen! — ift fein Johannes auf Patmos, I, 65, ein Bild, 
dem er burch bie geijtreich angeorpnete landichaftlihde Umgebung von 
Palmen und anderer ſüdlichen Vegetation einen bochpoetifchen Anftrich 
gegeben. 

Aus der Fränkiſchen Schule tritt uns vor allen Albrecht Dürer 
entgegen mit feinem Meifter Wohlgemuth, feinem Zeitgenofjen Grunewald 
und feinen Schülern Hans von Kulmbah und H. Schäufele. Wäre 
das Bild von der Geburt Chriſti (HM, 82) wirklich von Michael Wohl- 
gemuth, wie ber Katalog fagt, fo hätten wir nicht nur ein jeltenes, 
fondern auch ein räthjelgaftes Bild daran, da es den Beweis .liefern 
würde, daß ein-Maler im Dienft der Schönheit beginnen und nach und 
nah von ihren Gefeten fih bis zur Häßlichkeit entfernen Fonnte, Es 
foll aus der Stadtfirhe in Hof im Boigtland ftammen, was für bie 
angegebene Herfunft jprechen würde. Es ift in einem der Flandrifchen 
Schule näher verwandten Stil gehalten als die befannten Arbeiten 
Wohlgemuth’s, namentlich die 4 Bilder der Paſſion im I. Saal, die ihn 
als tüchtigen, aber handwerksmäßigen Praftifer zeigen. Es ift fein 
in ben Motiven, jehr zart in ver Empfindung und voll wirklichen 
Schönheits ſinnes. 

Von Albrecht Dürer beſitzt die Pinakothek ſo viele ausgezeichnete 
Werfe als kaum eine andere Sammlung, und wäre nicht die für Jakob 
Heller gemalte Himmelfahrt Mariä bei einem Schlofbrand in München 
1772 zu Aſche geworben, jo Lönnte fie fiegesgewiß mit Wien in bie 
Schranfen treten. In der Pinafothef haben wir von Dürer feines 
Baters Bildniß vom Jahre 1497, vielleicht fein älteſtes Delgemälpe, 
auffallend weih in ben Formen, noch ohne Andeutung feines eigen- 
thümlichen Stils, aber auch ohne alle Verwandtichaft mit Wohlgemuth; 
dann fein eignes Bildniß mit der Jahrzahl 1500, ernft, ftreng und 
fleißig gezeichnet, wenig modellirt und etwas leblos in Farbe und 
Behandlung, und doch mit Gewalt fejjelnd; weiter feines 82jährigen 
Meifters Bildniß, vom Jahre 1516, frei, groß und doch von vollendet- 
fter Ausführung. Köſtlich find ſodann zwei Tafeln mit vier Heiligen, 
die zu einem mum zerjtüdelten Hausaltar gehören, den er für bie 
Familie Jabak in Köln gemalt. Das Mittelbild mit Hiob und feiner 
Fran ift im Städel'ſchen Inftitut, zwei andere Flügel (wahrfcheinlich 
nur die Außenfeiten der unferigen) mit einigen Muſikanten bewahrt das 
Mufeum in Köln. Man fagt, Albrecht Dürer babe bei feinem Auf— 
enthalt in Köln die Weife der dortigen Meifter ftubirt umd angenommen. 
In der That erinnert diefes Bild mit feinen äußerſt bünn umb durch— 


Bon Ernft Förfter. 611 


fichtig aufgetragenen Farben und feiner rofigen Garnation jehr an bie 
Malweife des Meifters vom Tode Mariä. Stabtmufifanten an ber 
Stelfe Tobfingenber Engel bezeichnen die Umwandlung, welche die religiöfe 
Kımft erfahren. Sie tritt uns an einem andern Werke Dürer’s, am 
Baumgärtnerfhen Altar, in Saal I, in ähnlicher Weife entgegen. 
Hier hat uns der Meifter ins alftägliche Leben ver Heiligen Familie 
einführen wollen, wo gehobelt und gefägt und gefocht wird, in einem 
großen Banernhaufe neben andern Häufern im Dorfe, ausgezeichnet 
alfein durch die Spiellameraben des Jefusfindes, eine Schar geflügelter 
Himmelsbewohner, bie indeß da ganz zu Haufe find. Er hütet fich 
aber wohl vor Ueberfchwenglichkeiten; die Engelsfinder find rechtichaffene 
Dorffinder, denen nur zum Unterſchied von andern ein Paar Flügel 
an den Schultern figen. Und fo einfach maturtreu ift der Meifter in 
den Bildniffen der Stifter, daß er fie uns in Waffen (man kann nicht 
fagen im Waffenſchmuck) vorftellt, wie fie vielleicht eben nach einer 
glücklich beftandenen Fehde vom Roſſe geftiegen jind. 

Aber Dürer Hat fich nicht immer in dieſer etwas profaifchen Sphäre 
gehalten, und die Pinakothek zeigt ihn uns auf der Höhe Fünftlerifcher 
Begeifterung, die ihn von Jugend auf auszeichnet. Das find die vier 
Apoftel im Saal I, die einft Dürer feiner Vaterftabt Nürnberg zum 
ewigen Gedächtniß gefchenft und die diefe dann an den Kurfürften von 
Baiern verkauft hat. Man hat, ich weiß nicht mit welcher Begründung, 
in biefen Geftalten die vier Temperamente perfonificirt gefehen, im 
Sohannes das melancholifche, im Petrus das phlegmatifche, im Marcus 
das fanguinifche, im Paulus das cholerifche. Abgefehen davon, daß 
Petrus am wenigften zum Phlegma neigt und Marcus Fein Zeichen 
eines Sanguinifers gegeben, würde auch des Tektern wildblickendes Ge- 
ficht nicht zu einem Gemüth paffen, das alles in rofigem Licht und 
leicht erreichbar erblidt. Gewaltig ift die Erſcheinung des Paulus, 
obwol man ihn fragen möchte, warum er bie Welt fo über vie Achſel 
anfieht? Mit großer Beruhigung wirkt die milde Gejtalt des Johannes, 
der Petrus anf eine Stelle der Schrift zu verweifen fcheint. Seinen 
Gedanken aber bei ver Schöpfimg diefer Bilder hat Dürer felbft Har 
ausgefprochen. Als Vorkämpfer der Kunft Hat er dieſe feine Apoftel 
hinftellen wollen gegen bie finnlofen Bilverftürmer wie gegen die Gegner 
der Reformation; beide Parteien follten durch fie belehrt werben, daß 
für die Kunft auch in ber neuen Kirche eine wirkſame Stelle offen 
gehalten fei. Wort und fort follten die heifigen Männer gleichfam mit 
ihrer unmittelbaren Gegenwart die Lehren des Heils, die von ihnen 
ausgegangen, im Gedächtniß der Chriftenheit lebendig erhalten. Dürer 
hat viefe beiden Tafeln 1526, zwei Jahre vor feinem Tode, gemalt; 
eine Abnahme künftlerifcher Kräfte ift daran nicht wahrzunehmen, vielmehr 
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erfcheint hier fein Stil freier und großartiger als in frühern Werfen 
und die Ausführung in höchſter Vollendung. 

Bon Mathias Gruenewald, dem talentvollen Zeitgenofjen Dürer’s, 
ber vornehmlich im Dienft des Kurfürften Albrecht von Brandenburg, 
Erzbifchofs von Mainz, thätig war, befitt die Pinakothek vier Tafeln 
mit Tebensgroßen Figuren (Saal I, 63, 68, 69, 70), wahrſcheinlich ur- 
fprünglich Flügelbilver eines Altarfchreins mit gefchnigten Figuren, im 
Auftrag des Kurfürften gemalt. Die Heiligen find Martha, Mau— 
ritins, Erasmus, Lazarus und Magdalena. Im Erasmus hat Rurfürft 
Albrecht fich felbft, in der Magdalena der Sage nach feine Geliebte, 
eine jchöne Bäderstochter aus Mainz, der auch viel zu vergeben ge: 
weſen, weil fie viel geliebt, abbilden laffen. Gruenewald hat eine große 
und breite Manier, erinnert aber im Geſchmack mehr an Cranach als 
an Dürer. Bon Cranach haben wir ein reizendes Feines Mabonnen- 
bild, das mit der größten Sorgfalt ausgeführt if; auch fonjt eine 
Anzahl werthvoller Bilder von ihn. Doch müßte ich fürchten, meine 
Lefer zu ermüden, wenn ich ihmen zumutben wollte, Bild nach Bild 
mit mir zu betrachten. So wollen wir denn uns heute nicht bei ven 
Werfen des Hans Schäufele, des Aldegraever, Amberger, Pench, 
H. von Kulmbach, Fefelen, Elzheimer, Behem und anderer Nachfolger 
der genannten Meifter aufhalten, und nur noch einen Blick auf einige 
Gemälde aus einer jpätern Zeit werfen. 

Begeben wir ung zuerft in den zweiten Saal vor- die beiden Bilder 
106 von Roshoof und 113 von Pauditz, die beide dafjelbe Thema be- 
handeln: Ein Wolf zerreißt ein Schaf; ein Fuchs nähert fich als un- 
willfommener Gaſt. An diefe beiden Bilder knüpft fich eine Gefchichte, 
die uns Kunftfennern und Kritikern recht eindringlich Demuth prebigt, 
weshalb ich fie denn gern zum beften gebe. Es war im Jahre 1666, 
daß ebengenannte beide Künftler, von denen ber erfte Thiermaler, ber 
andere Hijtorienmaler war, über ben Werth ihrer Runftfächer in Streit 
geriethen, indem Noshoof in Abrede ftellte, daß ein Hiftorienmaler ein 
Thierſtück zu Stande bringen könnte. Pauditz ließ ſich auf einen Wett- 
ftreit ein; das Thema wurde feftgeftelft, ein Schiedsgericht — ich glaube 
in Freifing — gewählt. Wir haben die beiden Bilder vor uns: das 
eine matt, geift- und formlos, das anbere voll Leben, Wahrheit in 
allen Glievern, wie im Ausdruck von Neid, Lift und Nafchluft (einer 
Elfter). Aber das freifinger Schiedsgericht entſchied für das erfte, für 
Roshoof, und des Paudig Gemälde vortrefflich zu finden, Hat es uns 
überlafjen. 

Es ift eine treffliche Einrichtung, daß, wenn die ſchöpferiſchen Kräfte 
in einer Zeit zu verfiegen anfangen, doch noch die der Nachbildung in 
Fluß bleiben fünnen. Das Bildniß des Mathematifers Johannes Neu- 
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dorfer und feines Sohnes (11, 120) von Nikolaus Neuchatel, genannt 
Lucidell, vom Jahre 1580—90, ift mit feiner großen Einfachheit, Natur- 
wahrheit und Charaftermalerei faft eines Holbein würdig. Daffelbe 
fann man zwar von den Selbftbiloniffen von Rafael Mengs und Ans 
gelifa Kauffmann (I, 152, 153) nicht fagen; aber intereffant find fie 
doch, und namentlich der Ausdruck im Antlig Angelika’s ift liebenswürdig. 

Senft enthält der zweite Saal, einige Nachzügler aus der alten 
Schule abgerechnet, vornehmlich nur Arbeiten von Karl Loth, 3. Rotten- 
hammer, Sandrart, Chriſt. Schwarz, Cosm. Aſam, Mart. Kuoller, 
George de Mardes, Hein. Roos, Ant. Graf, C. W. F. Dietrich und 
ähnlichen Nepräfentanten einer wenig erheblichen Kunftepoche im mitt: 
lern und obern Deutſchland, die mehr ein culturbiftorifches als künſt— 
leriſches Intereffe gewähren bürften. 
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So haben denn die Düppeler Schanzen, dieſes Sewaſtopol des 
Nordens, wie ſie, wol nicht ohne Uebertreibung, von Freund und Feind 
genannt wurden, dem ſiegreichen Anlauf der Preußen nicht widerſtehen 
fönnen; ein blutiger aber verhältnißmäßig doch nur kurzer Kampf hat 
genügt, die Dänen aus dieſem letzten und fefteften Bollwerk heraus: 
zuwerfen, das fie bisher noch auf jchleswigfcher Erde behaupteten. Wir 
gehören nicht zu denen, welche kriegerifchen Muth und militärifche Tüch— 
tigfeit für ein Monopol einzelner Nationen halten, und ebenfo wenig 
glauben wir, daß die Erfolge des Schlachtfeldes das Höchfte find, was 
ein Bolf leiften und worin es feine nationale Kraft und Tüchtigkeit 
bewähren kann. Bielmehr fcheint e8 uns damit genau ebenfo zu ftehen 
wie mit dem Muth des einzelnen. Auch ver perfönliche Muth bes 
einzelnen ift eine Eigenjchaft, die fich von felbft verfteht und die wir 
ohne weiteres bei jedem vorausfegen, der uns nicht ausdrücklich vom 
Gegentheil überzeugt. Beide aber, der Muth des einzelnen ſowol wie 
die Tüchtigkeit ganzer Nationen, erhalten ihren wahren Werth und ihre 
wejentliche Bedeutung erft Durch die Art, wie fie angewandt, und das 
Ziel, für das fie in Bewegung gefegt werden. In legterer Beziehung 
läßt fich kaum ein lehrreicheres Beifpiel ausfindig machen als dasjenige, 
das der Welt in dieſem Augenblick durch die Dänen gegeben wird 
Daß das Heine dänische Volk in dem gegenwärtigen Kriege, wo es fich 
von einer jo gewaltigen Uebermacht angegriffen fieht, einen Muth und 
eine Ausdauer zeigt, die ihm unter andern Umftänden zum unvergäng- 
lichften Ruhme gereichen würde, wer, felbft unter uns Deutfchen, wäre 
in nationaler Einjeitigkeit jo befangen, daß er bies in Abrede ftelfen 
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möchte? Der jehr gewichtige Uebelftand liegt nur darin, daß die Dänen 
tapfer find für eine fchlechte Sache und daß ihr Muth und ihre Aus- 
dauer nur dazu misbraudht werben, ein begangenes Unrecht mit Hart- 
nädigfeit aufrecht zu erhalten und fogar noch zu verichlimmern. Und 
darin liegt denn auch das eigentlich Beſchämende ihrer Niederlage. Das 
Glück der Waffen ift wandelbar, befiegt kann auch der Tapferfte wer- 
ben, aber fofern er für eine gute und edle Sache fällt, jo trägt ſchon 
feine Niederlage jelbjt den Keim der Fünftigen Wiedererhebung in fich. 
Wer dagegen, wie e8 in bdiefem Augenblid von Dänemark gejchieht, 
feinen Muth und feine Tapferkeit an eine moralifch fchlechte und ver: 
lorene Sache jeßt, ber verboppelt feine Niederlage und bat wahrlich 
feinen Grund fich zu beklagen, wenn er ftatt der Ehrerbietung, die wir 
gern auch dem überwundenen Feinde zollen, nur Hohn und Gering- 
ſchätzung erntet. 

Bei alledem jedoch und fo fern wir fomit davon find, den Werth 
friegerifcher Tapferfeit und militärifcher Erfolge zu überfchägen, fo iſt 
die Erftürmung der Düppeler Schanzen durch die Preußen gleihwel 
ein Ereignif, das mit Recht das Herz jedes deutſchen Patrioten mit 
freudigem Stolze und fröhlichen Hoffnungen erfüllt. Wird Deutjchland 
früher oder jpäter einmal in einen allgemeinen Krieg verwidelt, fo wird 
es in erfter Neihe doch immer die preußifche Armee fein, der bie Ehre 
feiner Vertheidigung zufällt; das kann nur von benjenigen in Zweifel 
gezogen werben, bie fich abfichtlich gegen die Thatjachen blind machen 
und die nebenher auch für die Lehren der Vergangenheit fein Ohr haben. 
Nun war die bisherige Kriegführung in Schleswig bekanntlich nicht 
dazu angethan gewejen, die Kriegstüchtigfeit ber preufifchen Armee in 
befonders glänzendem Lichte erjcheinen zu laſſen. Dagegen waren ben 
Defterreichern gleich im Beginn des Feldzugs einige fühne und glüd- 
liche Waffenthaten gelungen und wie der Deutſche denn von altersher 
daran gewöhnt ift und eine verhängnißvolle Befriebigung darin findet, 
jeine eigene Ehre jelbftmörderifch zu zerfleifchen, fo hatte man nament« 
lich in Süpveutfchland auch diefe Siege der Defterreicher benußt, einen 
Schatten auf die Ehre der preufßifchen Armee zu werfen und ihren 
Muth und ihre Gefchidlichkeit in Zweifel zu ziehen. Gegenüber dem 
blutigen Tage von Düppel müffen dieſe Verbächtigungen nun freilich 
verftummen; das preußiiche Heer hat fich hier micht nur den Defter- 
veichern volllommen ebenbürtig gezeigt — wenn das überhaupt noch 
nöthig gewejen wäre und wenn wir nicht ohne weiteres annähmen, daß 
jeder deutſche Soldat, fowie das Baterland ihn ruft, jederzeit jeine volle 
Schuldigkeit zu thun weiß — fondern es hat durch die Ausdauer, mit 
der es monatelang bie furchtbarften Strapazen ertragen, fowie durch 
die Energie des Angriffs, die Gefchidlichkeit der Führung und das 
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unzweifelhafte Uebergewicht feiner Waffen felbft auch diejenigen zu lau— 
ter Bewunderung genöthigt, die noch vor kurzem ven fchabdenfrohen 
Chorus feiner Gegner ‚vergrößerten. Selbft das Ausland Tanıı nicht 
umbin, die Größe der preußifchen Leiftungen anzuerkennen, und wenn 
wir auch allerdings nicht glauben, daß das Schlachtfeld ber Ort ift, 
auf welchem die Nationen der Zufunft miteinander wetteifern werden, 
fo liegt doch auch darin ein Erfolg, den wir uns immerhin können ge- 
fallen Taffen, indem er dazu beitragen wird, unfere Stellung in dem 
europäifchen Völkerconcert zu verbeffern und das Ausland denjenigen 
Reſpeet zu lehren, den es uns bisjegt nur allzu häufig verfagt hat. 

Ganz befonders gilt dies im Hinblid auf die Conferenz, welche 
foeben in London eröffnet wird und auf der das Schidfal der Herzog: 
thümer ober was bafjelbe ift: das Schidfal Deutjchlands, feines Rechts 
und feiner Ehre, zum Austrag gebracht werben fol. Die preußijche 
Fahne auf den Höhen von Düppel flatternd gibt diefer Conferenz fofort 
ein ganz anderes, den beutjchen Intereffen bei weiten günftigeres An— 
jehen, als fie noch wenige Tage zuvor hatte; bevor die Federn ber 
Diplomaten anfangen zu kritzeln, haben die Kanonen noch einmal ihr 
mächtiges Wort gefprochen, die Entfcheidung ift zu Gunſten Deutjch- 
lands ausgefallen, Dänemark ift in einen Zuftand der Ohnmacht und 
Hülflofigkeit gerathen, ver e8 feinen angeblichen Freunden zur Unmöglich— 
feit macht, ihr bisheriges Doppelfpiel, dafjelbe Spiel, das Polen auf 
fo verhängnißvolle Weife gebüßt hat und dem Stalien fich nur durch 
Aufbietung feiner eigenen Kraft entriß, noch länger fortzufegen, fie 
müſſen fich jetzt entfcheiven, ob fie das dänifche Unrecht wirflich zu ihrer 
eigenen Sache machen oder ob fie Dänemark der wohlverdienten Züchti- 
gung preisgeben wollen, und wie die Entfcheidvung auch ausfalle — 
genug, wenn es nur eine Entſcheidung ift, fo ift es fchon ein Gewinn 
für Deutichland. 

Aber auch noch in anderer Beziehung gibt die Erftürmung ber 
Düppeler Schanzen uns Beranlaffung zu gerechter und wohlbegründeter 
Freude. Ein großer Theil des deutfchen Volks, wir fürchten fogar der 
größte, Konnte fich bisher noch immer nicht einer gewifjen Beſorgniß 
entjchlagen, als ob e8 mit dem ganzen Kriege auch diesmal wieder gar 
nicht jo ernft gemeint fei, die fchmachvollen Erinnerungen ber Jahre 
achtundvierzig und neunnndvierzig waren noch in zu frifchem Andenken, 
man erinnerte ſich noch zu genau des furchtbaren Spieles, das damals 
mit deutſchem Blut und deutſcher Ehre getrieben worden, der Gedanfe 
lag nahe, ja durch das gleichzeitige diplomatifche Auftreten ber beiden 
deutfchen Großmächte wurde er felbjt auch dem Wohlmeinendften ge: 
wiffermaßen aufgenöthigt, als ob es auch diesmal nur auf eine Wieder- 
holung defjelben abgejehen fei und ver unerwartete Rückzug der Dänen 
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vom Danevirke ſchien diefen Argwohn nur zu beftätigen. Damit ift es 
jettt gottlob! vorüber; die Hunderte preußifcher Krieger, welche vor 
Düppel ihr tapferes Leben ausgehaucht haben, find ein hoher Preis, 
aber doch nicht zu hoch, wenn dem deutſchen Bolfe damit die Ueber- 
zeugung erfauft ift, daß es mit dem Kriege diesmal wirklich Ernſt und 
daß diejenigen, welche glaubten, die Sache auch jet wieder mit einer 
bloßen Demonftration, einem bloßen „Exerciren mit ſcharfen Patronen‘ 
erledigen zu können, die Rechnung ohne den Wirth gemacht haben. 
Sodann aber liegt e8 auch in der Natur jedes Sieges, daß ber 
Sieger felbft dadurch unwillkürlich zu weitern Anftrengungen, weitern 
Erfolgen fortgerifjen wird. Irren wir nicht, fo dürfte gerade die Per- 
fönlichkeit des gegenwärtigen Königs von Preußen dazu angelhau fein, 
die Wahrheit diefes Satzes zu beftätigen. Alle Welt weiß, wie lebhaft 
die militärischen Neigungen diejes Königs und welche große Rolle der 
Soldat in feiner Schägung fpielt. Bisher mußte diefe Neigung jich 
an friedlichen Experimenten genügen laſſen; jegt zum erften mal nad) 
langen Jahrzehnten — denn den Straßenfampf in ‘Dresden oder beit 
Feldzug in Baden wird doch hoffentlich niemand rechnen wollen, fo 
wenig wie bie Komödie in Schleswig- Holjtein — hat der preußifche 
Kriegsruhm wieder einmal die Bluttaufe erhalten, ein Sieg, nicht un— 
werth der großen Erinnerungen ber Befreiungsfriege, ift in die Iahr- 
bücher der preußijchen Gefchichte eingetragen, und fo ift es denn bei ver 
befannten Berfönlichkeit König Wilhelm’s nicht unwahrfcheinlih, daß 
die Befriedigung, mit welcher dieſer Erfolg ihn nothwendig erfüllen 
muß, ihn der Sache ber Herzogthümer überhaupt geneigter und zu 
einem fernern entfchiedenen Vorgehen williger machen wird, als er ur— 
fprünglich vielleicht gewefen. Nun gehört ein Friegerifcher Fürft, ein 
Fürft, der nach den Lorbern ver Wahljtatt dürftet, allerdings auch nicht 
zu unfern Idealen; inzwijchen find die menfchlichen Dinge einmal fo 
gemifcht, daß man, wenn man nur übrigens eine gerechte Sache ver- 
tritt, feinen Nugen zu ziehen fuchen muß ebenfo fehr aus den Schwä— 
chen wie aus den Vorzügen ber Menfchen, und wenn baher bas Ver— 
langen, den Ruhm der preußifchen Armee noch durch weitere Siege zu 
erhöhen, in König Wilhelm den Entjchluß reift, das Schwert nicht cher 
wieder einzufteden, als bis Deutſchland fein volles und ganzes Hecht 
erfämpft hat, fo wollen wir uns das wiederum gern gefallen laſſen. 
Damit ift denn aber endlich auch die Hoffnung verbunden, daß ber 
Tag von Düppel auch in das gegenfeitige Verhältniß Oeſterreichs und 
Preußens jene Klarheit und Entfchiedenheit bringen wird, deren Mangel 
fich bisjegt ſchon auf fo vielfache Weife gerächt. Freilich wird bieje 
Aufklärung allem Vermuthen nach zugleih auch eine Auflöjung fein. 
Do können wir auch darin feinen Nachtheil für Deutſchlaud und das 
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gute Recht der Herzogthümer erbliden, im Gegentheil, troß bes gemein: 
fam vergofjenen Blutes erfcheint uns das gegenwärtige Bündniß ziwis 
chen Defterreih und Preußen noch immer als ein unmwahres und uns 
natürliches, und je ſchneller daſſelbe gelöſt wird, um fo befjer für den 
Sieg der guten Sade. Wer daran zu zweifeln Luft hat, der blättere 
doch nur in ber Gefchichte dev Befreiungskriege und überzeuge ſich aufs 
neue, welch Bleigewicht Defterreih damals für die Volfserhebung ges 


wejen und mit welcher wahrhaft dämonifchen Zähigfeit es die Fühnen | 


Plane Ruflands und Preußens gefreuzt und verzögert hat. Konnte das 
aber damals gefchehen, in einem Kampfe von weltgefchichtlicher Be— 
deutung, bei dem Defterreich8 eigene Eriftenz auf dem Epiele ſtand, 
um wie viel mehr wird dies erjt in biefer fchleswig -holfteinifchen Er» 
bebung der Fall fein, die in den Augen des Grafen Rechberg doch 
immer noch mit bem Stempel ber Revolution gebrandmarft ift und an 
der Defterreich fich offenbar nur betheiligt hat, weil e8 nicht im Stande 
war, fie ganz und gar zu verhindern. Freilich fteht es mit Hrn. von Bis— 
mard im Grunde um fein Haar beffer: doch dürfen wir in Betreff 
Preußens, wie gefagt, uns jegt der Hoffnung hingeben, daß der mili- 
tärifche Ehrgeiz fchlieglich doch mächtiger fein wird als die diplomatifche 
Aengftlichfeit und bie Principienreiterei der Yegitimität. Preußen wird 
dann allerdings auf die Allianz Dejterreihs verzihten müfjen, aber es 
wird bafür einen andern ungleich mächtigern Bundesgenofjen gewinnen 
— nämli das beutfche Volk, das, verſöhnlich wie die Natur des 
Volkes ift, auch diesmal, in demfelben Moment, wo es fih von Preu— 
ßens ernftem und ehrlichem Willen, das Banner der deutjchen Ehre 
bochzuhalten, überzeugt, auch fofort alles Unrecht, das Preußen fich 
früher hat zu Schulden kommen laffen, vergeffen und gern und willig 
zu Rath und That in die dargebotene Hand einfchlagen wird. 


Literatur und Kunſt. 
Theodor Storm’s Gedichte in vierter Auflage. 

Die foeben bei H. Schindler erſchienene vierte vermehrte Auflage 
ver „Gedichte von Theodor Storm” kann als ein erfreuliches Zeug: 
niß dafür dienen, daß der Geſchmack des Publitums doch nody nicht ganz 
fo verwahrloft if, wie e8 zuweilen den Anjchein gewinnt und daß das wahr- 
haft Schöne und Tüchtige nod immer fein Publilum findet, aud wenn 
e8 nicht durch die Trompetenftöße einer dienftwilligen Claque angefündigt 
wird. Die Storm’shen Gedichte traten, wenn wir und recht erinnern, 
zuerft zu Anfang der fünfziger Jahre ans Lit; ftill und geräufchlos, wie 
ed einem echten Kunftwerf geziemt, haben fie ſich ihren Weg gebahnt und 
die vorliegende neueſte Ausgabe beweift, daß die Zahl ihrer Freunde ſich 
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noch jest von Jahr zu Yahr vermehrt. Was die poetifhe Eigenthümlich⸗ 
feit des Dichters im allgemeinen anbetrifft, fo haben wir uns darüber in 
diefen Blättern fhon mehrfach ausgefprodyen, namentlich bei Gelegenheit 
jener Heinen novelliftifhen Skizzen, die er von Zeit zu Zeit erfcheinen läßt 
und in denen er im engften Rahmen eine fo tiefe Kenntnig bes menjd- 
lihen Herzens verbunden mit einem fo mächtigen Zauber der Darftellungs- 
kraft entfaltet. Mit dieſen novelliftiifhen Schilderungen ftehen aud die 
lyriſchen Dichtungen des Berfaffers im engften Zufammenhange; bier wie 
bort begegnen wir berfelben zarten, finnigen Betradhtungsweife, derſelbeu 
Keufchheit der Empfindung, demſelben Hang zur Einfamfeit und ftillen 
Selbjtvertiefung. Große Leidenfchaften zu erweden oder gewaltig gärenden 
Empfindungen zum Ausdruck zu verhelfen, iſt die Sache dieſes Dichters 
nicht; dagegen beherrſcht er mit Meifterfhaft vie Scala jener weihern Ge- 
fühle, weldye ſich gleich der Mimofe von der Berührung mit der Welt und 
ihrem lärmenden Treiben abwenden. Faſt auf allem, was er bidhtet, ruht 
ein Hauch ſüßer Schwermuth, die jedoch, weil fie aus dem Grunde einer 
ſtarken und männlihen Seele hervorgeht, nichts Weichlihes und Entnerven- 
bed hat. Um fo köftlicher leuchten dann auf dieſem dunkeln Dintergrunde 
bie vereinzelten Sonnenlichter der Freude auf; wie in feinem Schmerz ein 
richtiger gefaßter Mann, jo ift der Dichter in feiner Freude ein lachendes 
Kind, fei ed nun, daß er mit den Kindern den Schmetterlingen nachläuft 
und fih in bie Wunder eines Blumenkelchs verfenft oder daß er nad 
Kinderart allerhand wunderliche Märhen und Sagen, bald Iuftig, bald 
fhaurig, zu Markte bringt. Daß er jedoch bei alledem nicht gleichgültig 
ift gegen die ernften Fragen der Wirklichkeit, das beweifen tie herrlichen 
Lieder, die er feiner fchleswig-holfteinifchen Heimat — welde er bekanntlich 
nad ber erſten unglüdlichen Erhebung der Herzogthümer, an der er per» 
fönlih theilgenommen, verlaffen mußte, um erſt jegt auf Wunfd feiner 
Landsleute fowie auf ausprüdlihe Einladung der deutfhen Civilcommiffare, 
dahin zurüdzufehren — widmet: Gedichte voll des edelſten patriotifchen 
Schmerzes, welche niemand ohne das innigfte Mitgefühl lefen wird. - Wir 
machen namentlid aufmerffam auf die Gedichte „Oſtern“, „Im Herbite 
1850“, „Gräber an der Küſte“, „Weihnachtsabend“, „Abſchied“, ganz be- 
fonder8 aber auf die köftlihen „Gräber in Schleswig“, gedichtet im Iegt- 
vergangenen Jahre, ein prophetifcher Rache- und Weheruf, der, wie wir zu 
hoffen wagen, in ben glorreihen Ereigniffen dieſer jüngften Tage feine 
Erfüllung gefunden hat. Auch das Gedicht „Ein Sterbender”, das biefe 
Zeitſchrift Fürzlic bei Gelegenheit der Beſprechung des von Ludwig Seeger 
herausgegebenen „Dichterbuch aus Schwaben“ mittheilte, ift in bie vor- 
liegende Sammlung mit aufgenommen. Daß es dem Berfafjer übrigens, 
fo zart und melodifh er fid für gewöhnlich ausprüdt, da, wo ein redt- 
Ihaffener Zorn ihn übermannt, aud nicht an Kraft und Derbheit des Aus- 
bruds mangelt, dafiir mag das nachftehende Gedicht als Probe dienen, das 
bem Jahr 1850 angehört und die Ueberſchrift „Ein Epilog” trägt: 


Ich hab’ es mir zum Troft erfonnen Ich zage nicht, es muß fich wenden, 
Sn dieſer Zeit der ſchweren Noth, Und heiter wird die Welt erſtehn, 
In dieſer Blütezeit der Schufte, Es kann der rechte Keim des Lebens 


In diefer Zeit von Salz und Brot: Nicht ohne Frucht verloren gehn. 
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Der Klang von Frühlingsungewittern, Und durd den ganzen Himmel rollen 
Von dem wir fchauernd find erwacht, Wird diefer letzie Donnerfchlag; 


Bon dem noch alle Wipfel raufchen, Dann wird es wirflich Frühling werden 
Er fommt noch einmal über Nacht! Und hoher, heller, gold'ner Tag. 
. Heil allen Menfchen, die es hören, 


Und Heil dem Dichter, der dann lebt 
Und aus dem off'nen Schacht des Lebens 
Den Edelſtein der Dichtung hebt! RB. 


Correfponden;. 


Aus Berlin, 
21. April 1864. 


NO. Einen fo vergnügten Bußtag wie geftern hat Berlin lange nicht 
gefeiert. Zwar hatte die Direction der Anhaltiſchen Eifenbahn, wie man 
fagt auf Anbringen der Kirhlihen Behörben, den Ertrazug nad Leipzig, 
ber fonft an biefem Tage ftattfindet und mit dem unfere VBergnüglinge der 
erzwungenen Stille der Hauptitabt zu enteilen pflegen, diesmal auf ben 
Sonntag zuvor verlegt; doch wurden die Zerftreuungen ber leipziger Mefle 
biesmal von niemand vermift, da wir zu Haufe genug zu feiern und zu 
jubiliven hatten. Es war die Siegesnachricht von der Erftürmung ber 
Düppeler Schanzen, welhe mit ihrem rofigen Schein felbft noch den fonft 
fo melandolifhen und freudelofen Bußtag verflärte. Wer unfere Stadt 
am Montag Abend gefehen hätte, da bie Siegesbotſchaft ſich zuerft im 
Publitum verbreitete, ohne von unfern fonftigen Zuftänden etwas zu willen, 
der hätte uns für das glüdlichfte, einigfte und zufriedenfte Bolt der Erbe 
halten müffen. Im erften Augenblid war die Nachricht mit einer gewiſſen 
Zurüdhaltung aufgenommen worden, es waren in ben legten Tagen ber 
Tatarendepejhen zu viele angelommen, als daß man nicht hätte fürchten 
müflen, aud diesmal wieder durch ein leeres Gericht getäufcht zu werben. 
Als dann aber im Lauf des Nahmitiags ein officieller Anſchlag feitens des 
Polizeipräfidiums die Nachricht von der Eroberung ber erften fieben Schanzen 
beftätigte, und als diefelbe dann nad) wenigen Stunden dahin ergänzt ward, 
daß auch ber Reſt der Schanzen nebſt dem alfener Brüdentopf in die Hände 
unferer fiegreihen Truppen gefallen, ba war bes Jubels fein Ende; zahl- 
loſe Boltshaufen, in denen arm und reih und vornehm und gering fid) 
durheinandermifchte, zogen durch die Straßen, die zum Theil im Fahnen: 
ſchmuck prangten, während eine raſch improvifirte und ebendeshalb aller: 
dings nit befonders vollftändige Illumination ben feftlihen Eindruck er- 
höhte. Am dichteften war das Gebränge vor dem föniglihen Palais, ber 
König felbft mit der Königin am Arm trat zu wiederholten malen auf bie 
Rampe heraus und ftimmte nidt nur in den Yubelruf des Bolfes mit ein, 
fondern er fol aud jelbft eine kurze Anrede an daſſelbe gehalten und ein 
Hoch auf bie fieggelrönte Armee ausgebradyt haben. Das Ausjehen bes 
Monarchen befundete eine außerordentlid, frohe, befriedigte Stimmung, na— 
mentlich fchien der Jubel der Menge und vie rüdhaltlofe Aeußerung deffelben 
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ihm wohlzuthun — und allerdings ift e8 lange ber, daß König Wilhelm fich 
von zujaudygenden Scharen umringt gefehen hat.... 

Diefelben feftlihen Scenen wiederholten ſich auh noch im Laufe des 
vorgeftrigen und geftrigen Tages. Insbeſondere fand am Dienstag Abend 
eine ziemlih allgemeine Ylumination der Hauptftraßen und Pläge ftatt, 
wobei auch bie Öffentlichen Gebäude, namentlih das Kriegsminifterium, nicht 
zurüdgeblieben waren. " Bon ven fremden Gefandten hatte natürlih nur ber 
dfterreichifche, al8 Vertreter unfers hohen Alliirten, illuminirt; aud das in 
der Wilhelmftraße ftehende Balais des fähfiihen Geſandten war, wie fih von 
ſelbſt verfteht, dunkel geblieben, was wunderlicherweiſe der aufgeregten Menge 
Beranlaffung zu Demonftrationen gab, denen jedody durch das vermittelnde 
Einfhreiten der Auffihtsbeamten nah furzer Zeit eim friedliches Ende ge- 
madht ward. Daß nebenher alle öffentlihen Locale überfüllt waren und 
namentlich unfere Bier- und Weinhäufer faum Plag für bie zuſtrömenden 
Säfte hatten, brauche ich nicht erft hinzuzufegen, es iſt dies hier wie überall 
biejenige Art, in der das Publikum feine Freude ſowie überhaupt feine 
aufgeregte und außergewöhnliche Stimmung am liebften fundgibt, befonders 
jest, da wir in ber Gaifon des Bockbiers, das heißt alfo audy in ver 
Saifon der Prügeleien und Strafentumulte leben. Denn fo weit ift e8 mit 
dem Eultus des Gambrinus bei ung nachgerade gefommen und in foldem 
Grade haben wir darin ſelbſt München, diefe eigentliche Pflanzitätte befielben, 
überholt, daß im biefen Wochen, wo in unfern großen Brauereien ber Aus- 
ſchank des Bockbiers ftattfinvet, beinahe fein Tag vergeht ohne großartige 
Raufereien und Demolirungen, alles zu Ehren des neuen Gottes, ber bei ung 
wie ein anderer Bachus triumphirend eingezogen ift. 

Wie indefien nichts auf Erden anhält, jo fängt auch die öffentliche 
Stimmung fih allmählich ein wenig zu ernüchtern an — idy meine natürlich 
niht von den Nachwehen des Bodbiers, fondern von dem Giegesraufd), 
in welden die Erftürmung der Düppeler Schanzen fie verjegt hatte. Gewiß 
ift e8 ein Föftlihes Ding um ben Sieg, feinen wahren Werth gewinnt ber- 
felbe aber doc erft durch den Gebraud, der davon gemacht wird, und in 
diefem Punkt — die Geſchichte der Befreiungskriege zeigt es auf jedem 
Blatte — ift die preufifche Diplomatie von jeher fo wenig glücklich gewejen, 
daß es niemand ‚verargt werben darf, wenn er auch diesmal ben Verhand⸗ 
lungen, welche in London im Begriff ſind eröffnet zu werden, nur mit 
einem Gefühl von Argwohn und Bangigkeit entgegenſieht. Dazu kommt, 
daß auch das militäriſche Schickſal des Feldzugs noch immer als unent— 
ſchieden betrachtet werden muß, ſolange es der däniſchen Armee gelingt, ſich 
auf der Inſel Alſen zu behaupten; unterſtützt durch ihre Flotte, ſind die 
Dänen von Alſen aus jeden Augenblick im Stande, die verbündeten Armeen 
zu necken und die Bevölkerung der Herzogthümer durch vereinzelte Ueber— 
fälle und Streifzüge zu beunruhigen, ſodaß die Eroberung von Alſen ſchon 
in rein militäriſcher Hinſicht, ganz abgeſehen von dem moraliſchen Eindruck, 
ſich als eine Forderung der Nothwendigkeit darſtellt. Auch rechnete man 
hier in der erſten Siegesfreude feſt darauf, ſofort in den nächſten Tagen, 
wenn nicht gar Stunden die Nachricht von dem glücklich bewerlſtelligten 
Uebergang der Preußen zu erhalten. Jetzt hat man fidy freilich überzeugen 
müfjen, daß die Sade denn doch nicht fo ſchnell geht, wie man glaubte, ja 
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bie neueften officiellen Mittheilungen vom Kriegsſchauplatz, denen zufolge 
die Armee im Begriff ift, zur Belagerung von Fridericia aufzubreden, 
laffen e8 zweifelhaft erfcheinen, ob man preußifcherjeits nur überhaupt noch 
an bie Eroberung von Alfen denkt. Einftweilen glaubt man ſich im hieſigen 
Publitum noch in biefen und andern Beziehungen eine günftige Wendung 
verfpredhen zu dürfen von der Reife, welche der König geftern Nacht nad) 
dem Kriegsjhauplag angetreten hat; die Eindrüde, welche ber Monarch hier 
perfönlid gewinnen wird, follen, fo hofft man, nicht nur dem energifchen 
Fortgang der militäriichen Operationen, fondern auch der Sache ber Herzog» 
thümer überhaupt zugute kommen. Natürlih ift Hr. von Bismard, zu 
deſſen ſtaatsmänniſchen Geheimniſſen namentlih aud dies gehört, daß er 
jederzeit mögliyft in der Nähe des Königs bleibt, unmittelbar darauf nad) 
gefolgt; doch ſchmeichelt man fih, daß die Macht der Umjtände diesmal 
größer fein und nachhaltiger wirken wird als der Einfluß gewiffer Perſön— 
lichkeiten, zu denen das Volk nun einmal fein Zutrauen zu gewinnen vermag, 
ſelbſt auch nit, wenn fie fih im Schmud des Siegers präfentiren. Es 
ift daher auch ein arger Rechnungsfehler, wenn unfere Regierungspartei bie 
friegerijhen Ereigniffe in Schleswig zu einer Umftimmung der öffentlichen 
Meinung in ihrem Sinne ausbeuten zu können glaubt. Gewiß war ber 
Yubel, mit weldem die Siegesnahriht hier am Montag empfangen ward, 
ebenfo allgemein wie aufrichtig, in der Stellung der Parteien jedoch ijt ba- 
durch nichts geändert worden, und am wenigften wird die Volkspartei fich 
jemals dazu berbeilafjen, als Preis für die in Schleswig errungenen Giege 
aud nur das Geringfte von ihren wohlbegründeten Forderungen zu opfern. 
Freilih wenn man jest unfere Junkerpartei und deren Trabanten hört, fo 
ift es nicht der Muth und die Begeifterung unferer Solbaten, fonbern ledig— 
li die Armeereorganijation, biefe „eigenfte Schöpfung” König Wilhelm’s, 
gewefen, der wir die Eroberung der Düppeler Schanzen zu verbanfen haben. 
Indeſſen ift unfer Bublitum denn doch wol zu aufgeflärt, um fi durch 
einen jo plumpen Köder fangen zu laffen; man weiß im Volle und namentlich 
in der Maſſe der berliner Bevölferung fehr wohl, daß durch die in Schleswig 
erfämpften Erfolge, und wenn viefelben noch zwanzigmal größer wären, als 
fie find, nichts geändert wird an ber Rechtsfrage, in Betreff deren Volk 
und Regierung bei uns in Streit miteinander liegen und an beren gefeß- 
licher Löfung das erftere um fo hartnädiger feflhalten wird, je mehr bie 
faljhen Freunde der Regierung fih bemühen, das in Schleswig vergoffene 
Dlut unferer Söhne und Brüder als politiſches Kapital für ihre Partei- 
zwecke auszumünzen. 

Auch die allmählich aufſteigende Gewißheit, daß die Verluſte, mit welchen 
unfere Armee ven glorreichen Tag von Düppel bezahlt hat, denn doch um 
ein Beträchtlices größer find, als die erften Nachrichten vermuthen ließen, 
bat ebenfalls dazu beigetragen, den Jubel zu mäßigen und die erregte 
Stimmung in ihr gewöhnlihes Bett zurüdzulenfen. Belanntli find bei 
den friegerifchen Operationen in Schleswig gerade bie hiefigen Regimenter 
vorzugsweife betheiligt, und vermuthlich dürfte in ganz Berlin faum Eine 
Familie zu finden fein, bie in biefem Augenblick nicht einen nähern oder 
fernern Berwandten oder Belannten vor dem Feinde ftehen hat und bie 
fomit nicht um Leben und Geſundheit defjelben in Beforgniß if. Mit Un- 
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gebuld fieht man ber Veröffentlihung der offieiellen Berluftliften entgegen; 
daß zur Zufammenftelung bderfelben Zeit gehört, das fieht aud ber Laie 
ein, daß ed damit aber body etwas fehneller gehen könnte, als e8 bei uns 
der Fall ift, dank der bureaufratifcyen Weitlänfigkeit, die ſich auch in unferm 
Militärweſen feftgefett hat, das glaubt man mit dem Beifpiel der Defter- 
reicher beweifen zu können, bei denen bie betreffenden Liften regelmäßig un- 
gleich ſchneller erfolgen als bei ums. 

Enplic aber fühlt das Publikum fi aud dadurch ernüchtert und fogar 
einigermaßen verbroffen, daß jene immer bereiten Lohnlakaien der Loyalität, 
bie bier bei allen derartigen Beranlaffungen das große Wort führen, and 
bei diefer Gelegenheit wieder fih auf eine höchſt ungeſchickte Weife mit 
Adreſſen und Gratulationen in den Borgrund gedrängt haben. Es ift dies 
jenes Gefhleht von Hoflieferanten, Ordensrittern und Titularräthen und 
foldhen, die e8 werben wollen, von bem ich bereitd in meinem neulichen 
Briefe ſprach; ausgeftattet mit einer ehernen Stirn und einem levernen Herzen, 
das ſich dehnen und ziehen läßt wie Gummi-elafticum, bilden diefe Menfchen 
eine wahre Landplage unferer Refidenz, indem fie den Patriotismus förmlich 
monopolifiren und durd die Auforinglichkeit ihres Servilismus dag unbe- 
fangene Publifum felbft auch ba zurüdicheuchen, wo e8 gern und aus freien 
Antrieb erfhienen wäre. Ihren glänzendften Triumph hat diefe Sorte von 
Menfhen bei Gelegenheit der Abendunterhaltung gefeiert, weldhe unfere hohe 
Ariftofratie vor einigen Wochen im Concertfaale des Schaufpielhaufes zu 
Gunſten der in Schleswig verwundeten Krieger ſowie der Hinterbliebenen 
und Gefallenen veranftaltete; theils um einen möglichft hohen Ertrag zu er- 
zielen, theil8 wol aud um bie Gefelfhaft von unebenbürtigen Elementen 
möglihft rein zu erhalten, war ber Eintrittspreis auf einen Friedrichdor 
angefett, und ba faßen fie denn ſtattlich der Reihe nad, unfere Commiffione-, 
Commerzien- und Geheimen Commerzienräthe nebft Aſpiranten, ihre in Seide 
ftrogenden, mit Geſchmeide förmlich beladenen ſchönern Hälften neben fidh, 
da faßen fie, diefelbe etwas ſtickige Luft athmend mit dem königlichen Hofe 
und den „erften” Familien der Monardie, und fühlten ſich höchlich geehrt, 
und ftrampelten mit Händen und Füßen vor Vergnügen, daß Gräfin Dingsda 
und Baron Soundfo ſich herabließ, ihnen etwas vorzuganfeln! Wie wenig 
Wurzeln diefes Geſchlecht bei allebem im eigentlihen Publikum bat und 
wie gering überhaupt bei uns die Zahl derjenigen ift, die ihrer Eitelfeit 
eine derartige Steuer von einem Friedrihsbor auferlegen Fünnen, das zeigte 
die Wiederholung der Borftellung, die einige Tage fpäter ftattfand, Die 
erfte Aufführung war von faft 700 Perfonen befucht geweſen und hatte 
eine Einnahme von nahe an 4000 Thlrn. abgeworfen; zu ber zweiten waren 
Inapp 70 Billets abgefegt worden, und um feine hochadelichen Gollegen 
nicht vor leeren Bänken fpielen zu laffen, ſah Hr. von Hülſen, der ſich 
ſelbſt unter den Acteurs befand, ſich genöthigt, noch im legten Augenblid 
fämmtlichen Angehörigen des Theaters, wie die böfe Zunge des Gerüchts 
binzufegt bis hinunter zu den Zettelträgern und Lampenpugern, die Pforten 
des Saales zu erſchließen — bdiefelben Pforten, die fih das erfte mal nur 
gegen bas „Sefam öffne did!’ eines vollwichtigen Friedrichdor erſchloſſen 
hatten! Ein noch eigenthümlicheres Verfahren, dem jedenfalls der Vorzug 
der Originalität eingeräumt werben muß, hat eine den wohlhabenden Mit- 
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telflafjen angehörige Gefelihaft von Kaufleuten, Gelehrten und Künftlern 
eingeſchlagen; dieſelbe beabfidhtigt ebenfalls eine Wohlthätigkeitsvorftellung 
für die in Schleswig Verwundeten, und forbert dafür gleihfall® einen 
Triedrihdor, aber wohlgemerkt: nicht von den Zufchauern, fondern von 
denen, welche mıitjpielen wollen! Es ift dies, wie gejagt, eine ganz neue 
Art, die liebe Eitelkeit zu befteuern, und id) —** nicht, daß dieſelbe 
ebenfalls einen guten Ertrag abwerfen wird. Dagegen dürfte ein anderes 
nahe verwandtes Project, das von derſelben aufdringlichen Partei ausgeht, 
deren ich im Obigen gedachte, allen Anzeichen nach ſchon im Entſtehen 
Schiffbruch gelitten haben. Dieſe nimmer raſtenden Colporteurs der Lohya— 
lität beabſichtigen nämlich, eine angebliche „Nationallotterie“ zu veranſtalten, 
deren Ertrag gleichfalls zu dem mehrbeſprochenen Wohlthätigkeitszwecke 
verwandt werden ſoll, und bei der trefflichen Organiſation dieſer Partei 
ſowie bei der geſchäftsmäßigen Sicherheit, mit der ſie ihre patriotiſchen 
Unternehmungen betreibt, ſtand auch diesmal ein günſtiger Erfolg in Aus— 
ſicht. Mittlerweile jedoch hat die „Volks-Zeitung“ zwei Artifel veröffentlicht, 
in denen ber auf Zahlen gegründete Nachmeis geführt wird, daß die an— 
geblihe „Nationallotterie”, falls jie wirklich in projectirter Art und Weije 
zur Ausführung gelangt, nicht fowol den hülfsbebürftigen Verwundeten und 
ihrer Angehörigen als vielmehr den Unternehmern der Lotterie jelbft zugute 
fommen würde. Die „Bolle-Zeitung‘ hat ſich durch diefe Veröffentlihung 
ein großes Verdienſt erworben, das auch im Publitum die allgemeinfte 
Anerkennung findet; es ijt wirklich hohe Zeit, daß dieſen ſchmunzelnden 
Tartufes der Politik die Maske endlih einmal vom Antlig geriffen und ihr 
verberbliches Treiben im feiner ganzen nadten Yämmerlichfeit der wohlver- 
dienten Verachtung des Publifums preisgegeben wird. 
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Wie Karl Gutzkow follen auh Guftav Freytag und Berthold 
Auerbach größere Romane unter der Feder haben, und zwar follen die— 
felben ebenfalls einen gejhidhtlihen Stoff behandeln. Heinrih Laube 
veröffentlicht in der „Defterreihifhen Revue” (Wien, Karl Gerold's Sohn) 
„Dramaturgifche Briefe über das Burgtheater“, die bei der amtlichen Be— 
ziehung, im welder der Berfafler zu dem genannten Injtitut fteht, natür- 
lih von doppelten Intereffe find. Mofenthal fol ein neues Drama 
„Pietra” vollendet haben, und auch Friedrich Gerftäder hat fih durch 
den geringen Erfolg, den er mit feinem „Wilderer‘ davongetragen, nicht 
abhalten lafjen, einen zweiten dramatiſchen Verſuch in die Welt zu fenden; 
derſelbe betitelt fih: „Salon und Circus“, und ift, gleih dem frühern 
Stüde, nad) einer Erzählung des Verfaſſers bearbeitet. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Zur Geschichte der neuesten Theologie. 


Don D. Carl Schwarz, 
DO: pberbhofprediger und Oberconfifterialrath zu Gotha. 
Dritte, fehr vermehrte und umgearbeitete Auflage. 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Das befannte Werk, welches fchon in den erften Auflagen ungewöhnliches Auf: 
ſehen erregte, erfcheint in biefer dritten Auflage in wefentlicd veränderter und be— 
reicherter Geftalt, ſodaß es füglich als ein neues Buch gelten kann. ine Reihe von 
Abichnitten, wie die über Stahl, Nitzſch, von Bılmaan, Kahnis, Baum: 
garten, Bunfen, Scenfel, Hafe u. a. find ganz neu, andere, wie namentlid) 
die über Hengftenberg, Tholnd, Rothe, Baur und feine Schule, in Haupt: 
punften umgearbeitet und vermehrt; es tritt fomit hier zum eriten male die Ges 
fhichte der neueften Theologie in einem vollen, farbenreidhen Bilde 
und in vollfommen durchſichtiger, allen Gebilbeten zugänglider Form vor 
die Deffentlichfeit. Imfonderheit wird dies Werk jüngern mit der Wiflenfchaft fort- 
firebenden Theologen, welcher Richtung fie auch angehören, zur Drientirung in ben 
verworrenen Kämpfen der Gegenwart dienen und ihnen durch die geiftige Bewältigung 
eines reichen Inhalts viel Zeit und Mühen erſparen. 


Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 
Reifen 
in den Vereinigten Staaten, Canada umd 
Merico. 


Bon Baron 9. W. von Müller. 
Mit Stablftihen, Lithographien und in dem Zert gebrudten Holzſchnitten. 
Erſter Band. 8. Geh. 3 zit. 

Der Verfaffer legt mit diefem Werfe dem deutfchen Publifum die Frucht eines 
längern Aufenthalts in Mexico vor, ein Gemälte des Landes, dem gegenwärtig mehr 
als irgendeinem andern außereuropäifchen Staat das politifche Intereffe zugewendet ift, 
ſodaß das Werf gerade jegt den weiteften Kreifen willfommen fein wird. In Bezug 
auf Geſchichte, Statiftif, Cultur- und Bodenverhältnijfe, Handel und Induftrie, öffent: 
liche Berfehrsanftalten und fonftige Stantsintitutionen ftand dem Berfafler das ge: 
fammte officielle Material zur Verfügung; dazu treten feine Beobadjtungen als Na— 
turforfcher über bie dortige Thier- und Pflanzenwelt, endlich die gefchmadvolle Er: 
zählung der eigenen Reifeerlebnifle. 

Kaifer Marimilian I. von Merico hat noch vor feiner Abreife aus Eu- 
ropa die Midmung des Werks angenommen und dadurch den Werth defjelben anerfannt. 


Kleineres Brochhaus’sches Lonversations- Texikon. 


Zweite, völlig nmgearbeitete Auflage. 

Dies allgemein befannte und bewährte Univerfal-2erifon für den Handgebraud 
erfcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach verbefferier und bis auf die neuefte Zeit 
fortgeführter Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurch zu deſſen allmählicher 
Anfchaffung Gelegenheit geboten ift. 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen angenommen, 
Preis des Heftes 5 Ngr., des Bandes geheftet 1 Thlr. 20 Ngr., gebunden 1 Thlr. 
27), Nor. 
= Was über 40 Hefte erfcheint, wird an bie Subferibenten gratis geliefert. 


Berantwortficer Medactenr: Dr. Eduard Brodbausd — Drud und Berlag von 
5.9. Brodbaus in Leipzig. 
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Das Charakter- und Intriguenfpiel der Chinefen. 
Ben 
Rudolf Gottfchall. 


Die vielfeitige dramatiſche Mufe der Chinefen fennt beide Gattungen 
des Luſtſpiels und Hat eine jede bverfelben in ihrer Eigenthümlichkeit 
ausgebildet. Im Charakterluftipiel jteht, wie in den Charaftergemälven 
europäifcher Dichter, im Mittelpunkte der Handlung irgendein Charalter, 
welcher in ver Regel Träger einer Leivenfchaft oder eines Lafters und 
mit einer Fülle von Detailzügen ausgeftattet it. Die Chinefen gehen 
hierin faft noch weiter als die europäifchen Luftfpieldichter alter und 
neuer Zeit und überladen die Hanptcharaltere in einer Weife, daß das 
Charakterbild an der Grenze der Caricatur fteht. Außerdem ſpielt in 
biefen Dramen nicht nur das Wunderbare eine große Rolle, jondern 
der Charakter des Luftfpiel8 wird ganz verwifcht, indem oft ein tragi- 
fcher Ausgang eintritt und viele rührende Scenen aus dem Familien- 
(eben, der eigentlichen Heimat ber chinefifchen Mufe, die fomifchen Wir- 
fungen unterbrehen. Der Mangel an innerer Einheit, die Loderheit 
der Compofition, das Ueberwuchern des epifodifchen Elements, vie feh— 
fende Spannung find zum Theil auch den nenern einfeitigen Charafter- 
(uftfpielen nicht fremd; aber die chinefiiche Dramatif hat in ihrer oft 
hervortretenden marionettenhaften Kinvlichfeit dieſe Fehler in übertriebener 
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Weife ausgebildet. Dagegen ift das Intriguenluftfpiel von alfen dieſen 
Schwäden frei und zeichnet fich durch pifanten Inhalt und oft fehr 
gewandte Schürzung bes Knotens ans. Es ift die dem chineſiſchen 
Geifte und feiner Berftandesfubtilität angemefjene Luftipielform, und 
bewegt fich meiftens in frivolen Kreifen des Courtifanenlebens, deſſen 
Licenzen überhaupt eine nothwendige Ergänzung zur ftarr abgejchlofjenen 
Welt der chinefifchen Familienfitte bilden. Diefe Quftfpiele erinnern in 
der That oft an die Probuctionen der Scribefhen Schule; fie jtreben 
minbeftens nach beinjelben Ziel und fuchen durch biefelben Mittel zu 
wirken, wenn fie auch in Bezug auf Peinheit der Ausführung hinter 
ihnen zurücbleiben. 

Wie das Theater der Römer und Franzofen hat auch das Theater 
der Chinefen feinen Geizigen, wörtlich: den Sklaven feines Schakes, 
und gerade bies Luſtſpiel zeigt uns die Eigenthümlichkeit der chinefi- 
ſchen Eharaftermalerei in hervorftechender Weife. Die Handlung des 
Dramas befteht aus Anefooten, welche feinen andern gemeinfamen Be— 
rübrungspunft haben als den Charakter des Helden. Diefer ift ein 
Geizhals, welchen, wie den Geizigen des Plautus, ein göttliches Wefen, 
und zwar der Gott des Berges Zat-fchan, in den Beſitz eines Schages 
gefett. Der bis dahin arme Kusjin beflagt fich über feine Dürftigfeit, und 
verfpricht, gegen die Götter mit reichen Opferfpenden, gegen Arme, Witwen 
und Waiſen mit Almofen Höchft freigebig zu fein, Brüden und Wege bauen 
zu laſſen, wenn er, der jegt ven Maurern Kalk und Waſſer trägt, ein 
vermögender Mann geworden fei. Der Gegenjag zwifchen „arm“ und 
„reich“, der mit verzehrender Macht an den Grunbbauten ber euro- 
päifchen Givilifation nagt, zieht fich mit zerfegender Schärfe auch durch 
die chinefifche Dramatif; die Ausfälle auf den Reichthum und feinen 
Misbrauch geben dem Prolog des „Geizigen‘ eine ftarf tendenziöfe 
Färbung und rüden auch das ganze Stüd in dieſe fcharfbeftimmte 
Beleuchtung. Der durch die Gunjt der Götter reich gewordene Ku-jin 
hat alsbald alle feine Gelübde vergeffen. Der Kern der Handlung ift 
ver Kauf eines Kindes, da Kusjin felbft aus Sparjamfeit unverheirathet 
geblieben. Die Macht der Familienrüdfichten ift jo groß, daß felbjt 
der Geizige ihnen Rechnung tragen und fich zu biefer Ausgabe ent- 
ichliegen muß. Ein armer Baccalaureus, ver dur das Eramen ge- 
fallen und mit Weib und Kind aus der Hauptjtabt zurüdfehrt, ver- 
handelt feinen Knaben an ven Geizhals, und biefer Handel gibt dem 
Dichter die befte Gelegenheit, das Lichtbild feines Helden auf das wirk— 
famfte zu retouchiven. Der dhicandje Kaufcontract, den der ©eizige 
feinem Commis bictirt, erinnert an eine ähnliche Scene in dem Luft- 
fpiele des Plautus, „Aſinaria“. Gr bietet, nach langen Scrupeln, eine 
Unze Goldes für das Kind (gegen zwei Thaler), Was, ruft die Mut- 
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ter entrüjtet aus, bafür fauft man ja nicht einmal ein Kind von ge- 
brannter Erbe, worauf Kusjin die begründete Entgegnung macht, daß 
ein Kind von gebrannter Erde auch feinen Reis efje und feine Koften 
mache. Der Commis verlangt einen Vorſchuß, um felbjt dem armen 
Baccalaureus eine größere Summe zu bezahlen; fein Herr ift bamit 
einverftanden, nachdem er fich in einem fchriftlichen Leihvertrag gehörig 
verclaufulirt. Als nun mit Hülfe des menjchenfreundlichen Commis ver 
Handel abgejchloffen tft, ruft der Geizige aus: „Ich danfe dir fehr, daß 
du mich von biefen Elenden erlöſt haft. Ich Hätte dich, um dir meine 
Zufriedenheit zu beweifen, gern zu Tiſch gebeten; aber ich babe jo 
dringende Gefchäfte, daß fie mir Feine Zeit zum Mittageffen laffen. Im 
Schrauke des Hinterzimmersd wirft bu ein Stück Sciffszwiebad finden, 
das fchon anfängt, jchimmelig zu werben. Das jchenf’ ich bir, bu 
fannft e8 zu einer Taffe Thee efjen. 

Im fetten Aete häufen fich die burlesfen Webertreibungen, burch 
welche ver chinefifche Quftipieldichter eine komifche Wirkung erzielt. Der 
Adoptivfohn ift inzwifchen zum fünfundzwanzigjährigen Jüngling beran- 
gewachjen, der Geizhals felbft ein Fränflicher, fauertöpfiicher Greis 
geworben. Die Unterhaltungen zwifchen dem Vater und dem Sohn find 
jo charakteriſtiſch und an braftiichen Zügen fo reich, baß wir fie Hier 
mittheilen wollen: 

Bater. Ach! wie frank bin ih! Wie lang find die Tage für ven 
Leidenden! (veiſeite) Es ift bald zwanzig Jahre her, daß ich diefen 
jungen Higfopf gefauft habe. Ich gebe nichts für mich aus, nicht einen 
Pfennig, nicht einen halben Pfennig, doch er, der Thor, kennt den 
Werth des Geldes nicht. Das Geld ift für ihn nur ein Mittel, um 
fich Kleider und Nahrung zu verfchaffen! Darüber hinaus fchägt er 
es nicht höher als eine Hand voll Erde. D, wenn er es wüßte, welche 
Dualen mich verzehren, wenn ich den zehnten Theil einer Unze aus— 
geben muß! 

Sohn. Mein Bater — mwillft du nichts effen? 

Bater. Du weißt nicht, daß meine ganze Krankheit nur die Folge 
eines Zornanfalls iſt. Ich Hatte einmal Luft, Entenbraten zu effen 
und ging auf ben Markt, in die Bube, die du fennft. Da wurde gerade 
eine Ente gebraten, von der die faftigite Brühe hernievertropfte. Unter 
dem Borwand, jie kaufen zu wollen, nehme ich fie in die Hand und 
tauche meine fünf Finger fo lange ein, bis fie ganz mit Sauce getränft find. 
Ich gehe nach Haufe, natürlich ohne die Ente gekauft zu haben, laffe 
mir eine Schüfjel Wafferreis vorjegen und lede bei jedem Löffel Reis 
einen Finger ab. Bei dem vierten Löffel jchlafe ich plöglich auf dieſer 
hölzernen Bank hier ein. Da überfüllt mich im Schlaf ein abfcheulicher 
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Hund und beißt mir den fünften Singer ab. Ich erwache, bemerfe ven 
Diebftahl und gerathe in ſolchen Zorn, daß ich darüber krank werbe. 
Meine Krankheit verfchlimmert fi von Tag zu Tag; ich fühle es, es 
geht mit mir zu Ende. Da muß ich denn doch von meinen Grund- 
fäten abweichen und mir etwas anthun. Mein Sohn, ich habe Appe- 
tit auf eine Bohnenfuppe — 

Sohn. Ich werde für einige hundert Heller faufen. 

Bater. Für einen Heller, das ift vollfommen genug. 

Sohn. Dafür befomme ich ja kaum einen halben Löffel. Und 
welcher Kaufmann würde mir für jo wenig verfaufen? «Der Sohn fauft 
für zehn Heller flatt für einen; der wachſame Bater hat es bemerkt.) 

Vater. Du Haft diefem Bohnenfaufmann zehn Heller gegeben. 
Wie kann man das Geld fo zum Fenjter hinauswerfen! 

Sohn. Auf das Gelpftüd, das ich ihm gegeben, ift er mir noch 
fünf Helfer fchuldig, die ich mir das nächjte mal einfordern werbe. 

Bater. Haft du dich denn, ehe du ihm dieſe Summe crebitirt, 
nach feinem Familiennamen und nach feinen Nachbarn zur Rechten und 
zur Linken erkundigt? 

Sohn. Wozu erft Erfundigungen über die Nachbarn einziehen? 

Vater. Wenn er auszieht und mir mit meinem Gelde burchgebt 
— wer wird mir meine fünf Heller wiedergeben? 

Sohn. Mein Bater, ich will noch bei deinen Lebzeiten den Gott 
des Glückes malen laffen, damit e8 deinem Sohne, deinen Entelfindern, 
deinen fpäteften Nachlommen gewogen bleibe! 

Bater. Wenn bu ihn durchaus malen laffen willft, fo laß ihn ja 
nicht von vorn malen, fondern von hinten — das genügt! 

Sohn. Du irrt! Ein PBorträt malt man immer von vorn! Nie- 
mals begnügt fich ein Maler damit, uns den Rücken der Perfon zu 
zeigen, die er darftellen joll. 

Bater. So weißt du wol gar nicht, Verblendeter, daß man einem 
Maler, wenn er die Augen im Bilde einer Gottheit vollendet hat, noch 
eine befondere Entſchädigung bezahlen muß? 

Sohn. Mein Vater, du rechneft zu genau! 

Bater. Ich fühle, daß mein Ende ſich naht. Sage mir, in was 
fir eine Art von Sarg willft du mich legen lafjen? 

Sohn. Wenn ih das Unglüd habe, meinen Vater zu verlieren, 
fo werde ich den fchönften Sarg von Zannenholz kaufen, ben ich 
finden kann. 

Bater. Das wäre eine große Thorheit! Tannenholz ift zu theuer. 
Wenn man einmal tobt ift, fo unterfcheidet man Tannenholz nicht mehr 
von Weidenholz! Steht nicht Hinter unferm Hanſe ein alter Stalltrog ? 
Der wird einen herrlichen Sarg für mich abgeben. 
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Sohn. Glaubſt du? — Diefer Trog ift ja mehr breit als lang; 
da hat bein Körper feinen Pla, du bift zu groß. 

Bater. Nun, wenn der Trog nicht lang genug ift, fo fannft du 
ja ohne Mühe meinen Körper kürzer machen, Nimm eine Art und 
baue ihn mitten durch, lege bie beiden Hälften übereinander, und alles 
wird ganz bequem Plak finden. Doc habe ich dir noch etwas Wichti— 
ges einzufchärfen: bebiene dich nicht meiner guten Art dazu, fondern 
borge dir eine vom Nachbar. 

Sohn. Wozu das, wenn wir felbft eine gute Art befigen? 

Bater. Es ift ſchade darum — ich Habe fehr Harte Knochen! 
Wenn du die Schneide der Art fchartig machft, fo wird e8 wieder Geld 
foften, um fie fchleifen zu lafjen. 

Sohn. Wie dır willft, mein Bater! Ich will jett in den Tempel 
gehen, um für dich ein Weihrauchopfer zu verbrennen. Gib mir Geld 
dazu ! 

Bater. Das Lohnt nicht der Mühe! Verbrenne feinen Weih- 
rauch, um mir von den Göttern ein längeres Leben zu erflehen. 

Sohn. Ych habe bereits vor langer Zeit das Gelübde gethan, ich 
fann nicht länger zögern, e8 zu erfüllen. 

Bater. Du haft ein Gelübde getban? Das ift freilic) etwas 
anderes. Da haft du einen Pfennig! 

Sohn. Das ift zu wenig! 

Bater. Zwei! 

Sohn. Auch das ift zu wenig. 

Bater. So geb’ ich dir drei. Das ijt genug, zu viel, zu viel! 
Mein Sohn, meine legte Stunde naht! Wenn ich nicht mehr fein 
werde, vergiß nicht, bir die fünf Heller wiedergeben zu laffen, die bir 
der Bohnenhändler ſchuldig iſt. 

Wie der Geizhals, iſt auch der Verſchwender der Held eines 
chineſiſchen Charaktergemäldes, in welchem, neben dem verſchwenderiſchen 
Mündel, ver Vormund, einer der am beſten gezeichneten Charaktere des 
hinefifchen Theaters, eine Hauptrolle fpielt. Das Bild, welches ung 
ber Autor von den Thorheiten und Ausfchweifungen des Mündels ent- 
wirft, feffelt durch den Reichthum an Erfindungen. Auch an einem 
Don Yuan fehlt e8 der Bühne des Mittelreiches nicht. Yurtjchai-lang 
ift der mit Ironie gewählte Name des Lüftlings, indem man mit bem 
Worte Tſchai-lang eine Perſon von größter Sittenftrenge bezeichnete. 
Die Ironie des im leichtern dramatifchen Stil hervorragenden Kuan— 
jansfing geht aber noch weiter und macht den frechen Lebertreter des 
Geſetzes zum Präfidenten des Obertribimals von Tſching-tſchau. Er 
ift nicht blos ein Wollüftling, ver die Frauen ihren Männern entführt; 
er ift überhaupt ein Räuber, der ohne Scheu zufammenraubt, was ihm 
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gefällt. „Wie ver Habicht auf feinen Raub ausgeht‘, fagt er von fich 
ſelbſt, „fo verlafj’ auch ich meinen Balaft und gehe auf Abentener aus. 
Seh’ ih ein jchönes Pferd, jo befteig’ ich e8; feh’ ich ein jchönes Weib, 
fo entführ' ich's!“ So raubt er zuerjt die Frau eines Goldſchmieds, 
dann die feines Aſſeſſors und gibt diefem bie ertere, deren er inzwijchen 
miübe geworden. Die Ueberrafhung des Goldſchmieds, der, als er fein 
Recht ſucht und bie gefegliche Strafe bes Frevels verlangen will, jein 
Weib bei dem Affeffor findet, ift von echt Fomifcher Wirkung, wogegen 
die Zufammenkunft aller Opfer Lustfchai-lang’8 in der Pagode Yun, 
thai ein Bild ift, welches ſich durch feine Ueberladung um jeden Effect 
bringt. Keine der 18 Höllen des Tao⸗ſſe verfchlingt den chineſiſchen 
Don Juan; er verfällt ver Eriminaljuftiz eines höhern Richters, Pao- 
thing, der ihn zum Tode verurtheilt. 

Mit ähnlichen Uebertreibungen fchildert der talentvolle Mastjchi-pune 
einen Fanatiker, ohne auch in dieſem Charaftergemälde ven phan— 
taftifchen Zug zu verleugnen, der ihn ftetS in den Bereich des wunder— 
baren Dramas des Tao-fje treibt. Ein großer Einfiedler, Mastan- 
hang, befehrt die Bewohner des Fledens Kan-ho zu dieſem Glauben, 
mit Ausnahme der „Fleiſcher“, welche auf den Miffionar um fo er- 
bitterter find, je ftrenger die nene Lehre ven Genuß des Fleifches unter- 
jagt. Vier Brüder Yin, deren Fleifchergewerbe durch die Belehrung 
ihrer Mitbürger zu Grunde gerichtet ift, ſchwören dem Einfievler Rache 
und ber Aelteſte reift ab, um ihn zu tödten, wird aber durch bie über— 
raſchenden Wunderthaten des Anachorsten felbft befehrt und ein fanati- 
Iher Anhänger des Glaubens des Tao⸗ſſe. Um zu zeigen, wie er, fejt 
in feiner Weltentjagung, jedem menfchlichen Empfinden entfremdet fei, 
töbtet er fein eigenes Kind in Gegenwart der entfegten Mutter. Diefe 
grelfen Uebertreibungen, in welche der begabtefte Dramatifer des Mittel- 
reiches verfällt, beweifen zur Genüge, wie ſchwer bie Klippe des Cha- 
rafterluftipiel8 für die Mufe einer nicht zu geiftiger Durchbildung ges 
diehenen Nation zu vermeiden ift. Diefe Klippe ift aber die Verwand— 
lung eines Charakters, der einer einzigen Leidenſchaft verfallen ift, in 
das der menjchlihen Wahrheit entbehrende Abjtractum dieſer Leiden— 
Schaft jelbft, indem ver Geiz, die Verſchwendung, die Wolluft, der Fa- 
natismus fich gleichfam im menschlicher Geftalt verfinnlichen und ihre 
Träger dadurch zu alfegorifchen Figuren herabvrüden. Der Menſch 
der Lebenswirflichkeit bietet, fo fehr ihn auch Eine Leidenschaft beherrichen 
mag, doch immer auch andere Seiten dar; ber Menſch dieſer Charafter- 
gemälde geht ohne Reſt in feiner Yeidenfchaft auf. 

Defto glücklicher find die chinefifchen Dramatiker in dem Intriguen— 
Inftjpiele, welches ihrem Naturell mehr zufagt. Das Ueberwachungs: 
ſyſtem eines reglementmäßig breffirten Staates, einer bis auf das 
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Pünktchen fejtftehenden Sittlichleit macht jede offene Oppofition un 
möglih und duldet nur einen heimlich fchleichenden Widerftand, wie er 
fi in der Imtrigue ausſpricht. Im ungehöriger Weiſe wird fogar das 
hiſtoriſche Trauerſpiel der Chinefen von der Hofintrigue beherricht; bie 
Intrigue ift die frivole Reaction gegen den fittlihen Ernſt des Fa— 
milienfebens und das fteife Ceremoniell feiner Gebräuche. Das ges 
fhidte Ein» und Ausfäpdeln der Intrigue aber muß den Dramatifern 
einer Nation, welche gewöhnt ift, bie Fäden ihrer Geſetze und Sitten 
wie bie ihrer praftifchen Thätigfeit durch das Nabelöhr zu ziehen, wenig 
Mühe machen. So fommt es, daß die Intriguenluftipiele, wenn auch 
bie frivoljten, doch bie dem abendländifchen Verſtändniß zugänglichften 
Dramen des Mittelreiches find. 

In erfter Reihe fteht das von Bazin überfegte Luftjpiel: „Die 
Intriguen einer Soubrette.” Der Prinz Pai-tu beftimmte auf feinem 
GSterbebeite, daß feine Tochter Siao-man die Hand des jungen PBe-min- 
tihang erhalten folle, des Sohnes eines befreundeten Generals, ber 
dem Prinzen auf dem Schlachtfelde das Leben gerettet, indem er fein 
eigenes babei in die Schanze ſchlug. Die reizende Siao- man ift in- 
zwifchen von Frau Han, der Witwe des Prinzen, mit größter Sorgfalt 
erzogen worben und bat in dem Kammermädchen Fan ⸗ſu eine ebenfo 
gejcheidte wie gewandte und muntere Freundin gefunden. Der junge 
Pe⸗min⸗tſchang kommt in der Hauptitabt des Weftens au, um fein 
Eramen zu bejtehen, nachdem er drei Jahre lang um den Vater ge— 
trauert. Er befucht Frau Han, welche burch diefen Bejuch zugleich 
freudig überrafcht und in Verlegenheit gefegt if. Siao>sman Hat noch 
nicht das gefegliche Alter erreicht, und bis dahin wäre es unpafjend 
für die Mutter, von der projectirten Heirath zu ſprechen. Dennoch 
will fie den künftigen Schwiegerfohn als folchen empfangen, läßt ihn 
von Siao-man al8 einen Bruder begrüßen und räumt ihm ein Garten- 
haus, in welchem fich die Bibliothek befindet, zur Wohnung ein. Na- 
türlich verliebt fich die gelehrte Tochter des Haufes alsbald in das 
Mufter eines Baccalaureus. Der Garten ift, ſeitdem Pe- min =tichang 
fih in dem Pavillon mit ven 10000 Bänden befindet, für die Mädchen 
ein durch bie Sitte verpönter Aufenthalt. Doch was fragt bie Liebe 
nach dem Brauch der Welt? Siao-man gibt dem Anfchein nach dem 
Drängen Fan-ſu's nad) und folgt ihr im den Garten, der mit feinen 
Gängen und Blumen, feinen Trauenweiden im Mondesglanz als ein 
mit den duftigften Klängen ver Lyrik gefeiertes Paradies erjcheint. Die 
fede Fau⸗ſu fingt ein Lied zur Feier der landſchaftlichen Schönheit und 
ber beraufchenden Mondnacht; Permin-tihang antwortet vom Yenfler 
des Pavillons mit einer Liebesflage zu den Klängen der Guitarre, 
Siao-man hat troß ihres anfcheinenden Widerwillens der Einladung 
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der Zofe zu einem Spaziergange zu folgen, doch ein geftidtes Beutel: 
chen zu fich geftedt, welches fie, hinter Fan-ſu's Rüden, vie fie vor- 
ausgehen läßt, auf die Schwelle des Papillons legt. Pe-min-tſchang 
findet das parfümirte Beutelchen, nimmt es mit in fein Studirgemach 
und prüft die finnreiche Stiderei bei dem Schimmer der Nachtlampe. 
Ein Teich mit Wafferlilien ift auf die Börfe geftidt und zwei Vögel, 
der Yuan und ber Yang, die fi jchnäbeln Die Krone der Wafjer- 
lilien heißt Nynun, ein Wort, mit welchem auch die Verbindung zweier 
Gatten bezeichnet wird. Jeden Zweifel über die Bedeutung ber Blu— 
men und Vögel löſt indeß ein finnvoller Vers, deſſen geheimfte und 
gelehrtejte Beziehungen in dem Baccalaureus einen fundigen Ausleger 
finden. Das Räthſel der geſtickten Börſe beſchämt durch feine Feinheit 
und weit bergeholte Weisheit bie Nebus des Abendlandes. Pe⸗-min— 
tſchang's Leivdenfchaft erhält durch dies Liebespfand neue Nahrung; er 
wird frank vor Liebe. Fan-ſu wird von Frau Han zu ihm gefchict, 
fih nad) feinem Befinden zu erfundigen. Die nedifche Zofe predigt 
ihm Moral in einer Fülle von gelehrten Gitaten, läßt ſich aber doch 
zulegt erbitten, ein Briefchen von ihm an die Adrefje ihrer Gebieterin 
zu befördern. Nun folgt eine vortreffliche Luſtſpielſeene zwiſchen Siao- 
man und Fan—-—ſu: verjtellter Zorn der erftern über bie fede Soubrette, 
bie es wagt, ihr einen Liebesbrief zu überbringen; Drohungen, fie von 
Frau Han beftrafen zu laffen; geheuchelte Unterwürfigfeit der Zofe, 
welche zuletzt mit ſchalkhaftem Triumph die Börſe hervorzieht, die ihr 
ber liebesfranfe Student gegeben, und num ihrerfeits droht, den Liebes- 
handel der Mutter zu verrathen; ernitliher Schred Siao-man’s, die 
fih zu Bitten erniedrigt; Großmuth Fau-⸗-ſu's, welche nicht mm eine 
Antwort zu überbringen bereit ift, fondern auch ein Stelldichein zwijchen 
ben Liebenden vermittelt — welch ein echt pramatijches Hin und Wieder, 
Zug und Gegenzug mit der Gewandtheit eines geſchickt combinirenden 
Schachſpielers ausgeführt! Das Stellvichein zwifchen ven Liebenden wird 
durch Frau Han geftört, welche ven Baccalaureus aus ihrem Haus und 
arten verweift. Leider ift die Schluflöfung durch eine Cabinetsorbre 
des Kaijers wieder eine ſehr äußerliche. Der Kaiſer kann von einem 
in der Jugend der Braut beftehenden Ehehinderniß bispenfiven; er 
bat Perminstichang felbit eraminirt und ihm wegen feiner erftaunlichen 
Kenntnifje alsbald eine hohe Stelle verliehen. Die Heinen Ueberrajchun- 
gen, welche daraus hervorgehen, daß weber Frau Han noch ihre Toch— 
tes in dem faiferlich verordneten Gatten, dem vornehmen Tſchoang-huen, 
ihren frühern vornehmen Saft, den Baccalaureus, wermuthen, können 
nicht für die fchablonenmäßige Löfung des geſchickt gefchlirzten Knotens 
entſchädigen. 

Trotz des matten Schluſſes verdient das Luſtſpiel, und nicht blos 
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wegen feiner Iyriichen Schönheiten, feiner trefflichen Charakteriftif und 
einzelner echt dramatiſcher und im beiten Luftfpielton gehaltenen Scenen, 
unter ben Intriguenftüden des Mittelveiches in erſte Pinie geftellt zu 
werben. Es erhebt fich nämlich zum echten Humor, inbem es mit. 
freiem Schwung die Schranfen des gejellichaftlichen Vorurtheils über- 
fliegt. Der Dichter nimmt freilich eine feierlide Miene an, als habe 
fein Werk feinen andern Zwed, als die Beobachtung der geheiligten 
Gebräuche zu empfehlen; allein die Vorliebe, mit welcher er feine gerate 
biefe Gebräuche verjpottende Heldin fchilvert, verftattet feinen Zweifel 
über bie ironifche Faffung feines Problens. in chinefifcher Autor 
aber, ver das fteife Formenceremoniell feiner Nation perfiflirt, wird 
fih nicht in Qagranti ertappen laſſen, fondern unter einer Masfe und 
auf Schleifwegen fein Ziel zu erreichen fuchen. Fortwährend citirt 
Fanzfı die Abhandlung Tſcheu-kong's über die Gebräuche und fragt 
jpottend den Studenten, ob fein Betragen den Gebräuchen angemeffen 
fei; ja mit feiner Dialeftif weit fie Frau Han nach, daß fie, indem fie 
mit Strenge die eine Vorſchrift beobachten wollte, gegen viel andere 
verftogen habe. Wenn der Autor auch nicht die Abficht Hatte, ernftliche 
Dppofition gegen dies fteifgeregelte Formenweſen ver chinefifchen Ge: 
jelljchaft zu machen und es mit dem zerjegenden Element des bewegli- 
hen Wites aufzulöfen, jo gemahnt uns fein Stüd doch wie ein frifcher 
Athemzug in freier Luft und gewährt ven Bewohnern des Neiches ver 
Mitte gewiß eine willflommene Erholung, eine wenn auch mit dem 
Fallen des Vorhangs zu Ende gehende Erlöfung aus den Banden, in 
welche alte Ueberlieferungen felbft ihr tägliches Leben fchlagen. 

Noch in einer andern Hinficht ift dies Luftfpiel von Interefje, indem 
wir aus ihm erjehen, in welch hohen Anjehen bei den Chinefen vie 
Gelehrſamkeit fteht. Wenn nicht die gelehrtefte Nation der Welt, find 
fie doch diejenige, welche das Wiſſen am höchſten ſchätzt. Siao-man’s 
und Fan-ſu's Bücherweisheit beſchämt die belejenjte Inftitutsvorjteherin 
des Abendlandes. Permin-tichang, der Held unjers Luftipiels, führt 
fih alsbald dem Publikum als ein gelehrtes Wunderfind vor. „Mit 
fünf Jahren konnte ich leſen; mit fieben Jahren fchrieb ich mit Leichtig- 
feit über jedes gegebene Thema; mit neun Jahren fonnte ich die ſechs 
heiligen Bücher von Anfang bis zu Ende auswendig. Alle Philojophen 
hatte ich mit eifriger Vertiefung burchftudirt, und wenn ich Verfe machte, 
fo wetteiferten die Literaten, fie abzufchreiben.”“ So iſt es fein Wun— 
der, wenn feine Eramenarbeit fi an Glanz mit ben Strahlen ber 
Sonne mefjen kann, wenn der Kaifer felbft ihn, nach rühmlichſt be— 
ftandener Prüfung, zu einem Hanslin der dreizehnten Rangklaffe ernennt. 

In Bezug auf die Fülle ver Gelehrfamkeit, welche durch den Dialog 
verftreut ift, auf die gejchidte Schürzung und ungefchicte Löfung des 


634 Das Charakter und Intriguenfpiel ver Chinefen. 


Knotens erinnert an das ebenzerglieberte Stüd die Literaturfomöpdie 
„Das Liebespfand‘. Der Held verjelben ift ver Dichter Han-fei-king, 
und Kiad⸗weng⸗fu hat es fich bequem gemacht, indem er bemfelben nur 
von ihm felbft gebichtete Gefangftüde in den Mund legt. Unfer Helv 
verliebt fich in die Tochter des Statthalter Wang-fu, eines tüchtigen 
und gewijfenhaften Beamten, welcher von dem funftliebenden Kaifer 
Hiuenstfang in jeder Weiſe begünftigt und oft durch Geſchenke aus- 
gezeichnet wurde. Der Kaifer war fehr freigebig mit Vaſen, Karfunfel- 
fteinen, weißen Papagaien, Schreibtafeln von Nephrit und Weinen von 
Niao-tihing. So hatte er auch Wang-fu 50 Golpftüde gegeben mit 
demfelben Zeichen wie die neue Kupfermünze ver Thang. Der Statt- 
halter ließ aus biefen Golpftüden ein Halsband verfertigen, welches er 
feiner Tochter ſchenkte, damit fie e8 als einen Talisman trage, ber ihr 
Herz vor Verjuhungen und böfen Gedanken fchüße. Leider bewährte 
fih die Unfehlbarfeit vdiefes Talismans bei ber fchönen Lieu=miei nicht. 
Hinenstfang, der Schöpfer des Theaters, ver Begründer ver Afademie 
der Han-lin, war befanntlich ein großer Mufiffreund und veranftaltete 
Mufikfefte, zu denen er das Publikum feiner Hauptjtadt einlud. Ein 
ſolches Feſt fand eines Tages am „See ber neun Drachen” ftatt, ein 
Concert, deſſen Pauſen durch eine feltiame DVergnüglichkeit ausgefüllt 
wurben, indem das Publikum verjuchen follte, die Züge einer kaiferlichen 
Broclamation zu entziffern, welche von einer Koncubine des Palaftes 
mit Barnienblüten gejchrieben war. Statthalter Wang-fu war na— 
türlich einer ber Feftorbner und befahl feiner Tochter, dem Feſte bei- 
zuwohnen in Begleitung eines jener Gejellichaftsfräulein, welche in ben 
Theaterftücen ven Namen „Mei-hiang“, ‚‚Pflaumenbaumblüte‘ führen. 
Lieu-mei fträubte fich anfangs aus weiblichem Schamgefühl, ſich den 
Blicken fo vieler Menſchen auszujegen; doch folgte fie dann den Be— 
fehlen ihres Vaters, der ihr noch zwei männliche Begleiter mitgab. 
Hier am „See der neun Drachen‘ begegnen wir nun zuerft bem be- 
rühmten Poeten Hansfeirfing, dem Freund des großen Nationalvichters 
Listhaispe und des Akademikers Hostfchistichang, einem etwas Tiederlichen 
Geſellen, welcher neben der Dichtkunft noch den Wein liebt. Er ift 
fein Mann der Staatsprüfungen, fein Stellenjäger, um jo weniger, als 
dem Strafgefegbuche zum Troße die Bejtechung ber Eraminatoren in 
China fehr im Schwang ift und unferm Dichter hierzu die Mittel 
fehlen. Halb im Rauſch bewegt er fich unter ver feitlich verfammelten 
Menge und brängt fich dicht an „die vothe Schnur‘, welche den Plat 
bezeichnet, wo der Kaifer-mit feinen Eoncubinen und ben hohen Staats: 
würbenträgern figt. Er bemerkt Lieu-mei und betrachtet das jchöne 
Mädchen mit verzüdten Biden; auch fie zögert nicht, ihn ohne alle 
Scheu mit Liebesfehnfuht anzuſchmachten. Sie möchte ihm gern ein 
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Pfand ihrer Zärtlichkeit geben — fie erinnert fich ihres Halsbandes, 
widelt es in ihr Schnupftuch und läßt es abfichtlich vor ihm nieder» 
fallen. Hansfeisfing hebt es auf, findet die Goldſtücke darin, betrachtet 
fie mit Erftaunen ımb eilt athemlos dem Wagen nach, welcher bas 
junge Mädchen feinen Blicken entführt. Nur mit Mühe hält ihn fein 
Freund, der Akademiker, auf; er ladet ihn zu einigen Taſſen Wein. 
Doch was iſt Wein für den GSeligen, der das fchönfte Mädchen ber 
Welt, die aus dem Palaſt des Mondes herabgeftiegene Tſchang⸗nyo 
erblidt Hat? Er zeigt dem Alabemifer das Halsband, und biefer ruft 
mit dem ganzen Pathos bes chinefifchen Refpects aus: „Was, funfzig. 
Kaishnensthang-pao in Gold! Ums Himmelswillen, das ift minbeftens 
die Tochter eines Staatsminifters!” Doch Han⸗fei⸗king entgegnet uns 
erjchroden: „Wäre e8 die Tochter eines Prinzen oder eines Königs, 
ich würde ihr folgen bis an bie Pforte des Harems, wo die Luft mit 
Aromen gewürzt ift, wo das Auge nichts als die Foftbarften Perlen 
ſieht!“ So fucht er denn, umbeirrt durch das Achfelzuden des 
Freundes, der ihn für Tiebestoll hält, bie geheimnifvolle Schöne 
auf. Das Glück ift ihm Hold; im VBorübergehen erblidt er fie, 
wie fie durch einen Saal des Schloſſes vahinjchreitet. Er tritt 
ohne weiteres in den Garten, wo ihn der Bebiente für einen Dieb hält 
und nicht losläßt, bis der hinzukommende Statthalter felbft einjchreitet. 
Han⸗fei⸗king ift halb im Rauſch, wie immer, und beantwortet Wang-fu’s 
Fragen mit der Geiftreichigfeit jener genialen Vagabunden, wie fie bie 
literarifchen Sturm» und Drangperioden aller Völker aufzuweiſen haben. 
„Ein Baccalaurens”, fagt er, „iſt fein Dieb; aber viele.großen Männer 
des Alterthums find Diebe geweſen!“ Er führt Wangstjcheng - fin, 
den großen Gefchichtfchreiber Shermastfchien, die Dichter Ku-fang und 
Ziunsfien als Beifpiele an; er erinnert an Han-fchnu, ber, zur Zeit ber 
Tſindynaſten Pafümerien entwendete, während er der Secretär Ku- 
tihang’s war, und endlih an ven berühmten Feldherrn Han-fin, ver 
ans Hunger. einer alten Frau eine Melone und etwas Hirje ftahl. 
Infolge diefer gefehrten Abhandlung zur Rechtfertigung des Diebftahls 
erflärt der Statthalter den Poeten für betrunfen und läßt ihn an bie 
Mauer binden. Der Akademiker befreit ihn; auf feine Fürfprache wird 
Han⸗fei⸗king Hauslehrer des Statthalters und in einem Gartenpavilfon 
einguartiert, wo er, mitten unter den Büchern, ‚wie Perminstfchang, 
jeufzend fitt. Seine frühreifen Zöglinge, welche ſich beſſer auf vie 
Mipiterien der Liebe als auf den „Beskiasfing”, vie Tabelle der chine- 
ſiſchen Familiennamen, verftehen, wiffen fich feine Seufzer nur zu gut 
zu erflären. Bei Tage ißt er nicht; des Nachts träumt er von Liensmei, 
bie er mit vem Auge und mit ver Seele ſucht. „Wie, und mir ift es 
verjagt, mich mit diefem jungen Mädchen, deſſen Reize fo überwältigend 
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find, zu vereinigen, während fich doch die «Hua» des N-fing vereinigen; 
das «Kieny und «Hifuen», Himmel und Erde, ihre Elemente, Sonne 
und Mond ihr Licht, die vier Jahreszeiten ihre Kräfte, die guten und 
böjen Geifter, das Glück und Unglüd vereinigen?‘ Mitten in biefen 
mit Bücherjtaub angeflogenen Liebesgedanfen überrafcht ihn ber GStatt- 
halter, und er bat faum Zeit, das Halsband, das er träumend in ber 
Hand hält, im Y-king zu verfteden. Wang-fu ift von dem freigebigen 
Kaifer wieder mit einigen Flafchen Wein bejchenft worden; er trinkt 
einige Zaffen mit dem Poeten, der wol, wie Wang-fu fpöttifch bemerkt, 
ben Tiehu, einen weißen Liqueur, vorziehen würde. Dann fragt er ihn, 
was er bie letzte Zeit getrieben? „Ich las den Yfing!” „Wir wollen 
zufammen barin leſen.“ Der Statthalter öffnete das Buch und findet 
das Halsband. Er läßt feine Tochter rufen, welcher er die bitterften 
Vorwürfe macht, und läßt dann den Poeten nochmals an die Mauer 
binden. So weit ift der Gang bes Stüdes pifant, lebendig und feſſelnd, 
der Schluß dagegen wirb wieder durch den üblichen Radſchwung ber 
chineſiſchen Staatsmafchinerie Herbeigeführt: die Freunde des Dichters 
verwenden jich für ihn beim Kaifer, welcher ſelbſt von feinen Gedichten 
eine hohe Meinung hat und dem Statthalter befiehlt, vem Poeten feine 
Tochter zur Ehe zu geben. 

Wir erwähnen noch zwei Imtriguenftüde, in denen die Erfindung 
nicht übel ift und einige alferliebfte Pointen bietet: „Die Dede des 
Ehebettes” und „Ein Ehemann, der feiner Frau den Hof macht‘. 
Mit ver Wahrfcheinlichfeit der Motivirung ift es, befonders in dem 
zweiten Stüde, nicht fehr genau genommen; aber auch die Luftjpieldichter 
des Abenplandes find nicht allzu peinlich in ihren Motivirungen, wo es 
gilt, durch Zufall und Misverftänpniß einen recht pifanten Bühneneffect 
bervorzubringen. Gedacht find beide Stüde in einer von unjern Er— 
findungen fo wenig abweichenden Weife, daß fie einer Ueberarbeitung 
für die moderne Bühne wohl fühig wären. In dem erften Stüde jpielt 
ein Wucherer und Pfandleiher, Lieushen-ming, die Hauptrolle. Ein 
plöglich nach der Hauptſtadt berufener Statthalter macht bei dieſem, 
durch die Vermittelung der Aebtiffin des Klofters, „der großen Reinheit‘, 
eine Anleihe, welche ihm auch unter den drei Bedingungen bewilligt 
wird, daß er den Schulpfchein mit eigener Hand unterfchreibe, daß bie 
Hebtiffin Bürgfchaft Seifte, und daß Yusying, die achtzehnjährige Tochter 
des Statthalters, dem Schein ihre Unterfchrift beifüge. Das Yahr, 
auf welches das Darlehen contrahirt ift, geht vorüber; der Statthalter 
ift nicht zurücgefehrt. Der Pfandleiher verlangt die Wiebererftattung 
des Darlehns oder — die Hand der ſchönen Yurhing, welche bie Aeb— 
tiffin ihm durch ihre Fürfprache verichaffen fol. Die fromme Dame 
hat fih fo tief in profane Geldgefchäfte verwidelt, daß fie gegen 
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Lieu⸗yen⸗ ming's Drohungen nicht gleichgültig fein fann. Cine Anzeige 
bei ihren geiftlichen Obern würde die Vorfteherin des Nonnenflofters 
dem unerbittlihden Bambus preisgeben. Sie übernimmt baher bie 
Bermittelung des Liebeshandels, und Yusying läßt fich bereden, dem ihr 
perfönlich unbekannten Wucherer ein Stelldichein im Klofter zu geben. 
Als er indeß zu nächtiger Stunde um das Klofter jchleicht, wird er von 
einer Militärpatrouille als Dieb aufgegriffen und auf die Wache gebracht. 
Ein junger Baccalaureus, Tſchen⸗tuan-king, der auf dem Wege nach 
der Hauptjtabt gerade vorbeifommt, ift Zeuge dieſes Vorfalles; er findet, 
daß die Strenge der Polizei hier die Straßen unficher macht, und hält 
es für das Beſte, um einer folchen fürforglichen Berüdjichtigung zu 
entgehen, im Klofter eine Zuflucht zu fuchen. Er wird von einer Novize, 
welche ihm die Gitterpforte öffnet, für den Hrn. Lieu gehalten. Man 
erräth ven Fortgang der Handlung. Der fchöne, liebenswürdige Student 
gewinnt das Herz des Fräuleins, wozu in China noch weniger Zeit 
gehört als im Abenblande. Wie Lieusmei dem liederlichen Poeten ihr 
Halsband, wie Siao-man dem verliebten Bewohner des Pavillons vie 
geftidte Geldbörſe, jo fchenft auch Yu-ying alsbald dem Geliebten ein 
Liebespfand — eine von ihrer Hand gejtidte Dede. Die Aebtiffin gra- 
tulivt am nächſten Morgen dem verwunderten Pfanbleiher, welcher vie 
Nacht auf der Hauptwache zugebracht Hatte, zu dem erfolgreichen nächt- 
lihen Beſuch. Lieu⸗yen⸗ming erfährt, daß ein anderer feine Stelle 
eingenommen, läßt Yusying zu fich fommen, und als er fie weder durch 
Bitten no Drohungen zur Ehe bewegen kann, erniedrigt er fie zum 
Aſchenbrödel, zum Schenkmädchen in einer von ihm eröffneten Herberge, 
wo fie Wein zapfen, Weis zubereiten, die Tiſche abwajchen und vie 
Kunden bedienen muß. Ihr Geliebter, der das für die chinefifchen Luft: 
jpielhelden unerlaßliche Staatseramen ruhmvoll bejtanden, fehrt indeß, 
mit der zu einem deus ex machina erforderlihen Machtvollkommenheit 
befleivet, zurüd, fommt zufällig in die Herberge, erfennt Yu-ying, heivathet 
fie und verhängt über ihren Peiniger eine ftrenge Strafe. 

In einer ähnlichen Lage wie Yu-ying befindet fich in dem zweiten 
Luftipiele Maisying, welche ihr Gatte verlajjen, um im ben Krieg zu 
ziehen, und die zehn Jahre lang einfam trauert und mit ftillergebenem 
Fleiße arbeitet, mit Nähen, mit dem Zufchneiden von Oberfleidern, mit 
Wafchen, Bleichen, Fledreinigen und mit der Seidenwürmerzucht be« 
ihäftigt. Ein benachbarter Wucherer, Li, der Mai-ying’s Vater Geld 
geliehen, will fich in ähnlicher Weife, wie der Pfanbleiher des vorigen 
Dramas, mit der Hand der Tochter bezahlt machen. Als Mittel zum 
Zwed dient die Fleine Lüge, ber Gatte jei auf dem Schlachtfelde ge- 
blieben; doch Maisying weift mit Heftigfeit die ihr aufgebrungene Hoch— 
zeit, zu welcher bereits alle Vorbereitungen getroffen waren, zurüd. 
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Der Gatte hat fich inzwifchen im Krieg mit Ruhm bededt und ift ein 
hoher Würdenträger des Staates geworben. Doch- die chinefifchen 
Mandarinen, diefe hochjtehenden, feingebildeten Männer des Geſetzes, 
find in ihren Privatfitten nicht jo ftreng wie die officielle Moral, vie 
fie vertreten, und gehen oft auf frivole Abenteuer ans. Auch Tiehiau-hu 
verräth einen unverfennbaren Hang dazu. Er ift in feine Heimat zu— 
rüctgefehrt und tritt in den Garten feines Haufes. Das ift eine alfer- 
fiebfte idylliſche Scene, allen Unwahrjcheinlichkeiten zum Trotze. Es ift 
ſehr heiß; Mai-ying, damit bejchäftigt, Blätter des Maulbeerbaumes 
zu pflücden, Hat ihr Kleid ausgezogen und an einen Baum gehängt. 
Der Mandarin erkennt fein Weib nicht; die ſchwarzen Haare, die weißen 
Schultern entzüden ihn; er macht der Schönen im Neglige eine Liebes: 
erflärung. Auch dieſe erfennt den Gatten in prächtigem Amtskleide 
nicht wieder; fie weift feine Bitten, feine Drohungen, ja den Heiraths- 
antrag, ben er ihr macht, zurüd, und flieht vor dem Verführer in das 
Haus. In biefer Scene und in der nächften, in welcher Maishing fich 
in heftigen Schmähungen auf ben Eindringling ergeht und ben eigenen 
Mann zum Haus Hinauswirft, gipfelt die Komik des Stüdes. Als 
fih das Misverftändnig aufflärt, bleibt für die treue Gattin noch als 
unerquidlicher Reft die Ueberzeugung von ben minder treuen Gefin- 
nungen des leichtfertigen Gatten übrig, die fie indeß nach einer langen 
Gardinenprebigt verzeiht. Wenn auch bier der Mandarin über ben 
Wucherer Li, der feiner Frau nachgeftellt, ein ftrenges Gericht Hält, 
fo entſchädigt für diefe verbrauchte Schlußwendung der Zug feiner Sronie, 
mit welchem ber Verfaſſer andeutet, daß die Vertreter des Gefekes oft 
dann am jtrengften gegen andere einfchreiten, wenn fie ſelbſt mit feinen 
Paragraphen auf einem gefpannten Fuße leben. 


Die Pinakothek in Münden. 
Don 
Ernft Förfter. 
III. 


Unfern neulihen Rundgang durch die Schäge der Pinakothek fchlofjen 
wir mit den Repräſentanten einer wenig erheblichen Uebergangsepoche im 
obern und mittlern Deutjchland; welch andere Erjcheinung tritt ung ent- 
gegen in ben gleichzeitigen Leiftungen Niederdeutſchlando! Wie reich und 
mächtig und lieblich entfaltet die Kunſt fich in Flandern und den Nieder- 
landen! Und wie volffommen ift die Pinafothef ausgeftattet, einen ge— 
nügenden Einblid in jene außerordentliche Kunftthätigfeit zu gewähren! 
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Bollftändiger wird man fehwerlich irgendwo P. P. Rubens nach 
jeinen bervortretenden Cigenthümlichkeiten, nach feinen ftaunenswerthen 
Fähigkeiten, nach feinen großen Vorzügen, wie aber auch nach feinen 
empfindfihen Mängeln kennen lernen als bier, wo in einem großen 
Doppelraum 96 Gemälde von ihm aufgeftellt find. 

Treten wir in den Rubensſaal, jo Haben wir den Eindrud eines 
Dlumengartens im Frühling: von allen Wänden lacht uns ein blühen- 
bes Golorit entgegen. Die Frifche, Lebendigkeit und Kraft ver Farben 
verbreiten erquidlich Licht und Wärme um uns Es fann in biejfer 
Beziehung kaum ein lieblicheres Bild geben als (263) die Kinder, 
die — ganz unbefleivet wie fie find — ein ſchweres Fruchtgehänge, 
vielfeicht als Geburtstagsangebinde, über bie Bühne fchleppen; kaum 
ein Teuchtenderes als (261) Ehriftus und die reuevollen Sünder: 
Magdalena, Petrus, David und den neben ihm zur Rechten gefreuzig- 
ten Schädher. Auf dem Bilde von der Aufnahme der Seligen in ben 
Himmel (Cab. 316) liegt geradezu Somnenfchein, und milde Sommer- 
wärme umgibt und burchbringt die Göttin der Jagd und ihre Nymphen, 
die fih in Waldesſchatten behaglich niedergelaſſen (288, 289). Aber 
nicht nur Licht und Wärme hat feine Färbung, ſondern auch Harmonie. 
Er verfteht wie wenige die Farben zu einem Strauß zu binden, ſodaß 
alle Gegenſätze fich friedlich verbinden, wie bei (278) der Sufanna 
im Bade, die bei ver durch das Laub golden ſchimmernden Abendſonne 
ton den zwei lüfternen Alten überfallen wird; oder bei ver ganz im 
Geift der Venetianiſchen Schule colorirten Grablegung Ehrifti (276), 
ober dem herrlichen Gemälde von der Gefangennahme Simjon’s (255). 

Das Streben nad) Naturwahrheit, worin fih das Talent von 
Rubens am ficherften bewegte, verleiht jeinen Bilpnifjen einen ungewöhn— 
fih hohen Werth, zumal e8 ihm dabei nicht nur auf die äußerliche 
Wahrheit, ſondern auf die Darftellung des Charakters anfam. Neh— 
men wir an, daß er für feine eigene wie für jede fremde Individuali— 
tät das gleich jcharfe Auge hatte, jo wijjen wir aus dem Bildniß von 
ihm und feiner erften Frau (256), der früheften Arbeit des Künftlers 
in der Pinakothek, ungefähr vom Jahre 1509, daß er ein gemüthlicher, 
in Liebe glücklicher Mann war. Eine anfehnliche Zahl Bilpniffe feiner 
Hand bejigt die Pinakothek, unter denen noch die liebenswiürbige Geftalt 
bes Dr. von Thulden, dann ber Gelehrte im Lehnftuhl und der finftere 
jpanifche Franciscanermönch hervorleuchten. 

Diefer ſtark ausgeprägte Sinn für Naturwahrheit war bei Rubens 
auch die Duelle feiner lebendigen Darftellungsgabe, die feinen hiftori- 
jhen Gemälden vorzugsweife einen bramatifchen Charakter gegeben. 
Unübertrefflich anfchaulich ift der Ueberfall Simfon’s durch die Philifter 
bei der argliftigen Delila (255); ver Kampf der Griechen mit ben 
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Amazonen auf der Thermobonbrüde (Gab. 325), die Schlacht des 
Sennaderib (Cab. 309) vor Augen gebradt. Da gibt es feine müßi- 
gen Hände und Augen, feine Statiften; alles nimmt theil an ber Hand— 
fung, und ohne Noth oder ohne Bedeutung bewegt fich fein Glied, und 
jedes richtig umd wahr. Aber hier iſt e8 auch, daß bie Luft an ber 
Wahrheit ihn über die Grenzen geführt, die ein feineres Kunftgefühl 
gezogen. Im Beihlehemitifchen Kindermord (Nr. 269) ſcheut Rubens 
fich nicht, alle Regiſter des Gräßlichen zu ziehen, die Kriegsfnechte in 
beftialifcher Wuth über die Kinder, die Mütter und Großmütter wie 
rachgierige Tigerinnen über die Sriegsfnechte Her oder in Wahnfinn 
fallen zu lafjen. Aber er kann auch feinen Wahrheitbrang bis zu dem 
abjolut Widrigen fteigern und in dem Bacchanal (265) eine Scene vor- 
führen mit befoffenem männlichen und weiblichen Gefindel, wie e8 efel- 
erregenber im parifer Orgien oder Hinter einer londoner Ginbude nicht 
vorlommen fann. Dafür feiert er in berjelben Richtung höchfte Trium— 
phe, wenn er e8 mit wirklichen Beftien zu thun hat, im einer Qöwen- 
jagd (245) oder einer Wildfchweinhege (274). Es ift, als hätte er 
bier die Natur mitten in der leidenfchaftlichften Empörung zum Still: 
ſtand gebradit. 

Diefer fichtlichen Befchränfung feines Geſchmacks geht ein offenbarer 
Mangel an jchönem Formenfinn zur Seite- Man hat feine plumpen 
Fleiſchmaſſen mit flandriſchen Modellen zu decken gefucht; aber bie 
flandrifchen Mädchen und Frauen find fchön und zart im Leben, wie 
in den Bildern anderer Meifter, und wie auch bei Rubens jelbft, 
z. 2. in der Amazonenſchlacht. Die derbe Formloſigkeit war vielmehr 
ein Bebürfniß feines Fünjtleriichen Charakters, woher denn auch die 
Stilfofigfeit feiner Gewänder zu erklären ift. 

Ueberrafcht uns num Rubens überall durch die Naturwahrheit feiner 
Darftellung, wo er Scenen des Lebens, wirkliche Ereignifje ſchildert, 
fo verläßt ihm fichtlich fein Genius, fobald er in das ideale Gebiet fich 
verfteigt. Für die Wahrheit ver nicht wirklichen Welt fehlte ihm Glau— 
ben und Schauen. Allerdings nicht ihm als Individuum; es fpiegelt 
ſich in feinen Bildern jene Religionsanficht, die mehr oder weniger aus 
dem Willen, aus eigenem oder fremdem, hervorgegangen, und der bie 
Wärme des Gefühls, der Umnmittelbarfeit fehlt. So find denn bie 
Apoftel Petrus und Paulus (Nr. 246) nicht Chrifti Sendboten, fondern 
ftellen fie vor; die Dreifaltigkeit (272) iſt eine vollfommen gleichgültige 
Gruppe eines Greifes und eines jungen Mannes mit einer QTaube 
zwifchen fich; der apofalyptifche Sieg der Heiligen Jungfrau und ber 
Sturz des fiebenköpfigen Drachen (231) ift nur die künſtliche Yöfung 
ber Aufgabe, die Figuren in die Form eines Bifchofjtabes zu bringen, 
wobei auf Schönheit, Größe und Wahrheit des Gedanfenauspruds nicht 
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NRüdfiht genommen worben; das Jüngſte Gericht (258) deutet bie 
religiöfe Bedeutung bes Themas faum an und legt den ganzen Nach: 
drud auf das Emporgezogenwerben ber Seligen und auf das Stürzen 
der Verdammten, welches letztere als ein beſonders intereffantes Schau: 
fpiel ihm vielfach beichäftigt hat, jodaß außer dem großen Jüngſten 
Gericht in der Pinafothef noh Nr. 250 den Sturz der Böfen in bie 
Hölle darſtellt, desgleichen das erwähnte apofalyptifche Bild; dann im 
Gabinet die Auferftehung der Seligen 316 und noch ein viertes im 
Gab. 297 das fogenannte Heine Yüngfte Gericht, Bilder, bei denen 
überall die Luft, die Menfchengeftalt in alfen erdenllichen Lagen und 
Stellungen und Dualen zu zeigen, nicht aber ein religiöfer Glaube 
mafigebend gewefen. Muß man doch den in hoher Himmelsferne ver- 
ſchwindenden Weltenrichter auf diefen Bildern fuchen! 

Was das große Jüngſte Gericht betrifft, fo iſt hier noch eine be- 
jondere Bemerkung einzufügen. Die malerifhe Technik Rubens’ ift 
von einer fo großen Vollfommenheit, daß ihm wenige Meifter an bie 
Seite zu ftellen find. Er untermalte allerdings faft flüchtig, und wenn 
er auch Licht, Mitteltöne, Schatten und Reflere ſcharf nebeneinander 
zu ftellen liebte, jo waren fie doch ftets fo geftimmt, daß er fie beim 
Uebermalen leicht in Verbindung bringen fonnte. Darin glänzte nun 
feine Virtuofität am höchſten, wie die Amazonenfchlacht, Deltla, die 
Bildniffe, ja faft alle feine Bilder uns darthun, am vorzüglichften aber 
der Sturz der Böſen ehedem dargethan hat, bevor feine Laſuren weg— 
gerieben worden. Wenn irgendwo, jo kann man in der Pinafothef 
Rubens’ Weife ver Ausführung in Zeichnung, Modellirung und Färbung 
fennen lernen, und jo muß benn natürlich jevem, ver fehen will, ver 
Unterfehied auffallen zwijchen der Behandlung des Yüngften Gerichts 
und faft aller andern Gemälde des Rubensſaales. Als ich vor vielen 
Jahren dies zuerjt ausfprach, eröffnete der Galerievirector von Dilfis 
eine Polemik gegen mich in feinem Katalog, die er übrigens (auf aller: 
höchſten Befehl) in der zweiten Auflage fallen lief. Da ich öfter die 
Gelegenheit hatte und benußte, meine Anficht auszufprechen, daß Rubens 
mit eigener Hand am „Jüngſten Gericht‘ fich nicht betheiligt habe, gab 
man im Katalog als Widerlegung bie Notiz zum beften, daß Rubens 
das Jüngſte Gericht für Herzog Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg 
gemalt, der es ber Yefuitenfirche zu Neuburg beftimmt hatte; desgleichen, 
daß Rubens in einem an den englifchen Gefandten im Haag Sir Dud— 
ley Garleton gerichteten Brief vom 28. April 1618 von dieſem Ge- 
mälde fchreibt, daß er vom Herzog 35000 Gulden dafür erhalten habe. 
Und das follen gewichtigere Gründe als Augenfchein und Urtheil fein! 
Als ob nicht Rubens ein Atelier hatte, in welchem feine Skizzen von 
einer Maffe von Schülern und Gehülfen ausgeführt wurden und wo 
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auf dieſe Weife jene Unzahl von Werfen entjtand, womit ganz Europa 
angefüllt ift! Oder glaubt man, der Meifter habe bei jeder Sendung 
pflichttreu beigefügt: ausgeführt von meinen Schüler N. N.? Wer bie 
ſehr plumpe Hand, die das Jüngſte Gericht gemalt, von ver feinen und 
geiftreichen des Rubens nicht unterfcheiden kann — ver halte fih an 
den Katalog und den angeblichen Brief nah dem Haag! Er irrt we 
nigftens nicht im Urheber des Bildes; der Entwurf ift ſicher von 
Rubens. 

Noh von einer andern Seite fünnen wir Rubens in der Pinafothef 
fennen lernen. Sehen wir ihn in feinen religiöfen Bildern nicht ftarf 
genug im Glauben, die Naturwahrheit mit der Wahrheit im Geifte zu 
vereinigen, fo will ihm ebenſo wenig bie Verbindung einer poetijchen 
Ausprudweife mit jener Naturwahrheit gelingen. In Cabinet XII findet 
man 18 Entwürfe feiner Hand zu der Bilderfolge aus dem Leben ver 
Maria von Medici, die vordem im Palais Lurembourg in Paris auf- 
geftellt war. Die von fo vielen Seiten angefochtene, der Kunſt aber 
unentbehrfiche Anwendung von Allegorien verlangt einen ganz befonders 
feingebifveten fünftlerifchen Takt. Nirgends ift iveale Formengebung fo 
nothwendig als bei Geftalten, bie nur dem Reich der Ideen oder Ge— 
danfen angehören, und wie eine Verbindung von allegorifchen Figuren 
mit den Formen der Mirklichkeit unpaſſend erjcheint, jo vertragen fich 
biefe noch viel ſchwerer mit Geftalten der Wirklichkeit. Hier hat bie 
Sprade und Dichtfunft ein viel freieres Feld als Malerei und Bildne— 
rei. Ich kann leicht fagen: Neid und Verleumdung durften ſich dem 
Throne nicht nahen; wenn aber Maria von Medicis von Hoffchranzen 
umgeben, im Neifrod auf ihrem Thron fitt, und der Genius der ſchö— 
nen Künſte und Wifjenfchaften treibt Neid, Berleumdung und Unwifjen- 
heit, die in Geftalt halbnadter alter Weiber fich herandrängen, zurüd, 
jo ift das gejchmadlos. Und in dieſer Weife behandelt Rubens vie 
ganze Aufgabe. Da nahen fich Apoll, Minerva, Mercur und bie Gra- 
zien, bie Prinzeffin zu erziehen; ba zeigen Amor und Hymen dem 
König von Frankreich, Heinrich IV., das Bildniß der Maria von Mebi- 
cis; da wird die Vermählung beider vollzogen vom Kardinal Aldo— 
branbini, in Gegenwart des Grofherzogs Ferdinand, des Herzogs von 
Bellegarde, der Erzherzogin Johanna von Defterreich, der Herzogin von 
Mantua, des Marquis von Sillery, alle in großem Coftüme und bes 
Gottes Hymen in puris naturalibus. Hier ſcheitert die Naturwahr- 
beit an ber Klippe ber Unmöglichkeit, um zu fprechen wie Rubens 
gemalt. 

Es wirb aber Zeit, daß wir zu feinem Schüler gehen, und zwar zu 
bem, ber das Jüngſte Gericht nicht gemalt hat, und betrachten wir nur noch 
flüchtig die Landſchaft (Nr. 284) mit der Heuernte und feinen Spazier- 
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gang im Garten (287), um uns feſt einzuprägen: Die Natur war Ru— 
bens’ Göttin ! 

Wenn der Arciteft ver Pinakothek im obern Fries des Rubens: 
faales als Ornament die Grazien angebracht, jo hat es faft das 
Anfehen, als habe er damit eine Lüde in den Werfen des Meijters 
decken wollen. Das Fehlende aber warb auf andere Weife ergänzt: 
fein großer Schüler, Anton van Dyd, fügte zur Naturwahrheit, zu ver 
ihn der Lehrer geführt, auch die natürliche Anmuth und einen veredelten 
Geſchmack; Al Bilder in der Pinakothek geben davon Zeugniß. Alfer- 
dings find die werthvollſten davon Bildnifje; Biographien möchte man 
fie nennen, da man Charakter und Erlebnifje der abgebildeten Berfonen 
in Stellung, Haltung, Bewegung und Zügen darin zu lefen glaubt. Bon 
vielen berfelben find die Namen befannt; jo z. DB. von dem Organijten 
Heinrich Eiperti von Antwerpen, vom Kupferfteher Karl Malery von 
Antwerpen, von den Malern Johann Weil, Franz Supyders, Johann 
Breughel, von ihm jelbjt, von dem Bilphauer Colin de Nole fowie 
von dem Herzog Wolfgang Wilheln von Neuburg. Noch vier lebens— 
große Bildniffe in ganzer Geftalt hängen im fünften Saale, ebeufo 
ausgezeichnet durch anjpruchslofe Natürlichkeit als durch virtuojenhafte 
Ausführung. Das reizendfte Bilduiß aber von allen, weil es das 
rührendſte ijt, wird man das von des Künjtlers Gattin mit feinen 
Töchterchen (337) nennen müſſen. Es ficht aus wie bie Illuftration 
zu einer nicht fehr heitern Familiengeſchichte, im welcher der liebevolle, 
unfchuldige Aufblid des Kindes die Hauptjumme der der Mutter übrig 
gebliebenen Lebensfreuden fein möchte. Es erinnert mit diefer Stimmung 
an das Bildniß, das Holbein von feiner Frau gemacht und das im 
Muſeum zu Bajel hängt; man möchte den armen Frauen die Thränen 
aus den Augen wijchen, die fie mit Mühe unterprüden. 

Die hiftorifchen Gemälde van Dyd’s in der Pinakothek find mit 
Ausnahıne eines einzigen (nicht beſonders fchönen), das er mit Suyders 
gemeinjchaftlihd gemalt (201, ver Sieg Heinrich’ IV. über ven 
Herzog von Mayenne bei Martin d'Egliſe) religiöfen Inhalts, zwei 
heilige Familien und zwei Darjtellungen vom todten Chriftus in dem 
Schos der Mutter. In Betreff der Malerei fowie der Modellirung, 
namentlich des Körpers Chrifti, faun man faum ein volfendeteres Werf 
des Künftlers nennen als die Piett (212). Gleicherweiſe zeichnet 
das Bild ſich aus durch feine harmonische, tiefernfte Stimmung. 
Dennoch fehlt ihm jene Wärme, welche die unmittelbare Anfchauung eines 
Gegenftandes von feiner Borftellung unterfcheidet. Der Mangel an 
Unbefangenheit, den wir in diefer Beziehung auch an Rubens bemerften, 
und der nicht an dem Individuen, fondern an ber Zeit haftet, verleitet 
die Künftler, in gejuchten Stellungen und Bewegungen den Ausorud 
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der Empfindung zu finden, ſodaß die Darftellungen felbjt des fein- 
fühlenden Yan Dyd ans Theatralifche ftreifen. Sehr intereffant ift 
eine Sammlung von 13 Bildniffen von van Dyd im XII. Cabinet, 
grau in grau in Del, in Heinem Format, ſcheinbar Skizzen zu größern 
Gemälden. Unter andern find bier Guſtav Adolf, Wallenftein und Tilly 
von ihm ffizzirt zu fehen. 

Den entjchievenften Gegenfat zu Van Dyd’s Auffaffung religiöfer 
Gegenftände bildet der dritte große Nieverländer jener Epoche: Paul 
Rembrandt. Das eigentlich religiöfe Element, die ſymboliſche Auffaffung 
der firchlichen Ueberlieferungen, war auch ihm fremd; bei ihm aber 
wurbe die Lücke nicht durch einen Fünftlich gefteigerten Naturalismus 
ausgefüllt, in welchem er einen Widerfpruch mit dem Beftreben nach 
Naturwahrheit ſah. Er wollte Wahrheit, die volle wirkliche Wahrheit, 
und damit entfagte er nicht nur jeder Steigerung berfelben ins Poetifche 
oder gar Uebernatürliche, fondern er fuchte und fand fie allein in ben 
untern Schichten der Bevölkerung, wo fie noch feinen Eintrag durch 
Bildung oder Gefhmad erfahren, und wo die Wirklichkeit des irdiſchen 
Dafeins alle ivealiftiiche Illufion bis felbft auf die Schönheit der Form 
bejeitigt hatte. So war benn für ihn bie Mutter Jeſu nichts anderes 
als ein blutarmes Zimmermannsweib, und ihr Kind ein hülfloſer, 
jammerhafter Wurm auf bloßem Stroh im Kuhftall; der Heiland, ans 
Kreuz gejchlagen, das von den Henfern aufgerichtet wird, zeigt feine 
Spur feiner göttlihen Abfunft und Macht, und wie er vom Kreuze 
genommen wird, ift er der zujammenfallende Leichnam eines Hingerich- 
teten, nichts mehr. Hier wie auch bei der Grablegung fällt Rembrandt 
in feinen ®Widerfpruch: er erzählt uns eine beffagenswerthe, ganz wahre 
Geſchichte aus dem unterften Volfsleben. Nun aber foll derjelbe ganz 
gewöhnliche, Hingerichtete, arme Sünder vom Tode auferfiehen, num foll 
er gar gen Himmel fahren! Das ift die Klippe für Rembrandt, 
van Rhyn, wie für Nenan: der Chriftus, der hier das Grab, und bort 
bie Erde verläßt, ift feine übernatürliche Erfcheinung, und doch könnten nur 
bei einer ſolchen die Ereigniffe in Wahrheit eintreten. Rembrandt bat 
fih auf eigene Weife vor dem Wiverfpruch bewahrt, indem er ihn ver- 
doppelt; er übergießt dieſe feine fcheinbar wirklichen Begebenheiten mit 
einem Zauberlicht und entrüct fie bamit in eine Märchenwelt, in ber 
eine Himmelfahrt nicht mehr überrafchen Tann als ein Kind im Stroh, 
das wie ein Leuchtfäfer helles Licht ausftraßlt. 

Die bier gemachten Bemerfungen treffen ſechs ganz ausgezeichnete 
Gemälde Rembrandt's im XI. Cabinet (255—260) aus der Gefchichte 
Ehrifti, in Lichtwirkfung, malerifher Ausführung und virtuoſenhaftem 
Vortrag unvergleichliche Juwelen, babei aber von einer fo ausgefuchten 
Häßlichkeit der Formen, daß des Propheten „weder Geftalt noch Schöne“ 
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weit überboten und auf die ganze Umgebung des Meffias angewendet 
ift. — Hierbei will ich eines eigenthümlichen Umftandes gedenken. 
Fünf diefer Gemälde find auf Leinwand, die Kreuzabnahme aber iſt auf 
Holz gemalt, ohne in der Behandlung oder im Werthe von den andern 
Bildern fich zu unterſcheiden. Wol aber habe ich vor Jahren in Bonn 
im Privatbeſitz diefelbe Kreuzabnahıne von Rembrandt, meines Erinnerns 
auch unzweifelhaftes Original, in verjelben Größe wie das münchner 
Bild, aber auf Leinwand gemalt, gefehen. Sollten fich vielleicht irgendwo 
die fünf andern Gemälde auf Holz vorfinden ? 

Rembrandt ift befonders groß als Bilpnigmaler; aber nicht in ber 
Pinafothel. Die Hier befindlichen Biloniffe feiner Hand find feine Werke 
erften Ranges; folhe muß man in Holland und England und auch 
in ®ien und Dresden aufjuchen. 

In der großen Zahl der nieverländifchen Maler, die nach dem Vor- 
bild der genannten Chorführer der Natur ihre Geheimniffe abgefragt, 
tritt mit befonderer Auszeihnung Bartholomäus van der Helft aus 
- Harlem hervor, und fo ift es fehr erfreulich, daß die Pinakothek in 
dem Gemälde der Familie von Hutten (231) eine feiner "trefflichiten 
Arbeiten befigt. Sind auch die Biloniffe von Vater und Mutter nicht 
ganz genügend, fo find dafür bie Kinder in ihrer großen Naivetät und 
Schönheit um jo anziehender, und man fpürt im Ganzen, in der Ein- 
fachheit der Darftellung und der Behandlung, den großen Meijter 

Eine nothwendige Folge des durch Rubens in die Kunſt eingeführten 
Cultus der Natur war die nieberländifche Genremalerei. Waren feine 
Götter und Göttinnen und feine Heiligen des Himmels berabgejtiegen 
zur Erde und hatten niederläudifche Gejtalt angenommen; hatte Rem— 
brandt für Scenen des niedern Volfslebens unter dem Zitel heiliger 
Geſchichten Intereffe zu erweden gewußt, jo lag es jehr nahe, fich 
dieſes Vollsleben felbjt näher anzufehen und es auch ohne Titelzugabe 
interefjant zu finden. So entjtand jene Gattung der Malerei, die ung 
auf den verjchiedenartigften Wegen ins wirfliche Leben der Menfchen 
einführt, und die, wenn Phantafie und Schönheitsfinn in den hoben 
Regionen der Idealität zur Andacht, Bewunderung und DBegeijterung 
gefteigert worden, uns wie mit warmer Luft aus den behaglichen Nies 
derungen des Daſeins anweht. 

Die Pinakothek hat eine große Anzahl folder niederländifcher Genres 
bilder, und gewiß fehr werthvolle darunter; doch fann fie ſich im biejer 
Beziehung mit der drespner Sammlung nicht meſſen. Inzwiſchen wird 
man eine empfindliche Lüde nicht wohl wahrnehmen. Dieſe Meifter der 
Pebensniederung orbnen fich nach einer eigenthümlichen Stufenfolge von 
den Erjcheinungen der umterften Volksklaſſe und ver Freude am 
Gemeinen und Häßlichen allmählich aufjteigend zu einer civilifirtern 
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Geſellſchaft mit anſtändigen Sitten, Geberden und Trachten, feinern 
Gejtalten und Formen bis zu den Klaffen der Wohlhabenden, Reichen 
und Schönen. Unter den erjten auf niederfter Stufe fteht Adrian 
Brower, der die roheften Zornausbrüche widerwärtiger Gefellen, ja 
felbft die unanftändigften und häßlichften Berürfniffe des Menfchen mit 
unermüplicher Luſt in der Pinakothek zum beften gibt. — David Teniers 
fann man in der Pinakothek nicht mur wie überall als Maler nieber- 
ländifcher Bauern und in Heinem Format, fondern in großem Format 
von etwa 84, Fuß Höhe zu 12%, Fuß Breite und mit einem italienifchen 
Jahrmarkt fennen lernen, aber nicht zu feinem Bortheil. Sein 
Lieblingsthema — rauchende und trinfende Bauern — fanı man in 
der Pinafothek in ungefähr 10 Variationen genießen; fie find aber von 
ſehr ungleichem Werth. Am frifcheften tritt uns fein Talent in einem 
der größern Bilder (252) entgegen, wo wir bie ländliche Zech— 
geſellſchaft, Männer und Frauen von nichts weniger als auffallender 
Schönheit, im gemüthlichen Geſpräch um einen runden Tiſch in der 
Wirthsſtube verfammelt finden; zwei andere gleich große Bilder (248, 249) 
erweifen fich mit ihrem matten, falten Ton, der glatten Behandlung 
und Fraftlojen Zeichnung als Copien. Dann haben wir ein paar Bilder 
von ihm, welche die unverfennbare Beftimmung haben, Lachen zu erregen, 
bie ihren Zwed aber doch nur bei Leuten erreichen, denen eine Affen- 
lomödie Spaß macht. Gewiß gehen diefe Bilder (194, 195), die Affen 
und Katzen in menfchlicher Kleivung mit einigen andern menfchlichen 
Attributen darftellen, nicht über jene Yahrmarktichaufpiele hinaus, 
denen aller Wit fehlt, weil er blos an Aeuferlichkeiten haftet. — Bon 
feinem glüdlichen Nebenbuhler, Adrian von Oſtade, hat die Pinakothek 
u. a. zwei Bilder, die man füglich Krieg und Frieden nennen fönnte. 
Auf dem einen fehen wir eine wüthende Bauernrauferei, ber herbei— 
gefprungene Weiber ein Ende zu machen fich bemühen; auf dem andern 
wird getanzt, gefungen und getrunfen nach Herzensluft. Diefe beiden 
Bilder haben nicht des Künftlers gewöhnlichen Goldton, fondern find 
farbig gehalten, auch paftofer gemalt, als er fonft pflegte, wol aber 
find fie von der vollendetften Ausführung und Durchbildung, ſodaß jie 
unter feinen Werfen eine befondere Ehrenftelle einnehmen. — Bon Ter— 
burg haben wir 3 ganz vworzügfiche Bilder. Das eine (243) führt uns 
in eine Bauernftube, wo eine Gefellfchaft um den Kamin fich verfammelt 
hat; das andere (Cabinet 470) in das Zimmer einer Dame, der ein 
Kurier mit Höflicher Verbeugung einen Brief übergeben will, während 
fie — mit gefchloffenen Armen — nod feine Miene macht ihn anzu 
nehmen. Das dritte ift ein Bild unfchuloreicher Gemüthlichkeit, mit der 
ein Knabe feinen geduldig und behaglich aufblidenden Hund von Flöhen 
befreit. Alle drei Bilder haben einen Maren, ſchönen Eilberton und 


Bon Ernft Förfter. 647 


jene gefchloffene Haltung, bei der man erft nach und nach des Farben— 
fpiel8 inne wird. 

Bon Kaspar Netjcher ijt ein fehr ausgezeichnetes Bild nicht da, 
ebenfo wenig von dem jo fehr gemüthvollen Metzü; dagegen gehören 
ein paar Fleine Bilder von Franz Mieris zu den Juwelen ver Samm- 
lung, namentlich fein eigenes Bildniß (Gab. 353). Gerard Dow hat 
wol nur jelten ein Bild gemalt, das nicht — wenigſtens wegen ber 
faubern und fleifigen Ausführung — Bewunderung erregte, und fo 
darf man fich wol freuen, daß bie Pinafothef deren 16 zählt. Da iſt 
eine Alte, welche jene menfchenfreundliche Handlung, die Terburg einen 
Knaben an feinem Hund ausüben läßt, mutatis mutandis mit bem 
Kopf ihres Enfel8 vornimmt; da ift ein paarmal ber bei ihm un— 
vermeibfiche Einfiebler; das frugale Mittagsmahl einer Spinnerin; das 
Tifchgebet einer armen Frau vor ihrer Abendmahlzeit; auch ein größe- 
res Gemälde mit einem Marktvolk und Mearktfchreier. Faft am rei» 
zendften aber erfcheint er hier in feinen Nachtbilvern, in der vom Kerzen- 
licht beleuchteten Kuchenbäderin, mit der Magd vor ihr, bie ihre Ya- 
terne an den Boden geftellt (Cab. 261); ganz bejonders in dem Nacht» 
mahl der alten Frau mit zwei Kindern (394), oder in dem Mädchen, 
das mit der Kerze in der einen, mit ber Laterne in der andern Hand 
zum Senfter herausfieht (401). Abgejehen davon, daß in all dieſen 
Bildern den Anforderungen des Gemüths mehr oder weniger Genüge 
geichieht, dabei ver Schönheitsjinn nirgends verlegt, vielmehr fajt immer 
befriedigt wird, hat G. Dow durch die glüdlich burchgeführte Anwen: 
dung bes KerzenlichtS feinen Gegenfländen einen neuen, fehr einbring- 
lichen Reiz verliehen. Das haben denn auch andere zu würbigen ge 
wußt, wie Kaspar Netjcher, der (Nr. 369) einen hübjchen Jungen bei 
Kerzenlicht das Flageolet blafen läßt; oder ©. Schalfen, der fogar bie 
Barabel von den Flugen und thörichten Iungfrauen (369) benutt, um 
die Wirkung des Lampenlichts zu zeigen; oder auch A. van der Werff, 
der — ebenjo unfähig wie Schalfen, einen hbijtorifchen oder poetifchen 
Segenftand nach feiner Bedeutung zu erfaffen und zu behandeln — mit 
einem mufilalifchen von Kerzenlicht beleuchteten Kinderſtändchen vor bem 
Haufe einen alten Frau, die zum Fenfter herausſchaut, fich auf die Höhe 
feines Talents geſchwungen, jedenfalls aber — nach meiner freilich 
unmafgeblihen Anſicht — künſtleriſch mehr geleiftet hat als mit feiner 
lebensgroßen Magdalena (II. 214) oder felbft ven 25 Gemälden, die 
das jechzehnte Gabinet einnehmen und vie mit ihrer Elfenbeinpolitur 
den bdargeftellten Gejtalten weder Wahrheit noch Bedeutung zu geben 
vermögen. 

Mit Licht, obwol mit Sonnenliht, Hat Peter de Hooghe fchöne 
Wirkungen hervorgebradt. Das hieſige Bild gleicht äußerlich der 
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drespner Sammlung, ein einfames Frauenzimmer in einer Kammer, in 
welche ein ſchmaler Lichtfchein füllt. Wenn aber das Mädchen dort 
einen betrübenden Brief lieft, neben welchem ber Sonnenblid zum 
Hoffnungsftrahf wird, fo fehlt dem Licht Hier, wo interejjelos in einem 
Bude gelefen wird, jede Beziehung zur Leferin. 

Zu den Koftbarkeiten der Pinakothef gehören 17 Bilder von Ph. 
Woumwerman (Dresden hat 65!), darunter mehrere ganz vorzügliche. 
Es würde auch hier ver Mühe lohnen, die Bilder dieſes talentvollen 
und fruchtbaren Meifters, wie e8 in Dresden mit Glüd verfucht wor- 
den, in eine chronologifche Folge zu bringen, da ja, wie im großen 
Ganzen, fo bei jedem einzelnen der Gang der Entwidelung ebenjo lehr- 
reich als interefjant ijt. 

Bon den Idyllenmalern Berghem, Dujarbin, van der Velde, Hein- 
rich Roos ꝛc. hat die Pinakothek viele und theilweife ſehr vorzügliche 
Gemälde. Einige diefer Bilder haben jüngft zu einer eigenthümlichen 
Polemik geführt. Auf zwei Gemälden Dujardin’s, auch. bei van ber 
Velde, waren ganze Stellen des Baumfchlags und des Erbreichs bläu- 
lich überlaufen, ſodaß man dieſer Erblinduug der Farbe nicht begegnen 
fonnte. Dies wurde von einem englifchen Berichterjtatter des „Athe— 
näum“ fo bargeftellt, als feien die Bilder mit einem Schimmel über- 
zogen, ber feinen Grund in der Feuchtigkeit des Gebäudes habe. Ob— 
Ihon nun diefer angeblide Schimmel fih nur auf einige Stellen ber 
bezeichneten Gemälde bejchränfte, auch an feinem der nebenhängenven 
Dilder wahrzunehmen war, endlich aber — im Fall, daß es Schimmel war— 
leicht wegzuwifchen geweſen fein würde, fo hat doch die unbegründete Mit- 
theilung viel Gläubige gefunden. Es fcheint, daß fih Dujardin an 
einzelnen Stellen einer Farbe bedient hat, die nachtheilig auf den Firniß 
eingewirft, fodaß fie durchgewachſen. Auch bei van der Velde's Bildern 
ift — obſchon viel fpärlicher — dieſe blaue Farbe im Laub wahr: 
zunehmen. An Dujardin’s Bildern hat Pettenkofer feine erften erfolg- 
reichen Reftaurationsverfuche gemacht, die darin bejtehen, ven blind» 
gewordenen Firniß wieder durchfichtig zu machen. 

Unter den Landfchaften von Jak. Ruysdael in der Pinafothef find 
einige fehr ſchön; aber feine fo hervorragend wie die dresdner. Auch 
Hobbema und Everdingen findet man amderwärtd ausgezeichneter; da— 
gegen find einige Landfchaften der Brüder Both da, die an Sonnen» 
glanz und Wärme mit Claude wetteifern; treffliche Bilder von Wynants 
und eine hochpoetiſche Landſchaft von Millet. 

Aber nehmen wir jest Abjchied vom Norden, um uns in einer ſpä— 
teen Wanderung dem Süden zuzumwenden! 
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Als ein Beweis ber feltenen Jugendfriſche und Fruchtbarkeit des Geiftes, 
welche ein geneigtes Schidfal ihm bis in fein gegenmwärtiges hohes Alter 
erhalten, hat Heinrid Koenig, dieſer ehrwürdige Veteran unferer erzählen- 
den Dihtung — er ift im Mär; 1790 geboren, hat aljo kürzlich fein fünf- 
undfiebzigftes Lebensjahr angetreten — foeben einen neuen breibändigen 
Roman veröffentliht: „Bon Saalfeld bis Aspern“ (Wiesbaden, Krei— 
del). Ein Zufag auf dem Zitel bezeichnet das Bud als „hiſtoriſchen Fa— 
milienroman‘; bie Bezeihnung hört ſich etwas frembartig an, ift jedoch 
nicht8 weniger als müßig, infofern die Eigenthümlichkeit des Buches damit 
in der That recht treffend charakterifirt wird, und zwar beides, nad feinen 
Borzügen jowol wie nad feinen Schwächen. Daſſelbe gehört nämlich jener 
Gattung des Memoirenromans an, welde heutzutage beim Publikum fo 
beliebt ift und bie ber Berfafjer felbft durch einige feiner hervorragenbdflen 
Leiftungen aus früherer Zeit hat mit begründen helfen; wir erinnern bei- 
jpielöweife an feine „Clubiften in Mainz“, „Haus und Welt”, „König 
Jeroͤme's Carneval” zc, Alle diefe Romane haben das Gemeinfame, daß 
das perfönlide Schidjal ihrer Helden fi auf einem weiten Hintergrunde 
zeitgefhichtliher Ereigniffe und Zuftände entfaltet; es find nicht ſowol in- 
dividuelle Ereigniffe und Scidjale, für welde unfere Theilnahme in Ans 
ſpruch genommen wird, als vielmehr das Leben einer ganzen Epodye, die 
Scidjale ganzer Generationen, die fih in einer Fülle gefchichtlicher Details, 
denen die Poefie nur ein lebhafteres Colorit verliehen hat, vor uns ab- 
jpinnen; der Dichter, um es furz zu fagen, wanbelt in den Spuren bes 
Hiftoriferd, der Romanſchreiber taufht den Griffel mit dem Memoiren- 
ſchreiber. 

So der Hauptſache nach auch in dem vorliegenden Roman; es iſt, wie 
der Verfaſſer ihn ganz richtig bezeichnet, eine Familiengeſchichte, eingerahmt 
in die großen geſchichtlichen Begebenheiten, welche die drei Jahre vor dem 
Gefecht bei Saalfeld (Vorſpiel der Schlacht von Jena 1806) bis zur 
Schlacht bei Aspern 1809) für das Schickſal Europas, insbeſondere aber 
unſers deutſchen Vaterlandes fo folgenreich und denkwürdig machten. 

Allein wenn es dem Verfaſſer in jenen frühern Romanen größtentheils 
gelungen iſt, ein glückliches Gleichgewicht zwiſchen Poeſie und Geſchichte, 
Roman und Memoiren herzuſtellen und dadurch die widerſprechenden Ele— 
mente zu einer neuen höhern Einheit zu verſchmelzen, ſo wird dies Gleich— 
gewicht in dem vorliegenden Roman vielfach vermißt. Derſelbe zerfällt 
vielmehr in zwei Hälften, eine Familiengeſchichte von der Erfindung des 
Dichters, und eine Schilderung der politiſchen und ſocialen Zuſtände des 
damaligen Deutſchland, zu welcher die Geſchichtſchreibung, hauptſächlich aber 
die Memoirenliteratur feiner Zeit ihm die Materialien geliefert hat; beide 
liegen nicht nur ziemlich unvermittelt nebeneinander, fondern auch an Werth 
und Intereſſe find fie merklich verſchieden und zwar in der Art, daß ber 
Hiftorifer, der Memoirenjchreiber vor dem Dichter bei weitem den Vorrang 
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behauptet — ein Verhältniß, das ja zulegt aud nur ben natürlichen Be— 
dingungen entjpridht, unter denen das Werk entitanden ift und bas wir 
daher auch am dieſer Stelle ausfpredhen dürfen, ohne die Ehrfurcht zu ver- 
legen, die wir dem Namen und Berbienften des Dichters ſchuldig find. 
Die Mufe ift nun einmal ein Weib und fo wendet fie au die ſchönſten 
und köftlichiten ihrer Gunftbezeigungen vorzugsweife der Jugend zu; Neu- 
heit der Erfindung und Fülle der Phantafie darf man, ohne der Natur 
felbft Gewalt anzuthun, von feinem alternden Dichter verlangen, glücklich 
genug, wenn ihm zu weißen Haaren Schärfe der Beobachtung, Reichthum 
der Erfahrung und jener anmuthige Fluß der Darftellung bleibt, der ge- 
rade von alternden Lippen fid) jo harmlos in behaglicher Breite ergießt. 

Diefe legtern Eigenſchaften treten nun aber in den gefhichtlihen Par- 
tien des in Rede ftehenden Romans aufs glänzendfte hervor. Der Ber- 
fafler hat nit nur fehr genaue und umfangreiche Studien gemacht, jondern 
er bat diejelben auch fo gründlich verarbeitet und weiß uns das Reſultat 
berfelben in fo lebendigen Umriffen fo nahe zu rüden, daß es ung ift, als 
wären wir Mitlebenre der von ihm geſchilderten Epodhe und ſähen Ber- 
fonen und Zuftände berfelben ſich unmittelbar, in leibhaftiger Wirklichkeit 
vor uns entfalten. Ganz befonders gilt die& von der Schilderung der da— 
maligen wiener Gefellfchaft, welche einen großen Theil des Buches einnimmt 
und ohne Vergleich die anziehendfte Partie beffelben bildet; der Minifter 
Stadion, dieſe eigentlihe Seele der äfterreihifhen Erhebung vom Yahre 
neun, das Arnftein=Pereire'jhe Haus, der Mittelpunkt der damaligen wie- 
ner Gefelligfeit, die fpäter fo berühmt gewordene Sängerin Milver, jowie 
überhaupt die ganze eigenthümlihe Mifhung von Leihtfinn und Gutmüthig- 
feit, von Naivetät und Genußſucht, melde das Leben und Treiben der 
öfterreihiichen Hauptſtadt damals charakterifirte, tritt ung mit großer Deut- 
Tichkeit und in den frifcheften Farben entgegen. Nicht ganz fo lebendig ift 
die Schilderung Berlins zunächſt vor der Kataftrophe von Jena; der Ver— 
faffer, ſcheint es, ift auf dieſem norbdeutfhen Boden nicht fo völlig zu 
Haufe, während in dem wiener Leben, wie er es ſchildert, offenbar ein 
Element ift, dem er fich felbft im Innerften verwandt fühlt. 

Gegen diefe Schilderungen der Zeitgeſchichte tritt denn nun, wie gejagt, 
der eigentlihe Roman einigermaßen in Schatten. Der Held deſſelben, 
Walther von Oſthoff, ift nad dem frühzeitigen Tode feiner Aeltern von 
feinem Oheim, einem alten wiürbigen Arzte, der als Hageftolz lebt, mit 
großer Sorgfalt erzogen worden. Durch den Willen des Oheims zum 
Raufmannsftande beſtimmt, wird er nad gründlichfter Vorbereitung zu einem 
reihen Handelsheren des Ortes, Hrn. Dammers, in die Lehre gethan. In 
der That jedoch fagt diefer Beruf dem jungen Manne, ber eine leidenjdaft- 
liche Neigung zur Muſik hegt, und namentlih das Cello mit Meiſterſchaft 
bandhabt, nur wenig zu, und fo ergreift er mit raſchem Entſchluß die erſte 
fi) ihm darbietende Gelegenheit, dem Comptoir den Rücken zu werden. Auf 
einer Geſchäftsreiſe begriffen, macht er zufällig die Bekanntſchaft des Prin- 
zen Louis Ferdinand von Preußen, der bekanntlich felbft ein ausgezeichneter 
Virtuos war und als folder Gefallen an dem mufitalifhen Talent des 
jungen Mannes findet. Der Prinz ladet ihn zu fi) nad) Berlin und Walther 
folgt der Einladung, wenn aud nicht ohne geheimen Kampf. Denn im 


Ein neuer Roman von Heimid Koenig. 651 


Haufe feines MPrincipals hat er ein junges Mädchen kennen gelernt, eine 
Geſellſchafterin der Frau Dammers, welde eine tiefe und zarte Neigung in 
ihm erwedt hat. Auch Henriette — das ift der Name des Mädchens — 
ift gegen die Annäherung des jungen, fhönen und geiftvollen Mannes nicht 
unempfänglic geblieben; dennoch haben fie fi) getrennt, ohne einander ihre 
Empfindungen zu geftehen, ja vielleicht ohne ſich felbft derfelben nur ganz 
bewußt zu werben. 

In Berlin geräth Walther nun in das wild» geniale Treiben, deſſen 
Mittelpunkt Prinz Louis Ferdinand damals bildete. Zwar weiß der junge 
Mann, dank feiner befonnenen, maßvoll angelegten Natur, ſich vor gröbern 
Berirrungen zu bewahren, ganz ohne Einfluß aber bleibt die lodere Um— 
gebung, in welcher ex lebt, doch nicht; das Bild Henriette's verblaßt mehr 
und mehr, befonders ſeitdem Walther die Bekanntſchaft Roſalie's gemacht 
hat, einer jungen Sängerin, welde ſich unter eigenthümlich geheimnißvollen 
Berhältniffen in Berlin aufhält. Auch diesmal findet die Neigung des 
jungen Mannes Ermwiderung und fogar eine fo lebhafte, daß Roſalie, die 
im Begriff fteht, Berlin zu verlaflen, im Moment des Abſchieds, hingeriffen 
durch die Erregung des Augenblids, ihm alles gewährt, was ein liebendes 
Weib überhaupt gewähren kann. Unmittelbar darauf trennen fie fi, ber 
Krieg zwifhen Preußen und Frankreich bricht aus, Prinz Louis Ferdinand 
fällt bei Saalfeld, Walther aber, aufs tieffte erfhüttert durch diefen jähen 
Zufammenfturz eines Staates, der ſich foeben noch in fo ftolger Sicherheit 
wiegte, fehrt zu feinem Oheim zurück, wo ſich inzwifchen ebenfalls wichtige 
Beränderungen zugetragen haben. 

Trau Dammers, Walther’8 ehemalige Principalin, iſt nämlich gejtorben 
und wiewol Hr. Danımers bereits hoch in Jahren fteht und auch im Punkt 
ber Geſundheit nichtS weniger als Fräftig und zuverläffig ift, jo hat Hen- 
riette, die fih von Walther vergeffen und verlaffen glaubt, feinem Andringen 
doch nicht widerftehen mögen und hat ihm ihre Hand zur Ehe gereidht. So 
findet Walther bei feiner Heimkehr denn alfo die einftige Geliebte als Frau 
eined andern wieder — wenigftend dem Namen nad. Denn in Wahrheit 
ift das Verhältniß der beiden Ehegatten ein bloßes Freundſchaftsverhältniß; 
Hr. Dammers nennt feine Gemahlin „Töchterchen“ und Henriette redet 
ihren „lieben Martin” regelmäßig mit „Papachen“ an; wem das aber nod) 
nicht deutlich genug fein jollte, für den hat der Verfaffer noch andere Ent: 
hüllungen in Bereitfhaft, auf die wir weiter unten zurüdfommen. Bei 
alledem ift Hrn. Dammers felbit diefe Scheinheirath nur ſchlecht befommen; 
wiederholte Schlagflüſſe erfchüttern feine Gejundheit und werfen ihn auf 
ein Kranfenlager, das fein baldiges Ende in Ausficht ſtellt. Henriette pflegt 
den Kranken mit mufterhafter Hingebung und Treue und rührt benjelben 
dadurch dermaßen, daß er alle Mittel anzuwenden befchließt, um ihr Glüd 
auch nad feinen, wie,gefagt, in naher Ausficht ftehenden Ableben zu jihern. 
Den nähften Anfprud auf das reihe Erbe des Hrn. Dammerd hätte im 
gewöhnlichen Verlauf der Dinge ein Neffe, der ebenfalls als Kaufmann in 
demfelben Orte mit ihm lebt. Allein gerade mit biefem Neffen ſteht der 
alte Herr anf gefpanntem Fuß und fo entfchließt er ſich leicht, Henrietten 
auf den Fall feines Todes zu feiner Hanpterbin einzufegen. Das ijt denn 
allerdings etwas, aber freilicd nicht genug für eine junge blühende Frau, 
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welche die fhönften Yahre ihres Lebens an der Seite eines alten fränfeln- 
ven Mannes in einer kümmerlichen Scheinehe hat vertrauern müſſen. 
Hr. Dammers, der überhaupt troß feiner Kränflichleit eine wahre Seele 
von Mann ift, fieht das ein, er fieht auch ein, daß Henriette bereinft zur 
Verwaltung des großen ihr zufallenden Vermögens fowie um ſich gegen die 
Anſprüche des Neffen zu fichern, nothwendig eines männliden Beiftandes 
bedürfen wird, und fo jieht er ſich denn beizeiten nach einem Manne um, 
der geeignet ift, dereinft fein Nachfolger bei feiner eigenen rau zu werben. 
Nicht wahr, weiter fann man die Gutmüthigfeit doch wol nicht treiben 
als diefer Hr. Dammers, der ſchon bei feinen eigenen Lebzeiten bemüht ift, 
feiner Frau den zweiten Mann zu vwerfhaffen?! Auch in Betreff der Per- 
fon fann er nicht lange zaudern; er weiß oder glaubt zu wiſſen, daß Hen— 
riette vor ihrer Verheirathung mit ihm, da fie noch als Geſellſchafterin in 
feinem Haufe lebte, ein „kleines Techtelmechtel“ (I, 81) mit Walther gehabt 
bat, und da Walther aud übrigens ganz der Mann nad feinem Sinne 
ift, fo ift er völlig einverftanden damit, ja er wünſcht nichts lebhafter, als 
daß Henriette dereinft, nachdem er bie Augen geſchloſſen, Walther mit ihrer 
Hand beglüden möge. Beide, Henriette fowol wie Walther, der troß ber 
verhängnigvollen Abſchiedsſtunde feine berliner Liebe raſch wieder vergeſſen 
bat, werden in das Geheimniß eingeweiht, erftere fogar dur Hrn. Dammers 
jelbft, und wenn aud eine beftimmte Erflärung von ihnen weder verlangt 
noch gegeben wird, fo haben doch beide Grund, fih in der Stille ald ge- 
bunden anzufehen. 

Inzwiſchen ift diefe Sorge um die bereinftige Wieberverheirathung feiner 
Frau nicht die einzige, die Hrn. Dammers beunruhigt, Zwar gelingt es 
der Kunft des Arztes, der ſich ebenfalls lebhaft für die Heirath zwiſchen 
Henriette und Walther intereffirt, ven alten Herrn von Zeit zu Zeit wieder 
auf die Beine zu bringen: doch fann Hr. Dammers felbft fi nicht darüber 
täufhen, daß ihm nur nod eine kurze Spanne Zeit vergönnt ift, und 
wie der Menſch es im Angefiht des Todes befanntlid in der Art hat, 
fih alter längftvergefiener Sünden zu erinnern, fo gemahnt es jegt, aller» 
dings etwas fpät, auch Hrn. Dammers, daß er vor beiläufig zwanzig Jah— 
ren während eines längern Aufenthalts in Wien ein zärtlihes Verhältniß 
gehabt hat, infolge deſſen er Bater eines Töchterhens geworden. Zwar 
hat Hr. Dammers Mutter und Kind längere Zeit hindurch freigebig unter- 
ſtützt, fchließlich jedody find beide ihm aus den Augen gelommen, bis enb- 
lich jest, im Ungeficht des Todes, das Bild der Verlaſſenen wieder bor 
feine Seele tritt. Auch die erfte Ehe des Hrn. Dammers ift finderlos ge= 
blieben und jo empfindet er jest, im Begriff, aus dem Dafein zu jcheiden, 
ein doppelt großes Berlangen, fein langjährige Unrecht wieder gut zu 
machen, indem er die verlorene Tochter auffucht und ihr wenn irgend mög- 
lih einen Plag in feinem Haufe einräumt. j 

Allein wo fie finden und wem den fchwierigen Auftrag anvertrauen? 
Dod in legterer Hinfiht ift bald Rath geſchafft: der weltgewandte, ge— 
Ihäftsfundige Walther ift ganz ber geeignete Mann, ſich einem fo delicaten 
Auftrage -zu unterziehen. Mit Geld und Empfehlungsbriefen reichlich ver— 
ſehen, begibt er fih nah Wien, wo es ihm nad allerhand Verſuchen end» 
lich gelingt, die Anverwandten des jungen Mädchens ausfindig zu machen, 
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Allein die Auskunft, die er von ihnen erhält, befriedigt ihn nur in jehr 
geringem Maße; das Mädchen, heißt es, fei jet nicht zu fprechen, fie fei 
von Wien abwefend, furz Walther ahnt, daf hier irgendwelche Berhältnifje 
vorliegen, welde e8 zweifelhaft machen, ob die Rücklehr des Mädchens in 
das Haus ihres Vaters ausführbar und rathjam. 

Nur freilidy die Hauptſache ahnt er nicht, foviel man fonft audy von dem 
Ahnungsvermögen eines Liebenden Herzens zu erzählen weiß: nämlih daß 
die Gute foeben in aller Stille ein Kindlein zur Welt bringt, deffen Vater 
niemand anders als er felbft und daß mit Einem Wort die verfhwundene 
Tochter des Herrn Dammers und die geheimnißvolle Sängerin, die Walther 
einft in Berlin liebte, ein und biefelbe Perfon ift! Der Lefer, infofern 
„Bon Saalfeld bis Aspern‘ nicht etwa der erfte Roman ift, den er lieft, 
ift natürlih fcharffinniger, ſchon aus der zweiten Hälfte des erfien Bandes 
durhihaut er den Zuſammenhang und da ift es denn freilich nicht ganz 
leicht, fich noch durch zwei weitere Bände durcharbeiten zu müffen, um ſchließlich 
an ein Ziel zu gelangen, das wir ſchon folange vorausfahen und das der 
Berfafler felbft nicht ohne einige Anjtrengung foweit hinauszurüden vermodt 
bat. Eine ſehr üble Rolle fpielt dabei der eigentliche Held der Geſchichte. 
Daß es Männer gibt, die in folher Unklarheit über fich felbft leben und 
ihrer eigenen Empfindungen jo wenig Herr find, daß fie nicht wiffen, welche 
von zwei bejtimmten Frauen fie fo eigentlich lieben, das ift immerhin mög- 
lich und mag in Wirklichfeit oft genug paffiren; nur glauben wir nicht, daß 
diefe im ſich ſelbſt unfertigen, ſchwankenden Charaktere heutzutage noch ge= 
eignet find, ein Gegenftand der Dichtung zu fein. In der Zeit unferer 
Stürme und Dränge, der Zeit alfo, da bie Innerlichleit des Gemüths zuerft 
ihr volles ſchranlenloſes Recht behauptete, war das anders, da waren ein 
Weislingen im „Götz“ oder ein Fernando in ber „Stella“ volllommen zeit- 
gemäße Charaktere, die nit nur von jedermann verftanden wurben, fondern 
mit denen auch jeder mehr oder minder fympathifirte, weil fie nämlich an 
einer Krankheit litten und ein Gebrechen zur Darftellung bradten, welches 
ber ganzen Zeit gemeinfam war, Deut ift das anders; wir haben uns 
berausgerungen aus den Nebeln, welde damals das erfte Aufdämmern ver 
Leidenihaft innerhalb der Poefie begleiteten, wir wiffen jest, daß es aud) 
für die höchſten und urfprünglichfien Empfindungen des Herzens ein Geſetz 
innerer, angeborener Sittlichkeit gibt, und aud von unfern Dichtern verlangen 
wir deshalb, daß fie unfer äfthetifhes Intereſſe nur für folche Charaltere 
in Anfprud nehmen, die zugleih auch unfere fittlihe Theilnahme verdienen. 
Diefe Theilnahme aber vermögen wir einem Manne wie Walther, der zwifchen 
zwei Liebſchaften hin- und herſchwankt, von denen die eine die Gattin feines 
Wohlthäters, die andere die Mutter feines Kindes ift, nicht zu widmen, im 
Gegentheil, wir fühlen uns dadurd verlegt und zurüdgeiloßen, ja es er— 
ſcheint uns unbegreiflih, wie ein Mann, von deſſen geiftigen Fähigleiten der 
Verfaſſer uns dod übrigens eine fo hohe Meinung zu erweden bemüht ift, 
in einer Zeit gleich der damaligen, wo fo gewaltige vaterländifche Interefjen 
auf dem Spiele ftanden, ſich in ein derartiges Sofettiren mit dem eigenen 
unerzogenen Herzchen verlieren kann. Cs ift wahr, der Verfaſſer ſucht feine 
Helden ſchließlich in unferer Achtung wieberherzuftellen, indem er ihn an 
dem Befreiungsfampfe Oeſterreichs theilnehmen und in der Schlacht bei 
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Aspern verwundet werben läßt. Doch zweifeln wir, daß dadurch in ber 
Seele des unbefangenen Yeferd der ungünftige Eindrud verlöſcht werden 
fan, den das ganze frühere Auftreten des Helden nothwendig hervorruft — 
ein Eindrud, der nody weſentlich verftärkt wird, wenn wir fehen, wie Wal- 
ther während feines erjten wiener Aufenthaltes ſich unter andern dazu her- 
gibt, Polizeidienfte für den Miniſter Stadion zu verrigten! Freilich war 
Stadion ein aufgeflärter und patriotiihder Mann, ein leivlih honneter 
Menſch aber gibt fih aud für den liberalften und aufgeflärtejten Miniſter 
der Welt nicht zum Polizeifpion her, nod durchſpäht er Briefe, die nicht 
für ihn beftimmt find, auch nicht, wenn es fi darum handelt, eine politifche 
Intriguantin zu entlarven! 

Ebenſo unbefriedigend aber wie ber Charakter des Haupthelden ift aud 
der eigentliche Kern der Fabel. Ob unfere Romanſchreiber im allgemeinen 
gutthun und ob es wirklid in Uebereinftimmung fteht mit den Anſchauungen 
und Gitten unſers Volles, daß fie das Iuftige Gebäude ihrer Erfindungen 
mit folder Borliebe, ja fait regelmäßig auf der Grundlage gefchledhtlicher 
Berirrungen errichten, gleich als ob diefe Ausschreitungen der Liebe die einzige 
Art der Romantik wären, die e8 heutzutage nody gibt, dies möge dahingeftellt 
bleiben; daß der Verfaſſer des vorliegendeu Romans uns jedoch gleidy zwei 
derartige Gefhidhten auf einmal verführt — erft die Yugendverirrung des 
alten Dammers in Wien und dann Walther's berliner Abenteuer, gleich als 
ob dies der natürliche Verlauf der Dinge und ald ob wir es in Deutjchland 
gar nidyt ander gewöhnt wären — das würde falt fomifd wirken, wenn 
es nicht zugleich für jedes zartere Gefühl jo viel Befremdliches und Pein- 
liches hätte. Zwar in letterer Hinficht ſcheint der Berfaffer überhaupt feinen 
eigenen Maßſtab zu haben; mit einer Unbefangenheit, für die uns offen ge- 
ftanden das Verſtändniß fehlt, dedt er die geheimften und zarteften Beziehungen 
des ehelichen Lebens auf und beſpricht mit nadten Worten Dinge, vor denen 
fonft die Liebe jelbit zu verftummen pflegt. Schon das ganze Verhältniß 
eines alten abgelebten Mannes an der Seite einer jungen blühenden Frau 
hat allemal etwas Verletzendes und gehört deshalb, wie uns dünkt, nicht 
zu den Stoffen, welde ein Dichter behandeln follte, ver im Innern unferer 
Familien jo heimisch ift und von unfern Frauen und Töchtern fo gern ge 
fefen wird wie der Dichter der „Hohen Braut‘; wenn nun aber diefer alte 
fraftlofe Mann ſchon bei Lebzeiten darauf denkt, wie feine Frau bdereinft 
wieder unter die Haube kommt, ja wenn er ſelbſt ven Kuppler feiner eigenen 
Gattin macht, jo ſcheint der Verfafler uns damit doch jedes, auch das nach— 
fihtigfte Maß überfdritten zu haben, das dem Dichter nur irgend vergönnt 
if. Daß wir und in diefer Hinfiht aber feiner Uebertreibung ſchuldig 
machen, fondern daß Derartiges in dem Romane wirklich vorfommt, dafür 
mag ftatt vieler andern die nachfolgende Stelle dienen. Der alte Dammers 
bat fi) eben wieder einmal von einem feiner Anfälle erholt, Henriette ift 
befbäftigt, ihn mit Wein und Zuderbrot zu füttern; in dieſem Augenblic 
tritt Walther’s Oheim, der Hausarzt bes alten Dammers, ein (I, 106). 
„«Sieh', fich’!» rief der Hofrath, awelch ein olympifcher Anblid! Yupiter 
von Hebe bedient!» 

„«Willfommen!» erwiderte der vergnügte Dammers, indem er jenem 
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beide Hände reichte: «Alſo hat der Jupiter au fo ein junges Weibchen 
gehabt, Doctor? Aber ver Schlag hat ihn nicht gerührt, nicht wahr?» 

„«Supiter war überhaupt nur leicht zu rühren, Mercur,» verjegte Arn- 
feld. «Die Hebe aber, die Göttin der Jugend und Kellnerin der Götter, 
war auch nicht Jupiter's Frau, fondern Tochter von feiner Gemahlin June, 
und er gab diefe Tochter dem Hercules zur Belohnung feiner Tapferkeit zum 
Weibe. Seht Ihr, wie befannt idy mit den alten Göttern bin, ald wär’ id) 
ihr Leibarzt gewejen!» 

„Nun? Was fagft du nun, Yettchen?» lächelte Dammers. aIch habe 
doch eine Ahnung von dem Berhältniffe gehabt und wenn bu einmal Hebe 
bift, und ich Yupiter bleiben will, muß ich wie bisher, nur aber in allem 
Ernfte «Töhterhen» zu dir jagen. Sieh’ did aljo nun bald nad) einem 
Hercules um!» 

„Darf denn Jupiter fo unnützes Zeug fpredhen?» erwiderte Henriette 
lächelnd und flüchtig erröthend, womit fie ihn ein Stück Biscuit in den 
Mund drüdte”... Ein alter fchlagflüffiger Mann, ber feiner Frau, die er 
„Töchterchen“ nennt, empfiehlt, fi) einen „Herkules“ zu ſuchen — ein tiefer 
böfer Schlaf, in den unfer Homer hier verjunfen! 

Kaum minder peinlich wirkt eine andere Stelle zu Unfang bes britten 
Bandes. Henriette will Walther, von defjen Beziehungen zu Roſalie fie 
noch feine Ahnung hat und in dem fie in der That ſchon ihren künftigen 
zweiten Mann erblidt, zu verftehen geben, daß ihre bisherige Ehe mit Herrn 
Dammers eben feine Ehe geweſen. Das Geſpräch dreht ſich um die glüdlid) 
aufgefundene Tochter des Herrn Dammers, bie demnächſt im väterlichen 
Haufe erwartet wird. „«Ich freue mid redht» ſagte Henriette (II, 55), 
«wenn eine liebenswürdige Tochter, auf jo bebenklihen Wegen glüdlicy heran- 
gelommen, die Stelle an ihres Vaters Bruft einnimmt, die ih als Frau — 
—. Nein, id wollte fagen, — Sie wilfen ja wohl, für Kindesliebe altert 
das Herz eines Mannes nidyt fo leicht, wenn e8 aud durch Jahre und Er- 
lebnifje für die Ehe —. Was wollt’ id dod fagen —?» 

„Walther, der ihre erröthende Berlegenheit verjtand, fiel ablenfend wie- 
wol felbft nicht ohne heimliche Unruhe ein: 

„Ich verftehe Sie fon, edle Frau! Sie wollen fagen, daß Ihr Herz 
feine Rancune — feinen Groll, meine ich, gegen bie ſchuldloſe Toter 
hegt.» 

„So ift e8, Walther!» lächelte fie. «Aber ich will's keineswegs ala 
eine befondere Tugend an mir gerühmt haben. Nein, durchaus nicht. In 
einer Ehe, wie die meinige mit Martin, foftet e8 einer Frau — —. Mein 
Gott, id bin heute jo zerjtreut!» 

Und in diefer Art geht das Geſpräch nod eine ganze Weile fort, indem 
Henriette durdy immer wieberfehrendes Erröthen und Berftummen zu verftehen 
gibt, was ganz gewiß Feine ehrbare Frau irgenpjemals einem jungen Manne 
verräth, auch dann nicht, ja vielleiht dann am wenigften, wenn diefer junge 
Mann beftimnt ift, dereinft ihr Gatte zu werden und alfo die Scheinehe 
zur wirklichen zu machen! 

Aehnliche Stellen Liegen fih in dem Buche noch viele finden, doch breden 
wir hier ab, da es ja überhaupt nicht unfere Abfiht ijt, die Schwächen 
dejjelben hier aufzuzählen, fondern da es und nur darum zu thun war, 
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unfern obigen Ausſpruch zu rechtfertigen, wonad in biefem neueften Werke 
des mit Recht allgemein gefhätten Verfaſſers der eigentliche romanhafte Theil 
bei weiten übertroffen wird durch den hiftorifchen oder memoirenhaften. Zum 
Glück jpielt leterer fowol dem Umfang wie der Anlage nad dermaßen die 
Hauptrolle in dem Bude, daß wir die Auswüchſe des Romans darüber 
leicht verfchmerzen fünnen und fcheiden wir daher von dem Berfaffer, indem 
wir demfelben zum Schluß nochmals unfern Glückwunſch ausſprechen zu ber 
geiftigen Frifhe und Regfamfeit, von der das Bud, Zeugniß ablegt und in 
Betreff deren wir nur wünſchen können, daß biefelbe ihm noch recht lange 
ungeftört erhalten bleiben möge. 
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„Schleswig =» Holftein meerumfhlungen. Hiftorifher Roman aus 
den Yahren 1848—50 von’ Karl von Keſſel“ (Leipzig, Grunow). Ein 
zeitgemäßes Thema, geſchickt gewählt und mit fefter und ficherer Hand durch— 
geführt. Die Erfindung ift allerdings nicht fehr bedeutend und entfernt 
fih nur wenig von ber herkömmlichen Romanſchablone. Doch hat der Ver- 
faffer diefen Mangel genügend erſetzt durch die frifche und farbenreiche 
Schilderung der damaligen kriegeriſchen Ereigniffe, eine Schilderung, die ge- 
rade unter den gegenwärtigen Umftänden von erhöhtem Interefje if. Auch 
übrigens ift die Yocalfarbe recht wohl getroffen und auch die Darftellung ift 
leicht und fließend und von patriotifcher Wärme belebt. Nur bei der Cha— 
rafteriftif der dänischen Demagogen hätte der Berfafier fi) doch mehr von 
der äſthetiſchen Gerechtigkeit als von feiner allerdings ſehr wohlbegründeten 
nationalen Abneigung follen Leiten laſſen; dieſelbe ift etwas gar zu grell 
gerathen und würde der Eindruck des Ganzen gewiß ned gewonnen haben, 
wenn der Berfaffer ſich im diefer Hinficht einer größern Unparteilichkeit he- 
fleißigt hätte. Ein Bolt ehrt ſich felbft, indem es feine Feinde ehrt, und 
wenn auch von der Maffe, in der leivenfchaftlihen Erregung des Augen— 
blicks, dieſe Gerechtigkeit nicht zu verlangen ift, fo follten body wenigſiens 
die Dichter ihrer niemals vergeflen. 

„Geſchichte des deutfhen Volks vom Wiener Congreß bis anf 
unfere Zeit. Don R. Krönig. Erfter Band, Heft 2—4” (Breslaı, 
Ziegler). Ueber Zweck und Anlage dieſes Werls haben wir bei Gelegen- 
heit der erften Lieferung berichtet. Daffelbe wurde urfprünglih ale die 
gemeinschaftliche Arbeit der Herren R. Krönig und des durch feine politifche 
Thätigfeit befannten Dr. Stein in Breslau angekündigt. Doch hat legterer, 
allzu ſehr in Anspruch genommen durch feine anderweitigen publiciftiichen 
Arbeiten, insbefondere dur die Nedaction der „Breslauer Zeitung‘, fid) 
von dem Unternehmen zurüdziehen müflen und find fomit die vorliegenden 
vier Lieferungen ausfchließlicd aus der iFeder des Hrn. R. Krönig gefloflen. 
Derfelbe zeigt fi feiner Aufgabe darin vollfommen gewachſen; das Ma- 
terial ift forgfältig wand mit Umficht zufammengeftellt, die Darftellung le— 
bendig und anfprehend. Die bisjegt erfchienenen Hefte bejchäftigen fich 
noch ſämmtlich mit den Vorbereitungen zum Wiener Congreß; die ver- 
ſchiedenen Mächte, welde ſich daran betheiligten, fowie die hervorragendſten 
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Perfönlikeiten, von denen fie dabei vertreten wurden, werben der Reihe 
nah beſprochen und nad ihren Licht- und Scattenfeiten gewürdigt. Die 
Urtheile, welche der Berfaffer dabei über einzelme diefer Perfönlichkeiten 
fällt, find zum Theil fehr ſcharf. Indeſſen nachdem unfere neuere Gefchichte 
fo lange Zeit hindurch ein Tummelplag höfiſcher Piebedienerei und diplo— 
matiſcher Vertuſchungskunſt geweſen ift, fann es nicht ſchaden, im Gegen- 
theil, es iſt nur wünſchenswerth, daß das Bolf endlich die volle ungefchmintte 
Wahrheit erfahre; hoffentlich wird es noch nicht zu alt fein, daraus zu 
lernen, und fih das Gelernte praftifch zu Nutze zu machen. Gtellenweife 
allerdings ſcheint der Berfaffer uns die Schatten denn doch etwas zu ftart 
aufgetragen zu haben; fo namentlich in feinem Porträt Hardenherg’s, deſſen 
Schwächen auch wir gewiß nicht verfennen, ber daneben denn aber doch 
noch immer Eigenſchaften befaß, die ihn der dauernden Verehrung jedes 
Patrioten würdig machen und die in der Charalteriftif, welche der Berfafler 
von ihm entwirft, mit Unrecht zurüdtreten. 
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Mitte April 1864. 


He. Die Calviniſten beabfichtigen, im nädften Monat ven breihundert- 
jährigen Todestag des franzöfifhen Reformators zu feiern. An fi ift 
viefe Idee nicht auffallend in einer Zeit, mo man fo gern an die Etelle 
nener entfheidender Thaten Gedächtnißfeſte und Denkmäler vergangener 
Größe und hiſtoriſcher Ereigniffe ſetzt. Deutſchland hat fein Schillerfeſt 
gehabt, Italien wird fein Dantefeft, England feine Shafipearefeier haben. 
Die Reformirten franzöfifher Zunge wollen ihren Gtifter feiern; nichts 
natürlicher. Unter Umſtänden könnte fogar fein erfreulicyeres Lebenszeichen 
aus Franfreih, mo ja der Ultramontanismus wieder fo fefte Wurzeln zu 
ſchlagen fucht, gegeben werben, als eine preteftantifhe Demonftration, wenn 
fie aus dem wahrften und tiefften Einne ter proteftantifhen Idee, aus 
bem Princip der Gewiffensfreiheit und freien Forſchung, hervorginge. 
Das ift num freilich bei dem heutigen Zuftande des franzöfiihen Proteftan- 
tismus — man denke nur an ben Coquerel'ſchen Fall — nicht zu er- 
warten. Auch ift Calvin, der den heterodoren Servet verbrennen ließ und 
hundert andere politifche oder religiöfe Gegner mit euer, Schwert und 
Verbannung verfolgte, wol am wenigften der Mann, in beflen Erin- 
nerungsfeft' man die Idee ter Geiftesfreiheit und Duldfamleit feiern 
könnte. 

Am eigenthümlichſten geſtalteten ſich die Verhältniſſe bezüglich der Feier 
in Genf ſelbſt. Hier war es von vornherein nur die ſtrenge Orthodoxie, 
welche an ein Feſt dachte, und zwar ſollte dieſes Feſt nach den in den 
frommen Conventileln genährten Hoffnungen ein großes Nationalfeſt werden. 
Man wollte der Welt zeigen, daß das genfer Voll in Calvin wirklich 
feinen Nationalheiligen verehre, den Gründer feiner geiſtigen und politifchen 
Eriftenz. Seit Jahren war der Plan vorbereitet; die calviniftifhen Schrift— 
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jteller hatten eine große Kührigkeft entfaltet, ihren Helden wieber zu 
popularifiren. Seit ver Berfammlung des Evangelifhen Bundes im Herbit 
1861 mochten die genfer Frommen ſich wieder jtärfer als je fühlen. Der 
„Heilige Geift“, modern zugeftugt in fhwarzem rad, engen Hofen und 
weißer Halsbinde, ſchien damals im Gefolge der ſämmtlichen gottfeligen 
Herren aus England, Amerika, ja felbit aus manden deutſchen Ländern 
aus Franfreih, Holland ꝛc. in das protejtantifche Nom wieder eingezogen 
Er hatte ſich ſowol bei üppigem Mahle und funkelndem Wein in ben ver- 
trautern Cirkeln ber devoten Ariftotratie und ber Fircheneifrigen haute 
finance und in ben blumenduftenden Parls diefer vornehmen Welt, bei der 
nun einmal die Nahahmung Englands, alfo auch methodiftifche Neigungen, 
zum guten Ton gehört, vor den eleganten Söhnen und holden Töchtern 
des neuen Zion, wie aud) auf offener Strafe, am Kreuzwegen und üffent- 
lihen Plägen vor einem weniger gewählten Publitum in allerlei Zungen 
vernehmen laffen. Diefer „Heilige Geiſt“ hatte die fonderbarften Illuſionen 
wieder gewedt und genährt. Allein der erſte Erfolg, den die Ankündigung 
eines großen Feſtes zu Ehren Calvin’ vor einigen Monaten hatte, war 
ganz geeignet, alle jene frühern Hoffnungen und Täuſchungen zu zerftören, 
Bolt und Staat verhielten fih mehr als gleichgültig, geradezu ablehnen. 
Der Zwed, jett die fjrüchte des künftlihen Nimbus, mit weldem bie fromme 
Partei ihren Helden jeit jo langen Yahren zu umgeben gewußt hatte, zu 
ernten, ift gänzlich verfehlt. Jetzt find plöglich die Reſultate der neueften 
hiſtoriſchen Forſchungen über Calvin und das genfer Reformationszeitalter, 
um welche ſich die Maſſen bisher weniger als billig und recht gekümmert 
hatten, populär geworden, und Calvin hat in wenig Wochen mehr eingebüßt, 
als ihm ſeit Jahren die gefchidte Ruhmesdrapirung der Bungener, Gaberel, 
Merle d'Aubigné, Tiſſot u. a. m. genügt bat. Im Genf, wo ſeit Jahr— 
hunderten die Theologie auch die Gefhichtöforfhung wie die meiften andern 
Zweige des Wilfens beherrfcht hatte, gehörte ein gewiffer Muth dazu, au 
den Borurtheilen zu Gunften Calvin's, welde die Parteitradition gejchaffen 
und großgezogen hatte, öffentlich und literarifcd entgegenzutreten, Diefes 
Berdienft gebührt vor allen zuerft dem Geſchichtsforſcher 3. U. Galiffe, 
dem dann fein Eohn 9. B. ©. Galiffe, Profeffor der Nationalgefhichte 
an ber Afademie (ein Mann, deſſen wiſſenſchaftliches Streben wir hoch— 
ſchätzen, ſo ſehr wir auch bedauern, ihn gerade jest als erflärten Dänen- 
freund die Neihen unferer politifhen Gegner in der Franzöſiſchen Schweiz 
verftärfen zu jehen), auf der Bahn eingehender hiſtoriſcher Kritik gefolgt ift. 
Gerade die neueften Werke Galiffe’s, einige Monographien über mehrere 
politifche Procefle unter Calvin, verbreiten in ihrer ſcharfen, unnachſichtlichen 
Bloßlegung des tyrannifchen Verfahrens Calvin’s, des inquifiterifhen und 
parteiifhen Gerichtsweſens, des bdemoralifirenden Spionagefyftems, wie es 
fih unter dem Einfluſſe des Meformatord gebildet hatte, ein ganz neues 
Licht über jene Periode und ihren Helden. Selbſt die alte von Calvin 
vernichtete Nationalpartei, deren Anhänger unter dem Namen der „Libertiner‘ 
bisher gewöhnlihd als in Ausihweifungen aller Art verjuntene Rebellen 
gegen göttliche und menſchliche Gebote gefchilvert wurden, lommt allmählich 
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wieber zu Ehren.*) ebenfalls ift die von Galiffe gegebene Anregung 
geeignet, dem kritiſchen Element in der genfer Gejhichtsforfhung ein für 
allemal den gebührenden Platz zu fichern. Und das ift der Todesſtoß für 
bie bisherige theologifirende und dogmatifirende Richtung, die aud auf 
diefem Gebiete freie Wifjenichaftlichkeit nicht gedeihen lief. Die unmittel- 
baren praftifchen Folgen dieſes unabhängigen Strebens für das öffentliche 
Leben haben ſich ſchon jest bemerklih gemadht. Die Misftimmung gegen 
ein allgemeines Nationalfeft zur VBerherrlihung Calvin's ſprach ſich ſchließlich 
jo unverhohlen aus, daf die Vertreter des orthodoxen Genfertyums von dem 
Plan völlig abjtehen mußten. Selbft innerhalb der Compagnie des Pasteurs, 
wie das Collegium ſämmtlicher calviniftifcher Geiftlihen Genfs genannt 
wird, berrichte Spaltung; die freifinnigern Mitglieder waren entſchieden 
gegen das Fell. Endlich blieb man bei einer ausſchließlich kirchlichen Feier 
jtehen; wir werben jehen, wie weit biefe zu Stande fommen und welde 
Theilnahme fie finden wird. 

Die Kunftwelt Genfs ift im vorigen Monat durch den Tod Calame's von 
einem fchweren Verluſt betroffen worden. Wir lafjen hier einige nefrologifche 
Notizen Über den großen Meifter folgen, der mit dem ältern Töpffer und 
Diday bie berühmte Trias bildet, weldye zuerjt den Namen der Genfer 
Schule in ganz Europa bekannt gemacht hat. Alexander Calame wurbe 
ben 28. Mai 1810 in Bevay geboren, feine eltern aber ſtammten 
aus dem Canton Neuenburg. Der Bater war Maurer und Gteinmeß 
und ließ, ald er frühzeitig farb, die Familie in Dürftigfeit zurüd, Der 
junge Calame begab fidy nad Genf, diefer Stabt, die für die franzöfifchen 
Schweizer und Eavoyarben das ift, was Paris für die Franzoſen: der 
Schauplatz, wo fo mander junge Mann eine Zukunft, Vermögen, Ruhm 
und Ehre zu finden hofft. Der Yüngling erhielt bald, durch eine aus— 
gezeichnet ſchöne Handſchrift empfohlen, ein Unterfommen als Lehrling 
in einem Bankhaus. Aber A. Calame fchrieb nit nur ſehr ſchön, er 
zeichnete auch, und zwar mit ebenfo viel Geſchmack als leidenfchaftlicher 
Neigung. Diefe Fertigkeit mußte zugleih dem jungen Epeculanten, ver ſich 
feft vorgenommen hatte, in Genf fein Glück zu machen, zu einem Fleinen 
Erwerb vienen; feine Zeihnungen und fleinen Aquarelllandfchaften wurden 
ihm von einigen Kunfthändlern abgefauft, die fie wieder an Fremde ver- 
handelten. Mehrere Kunftfreunde wurten aufmerffam auf den vielver- 
ſprechenden Yüngling, fie verihafften ihm endlid Aufnahme in dem Atelier 
Diday's, der damals in dem erften Stadium feiner aufblühenden Ruhmes— 
periode ftand, So hatte denn Galame, 19 Jahre alt, Mercur entſchieden 
Balet gejagt, um in Zukunft den Mufen zu dienen. Allein der Gott ber 
Kaufleute iſt ſeinem frühern Yünger nicht untreu geworden und bat ihm 
Erfolge erringen helfen, welde die pieriſchen Göttinnen allein nur felten zu 
verſchaffen wiſſen. Doch dieſe Erfolge traten nicht ſogleich ein. Calame 

*) Leider iſt auch J. C. Mörifofer in den Genf gewidmeten Abſchnitten ſeines 
jüngiterfchienenen Buchs „Bilder aus dem Firchlichen Leben der Schweiz“ einfeitigen 
Duellen gefolgt. Wir bedauern dies um fo mehr, als Hr. Mörifofer in feiner 
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fol während feiner Lehr: und Wanterjahre noch manche harte Zeiten burd- 
gemacht und felbft nad) feiner Verheirathung mit einer namentlih muſilaliſch 
ſehr gebildeten Dame in ziemlich bebrängten Berhältniffen gelebt haben. 
Im ganzen ift über das Privatleben des Künftlerd aus jener Periobe 
wenig bekannt. Nah und nad wurden Calame's Bilder auf den genfer 
Ausftellungen ausgezeichnet, namentlich madıte fein „Sturm auf ber Hanbed“, 
nod heute im Befit des genfer Mujeums, Furore, Allein der entſcheidende 
Wendepunkt trat erft ein, als aud die nad Londen und Paris gefanbten 
Bilder die Aufmerkjanfeit des Auslandes auf den genfer Künftler lenkten. 
Dies war um bie Zeit von 1840 und 1841. Die englifhe Kritif, na— 
mentlih die der „Times“, zeigte fich begeiftert von Calame's Darftellung 
der Alpenwelt; die franzöfiihen Kunftricyter, denen es ſchwer wurde, ſich 
von der claffiihen Richtung zu emancipiren und melde „Romantik“ fürch— 
teten, zeigten ſich ſchwieriger. Nur Delecluze, der fi freilich von feinen 
journaliftifhen Collegen vorwerfen jah „er verftehe nichts“, ergriff entſchieden 
Partei für das neue Genre. Calame's Bilder fanden nun immer reifen- 
dern Abſatz und wurden mit hohen Preifen bezahlt. Neben feinen zahl- 
reihen Delbilvern lieferte Calame noch eine unglaublihe Menge Zeihnungen 
auf Stein, Handzeihnungen und Aquarelle, von denen die erftern in ver— 
ſchiedenen Sammlungen vereinigt find, die legtern oft enorm theuer verkauft 
wurden. Des Künſtlers Yieblingsgenre, ja faft das ausſchließlich von ihm 
eultivirte, blieb die Alpenlandſchaft; Hier hat er im richtiger Zeichnung ver 
Formen wie im Colorit das Höchſte erreiht. Es ijt die Eopie der Natur 
auf die Spige getrieben, während die Compofition ftet8 von glüdlichem, 
wenn aud micht immer ſehr frucdhtbarem Geſchmack zeugt. Poetiſche Ge— 
nialität befaß der Künftler nit; was davon in feinen Bildern liegt, hat 
ihm die großartige Alpennatur entgegengetragen. Das organiſche Yeben 
in feinen mannichfaltigen ©eftaltungen blieb Calame verſchloſſen; man fagt, 
er habe Feine „Figuren“, wie bie Franzofen die Menjhen- und Thier— 
darjtellung nennen, zeichnen können. „ebenfalls vernadhläffigte er die Staf- 
fage außerordentlid. So fomnt es, daß viele feiner Bilder, befonderd wo 
vie ſcharfen Contouren der Zeihnung ſchlagend hervortreten, nidyt ohne eine 
gewiſſe Kälte und Herbigkeit erſcheinen. Wie in der Kunft, jo war Galanıe 
auch im Yeben eine ſcharf ausgeprägte Indivibualität, ſoweit ſich dieſe 
innerhalb eines bejtimmt ausgefprodhenen Nationaltypus entfalten kann. 
Calame war der franzöſiſch-ſchweizeriſche Künftler par excellence, Er war 
als Künftler wie ald Menſch befonnen, berechnend, wenig mittheilfam, un- 
ermüdlich thätig, das praftiihe Ziel ftets vor allem ins Auge faflend; in 
religiöjer Hinſicht ſtark calwiniftifch gefärbt. Der Kritik gegenüber zeigte er 
ſich nicht ohne Empfindlichkeit; äußere Auszeihnungen, wie die zahlreich 
erhaltenen Orden, erfreuten ihn in hohem Grade, ein Zug, den er mit fehr 
vielen andern feiner republifanifhen Lanpsleute theilt. Der fonftigen Freu- 
den und Genüffe des Lebens bedurfte Calame nicht; er hat fie gemieden, 
jelbft ald er längſt ein fehr reiher Mann geworden war. Die rajtlofe 
Thätigkeit des Künſtlers rieb allmählich feinen ohnehin ſchwächlichen Körper 
auf. Die Vollendung eines großen Delbildes, das ihn ſchon längft be 
Ihäftigte, eine Darftellung des Wetterhorns, mußte ev im vorigen Herbft 
aufgeben, um in Mentone bei Monaco Linderung eines Bruſtübels zu fuchen. 
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Dort hat ihn am 17. März 1864 ein frübzeitiger Tod der Kunft entriffen, 
bie ihm jebenfall® viel zu danken hat. Calame hinterläßt zahlreihe Schüler, 
body nur wenige, bie fi — und das liegt in ver Natur der Sache — 
auf das Genre ihres Meifters befhränkt haben. Ditay, Calame's einftiger 
Lehrer, ſteht troß feiner vorgerüdten Jahre nody heute in voller Kraft. 
Das Calame fehlte, befigt er in hohem Grade: tiefes Gemüth und poetifche 
Genialität. Aber in verftandesmäßiger Energie und Handfertigfeit hat ihn 
fein Schüler übertroffen. 

So viel von den Todten und nun muß ih Sie zum Schluß erfudhen, mir noch 
zwei Worte in eigener Angelegenheit zu geftatten. Aus Nr.10 Ihres gefhästen 
Blattes erfehe ih, daß ein Hr. Eugen Pefchier, (gewefener) Secretär des 
genfer Schleswig-Holftein-Comite, fih über meine frühern Bemerkungen hin— 
-fihtlih der in Genf unter den Deutjchen ftattgefundenen Spaltungen in 
der großen Tagesfrage höchlich erzürnt hat. Einen andern Werth hat feine 
Entgegnung nit; auch haben Sie mid durch die Anmerkungen, mit wel- 
hen Sie die Philippifa des Hrn. E. P. zu begleiten die Güte hatten, 
eigentlih der Mühe einer weitern Rechtfertigung vollkommen überhoben. 
Wenn ih nun doch noch einmal auf die Sache zurüdtomme, fo geſchieht 
e8 hauptſächlich, weil mir noc rechtzeitig der Rath einfällt, den ber weife 
Salomo in feinen Sprüden (8. 26, Bers 5) für folhe Fälle ertheilt 
(aus welder Citation mein Herr Gegner beiläufig erfehen möge, daß er es 
nicht mit einem fo argen Heiden zu thun hat, wie er anzunehmen jcheint.) 
Daß meine Meinung, jene Spaltung unter den Deutfhen hätte um jeden 
Preis vermieden werben müfjen, wohlbegründet war, haben bie weitern 
Reibungen zwifhen den beiden Parteien und die von benfelben in ver- 
ſchiedenen Blättern geführte Polemik nur allzu fehr betätigt. Jene Milde 
und Berföhnlichkeit, welche mein Widerpart nur fir die von ihm vertretene 
Sache allein in Anfprud nimmt, war nun aber für den ruhigen Beobachter 
diefes Streitd auf feiner Seite zu finden. Diefe Polemik diente vielmehr 
nur dazu, den biefigen und fonftigen Dänenfreunden in der Franzöſiſchen 
Schweiz das trübfelige Vergnügen zu verfchaffen, fich die deutſche Uneinig- 
keit fo redit con amore in der Nähe zu betradten. Die Fundamentalregel 
bei ſolchen Anläffen ift nach meiner Anficht immer die, daß die Deutfchen, 
welche im Ausland an einer vaterländifhen Frage ſich betheiligen wollen, 
vor allem ihre perfönlihen Anliegen dem großen Nationalzwed unbedingt 
unterorduen und, fhon mit Müdfiht auf die der eigenen Nationalität 
ſchuldige Achtung, ſich jeglicher perfönlihden Gereiztheit enthalten. Die 
zweite faßt fi ganz einfadh in dem alten Schuljprud zufammen: Quid- 
quid agis, prudenter agas, et — respice finem. Daß dieſe alte Wahr- 
beit ven Anfang an nicht immer im Auge behalten wurde, haben die wei- 
tern Entwidelungen bargethan, welche wir hier übrigens um fo lieber über- 
gehen, als fie fein allgemeines Intereffe bieten. 

Was nun die verfchiedenen Infinuationen des Herrn E. P. anbetrifft, 
wodurd er mic bald mit den demofratifhen Ultras, bald — horribile 
dietu! — mit jenen Leuten in Zujammenhang bringen möchte, „welde 
zwar den Mund voll Schlagwörter wie „Freiheit“ und „Toleranz“ neh: 
men, in der That aber nur dem Unglauben Toleranz gewähren, fo geht es 
dem Herrn damit wie dem tapfern Ritter von la Mancha mit den Wint- 
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mühlenflügeln. Wer meine Correfpondenzen und Beiträge im „Deutfchen 
Muſeum“ kennt, welchem legtern Hr. P. ja die Ehre feiner Hochſchätzung 
zuwenbet und bas er aljo aud wol lieft, der follte aud willen, daß 
mein Standpunft derjenige abfoluter Objectivität und außerhalb der Par— 
teien zu fuchen if. Die Fragen der Tagesgeſchichte, foweit fie in meinen 
Beobadhtungsfreis fallen, nach philofophifch = humaniftifhem Maßſtab, nad 
den Grundfägen objectiver Geſchichtsbetrachtung, d. h. der Wahrheit und 
des Rechts, zu meſſen, ift die Aufgabe gewefen, melde ich ftets im Auge 
gehabt zu haben mir bewußt bin. Auch ift dies mein Streben im „Deut- 
jhen Muſeum“ und andern Zeitfchriften, mit denen ich feit langen Yahren 
in Verbindung zu ftehen das Vergnügen habe, nicht ohne Anerkennung ge= 
blieben. Dafür habe ich fo zahlreihe Beweiſe in Händen, daß ich mid) 
über die perſönliche Animofität meines Gegners leicht tröften fann. Das’ 
Eomite für Scleswig-Holftein in Genf lädherlid machen zu wollen, wie 
Hr. €. P. weiter infinuirt, ift mir nicht in den Sinn gelommen: dazu bin 
ih viel zu guter Patriot. Wenn id aber einmal eine Erfcheinung lächer— 
lich finde, fo liegt das eben in ihrer fomifhen Natur felbft. Eitelfeit 3. B. 
erfcheint mir immer lächerlich, ob fie fih nun mit den witigen Phrajen des 
esprit fort oder mit den füßlihen Flosfeln mildeſter Gottſeligkeit aufpust. 
Und Zartufe würde in meinen Augen immer Zartufe bleiben, möchte er 
fih num in ben Mantel ſcheinheiliger Frömmigkeit oder in die Toga bes 
glühenden Patriotismus hüllen; der Kritit müfjen ihre Rechte jeberzeit un— 
geſchmälert bleiben. Bon diefem Standpunkt aus erſcheint mir mandes 
gerabe, was meinem ©egner fchief vorlommen mag, und umgefehrt. 
Und damit Gott befohlen, Hr. E. P.! und „keine Feindſchaft nicht“! 
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Aus München geht uns das erſte Heft einer neuen Zeitſchrift zu, welche 
daſelbſt ſeit Anfang April unter dem Titel „Chronik der Gegenwart. 
Monats-Rundſchau auf dem Gebiete von Staat, Kirche und Geſellſchaft für 
alle Stämme und alle Stände Deutſchlands. Von einem Verein deutſcher 
Staatsmänner und Staatsgelehrten“, erſcheint. Der Zweck der Zeitſchrift 
geht dahin, „den innern Zuſammenhang der äußern Erſcheinungen zu erfaſſen 
und deren Bedeutung nad ihrer innern Wahrheit, dem Rechte und der 
Sittlichkeit feſtzuſtellen“; fie fol „gleihfam einen wiſſenſchaftlichen für alle 
verftändlihen Commentar“ der Ereigniſſe liefern, die fih auf dem Gebiete 
des Staats, der Kirche und Geſellſchaft Hauptfählid in Deutſchland zu— 
tragen und „die das thatfählihe und geiftige Yeben der Gegenwart be- 
wegenden Erfceinungen im Lichte der Ideen bes Guten und Schönen 
prüfen‘. Die Herausgeber verzichten dabei auf ein bejtimmtes Programm, 
fie wollen „nur die Thatfachen in ihrem Zuſammenhange vor Augen führen 
und deren Verſtändniß für jedermann durd die Erläuterung ihrer recht— 
lichen Natur und fittlihen Bedeutung zu begründen fuchen‘, während fie 
„Die Bolitit im Dienfte irgendwelches ftaatlihen, kirchlichen oder geſellſchaft— 
lichen Ideals den Parteien überlaffen“. Für die verantwortliche Leitung 
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der Zeitfchrift find zwei jüngere Kräfte gewonnen worden, nämlid bie 
Herren Dr. Hermann Bifhof, den Lefern unferer Zeitfhrift als Mit- 
arbeiter berfelben befannt, und Joſeph Strobel, beite in Münden an— 
fäffig; den Verlag hat die Buchhandlung von H. Gotteswinter ebendafelbft 
übernommen. Die „Chronik der Gegenwart” erjcheint in monatlichen Heften 
von 2—-3 Bogen in Großoctav; der Abonnementspreis für den Jahrgang 
beträgt 3 Gulden. Das joeben ausgegebene erfte Heft enthält außer einer 
biftorifch=politifchen „Kundſchau“, die ſich jedocdy für diesmal auf eine ziem- 
lih ausführliche Darftellung der jchleswig - holfteinifhen Verwidelung be- 
ihränft, eine Neihe von Abhandlungen über den „Adel in Deutihland “, 
„Vom Schutze gegen die Gefahren eines Seekrieges“, „Die Arbeiterfrage”, 
„Chriſtenthum und National» Delonomie” ꝛc. verſchiedene Heinere literar— 
geſchichtliche Artikel, darunter ein Bericht über Abt Henneberg’s Beleuchtung 
von Renan’s „Leben Jeſu“. 

Hebbel’s „Demetrius“ iſt jegt im Buchhandel erfchienen (Hamburg, 
Hoffmann & Campe); das Stüd ift bis auf bie zweite Hälfte des letten 
Actes vollendet, Über die Art und Weife jedoch, wie der Dichter e8 zu Ente 
zu führen beabfichtigte, haben fih in feinem Nachlaß feinerlei Aufzeihnungen 
vorgefunden. Anajtafius Grün, der Schweigjame, hat feinen zahlreichen 
Berehrern eine jo unerwartete wie freudige Ueberrafchung bereitet durch eine 
Sammlung von Romanzen, welde Robin Hood, den alten angelſächſiſchen 
Bolfshelden, den Gegenftand fo vieler Sagen und Pieber, verherrlichen; 
das Bud führt den Titel: „Robin Hood. Ein Balladenfranz nad alt- 
engliihen Balladen‘, und ift bei 9. ©. Cotta in Stuttgart erſchienen. 
Friedrich Halm hat ein Feſtſpiel „Ein Abend in Titchfield“ verfaßt, das 
auf dem wiener Burgtheater bei Gelegenheit der von demſelben veranftalteten 
Shalſpearefeier zur Aufführung gelangt ift. 


Dem verftorbenen König von Baiern foll ein Nationaldenfmal errichtet 
werden; die Betheiligung ift außerordentlich lebhaft, jomol in Münden wie 
in ben verſchiedenen Theilen des Landes, wo fid) eigene Comites zu dieſem 
Zwede gebildet haben. Worin das Denkmal beftehen ſoll, darüber ift zur 
Zeit nody Fein Beſchluß gefaßt; bei der auferordentlihen Neichlichfeit der 
Deiträge jedoch, melde von allen Seiten zufammenfließen, wird es allem 
Bermuthen nad möglich fein, mit dem eigentlihen Monument, das feine 
Stelle ohne Zweifel in Münden erhalten wird, eine Stiftung für Kunft 
und Wiffenfhaft zu verbinden, eine Art des Andenken, die dem Sinne des 
Berewigten felbft jedenfalls am meiften entfprigt und feinem Namen das 
fegensreihfte Gedächtniß verheißt. Die für Franffurt a. M. beflimmte 
Schillerſtatue ift fürzlich in der königlichen Erzgießerei zu Münden vollendet 
worden. Das Modell ift von 9. Dielmann in Frankfurt verfertigt; die 
feierliche Aufftelung fol am nädften 9. Mai, tem Todestage des Dichters, 
ftattfinden. 
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Verlag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Converfations-Lerikon. 


Elfte, 
umgearbeitete, verbesserte und vermehrte Auflage. 
In Heften von 6 Bogen zu 5 Sgr. 





Soeben erschien hiervon das 
Rehnte Beft, 
Bogen 55—60 (Schluss des ersten Bandes). Apfelfrucht — Arad. 


Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon mehrern Generationen als 
reichhaltigste Quelle der Belehrung gedient und vor allen ältern und neuern 
Nachahmungen stets den Vorzug der Gediegenheit und Zuverlässigkeit behauptet. 
Die Verlagshandlung hat keine Anstrengungen und Opfer gescheut, um den Ruf 
dieser Eigenschaften dem Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten, 
verbesserten und bis auf die Gegenwart vervollständigten neuen elften A 
zu erhalten. 

Durch das allmähliche Erscheinen in Heften von 6 Bogen zum Preise von 
nur 5 Sgr. ist jedermann Gelegenheit geboten, in den Besitz der neuen Auflage 
zu gelangen. 

In allen Buchhandlungen werden Unterzeichnungen angenommen 
und sind daselbst die ersten zehn Hefte sowie der erste Band 
nebst Prospect zu haben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Heinrich der Erste, der Städtegründer. 
Poetifhe Erzählung in Bildern 
von Karl Weiß. 
Miniaturausgabe. Geh. 16 Ngr. Geb. 24 Nar. 


Pit warmem patriotiichen Gefühl fchildert der Dichter die tapfern Thaten Heinz 
rich's I., des erften deutfchen Königs aus dem ſächſiſchen Haufe (919 — 936), dem 
das beutfche Städtewefen die Grundlage zu feiner jo großartigen und fegensreichen 
Gntwicelung verdankt. Die Dichtung it Moriz Barriere zugeeignet. 





Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 





Lord Bpron’s 


Mazeppa, Korjar und Beppo. 


In das Deutſche übertragen 


von Wilhelm Schäffer. 
8 Geh. 20 Nor. 


Diefe neue Nachbildung dreier ber belichteften poetischen Erzählungen Lord Byron's 
zeichnet fich ebenfo fehr durch treuen Anſchluß an das Original wie durch Wohllaut 
der Sprache vor den vorhandenen Ueberfegungen aus. 


Berantwortlicer Medacteur: Dr. Eduard Brodbuusd. — Drud und Verlag von 
5. 9. Brodbans in Leipzig. 


+ 





Deutsches | 


Zeitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert Brug. 





Erſcheint wöhe Nr. 19. 


Inhalt: Deutſche Städtechroniken. Bon Hand Prutz. („Die Chroniken ver deutſchen Städte 
vom 14. bis ins 16. Jahrhundert. Auf Veranlaſſung und mit Unterſtützung des Königs von Baiern 
Prarimilian II, herausgegeben durch die hiftorifche Gommiffion bei ver königl. Afatemie ver Willen 
fhaften. Die Ehronifen der fränkifchen Stäpte: Nürnberg.) — Die Pinakothek in Münden. Bon 
Eruft Förfter. IV. — Romanzen von Ladislaus Gelafowsly. Aus dem Böhmifchen überfegt von 
Alfred Waldau, 1. Die Hochzeit. 2. Die Todesbotfhaft. — Literatur und Kunfl. Gin dra 
matifches Märchen. (Warpurg, „Das Weihnachtsfeft ver Nieblinger oder der Karfunfel”.) — Nom 
Büchertiſch. — Gorrefpondenz. (Aus Frankfurt a. M.) — Notizen. — Anzeigen. 
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Deutfche Städtechroniken. 
Bon 


Hans Pruß. 

„Die Chroniken der deutfchen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert. Auf Ber: 
anlaffung und mit Unterftügung Sr. Majeftät des Königs von Baiern Mari: 
milian Il. herausgegeben durch die hiftoriiche Commiſſion bei der löniglichen Alade— 
mie der MWiffenfchaften. Die Ehronifen der fränfifchen Städte: Nürnberg. Br, 1 
und 2° (Leipzig, Hirzel). 

Mit Recht wurde kürzlich auch in diefen Blättern bei Aufzählung 
der hohen Verdienfte, die der jo früh verblichene König Marimilian 1. 
von Baiern fih um deutſche Kunft und Wifjenjchaft erworben, vor: 
zugsweife auf bie freigebige Förderung bingewiefen, welche die hiftori- 
ihen Studien durch ihn erfahren. Im der That ift von dem zahlreichen 
Unternehmungen im Gebiete des geiftigen Pebens, welche dieſer Fürſt 
angeregt und unterjtügt bat, feine geeigneter, ihm einen dauernden 
Ehrenplatz im Gedächtniß des deutſchen Volks zu fichern, als dasjenige, 
was er für Erforfchung und Darftellung der deutſchen Gejchichte gethan 
bat. In demjelben Maße wie der VBerewigte fich mit feltener Innig— 
feit zu jeinem wie dem deutſchen Volke im allgemeinen hingezogen fühlte, 
wohnte ihm auch ein lebendiger Sinn und ein tiefes Verſtändniß 
für feine Vergangenheit, eine warme und aufrichtige Liebe für feine 
Gefchichte bei. Wir haben in Deutfchland der fchöngeiftigen Monarchen 
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ihon gar manche gehabt, große wie Feine, wodurch jedoch König Max 
fich dabei von ber Mehrzahl derſelben unterſchied, das war, daß er 
nicht ftehen blieb bei dem bloßen äfthetifirenden Wohlgefallen und daß 
e8 ihm nicht gemügte, unter den übrigen geiftigen Zierden feines Hofes 
auch eine Anzahl eleganter geiftreicher Hiftorifer aufweifen zu können; 
die Wiffenjchaft diente ihm mit Einem Worte nicht zu einem bloßen 
äußerlichen Zierath, vielmehr war es ihm darum zu thun, fie wahrhaft 
zu fördern und ihr bauernde Dienfte, durch die fie innerlich gekräftigt 
und erweitert ward, zu leiſten. Geſtatteten ihm die Pflichten feines fürft- 
lichen Amtes nun auch nicht, fich felbft durch eigene perfönliche Thätigkeit 
in ihre Tiefen zu verjenfen, jo gewährte es ihm doch eine hohe und auf» 
richtige Befriedigung, von denen zu lernen, die darin heimifch, und fie 
in ihrer ebenfo mühjamen wie verbienftlichen Arbeit zu unterftügen. 
Hatte König Mar fich früher vorzugsweife für die Schönheit deut: 
cher Dichtung begeijtert und die Yünger berfelben an feinen Hof ges 
zogen, München zu einem Mufenfig ummandelnd, dem zu einem 
neuen Weimar nichts fehlte als — ein neuer Goethe oder Schiller, fo 
trat fpäter, in den Jahren männlicher Reife, die Vorliebe für das hi— 
ftorifche Leben feines Volks, für bie deutſche Gefchichte, in den Vorgrund. 
Waren es vielleicht die Erfahrungen feiner eigenen Regierungszeit, bie 
feine Neigung auf einen jo ernften Gegenftand Ienkten, ver fonft gerade 
bei denen, in deren Händen das Schickſal der Völker liegt, am wenig» 
jten befannt und beliebt zu fein pflegt? Denkwürdiges Schaufpiel, das 
König Mar auch in diefer Hinficht gewährt! Aus dem rofigen Däm— 
mer jugendlicher vom Glanz der Poefie verflärter Ipeale zieht er, 
feiner Herrfcherpflicht geborchend, ſich zurüd in das ernjte Gebiet der 
Wirflichkeit, auf den realen Boden der Gefchichte; hier, in den Fühlen, 
fichten Hallen der Wiſſenſchaft Hat er bie legten Jahre feines Lebens 
mit bejonderer Vorliebe verweilt, hier fand er Erquidung und Auf: 
beiterung von den Yaften feines Königlichen Berufes, Hier, in ſelbſtloſer 
Freude, nahm er theil an dem Treiben und Schaffen derer, welche 
diefen Boden als ihr Eigenthum bebauten und bie an ihm jederzeit den 
bochherzigften und freigebigften Schirmberrn befaßen. Das Höhere freis 
(ih, ja das Höchſte, das Sterblichen überhaupt vergönnt ift, nämlich 
jelbjt feinen Namen einzutragen in die Reihe unferer hiftoriichen Größen, 
ſelbſt fortzuleben durch unfterbliche Thaten in der Gejchichte des deut— 
chen Volks, ijt auch ihm verjagt gebliebeu; dafür jedoch wird der Name 
Marimilian’s II. allen denen unvergeßlich bleiben, die für die Gejchichte 
unjers Volls Sinn und Verſtändniß haben. Denn ein großer Theil 
der Blüten, welche die deutfche Gefchichtsforfchung gerade jet in jo vei- 
chem Maße treibt, verdankt ihre Entfaltung der pflegenden und ſchützen— 
den Hand dieſes Könige. Zwar der Keim zu diefer Blüte war bereits 
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vor ihm gelegt worden; als König Mar ven Thron beftieg, war die 
deutſche Gefchichtswifjenfchaft bereits zu einem fräftigen frifchgrünenden 
Reis emporgewachſen. Allein der jungen Pflanze Nahrung und Sicher: 
heit für kommende Zeiten gewährt, ihre Wurzeln befeftigt, ihre fproffen- 
den Zweige geſchützt zu haben, das ift recht eigentlih das Verdienſt 
des Könige Mar und dafür, wie gefagt, wird fein Andenken jederzeit 
in Segen bleiben. 

Auch die Anfänge unferer gegenwärtigen Gefchichtfchreibung, die wir 
in ber That Grund haben, einem gejunden, ftattlichen Baume zu ver: 
gleichen, der in fröhlichen Wachsthum feine Zweige nach allen Seiten 
ausbreitet, führen uns in die Zeit zurüd, da unfer Volk nach Jahren 
tiefiter Schmah und Ermiedrigung fich zuerjt wieder zu nationalem 
Daſein emporraffte; die Zeit unferer Befreiungskriege ift auch die 
Entftehungszeit unferer modernen Gefchichtswiffenfchaft, und derſelbe 
Name, auf den wir bei den großen Greigniffen jener Zeit immer und 
überall ftoßen, ja der, wo die Wege ſich unlösbar zu verfchlingen und 
in völligem Dunfel zu verlieren drohen, uns vorleuchtet als weithin 
glänzender Stern — der glorreiche Name Stein’s, diejes größten umd 
denfwürdigften Mannes jener großen und benfwürdigen Epoche, be- 
zeichnet zugleich den Anfang unjerer neuen deutſchen Gejchichtsforfchung. 
Wie fein zweiter mit und neben ihm war Stein durchdrungen von dem 
Geifte der Befreiungskriege, deren edle Gluten er felbft mit eigener 
Hand Hatte entzünden helfen; wie fein zweiter erkannte ev, was auch 
nach Abjchüttelung der Fremdherrſchaft unferm Bolfe noch zu thun 
übrig blieb. Das nationale Selbftbewußtfein der Deutfchen zu heben 
und zu Fräftigen, an den Erinnerungen der Vergangenheit den Sinn 
der Gegenwart zu bilden und anzufenern, das todte Wiſſen umzuwandeln 
in ein lebendiges thatkräftiges Wollen — das war die große, die wahrhaft 
erhabene Aufgabe, die er der deutſchen Gejchichtfchreibung ftellte. Stein 
ſelbſt bemühte fich eifrigft um die Erfenntnig unferer nationalen Ver— 
gangenheit; unbefriebigt von den vorhandenen Darftellungen unferer 
vaterländifchen Gefchichte, wandte er fich rüdwärts zu den Quellen 
ſelbſt. Allein auch diefe Quellen befanden ſich damals zum größten 
Theil in einem fehr verwahrloften Zuftand; die wenigften waren zu- 
gänglih und auch dieſe wenigen waren durch Irrthümer aller Art ent- 
ftellt und verborben. Hier Ordnung und Klarheit zu jchaffen und bamit 
eine Darjtellung der deutſchen Gefchichte überhaupt erjt möglich zu 
machen, die ihres Namens würdig, dies war ver Gedanfe, der Stein 
von da an bejeelte und deſſen Ausführung er fich mit der ganzen fieg- 
reichen Energie jeines gewaltigen Geiftes widmete. Das ganze weite 
reichende Gewebe feiner perjönlichen Berbindungen — und wie einjluß- 
reih waren viejelben bei einem Manne von Stein's Namen und 
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Ansehen! — fette er in Bewegung, weder Koſten noh Mühe wurben 
gejpart, im eigener Perfon unterfuchte er auf wiederholten Reifen 
die deutfchen und italienischen Bibliothefen und gab durch dies alles 
mit den Anjtoß zu einer völlig neuen Art der hiftorifchen Forſchung. 
Selbjt auch die deutfchen Regierungen, deren Mehrzahl damals noch 
weniger als heute geneigt war, wahrhaft nationale Unternehmungen zu 
unterftügen, vermochten feinem Feuereifer nicht zu widerftehen” durch 
die Gelpbeiträge, welche fie bewilligten, wurde ein Fonds gebilvet, hin— 
reichend, die beträchtlichen Koften, welche die erforderlichen großen Rei— 
fen fowie die übrigen zeitraubenden und mühfeligen Arbeiten und For— 
fhungen veranlaßten, zu deden und den Beſtand des Unternehmens 
auf lange Jahre hinaus zu fichern. Bald darauf, im Jahre 1819, trat 
unter Stein's Leitung zu Frankfurt a. M. die „Geſellſchaft für ältere 
deutfche Gejchichtsfunde‘ zufammen und in ihrem Kreiſe rveifte dann 
endlich der großartige Plan zu einer volljtändigen Sammlung der beut- 
ſchen Gefchichtsquellen bis zum Jahre 1500. Es war ein gewaltiges Stüd 
Arbeit, das man fich damit auflud, und gar manchem wol mochte im Hin— 
blid auf die zu überwindenden Schwierigkeiten mehr als einmal der Muth 
und der Glaube an die Ausführbarfeit des Riefenplans entfallen; dieſe 
und ähnliche Zweifler zu ermuthigen und den Boden zu bezeichnen, in 
welchem das Werk allein gedeihen fonnte, wählte die neugegrünbete 
Geſellſchaft als Devife die jhönen und finnreichen Worte: „Sanctus amor 
patriae dat animum“ („Die heilige Liebe zum Vaterlande gibt ven Muth‘). 

Auch begleitete derjelbe günftige Stern, welcher der Entjtehung des 
Werks geleuchtet Hatte, die Anfänge feiner Ausführung. Stein’s Scharf: 
blif, der ihn in den Hallen der Wiſſenſchaft jo wenig verließ wie in 
den Irrgängen der Politif, gelang es, den richtigen Mann dafür zu 
finden in der Perſon eines jungen Gelehrten, der damals erft furz 
zuvor feine Studien in Göttingen vollendet hatte; allein die Vor— 
jchläge, die er in Betreff des neubegründeten Unternehmens überreichte, 
waren jo jachgemäß und verriethen ein fo tiefes umd richtiges Ver— 
ſtändniß deſſen, was Stein felbjt als höchftes Ziel vorjchwebte, daß 
berfelbe feinen Augenblick zögerte, dem jungen noch unverſuchten Manne 
die Leitung des Werfs anzuvertrauen. Diefer Manı war 9. ©. Perg; 
wie er das Vertrauen gerechtfertigt, das Stein ihm jchenfte, und was 
bie „„Mouumenta Germaniae historica’ unter feinen Händen geworden, 
das fteht mit unvergänglichen Lettern in den Annalen der Wiſſenſchaft 
verzeichnet und auch in das Bewußtfein der Nation wird es immer 
tiefer dringen, je weiter die Anregungen, welche die deutſche Gejchicht- 
jchreibung den „„Monumenta” verdankt, fich verbreiten und je mehr fie 
anfangen zu Thaten zu reifen. Alles, was von den „Monumenta” bis» 
jeßt vorliegt, ift im der Hauptfache Perg’ Werk, wenn er dabei 
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natürlih auch im Betreff der Vorarbeiten ꝛc. von zahlreichen jüngern 
Mitarbeitern unterftügt ward. Es iſt fonft eine alte leidige Erfahrung, 
daß bei gelehrten Unternehmungen, die aus dem Schofe von Bereinen 
und Gefellfchaften hervorgehen, das Refultat nur in dem feltenften Fällen 
in vichtigem Verhältniß zu den aufgewandten Mitteln fteht. Die 
‚‚Monumenta “ bilden auch in diefem Punkt eine glänzende Ausnahıne, 
fie haben jogar mehr geleiftet, ald man erwarten durfte, und niemand, 
der jet bieje flattliche Neihe gewaltiger Foliobände vor fich fieht mit‘ 
ihrem großen, eleganten Drud, den reichen Apparaten und Hülfs- 
mitteln aller Art, die dem Terte der Quellen beigegeben find, wird 
fih der aufrichtigften Bewunderung und des Iebhafteften Dankes er- 
wehren können; es ift ein Denkmal deutjchen Fleißes und deutſcher 
Baterlandsliebe, wie feine Nation ein ähnliches aufzuweifen hat. 

Das allmähliche Yortfchreiten diefer ‚„‚Monumenta” ijt es nun auch, 
an das fich die neuere Entwicdelung der deutfchen Gejchichtfchreibung 
feit den zwanziger Jahren angefchloffen Hat, und durch welches zugleich 
die Grundfäge zu allgemeiner Geltung gebracht worden find, die gegen- 
wärtig in Hinficht der Methode als vie herrfchenden bezeichnet werden 
müjjen, nämlich die Grundfäte einer mit philologifcher Genauigkeit 
durchzuführenden Kritif des Textes wie der Quellen. Gerade in diefer 
fritifchen Richtung liegt der vornehmfte Charafterzug, durch welchen bie 
deutſche Gejchichtfchreibung der Gegenwart fih von ihren Vorgängern 
unterjcheidet, ihr vor allem verbanft fie ihre völlig neue Begründung. 
Auch war die Wirfung, welche die „Monumenta“ fofort bei ihrem Er- 
ſcheinen äußerten, ebenfo raſch wie durchgreifend; zu einer Menge an: 
derer bedeutender hiftorifchen Unternehmungen wurde durch fie der 
Anſtoß gegeben. Hier ift in erfter Reihe Leopold Ranke's zu ges 
venfen, der mit feiner feinen Sritif, die er beſonders in einigen afa- 
demifchen Schriften mit großem Scharffinn nnd glänzendem Erfolge auf 
die deutſchen Gefchichtsquellen des Mittelalters anwandte, höchſt be: 
deutungsvoll in die Entwidelung unferer vaterländifchen Gefchicht- 
ihreibung eingreift. Im Auftrage derſelben Gefellfchaft, welche vie 
Sammlung der Quellen veranlaßt hatte, gab ferner der unlängft vers 
ftorbene Böhmer feine berühmten Kaiferregeften heraus, durch welche 
der Gefchichte des deutſchen Mittelalters eine völlig neue chronologiſche 
Grundlage gefchaffen ward. Seinem Beifpiele fich anfchließend, leiftete 
fpäter Yaffe daſſelbe in noch vollftändigerer Weife für die Gefchichte 
der Päpſte. Vor allen Dingen aber wurden in ber nun entftehenden 
biftorischen Schule, an deren Spite man mit Recht den Namen Ranfe’s 
ſtellt — denn in ihr concentrirt fich der ganze glänzende Erfolg von 
Ranke's akademiſcher Thätigkeit — eine noch täglich wachjende Anzahl 
jüngerer Kräfte ausgebilvet, die in richtiger Fortführung des begonnenen 
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Werfs wetteiferten; aus ihrer Mitte find Männer hervorgegangen wie 
Waitz, Sybel, Giefebrecht und andere, die, eine Zierde der deutfchen 
Wiffenfchaft, gerade der vaterländifchen Gefchichte die größten und er- 
ſprießlichſten Dienjte geleifiet haben. 

Allein e8 ift das Weſen dev Wiſſenſchaft, daß fie unendlich ift und 
dag mit jedem Schritt nach vorwärts der Horizont fich erweitert und 
neue ungeahnte Welten des Geiftes auftauchen. So auch bier. Se 
tiefer man - in die deutfche Vergangenheit eindrang, deſto mehr verviel- 
fältigten und erweiterten fich auch die Aufgaben; je mehr gethan ward, 
dejto mehr blieb zu thun; je mehr Kräfte zur Löfung dieſer in fort- 
währendem Wachsthum begriffenen Aufgaben herbeieilten, deſto näher 
trat auch die Gefahr, die Einheit der Arbeit, die Gleichmäßigfeit der 
Leiftungen fowie die Gemeinfamfeit des letten Ziele aus dem Auge zu 
verlieren. Dazu fam, daß die Forihung, foweit fie fih um bie 
„Monumenta Germaniae historica‘ gruppirte, vorzugsweife auf das 
Mittelalter gerichtet war, ja bei der unvermeidlichen Langſamkeit, mit 
welcher das Werk vorjchritt, waren es beinahe ansjchließlih nur die 
früheften Perioden unferer Geſchichte, denen bafjelbe zugute Fam, wäh 
rend die fpätere Zeit noch jo gut wie unangebaut lag. Diefer drohen— 
den Cinfeitigfeit abzuhelfen, zugleich fir die Erforfchung eines fpätern 
Abjchnitts der deutſchen Gefchichte ein ähnliches Centrum zu fchaffen, 
wie e8 die „Monumenta” für die mittelalterlichen Studien bilden, endlich 
auch eine ganze Anzahl höchſt bedeutender Quellen, die von jener gro- 
fen Sammlung dem gefammten Plane nad ausgefchloffen bleiben 
mußten, zugänglich zu machen — biefe und ähnliche Zwede waren 
es, welche König Maximilian I. im Jahre 1858 zur Gründung einer 
befondern „hiſtoriſchen Commifjion bei ver füniglich bairifchen Afademie 
der Wiffenfchaften‘ veranlaften. Zu dieſer Commiffion lieferte aufer 
den bedeutendſten Mitglievern der münchner Akademie ganz Deutjch- 
land feine bejten Namen; Ranke, Perk, Lappenberg, Stälin — ver 
berühmte Gefchichtfchreiber Würtembergs — ferner Waitz, Sybel, Droyfen, 
Gieſebrecht traten nacheinander hinzu. Ihre Gutachten und Entwürfe 
dienten zur Richtſchnur, diejenigen Punkte zu bejtimmen, deren Erledigung 
befonders als wiünfchenswerth und nöthig erfchien, auf die daher vie 
Thätigfeit der Commiffion fich zunächſt zu richten hatte. Demgemäß 
wurde die Aufgabe, welche der Commiffion geftellt war, in mehrere 
Theile zerlegt. Außer den an tüchtige Gelehrte zur Bearbeitung zu 
vertheilenden „Jahrbüchern der deutſchen Geſchichte“, welche allmählich 
eine vollftändige kritiſche Darftellung liefern follen, beantragte die Com— 
miffion hauptjächlich die Herausgabe der deutſchen Nechtstagsacten, der 
Wittelsbach'ſchen Correſpondenzen, der deutſchen Neichsalterthümer, fer: 
ner eine kritiſche Darftellung der pfälzer Gefchichte, eine Gejchichte der 
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Wiffenfchaften in Deutichland, fowie eine Sammlung der deutfchen hi— 
ftorifchen Lieder. Gleichzeitig wurben zwei auf die Erforfchung der 
deutſchen Städtegeſchichte gerichtete Unternehmungen in Anregung ges 
bracht; die eine foll eine allen Anfprüchen genügende Darftellung ver 
noch immer nur mangelhaft befannten „Sefchichte der deutſchen Hanſa“ 
durch Sammlung des dazu nöthigen Materials, der Hanfareceffe und 
» Urkunden ꝛc., ermöglichen und vorbereiten, die andere, auf die Gefchichte 
ber deutſchen Stäbte im allgemeinen gerichtet, bezwedt eine Sammlung 
der beutjchen Städtechronifen, aljo die Eröffnung einer Quelle, welche 
über die maßen reichlich fließt und doch im ganzen nur noch wenig 
gefannt und benugt if. Man fieht, es find jehr zahlreiche und fehr 
verjchiedenartige Aufgaben, welche die Hiftorifche Commiſſion fich geftelft 
hat, dank jedoch der fürftlichen Freigebigkeit, mit welcher König 
Mar ihr die erforderlichen Mittel gewährte, hat fie die Löſung der— 
felben mit feltener Raſchheit und glüdlichjtem Erfolg in Angriff ge: 
nommen. Selbft diejenigen Abtheilungen, welche erft durch große Reifen 
und archivaliſche Forſchungen vorbereitet werden müffen, find bereits 
fo weit vorgerüdt, daß man an den Anfang des Druds denken kann, 
während von den übrigen bereits eine ftattliche Neihe von Bänden vor— 
liegt. So namentlich von den Jahrbüchern, den vechtshiftorifchen Publis 
cationen, den Forſchungen zur deutſchen Gefchichte; als eine ganz be— 
ſonders werthvolle Gabe aber, die uns durch die Raſchheit ihres Er- 
fcheinens doppelt angenehm überrafcht hat, begrüßen wir den Anfang 
ber großen Reihe deutſcher Städtechronifen, von welcher ebenfalls zwei 
Bände vollendet vorliegen. 

Um der großen Fülle von Veröffentlichungen, welche gerade in biefer 
Adtheilung im Lauf der Jahre zu erwarten ift, eine überjichtliche und 
planmäßige Eintheilung zu geben, hat man fie nad) Provinzen gefchieden 
und mit den Chronifen der fränfifchen Stäbdte begonnen. Und aus 
ihnen wiedermm bat man bie Foftbarfte Perle, Nürnberg, vorangeftellt; 
nürnberger Aufzeichnungen find es, welche uns in den beiden bisher 
erfchienenen Bänden der Städtechronifen geboten werden. 

Den Weg gelehrten Fleißes und mühſamer Forfchung, den bie 
Herausgeber dabei gegangen find, bier nachzuwandeln, und auf bie 
Unterfuchung und Bergleihung zahlreicher Handfchriften, fowie auf bie 
iharffinnige, das kleinſte Detail nicht verſchmähende Kritik bei Con— 
jtituirung des Textes fowol wie bei der materiellen Prüfung und Er- 
länterung des Weberlieferten im einzelnen hinzuweiſen, verträgt fich 
nicht mit Zwed und Einrichtung biefer Zeitfchrift. Es genüge baher 
zu fagen, daß gerade in den angebeuteten Beziehungen diefe Publication 
als eine wahrhaft muftergüftige Leiftung angefehen und unbedenklich den 
beften Werken veutfcher Gründlichkeit als ebenbürtig an die Seite gejeßt 
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werben muß. Aus dem Gewirr zahlreicher, aber verborbener und nicht 
jelten vielfach entſtellter Handfchriften, welche bisher gleich einem Chaos 
durcheinander lagen, die urfprüngliche Form dieſer fir uns jo wichtigen, 
ja einzigen Aufzeichnungen wiederherzuftellen, dabei gleichzeitig auch dem 
Inhalt, und zwar jedem einzelnen Factum mit immer gleicher Sorg- 
falt nachzugehen, feine Authenticität feftzuftellen und es aus andern 
Zeugnifjen, namentlich einem überreichen Urkundenfchage, zu beglaubigen 
und zu erläutern — wahrlich, e8 war feine leichte Aufgabe, und die 
glückliche Löfung verjelben, wie fie in dieſen beiden Bänden vorliegt, 
ift ein Berbienft, welches den Heransgebern — dem durch jeine For— 
fchungen im Gebiete der Städtegeſchichte, befonders ber italienischen, 
rühmlichft befannten Profeffor Hegel in Erlangen, und ven unter feiner 
Leitung arbeitenden jüngern Gelehrten, den Docteren von Kern und 
von Weech — zur höchiten Ehre gereicht. 

Als ein befonders glüdlicher Gedanke muß es dabei bezeichnet werben, 
daß an die Spike der Städte, deren Gejchichtswerfe hier veröffentlicht 
werden jollen, gerade Nürnberg geftellt worden ift. Einmal nämlich ift 
Nürnberg nicht blos eine der mächtigften und blühendſten deutſchen 
Städte im Mittelalter, fondern dafjelbe bietet uns zugleich im Verlaufe 
jeiner innern Gefchichte fozufagen ven Typus der Entwidelung dar, welche 
auf dieſem Gebiete überhaupt ftattfindet. Außerdem aber ift Nürnberg 
gerade im derjenigen Zeit, zu deren Aufhellung dieſe Quellen ganz be- 
jonders dienen follen, im jpätern Mittelalter nämlich, fowol in materielfer 
Hinficht als auch in Betreff des geiftigen Lebens unbeftritten die erfte und 
blühendfte Stadt des gefammten Deutjchen Reiches. Schon das ganze 
Auftreten der ſtädtiſchen Gefchichtichreibung im allgemeinen ift in hohent 
Grade bezeichnend für den Charakter diefer gefammten Uebergangs— 
periode, welche zwifchen dem Mittelalter und der Neuzeit liegt. Im 
Mittelalter waren e8, wie befaunt, fat ausjchließlich Geiftliche, welche 
Geſchichte fehrieben; auch in den Städten haben fie lange Zeit die Feber 
geführt, oft auch im Auftrage der Bürger. Aber wie mit dem finfen- 
den Mittelalter die geiftige Bildung aufhörte, ein Privilegium der Geift- 
lichfeit zu fein, ja wie legtere mit der raſtlos vorwärts eilenden Zeit 
nicht mehr Schritt zu halten vermochte und endlich ſogar von den bis— 
her jo tief verachteten Yaien überholt ward, mit Einem Wort: wie an 
Stelle der bisherigen geiftlichen Bildung der weltliche Geift frifch und 
freudig fein jugendliches Haupt erhebt, jo wird nun eben in viefer Zeit 
auch die Gefchichtichreibung den geiftlichen Händen entzogen, um im die: 
jenigen der Weltlichen überzugehen, ein Uebergang, ver ſofort auch eine 
völlige Veränderung in Haltung und Charakter der Gefchichtichreibung 
zur Folge hat. Der vornehmfte Zug diefes neuen Charakters und da: 
mit zugleich der Hauptjächlichfte Reiz, den dieſe weltlich- ftädtifche Ge— 
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ſchichtſchreibung noch jeßt auf den finnigen Leſer übt, befteht in dem 
freien, empfänglichen Sinn, der fih den Beftrebungen der Gegen: 
wart im demfelben Maße öffnet, wie diefe felbft in immer tiefere Schich— 
ten des Volks eindringen und immer größere Maffen in Bewegung 
jegen, verbunden mit jenem Selbjtändigfeitsgefühl und jener oppofitio> 
nellen Richtung, weldhe damals durch die geſammte politiiche Page 
Deutjchlands und der deutſchen Verhältniſſe und Zuftände geboten war. 
Immer mehr und immer jchneller begann das Alte, das bisher 
troß aller Riſſe und Brüche noch jo leidlich zufammengehalten hatte, zu 
zerfallen, und in den neuen Bildungen, die fih aus feinen Trümmern 
erhoben, nahmen die Städte mit die bedeutendſte Stelle ein, ja fie 
waren die eigentlichen Träger der neuen Zeit und hatten ein Necht, fich 
als ſolche zu fühlen. Wie aber jede meuentjtehende Macht fich 
ihren Plat erjt mühſam erringen muß, jo mußten auch die Städte ſich 
erft durch Heike Kämpfe diejenige Stellung fichern, welche ihnen nad) 
der hohen Bedeutung, die fie im Laufe der Zeit erlangt hatten, in ber 
That zufam. Den erften fchüchternen Keim ihrer Blüte hatten mei- 
jtens die deutschen Kaifer gepflanzt, welche in den ftädtifchen Gemein» 
wejen einen Rückhalt und eine Stütze juchten gegen die Territorialgewalt 
der Fürften, durch die das Kaiſerthum ſelbſt fich immer ernftlicher 
bedroht und im immer engere Schranfen zurüdgebrängt ſah. Doch 
dauerte diefe Verbindung der Kaifer mit den Städten nur bis zu einem 
gewiffen Punkte; einmal erjtarft wußte das jtädtiiche Element ſich von 
den Herrjchern, die inzwifchen immer ohnmächtiger geworben, bald 
völlig frei zu machen Im Berbindung mit dem Model treten bie 
Städte als eine dritte, jelbftändige Gewalt im Reich zwijchen den Kai— 
jer und die Fürften, und indem fie mit gefchiefter Keuntniß ber Um— 
ftände, je nach der Lage der Dinge, fich bald zu der einen, bald zu der 
andern Partei halten, vermehren fie ihre Kraft und ihr Anfehen nach 
innen wie nach außen in kürzeſter Zeit in erſtaunlichſter Weiſe, bis es 
endlich im Laufe des 15. Sahrhunderts dahin fommt, daß die deutjchen 
Städte ven eigentlichen Herd und Mittelpunkt des deutfchen Lebens, 
nicht blos des gewerblichen, ſondern auch des politiichen und geiftigen, 
bilden, vergejtalt, daß die deutfche Gefchichte diefer Zeit zum guten 
Theile dentſche Städtegeſchichte ift. 

Was dabei fpeciell Nürnberg betrifft, jo gehört daſſelbe allerdings 
nur zu ben jüngern unter den zu hohem Ruhme gelangten Städten 
Deutſchlands; erft in der zweiten Hälfte des 11. Yahrhunderts finden 
wir e8 überhaupt zuerjt erwähnt. Urfprünglich zu den Beſitzungen des 
fränfiichen Kaiferhaufes gehörend, kam es von diefem an das Gejchlecht 
der Hohenftaufen. Im die Blütezeit der Hohenftaufen fällt auch die 
beginnende Blüte Nürnbergs. Friedrich II, befchenfte die Stadt mit 
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einem großen Freibriefe, in welchem den Bürgern perfönliche Freiheit, 
erimirte Gerichtsbarkeit und Münzrecht zugeftanden ward. Auch nach 
dem Sturze ber Hohenjtaufen blieb Nürnberg reichsfrei; jpäter finden 
wir es wieder als eins der beveutendften Glieder des rheinischen Städte— 
bundes. Die Zeiten der Verwirrung und des Elends, die fodann über 
das Reich hereinbrachen, benugte der anfangs in feinen Befugniffen 
ſehr beichränfte Rath, feine Gewalt immer weiter auszudehnen; alle 
Neichsrechte, die ihm bisher noch vorenthalten gewefen, brachte er an 
fih, und zwar nicht blos in der Stadt felbft, fondern auch in deren Um— 
gebung. Infolge diefer Umwandlung bildete fih in Nürnberg eine Bür- 
gerariftofratie, ein Patriciat, das die Site im Rathe ausſchließlich ein- 
nahm und das jomit auch alle ftäptifchen Angelegenheiten allein leitete, 
Einer gegen Ende des 14. Jahrhunderts auffommenden Oppofition ge= 
lang es zwar durch einen Aufruhr, die Aufnahme einiger Handwerfer 
in den Rath zu erzwingen; babei jedoch blieb es und das Patriciat lei— 
tete die Angelegenheiten der Republik auch fernerhin mit ganz überwie- 
gendem Einfluffe. Doch jcheint dies Patricierregiment Fein Läftiges 
gewejen zu fein; auch haben die regierenden Herren die Interefjen ihrer 
Stadt wohl gefammt und gerade unter ihrer Leitung hat fich die höchſte 
Blüte Nürnbergs entfaltet. 

Mittenhinein in dieſe glänzenden, blühenden Zeiten nun führen ung 
die Hiftorifchen Aufzeichnungen, welche den Inhalt der beiden bisher 
erichienenen Bände der „‚Chronifen der deutſchen Städte” bilden. 
Zugleich geben viejelben ein außerordentlich anfchauliches und Tebhaftes 
Bild von dem Denken und Zreiben dieſes nürnberger Patriciats. 
Denn ein folcher Patricier iſt e8, ein langjähriges Mitglieb des 
Raths, deſſen Aufzeichnungen den erjten Band der Sammlung eröffnen. 
Ein ſchöner, fefter Bürgerfinn fpricht uns an aus dieſem „püchel von 
mein gejlehet und von abentewer”, das Ulman Stranert ums Jahr 
1360 zu fchreiben begann und bis in fein Todesjahr 1407 fortjekte, 
worauf e8 in jchuldiger Pietät von feinem Nachfommen weitergeführt 
ward. In behäbiger Breite und mit einem gewiſſen Stolz auf fein 
Gefchlecht erzählt da Ulman Straner von feiner Abſtammung aus einer 
ſchon im 13. Jahrhundert blühenden ritterlichen Familie, von feinen 
Vorfahren, von feinen eigenen Brüdern und Schwejtern jowie von 
feiner zahlreichen Nachlommenfchaft; Geburts», Hochzeits- und Sterbe- 
tage werben, wie überhaupt jedes irgend nennenswerthe Familienereig— 
niß, gewiffenhaft aufgezeichnet. Straner muß ein jehr wohlhabender 
Mann gewefen fein, dem in der Stabt und ihrer Umgebung mande an- 
jehnliche Beſitzung zugehörte, unter ven letztern, was befonders interejjant 
it, eine Papiermühle, vielleicht die erfte, die es überhaupt im Deutjch- 
land gegeben. Auch hat er als Mitglied des Raths und Inhaber ver- 
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jchiedener öffentlicher Aemter Gelegenheit gehabt, fich Beifall und An- 
jehen bei feinen Mitbürgern zu erwerben. Er felbft freilich ſchweigt 
bejcheidentlich über dieje feine öffentliche Thätigkeit, doch ift diefelbe aus 
andern Quellen Hinlänglich befannt und beglaubigt. Den Nachrichten 
über fein eigenes Gejchlecht, die, wie auch fchon der Titel befagt, den 
eigentlichen Kern des Werfs bilden, hat er dann noch reichliche Auf: 
zeichnungen über andere nürnberger BPatriciergefchlechter Hinzugefügt, 
welche für die genealogifche und Specialgefchichte der Stadt von höch— 
ftem Werthe find. Aber auch was er fonft meldet, macht uns das 
Büchlein zu einem ſchönen Beſitz. Einen tieferen Einblid in das Innere 
ber ſtädtiſchen Zuftände und namentlich in die Gefchichte der allmählich 
zu Zage fommenden Parteibeftrebungen wird man allerdings bei Stra- 
ner vergeblich juchen ; in vorfichtiger Zurüdhaltung bewahrt er in die— 
jer Hinficht ein tiefes Schweigen, gleichfam eine Art von Amtsgeheim— 
niß. Dafür jedoch bietet er uns vieles, was wir in andern Aufzeich- 
nungen diefer Art vergeblich zu juchen pflegen, nämlich einen reichen 
Schatz von ftatiftiichen Angaben über Münze und Gewicht, Handel und 
Wandel in der Stabt, fowie über die commerziellen Beziehungen ver: 
jelben nach außen: alles Gegenftände, über deren culturhiftorifche Wichtigkeit 
fein Zweifel obwalten kann und für die das Straner’fhe Büchlein eine 
Menge neuer und intereffanter Quellen eröffnet. 

Aber nicht nur für diefe innern, gleihjam häuslichen Angelegenheiten 
jeiner Vaterſtadt, fondern auch für die politifchen Vorgänge feiner Zeit 
hat Straner ein offenes Auge gehabt und da er überdies burch feine 
amtliche Stellung in der Lage war, mehr und Befjeres zu erfahren als 
andere, jo hat er uns auch in diefer Beziehung viele jehr ſchätzenswerthe 
Nachrichten aufbewahrt. Befonders wichtig darunter ift, was er über 
den Städtefrieg meldet, der bie achtziger Jahre des 14. Jahrhunderts 
ausfüllt und an dem ja auch Nürnberg felbit einen jo bedeutenden Anz 
theil genommen. Bei allevem jedoch darf man fich nicht etwa vorftellen, 
daß Ulman Straner biefe reiche Fülle der verfchiedenartigften Nachrichten 
geflärt und gefichtet, oder gar nach allgemeinen Gefichtspunften gruppirt 
hätte, im Gegentheil: in bunteftem Durcheinander jehen wir bier bie 
verfchiedenartigften Dinge einander folgen, die jedesmaligen Notizen find 
einfach niedergejchrieben, wie Stoffund Anlaß fich dazu hergab. Mit Recht 
ift der Heransgeber daher von der urfprünglichen Ordnung oder vielmehr 
Orbnungslofigkeit der Handfchrift abgewichen, indem er ben reichen Stoff 
nach gewiffen allgemeinen Gefichtspunften georonet und die gleichartigen 
Notizen zufammengeftelit hat, wobei fich drei Nubrifen ergeben: „Zeit 
ereigniffe in Nürnberg und im Reiche‘, „Bamiliennachrichten und Per- 
ſönliches“, und „Statiftiſches.“ Beſonders dieſer letztere Abjchnitt 
mit feinen genauen Angaben über Zolls, Gewichts- und andere kauf— 
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männische Berhältniffe, fowie über Preife, Geldeurſe und Maße zc., ift 
für uns von höchſtem Intereffe. Auch in die ftäntifche Kriegführung, 
die Koften verfelben an Sold an die Soldaten fowol wie an ihre Führer, 
ferner an Miethe für Deffnung fefter Plätze zc., eröffnen die von Straner 
mitgetheilten Rechnungen höchſt Iehrreiche Blicke. Schlieflich aber find 
alle diefe ſchon an fich fo werthvollen Angaben von dem Herausgeber 
nach den reichen archivalifchen Schäßen, die ihm dabei zu Gebote ftanven, 
bis in das kleinſte Detail erläutert und mit zahlreichen Beifpielen be- 
legt worden, fodaß wir nicht blos in dem, was uns Ulman Straner 
überliefert hat, jondern auch in den Beilagen feines Herausgebers einen 
foftbaren Beitrag zur Gefchichte, namentlih der Gulturgejchichte des 
jpätern Mittelalters beſitzen. 

Dem Stranerbüchlein folgt dann eine „Chronik aus Kaifer Sigis- 
mund’8 Zeit bis 1434 mit einer fpätern Fortfegung bis 1441. Tritt 
uns in ihr die Perfönlichkeit des Verfaffers auch nicht mit fo urſprüng— 
licher Yebendigfeit entgegen wie in dem ebenbefprochenen Werke, jo ift 
doch diefe Chronik hiftorifch von nicht geringerm Werthe. Denn aus 
der ftreng chronologiſchen Reihenfolge, welche ihr Autor in ver Erzählung 
einhält, jcheint Far hervorzugehen, daß er die Ereigniffe jo niederfchrieb, 
wie fie ihm befannt wurden, daß er feine Aufzeichnungen alfo durchaus 
gleichzeitig, als Zeitgenofje machte, Auch hier wieder wird die Glaub» 
wiürbdigfeit feiner Angaben jeitens des Herausgebers durch eine genaue 
Controle nah arcdivalifchen Hülfsmitteln auf das genanefte geprüft, 
wobei fie fich zum Ruhm des namenlofen Autors glänzend bewährt. 

Derjelben Zeit gehören ferner die Aufzeichnungen an, welche uns in 
dem zweiten Bande ber GStäbtechronifen geboten werden. Diefelben 
jehen fich ziemlich bunt an. Da haben wir zunächſt ein ‚‚memorial 
oder Handbbüchlein, jo Endres Tucher, Margreten Baumgartnerin Haus 
wirt gehalten‘. Schon aus diefem fchlichten, anfpruchslofen Titel gebt 
hervor, daß wir es hier mit einem Werfe zu thun haben, bas ur— 
jprünglich gar nicht fo eigentlich auf hiſtoriſche Ueberlieferung berechnet 
war. Es find Aufzeichnungen, die Enpres Tucher verfaßte, ein reicher 
nürnberger Kaufmann, der, obgleich eine Zeit lang Mitglied des großen 
Naths, dennoch den öffentlichen Angelegenheiten fern jtand; auch dieſe 
Aufzeihnungen machte er fih nur zu feinem eigenen Hausbebarfe, 
gleichfam als einen Leitfaden, nach welchem er fi in dem von ihm 
jelbft Erlebten und Erfahrenen wieder zuvechtfinden wollte Eben— 
deshalb aber hat er uns in feiner fnappen, ſchlichten Faſſung viele 
werthvolle Nachrichten aufbewahrt. Endres Tucher hat einen offenen 
und Haren Bli für die Dinge, welche fich um ihn ber zutragen; mit 
unbefangenem Urtheil jchreibt er fie in ſtreng annaliftifcher Form nieder. 
Sein „Memorial” umfaßt gerade zwanzig Jahre; er begann es, als 
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er durch feine Berheirathung einen eigenen Herb gründete (1421) un 
legte erjt mit dem Tode (1440) die Feder nieder. Vieles von dem, 
was er berichtet, hat er jelbjt gefehen, und gerade dieſe Partien, in denen 
er als Augenzeuge jpricht, find durch ihre friſche Unmittelbarkeit doppelt 
anziehend. Die bange Spannung der Stadt zur Zeit, ba die Huffiten- 
jharen alles vor fich niederwerfend mit Morb und Brand über 
Deutjchland einherbrauften; die Vorbereitungen, bie man zur Abwehr 
eines etwaigen Angriffs traf; der lähmende Schreden, ven die unzählige 
Opfer fordernde große Peſt im Jahre 1437 verbreitete; daneben aber 
auch die jonnigen Tage der Freude und häuslicher wie öffentlicher Feſt— 
fichfeiten — das alles fpiegelt fich in der ſchlichten Darftellung rein und 
mit ergreifender Einfachheit und Treue wider. 

Wie die Nürnberger inzwifchen nicht blos fleigige Handwerker und 
emſig erwerbende Kaufleute waren, jondern wie fie im Falle ver Noth 
auch ber friedlichen Befchäftigung entjagten und, nicht unerfahren in den 
Künften des Krieges, mit den Waffen in der Hand fich gegen Verge— 
waltigungen aller Art nahbrüdlich zu wehren wußten, das zeigen uns 
die beiden Stüde, die den fernern Inhalt des zweiten Bandes bilden. 
Der Zuftand des Neiches war damals bereits von der Art, daß die Städte 
nicht mehr daranf rechnen burften, beim Kaiſer Schu und Beiftand 
gegen die immer erneuten Angriffe zahlreicher Feinde zu finden; wollten 
fie denjelben daher nicht widerftandslos zum Opfer fallen, jo mußten 
fie fich felbjt zu ſchützen und durch Aufjtellung einer tüchtigen Kriegs: 
macht ihren Gegnern Reſpect einzuflößen wijjen. Und dieſe Gegner 
waren, wie gejagt, zahlreich. Der von feiner ehemaligen vitterlichen 
Herrlichkeit zu Naubritterthum und Wegelagerei herabgejunfene Abel 
war längjt nicht mehr ver einzige, wol aber noch immer der gierigfte 
und fchädlichfte; von feinen Schlöffern hervorbrechend, plünderte er die 
reihen Waarenzüge der Kaufleute und fchwelgte in dem ehrjamen 
Schweiß des Bürgers. Nicht jo regelmäßig wiederfehrend, aber kaum 
minder empfindlich waren bie DVerlufte, welche die Städte durch bie 
Fürſten erlitten. Denn wie die Ritter nach den Waarenzügen und Löſe— 
gelvern der Kaufleute, jo gelüftete es vie Fürften nach den Einkünften 
und Zöllen, mit denen die Städte die ewig leeren Sädel der Fürften 
zu füllen verfprachen, fofern es den lettern gelang, fie in ihre Gewalt 
zu bringen. Nach diefen beiden Seiten hin alfo, gegen die Räubereien 
des Adels und die zwar nicht jo unausgefegten, aber dafür um fo nach- 
drüdlichern Ungriffe der Fürften, die ihre Selbjtändigfeit bedrohten, 
mußten die Städte fih mit den Waffen in der Hand zu ſchützen juchen; 
unter ihnen als die reichte und blühendjte in erjter Reihe Nürnberg, 
aus deſſen Kämpfen nach beiden Richtungen hin wir bier durch zwei 
Denkmäler interejfante Kunde erhalten. 
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Die ftattlihen Waarenzüge, welche die nürnberger Hanbelsherren 
nach Leipzig ſandten, hatten bejonders viel zu leiden durch die räuberifchen 
Angriffe ver Herren Frig und Hans von Waldenfels, welche, auf den 
feften Burgen Wartenfels bei Kulmbach und Lichtenberg an der Saale 
feßhaft, von hieraus ihr unfauberes Gewerbe übten. Das Unweſen 
erreichte endlich einen folchen Grad, daß die Nürnberger nach längern, 
aber fruchtlofen Unterhandlungen an die Entjcheivung des Schwertes 
appellirten. Eine ftattlihe Schar rüdte ins Feld und nahm in raſchem 
Fluge Wartenfel® und die Stadt Lichtenberg, die Burg dagegen hielt 
fi) und zwar mit ſolchem Glück, daß die Nürnberger unverrichteter 
Sache wieder heimzicehen mußten. Doc brachte Markgraf Johannes 
von Brandenburg wenigftens eine Waffenruge auf fünf Jahre zu Stanpe. 
Ueber diefe zur Bertheidigung ihres Eigentums von den Nürnbergern 
unternommene Fehde ift uns nun von einem Augenzeugen, der den Zug 
ſelbſt mitmachte, eine Furze, aber anjchauliche Erzählung aufbewahrt; 
der Name deſſelben iſt nicht genannt, vielleicht jedoch rührt fie von jenem 
Erhard Schürftab her, der in den militärischen Angelegenheiten Nürn- 
bergs in diefer Zeit meiftens als Leiter auftritt. 

In weit größern Dimenfionen zeigt ſich uns das ftäbtifche Kriegs— 
wejen der Zeit in dem Kriege, den Nürnberg gegen Albrecht Achilles 
von Brandenburg führte. Ein Streit zwifchen Albrecht und dem Edlen 
von Heided, deffen die Nürnberger fich annahmen, brachte die Spannung, 
die ſchon lange zwijchen den Parteien beftand, zum offenen Ausbruch; 
es entipann fich ein Kampf, der jogenannte Marfgrafenfrieg, der faft 
zwei volle Jahre (1449 und 1450) währte. Wem wir bie in ber Form 
nicht ganz gleichmäßige, durch ihr reiches Detail jedoch jehr ſchätzbare 
Schilderung dejjelben zu verdanken haben, darüber fehlt e8 ebenfalls an 
fihern Nachrichten. Doch iſt der Herausgeber geneigt, den Berfafjer 
auch diesmal wieder in dem ebengenannten Erhard Schürftab zu er: 
bliden, und zwar um beswillen, weil die zahlreichen Liften, Berzeichniffe 
und Actenſtücke aller Art, dieſen Marfgrafenfampf betreffend, von ihm 
im Auftrage des Rathes zufammengeftellt wurden. Bon den Urfachen 
bes Kriegs, den dem Ausbruch vorangehenden Unterhandlungen und 
Fehdeerklärungen, desgleichen von ſeinem Verlauf, der jedoch meiſtens 
nur in gegenfeitigen Ueberfällen und verwüjtenden Räubereien bejtand, 
erhalten wir genaueften, meiſt Tag für Tag fortjchreitenden Bericht. 
Erfi am 11. März 1450 fam es zu einem vortheilhaftern Gefechte, 
zugleich dem beveutenbften des ganzen Srieges, „dem jtreit bei dem 
weier“, in welchem die Nürnberger das Feld behaupteten. Doch ging 
das Fehdeweſen noch bis zum Juli fort, wo endlich nach langen Frucht: 
fojen Sriedensverjuchen eine „Richtigung“ zu Stande gebracht ward. 

Ihre eigentliche, fich bis in die Heinften Züge erjtredende Anfchaulich- 
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feit und Lebendigkeit aber gewinnt biefe Darftellung erft burch die zur Er- 
läuterung bienenden „Ordnungen“, d. h. die Erlaſſe ves Nathes über 
fänmtlihe Anordnungen, welche in Bezug auf biefen Krieg getroffen 
wurben. Wie bereits erwähnt, find biejelben von Erhard Schürftab 
gefammelt und zwar zum größten Theile wol in der Art, daß er 
einfah das Original abjchrieb. Diefe von dem Herausgeber nach 
allgemeinern Gefichtspunften überſichtlich geordnete Sammlung gibt 
ung in culturgefchichtlicher Hinficht, namentlich über die Art und Weife 
der Kriegsführung ebenfo reichlichen wie erwünfchten Auffchluß. Ueber 
Taktik und Strategif jener Zeit freilid — fofern von einer folchen damals 
überhaupt die Rede fein fonnte — erfahren wir nichts daraus, deſto mehr 
aber über die materielle Grundlage des Krieges; hie Gelpmittel, der 
Proviant und feine Beförderung, die Zahl der Sölbner, die Höhe des 
Soldes an Gemeine und Führer, ferner Munitionswejen, Befejtigung 
und Wachen, Kriegsfteuern und polizeiliche Mafregeln — das alles 
wird uns bier in betaillirteften Angaben gleichfam vor Augen geführt; 
jelbft von den Gefangenen und beiderjeitigen Tobten find lange Namens» 
liſten beigejchloffen. Welch reiches und fruchtbares Material in diefen 
allerdings mitunter etwas trodenen und einförmigen Angaben aufge: 
jpeichert liegt, braucht natürlich nicht erft gejagt zu werben; auch hat 
der Herausgeber jelbjt in den angehängten Beilagen zum Theil ange- 
fangen, daſſelbe flüffig zu machen und für bie biftorifche Darftellung 
auszubenten. Ä 

Nicht geringere Aufmerfjamfeit jedoch als dem kritiſchen und hiſto— 
rischen Theil der vorliegenden Aufgabe hat man bei der Herausgabe 
auch der fprachlihen Seite derſelben zugewandt und baburch dieſe 
hiſtoriſch ſo ergiebigen und wichtigen Quellen zugleich auch für bie 
deutſche Sprachforichung fruchtbar gemacht. Es ift dies das Verdienſt 
des auf germaniftifchem Gebiete rühmlichit befannten Profefjors Lexer in 
Freiburg, welcher die fprachliche Bearbeitung der Stäbtechronifen ger 
liefert hat. Beide Bände find durch ein von ihm verfaßtes genaues 
Gloſſar bereichert, auch bat er fich die Unterfuchung der fprachlichen 
Eigenthümlichfeiten der Hier zum erjten mal in authentijcher Form er- 
fcheinenden Autoren amgelegen fein laffen. Im einer Beilage, „Ueber 
die Sprache Ulman Straner’s“, gibt er in kurzen Umriffen eine Gram— 
matif des von dieſem gefchriebenen Deutfch, während er in ber die Hand— 
ichriften behandelnden Einleitung zum Marfgrafenfrieg die fprachlichen 
Grundjäge darlegt, nach denen die Herausgeber bei Fejtitellung der 
fehr verwidelten Schreibweije zu Werfe gegangen find. 

Schon aus diefer flüchtigen Inhaltsangabe ver bisher erfchienenen 
beiden Bände wird man bie außerordentliche Reichhaltigfeit des Ge: 
botenen erfennen, und ebenfo den Zuwachs, welchen das foitbare Material 
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durch den Fleiß der Herausgeber erhalten hat, und vermöge deſſen 
dafjelbe für die darftellende Bearbeitung und fomit für die Ausnutzung 
zu Gunften eines größern Leſerkreiſes erft vecht zugänglich geworden 
ift. Jeder Freund deutſcher Gefchichtichreibung fann ihnen daher nur 
herzlich danken für das, was fie geleiftet; die deutjchen „Städtechroniken“ 
verfprechen nach biefem Anfang ein Werk zu werden, das nicht nur der 
beutfchen Wiffenfchaft zu danuerndem Gewinn,jondern auch dem veutjchen 
Namen, in deffen Dienjt e8 ja unternommen ward, zu unvergänglicher 
Ehre gereichen wird. Und jo ſchließen wir denn mit dem aufrichtigen 
Wunſch, daß uns recht bald die weitere Fortfegung dieſer ſchönen Gabe 
erfreuen möge, jowie mit nochmaliger danfender Erinnerung au den 
edlen Fürften, der als Schüger und Förderer diefes wahrhaft volks— 
thümfichen, wahrhaft veutfchen Werkes glänzt. Ihm felbft war es noch 
vergönnt, fi) an dem jo große Hoffnungen erregenden Beginn des von 
ihm gefchaffenen Unternehmens zu erfreuen; feinen weitern Fortgang 
ſollte er nicht mehr erleben. Aber wie er in echt fürftlichem Sinne 
auch der Zufunft freigebig gedacht und durch Ausjegung eines jehr be- 
beutenden Legats den umgejtörten Beftand der von ihm gegründeten 
großen hiftoriihen Unternehmungen gefichert hat, fo werden wir auch 
in den Werfen, welche nach feinem Tode ans Licht treten, ihn als Ur: 
heber zu begrüßen haben, und wo uns fpäter ein Buch begegnet, ge- 
ſchmückt mit dem fchlichten Namenszuge Marimilian’s 11. und der für das 
ganze Denfen und Dichten diefes Fürften fo bezeichnenden Devife „Gott und 
mein Bol”, da werben wir es begrüßen als das jchöne und wilrbige 
Bermächtniß eines Königs, der feinem Volk fo aufrichtig zugethan umd 
in frieblicher Arbeit jo thätig für das Wohl defjelben geweſen ift wie 
wenige. Denn wer an ber geijtigen Erhebung feines Volkes arbfitet, 
wer es insbejondere jo nachdrücklich hinweiſt auf die richtige Erkenntniß 
und Würdigung feiner Vergangenheit, der fchafft mit an feinem der— 
einftigen Auffhwung; möge derjelbe nicht allzu lange ausbleiben und 
möge noch das Lebende Gefchlecht fich der Früchte erfreuen, die König 
Mar hat ausjtreuen helfen! 
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In der Spanifchen Malerjchule erlebt die Kunft bie überrafchenbe 
und höchſt eigenthümliche Verſchmelzung des nieberländifchen Natura- 
lismus mit dem italienischen Idealismus. In Anordnung, Colorit, 
Stimmung, überhaupt im Geſammteindruck folgt fie italienischen Vor— 
bildern; in ber Formengebung den Niederländern: fie hält fich unmittel- 
bar an die Wirklichkeit. Aber ihre Apoftel und andern Heiligen, ob: 
ſchon fie Hirten, Bauern, Schiffer, aud wol nur Bettler find, fühlen 
ſich — ganz im Gegenfag zu den nieberlänbifchen — nicht als folche, 
fondern wie durch Infpiration wirklich als Heilige. Das verleiht ihren 
Geftalten jenen Ausorud von Schwärmerei, der das Gemüth ergreift 
und den Mangel idealer Schönheit durh Wärme und Wahrheit des 
Gefühls erfegt. Die Pinakothek Hat leider nur ein einziges Bild, das 
ung einen — ohnedies noch bejchränften — Einblid in dieſe Kund- 
gebung des ſpaniſchen Kunftgeiftes geftattet, nämlich Nr. 351, ein Bild 
von Francisco Zurbaran, auf welchem der Jünger Johannes dargeſlellt 
ift, wie er mit ber Mutter Jeſu von Golgatha heimgeht. Das find 
zwei Menfchen, die ohne alle Rüdficht auf äfthetiiche Vorfchriften vom 
tiefften Leid und Mitleid im Innerften der Seele ergriffen find. Die 
Kraft des Auspruds wird noch gefteigert durch einen Ernſt und eine 
Kraft der Farbe, die an die Macht von Pofaunenklängen erinnern. 
Schade, daß man es jo hoch gehängt, ſodaß wir uns nur eines ganz 
allgemeinen Eindruds davon erfreuen fönnen. 

Es ift wol feinem Zweifel unterworfen, daß die Auffafjung und ber 
davon abhängige Formenfinn den Charakter einer Kunftrichtung be- 
ftimmen. Ebenfo wenig zweifelhaft ift das Uebergewicht des Nealis- 
mus in der Spanifchen Malerfchule. Kein Wunder, daß fich, nach dem 
Borbild der Niederländifchen, auch in ihr das DBerlangen regte, bas 
wirkliche Leben in ungefchminkter Wahrhaftigkeit und Treue abzufpiegeln. 
In etwas freilich fehied man fich von den Nieberländern. Wenn fich 
bei biefen für dieſe Aufgabe eine Anzahl Lünftlerifcher Talente vom 
Stamme abgezweigt und eine eigene Gattung gebildet, fo eigneten fich 
in Spanien die Hiftorienmaler ihre Löfung an und malten ebenfo gern 
Wafjerträger, Matrofen, Marktweiber, Bauern und Bettler als Götter 
und Heilige, nur mit dem Unterfchied, daß Auge und — durch die 
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großen Altar- und Palaftgemälde an große Dimenfionen gewöhnt, für 
ben feinen holländiſchen Maßſtab nicht taugten und Lebensbilder nur 
in Lebensgröße ſchaffen mochten. Wollte dann auch Velasquez einen 
Bettler Diogenes, einen Matrofen Barbaroffa, ja fogar einen Bauern- 
lümmel Bachus taufen, fo war das faft nur Scherz, wie der Gany- 
med Rembrandt's in ber bresbner Galerie. Dagegen ging Murilfo 
gerade auf fein Ziel lo8 und malte Bettelbuben als folche. 

Sechs folder Bilder befitt die Pinakothek von ihm, und es läßt 
fich bezweifeln, ob an irgendeiner andern Stelle der Welt eine gleiche 
Anzahl ähnlicher Werfe des großen fpanifchen Meifters anzutreffen‘ ift. 
Freilich find die Bilder nicht alle von gleichem Werth; drei von 
ihnen (357, 358, 368) könnte man geneigt fein für Copien zu halten, 
fo weit werden fie an Energie der Zeichnung, Mobelfirung und Pinfel- 
führung von ben andern "übertroffen. Inzwiſchen find meines Wiffens 
feine Gemälde vorhanden, die ihnen das Necht der Originalität ftreitig 
machen. 

Das in bdiefen Bildern fechsfach variirte Thema ift: bie Genüg- 
famfeit in der Armuth. Biel mehr als das nadte Leben, das durch 
ihre fadenfcheinigen und zerfetten Lumpen burchfchimmert, und bie 
dirftigften Mittel, e8 zu erhalten, haben bie hier dargeftellten Menſchen 
nicht. Und doch noch etwas, was in den Paläften ver Großen und an 
dem Tiſch der Neichen nicht immer in gleichem Maße angetroffen wird, 
den Ausdruck ber Zufriedenheit. Wie fehwelgerifch hebt der Junge (in 
Nr: 348) feinen Kopf und öffnet ven Mund, um die Beeren der hodh- 
gehaltenen Traube behaglich abzubeißen, während er ein Stüd Melone 
in ber Linfen al8 NReferve Hält. Das Hat er von feinen Kameraden, 
der, im Befit einer ganzen Melone, ein Stüd ihm abgelaffen, ficher 
gegen ein Traubenftüd. Wie er fi, bumm erwartend, mit vollgeftopf- 
tem Munde, nach feinen Zaufchpreis umfieht, merkt er bereitd von 
weiten, daß ihm wenig verbleiben werde von ben fühen Beeren, macht 
aber feine Miene, fich baburch in feiner Harmlofigfeit ftören zu laffen. 
Nächſt ver fprechenden Wahrheit des Auspruds und ber Natürlichkeit 
ber Form und Darftellung ift e8 der abfolnte Proteft gegen allen und 
jeden Luxus, ber uns aus diefem Bilde anredet, und zu welchem ach 
offenbar — nach der Anficht der Betheiligten — Waſchwaſſer gehört, 
das weder Geficht noch Hände und Füße zır fernen ſcheinen. Von glei- 
cher Vollfommenheit ift eine zweite Scene aus dem Leben der Armuth 
(396), wo uns der Künftler in eine Hütte führt, in welcher ein etwa 
achtjähriger Bube, ausgeftredt am Boden, einem alten Weib im Schofe 
liegt, das ihm das Ungeziefer vom Kopfe fucht. Er verzehrt gemüthlich 
dabei ein Stüd trodenes Brot, und benimmt fich feinem bettelnvden 
Hündchen gegenüber wie ein Neicher gegen den Armen, bem er fein 
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Bedauern ausbrücdt, nichts geben zu können. Auch Hier ftreiten fich 
Wahrheit der Darftellung und Energie des Vortrags um ben Vorrang. 

Mit diefen und den andern Bettelwirthfchaften übt Murillo einen 
Zauber aus gerade burch die Webereinftimmung mit ber Wirklichkeit, 
der biefer felber fehwerlih gelingen würde; aber auch einen größern 
als in einem Gemälde, mit welddem er in höhere Regionen zu fteigen 
verfucht: in ber Heilung des Lahmen durch ben Heiligen Franz. Iſt 
das Bild (371) echt — was man, da es für das Studium zu hoch 
hängt, nicht wohl erkennen kann; es ift vom General Sebaftiant 1815 
zu Paris gekauft — fo gehört es ficher nicht zu feinen Perlen. Ueber— 
haupt denfe man nicht, in ber Pinakothek eine nur einigermaßen ges 
nügenbe Kenntniß ber Spanifhen Malerfchule zu gewinnen! Was außer 
den erwähnten Gemälden bahin gehört oder gerechnet wird, läßt ung 
faum von fern bie eigenthümliche Verjchmelzung von efftatifcher Schwär- 
merei und täufchender Naturwahrheit, fowie jene Energie des Vortrags 
ahnen, wodurch die fpanifchen Meifter einzig baftehen in der Gefchichte 
bee Runft. Der mächtigfte von ihnen, Belasquez, wird zwar fiebenmal 
im Ratalog aufgeführt; aber abgefehen davon, daß das größte ihm 
zugefchriebene Gemälde (372), Lot und feine beiden Töchter, eine mehr 
als Hägliche Eopie ift, fo find auch die andern nicht von beſonderm 
Werth. Mit Murillo's Bettelbuben kann der feinige (364) fich nicht 
meflen; das Bildniß des Cardinals Rospigliofi, 1808 von Artaria ge 
fauft (367), fcheint mir eine Eopie zu fein, während bie beiden männ- 
lichen Bildniſſe (366, 366*) wenigftens die Fräftige Manier und breite 
Behandlung des Velasquez zeigen; das letztere wahrfcheinlich obendrein 
ihn jelbft. 

Es wird niemand bie Pinakothek befuchen in der Hoffnung, bort 
eine ausreichende Kenntnig ber Franzöfifchen Malerſchule zu erwerben. 
Und doch find von einigen hervorragenden Meiftern Gemälde vorhan- 
ben, bie fie in ver That gut Fennzeichnen. Nicolas Pouffin wenigftens 
mit feinen phantafie- und gemüthlofen Zufammenftellungen, feiner 
trodenen falten Behandlung tritt uns in feiner Geburt und Grablegung 
Ehrifti (415, 417) deutlich entgegen, und noch mehr in feinem Midas, 
(408) mit dem es ihm gelungen, das Lächerliche alles Spaßes zu ent- 
fleiven. Es ift eine eigenthümliche Erjcheinung, bie wir auch bei ven 
gleichzeitigen Künftlern von Bologna bemerken, daß Pouffin, ver es bei 
feinen Hiftorifchen Gemälden zu feiner poetifhen Auffaffung und aus- 
drucksvollen Darftellung bringen fann, höchft poetifche Landfchaften gemalt 
und gezeichnet hat. Es erklärt fich einigermaßen, wenn man fich Rechen- 
ſchaft gibt über das Poetifche in der Landſchaft. Daffelbe befteht nämlich 
zum Theil in der Anorbnung, in bem richtigen Verhältniß und Gegen- 
ſatz der verſchiedenen Gründe zueinander, im richtigen Steigen und 
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Fallen der Linien, in Form und Maß — was etwa dem Metrum in 
der Dichtkunſt entfpricht. Das alles findet man in den Landſchaften 
Pouffin’s auf überrafchende Weife in hoher Volllommenheit; nicht min- 
der aber auch in feinen hiftorifchen Bildern. Da jedoch von Menfchen 
etwas anderes verlangt wird als von Bäumen, Felfen, Flüffen ꝛc., jo 
wirft das reinfte Versmaß nicht, wenn nicht die Menfchenfeele daraus 
fpricht. Leider hat die Pinakothek Feine Landſchaft von ihm, wol aber 
deren brei von feinem Schwager Gasparb Bouffin, in benen, ba er 
fein Schüler war, wenigftens die Richtung zu erfennen ift. 

Bon Euftache le Sueur, einem der gefühlvollften franzöfifchen Maler 
bes 17. Jahrhunderts, befigt pie Pinafothef ein Gemälde vom Beſuch 
Chrifti bei Martha und Maria (413). Wol ift die Anordnung 
etwas glanzvoll; das Haus des Lazarus Hat fehwerlich ſolche Palaft- 
räume gehabt; die Apoftel haben fich wie der Chor in der Oper neben 
das Terzett geftellt, das ChHriftus mit Martya und Maria aufführt, 
und machen bie vorgefchriebenen ernften Geberben; bie Stellungen ber 
drei Hanptfiguren, jeve Bewegung, jede Falte ift mit großer fichtbarer 
Ueberlegung gezeichnet; aber bie Figuren felbft, einmal in die angewiefene 
Stellung gebracht, geben ihren Empfindungen Freiheit und fprechen fie 
und ſich in Wahrheit aus. 

Der Evangelift Iohannes auf Patmos von Charles le Brun, Nr. 420 
(1, 65) kann ſich mit dem von H. Burgfmaier nicht meffen. Auch ift 
das zweite Gemälde feiner Hand in der Pinakothek (392), ein Bildniß, 
nicht zu den vorzüglichften zu rechnen, obfchon gerade im Bildniß feine 
Stärfe beftand. Es ift aber doch intereffant; denn es ift das Bildniß 
ver Madame Lavallitre, der Favorite Ludwig's XIV. von Franfreich, 
und zwar hat fie der Künftler in Neue und Thränen, als büßende 
Magdalena vor dem Crucifir und Todtenkopf nievergebeugt bargeftellt. 
Es war um 1675, wo fie anfing, im Klofter ver Carmeliterinnen fich 
ſchwerer Buße Hinzugeben; aljo etwa in ihrem breißigften. Sahre, und 
aus diefer Zeit foheint das Bildniß zu fein. Obſchon eine Ipealifirung 
daran deutlich hervortritt, fo erfennt man boch bie individuellen Züge, 
namentlich eine bejonders große Naſe. Man kann fich babei kaum ber 
Frage nach der Entjtehung des Bildes erwehren. Hat fie dem Künft- 
fer dazu geſeſſen — und das war doch gewiß nothwendig '—, fo mußte 
fie doch auch von der Bedeutung des Bildes Kenntnig haben. War es 
vielleicht für den König beftimmt? Sollte e8 vielleicht ihm oder ber 
Madame Montefpan das Herz rühren? Oder wollte fie fich felbft damit 
an ihre Sünden ober andere an ihre tiefinnige Neue erinnern? Das 
Bild übrigens würde bei wirklicher Tiefe des Auspruds als Zeichnung 
einen ungleich größern Eindruck machen als im Gemälde, da es kalt 
und unharmonifch in der Färbung ift. 
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Dom Schüler Le Brun’s, Iofeph Vivien, befitt die Pinakothek das 
fehr intereffante Bildniß Fendlon’s (398); in der That ein Lebensbild. 
Denn es ift dem Künftler gelungen, ven feinen Denker, den Haren 
Menfchenkenner, den milden Menfchenfreund, ven berebten gefühlvolfen 
Rebner und ben feiner Würde und feiner Vorzüge bewußten Seelen: 
Hirten in fo innig verfchmolzenen Zügen, fo wirklich ver uns binzu- 
ftellen, daß wir feine Worte zu vernehmen, mit ihm zu fprechen glauben. 

Wie Nicolas Pouffin am bedeutendften als Landſchaftsmaler ift, fo 
gipfelt die ganze ältere franzöfifche Kunft in ver Landfchaftsmaferei; 
wenigftens ijt ihr großer Meifter dieſes Bachs zugleich ber größte feiner 
Zeit- und Kunſtgenoſſen, während in andern Fächern feine Landsleute 
von Stalienern, Spaniern und Niederländern übertroffen werben. Zwei 
größere und zwei fleinere Bilder in der Pinakothek werden unter dem 
Namen des Claude le Lorrain aufgeführt: 407, 416 und 391, 399. 
Zwei von ihnen find Morgen», zwei Abendbilder, eins der Heinern ein 
Seebild. Hat man Elaude’s große Gemälde der brespner Galerie im 
Gedächtniß, oder jene der Bridgewatergalerie in London oder gar bie 
römifchen ans dem Palaft Doria ober die des Louvre, fo wollen bie 
münchner nicht recht paden. Namentlich ift an ben beiden größern 
Laubwerf und Gras fo mechanisch, ja fabrifmäßig behandelt, daß man 
in Berfuchung kommt, fie für Copien zu halten, obſchon fitw feine mittel- 
mäßigen, da der Quftton in ihnen von bejonderer Feinheit und Klarheit 
if. Man kann fich übrigens bei diefen Bildern kaum des Lächelns 
enthalten, wenn man bie Staffage betrachtet. Das für Naturwahrheit 
fo offene Auge des großen Künftlers fcheint dem Menſchenleben gegen: 
über eine dicke Binde vor den Augen gehabt zu haben. Nicht nur 
daß feine Figuren, Menfchen und Vieh, ſich kaum über ben Werth 
von mittelmäßiger Krippenausftattung erheben, jo fcheint ihm auch ihr 
Zufammenhang mit der Landjchaft wenig Sorge gemacht zu habeı. 
Hier fehen wir eine prachtvolle Morgenlanpfchaft, zur Linfen einen 
hoben Balaft mit einem forinthifchen Porticus, und die Ausficht in eine 
baumreiche, üppige Landſchaft. Vor dem Palaft fieht Abraham und 
vertreibt Hagar mit Ismael. Die Abendlandfchaft zeigt eine ebenſo 
üppige Gegend am Meeeresufer mit herrlicher Vegetation, unb da ver- 
fchmachtet Ismael neben ver verburftenden Mutter, als ob Bäume und 
Gebüfh und Gras nicht vorher hätten verfchmachten müſſen ohne 
Waffer! Freilich dem Maler genügte, anzunehmen, daß es am Morgen 
war, da Hagar das Haus verlaffen mußte, und Abend, ba fich Er- 
ſchöpfung eingeftelit hatte. 

Glücklicher ift Claude, wenn er fich an die gewöhnliche Staffage ver 
Landſchaft Hält, an Landvolk oder Arbeiter aller Art. So in der flei- 
nen Landſchaft (391), wo cine heimfehrende Heerde durchs Wafjer ge- 
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trieben wird. Abgefehen von der plumpen Uebermalung bes Abend- 
rothes ift diefes Bild von befonderer Yeinheit der Zeichnung und Aus- 
führung, dazu von einer fo bhochpoetifchen Stimmung, daß es nach einer 
glüclichen Reinigung fih als ein Eodelftein der. Sammlung erweijen 
würde. Vor einem folchen Bilde muß man fi der merkwürdigen 
Nachricht erinnern, die uns Sandrart gegeben, daß Claude erjt von 
ihm auf den Gedanken gebracht worden fei, nach der Natur zu malen. 
Bor folhen Baumgruppen fcheint es unglaublid. Und doch hat Claude 
von feinen Streifzügen durch die Campagna mehr Natur in feiner Seele 
nah Haus gebracht als fein gelehrter Freund in Hundert Mappen. 
Davon fpricht der Sonnenaufgang über dem Wafjer (399), ein ganz 
mit Licht und Glanz getränftes Bild, das wie eine lodende Einladung 
zur Seefahrt fich ausnimmt. 

Indem wir uns nun zu ben Italienern wenden, müſſen wir mit 
Bedauern die Bemerkung vorausjchiden, daß dieje Abtheilung zu ben 
Glanzſeiten der Pinakothek nicht gehört. Bei weitem bie Mehrzahl ver 
aufgeftellten Bilder der drei fetten Säle und ber ſechs letzten Gabinete 
ift Mittelgut und darunter; von dem Reichthum und der Herrlichkeit 
der altitalienifchen Kunſt ſich nur entfernt eine Vorftellung zu machen, 
ijt bier nicht ber Ort, zumal da auch im Katalog die größte Verwirrung 
herrſcht. Damit ift indeß nicht in Abrebe geftellt, daß die Sammlung 
einzelne Schäße von hohem und höchſtem Werth enthält. 

Bevor ich indeß den Leſer zu dieſen führe, fei es mix gejtattet, beim 
Katalog einige feiner gröbjten Sünden vorzuhalten, wobei es unent- 
Ichieden bleibe, was eine fchärfere Rüge verdient: die Verbreitung von 
Irrtum und Unwiſſenheit oder das den alten Meiftern angethaue Un— 
recht. An andern Drten fchreibt man zu Bildern, berem Urheber un« 
gewiß, „unbekannt oder „in der Weife von’ ꝛc.; hier aber müfjen bie 
erfien Künftler ihre Namen hergeben für namenlofe Arbeiten. Wenn 
man ein Mabonnengeficht aus einer Malerbude des 13. oder 14. Jahr⸗ 
hunderts (Gab. 566) für ein Bild von Cimabue ausgibt, fo ift das 
freilich arg, aber das Bild hat wenigjtens den byzantinifchen Typus, 
den Cimabue beibehalten. Wenn aber eine Verkündigung (554) in ber 
Weife des Gentile da Fabriano (get. 1440) dem Guido von Siena 
(1221) zugefchrieben wird, fo gibt es feine Entſchuldigung. Wie will 
man e8 verantworten, die Kreugabnahme, Nr. 537, mit ihren häßlichen, 
berzerrten, wie aus Holz gefchnigten, mehr ladirten als gemalten Fi— 
guren auf Rechnung des Marco Bafaiti geſetzt zu haben, ber mit Rocco 
Marconi, Vittore Carpaccio und Palma vecchio den Ruhm der Alt- 
venetianifhen Schule theilt? Welch ein Frevel ift es, die von San— 
, Antonio an einem Eſel erprobte Wunderkraft ver Hoftie (538), das 
miferable Machwerk eines jchwächlichen Nachahıners von Benozzo Gozzoli, 
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dem Mafaccio fchuld zu geben! Und welche Kurzfichtigfeit, das DBild- 
niß (558), bas wenigftens in ber Weife des Ghirlandajo gemalt ift, 
und dann gar bie beiden betenden Alten (559), die von einem Nieber- 
beutjchen in ber Weife des Quentin Metjys gemalt fein mögen, für 
eine Arbeit verfelben Hand zu halten! Freilich hängt dafür im erften 
Saal unter den Altveutfchen eine Krenzigung aus ber alten toscanifchen 
Schule. Die vier Scenen aus dem Leben des heiligen Auguftin (561) 
in ber Weife der altbolognefiichen Maler, ein recht unbedeutendes Mach- 
werf, und ein vielleicht 200 Jahre fpäter gemaltes Bildniß (563) follen 
beide von Giotto fein und zwei echte, Himmelweit davon verfchiedene 
Bilder hängen daneben! Ebenſo graufam geht ber Katalog mit A. 
Mantegna um, dem er bie Lucretia (573), eine Nachahmung ber mai» 
länder Weife, und das Hausaltärhen (Saal IX, 549) andichtet, 
das höchſtens als ein unglüclicher Verſuch in feiner Weife angefehen 
werben fann. Höher hinauf fallen die Sünden fehwerer ins Gewicht. 
Eine Mabonna in ver Feljenlandfchaft (IX, 564), ein wahrhaft ſcheuß— 
liches Machwerk, formlos, farblos, ausdrucklos, eine Satire auf die 
Heilige Familie wie auf die Kunft, darf fih mit dem Namen Leonardo 
da Vinci's fchmüden! Eine Heilige Familie in der Landfchaft nit San- 
Ildefonſo und San⸗Girolamo (VIl, 469), ein Bild, für deſſen charakter- 
lofe Berblafenheit es jchwer fällt, nur ungefähr die Heimat zu beftimmen, 
fol von Correggio fein! Auf Rafael's Namen werben in Cab. XX, 
586, 587, 588, brei Bilder gefchrieben, wozu er jelbjt feine Zujtimmung 
fchwerlich geben würde, ebenjo wenig als Michel Angelo ven feinen zu 
bem Gebet am Delberg (Cab. 549), dem indeß eine Zeichnung von ihm 
zu Grunde liegen faun. 

Wenden wir uns nunmehr zu denjenigen Gemälden, die unfere Auf- 
merkſamkeit näher beanjpruchen, fo finden wir in Cabinet XVIU unter ° 
539 und 540 zwei kleine Zafeln mit „Schule Giotto’8’ bezeichnet, die 
jedenfalls einem eigenthümlichen Maler des 14. Jahrhunderts angehören. 
Die tiefe Schattirung und jehr verblafene Vermalung, bei fettem und 
flüffigem Farbenauftrag und noch wenig entwideltem, noch auch durch 
Naturftudien gebilvdetem Formenſinn, deuten auf Giuſto di Padova, ver 
um das Ende des Jahrhunderts im feiner Vaterſtadt das Baptifterium 
ausgemalt hat. Gebe Tafel bat drei Abtheilungen, die unter fich iu 
einer jehr ofen Berbindung jtehen. So ift auf der einen San-Fran— 
cisco, wie er die Wunbenmale empfängt, darüber bie Geijelung und 
bie Kremzigung Chrifti. Auf der andern ift zuoberft eine Maria mit 
ben Kind auf dem Thron, darunter die Fußwaſchung und unter dieſer 
das Züngſte Gericht. Eigenthümlich in ber Anordnung ift bei biefem, 
bat Maria und Johannes, Paulus und Petrus neben Chriſtus ftehen, 
baß biejer zwijchen zwei Engeln, und wie von ihnen gehalten, fitt, daß 


688 Die Pinakothef in Münden. 


ein Blutftrom von feinen Füßen binabfließt nach der Hölle, und daß 
bie Seligen drei Fähnlein, die Verdammten deren fünf haben. 

Der in Fresco gemalte Kopf des „Evangeliften Johannes von Ra— 
fael“ (541) ift eine Copie nad dem Kopf des Heiligen in dem großen _ 
Trescobild in San-Severo zu Perugia, das Rafael begonnen, Perugino 
aber vollendet hat, nachdem Rafael vom Bapft nach Rom berufen 
worben. 

Nr. 550 und 553 find zwei Geitenflügel eines Altarwerfs, deſſen 
Mittelbild fehlt, im Katalog dem Giotlo zugefchrieben, aber. unverfenn- 
bar eine Arbeit des Spinello Aretino, fehr gut erhalten und beſonders 
geeignet, die eigenthümliche, etwas handfertige Manier dieſes Künftlers, 
feine frifche, kecke Zeichnung ftilifirter aber wenig belebter Formen, doch 
lebendiger Bewegung kennen zu lehren. Es find zweimal fünf heilige 
ftehende Geftalten. 

Bon ganz befonderm Werth ift Nr. 551, ein Zriptychon mit ber 
Himmelfahrt der Jungfrau, mit nicht dem mindeften Schein von Recht 
dem Gentile da Fabriano zugefchrieben. Es gehört in die Schule von 
Siena und ift meiner Meinung nach von Taddeo Bartoli. Maria 
ſchwebt fitend empor, von einem Kranz ver lieblichften, muficirenden 
Eugel umgeben, die fie fliegend begleiten. Ueber ihr fieht man Chris 
ſtus, der mit David, Iohannes dem Täufer und andern Heiligen 
fie begrüßt; in Heinen Figuren darüber ift dann noch die Krönung bar- 
geftellt. Das Ganze ijt auf Gologrund gemalt, bei defjen Erneuerung 
leider die Umriffe der Figuren nicht forgfältig gefehont find. Der alte 
Goldgrund jchimmert bei den eingepreften ober eingeftochenen Ber: 
zierungen der Gewänder und ber Flügel, vornehmlich) aber bei ven 
Haaren dur, die ſämmtlich golden find. Die Ausführung ift in Zart- 
heit der feinften Miniatur zu vergleichen; bie Carnation ift grünlich 
untermalt, über welche dann die rofigen Fleifchtöne fo gelegt find, daß 
fie allmählich in jene übergehen. Die Seitenflügel enthalten eine ge: 
brängte Schar von Heiligen und in den obern Winkeln die Verkündi— 
gung. Hier fehlt der Goldgrund; die Figuren find nur mit aufgejeßtem 
Weiß und mit leichter Tufche und dem Pinſel aufgezeichnet, ſodaß wir 
ein zum Theil erft begonnenes Werk, eine Handzeichnung bes alten 
Meifters, vor uns haben, was ihm einen bejondern Werth verleiht. 
Die Flügelbilder haben feinen Goldgrund, und es bleibt zweifelhaft, ob 
ber Künftler beabfichtigt hat, den Grund hinter den Figuren zu ver: 
golden oder blau zu färben. Der jeßige blaugraue Ton ift neu. 

Nr. 556 und 560 bezeichnet der Katalog mit dem Namen Giotto’s, 
und diesmal hat er recht. Diefe Tafeln gehören zu einer Folge von Bil- 
bern, die ehedem an Schranfthüren in der Sacriftei von Sta-Eroce in 
Florenz gewefen, und nun bis auf ein Paar Flüchtlinge (hier und in 
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Berlin) in der Sammlung der Afademie zu Florenz aufbewahrt werben. 
Die Tafeln in der Pinafothef enthalten das Abenpmahl und die Kreu- 
zigung. Es find Feine mit Höchfter Sorgfalt ausgeführten Werke, wie 
auch ihre Beftimmung fehon vorausfegen läßt; aber man kann babei 
Giotto's Tebendige dramatiſche Darftellungsgabe, feine Fähigkeit, mit 
wenigen Linien ausdrucksvoll zu charakterifiren, die Freiheit und Groß— 
artigkeit feines Stils, und felbft feine Weife, einfach zu coloriren und 
leicht und flüſſig auszuführen, kennen lernen. 

Nr. 564 ift gleichfalls intereffant. Nur die Bezeichnung „Simone 
Memmi’ des Kataloge ift doppelt falſch. Der Irrtum des Vafari, 
ber diefen Namen gemacht, ift längft berichtigt; aber Symon Martini 
ift nicht der Autor dieſes Bildes, das einen fegnenden Chriſtus mit dem 
Evangelium in der Linken darftellt und das im der großartig ernften 
Weiſe des Andrea di Cione (Drcagna) gezeichnet und gemalt ift. Nr. 
569 ift ein ausgezeichnet treffliches Werk von Giac. Pacchiarotto, der 
heilige Bernharbin von Siena mit zwei Engeln. Sind lektere etwas 
manierirt und füßlich, jo ift der alte, abgemagerte fromme Aſcet fo 
wahr und fein in den fnochigen Formen und blickt fo ausdruckvoll aus 
den tiefliegenden Augen, daß wir großen Refpect vor dem Meifter haben 
müffen, der fo Vollendetes Teiften fonnte. Das zweite Bild von ihm, 
576, eine Madonna mit lachenden Engeln und einem laut lachenden 
Chriſtuskind, ift zwar fehr nahe an Manier, nimmt aber durch bie 
Genialität und Vollkommenheit des Vortrags gefangen. 

Nr. 577 ift eine Madonna von dem etwas ziigellofen Fra Filippo 
Lippi. Eigentlich ift e8 fein freilich ſehr häßliches Kind mit deren überaus 
veizenden Mutter, die er, nachdem er felbft das Kloſter verlaffen, aus 
dem ihrigen entführt. Das Bild hat gelitten, reicht aber doch Hin, ven 
ſtark ausgeprägten finnlichen Künftlergeift Filippo's zu zeigen, der — wenn 
fein frommer Zeitgenoffe Fiefole die Seligfeit ganz körperlos fich dachte — 
Genuß und Ausprud höchfter Seligfeit in ber ficht- und fühlbaren 
Wirklichkeit fand. 

Im XX. Gabinet find zwei Kleine Bildchen von Rafael: 581 vie 
Zaufe und 593 die Auferftehung Chriſti, aus dem Haufe Inghirami in 
Bolterra. Obſchon es mislich ift, die Iugendarbeiten Rafael's auszu: 
wählen aus ber großen Zahl von Bildern ver Schüler Perugino’s, da 
fie fih alfe in dem engen Kreis der Darjtellmeife des Meifters halten, 
namentlich in der Bewegung von Kopf, Armen und Deinen an eine 
ftrenge Borfchrift gebunden erfcheinen, fo ift doch in dieſen beiden Bildern 
ein jo feines Gefühl unverkennbar, wie es fich bei feinem andern aus 
der Schule findet, und es regt fich in den Feſſeln bereits ein fo eigen- 
thümlicher, jelbftändiger Geift, mit einer jo großen Leichtigkeit und An— 
muth des Vortrags, daß ih an der Echtheit derfelben durchaus nicht 
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zweifle. Sie gehören in dieſelbe Reihe und Zeit mit „Des Ritters 
Zraum” in ber Sammlung der Lady Syles in London, von welchem 
Paffavant in feinem „Rafael“ eine Abbildung gegeben. Einer fpätern, 
aber noch immer fehr frühen Zeit gehört 614 an, die Madonna aus 
dem Haufe Tempi in Florenz, vom König Ludwig I. um 16000 Seudi 
angefauft. Diejes Bild fcheint 1506, zu Anfang des dritten Aufenthaltes 
von Rafael, in Florenz entjtanden zu fein. Es macht ven Abjchluf feiner 
ersten, unbefangenen, ganz reflerionslofen Iugendzeit. Ein innigftes Ge— 
fühl belebt das Ganze, felige Mutterluft, lieblichftes Kindesglüd. Die 
Mutter fcheint das Kind aus dem Bad gehoben zu haben und brüdt 
es mit Entzüden an Bruft und Lippen. So ganz ift das Bild nur 
Empfindung, daß bie Anforderungen der Kunſt nahebei vernachläffigt 
erjcheinen. Die Färbung ift für ein Delbild faft zu Teicht, als wäre es 
in Fresco gemalt; die Zeichnung, namentlich der Hände, ift mangelhaft, 
faft formlos; der geöffnete Mund der Yungfran thut der Schönheit 
Eintrag; die Anordnung jcheint vom Zufall gemacht, vom Leben ſelbſt, 
das uns hier im fchlichtefter Einfachheit und Wahrheit entgegentritt. In 
ber Ausführung ift durchaus nicht auf eine äußere Vollendung binge- 
arbeite. Man möchte die Behandlung ein Mufter von Beſcheidenheit 
nennen, da nur das Nothwendige gethan ift, um der Seele des Bildes 
bie volle ungejchmälerte Wirkung zu laffen. Unmittelbar nach dieſem 
Bilde fcheint Rafael die heilige Familie für Domenico Conigiani gemalt 
zu haben. Sie war in ben Befig der Mebici gelommen; Cosmus II. 
verehrte fie feinem Schwiegerfohn, dem Kurfürften Iohann Wilhelm 
von ber Pfalz, als SHochzeitgefchent, das dann mit ber düſſeldorfer 
Galerie nah München gelommen und jest im IX. Saal der Pinafothef 
Nr. 534 aufgehängt if. Die malerifche Behandlung ift faft dieſelbe 
wie bei der Madonna del Tempi, auch das Eolorit, die gelbliche Car— 
nation find beibehalten; felbft ver Typus bes Ehriftfindes hat kaum eine 
Beränderung erfahren; und doch ftehen wir mit dieſem Bilde auf einer 
andern Stelle im Entwidelungsgange Rafael's, gewijjermaßen in ber 
Vorbereitung zur „Grablegung.” Der weſentlichſte Unterfchied biefes 
Bildes vom vorigen befteht in ber fichtbaren Ueberlegung, mit ber es 
hervorgebracht und ausgeführt if. Mit äußerfter Gewifjenhaftigfeit be- 
folgt hier Rafael das Geſetz fymmetrifcher Anordnung und phramibaler 
Gruppirung. Rechts Maria fniend mit dem ftehenden Jeſuskind vor fich, 
links Elifabeth kniend mit dem jtehenden Johanneskind vor fich; über 
ihnen, genau in der Mitte, Joſeph, ftehend, auf einen Stab geftügt. 
Darin gibt fi) das bei ver „Grablegung“ ftreng burchgeführte Be- 
itreben fund, den Gefegen der Eompofition volllommen Genüge zu leiften; 
freilich ohne der Wärme der Darftellung ihr Recht zu Fürzen. Die 
Kinder, in eine kindliche Converfation in der Augenfprache vertieft, bil: 
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ben den Gegenftand der freudigen, herzlichen Theilnahme ber ältern 
Perjonen. Lieblich und feelenvoll find Mienen und Bewegungen ber 
Kinder, höchſt anmuthig Stellung und Haltung der Jungfrau, von 
idealer Schönheit ift ihr Antlig; wogegen bie zahnloſe Elifabeth beinahe 
häßlich erjcheint. Soweit das Bild nicht durch Verwäfchung und Ueber- 
malung gelitten, find die Formen bejtimmt gezeichnet und modellirt. In 
Düffeldorf Hat es zwei Engelfnaben verloren, bie aus den Wolfen nieber- 
fahren, aber vom dortigen Galerieinjpector als überflüffig, oder 
wol gar bie Gruppirung ftörend, ausgefratt und durch etwas Wollen: 
gran erjegt worden find. Nr. 547im IX. Saal ift bie vielgenannte und 
oft beftrittene Madonna della Tenda von Rafael (fo genannt von dem 
Vorhang im Hintergrunde), als Original 1814 durch König Ludwig 
(als Kronprinz) von Sir Thomas Baring für 5000 Frs. gefauft, und 
zwar in ber Meinung, daß es bafjelbe fei, das ehedem im Escurial zu 
Madrid war und noch 1808 in den Gemächern des Prinzen von Afturien 
von Frau von Humboldt bewundert wurbe, Mehre Sammlungen er» 
heben Anfprüche, das Driginal diefes Bildes zu befigen, unter andern 
bie fönigl. Galerie zu Turin, die der Afademie zu Wien, die des Palaftes 
Albani zu Rom; auch befah bereits 1789 I. Purling in England ein 
ſolches, und nach Paſſavant's Meinung ift diefes das nah München 
verfaufte Exemplar, während das fpanifche heute noch in Spanien wäre. 
Lebteres habe ich nicht geſehen; von den andern vier kann meiner Anficht 
nach keins um den Vorrang der Echtheit ſtreiten. Es fcheint ihnen 
nur eine flüchtige Zeichnung Rafael's — die im Befit des Herzogs von 
Devonfhire fein foll — zu Grunde zu liegen. In der Anorbnung erinnert 
das Bild an die Madonna della ſedia, nur ift Maria im Profil ge- 
nommen und von nicht fehr hoher Schönheit, ja fogar etwas orbinär; 
ber Johannesknabe ift aus ber Mabonna della ſedia entlehnt, das Chriſt— 
find gleicht einem der Engelsknaben von ber Siſtina. Schon bieje 
Wiederholungen fprechen gegen bie Urfprünglichleit des Werkes, das 
aber mit feiner breiten und fichern technijchen Behandlung doch an das 
Atelier Rafael’s verweift. 

Nah dieſem zweifelhaften Bilde wenden wir uns zu einem noch 
zweifelhaftern, oder vielmehr einem unzweifelhaft unechten: ber heiligen 
Cäcilia, welche König Ludwig erft vor kurzem als ein Originalbild 
Rafael's für 35000 fl. (wie man fagt) angelauft Hat. Die Figur ift 
aus dem befannten großen Gemälde in der Pinakothek zu Bologna ge: 
nommen, das Rafael im Auftrag des Antonio Pucei für bie nachmals 
felig gejprochene Elena del Oglio gemalt, und im Jahre 1518 an Fran- 
cedco Francia gejchidt, damit er für etwaige Ausbefjerung und für bie 
Aufftellung forgen möchte. Ganz abgefehen noch von ver Weije ber 
Ausführung muß man fih dem münchner Bilde gegenüber vor allem 
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die Frage aufwerfen: wie fonnte Rafael dazufommen, dieſes Bild — 
eine einzelne Figur aus einem feiner großen Altargemälde — zu malen? 
Es find nur zwei Fälle denkbar: entweder ift das Bild ein Studium 
für das größere Gemälde, oder es ift nach dieſem gefertigt. Nicht ein 
einziges Beifpiel liegt vor, das zu der Annahme berechtigt, Rafael habe 
Studien in Lebensgröße mit der vollfommenften Ausführung des beab- 
fihtigten Gemäldes gemacht, ſodaß diefes nur eine Kopie der dafür ger 
machten Studien geworben wäre; am wenigften aber würde biefe An— 
nahme in die Zeit der „Cäcilia“, das ift in die Thätigfeit der Tekten 
Lebensjahre Rafael's, pafjen, fie erfcheint geradezu unverftändig. Allein 
ebenfo wenig läßt fich annehmen, daß der mit Arbeiten und Aufträgen 
überhäufte Künftler Zeit und Luft gehabt haben follte, eine Figur aus 
einem feiner Bilder in folcher Ausführlichkeit zu copiren, wie bier ge- 
fchehen. Aber wollte man ſelbſt diefes Undenkbare für möglich halten — 
das hätte man doch dem Schöpfer der „Eäcilia‘ nicht zutrauen follen, 
daß er fie wiedergeben würde, des Motivs beraubt, das ihre Stellung, 
Haltung, das zerfallende Inftrument, den begeifterten Aufblick erflärt, näm— 
lich der Gruppe der fingenden Engel, der himmlischen Muſik! Zu alledem 
fommt nun noch die Behandlung, die alle Spuren der copirenden Unfreiheit 
trägt, fowie eine falſche Movelfirung des rechten Arms, wodurch befjen 
Bewegung höchſt gezwungen erfcheint. Das Bild fommt aus Mailand. 
Dort ſah Paſſavant vor Yahren eine heilige Cäcilie bei einem Silber: 
arbeiter Bozzotti, die er für die Copie von der Hand eines guten Schü— 
lers der Caracci erflärte; follte diefe unfer Bild fein? Die malerifche 
Behandlung wäre dem nicht entgegen. 

Wir wenden uns nun gleichfalls zu noch einem Bilde von Rafael, 585, 
das zu wiberfprechenden Behauptungen Beranlaffung gegeben. Doc) 
unbejtritten ijt e8 ein Original. König Ludwig Hat es als Kronprinz 
1808 um 3500 Zecchinen von der Familie Altoviti in Florenz erworben 
und bis biefe Stunde wird es im Katalog als das Bildniß Rafael's 
aufgeführt. Diefe Annahme gründet fich auf eine Stelle in Vaſari's 
Lebensbejchreibung bes Urbinaten, in ber e8 heißt: „„ed a Bindo Altoviti 
fece il ritratto suo dove era giovine.” Und das fonnte nicht Altoviti’s, 
nein, es mußte Rafael's eigenes Bildniß fein. Unglaublih, daß felbjt 
ein fo bebeutender Kunftforfcher wie Rumohr, im VBorurtheil befangen, 
an der einfachiten fich ganz von felbft aufprängenden Frage vorübergehen 
und hier das Bildniß Rafael's fehen konnte! Ich erinnere mich, daß 
der verftorbene Galerievirector Langer mich einmal vor dem Bilde 
darüber zur Rede jtellte, daß ich es nicht für Rafael's Bildniß aner- 
fennen wollte. Ich richtete nur die Frage an ihn: „Wie alt halten 
Sie den jungen Mann bier vor uns?” und fo fehlagend war bie Wir- 
fung dieſer Frage, daß er ohne langes Befinnen antwortete: „Sie haben 
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wirklich recht!” Und in der That, wenn man in bem Bildniß, wie es 
nicht anders möglich ift, einen Yüngling von höchſtens 22 Jahren ficht, 
und für Rafael damit auf das Jahr 1505 zurüdgewiefen wird, fo ift 
fogleich jeder Zweifel gehoben über ein Bild, das, in Rafael's vollendetjter 
Manier gemalt, unmöglich 1505 von ihm gemalt fein kann. Zudem 
trifft fih, daß Bindo Altoviti am 26. Sept. 1490 geboren ward, alfo um 
1512 gerade zu dieſem Bildniß paßte. Wenn man nun wirklich in 
München um jeden Preis am Irrthum fejthalten will, weil man fich 
den beglüdenden Glauben, Rafael gewiffermaßen in Perfon zu befiten, 
nicht nehmen laſſen mag, fo ift das freilich fo fomifch, wie der befannte 
Schmerzensfchrei in Dresden, al8 der „Herzog Sforza” in ber Galerie 
ſich gefallen laſſen follte, der Goldſchmied Morett von Holbein zu 
werben: „Ja, bann hätten wir ja feinen da Vinci mehr!“ Inzwiſchen hat 
man bier doch in allen Fällen den Troft im Hindergrunde, daß ber 
Name Rafael’ unantaftbar an dem Werke hängt, das zu feinen fchönften 
und am beften erhaltenen Bildniſſen gehört. 
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Romanzen von Ladislaus Celakowsky. 
Aus dem Böhmiſchen überſetzt 


von 


Alfred Waldau. 





1. Die Hoqzeit. 


Ein Apfelbaum blüht im arten, 
Ein Rofenftraud) babei; 
Dort flötet ſüß und labend 
Die Nachtigall am Abend 
Im fhönen Monat Mai. 


Mein Gott, es ift doch feltfam! 
Dies Böglein, gar jo zart, 
Es fingt aus voller Seele 
Trog feiner Heinen Kehle 
Doch auf fo prädt’ge Art! 


Doch ift’8 ein größeres Wunder 
Als diefes Vögleins Laut, 
Wie fo viel, fo viel Minne 
Im Herzen Raum gewinne, 
Im Herzen. Hein und traut. 


Romanzen von Labislaus Celafowäly. 


Wenn bie ins Herz der Yungfrau 
Eindringt im Feuerſchein, 
Hilft den verblaften Wangen, 
Wie roth fie nun auch prangen, 
Sie raſch ins Grab hinein. — 


Die Braut erwaht am Morgen, 
Da kommt die böfe Poft: 
Um Mitternadyt erkrankte 
Der Liebfte, dem fie verbanfte 
Den ſchönſten Herzenstroft. 


Da eilet fort zur Kirche 
Die Braut voll Traurigkeit, 
Und wo fie geht und ſtehet, 
Zum lieben Gott fie flehet 
Und weint vor Herzeleid. 


Und als beim Sonnenheimgang 
Die Besperglode Hingt, 
Rath alle Aerzte halten, 
Den jungen wie ben alten 
Der Muth zur Rettung finft. 


Die Sterbeglode läutet, 
Die Braut erbebt und wanft — 
Sie finft wie eine welfe 
Und halbzerpflüdte Nelfe 
Aufs Lager und erfranft. 


Drei Sterbegloden läuten, 
Die Braut, fie weint nicht mehr; 
Ihr Blick zum Eftricht fehweifet, 
Sie lächelt herab und greifet 
Mit ſcheuer Hand umher. 


Sie fieht, wie man dem Liebften 
Schon gibt das Orabgeleit: 
Sechs Yunggefellen tragen 
Den todten Yüngling im Schragen, 
Sechs Jungfrau'n gehn zur Seit’. 


Sie fteht im weißen leide 
Unfern dem off'nen Grab; 
Sie tritt heran mit Ruhe, 
Wirft kniend auf die Truhe 
Drei Hand voll Erbe hinab, 
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Zwölf ſchlug's, da hört’ fie oben 
Es rufen wunderbar: 
„Auf, zieh’ vih an, du Gute, 
Komm’, daß dein Herz nicht blute, 
Ih führ dich zum Altar!‘ 


Sie nimmt das allerfchönfte 
Gewand und fhmüdt fich fein, 
Und fliht mit füßen Mienen 
Den Rosmarin, den grünen, 
Ins Haar wie Goldesſchein. 


E8 weht ein fühles Lüftchen 
Bon Weften her und thaut: 
Und wo fie vor drei Tagen 
Den Bräutigam getragen, 
Dort tragen fie die Braut. 


Die beiden, fie bemohnen 
Nun ftill und fummerlos 
Ein Haus mit grünem Dache, 
Mit dunklem Scylafgemahe — 
Das fließt ein ew'ges Schloß. 


2. Die Zodesbotfaft. 
„Was ift wol, o Tochter, 
Dir zu Leid gefchehen, 
Daß du faht und heimlich, 
Nur mit hellen Thränen 
Dein Geſpinſt benegeft?‘ 


„Weh', o theure Mutter! 
Krank iſt mein Geliebter; 
Kann nicht weiter ſpinnen, 
Denn die ſchweren Thränen 
Rinnen auf den Faden.“ 


„Härm' dich nicht, mein Goldkind, 
Denn bald wird dein Liebſter, 
So Gott will, geneſen — 
Von der bitt'ren Klage 
Laß nur ab, o Tochter!“ 


„Horch nur, horch, o Mutter! 
Dort auf unſ'rer Scheune 
Schreit ſo wild der Uhu, 

Und im ganzen Dorfe 
Iſt nur krank mein Liebſter!“ 
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„Bleib’, mein Kind, fein ruhig! 
Di berüdt ein Traumbild: 
In des Nachbars Garten 
Kreifchet nur der Geier, 
Wie er kreiſcht allnächtlich.“ 


„Gott behüt' mid, Mutter! 
Sprid, wer flug and Hausthor 
Zweimal mit der ©erte? 

Weh', o theu're Mutter, 
Krank ift mein Geliebter!” 


„Deine Sinne trügen — 
Nur der Nahtwind rüttelt 
Zornig an den Angeln, 
Oder Hopft ans Hausthor 
Nur ein lofer Schwärmer.“ 


„Wehe mir, o Mutter, 
In der Stube wirbelt 
Schon der Haud des Todes — 
Es erlifcht die Lampe — 
Weh', mir ftirbt der Liebſte!“ 


Literatur und Kunf. 


Ein dramatifhes Märden. 


Der Zufall, der einem zu fo manden Duerftrihen und Täufhungen 
zuweilen auch etwas Gutes erwiefen hat, hat uns ein bramatifches Märchen 
in bie Hände geführt, vielleicht der Erftlingsverfud) eine® jungen begabten 
Poeten, den wir durch wohlverbientes Lob ermuntern und zu weitern Ar- 
beiten anfpornen möchten. Daffelbe führt den Titel: „Das Weihnachts— 
feft der Nieblinger oder der Karfunkel, romantisches Scaufpiel in 
fünf Aufzügen von Karl Walpurg“ (Würzburg, Steib). Indem wir 
das Werk als Märden bezeichnen, erflären wir von vornherein, daß ber 
Lefer auf folhe Anfprühe an die Compofition, die er etwa an ein hiftori- 
ſches Charafter- oder Intriguenſtück zu ftellen berechtigt wäre, bier ver- 
zihten muß, forgfältig indivibualifirte Charaktere mit hohen Zielen und 
mächtigen Leidenfhaften darf er fo wenig ſuchen als ernfte Conflicte und 
funftreichere Löfungen. Der Zufall ift ein Maſchiniſt, der mit Nothwendig- 
feit und Wahrfcheinlichleit auf gefpanntem Fuße lebt und nad) wirklicher 
Berechtigung gar wenig fragt. Auch die Bezeichnung des Zeitpunftes ber 
Handlung (1520—24) fieht einem Machtſpruch jenes launifchen Tyrannen 
ähnlich; wenigftens vermodten wir von der Färbung und Gewandung bes 
Reformationgzeitalters außer ein paar Bemerkungen im legten Acte feine 
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Spur zu entdeden. Der Verlauf der vielen ungewöhnlichen Begebenheiten, 
deren Reichthum wir, ohne umftändlich zu werben, faum andeuten könnten, 
ift mehr novellenartig als dramatifh, ein Verlieren und Suchen, Fliehen 
und Berfolgen, Wandern und Schweifen über viele Ervenräume; die ver- 
ftedten Räthfel, die das Dafein vieler Perfonen umfpinnen, weden mehr 
die Neugier als die entfchieden bewegte Gemüthstheilnahme, weil die Acteurs 
jelbft in ihrer Zauberatmofphäre es nicht über ein traumartiges Leben 
bringen, wie fid) das alles gar wohl für ein Märchen fhidt und wie es ja 
felbft Shaffpeare in feinen Dicptungen der Art mit manderlei Proben belegt 
hat. Die Gattung jedod einmal in ihrer Berechtigung zugegeben, wie wir 
nah foldem Borgange nit anders fünnen, müſſen wir die ſchöne Plan- 
mäßigkeit in der Erfindung, melde doch wol vom Dichter herrührt, jogar 
rühmend hervorheben. Dennod würden wir das Drama nidyt eben um 
feines ftofflihen Inhalts willen begrüßen, wäre berfelbe nicht durch die 
edelſte Behandlung wahrhaft vergeiftigt. Ueber die ganze Dichtung ift ein 
zarter Duft, ein liebliher Schimmer von Anmuth ausgegoffen, der ihr des 
Leſers Gunft erſchmeichelt, und weil wir denn gerade an den großen Briten 
erinnert haben, fo mag es auch ausgejprodhen werden, daß ihr in ber That 
etwas von jener Shakſpeare'ſchen Magie innewohnt, deren Nahahmung be: 
fanntlid nicht eben leicht gelingt. Vers und Reim find nicht ganz frei von 
Unebenheiten, aber fie bringen die finnigen und reifen Gedanken in wohl: 
ausgeprägter Geftalt zur Anfhauung; Maß und Schid und feine Grazie 
begleitet jedes Gefpräh, wie wenn im Leben hochgebildete Menfchen mit: 
einander verfehren. Die Behandlung der Sprache zeugt von großer Ge— 
wanbtheit, während aus dem bedachtſam gewählten Ausorud, der auch dem 
Begabteften nicht auf dem erften Wurf zu Gebote fteht, die pflegende Liebe 
bervorleuchtet, mit welher er über dem Werle geweilt hat. So fheint 
denn, fofern wir nad) diefem erſten Beifpiele urtheilen dürfen, an welchem 
der Dichter feine Kunft verfinnlichte, die ftarfe Seite befjelben bie lyriſch— 
didaltiſche zu fein; allenthalben rundet ſich fein überlegtes Wort zum Spruch 
ab und verkörpert der Gedanke fih zum bezeichnenden Bild, allenthalben 
geht die Empfindung Hand in Hand mit dem Ereigniß. Ob ber liebens- 
würdige Dichter, dem fein Märchen jo wohl gelungen, aud die Kraft hat, 
ein wirkliches ernfte8 Drama mit gleicher Birtuofität zu ſchreiben, wer wagt 
es zu bejahen oder zu verneinen? Jedenfalls empfehlen wir die vorliegende 
Dichtung der geniefenden wie ber reflectirenden Leſewelt nad) voller Ueber- 
zeugung und hoffen von deren Schöpfer, der uns gleid das erfte mal ben 
Einblid in ein fo reiches inneres Leben geöffnet hat, für die Zufunft nod 
manche erfreuliche Gabe. JLH. 
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„Lorbeer und Cyprefſe. Romantiſch-hiſtoriſche Bilder ans Polens 
Freiheitsfämpfen. Bon E. Kron.“ (2 Bde., Frankfurt a. M., Sauerländer). 
Eine romantifhe Verherrlihung von Kosciuſzko's Leben und Thaten, alſo 
derfelbe allerdings fehr zeitgemäße Stoff, welchen erft kürzlich eine weibliche 
Feder in einem vierbändigen, von A. von Sternberg herausgegebenen und 
auch bereits in diefen Blättern befprocyenen Romane („Thaddäus Kosciuſzko“ 
von Marianne Lugomirska) behandelt hat. Dod bleibt der Berfaffer 
diefes neueften Verſuchs Hinter feiner weiblihen Kivalin zurüd; es fehlt 
ihm nicht nur am poetiiher Kraft und Darftellungstalent im allgemeinen, 
fondern auch mit feiner Kenntniß des Landes und feiner ‚Sitten ift e8 nur 
fehr mangelhaft beftell. Das Ganze ift offenbar die Erftlingsarbeit eines 
wie es ſcheint noch fehr jugendlichen Autors, der zwar viel guten Willen 
hat, deſſen Kräfte aber für eine derartige Aufgabe denn doch noch lange 
nicht ausreihen. Die einzelnen Erfindungen und Zuſätze, mit denen er das 
biftorifch beglaubigte Schickſal feines Helden aufgeputt hat, find höchſt un- 
bedeutend und entfernen fidh nirgends aus dem herkömmlichen Gleiſe des 
Leihbibliothekenromans; die Charakteriſtik ift oberflädhlih, die Darftellung 
farblos, die Sprade ohne künftlerifhe Durchbildung und theilweife fogar 
durch Incorrectheiten und Provinzialismen entftelft; für die legte Lebenshälfte 
feine Helden, nämlich für den Aufenthalt vefjelben in der Schweiz, wohin 
berfelbe ſich befanntlich nad dem Sturz Napoleon’s und dem Scheitern der 
Hoffnungen, weldhe Kosciuſzko felbft in Betreff der Wiederherftellung Polens 
in Alerander I. geſetzt hatte, ſich zurüdzog, haben dem Verfaſſer gewifje 
Ueberlieferungen und Documente zu Gebote geftanden, die fi) noch heute 
in der Familie des Hrn. Xaver Amiet in Solothurn, des ehemaligen An- 
waltes und Freundes Kosciuſzko's, forterben; doch find diefelben zu unbe- 
deutend und ftehen mit Koseiuſzko's gefchichtlihem Thun und Handeln in 
zu geringem Zufammenhange, als daß das Intereffe des Buches dadurch in 
irgend merflihem Grabe erhöht werden könnte. 

„Argovia. Yahresfchrift der Hiftorifchen Gefellichaft des Cantons Aargau 
durch E. L. Rochholz, Prof. in Yaran, und K. Schröter, Stabtpfarrer in 
Rheinfelden. Yahrgang 1862 und 1863" (Aarau, Sauerländer). Enthält 
außer der Borrede und ber umfangreihen Bereinschronif fieben Abhandlungen, 
unter denen „Der Steincultus in der Schweiz. Sprachlich, mythologiſch und 
hiftorifch, von E. 2. Rochholz“, nit nur die umfafjendfte, fondern auch bie 
inhaltreichfte und intereffantefte if. Bekanntlich fegen unfere heutigen Alter- 
thumsforfher an den Beginn der Gefhichte ein fogenanntes Gteinzeitalter, 
d. 5. ein Zeitalter, in welchem den Menfhen der Gebrauch der Metalle 
noch unbelannt war und durch Inftrumente aus Stein erjegt ward. Aus 
diefer älteften Zeit nun glaubt der Berfaffer fomol in der Sprade wie in 
Brauch und Sitten der heutigen Schweiz noch eine Keihe von Spuren ent- 
deckt zu haben, die er hier in ebenſo fharffinniger wie überrafhender Weife 
zufammenftellt. Weltefte Ueberrefte aus der Steinzeit werben nachgewieſen 
in den kirchlichen Alterthümern des Schweizerlandes und haben ihre theil- 
weife Fortdauer im jegigen Vollsglauben und -Braud. Sogar die Namen 
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ber in ver Steinzeit verehrt gewefenen Localgottheiten vererbten fich auf die 
Bamiliennamen einzelner ſchweizer Landesgeſchlechter. Dieſer erratifche Block 
und jene örtliche Steintiſch, eine Grab- und Gerichtsſtätte, behält auch in 
ſpätern Tagen noch ſeine traditionelle Weihe als Landesmarke oder als 
ſogenannter Kleinlinder⸗ und Teufelsſtein. Mit dieſem Cultus der Steinzeit 
ſtanden die Rieſen und Rieſinnen als Gegenſtände des Vollsglaubens in 
engſtem Zuſammenhang und dieſe Rieſen wiederum erfennt der Verfaſſer 
nicht nur in den wilden Männern, welche noch heutigentags als Repräſen— 
tanten ſtädtiſcher Zünfte und ländlicher Genoffenfchaften dienen, fondern aud) 
ihre Wohnftätten, Welfengräber und Wahrzeichen haben ſich in ber Ueber— 
lieferung des Volks erhalten, ja felbft ihre Namen find auf einzelne nod) 
heute blühende Geſchlechter der Schweiz übertragen worben; fo bie „Tſchudi 
und Schub“, „Hur und Hun“, „Geißer und Gaifer” und verjchiedene 
andere, welche der Berfaffer namhaft macht. Die VBorausjegungen, aus 
denen berfelbe dabei feine Folgerungen ableitet, find zum Theil etwas fühn, 
werben jedoch nicht nur von fo vielem Scharffinn, fondern namentlich aud) 
von einer fo maflenhaften ©elehrfamkeit und einer fo ausgebreiteten Be— 
lefenheit unterftügt, daß es fchwer hält, fi) dem Eindrud feiner Beweis- 
führungen zu entziehen. Der übrige Inhalt des Jahrbuchs, das wir allen 
Freunden der ſchweizer ſowie überhaupt der vaterländifchen Geſchichte drin- 
gend empfehlen, befteht in einer Abhandlung von Placid Weißenbad über 
„Die Eveln von Reuffegg”; ferner „Aus der Dorfchronit von Sarmens— 
dorf bis zur Zeit der Helvetif 1768. Bon Franz X. Keller“; „Urbar der 
Graffhaft Baden. Bearbeitet von E. Welti“; „Aretinifches Gefhirr. Bon 
Dr. Bäbler“; „Die Pfarrei Staufberg-Penzburg und das Kapitel Lenzburg 
vor der Reformation. Bon E. Schröter, Pfarrer” und „Die eidgenöſſiſchen 
Abſchiede des aargauifhen Staatsarhivs von E. W.“. 


— N—— — 


Correſpondenz. 


Aus Frankfurt a. M. 
24. April 1864. 


EVH. Wir find doch nicht ganz mehr bie richtigen Deutſchen aus ber 
goldenen Zeit des Nachahmens und des Fremdencultus; wir haben bod 
einen Knorren des Eigenfinns und faft hätte ich gejagt bes Eigenthums 
angefegt, wenn das Wort nicht ausfhlieglihd auf liegende Gründe und 
ftehende Häufer angewandt würde. Bringt und bie däniſch-deutſche Sache 
auch noch nicht zu Parlament und Eentralgewalt, fo wirkt fie centripetalifch, 
fördert mächtig den Nationalfinn. Das erfuhren geftern die hiefigen Eng- 
länder en masse. Was war früher dem Deutſchen ein Engländer, be- 
fonders feit die „Realpolitik“ ihre Bildungsfünfte an uns verfuhte? Jeder 
Engländer war eine conftitutionelle Idee, in Nanking oder Buckskin ein- 
gebunden; ein Stüd Bladftone zwanglos geheftet; eine Taſchenausgabe von 
Georg Canning oder Henry Brougham, follte er aud dem entfernteften 
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Seitenverwandten Canning's oder Brougham’s die Stiefel gejohli over 
höchſtens einem Uſher des Barlaments einen Pot Ale verzapft haben. Diefes 
Muftervolt, das Miontesquien zum Mythus erhoben hatte, defjen Evange- 
liften die Welder und Dahlmanı geworden, deſſen erlöfende Liebe jeder 
politiihe Reiſeprediger gefeiert hatte — dieſes beefeflende Ideal blamirt 
ſich glüdlicherweife in Saden Schleswig-Holfteins nicht mehr als gänzlich. 
Und nun thun die Deutfchen beleidigt, bliden finfter, werden grob und er- 
Hören gar: an der Shaffpearefeier könnten fie ſich nit betheiligen, weil 
die Forfhung der jüngften Zeit unmiderruflid feftgeftellt habe, daß ber 
Dichter des „Hamlet“ ein Engländer gewefen. Eheu! 

Es ift fein Scherz dabei. Der hiefige Englifh Circle, eine Geſellſchaft 
von Engländern und englifh radebrechenden Deutfhen, nahm vor Wochen 
die Shakfpearefeier in die Hand und verfprad ein des großen Genius 
würdiges Feſt herzuftellen. Das Ding ging nit und ging nicht, auf ein- 
mal hörte man gar nichts mehr davon. England, ein Engländer, feiern? 
wie heißt? adyfelzudte der franffurter „Borger”. Obendrein fteht an der 
Spike des Englifh Circle Sir Aler. Malet, königlich großbritannifcher Ge— 
fandter beim Deutfhen Bunde! Mit dem Manne follen wir zufammen- 
fommen? Mit dem tafeln und toaften? Wofür nimmt man und? Der 
frankfurter „Borger” frondirte mit Einem Wort, und für den Geburtstag 
des größten Dramatiferd der Weltliteratur, des Befreiers des Menjchen- 
geiftes, des erften großen Propheten der Individualität, waren die Aſpecten 
möglichft Schlecht. 

Endlid fam der Tag, es war geftern, den 23. April. Noch zwei Tage 
vorher hatte der „Liederkranz“ fürmlih und rundweg jede Betheiligung ab- 
gefagt; e8 gab mithin feinen Chorgefang. Die preußiſche Militärmufif war 
fo ftarf mit Düppeljubel beſchäftigt, daß fie ebenfalls nicht fommen konnte. 
Und dennod fand das Felt ftatt und es war ein echtes beutjches Feft, ein 
antienglifhes Feſt, ein lebendiger fröhliher Proteft wider engliſche An- 
mafung und diplomatifhe Hinterlifl. Sir Aler. Malet war da und ber 
Reverend Mr. Flood und viele viele Engländer; der nordamerikaniſche Conful 
Mr. Murphy war da und viele viele Yankees; außerdem ein paar hundert 
Deutihe. Die Feier theilte fi in eine trodene und eine feuchte; in Reben 
— und Glied vor dem Eſſen, und in Trinkreden mit Pfeffer und 

alz. 

Unſer neuer Gymnaſialdirector Hr. Tycho Mommſen, Bruder des Hi— 
ſtorikers, der Cäfar und Brutus in Fracks geftedt hat, er ſelbſt Shak— 
fpearianer, leitete die erfte Partie wie mit einem Schulprogramm ein: das 
Feſt fei erftens ein äſthetiſches, zweitens ein modernes unb drittens ein 
deutſches. Hr. Mommfen ift ein Schulmann und als folder mußte er die 
moberne Aeſthetik verächtlicy behandeln und vom claſſiſchen Bewußtjein aus 
die „Schwägereien und Phantafien‘ der jüngern Schönheitslehrer vornehm 
abthun. Hr. Mommfen ift aber auch Scleswig-Holfteiner und in dieſer 
Dualität fagte er den Engländern: er fünne augenblidlidh von ihnen nichts 
Gutes fagen, er fei ein Deutſcher und was noch viel fhlimmer, fogar ein 
Schleswig-Holfteiner! Der trodene Theil ſchloß mit einem fließenden, ja 
ftürzenden Speedy des amerifanifhen Reverend, der wie ein Aufklärer von 
vor hundert Jahren fprah und etliche angelſächſiſche Bravos hervorlodte. 
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Es ift nicht anders, der philofophiihe Standpunkt John Bull’d und Bru— 
der Jonathan's Fünnte and nächſtens feinen Hbundertjährigen Geburtstag 
feiern. 

Nun folgte der „fubftantielle” Theil, wie Fifhart jagen würde, weil die 
„Suppe“ aufgetragen wurde. Hr. Dr. Braunfels befprah das „deutſche 
Baterland“, das Land der Völker von Wahrheit und Gerechtigkeit (mo 
jeltjamerweife fo viele Perfonen lügen und zweierlei Maß und Gewicht 
haben); er betonte den großen Fortſchritt, den Deutſchland in den letten 
zehn Jahren gemacht habe und berührte fanft ven Hader zwifchen Deutſch— 
land und England, der eine „augenblidlihe Misftimmung“ hervorgebracht 
habe; England „misverftehe” die deutſchen Angelegenheiten, werde aber 
das deutſche Volk auf feinem Wege zu Recht und Macht nicht aufhalten. 
Uebrigens verfenne Deutſchland Englands große Entwidelung nicht, ebenfo 
wenig als den heilfamen freiheitlihen Einfluß, welchen es ausgeübt. 

Ging das noch mit Glackhandſchuhen ab, fo erfolgten jet die Schwahron- 
biebe. Hr. Dr. Grün vindicirte zunähft den Dichter Willtam Shaffpeare 
der Menſchheit; fein einzelnes Volk habe Anfprudy auf ihn; er habe England, 
diefem Bret im Dcean, die Ehre angethan, auf ihm geboren zu werben, 
wie Goethe Frankfurt, Schiller Marbach, Leſſing Kamenz beehrt und ver: 
herrlicht hätten. Wolle man aber nationale Unterfchieve machen, fo Taute 
es alfo: England Hat den Shalſpeare phyſiſch geboren, die antife Vorwelt 
hat ihn gefäugt, Italien hat ihm fefte Nahrung geboten, und als er nad) 
echten „Sängers Fluch‘ „verfunfen und vergefien” war, da iſt er in 
Deutfhland und durch Dentihe von den Todten erwedt worden. Der 
phyſiſche Shakſpeare gehört England, der geiftige, weltgefhichtlihe Shak— 
fpeare ift das Werk Leffing’8 und Goethe's. „Sei e8 um bie Nationalitäten‘, 
fuhr der Redner fort, „der Genius der Menfchheit fcheint diefer Formen 
und Organe noch auf lange zur Ausführung feines Werkes zu bebilrfen; 
aber dann auch jeder Nation das Ihrige, vor allen Stüden ihr Boden, 
auf dem fie nationale Eultur pflanzen will! Und fo”, fprad) der Redner 
weiter, „ſtehe e8 unferer reifern, vorgerüdtern Schwefter denn ſchlecht an, daß fie 
die jüngere, nadeifernde Schweiter höhne und verfpotte, fie der Donquichoterie 
zeihe, mit Geringſchätzung auf ihre evelften Beftrebungen herabblide; es ftehe 
den Angelſachſen jhleht an, das Land ihres eigenen Urfprungs, die Wiege 
ihrer Bäter an den Fremden prafticiren zu wollen. Der große Grundſatz 
Shakſpeare'ſcher Weltanfhauung, die Yebensader, bie fih durch alle feine 
Werte ziehe, heiße Gerechtigkeit; Shalfpeare fei ein Weltrichter, feine 
Apotheofe des Gewifiens fei der «Macbeth». Wohlan, ein Königsmord und 
der Mord von einem bugend Banquos bedeuten nichts gegen den Vöffer- 
mord. Mit Grauen und Haarfträuben müfte man dem Augenblid entgegen- 
fehen, wo aus ben büftern Gemwölben der Geſchichte das blutige Gefpenft 
eines gemordeten Volkes vor den Mörder träte, und wo biefer nichts zu 
jagen hätte als die felbftanklägeriihen Worte: 

Thou canst not say, I did it; never shake 
Thy gory locks at me! —* 

Sir Aler. Malet wandte ſich freundlichft zu dem Redner und bedauerte, ihm 
antworten zu müflen. Dies gefhah in folgender echt Palmerfton’fchen Weife. 
Der Herr Gefandte erzählte, wie er zum Berehrer Shaffpeare's geworben 
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jet, nämlih buch eine — Schnupftabadsdofe aus dem Holze des Shal- 
fpearebaumes zu Stratford; von diefem „Glas Waffer oder Urſachen und 
Wirkungen‘ ging er auf die fosmopolitiihe Bedeutung des Dichter über; 
endlich zeigte er auf den Löwen von San-Marco, der unter andern De- 
corationen den Saal zierte. Das bedeute Venedig und Shakſpeare habe 
den „Kaufmann von Venedig“ geſchrieben. Nicht wenig erbaut über dieſe 
Duellenforfhung, vernahm dann das gefpannte Auditorium die löwenge- 
flügelten Worte: „Germany asks her right, and so did Shylock!“ Sprach's 
und fette fid nieder. Der Präfident Dr. Creizenach aber erhob ſich und 
erflärte wie verbugt: Es fei ihm bis jet nody nicht als möglich erſchienen, 
Dentihland und Shylod in Einen Sat zu bringen (Ungeheurer Applaus); 
Sir Alerander kenne Deutfchland nicht, aber auch nicht den Shalſpeare. 


Im „Hamlet“ ftehe: 
Wahrhaft groß fein, heißt 
Nicht ohne großen Begenfand ſich regen, 
Dody einen Strohhalm brav vertheid'gen, 
Wenn Ehre auf dem Spiel. 


Dies aber fei der Fall Deutfhlands, unfere Ehre ſtehe auf dem Spiele! 

Dazwiſchen hatte eine Stimme — man fagt die des Generalconfuld der 
Bereinigten Staaten, des Hrn. Murphy, gerufen: „Der Londoner Vertrag ift 
Shylock's «Schein!» Wir behaupten, Shylod’8 „Schein“ war beffer; denn 
Antonio Hat diesmal gar nicht unterfchrieben! Und was fagen Sie danad) 
nun zu unfern beutjchen, fpeciell unfern frankfurter „Borgern“? Und mei- 
nen Sie nicht, daß mit der Zeit nod etwas aus ihnen werden kann? 


Uotiz;en. 


DW. H. Riehl hat einen zweiten Band feiner „Geſchichten aus alter Zeit” 
(Stuttgart, Cotta) herausgegeben. Bon Karl von Holtei erfdien eine 
Tortfegung feiner „Vierzig Jahre“ unter dem Titel: „Noch ein Jahr in 
Schleſien“ (2 Bde, Breslau, Trewendt), Don Felix Dahn's „Geſchichte 
der deutſchen Könige” fteht der dritte Band binnen kurzem zu erwarten, 
Ebenderjelbe hat eine neue, durch das deutſche Handels- und Wechſelrecht 
bereicherte Auflage von Bluntſchli's „Deutſchem Privatrecht” beforgt, die in 
wenigen Wochen die Preffe verlaffen wird; zum Herbft wird aus derfelben 
feißigen und gelehrten Feder eine Monographie über Procopius von Cäſarea 
(aus dem 6 Yahrhundert) nachfolgen. 


Nähft Paris, das bekanntlich durch Ludwig Napoleon ein ganz neues 
Ausfehen gewonnen hat, ift ohne Zweifel Wien diejenige europäifhe Groß— 
ftabt, in der augenblidlich die meiften und großartigften Um- und Neubauten 
im Werke find. Bon dem folofjalen Umfang diefer Bauten kann man fid) 
einen Begriff machen, wenn man einen Blid auf das neue Anlehen wirft, welches 
die Stadt foeben im Begriff ift abzufchliegen und das ausſchließlich zu bau- 
lihen Zweden verwendet werben fol. Die Höhe diefes Anlehens ift auf 
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30 Millionen Gulden feſtgeſetzt. Davon bedarf die Stabterweiterungs- 
commifften 1%, Millionen für Pflafterung und Kanalifirung; Y, Million 
ift für Häufereinlöfungen behufs der GStrafenerweiterung beflimmt. Der 
Bau des Stadthauſes ift mit 3 Millionen, die Wafferverforgung durd) 
Duellenleitungen mit 10 Millionen veranfhlagt. Für das neuzuerrid)- 
tende Gemeindefpital find 2 Millionen, für ein neues Berforgungshaus 
%, Million, ebenjo viel für den Bau einer Brüde über den Donaufanal 
zwifhen der Brigittenau und dem Lichtenthal, für Errihtung von Detail- 
Martthallen abermals Y, Million ausgeworfen, während die Gentral- 
Markthalle mit 200000 Gulden, der Eurfalon und das Schützenhaus mit 
je Y/, Million Gulden veranfdlagt find. Die Errichtung neuer Friedhöfe 
ift mit 1 Million Gulden auf den Etat gebracht; außerdem ftehen noch 
verſchiedene Brüdenbauten, Errihtung von Gemeindehäufern, Communal- 
bädern ꝛc. in Ausſicht. Endlich aber müffen in den nädften 20 Jahren in 
Wien 40 neue Schulen errichtet werden, wozu 2'/, Millionen Gulden erfor- 
lich find. Eine andere Frage ift freilich, wie diefe großartigen Mittel 
verwandt werden und ob mamentlih bie neuzuerrichtenden Anlagen und 
Bauten den Gejegen der Schönheit und Zwedmäßigfeit entſprechen; befon- 
ders über dieſen legtern Punkt find in Wien felbft die Anfichten und Ur— 
theile ſehr getheilt. 


Unter ver Ueberſchrift: „Mit Lenau“ veröffentlihte Karl Bed im 
Feuilleton der berliner „National- Zeitung” eine Reihe von Erinnerungs- 
blättern, bie fih auf fein Zufammenleben mit dem unglüdlichen Dichter zu 
Wien in der erften Hälfte ber vierziger Jahre beziehen. Der BVerfaffer 
verfihert, den Inhalt der Gefpräde, die er mit Lenau gepflogen, und na- 
mentlih die Yeußerungen bes Tegtern ſich ſtets ummittelbar danach wörtlich 
aufgezeichnet zu haben. Diefe Berfiherung ift fehr an ihrer Stelle, indem 
ohne diefelbe niemand in den Bech'ſchen Mittheilungen Lenau’s Denk- und 
Ausprudsweife wiedererfennen würde, fo fehr weichen diefelben von allem ab, 
was in biefer Hinſicht bisher befannt geworden. Bon Guftav vom See 
(Oberregierungsrath ©. von Struenfee in Breslau) bringt das Feuilleton 
der „Kölniſchen Zeitung” eine neue größere Erzählung; dieſelbe betitelt ſich 
„Sräfin und Marquife” und verfpriht nad den bisher vorliegenden Rapiteln 
recht intereſſant zu werben. 


Berichtigungen. 


In dem Artikel „Ein neuer Roman von Heinrich Koenig“ in der vorigen Nummer 
dieſer Zeitſchrift find verſchiedene ſinnentſtellende Druckfehler ſtehen geblieben, weiche 
man wie nachſtehend verbeſſern wolle: 

©. 649, 3. 10 v. u. flatt: Memoiren lies: Memoire; ebendaſelbſt, 3.4 v. u., ſt.: 
feiner, I.: jener; ©. 650, 3.4 v. o. fl.: und, L: und den; ©. 658, 3. 13 v. o., fl.: 
aus, l.: in; ebendaf., 3.25 v. o., ft.: Stürme und Dränge, I.: Stürmer und Drän: 
ger; desgleichen 3.2 v. u., ſt.: feine, I.: feinen; ©. 655, 3.3 v. o., ft.: nur und 
Mercur, I.: nit und Martin; aud fehlt am Schluß des Mrtifels die Chiffre des 
Verfaſſers: R. P. 
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Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Brockhaus’ Gonbersations- Texikon. 


Elfte, umgearbeitete, verbefjerte und vermehrte Auflage. 


Eriter Band. 
60 Bogen. 1.—10. Heft. (A— Arad.) Lexikon-Octav. 
Geheftet 12, Thle. Gebunden in Leinwand 1 Thlr. 28 Nar., 
in Halbfranz 2 Thlr. 
Ausgabe auf Velinpapier: geheftet 2Y, Thlr., gebunden 3 Thlr. 
Die elfte Auflage von Brockhaus' Gonverfationg » Lerifon wird 15 Bände von je 
10 Heften oder 60 Bogen umfaflen und im Laufe von 4 Jahren vollftändig erfcheis 
nen. Sie hat bereits außerordentlich lebhafte Theilnahme beim Publifum gefunden : 
ein Beweis, daß die innere Güte und Brauchbarfeit des Werfs aud in der neuen 
Auflage den zahlreichen Nachbildungen gegenüber allfeitig anerfannt wird. 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen angenommen, und find 
die erften zehn Hefte (à 5 Ngr.) oder der erfte Band, geheftet und gebunden, 
dafelbft vorräthig. 








Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 
Ueber das Verhältniss Deutschlands zum 
Londoner Vertrag. 


Vortrag des Ausschusses für die Holstein-Lauenburgische Verfassungs- 
angelegenheit, die Erbfolge in den Herzogthümern Holstein und 
Lauenburg, insbesondere die Stellung des Deutschen Bundes zu dem 
Londoner Vertrage vom 8. Mai 1852 betreffend. (Zur 9. Bundes- 
tags-Sitzung v. J. 1864.) 
8. Geh. 5 Ngr. 

Die Veröffentlichung dieses officiellen Actenstücks in separatem Abdrick 
wird allen willkommen sein, die sich für die Sache der Herzogthümer inter- 
essiren und über den rechtlichen Standpunkt der für Deutschland 30 hoch- 
wichtigen Angelegenheit klare und gründliche Belehrung suchen. 


Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Botanik der Gegenwart und Vorzeit 
‚ In culturhiftorifcher Entwidelung. 
” Ein Beitrag zur Geſchichte der abendländifhen Völker. 
Bon Karl F. W. Jeſſen. 
8. Geh. 2%, Thlr. 

Geſtützt auf vieljährige gründliche Quellenſtudien unternahm cs der Verfaſſer im 
vorliegenden, foeben erjchienenen Werke, die Entwicelung der Bilanzenfunde von den 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart mit der allgemeinen Gulturgefchichte zu einem 
einheitlihen Bilde zu vereinigen. Wür jeden, der ſich, fei es willenfchaftlich oder 
praftifch, mit der Botanif befchäftigt, wie nicht minder für den Gulturbiftorifer dürfte 
das Jeſſen'ſche Bud), das ſich auch durch feffelnde Darftellung auszeichnet, ein will 
fommener Wegweifer auf dem noch fo wenig angebauten Felde fein. 








Berantwortlider Medacteur: Dr. Eduard Brodbuusd — Drud und Derlag von 
8. 9. Brod haus in Leipzig. 





Meutsches Muscum. 


Zeitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Feben. 


Herausgegeben 
von 


Nobert PBPrug. 
NL 20. . 











Erfeheint wochenlſich. 


19. Mai 1864 
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Das Ariegswefen der Deutfchen von den älteften 
Zeiten bis in die erfte Hälfte des 8. Jahrhunderts. 


Don 


Karl Silberfchlag. 
I 


Der Krieg, der in biefem Augenblid zum Schuß deutſchen Rechts 
und deutſcher Ehre in den Nordmarken unfers Vaterlandes geführt 
wird, und durch den die Friegerifche Tapferkeit unferer Nation fowie 
das Uebergewicht ber deutfchen Waffen fich aufs neue fo glänzend bes 
jtätigt hat, lenkt den Blick unwillfürlih rüdwärts in bie Anfänge uns 
ferer Gefchichte, in jene fernen Yahrhunderte, da unfere Altvordern 
zuerjt die Bühne der Weltgefchide betraten und da kriegeriſcher Muth 
und militärische Tüchtigkeit das Einzige waren, wodurch fie fich bei den 
hochgebilveten Römern, diefen Herren ber damaligen Welt, in Rejpect 
zu fegen wußten. Gewiß hat es feine volle Nichtigkeit mit dem, was 
über dieſen Punkt kürzlich, bei Gelegenheit ver Erftürmung der Düppe- 
ler Schanzen, in dieſer Zeitjchrift geäußert ward, nämlich daß feinem 
Bolf ein Monopol auf Tapferkeit und kriegeriſche Tüchtigkeit zufteht, 
vielmehr gehört, folange ein Volk überhaupt noch lebensfähig ift, der 
Muth des Schlachtfelves zu denjenigen igenfchaften, die jedem Vollke 

1864. 20. 49 


706 Das Kriegsweſen der Deutfchen von den älteften Zeiten ꝛc. 


gleichfam angeboren find und auf die daher auch nur infofern ein be— 
fonderer Werth gelegt werben darf, als damit noch andere höhere Ei- 
genfchaften verbunden find, Eigenfchaften, in deren Dienft auh Muth 
und Tapferfeit erjt ihre wahre Bedeutung erlangen. Ebenfo richtig je- 
boch ift es andererſeits, daß biefer allgemeine Zug friegerifcher Tüch— 
tigfeit, der jedem gefunden, lebensfräftigen Wolfe gleihfam im Blute 
liegt, bei uns Deutfchen bereits frühzeitig, gleich im erften Beginn un» 
ferer Gefchichte, mit ganz befonderer Deutlichfeit herportritt. So weit das 
Gedächtniß unfers Namens reicht, fo weit reicht auch der Ruhm deut— 
ſcher Zapferfeit, und fo dürfte es gerade im gegenwärtigen Moment, 
da bie glorreichen Kämpfe in Schleswig der Welt dargethan haben, 
daß wir an Muth und Eriegerifcher Tüchtigfeit noch heut biefelben find 
wie in den Uranfängen unferer Gefchichte, und daß der Deutfche über 
die Fünfte bes Friedens auch, wenn es fein muß, das bfutige Spiel der 
Waffen feineswegs verlernt hat — e8 dürfte, fagen wir, gerabe im 
gegenwärtigen Moment nicht ohne Interefje fein, einen Blick rüdwärts 
in jene äfteften Zeiten zu werfen, um ben Zuftand Fennen zu lernen, in 
welhem das Kriegswejen unferer Vorfahren fich in den erften Jahr— 
hunderten unferer vaterländifchen Gejchichte befand. 

Als hauptſächlichſte, wenn nicht einzige Quelle dient uns felbftredend 
auch dabei wieder derjenige Schriftfteller, welchem wir überhaupt un— 
fere vornehmfte Kenntnig von den Sitten und Einrichtungen der älte- 
ften Deutfchen verdanfen, nämlich der römifche Gefchichtfchreiber Taci- 
tus, ber in feiner „Germania“ die früheften Zuftände unfers Volks mit 
einer für jene Zeiten bewundernswerthen Genauigfeit und Treue gejchil« 
bert hat. 

Auch über das ältefte Kriegswefen der Deutfchen äußert derſelbe fich 
mit großer Ausführlichkeit; die betreffenden Stellen finden fi in Kap. 6, 
7 und 14 des ebengenannten Werks und lauten in ber Hauptfache fol- 
genbermaßen: 

„Nicht einmal an Eifen ift Deutfchland reich. Dies beweift ſchon 
die Art ihrer Waffen. Denn während nur wenige Schwerter ober 
größere Yanzen haben, führen die meiften Spieße, welde fie «Framen» 
nennen, eine Waffe, die mit einem zwar ſchmalen und kurzen aber 
fpigen Eifen verjehen, welches fo befchaffen ift, daß fie fich berjelben 
Waffe zum Kampf in der Nähe und aus ber Ferne bedienen können. 
Der Reiter hat nur Schild und Framen, die Fußkämpfer aber werfen 
auch Wurffpieße, die fie außerordentlich weit zu jchleudern verftehen. 
Statt alles prahlenden Kriegsſchmucks unterfcheiden fie nur die Schilde 
durch ansgefuchte Farben. Wenige tragen Panzer, kaum ber eine oder 
andere einen Helm. Die Pferde find weder durch Schönheit noch durch 
Schnelligkeit ausgezeichnet, find auch nicht nach unferer (der römijchen) 
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Sitte zu verjchiedenen Schwenfungen abgerichtet. Im ganzen genoms 
men befteht die Hauptjtärfe im Fußvolfe. Da die Fußvölfer an Schnel- 
ligfeit mit den Pferden wetteifern, jo ftellen fie auserlefene Fußkämpfer 
zwifchen die Reiter vor die Schlachtreihen. Auch die Zahl diefer Fuß- 
fümpfer ift beftimmt. Es find immer Hundert aus jedem Gau, und jo 
(nämlich die Hundertmänner) werben fie auch von den Ihrigen genannt. 
Die Schlachtreihe wird feilförmig georpnet. Zurüdweichen, um nachher 
wieder anzugreifen, rühmen fie mehr als Lift, als daß es für feig gälte. 
Für die Leichen der Ihrigen forgen fie auch in unentfchievenen Gefech- 
ten. Der Berluft des Schildes gilt als ehrlos und es ift weder zu 
Dpfern noch zu Bolksverfammlungen dem Chrlofen der Zutritt ger 
ftattet. Biele, die der Krieg verfchonte, haben ſolche Schmach durch 
ben Strang geendigt. 

„Die Könige‘, führt Zacitus fort, „wählen fie aus Rückſicht auf 
ihren Abel (ihre Abftammung), die Heerführer aus Rückſicht auf ihre 
Tapferkeit. Doch Haben die Könige feine unbejchränfte und freie Ge- 
walt und die Heerführer leiten ihr Heer mehr durch ihr Beifpiel, wenn 
fie fühn vor den Scharen fämpfen, als durch eigentlihe Feldherrnge— 
walt. Hinzurichten oder zu feſſeln, ſelbſt nur zu fchlagen fteht einzig 
ben Priefter zu. Denn e8 gefchieht nicht wie zur Strafe noch auf des 
Heerführers Befehl, fonderu wie auf des Gottes Gebot, von dem fie 
glauben, daß er ven Kriegführenden nahe fei, weshalb fie auch Bilder und 
Zeichen, die den heiligen Hainen entnommen find, mit in die Schlacht 
führen. Ein vorzüglicher Sporn der Tapferkeit ift aber, daß nicht Zur 
fall die einzelnen Heeresabtheilungen zufammenführt, ſondern daß bie 
nächiten WBlutsfreunde und Nachbarn zufammen fechten. Auch find 
Pfänder für ihre Tapferkeit in der Nähe. Sie fönnen oft das Gefchrei 
ver Weiber während des Kampfes hören. Dies find für fie die bejten 
Zeugen und die größten Lobredner. Sie vertrauen ihre Wunden der 
Sorge der Mütter und Gattinnen. Diefe jcheuen fich nicht, die Wun— 
den zu zählen und zu bejehen. Den Kämpfenden bringen fie Speife 
und Zuſpruch. Auch wird erzählt, daß öfters Heere, die fchon im 
Weichen begriffen waren, durch die Frauen zum Ausharren bewogen 
find, indem dieſe bitten, auf ihre Brüſte weifen und fie erinnern, wie 
nabe ihnen Gefangenschaft drohe; venn fie fürchten die Gefangenfchaft 
mehr für ihre Frauen als für fic. 

„Nichts, möge es die Angelegenheiten des Staats oder eines ein— 
zelnen betreffen, verhandeln fie anders als bewaffnet. Niemand aber 
darf Waffen tragen, bevor ihn das Gemeinwefen als tüchtig erkannt 
hat. . . Bür feinen gilt es als fchimpflich, zu deu Begleitern (comites) 
eines Fürften zu gehören. Dieje Begleiter haben unter fich verjchiede- 
nen Rang, den der Fürft beftimmt. Und wie unter den Begleitern jeder 
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nach dem erften Range ftrebt, fo ftreben die Fürften nach dem Ruhm, 
viele und tapfere Ritter zu befiten. Ihre Würde und Macht befteht 
darin, immer von einer Schar auserlefener Jünglinge umgeben zu fein, 
im Frieden zum äußern Anfehen, im Sriege zum Schutz. Wenn ein 
Fürft durch Zahl und Tapferkeit feiner Begleiter hervorragt, fo erwirbt 
ihm dies Ruhm und Anfehen nicht allein bei feinem eigenen Volke, ſon— 
dern auch in benachbarten Staaten. Solde Fürften werden durch Ge- 
fandtfchaften und mit Gefchenfen geehrt; oft bewirkt fchon ihr Auf die 
Erfedigung der Kriege. Wenn es zur Schlacht fommt, ift es für den 
Fürften ſchimpflich, an Tapferkeit übertroffen zu werden, für feine Be— 
gleiter ift es fchimpflich, der Tapferkeit des Fürften nicht gleichzufom- 
men. Das aber ift für dieſe Begleiter entehrend und fchmachvolf, nach 
dem alle des Fürften aus der Schlacht zurüdzufehren. Ihn zu ver: 
theidigen und zu fchügen, die eigenen Thaten feinem Ruhm zuzufchrei= 
ben, das ift es, wozu die Begleiter vorzüglich verpflichtet find. Die 
. Fürften ftreiten für den Sieg, die Begleiter fir den Fürften. Sollte 
die Völferfchaft, zu der fie gehören, in langem Frieden erfchlaffen, fo 
fuchen die meiften diefer edeln Jünglinge freiwillig die Völfer auf, bie 
eben Krieg führen, theils weil ihnen die Ruhe verhaßt ift, theils weil 
fie in Gefahren leichter berühmt werden und weil ein großes Gefolge 
fih nur durch Kriege erhalten läßt. Denn die Männer des Gefolges 
erwarten als Belohnung vom Fürſten bald ein berühmtes Streitroß, 
bald eine biutige und fiegreihe Frame. Als Sold betrachten fie die 
Gaſtmahle und Gelage, bei denen die Koft nicht fein aber reichlich ift. 
Die Quellen eines folhen Aufwandes verfchaffen nur Krieg und Raub. 
Denn das Land zu beftellen und die Jahresfrucht zu erwarten, dazu 
laſſen fie fich nicht fo leicht bereven, al8 den Feind zu rufen und Wun— 
ben zu verdienen.“ 

Faſſen wir diefe Angaben des Tacitus nun etwas näher ins Auge, 
Die wir daraus erfehen, beftanden die Heere der Deutjchen der Re— 
gel nach aus zwei Haupttheilen, erjtens aus den Fürften und Edeln mit 
ihrem Gefolge, den comites, und zweitens aus der Maſſe der übrigen 
Freien. Die legtern waren offenbar, wenigftens bei Vertheivigungs- 
friegen der Zahl nach überwiegend; denn jeder freie Mann war nicht nur 
des Gebrauchs der Waffen fundig, ſondern auch bei einem feindlichen An— 
griffe wehrpflichtig, ein fehr naheliegenvdes und natürliches Verhältniß bei 
fo rohen Zujtäuden, wie fie damals in Deutſchland herrfchten, in denen 
der einzelne zu feiner Vertheidigung fich noch häufig auf Selbfthülfe an- 
gewiefen ſah, nicht zu gedenfen der Luft, welche die alten Deutfchen an 
Waffenſchmuck und friegerifcher Beichäftigung hatten und die nach Zacitus’ 
Berficherung jo groß war, daß fie felbjt bei ihren feftlichen Trinkgelagen 
die Waffen in der Regel nicht ablegten. 
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Eben diefe Einflüffe und Zuftände brachten es auch mit fich, 
daß im Kampfe Familien und Nachbarfchaften fich zufammenftelften; felbft 
bie Weiber fchloffen fich dem Heere gern und freudig an, um teils nach Art 
unferer; heutigen Marfetender und Chirurgen ven Kämpfenden Trank 
und Speije zuzutragen und ihre Wunden zu verbinden, theils fie durch 
ihre Gegenwart zu noch größern Helvdenthaten zu begeijtern. 

Was fpeciell das Kriegsgefolge der Fürften und Vornehmen anbe- 
trifft, jo wiffen wir aus Tacitus' anderweitigen Mittheilungen, daß ber 
Hauptreichthum der Fürften und Edeln in den Abgaben bejtand, welche 
fie von ihren Leibeigenen bezogen und zwar meiftens im Getreide oder 
Bieh, nur in fellenen Fällen in baarem Gelve. Durch diefe Abgaben 
fahen die Fürften, welche bei der urjprünglichen Einfachheit der Sitten 
und Einrichtungen für fich felbjt nur wenig Lurusausgaben haben fonn- 
ten, fi ohne große Mühe in Stand gefest, ein ziemlich ftarfes Gefolge 
von Kriegern zu ernähren und fich auf leichte Weife nicht nur erhöhte 
Sicherheit für ihre Perfon und ihre Güter, fondern auch ein ver- 
größertes Anfehen im Frieden jowie im Kriege Ausficht auf Ruhm 
und Beute zu verfchaffen. Denn daß thatenluftige junge Männer edler 
oder doch freier Abftammmung lieber einem folchen Kriegsgefolge ange- 
hören, als fich ber friedlichen aber ruhmlojen Bejchäftigung des Ader- 
baues widmen mochten, das war wiederum bei Zuftänden gleich ben 
geichilverten ſehr erflärlich. 

Wenn Tacitus ferner anführt, die Haupiftärfe der deutjchen Heere 
beftehe im Fußvolk, fo jtimmt dies nicht nur mit dem Inhalt der Bes 
richte, die er feldft an andern Drten über die Kämpfe der Deutfchen 
mit den Römern erftattet, ſondern auch mit demjenigen, was fchon vor 
ihm Cäſar über feine Kriege mit den Deutjchen erzählt. Bei einem 
aderbautreibenden Volke, wie die Deutjchen feit ihrem Auftreten in ver 
Geſchichte waren, ift e8 auch in der That, folange nicht blos der Adel 
ober eine Feine Minderheit des Volls, jondern die ganze Maffe ver 
freien Männer an den Kriegen jich activ betheiligt, nicht anders mög: 
lich, als daß die Hauptitärfe des Heeres in Fußvolk befteht. Im Punft 
ver Bewaffnung blieben die deutſchen Heere freilich weit Hinter den römi— 
ichen Legionen zurüd. Dies beftätigt Zacitus in feinen hiſtoriſchen 
Schriften, z. B. im 2. Buche der „Annalen‘‘, Kap. 11, wo er deu 
Germanicus in einer Anrede an die Soldaten vor der Schlacht fagen 
läßt: „Sie feien den Deutjchen durch ihre Bewaffnung weit über: 
legen, indem diefe weder Helme noch Panzer hätten, ihre Schilde feien 
nicht von Eiſen oder Leder, fondern fie betänden aus Weidengeflecht 
oder bünnen gefärbten Bretern; höchſtens die vorderfte Reihe der Deut- 
chen habe ordentliche Lanzen, die andern hätten nur vorn durch Feuer 
gehärtete oder ganz furze Spieße.“ 
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In diefer mangelhaften Bewaffnung lag nun auch wol der Hanptgrund 
des llebergewichts, welches die römischen Heere zur Zeit Cäſar's und 
auch noch lange nachher in der offenen Feldſchlacht über gleichgroße 
und felbjt zahlreichere deutfche Heere behaupteten. Mangel an Zapfer- 
feit auf feiten der Deutichen war e8 wenigftens nicht, das dürfen wir 
ſchon daraus fchliegen, daß Cäſar jelbft, wie er in feinen „Commentarien“ 
berichtet, eine Anzahl deutſcher Reiter in feinen. Dienft nahm und fich 
ihrer in feinem Kriege gegen die Gallier fowie fpäter gegen feinen Ne— 
benbuhler Pompejus mit vielem Erfolge beviente. Desgleichen erzählt 
Cäſar in feinen „Commentarien‘‘ über verjchievene Kämpfe zwifchen veut- 
ſchen und römijchen Keitern, in denen troß der Anftrengung ber Seinen 
den erftern der Sieg verblieb; einer der auffallenpften Züge dieſer Art 
ift jener Sampf, von dem er Buch 4, Kap. 12 feiner Schrift „De 
bello Gallico” erzählt, in welchem 5000 Cäſariſche Reiter von nur 
800 deutſchen Reitern angegriffen und gefchlagen wurben. 

Daß bei alledem der Heerführer nur eine geringe Gewalt über 
feine Leute hatte, darf uns nicht wunder nehmen, vielmehr ift dies eine 
Erſcheinung, die faft regelmäßig bei den meisten ruhm- und freiheit 
liebenden Bölfern wiederfehrt. Um fo eigenthümlicher dagegen ift die große 
Gewalt, welche die Priefter im Kriege über das Heer ausübten. Offenbar 
fag dabei, wie auch Tacitus andeutet, die.Vorftellung zu Grunde, daß die 
Gottheit jelbft den Kriegführenden nahe fei. Das Schaufpiel einer größern 
Menfchenmenge, verfammelt zu einem gemeinſamen Zwede, hat allemal und 
ſchon ganz an fich etwas Aufregendes, um nicht zu fagen Feierliches, ja Ehr- 
furdt Erwedendes; um wie viel mehr num erft der Anblid eines Heeres 
das im Begriff ift, in die Schlacht zu ziehen und Gut und Blut jedes 
einzelnen an das Wohl und Wehe der Gejammtheit zu jegen. Noch 
jet in unfern aufgeflärten Zeiten ift niemand ſei es roh fei es leicht- 
fertig genug, fich diefem Eindrud zu entziehen, das „morituri te salu- 
tant”, das ſtumm und lautlos, aber nur um jo nachbrüdlicher über 
jedem zum Kampf gerüjteten Heere jchwebt, hallt noch heut unmwider- 
ftehlich in jedem Herzen wieder und jo ift e8 denn vollfommen begreifs 
ih, daß auch unfere Heibnifchen Vorfahren, mochten fie auch übrigens 
an feine alfgegenwärtige Gottheit glauben, doch gerade im Kriege vorzugs— 
weife bie Einwirkung ber Götter wahrzunehmen und ihre Nähe zu empfinden 
meinten. and doch etwas Aehnliches auch bei den alten Yfraeliten 
ftatt, wie wir aus dem 5. Buch Mofes, Kap. 21, V. 2 und 3 erfah— 
ren: „Wenn ihr hinzulommt zum Streit, fo foll ver Priefter hinzu— 
treten unb mit dem Volke reden und zu ihnen fprechen: Ihr gehet heute 
in den Streit wider eure Feinde; euer Herz verzage nicht .... denn 
ber Herr, euer Gott, gehet mit euch, daß er fiir euch ftreite mit euren 
Feinden, euch zu helfen” — eine Stelle, die auf. überrafchende Weije 


Bon Karl Silberfchlag. zı1 


an basjenige erinnert, was Tacitus über ven entfprechenden Gebrauch 
ber Dentfchen berichtet. 

Noch eine andere Kriegsfitte unferer Altvordern erinnert an einen 
iſraelitiſchen Gebrauch; wir meinen bie heiligen Bilder und Zeichen, 
welche fie aus ihrer Hainen mit in ben Srieg nahmen, gleicherweife 
wie bie Sfraeliten bei wichtigen Kriegsunternehmungen vie Bundeslade 
mit in das Feld führten. Auch bei den Römern galten die Felbzeichen, 
namentlich die Adler der Legionen, in gewiffen Sinn als heilig; ja 
vielleicht warb der Adler gerade deshalb zum Hauptfeldzeichen der Rö— 
mer gewählt, weil er der dem Yupiter geheiligte Vogel war. 

Soviel über die Darftellung, welche Tacitus in feiner „Germania 
von dem SKriegswejen unferer Vorfahren liefert. Was biefelbe nun aber 
erft recht intereffant und werthvoll macht, das ift die Beftätigung, welche 
fie in allen wejentlichften Punkten nicht nur durch Tacitus ſelbſt in 
feinen hiſtoriſchen Schriften, fondern auch durch die Berichte anderer 
Hiftorifer über die fpätern Kämpfe zwifchen Deutjchen und Römern er- 
halt. Faſt alle viefe Kriege waren bekanntlich Angriffstriege jeitens der 
Deutjchen, indem die Römer feit den Feldzügen des Germanicus bie 
Abficht Deutjchland zu unterjochen volfftändig aufgegeben hatten, Auch 
zu den Angriffsfriegen der Deutjchen fcheint felten oder nie eigentlicher 
Nationalhaß, fondern meiftentheild Beuteluſt, Ehrgeiz einzelner Führer, 
nicht felten auch der Nothſtaud folcher Vollsſtämme, die durch ihre 
Nachbarn aus ihrer Heimat verbrängt waren, bie Beranlaffung gege: 
ben zu haben. Ein Fall der lettern Art begegnet uns jchon in Tacitus, 
„Annaten‘, Buch 13, Kap. 55, wo er erzählt, die Anfibarier, ein beut- 
ſcher Bolksftamm, von ihren Nachbarn vertrieben, hätten fich am Rheine 
auf wüjten Aedern in ber Nähe ver römischen Lager niederlaffen wollen, 
die Römer hätten fie jeboch troß ihrer inftändigen Bitten von biefen 
Aeckern vertrieben und fo jeien bie Heimatlofen fchließlih, nachdem fie 
vergeblich im Innern Dentjchlands, namentlich im Lande der Chatten 
und Cherusfer andere Wohnſitze aufgefucht hätten, theils im Kampfe 
umgefommen, theils zu Sklaven gemacht worden. 

Ein fchlagender Beweis, daß es nicht immer gerade Nationalhaf 
war, was die Deutfchen zu ihren Kriegen gegen die Römer anregte, 
liegt ferner darin, daß jehr häufig ganze Heere von ihnen unmittelbar, 
nachdem fie gegen bie Römer gekämpft hatten, in beren Dienfte über- 
traten. Auch davon find uns merkwürdige, für unfere heutige Dent- 
und Empfindungsweife nur ſchwer faßbare Beifpiele aufbewahrt. So 
3. B. hatte Kaiſer Konftantin zur Zeit, als er nur erft Britannien 
und Gallien befaß, Kämpfe mit den Franken zu beftehen; als Sieger 
darans ‚hervorgegangen, ließ er die gefangenen Fürſten der Franken im 
Amphitheater von Trier zur Beluftigung des Volls wilden Thieren 
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vorwerfen. Nichtspeftoweniger nahın er bald barauf große Scharen 
eben dieſer Franken in fein Heer auf, beförberte einzelne von ihnen zu 
ben höchſten Ehrenfiellen und hatte hauptfächlich ihrer Tapferkeit die 
großen Siege zu verdanken, durch welche er ven Befit bes ganzen rö⸗ 
miſchen Reichs erlangte. 

Hier mag gleich noch ein anderer Zug aus wenig ſpäterer Zeit ein— 
geſchaltet werden, der mit unſern heutigen Begriffen von militärifcher 
Ordnung und Mannszucht ebenfalls nur ſchwer vereinbar ift. Kaifer 
Yulian (Mitte des 4. Jahrhunderts) lieferte den Alemannen, die zu 
jener Zeit umter einer Anzahl Heiner Fürften ftanden und oft plündernd 
in Gallien einfielen, wiederholt Schlachten. In Bezug auf eine der- 
felben wird nun erzählt, daß die Alemannen zu Fuß in die Schlacht 
zogen, mit Ausnahme ihrer Fürften, welche vor ihren Scharen herritten. 
Bevor es jedoch zum Handgemenge fam, mußten bie Fürften auf Ber- 
langen ihrer Krieger von den Pferden abjteigen, um auf diefe Weife 
die Gefahr ihrer Landsleute um fo vollftändiger zu theilen — ein Ha- 
rer Beweis, daß die Gewalt der Heerführer über ihre Leute bei den 
Deutfchen auch damals noch um nichts größer war als zur Zeit des 
Tacitus. 

Dagegen jcheint die Bewaffnung ber deutfchen Heere im jener fpä- 
tern Zeit allerdings bereits eine weit beffere gewefen zu fein als früher, 
indem bie Deutfchen mittlerweile nicht verfäumt hatten, fich die Vor— 
züge ber römijchen Bewaffnung anzueignen. Ueberhaupt Hatten fie in 
den Iahrhunderten, welche zwifchen ber Zeit des Tacitus und der Böl« 
ferwanderung liegen, unzweifelhafte Fortjchritte wie in der Cultur über- 
haupt, fo namentlich auch im Kriegsweſen gemacht. Als z. B. ber 
ebengenannte Kaiſer Julian über ven Rhein ging, um in das Ge— 
biet der Alemannen einzufallen, fand er bafjelbe wohlbeftellt und, 
bebaut, an den Ufern des Main traf er ſogar Häufer, welche in ihrer 
Bauart an die römischen Villen erinnerten. Wenn die Deutjchen aber 
bergejtalt in den Künjten des Friedens fortfchritten, die ihrem ganzen 
Sein und Wefen damals nur noch fo wenig zufagten, wie hätten fie 
dann im Waffenhandwerf, dieſer eigentlichen Lieblingsbefchäftigung, ja 
biefem Lebenszweck damaliger freier deutſcher Männer, zurüdbleiben 
follen ? 

An diefer allmählichen Verbefferung des deutfchen Kriegsweſens mag 
es, abgefehen von dem zunehmenden fittlichen und materiellen Verfall ver 
römischen Weltherrfchaft, denn auch mit gelegen haben, daß bie römi— 
ſchen Heere ſchon zur Zeit Konftantin’s und Julian's felbft auch unter 
tüchtigen Anführern micht mehr ihre frühere Ueberlegenheit über bie 
Deutſchen zu behaupten vermochten. In Bezug auf die deutſchen Heere, 
welche zur Zeit ver Völkerwanderung das römische Neich überſchwemm— 
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ten, gilt im ganzen bafjelbe wie von denen, welche ſchon lange vor 
jener Zeit in das Römiſche Reich einbrachen, infofern auch bie in 
der Völferwanderung auftretenden Heere theild von Beute- und Raub- 
gier getrieben wurden, theils Vollsſtämmen angehörten, welche, von ans 
bern bebrüdt, aus ihrer Heimat flohen, um im Römiſchen Reiche 
neue Wohnfite zu juchen. LVebteres fteht namentlich feſt von dem be- 
rühmten Einbruch der Weftgothen in das römijche Gebiet, ver im 
Iahre 375 nah Chriſtus erfolgte und den man gewöhnlich als ben 
Beginn der Völferwanderung bezeichnet; auch er gejchah von feiten 
der Gothen nicht freiwillig, vielmehr waren biefelben, nach biutigen 
Kämpfen von den Hunnen aus ihrer Heimat vertrieben, urſprünglich 
mit Weibern und Kindern als Schugfuchende gefommen, entjchloffen und 
bereit, ven Römern für die Aufnahme in deren Gebiet als Unterthanen 
Kriegspienfte zu leiften. Erft als fie nach erfolgter Aufnahme durch 
die Habgier der römischen Beamten auf das unerträglichfte gedrückt wurs 
ben, griffen fie zu den Waffen, worauf dann nach ben erjten Nieder- 
lagen der Römer fich den Siegern zahlreiche Scharen von beuteluftigen 
Dftgothen und Hunnen anfchloffen. 

Bekannt ift übrigens, daß felbft auch noch während dieſes Zeit- 
alter8 der Bölferwanderung wiederholt große Scharen von Deutjchen 
in römische Kriegsdienfte übertraten; felbft die größten Feldherren jener 
Beiten, ein Alarich, Odoaker, Theodorich, haben jahrelang im Dienfte 
der Römer geftanden, bevor fie die Gründung neuer unabhängiger 
Reihe unternahmen. Auch der fehimpfliche Untergang des Römifchen 
Reihe ward hauptſächlich dadurch herbeigeführt, daß die Einwohner 
defjelben nicht nur ganz ohme Friegerifchen Sinn und BPatriotismus 
waren, fondern auch bie deutfchen Heere, welche ihrem Neiche für Solo 
dienten, in einer fo fchmählichen Weife behandelten, daß viefelben alfe 
Urſache Hatten, fi von der auch nur fcheinbaren Herrfchaft der Römer 
gänzlich freizumachen. Als 3. B. nach dem Tode des Kaiſers Theo- 
bofins der Weftgothenfürft Alarich, begünftigt durch die Feindſchaft 
ber verfchiedenen römifchen Großen, welche fi um die Regierung bes 
Reiches jtritten, Italien mit einem Angriff beprohte, warb Stilico, ein 
Bandale im Dienfte der Römer, welcher damals der erjte Feldherr 
bes weftrömifchen Reiches war, 70000 Deutjche als Söldner zur Ber 
fämpfung der Gothen; die Weiber und Kinder diefer Söloner wurden 
in den Städten Italiens untergebracht. Allein noch vor Beginn des 
Kampfes verlor Stilico infolge einer Palaftintrigue fein Leben, worauf 
der Pöbel der italienifchen Städte fofort über die Weiber und Kinder 
ber von Stilico geworbenen Söldner herfiel und fie gleichfalls ermor- 
dete. Empört über dieſe Greuelthat gingen die Söldner zu Alarich 
über, der num mit Hilfe diefer Verſtärkung Italien von einem Ende 
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zum andern verwüſtete und endlich im Jahre 410, unterftügt durch bie 
in Rom befindlichen Sklaven von deutjcher Abflammung, Nom felbft 
einnahm. 

Wenden wir uns biernach zu den Franken als demjenigen beutjchen 
Bolfsftamm, ber anerfanntermaßen den größten Einfluß auf die Ge— 
ftaltung des weftlihen Europa im allgemeinen ſowie Deutſchlands ins— 
befondere ausgeübt Hat und deſſen Kriegsweſen uns daher auch am 
meiften interejfiren muß. 

Die bedeutende Rolle, welche die Franfen während ver nächiten 
Sahrhunderte in Europa zu ſpielen beftimmt waren, beginnt befannt- 
ih mit König Chlodwig (Ende des 5. Jahrhunderts). Chlodwig 
vernichtete bie letzten Reſte der römifchen Herrſchaft im nördlichen 
Vranfreih, vertrieb die Weftgoihen aus dem füplichen Frankreich 
und befiegte bie Alemannen und Burgunder. Sowol unter ihm als 
unter feinen Nachfolgern beftand die Hauptmafje des fränkifchen Heeres 
aus Fußvoll, Die Macht, welche ber Heerführer über bie gemeinen 
Freien ausübte, war, wenigſtens im Beginn ver Regierung Ehlopwig’s, 
noch ebenjo gering als uns von den bemtjchen Heerführern zur Zeit 
des Tacitus berichtet wird. Auch hiervon find uns charafteriftijche 
Beifpiele aufbewahrt. So begehrte einft, wie Gregor von Tours, 
Bud 1, Kap. 27 feines Geſchichtswerkls erzählt, nach Plünderung einer 
gewiffen Stadt König Chlebwig, daß ein Eoftbares Kirchengefäß feinem 
Antheil an der Beute hinzugefügt werde, weil er daſſelbe nämlich der 
Kirche zurüdzugeben wünſchte. Ein Theil des Heeres habe viefem 
Wunſche zugeftimmt, da jedoch jei ein gemeiner Franke hinzugeſprungen, 
habe mit der Streitart das Gefäß zerichlagen und dem König zugerufen: 
„Du jollft von der Beute nichts haben, als was das Los bir zutheilt.“ 
Der König, fährt Gregor von Tours fort, habe die Beleidigung ruhig 
hingenommen, aber freilih nur dem Schein nah. Denn etwa ein Jahr 
jpäter, bei Gelegenheit einer Truppenmufterung, babe er die Waffen 
eben jenes Franken getabelt und während dieſer gebüdt vor ihm ge» 
ftanden, habe ihm der König unverſehens mit der Streitart den Kopf 
zerjchmettert. 

Höchſt merkwürdig ift ferner, was ein Biſchof des ſüdlichen 
Frankreich über eine Reiſe berichtet, welche er zur Zeit Chlodwig's in 
das Land der Franken machte. Ein Berwandter dieſes Biſchofs war, 
als er für Chlodwig gegen die Wejtgothen kämpfte, gefangen ge— 
nommen worden und zwar von einer Anzahl Franken, welche, im Sold 
der Weſtgothen ſtehend, venfelben gegen ihre eigenen Landsleute dienten. 
Der Bifchof reifte num in die Gegend von Trier, um feinen Neffen 
aus ber Gefangenfchaft loszulaufen. Er kam zu einem unweit Trier 
auf dem Lande wohnenven reichen Franken, der ihm als Führer der 
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Söldner bezeichnet war, welche feinen Neffen gefangen genommen hatten. 
Diejer Franfe empfing ihn gaftfreundlih, gab den gefangenen Neffen, 
welchen er felbjt uuter feine Dienft- und Kriegsgefährten aufgenommen. 
hatte, fofort frei, lud jedoch gleichzeitig den Biſchof ein, vor feiner Ab- 
reife einem „Gildeſcaal“, d. h. einem Feflmahle ver Gilde, deren 
Vorſteher er war, beizuwohnen. Gilde (gilda), ein Wort, das ſich dann 
befanntlih durch den Lauf ber Jahrhunderte bis auf die Gegenwart 
erhalten hat, wird bei diefer Gelegenheit gebraucht, um eine Verbindung 
zu bezeichnen, welche freie Männer zu gemeinfamen Opfern, gemein- 
famen Mahlzeiten, vorzüglich. aber zum gemeinfamen Kriegszügen ab» 
ſchloſſen. Der Biſchof folgte der Einladung und verbanfen wir biejem 
Umſtande eine ausführliche Bejchreibung des „Gildeſcaals“. Er fand 
mehr als hundert Berfonen verfammelt. Den Anfang machten Trinffprüche, 
ausgebracht auf die feit dem legten Gildemahl geftorbenen Mitgliever der- 
jelben, namentlih auf die im Kampfe erjchlagenen Gildegenofjen, ſodann 
auf die anwejenden Gäfte. Nach Erledigung dieſer Geremonie zog ber 
Biſchof fich zurüd, weil er nämlich gehört hatte, daß Trinkſprüche auf 
die Götter, danı aber Berathungen über neue Kriegs- und Raubzüge 
folgen follten, denen er aus guten Gründen nicht beimohnen mochte. 
Am andern Morgen vernahm er dann von feinem Wirthe, daß am 
Schluß des Feftes ein Streit zwifchen den jüngern Genoffen ver Gilde 
ausgebrochen, wobei ein Menſch erfchlagen, einige andere aber ver- 
wundet worben. Doch machte der Wirth nur wenig Aufhebens babon, 
es ſei eine gelegentliche Rauferei gewejen, vergleichen beim Zufammen- 
fein vieler jungen Leute fich nicht wohl vermeiden laſſe und die daher im 
Grunde nicht viel auf fich habe. 

Auch in diefer Erzählung wieder begegnen uns zahlreiche Züge, 
welche an die Mittheilungen des Tacitus in Betreff unferer älte- 
ften Borfahren erinnern. Schon das ganze Gilvefcaal feldft ruft 
uns jene Gelage ins Gedächtniß, welche Tacitus im 22. Kapitel feiner 
„Germania’ fchilvert und bei denen, wie er binzufeßt, unter ben trunfe- 
nen Gäften ebenfalls nicht felten Streitigkeiten entſtanden, vie häufig 
zu Blutvergießen führten, da jedermann beim Gelage feine Waffen bei 
fih hatte. Eine weitere Aehnlichkeit befteht darin, daß bei dem Gilve- 
fcaal, ganz wie bei ven von Tacitus befchriebenen Feftgelagen, während 
bes Trinfens auch ernfte Angelegenheiten verhandelt wurden und auch 
die edle Gaftfreundfchaft, welche ver Führer ber Gilde dem weither 
gereiften Biſchof erweift, findet ihr Vorbild ſchon in den Schilderungen 
des Tacitus. Daneben jedoch — unb hierauf beſonders fam es uns 
bei Mittheilung dieſes Ereigniffes an — zeigt fih auch in dieſer Er— 
zählung wieder, wie gering zu jener Zeit noch die Macht des Chlodwig 
über bie Franfen war, indem er nicht einmal verhindern fonnte, daß 
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ganze Scharen derſelben feinen Feinden, den Gothen, als Söldlinge 
dienten. Endlich aber fehen wir auch, wie ausgebildet das Söldlings— 
wejen bamals bereit8 war, inbem nicht blos einzelne, ſondern ganze 
größere Scharen, in fefte Geſellſchaften oder Gilden vereinigt, in fremde 
Dienfte traten. 

Inzwifchen nahm, nachdem bie merovingifchen Könige ganz Gallien 
erobert hatten, auch der Umfang ihrer Macht in Betreff ihrer fränfie 
ſchen Unterthanen erheblich zu. Im Befite eines Landes, bas, ſelbſt 
bei feiner bamaligen Verwüſtung, noch immer veicher und befjer an— 
gebaut war als Deutjchland, hatten die merovingiſchen Fürften ungleich 
größere Mittel, ein zahlreihes Kriegsgefolge zu unterhalten und zu be— 
lohnen, als irgendeinem deutſchen Fürften bis dahin zu Gebote ge— 
ftanden, ein Umftand, dur den allein fchon ihre Macht und ihr 
Anſehen beträchtlich erhöht werben mußte, Nichtsdeftoweniger erhielt in 
Betreff des Kriegswejens fich bei den Franken zwar noch immer bie 
alte deutſche Sitte, wonach im Falle eines feindlichen Cinfalles jeder 
friegsfähige freie Mann zur Vertheidigung feiner Heimat die Waffen 
ergreifen mußte, für die große Maſſe des Volls dagegen beftand, wie 
namentlich die gründlichen Forſchungen von Daniels in feiner „Deut- 
ſchen Reichs- und Nechtsgefchichte” außer Zweifel geſetzt haben, eine 
Berpflichtung zum Kriegsdienſte Feineswegs. Nur diejenigen Franken, 
welche das Kriegsgefolge der Könige oder ihrer höchften Beamten, ber 
leudes oder Antruftionen, ausmachten, waren verpflichtet, den Königen 
in den Krieg zu folgen; fofern diefe nicht ausreichten, fanden Werbun- 
gen jtatt, bei denen außer dem Sold gewiß auch die Ausficht auf Beute 
fowie die noch immer nicht erlofchene Kriegsluft, die den Deutjchen von 
alters her im Blute lag, als mächtige Hebel wirkten. 

In diefer Verfaſſung blieb das deutſche Kriegswefen bis zur ‚Zeit 
Karls des Großen, unter welchen zuerſt förmliche Geſetze über bie 
Verpflichtung zum Kriegsdienfte gegeben wurden. ‘Da bie Zeit 
Karl's des Großen jedoch jenfeit der Grenzen liegt, die wir unfes 
rer Darftellung geftedt haben, fo fei es geftattet, bier noch einige 
andere Fragen zu erörtern, bie zur Aufhellung unſers Gegenftandes 
von Wichtigkeit find, Zunächſt alfo die Kriegstüchtigkeit dev Deutſchen 
zur Zeit der Völkerwanderung und ber Rang, den fie in Betracht ihres 
Muthes und ihrer militärifchen Gefchiclichkeit in der Meinung der da- 
maligen Welt einnahmen. In beiden Beziehungen ſtimmen alle Zeug: 
niffe darin überein, daß die Deutfchen damals in militärifcher Beziehung 
die entjchiedenfte Ueberlegenheit über alle andern Nationen des weſtli— 
chen Europas behaupteten. Was namentlich die römischen Heere an— 
betraf, fo waren biefelben, foweit fie nicht aus geworbenen Deutjchen 
beftanden, faſt ganz untüchtig, und auch die nomadijchen Neitervölfer der 
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Hunnen, Sarmaten und Alanen vermochten, nachdem der Zauber ihres 
Namens einmal durch die Niederlage auf den Catalaunifchen Feldern 
gebrochen war, der deutſchen ZTapferfeit und Kriegsgeſchicklichkeit ven 
Preis nicht ftreitig zu machen. 

Was fodann die Bewaffnung fowie die Zufammenfegung ber Ar- 
meen anbetrifft, fo weiß heutzutage jedes Kind, welche außerordentliche 
Umwandelnng die Bewaffnung des Fußvolls feit ver allgemeinen Eins 
führung des Schießgewehrs erfahren hat und wie fehr die modernen 
Heere in diefer Beziehung von den Heeren des Alterthums verfchieden 
find; während bei legtern Lanze, Wurfjpieß und Schwert die Haupt- 
angriffswaffen bildeten, ift e8 bei uns das Feuergewehr. Auch bie 
Schutwaffen ver Alten, Schild, Helm und Harnifch, find bei uns bei- 
nahe völlig bejeitigt, wenigftens was das Fußvolk anbetriffl. Denn im 
Gegenfat zu leßterm ift die Bewaffnung unferer Cavalerie im wefent- 
lichen noch heut diefelbe, wie fie bei den Reitergeſchwadern Cäſar's und 
Alexander's des Großen war. Die einzige Feuerwaffe, welche unfere 
Gavaleriften tragen, ijt befanntlich die Piftole oder der Furze Karabiner 
und auch diefe ift, wie jeder Militär weiß, ftet3 nur als Nebenwaffe anzı- 
fehen, während die Hauptwaffe unferer Cavalerie noch heute in Lanze 
und Degen bejteht, gerade wie e8 bei der Cavalerie Alerander’s des 
Großen der Fall war. Ebenfo war auch das gegenfeitige Verhältniß 
zwifchen Gavalerie und Fußvolf, wie ſchon Gibbon in feiner „Gefchichte 
des Unterganges des römischen Reichs“ überzeugend nachweift, bei ven 
Römern zur Zeit ihrer vollfommenjten Eriegerifchen Ausbildung, alſo 
etwa von der Zeit des Kriegs gegen Pyrrhus bis auf Trajan, in ber 
Hauptfache ganz daffelbe wie bei unfern heutigen regulären Armeen. 
Schon bei den Römern wie noch heute beftand die Aufgabe ver Cava— 
Ierie hauptfähli darin, dem Feinde die Zufuhr abzufchneiden, ven 
Borpoftendienft zu verfehen, ven Rückzug des eigenen Fußvolks zu deden, 
den fliehenden Feind zu verfolgen und womöglich zu vernichten, auch 
wol wanfende Scharen über den Haufen zu werfen — lauter Dinge 
alfo, die fozufagen das Beiwerk der Schlachten bilden, während bie 
eigentliche Entfcheivung damals wie jett ausfchließlich durch das Fuß- 
volf gegeben ward. Im unfern modernen Armeen gilt es ferner ale 
Grundſatz, daß ein ordentlich aufgeftelltes Bataillon im Stande fein 
muß, jeden Gapalerieangriff zurüdzumeifen. Diefelbe Anficht hatten 
auch bereits die Römer; ſchon damals galt es als Regel, daß bie 
ordentlich aufgetellte Pegion jeden Reiterangriff zurüdfchlagen müſſe. 
Freilih hatten die Soloaten der römijchen Legionen den Angriffen 
der Reiterei feine Feuerwaffen, fondern nur Wurffpieß und Lanze ent: 
gegenzufegen, dafür jedoch ftanden fie in einer Tiefe von acht Mann 
hintereinander, während bei unferm heutigen Fußvolk in der Regel nur 
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zwei, höchſtens drei Glieder hintereinander ftehen. Auch hat die römi— 
ſche SKriegsgefchichte zahlreiche und glänzende Beiſpiele dafür aufzumwei- 
fen — Beifpiele, die fich durch eine Reihe von Jahrhunderten Hinziehen 
— daß die Bewaffnung und der Muth des römiſchen Fußvolks voll. 
fommen ausreichend war, den Angriff auch der beiten Gavalerie wir- 
fungslos abpralfen zu lafjen. In der berühmten Schlacht bei Pharfa- 
lus 3. B. verfuchte Pompejus mit feiner weit überlegenen Gavalerie das 
Fußvolk Cäſar's niederzureiten; der Verſuch mislang jedoch nicht nur 
vollftändig, jondern e8 warb auch gerade dadurch bie entſcheidende Nie- 
derlage des Pompejus felbft herbeigeführt. In Widerſpruch damit fcheinen 
allerdings die Erfolge zu ftehen, welche die parthifchen Reiter zuweilen 
über die römifchen Legionen bavontrugen. In der That jedoch verbanf- 
ten die Barther diefe Erfolge nicht ſowol einem Angriff mit blanfer Waffe, 
als vielmehr den Pfeifen, mit denen fie aus der Ferne, oft ſelbſt fliehent, 
die Römer überſchütteten, ſodaß aljo auch viefe Ausnahme nur 
eine ſcheinbare. Anders freilich war es zur Zeit ber Hunnen und 
Alanen, deren Reiter die römifchen Legionen in der That in offener 
Felofchlacht überwanden. Allein damals war ver Friegerifche Sinn ber 
Römer auch ſchon längſt erlofchen, auch von den römischen Regionen war 
nichts mehr übrig als ihr ehedem fo gefürchteter Name, und fo ward 
es auch jenen barbarifchen Reitern Teicht, fie über den Haufen zu werfen. 


Die Pinakothek in Münden. 


Bon 
Ernft Förfter. 
V. 


Der Name des mailändiſchen Rafael, Bernardino Luini, kommt 
mehrmals im Katalog der Pinakothek vor. Die ihm zugeſchriebenen 
Gemälde (Cab. XX, 590, eine Heilige Familie. Saal IX, 586, eine Ma— 
donna) würden ihm nicht zur Unehre gereichen, find aber ſchwerlich 
von feiner Hand. Dagegen haben die heilige Katharina (Saal IX, 565) 
und tie dem Xeonardo zugejchriebene heilige Cäcilia (daſelbſt 546) 
hohem Grade den Typus feiner feinen, etwas zugejpigten Züge, feine 
ſtreuge Zeichnung mit weicher Modellirung, feinen milden, faft ſüßen 
und jhwärmerifchen Ausdruck, und die tiefe, gefättigte Färbung. 

Correggio's Name kommt fiebenmal im Katalog der Pinakothek vor 
(nur ſechsmal im Satalog der dresdner Galeriel), es dürfte aber jehr 
gewagt jein, mit Hülfe diefer ſieben Bilder ſich ein Bild des großen 
Meifters entwerfen zu wollen, während die dresdner Bilder feinen 
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ganzen Künftlercharakter abfpiegeln. Bon ver Heiligen Familie im fiebenten 
Saale ſprach ich ſchon; es ift ein Unrecht, feinen Namen bei ihr zu 
nennen. Im XX. Gab. 595 ift ein ftehender, leſender Amor, eine gute, 
unvorjichtig freigebig mit dem Namen des Meifters geſchmückte Kopie 
aus der „Erziehung des Amor“, einem großen und herrlichen Gemälde 
Correggio's in der Nationalgalerie zu London, in welchem fich Venus 
von dem Heinen Burfchen unter dem Beiftand Mercur's die Lection auf- 
fagen läßt. Amor ift dabei jehr komiſch anzufehen, va feine etwas jchlottern- 
den nie verrathen, daß er, feiner Sache nicht fonderlich gewiß, auf die erjte 
Note nicht zu rechnen hat. Im Cab. XXI, 626 it eine Ecce homo, 
Halbfigur, als ein Werk Correggio's aufgeftellt. Wäre die Zeichnung 
nur etwas erträglicher, der Ausprud nicht jo. ganz unebel, bie technifche 
Behandlung mit ihrem Impaſto umd Farbenſchmelz erinnerte wol au 
jpätere Arbeiten des Meiſters. Im IX. Saal 580 hängt ein großes 
Altargemälde, Madonna mit dem Kind auf Wolfen mit den Heiligen 
Jacobus und Hieronymus und dem Donator, auch dem Corregio zuge- 
fchrieben, nur leider! jo hoch und dunkel, daß ein Urtheil nicht leicht 
zu gewinnen iſt. So viel aber kann man fagen,, daß der Gefammteindrud - 
befjelben mit feinen ſchweren Farben und ſchwarzen Schatten, ſowie mit 
feinem Mangel an ausprudsvollen Motiven nicht auf den Meifter des 
Helldunkels und des genialen Humors Hinweift. Die übrigen „Cor—⸗ 
reggio's“ Lönnten wir übergehen, wäre nicht darunter ein Feines Bildchen 
(Cab. XXI, 674), ein auf einem Stein fitender, flötenblafender Zaun, 
früher al8 Palma im Katalog aufgeführt. Die Figur ift fo fein in ber 
Zeichnung, fo lebendig und richtig verftanden in ver Bewegung, babei 
(mit Ausnahme des übermalten blauen Gewandes) fo aus Einem Guß 
in Farbe und meifterliher Behandlung, daß ich vor langer Zeit die 
Bermuthung ausgeſprochen, das Bildchen fünne von Gorreggio fein. 
Der Katalog nimmt e8 nun für gewiß an, während ich noch auf dem 
Standpunkt der Vermuthung ftehe. Genial und heiter genug ift es 
dazu. 

Nr. 596, ein weiblicher Studienkopf von Giulio Romano, iſt ſo 
kräftig in Zeichnung und Färbung, daß die Bezeichnung nicht wohl zu 
beanſtanden ſein würde, wenn er beſſer modellirt wäre. Die Formen 
ſind aber ſchwächer abgerundet und ausgedrückt, als es dem Schüler 
Rafael's eigen war. Dafür erkennen wir wenigſtens die Schule wieder 
in dem „Johannes in ber Wüſte“, im IX. Saal 592. Bor einem 
Bilde wie dieſem lernt man Befcheivenheit und Mäßigung im Kunjt- 
urtheil. Als es noch in der Düffelborfer Galerie hing, wurde es 
allgemein als eins ber vollendetften Meifterwerfe Rafael's gepriefen. 
Heinfe ift davon im fenrigem Entzüden; für Forſter war Rafael noch 
nicht groß genug, e8 gemalt zu Haben. „Wenn im Strome mechjel: 


720 Die Pinakothek in Münden. 


bringender Jahrtauſende“, fagt er in den „Anſichten vom Nieberrhein ‘ 
(„Sämmtliche Schriften”, I, 83), „die jegigen Einfleivungen des 
Wahren längft verſchwunden und vergefjen find, und es ebenjo un— 
möglich fein wird, unfere Hieroglyphen, als e8 uns jekt ift, bie äghp— 
tifchen, zu entziffern; dann bliebe viefes Gemälde, falls ein glüdlicher 
Zufall es bis dahin erhielte, jener fpäten Nachwelt ein Bereinigungs- 
punft mit ver Blütezeit unfrer heutigen Kunft; ein Spiegel, in welchem 
man die Bildungsſtufe und den Geift des vergangenen Geſchlechts deut- 
lich erkennen und ein lebendiges, jo lange e8 Menſchen gibt, verftänd- 
lihes Wort, wodurch man vernehmen würde, wie einjt der Sterbliche 
empfand und dachte, der dieſes Zeugniß feiner Schöpferfraft hinterließ.“ 
Und jett hängt dieſes Bild, — „wogegen die mit Reiz geſchmückte Erbe 
nur Staub ift; diefes Göttergefiht, auf deffen Stirn ein Dcean von 
Degriffen Har liegt; beffen Deutung durch alle fünftige Aeonen diejelbe 
bleibt; deſſen Meifter ein von Gott und der Natur fanonifirter Heiliger 
iſt“. Diefes Bild hängt jest hoch in einem Winkel des Saales, faft 
unbeachtet, und von bem Orbner der Sammlung feiner Beachtung gewürbigt, 
angewiejen banfbar zu fein, daß man es wenigftens dem erften Schüler des 
Meiſters zugetheilt, unter deſſen Namen es einft die Welt in Begeifte- 
rung und Entzüden verfegt! Im übrigen eriftirt e8 in fehr vielen Erem- 
plaren in faft allen Galerien der Welt, feins jedoch hat ein zweifellofes Recht 
auf den Namen Rafael's. Bon biefem felbjt ift nur ver Entwurf dazu, 
eine Zeichnung in Rothftift in der Sammlung der Handzeichnungen zu 
Florenz im Palaſt der Uffizien. Das bafelbft in der Tribune befind- 
liche, danach (mit einigen Berfchlechterungen) ausgeführte Gemälde wird 
mit ziemlich unbeftreitbarer Sicherheit vem Giulio Romano zugefchrieben. 
Ungeachtet diefer Thatjachen wäre es doch wünfchenswerth, das Bil, 
das zu fo interefjanten Betrachtungen und Studien auffordert, bem 
Auge näher gerückt zu fehen. 

In demjelben Saale fieht man einen lebensgroßen Heiligen Hierony- 
mus, (578) unbefleivet, in figender Stellung fchreibend, wobei er fich 
des Knies als Pult bedient. Auch dieſes Gemälde war einft auf den 
Namen Rafael getauft. Bei der Wiebertaufe vor dem Einzug in bie 
Pinakothek hat e8 den Namen Palma vecchio erhalten. Mich lud ein- 
mal ein Kunftfreund in einer Fleinen fächfifchen Stadt ein, um mir 
feinen ‚„‚ Rafael‘ zu zeigen. Ich ſah das Bild und jchüttelte den Kopf. 
„Dann ift e8 ein da Bincil‘ Ich fchüttelte wieder, „Aber ſicher 
ein Tizian!“ Ich fehüttelte noch immer. „So iſt es wenigftens ein 
Correggio!‘ meinte der Mann, ald wären die Namen Ziffern Nun, 
von Rafael zu Palma — e8 wäre wenigftens ein Schritt ver Bejcheiden- 
beit, wenn nur auch ein wenig Verftändnig dabei wäre. Das Gemälde 
verdiente wohl eine erufte Nachforfchung. Ich fah zu meiner Ver— 
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wunderung eine Copie (?) in Fresco davon am Gewölbe von S.-Andrea 
delle Fratte in Rom, unter andern heiligen Geftalten von Benedetto 
Marini, der um 1620 malte, und die Weifen Baroccio’3 und Ridolfi's 
zu verjchmelzen gewußt. 

Die Madonna mit dem tanzenden Vejusfinde Cab. XX, 602 ift 
alferdings von Soddoma, und als Malerei von großem Werth; aber 
die Darftellung hat fo wenig innerliches Leben, das füßliche Lächeln 
verträgt fich fo wenig mit dem Gegenftand, auch ift die Zeichnung fo 
nahe dem Manierirten, daß man ben großen Meifter von Siena faum 
wieder erfennt. 

Die Predelfenbilder von Fiefole 611, 612, 613, 615, 616, mit Ge- 
fhichten der Heiligen Cosmas und Damian und einem Fragment ber 
Dreieinigfeit müffen, wie Reliquien, in Ehren gehalten werben, geben 
aber feine auch nur entfernte Anſchauung dieſes vifionären Genius. 
Ebenjo wenig ziehe man von ben Gemälden Ghirlandajo’s, Filippino’s, 
Botticelli’s, Albertinelli’s, Bellini's und anderer älterer Meifter von ihren 
im IX. Saal aufgeftellten Werfen einen Schluß auf ihren künftlerifchen 
Charakter, der unbedingt viel höher fteht. Auch Zizian glaube man 
bier nicht auf feiner Höhe zu finden, obſchon mehrere der Bilder mit 
feinem Namen echt find, wie 3. B. Iupiter und Antiope Cab. XXII, 646, 
das leider fehr gelitten hat. Das feinfte derfelben ift eine Madonna 
mit dem Kind, mit dem Täufer und dem Donator, (IX, 587), wie es 
foheint ein Hausaltarbild. Es ift freilich recht ſchwach in der Zeichnung, 
namentlih in den Proportionen, auch nicht befonders originell in ber 
Motivirung, indem das Chriftfind fich von dem Täufer, an bem bie 
Spuren der MWüfte fichtbar find, furchtſam oder widerwillig abwendet; 
aber es ift fehr fein in der Farbe und in dem ſchön verfchmolzenen 
Varbenauftrag, und erhebt ſich — was bei Zizian nicht ſehr gewöhnlich 
— in dem Antlit der Madonna zu idealer Schönheit. Bon gleicher 
Bortrefflichkeit ift ein männliches Bildniß von Tizian, (Saal VII, 467), 
bei welchem nur unfaßlicherweife ber alte Irrthum ſich durch alfe 
Ausgaben des Katalogs fchleppt, es fei Pietro Aretino, während ein 
Gang ins Erdgeſchoß, ins Kupferftichcabinet, ven Verfaffer des Katalogs 
vor dem befannten Bildniß des frivolen Poeten eines Beſſern belehren 
fonnte. Nicht wegen feiner Schönheit, fondern wegen feiner hiftorifchen 
Bedeutung verdient ein Gemälde Tizian’s im VII. Saal 496 befondere 
Aufmerkfamfeit. Es ift die ſehr Hinfällige Geftalt Kaifer Karl’s V. in 
fhmwarzer Kleidung, im Lehnftuhl figend. Obfchon nur mit wenigen 
Pinfelftrichen ift doch der Charakter vollfommen ausgeprägt: es ift der 
lebensmüde Monarch auf dem Wege zum Klofter, in das er fich bald 
einzugraben gevenft, er arbeitet noh am Schluß des Augsburger 
Religionsfriedens (1555), dann wendet er ber Welt den Rüden. Das 
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Bild, für welches Tizian nah Augsburg berufen worden, ift nicht viel 
mehr als eine Skizze, und doch erſetzt es mit feiner Beftimmtheit ver 
Auffaffung ein ausgeführtes Gemälde. Schade, daß es ohne Fernglas 
faum zu jehen ift! 

Im IX. Saal 582 ift ein foftbares Bildniß, ein Fräftiger Mann im 
Rameelpelz, ver ſich nach uns umfieht, wie es jcheint Selbjtbilpnif bes 
Künftlers. Der Katalog fchreibt es dem Giorgione zu und es ijt feiner 
vollfommten würdig; es fcheint nicht gemalt, jondern von felbit entſtanden; 
feine Wahrheit ift im höchſten Grade Fräftig, und doch ift diefe Kraft 
nur anziehend, nicht abſtoßend, ſodaß man immer bei dem Manne 
bleiben, ihm immer zuhören, immer in fein tieffinnendes Auge fehen 
möchte. Ein erheblicher Zweifel aber entjteht über den Namen und 
Autor des Bildniffes. Vaſari kennt das Bild — er hat es in Venedig 
gejehen — befchreibt e8 genau und überhäuft es mit ven höchften Lob— 
iprüchen, führt e8 aber unter den Werfen des Palma vechio auf. Es 
ift fchwer anzunehmen, daß Vaſari über das Bild und Bildniß eines 
Zeitgenoffen, in deſſen Vaterſtadt, mitten unter Künftlern, die ihn kannten, 
eine falfche Nachricht befommen und geglaubt haben follte. Allerdings 
befchreibt er unmittelbar vorher das Bild eines Seefturmes mit wahrer 
Efftafe auch als das Werk Palma's, das im Katalog der venetianifchen 
Galerie als „Giorgione‘ aufgeführt ift. Aber diefe venetianifche Anficht 
wird durchaus nicht allgemein getheilt und da das Bild nach der ftarfen 
Beichädigung durch Brand im Klofter San-Marco von einem andern 
Künftler faft ganz übermalt worden, fo find wir nicht mehr in der Lage, 
die Nachricht, die Vafari gibt, zu vertheidigen oder zu widerlegen. Für 
das Bildniß aber in der Pinakothek follte er wol maßgebend fein. Bit 
er e8 wirklich, jo befitt fie — nächſt ver Kirche San-Maria Formoſa in 
Benedig mit Santa: Barbara — Palma’s vorzüglichites Bild. 

Bevor ich zu meinen beiden Tiebjten Gemälden in ber italienischen 
Abtheilung übergehe, mache ich noch einmal die Runde in ben drei 
großen Sälen. Es find 171 Gemälde, und doch nur wenige außer 
den bereits erwähnten, die von wejentlicher Bedeutung für die Gefchichte 
der Kunft fein dürften. Inter dieſen ift vor allen vie Himmelfahrt 
Mariä von Guido Reni (VI, 527) zu nennen. Wunderbar iſt der 
Ausprud der Verklärung in der fanft emporgetragenen Jungfrau, und 
von himmliſchem Liebreiz befeelt find vie Engelgeftalten, vie fie auf 
Wolfen emporheben, Allerdings ift mehr die Anmuth, die Schönheit, 
bie gejtaltende und bewegende Kraft im Bilde, als der Slirchenglaube; 
aber fie find doch an der rechten Stelle. Auffallend ift an dem Bild 
ber trodene, fehr lichte, faft blaffe Ton eines Frescogemäldes, zumal da 
Guido in der Regel ein blühendes Colorit hat. Es muß damit auch 
eine eigene Bewandtniß haben; denn Guido hat daſſelbe Bild noch ein- 
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mal gemalt und zwar in feiner kräftigſten Manier. Dies Bild, von 
einem viel wirffamern Gefammteindrud, gehörte zu den Hauptfunft- 
ihäten des Cardinals Feſch in Rom; fein jetiger Befiter iſt mir 
nicht befannt. 

Der Katalog zählt 13 Bilder von Paolo Veronefe, von denen auf 
die hohe Eigenthümlichfeit diefes Meifters kaum ein Streifficht fällt. 
Den lernt man in DBenedig, in Paris, und faft am vollfommften in 
Drespen kennen. 

Nr. 483 ift das Bildniß einer ftolzen, blonden venetianifchen Dame 
im bunfelrothen Sammtkleid, mit einem Wederfächer in ver Hand, ge 
fauft vom Director Dillis als Original, indeß doch nur eine gejchieft 
auf Betrug gemachte neuere Copie, jogar mit nachgemachten Farben- 
ſprüngen. 

Freunde der Bologneſiſchen Schule finden in der Pinafothef einige 
Arbeiten von Annibale, Agoftino und Lodovico Caracci, ein gutes Bild 
von Guercino (die Dornenfrönung VII, 421), ein gleiches von Ziarini 
(433, Tancred im Walde) drei größere von Dominichino (Hercules, 
bei Omphale und ben raſenden Hercules, 433, 447), dazu Sufanne im 
Bade (VII, 522), Venus und Mars von Albani (480) und eine 
riefengroße Himmelfahrt Mariä von Gignani (VII, 514), welche einft 
Kurfürft Johann Wilhelm für die Iefuitenfirche zu Neuburg hatte malen 
faffen zum Erſatz für das Jüngfte Gericht von Rubens, dem er diefelbe 
Beitimmung vorher zugedacht, dann aber, weil er fich nicht davon trennen 
fonnte, eine Stelle in feinem Schloß angewiefen hatte. Es erging frei- 
fih der Himmelfahrt nicht anders; denn auch fie hatte fich eines jo 
unbegrenzten Furfürftlihen Wohlgefallens zu erfreuen, daß der hohe 
Befteller fie für fich behielt. Der Geſchmack wechjelt mit vem Zeitalter; 
jest dürfte die Zahl der Bewunderer jener Meifter um ein Beträcht- 
fiche8 geringer fein als im 17. und 18. Yahrhundert. Uebrigens darf 
man nur fortfahren, technifche Fertigkeiten, brillanten Bortrag zu be- 
wundern, von Gebanfengehalt und Wahrheit der Darftellung ganz 
abzujehen, fo wird man bald wieder tief in ber Verherrlichung ver 
Bolognejen fiten; denn das „Malen“ haben fie verjtanden! 

Aber Bologna war wicht allezeit der Mittelpunkt afademifcher Kunft- 
beftrebungen; ihm gehört auch ber Meifter an, von welchem Rafael 
gejagt, daß Feiner jchönere Madonnenbilder gemalt als er; Francesco 
Francia. Und wir find fo glüdlich, in der Pinafothef — nit etwa 
eins feiner fchönften, fondern — fein fchönftes Mapdonnenbild zu be- 
fiten: Madonna im Roſenhag (IX, 577). Es ift 1815 zu Paris aus 
dem Nachlaß der Kaiferin Joſephine gefauft worden Gin heiterer 
Himmel ift über einer lachenden Landſchaft ausgebreitet; eine Wiefen- 
ſtelle im Vorgrund ift von einem blühenden Roſenzaun umfchränft; da 
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liegt das unbeffeivete Iefusfind und ſchaut mit hellen Augen zur Mutter 
empor, die — fie weiß felbft nicht ob aus Freude, aus Mutterfiebe, 
oder aus Andacht, — die Hände auf der Bruft Freuzt und in die Knie 
finfen will. Welche rührende Wahrheit und Tiefe des Auspruds! welche 
Reinheit ver Empfindung! wie edel ift die Zeichnung, bie Bewegung! 
wie anfpruchlos die Färbung, die felbft dem Blau des Kleides ein Grau 
beimifcht, um die Ruhe und Stille ver Scene durch feinen ftarfen Gegen— 
fat zu ftören! Man kann mit Recht von diefem Bilde jagen, daß es 
alfein ven Befuch der Pinakothek belohnen würde. 

Aber in demfelben Saale (550) ift noch ein zweites Bild aufgeftellt, 
das auf den gleichen Ruhm mit gleichem echte Anfpruch macht: bie 
Erjcheinung der Heiligen Jungfrau bei St.-Bernharb von Pietro Berugino, 
nächſt der Grablegung im Palaſt Pitti zu Florenz des Meifters vor- 
trefflichftes Werf. In einer offenen Halle, durch deren Arcaden man 
in ven helfen Tag blickt, fit recht8 vor einem Pult der heilige Mönch 
in feinem Ordenskleid, zwei Ordensbrüder hinter fi; von ber andern 
Seite tritt, von zwei (flügellofen) Engeln begleitet, die Heilige Jungfrau 
ein und zu ihm heran, um ihm die Bejtätigung der von ihm verfaßten 
Drdensregel zu bringen. Es ift nicht die Darftellung, durch welche 
Perugino’8 Bilder fejjelt, da er fich auf wenige, immer wieberfehrende 
Kopfhaltungen, Stellungen und Bewegungen befehränft, und felbjt das 
Zeichen des Erfiaunens über den himmliſchen Beſuch ift bei den from— 
men Brüdern fehr gemäßigt. Dagegen gibt die Strenge ver Zeichnung 
in Verbindung mit einer tiefen Glut der Färbung dem Gemälde einen 
fo feierlichen Ernft, der, gehoben durch die herrſchende Schönheit der 
Formen, namentlich der Augefichter, in die Stimmung der erhabenften 
alten Kirchenmufif verfegt. — Neben diefem Hauptwerk des Meifters 
verlieren zwei andere Bilder feiner Hand (Madonna 550 und das 
Chriſtlind, am Boden liegend, von mehreren Heiligen und von feiner 
Mutter angebetet 590) fehr an Bedeutung. Dagegen dürfen wir nicht 
ſtumm an einer heiligen Familie von Andrea del Sarto (548) vorüber: 
gehen, die zwar mit der Zeit etwas gelitten hat, ung jedoch mit feinen 
Eigenthümlichkeiten, feinem durch das meifterhafte sfumato ausgezeich- 
neten Yarbenauftrag, feinem blühenden Colorit, freilich auch mit feiner 
Vermeidung idealer Schönheit und feinem Mangel ausprudsvoller Dar- 
ftelfung befannt macht. Es iſt eine Zufammenjtellung von Maria mit 
dem Chriftusfind, Elifabeth mit Johannes und zwei Engeln, in Halb— 
figuren, die aber in ber lofejten Berbindung nebeneinander ftehen. — 
Die Pinakothek befigt einen interefjanten Schag von Entwürfen dieſes 
Meifters zu einem Leben des Täufers Iohannes, das in der Madon— 
nenfirche dello Scalzo in Florenz grau in grau in Fresco ausgeführt 
if. Auch die Entwürfe (im XX. Cab.) find grau in grau gemalt und 
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beftätigen, daß ber „Raffaelo toscano“ wie er in Italien heißt, feinen 
hervorragenden Formenfinn noch ein ausgezeichnetes Compofitionstalent 
bejeffen. Eine zweite ihm zugefchriebene heilige Familie (IX, 544) ift 
nicht von ihm. 

Obwol nun aus dem Gefagten erhellt, daß die italienischen Maler- 
ſchulen in der Pinakothek noch fehr der Ergänzung bebürfen, wenn fie 
einen genügenden Begriff von ihrer Bedeutung in der Kunftgefchichte 
geben follen, fo ijt doch nicht zu überfehen, daß zwijchen vielem Mittel- 
gut ſich ausgezeichnete Gemälde von hohem Werthe befinden; auch hätte 
ich noch von manchem Bilde, da® vor andern zu rühmen ift, Rechen— 
ſchaft geben können. Allein ich fage mir gern den Sprud vor: „Halte 
Map in allen Dingen!“ und fo fcheive ich vom Leſer mit dem Wunfche, 
ihm meinem Spruch nicht untreu erjchienen zu fein. 


| — — ——— 
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Ein verunglüdter Epigrammendidter. 

Die in Wien bei Frivrid & Comp. erſchienenen „Deutfhe Stän— 
fereien. Loſe Worte in loſer Form von Dr. €. 8, Carlin“ liefern 
wieder einmal eine Probe des heutigen wiener Wites, die jedoch gleich 
ber Mehrzahl ihrer Borgänger nicht befonders günftig ausgefallen iſt. 
Zwar ift das Buch nicht ganz fo ſchlimm, wie der übel gewählte Titel be- 
fürchten läßt, doch ift es immerhin fchlimm genug. Dover audy umgekehrt: 
ed wäre befjer, wenn es jchlimmer, wir meinen, wenn fein Wig ſchärfer, 
feine Satire treffender und fchneidender wäre. Der Berfaffer will boshaft 
fein und bringt e8 dod nicht Über die landläufige Grobheit hinaus. Auch 
vie Bosheit, fofern fie ſich poetiſch äußert, hat nod ihre Grazie, die Mufe 
dieſes Dichters aber führt einen Drefchflegel und die Streiche, die fie damit 
führt, treffen mehr fie ſelbſt als diejenigen, gegen welche diefelben gerichtet 
find. Der Berfafler ift ein verfpäteter und doch nod immer zu früh aus 
dem Ei gefrochener Nachahmer Heine’s; feine Sprache ift ebenfo fchlotterig, 
wie feine Gedanken confus und unklar find, Das Büchlein zerfällt in 
zwei Abtheilungen, von denen vie erfte ſich mit den politifhen Zuftänden der 
deutſchen Gegenwart beſchäftigt; der Deutſche Bund, die deutjche flotte, der 
Nationalverein, der frankfurter Fürftentag und ähnliche verbrauchte Gegen: 
fände werben mit wenig Wig und viel Behagen durchgehechelt. Zuletzt 
wird der Kampf, in welchem Deutſchland ſich augenblidlih mit Dänemark 
befindet, mit einem Zank um ein paar „alte Hofen“ verglichen — ein würbi- 
ges Bild, in der That, und recht pafjend im Munde eines beutfchen Poeten 
in demſelben Moment, da das Blut deutfcher Krieger in Strömen fiir 
Deutſchlands Recht und Ehre fließt! Bei alledem ift jebod der Wi des 
Berfaffers ziemlich zahm und feine Anfpielungen halten mit großer Vorſicht 
die Grenze ein, die ihm vor einem Conflict mit der Polizei ſichert. Bei 
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weiten ungenirter läßt er fid) in der zweiten Abtheilung gehen, welde ven 
wiener Dichtern und Schriftjtellern gewidmet if. Von den erftern heißt es: 


Das ift 'ne ganz befond’re Raſſe, Sie find in dem Salon geehrt, 
Defannt aus jüngften Zeiten, Und jeder prahlt: ich ſinge! 

Die Kerlchen fchmieren in füßem Stil Die Damen lieben die poetifchen Flöh' 
Entſetzliche Albernheiten. Und ihre Iyrifchen Sprünge. 


— eine Stelle, die wir hier vollftändig einſchalten, weil fie verhältnigmäßig 
eine ber wigigiten ded ganzen Buches ift, und mag man danach auf das 
Uebrige fließen. Bon einzelnen namhaften Perſönlichkeiten werden Se— 
baftian Brunner, Rudolf Hirſch, Friedrich Halm, Laube, Mautner, -L. 4. 
Frankl, fowie einige Didter vom jüngften Datum, darunter Mar Walp- 
ftein, Alfred Königsberg und andere, die außerhalb Wiens zum Theil faum 
dem Namen nad befannt find, auf mehr oder minder plumpe Weile an- 
gegriffen. Auch die Skandale der Scaufpielerwelt werden im Borüber- 
gehen geftreift, dagegen wird Rihard Wagner mit lauten Pofaunenftößen 
gefeiert und Eduard Hanslid, fein befannter kritiſcher Untagonift, als 
„Keiner großer Mann‘ verjpottet und feine Kritif dem „Heulen der Hunde 
beim Klavier‘ verglichen. Und fo etwas hält fid) wol noch gar für einen 
deutfchen Ariftophanes und glaubt das Erbtheil Heine's in directer Nach— 
folge antreten zu können! RP. 


Geſchichte des Mittelalters. 

Die rüftige Thätigkeit, welche jegt in der hiſtoriſchen Forſchung auf dem 
Gebiete des Mittelalters herrſcht und der wir fhon fo viele bedeutende Lei— 
ftungen verdanken, hat ein dreifaches Ziel. Einmal nämlich richtet fie ſich 
auf eine neue kritiſche Bearbeitung und Sammlung der Quellen, gleichzeitig 
aber handelt e8 ſich auch darum, die Reſultate der jüngften Forſchungen, 
durch welche einzelne Zeiträume unferer Vergangenheit theilmeife in ein 
ganz neues Licht gerüdt find, aud dem größern Publitum zugänglich zu 
machen umd zwar in einer Form, welche, ohne das wiſſenſchaftliche Element 
zu beeinträchtigen, den Forderungen und Bebürfniffen unſerer Gebilveterr 
Genüge thut; und endli gehen damit Hand in Hand gewiſſe populäre 
Werke, weldye, auf den größten Leferkreis berechnet, nicht blos einzelne Zeit- 
räume umfafjen, fondern den Gang der Geſchichte überhaupt zuſammen— 
faſſen. Alle drei Richtungen der Gefhichtfchreibung find vertreten in einer 
Anzahl neuer Werke, die ſich eben anf unferm Arbeitstifh zufanımenfindet. 

Was zunächſt die Quellenfammlung betrifft, jo liegt als würdigſter Re— 
präjentaut derfelben vor ung: „Codex juris munieipalis Germaniae 
medii aevi. Regiſter und Urkunden zur Berfaffunge- und Rechtsgeſchichte 
deutſcher Städte im Mittelalter. Gefammelt und herausgegeben von Dr. 9. ©. 
Gengler, Profeſſor der Rechte zu Erlangen. Erfter Band, erftes Heft‘ 
(Erlangen, Enke). Es ift dies der Anfang eines Werks, wie wir es ber 
deutſchen Wiſſenſchaft fhon Lange gewünfcht, indem es der neuerdings mit 
wachjendem Eifer behandelten Städtegeſchichte ein faſt unſchätzbares Material 
an die Hand gibt. Der ſchon durch feine frühern Arbeiten über bie Ver— 
faffungs- und Rechtsgeſchichte der deutfhen Städte rühmlichſt bekannte Ver— 
faffer eröffnet damit ein Unternehmen, Das geeignet ift, auf diefem Gebiet ganz 
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neue Fundamente zu legen und neue Bahnen zu erjchließen. Der „Codex 
juris‘ municipalis Germaniae medii aevi“ ſoll das geſannnte Material 
zur Geſchichte des Rechtslebens der deutfchen Städte enthalten, und zwar 
in der Art, daß für die einzelnen alphabetifh georbneten Städte in 
chronologiſcher Reihenfolge alle in dieſer Hinficht wichtigen Urkunden mit- 
getheilt werden. Dies gejchieht entweder in Form Furzer Auszüge aus ben 
betreffenden Actenftüden, oder durch Mittheilung ver beſonders wichtigen 
Stellen daraus im Wortlaut, oder enblid durch Abdruck der vollftändigen 
Urkunde. Den Testen Weg hat der Berfaffer mit Recht feltener ein- 
geihlagen, meift nur ba, wo es ſich um neue, erft ihm handſchriftlich befannt 
gewordene oder bisher nur in ſchlechten und ungenauen Druden verbreitete 
Documente handelt. Denn wenn es ſchon ein Verbienft fein würde, blos 
aus den bisher gebrudten Urkunden eine derartige Sammlung für die deut: 
fhe Städtegefhichte zufammenzuftellen, fo gebührt dem Berfafjer ganz be: 
fonderer Dank dafür, daß er aud die mühfeligen ardivalifhen Forſchungen 
nicht geſcheut, und fo unfere Kenntniß durch mandes bisher unzugängliche 
Actenſtück bereichert hat. Die Ordnung, welde er gewählt bat, ift die alpha= 
betiſche — gewiß trog mancher kleinen Unbequemlichfeiten diejenige, durch welche 
allein in ein Werk von fo großem Umfang und fo maffenhaften Material 
Klarheit und Ueberfihtlichfeit gebracht werben fann, abgefehen davon, daß 
der praftifcye Gebrauch dadurch wefentlich erleichtert wird. Bon ber aufer- 
orbentlihen Reichhaltigkeit unferer Städtegefhichte gibt ſchon das vor- 
liegende Heft eine Borftellung. Dafjelbe umfaßt die Artikel „Aach“ bis 
„Boppard”; während darunter mande jest kaum noch gefannte Städt: 
hen nur durch ein paar Urkunden vertreten find, fließt diefe Quelle bei 
andern überreich, wie wir denn z. B. unter Augsburg 117, unter Bafel 114 
Urkunden verzeichnet finden. In feiner einftigen Bollendung wird dieſes 
Werk die erfte und vorzüglichfte Grundlage abgeben zu jeder fpeciellen 
fowol wie zu einer allgemeinen Städtegefhichte. Denn nicht blos das ſonſt jo 
ſchwer zu fammelnde urfundlihe Material, fondern auch die bebeutendfte 
einfchlagende Literatur findet man bier in klarer und überfichtliher Form 
beieinander. So ftelt uns gleich der Anfang diefes Unternehmen ald eine 
bedeutende Bereiherung unferer hiftorifchen Literatur dar und fünnen wir 
daher nur wünſchen, daß uns bald die Fortfegung beffelben erfreuen möge, 

Bon quellenmäßigen Darftellungen find zwei Werke zu nennen; zunächſt 
„Geſchichte der Franken unter ven Merovingern. Bon Dr. Gu— 
ſtav Bornhak. Erfter Theil: Bon den älteften Zeiten bis auf Chlo- 
thar’s I. Tod“ (Greifswald, Koch). Es if ein troß aler Forſchungen im 
Grunde doch noch immer fehr umflarer Zeitraum, welchen das vorliegende 
Werk behandelt, und infofern war der Stoff ein fehr danfbarer. Um jedoch 
feine Leiſtung zu einer wiſſenſchaftlich werthvollen zu machen, hätte ber 
Berfaffer denn doch mol mit etwas mehr Gründlichkeit und wirklich wiffenichaft- 
lihem Sinne zu Werke gehen müſſen. Gleichwol tritt das Buch mit ent- 
fhiedener Prätenfion auf; diefelbe zeigt ſich gleih anfangs in der fehr 
breit gehaltenen Einleitung über die fränliſche Geſchichtſchreibung bei den 
Franzofen ſowol wie den Deutfhen. Der Berfaffer ſcheint da in gewiſſem 
Sinne mit feinen Vorgängern abzurehnen, um damit zugleich feine eigene 
Leiſtung als unbedingt über den ihrigen ftehenb zu präconifiren. Was er 
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dann aber felbft Ieiftet, das fteht mit dieſem hyperkritiſchen Ton in einem 
ziemlich grellen Contraſt. Das Gebiet, auf dem er ſich bewegt, ift allerdings, 
wie ſchon gefagt, ein unfiheres und in jeder Hinficht noch wenig aufgeklärtes: 
aber um fo mehr bedurfte e8 gerade bier des ruhigen und unbefangenen 
Forſcherſinnes, der fid) wol davor hütet, die in der Ueberlieferung vorhandenen 
nicht überbrüdbaren Klüfte durch einen feden Sat, eine vage Hypotheſe 
zu überfpringen. Das aber thut der Berfaffer nur zu oft und bringt da— 
mit denn zuweilen wunderliche Dinge in die fränfifche Gefchichte, von denen 
vor ihm niemand, namentlid) aber feine der Quellen etwas gewußt hat. 
Um in biftorifhen Darftellungen mit Hypothefen hervorzutreten — was an 
und für fi ſchon immer mislich ift — dazu gehört einmal, daß man feine 
Anfiht nur eben als Vermuthung ausſpricht, nicht aber fie im Tone hi- 
ftorifch beglaubigter Thatſachen vorbringt; dann aber aud, daß man mit 
den ganzen Stande der Forſchung und allem bisher Geleifteten genau ver— 
traut iſt. Namentlid) in der letztern Hinficht genügt der Verfaſſer des vor- 
liegenden Werfs keineswegs; ſchon bie Einleitung läßt bedeutende Namen 
vermiſſen, ja felbft die neueften und widhtigften Leiftungen befannter deut— 
fher Forſcher find ihm entweder unbelannt geblieben oder einfach nicht 
benußt worden — beides ein gleich bedenfliher Borwurf. ebenfalls würde 
der Berfaffer bei genauerer Bekanntſchaft mit der Literatur ſich wenigitens vor 
ſolchen Fabeln gehütet haben, wie er fie z. B. bei der Beipredhung bes 
Saliſchen Gefetes vorbringt, deſſen Geſchichte durch die neueften Leiftungen 
(unter anderm von Waitz) dod Far genug gemacht ift. 

Sehr vortheilhaft contraftirt gegen das ebenbefprodhene Werk durch ftreng 
methodifche und wirklich wiſſenſchaftliche Forſchung und Darftellung: „Albredt 
der Bär. Eine quellenmäßige Darftellung feines Lebens von D. von Heine- 
mann“ (Darmftabt, Lange). Der Held dieſes Werks ift wohl geeignet, 
unfer Interefje in Anfprudy zu nehmen. Als raftlofer Kämpfer gegen die 
Slawen, denen er bie Gebiete abrang, in denen die Marf, der Stern des fpä- 
tern brandenburg-preufifchen Staats, zuerft als jelbftändiges Territorium Fuß 
faßte, als Gegner Heinrich's des Stolzen und feines Sohnes, des Lünen, 
als Freund Friedrich's I. nimmt er in der Geſchichte des 12. Jahrhunderts 
eine höchft bedeutende Stellung ein. Bon diefen feinem Friegerifch bewegten Leben, 
von feinen Kämpfen gegen die Slawen und bie Welfen ſowie von feiner Theil- 
nahme an den großen Ereigniffen feiner Zeit im allgemeinen wird uns num in dem 
vorliegenden Werke eine fehr anziehende Darftellung gegeben, die ſich dabei 
durchaus mit Recht als eine quellenmäßige bezeichnet. Im der That gründet fie 
fi auf eine allfeitige Benugung der Quellen und wird auf Schritt und Tritt von 
dorther beglaubigt. Ein befonderes Verdienſt hat der Berfafler ſich Dabei durch 
Benugung bisher unbekannter Materialien erworben, Namentlidy findet 
ſich unter den Beilagen eine reihe Urkundenfammlung, bie theil® bisher 
nur incorrect gebrudte Urkunden in verbefjerter Form, theils erft neuerdings 
aufgefundene enthält, darunter mande von hohem Werth. Das ganze Bud) 
ift eine überaus fleißig und gewiſſenhaft gearbeitete Monographie und ver- 
dient fomit als eine wirkliche Bereicherung unferer hiftorifchen Literatur be— 
grüßt zu werben, 

Bon folden Werken endlich, welhe auf eine Darftellung ber ge 
ſammten Gefhichte zielen, haben wir hier noch der Fortſetzung der treff- 
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lichen „Allgemeinen Weltgeſchichte für die gebildeten Stände. Von 
Dr. Georg Weber, Profeſſor und Schuldirector in Heidelberg” (Leipzig, 
Engelmann) zu gevenfen. Die vorliegende erfte Hälfte des fünften 
Bandes enthält den Anfang der Geſchichte des Mittelalters und behandelt 
die mohammedanifhe Welt und das Zeitalter der Karolinger, vie befann- 
ten Vorzüge, Mare und überfihtlihe Darftellung mit gewiffenhafter Benugung 
der neueften Forſchungen, zeichnen auch diefen neuen Theil aus und werben 
dem rüftig vorfchreitenden Werk immer neue Freunde zuführen, HP, 


Dom Büchertiſch. 


„Die deutſche Schaubühne Organ für Theater und Literatur. 
Nedigirt von Dr. Feodor Wehl. Fünfter Jahrgang. 1864. Drittes 
Heft” (Leipzig, Leiner), Enthält. einen einactigen Schwan von Wolfgang 
Müller von Königswinter, der fich neuerbings ziemlic, lebhaft mit ver Bühne 
zu bejchäftigen anfängt, betitelt: „In der Kur”, Es folgen biographifche Mit- 
theilungen, betreffend den Dperncomponiften Guftav Schmidt, geboren zu 
Weimar 1816, bekannt durch feinen „Prinz Eugen“, „Weibertreue‘, die kürzlich 
in Berlin gegebene Oper „La Reole”, ꝛc. und die Schaufpielerin Auguſte 
Burggraf, geboren zu Bamberg 1832, zuletzt in Prag engagirt, wo ihr 
bei ihrem Abgang von der prager Bühne von 24 der erften Damen ber 
Stadt ein filberner Lorberkranz überreicht ward, feit Oftern dieſes Jahres 
Mitglied des Stadttheater zu Frankfurt a. M.; ferner ein Bruchftüd aus einem 
noch ungebrudten Werke von Oslar Guttmann: „Ueber den Gebraud) ber 
linfen und rechten Hand auf der Bühne“, verſchiedene ſtatiſtiſche Mitthei- 
lungen aus Manheim, München, Weimar und Wien, ein kritifcher Artikel 
über Dr. Adolf Bertram's „„Theater- Wespen”, ſowie endlich ein „Kurzer 
Rückblick auf die Leiftungen der deutfhen Bühne im Februar 1864 Die 
Ausdauer, mit welder der Herr Herausgeber trog ber Ungunſt der Zeit: 
verhältniffe dad von ihm begründete Werk aufrecht erhält und fortführt, 
verdient bie Iebhaftefte Anerkennung und follte ihm daher wol auch eine 
fräftigere Unterftügung zutheil werden, als es bisher leider der Fall zu fein 
jheint, namentlid von feiten der VBühnenmitgliever, denen aber freilid der 
Mehrzahl nad ein Standalblatt, das bezahlte Reclamen aufnimmt, bei weiten 
mehr zufagt als die gejunde und folide Koft, welde die „Deutſche Schau: 
bühne‘ bietet. 

„Unfere Zeit. Jahrbuch zum Converſations-Lexikon. Sechs— 
undachtzigftes Heft. Bogen 6— 9 des achten Bandes’ (Leipzig, F. 4. 
Brodhaus). Enthält einen vierten und letzten Artifel von „Preußen jeit 
Abſchluß des Staatsgrundgefeges bis zur Einjegung der Regentſchaft“; der- 
felbe befhäftigt fi mit „Kirche, Schule und Wiſſenſchaft“ und nimmt ben 
bei weitem größten Theil des Heftes ein. Den Schluß bildet eine Ab— 
handlung über „Sir Charles Lyell und feine Forfhungen über das Alter 
des Menſchengeſchlechts“, als deren Berfaffer ih I. Schünemann namhaft 
macht; berjelbe tritt dem Ergebnif der Lyel’ihen Forfchungen, wonach das 
Menſchengeſchlecht befanntlih ein ungleich größeres Alter zu beanſpruchen 
hat, als ihm bisher zugeftanden wurde, vollftändig bei und ebenſo ber 
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zuerſt 1832 von Lamarck dargelegten Transmutationstheorie, die allerdings 
aufs engſte damit verwandt iſt und die neuerdings unter dem Namen der 
Darvin'ſchen Theorie fo großes Aufſehen erregt. Die „Kleinern Mit— 
theilungen”, welde ven Schluß ber Lieferung bilden, beſchränken ſich auf 
eine biographifche Notiz, betreffend Emmanuel Antoniadis, einen ausgezeichne- 
ten publiciftiihen Schriftfteller und politifhen Charakter des neuen Griechen— 
land, geboren auf der Infel Kreta 1791, geftorben zu Athen im Sommer 
1863. 

„Sohann Calvin. Ein evangelifches Lebenskild von Paul Preſſel. 
Mit dem Borträt des Reformators in Stahlſtich“ (Elberfeld, Friderichs). 
Als Duelle hat dem Verfaſſer außer Henry's „Leben Calvin's“, Nantes 
„Franzöſiſche Geſchichte“, Polenz’ „Geſchichte des franzöſiſchen Calvinismus“ 
ſowie verſchiedenen ähnlichen Werken neuern Datums hauptſächlich Stähe— 
lin's „Johannes Calvin” (Elberfeld 1860—63, zugleich vierter Band des 
Sammelwerks: „Leben und ausgewählte Schriften der Bäter und Begründer 
der reformirten Kirche‘) gedient; unmittelbar aus erfter Hand zu ſchöpfen 
lag nit in feinem Plane und war aud infofern entbehrlih, als das 
Bud, ohne wiſſenſchaftliche Anſprüche zu erheben, Lediglich für den großen 
Leferkreis der Gebildeten beftimmt if. Und biefer Beftimmung entjpricht es 
im ganzen in recht löblicher Weife; das Bild, das ber Verfaſſer von 
den berühmten Reformator entwirft, ift tren und lebendig, er hebt Die gro- 
gen und denkwürdigen Eigenſchaften deſſelben mit Nachdruck hervor, ohne 
darum die Echattenfeiten feines Charakters zu verbergen oder zu beſchöni— 
gen, eine Unparteilichkeit, die befonders bei Beurtheilung ver befannten 
Michel Servet'ſchen Tragödie hervortritt und die um jo anerfennenswerther ift, 
als der Verfaſſer nit der reformirten, fondern der lutheriſchen Kirche an- 
gehört. Auch die Darftellung ift friich und lebhaft, body würde ber Wer: 
faffer ftellenweife gut gethan haben, fein Pathos etwas zu mäßigen und 
fi weniger phrafenhaft und blumenreich auszubrüden. Das Einfadhe und 
Natürliche ift aud) immer das wahrhaft Populäre, der Flitter der Rede 
blendet wol, aber er erwärmt nicht und am wenigften bevarf feiner ein 
Bud), das glei dem vorliegenden ſchon durch feinen Gegenſtand ber 
Theilnahme aller Gebildeten gewiß ift. 

„König Mab. Koman in drei Bänden von Julia Kavanagh, 
Berfafferin von «Nathalie, «Adele» ꝛc.“ (Leipzig, Wiedemann). Eine 
Erbſchaftsgeſchichte mit untergefhobenen Kindern, verfälfchten Teftamenten und 
dem übrigen Apparat, der fozufagen zum Eiſernen Beftand des englifchen 
Romans gehört. Doch hat die VBerfafferin es verftanden, dem etwas ver- 
brauchten Thema neue und intereffante Seiten abzugewinnen, zum Theil 
freilich auf Koften der Wahrſcheinlichkeit. Auch find die Verwidelungen 
ftellenweije gar zu fehr gehäuft und der Mebenfiguren gar zu viele, nament« 
lid) was die verwandtſchaftlichen Verhältniffe der Heldin anbetrifft, ſodaß es 
nicht immer ganz leicht ift, den Faden des Romans feitzuhalten, wenigftens 
für deutjche Lefer, während befanntlich beim engliſchen Publifum dieſe Art 
von Berwidelungen ganz befonders beliebt ift. Uneingefchränktes Lob dagegen 
verdient die Charakteriftit der Heldin fowol wie aud der Nebenfiguren; bie 
Verfafferin befigt einen wahrhaft wunderbaren Scharfblid für die geheimften 
Falten des menſchlichen Herzens und auch die Lebendigkeit und Sicherheit 
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der Ausführung läßt nicht® zu wünſchen. Leider entfpricht die Ueberſetzung dem 
Werth des Originals nicht ganz, fie ift nicht nur ſchwerfällig und holperig, 
ſondern leidet zum Theil aud an offenbaren Misverftändniffen und Flüchtig— 
leitsfehlern. 
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Correſpondenz. 


Aus Paris. 
Anfang Mai 1864. 


L. K. Der deutſch-däniſche Krieg und deſſen Ausgang bilden hier den 
Hauptgegenſtand der Unterhaltung in den politiſchen Kreiſen. Was wird 
die Conferenz in London zu Stande bringen? Dieſe Frage ſtellt jeder— 
mann; niemand aber weiß ſie zu beantworten. Man hofft ſehr wenig von 
den Diplomaten, die am grünen Tiſche die blutigen Händel ſchlichten ſollen. 
Oeſterreich und Preußen verlangen als conditio sine qua non als erſte 
und letzte Bedingung des Waffenſtillſtandes die Aufhebung der Blokade, 
eine Forderung, auf welche die Dänen jedoch ſchwerlich eingehen werden.*) 
Denn wie die Sachen jetzt ſtehen, haben ſie ſehr wenig zu verlieren, wäh— 
rend ſie andererſeits noch immer auf die thätige Unterftügung Englands uud 
Frankreichs hoffen. Inzwiſchen dürfte diefe Hoffnung denn doch wol zu 
Waſſer werden. England hat bisjegt nur ben deutſchen Großmächten ge- 
droht und durch diefe Drohungen Dänemark ind Berderben gelodt, Man 
weiß, daß die engliſche Regierung feinen Krieg will, obgleid fie den Mund 
voll nimmt; und was Frankreich betrifft, jo wird es ſich noch weniger zu 
Gunften Dänemarks in einen Krieg mit den deutſchen Großmächten ein- 
lafjen. Wenn es Franfreih um den Krieg zu thun gewejen wäre, jo hätte 
es ihn bei Gelegenheit der polnischen Erhebung begonnen. Ludwig Napo— 
leon will feinen Krieg und die franzöſiſche Nation will ihn ebenfalls nicht. 
Man ift froh, daß man fi die merifanifhe Affaire vom Hals gejchafft 
und den innern Angelegenheiten alle Kräfte zuwenden fanı, Die „Krö— 
nung bes Gebäudes“ läßt freilih nod immer auf ſich warten, und bie 
Hoffnung, daß diefelbe bald ftattfinden werbe, wird wol ſchwerlich in Er— 
füllung gehen. Die Blätter erhalten nody immer Berwarnungen genug. 
Das Gouvernement fängt fogar an, der Prefje eine bedenkliche Concurrenz 
zu madhen. Seit dem 1. Mai läßt daffelbe ven „Moniteur du foir‘, eine 
Abendausgabe des Moniteur, erfcpeinen, die nur einen Sous foftet. Das 
Blatt ift geftempelt. Der Stempel koftet ſechs Centimes und redynet man 
die vier Centimes Porto für die Provinzen hinzu, fo macht dies nad Adam 
Niefe zwei Sous, ohne daf man Sag, Drud, Papier, Redactionsfoften ꝛc. 
rechnet. Die Regierung verliert aljo bei dieſem Geſchäft mindeſtens 
200 Proc., jelbft wenn fie den Stempel nicht bezahlt. Da nun aber bie 


*) Befauntlich haben fie es feitdem doch gethan und ift infolge defien eine ein: 
monatliche Maffenruhe, vom 12. Mai an gerechnet, zu Stande gefommen; das Nähere 
darüber müfen wir uns für unfere nächte Nummer vorbehalten. D. Red. 
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Regierung kein anderes Geld hat, als das, welches das Land ihr gibt, ſo 
iſt es klar, daß fie auf Koſten des Volksbeutels dies Geſchäft macht. Sie 
mag alſo das Blatt zu einem Centimes verkaufen, ſo wird es doch dem 
Abnehmer mindeſtens ebenſo theuer zu ſtehen kommen wie jedes andere 
Blatt. Durch dies Verfahren fügt fie aber den Zeitungsverlegern einen 
empfindlihen Schaden zu. Biele Provinzialblätter namentlid werben dieſe 
Goncurrenz nit lange aushalten können. Es ift daher leicht erklärlich, 
daß die Angelegenheit im Corps legislatif zur Sprache kommen wird. Die 
Patrie, ein bisjegt der Regierung fehr ergebenes und fehr verbreitetes 
Abendblatt, das durch den „Moniteur du ſoir“ befonders viel verliert, will 
daher jeßt zur Oppofition übergehen. So wird wenigſtens verſichert. 

Auch bei einer andern Gelegenheit haben wir geſehen, daß die Kegie- 
rung noch immer die Zügel fehr ftraff hält. Der dreihundertjährige Geburts: 
tag des großen Barden von Stratford follte hier von den Franzoſen unter 
dem Borfige Bictor Hugo’8 und von den Engländern unter dem Vorſitze 
bes Lord Grey de Grey durd ein großes Banket gefeiert werben. Die 
Autorifation wurde jedoch beiden Banketen verweigert. Hingegen feierten bie 
deutſchen Turner mit den Mitgliedern des Gefangvereind „Teutonia ben 
Ehrentag Shakſpeare's. Eine Jubelhymne, von Gottfried Kinfel aus Lon— 
don gejendet, und von dem Director der „Teutonia“ in aller Eile compo- 
nirt, wurde recht wader gefungen. Auch eine Feſtrede wurde gefprochen 
und die Probefcene aus dem Sommernadtötraum pon einigen jungen Leu— 
ten in Coftume gefpielt. Die feier dauerte bis um 1 Uhr morgens und 
fiel fehr befriedigend aus. Die Deutfhen haben aber viel mehr Grund, 
Shakſpeare zu feiern, als die Franzofen: denn in Deutfchland ift Shaffpeare 
faft Nationaldichter, während er in Franfreih nur von dem happy few, 
nur von einigen Auserwählten gelefen und verftanden wird, 

Dies bringt mid auf Bictor Hugo’8 Buch über Shaffpeare. Es ift 
ein confufes Bunterlei, deſſen Hauptzwed die Olorification feines eigenen 
lieben Ich zu fein fcheint, bier und’ dort findet ſich freilich ein Fünkchen 
Wahrheit, das Ganze jedoch ift höchſt unerquidlih und der literarhiftorijche 
Theil jogar unter aller Kritif. Victor Hugo behauptet eben was ihm durd) 
den Kopf geht und es geht ihm gar viel durd den Kopf; es iſt alfo nicht 
zu verwundern, daß das Buch hier wenig Anklang findet. 

Laſſen Sie mid hier glei noch einiger Werke erwähnen, beren Er- 
jcheinen in Ausficht fteht. Zuvörberft ift der zweite Theil des Renan’schen 
Buches „La Vie de Jesus” zu nennen; berfelbe wird den Titel „La Vie de 
St,-Paul” führen. Bon dem Berfaffer des „Mandit“, dem großen Unbekann— 
ten, wird näcdhftens ein neuer Roman, „La Religieuse‘, in ähnlicher Tendenz 
wie die im „Maudit“ ausgeſprochene, erſcheinen. Es ift unglaublich, welche 
lebhafte Theilnahme ſolche Bücher jest beim franzöfifchen Publikum finden; 
die heftigen Ausfälle der Flerifalen Partei auf diefelben dienen nur bazu, 
den Yejerfreis noch mehr zu erweitern. Renan's Bud hat bereits über ein 
Dusend Auflagen erlebt. „La France parlementaire” von Lamartine wird 
nod im Laufe diefes Monats die Preſſe verlaffen; hingegen foll fein Wert 
über Shalfpeare erſt fünftigen Herbft erfcheinen. Hoffen wir, daß er etwas 
Beſſeres zu Tage fürdert als Bictor Hugo. 

Ih habe Ihnen feiner Zeit von dem großen Erfolg berichtet, deren die 
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öffentlichen Borträge in der Aue de la Pair ſich erfreuen. Durch dieſen 
Erfolg aufgemuntert, wollten mehrere Mitglieder der „Societd des gens be 
lettres“ zum Beften der Unterftügungsfaffe diefer Geſellſchaft ebenfalls Vor— 
träge halten. An der Spite ftanden Alerander Dumas, Mery und Leon 
Gozlan. Die Autorifation wurde ihnen aber nicht bewilligt, was um fo 
mehr zu verwundern ift, als die drei erwähnten Schriftfteller nichts weniger 
als zur Oppofition gehörte und die zwei leßtgenannten fogar entſchiedene 
Bonapartiften find. Auch follten die VBorlefungen fih nur auf Mittheilun- 
en belletriftifcher Erzeugniffe beſchränken. Es folten ungebrudte Novellen, 

zählungen, Gedichte und bramatifhe Werke vorgelefen werben. Der 
Zwed war außerdem ein fehr wohlthätiger und man begreift, wie gejagt, 
die Strenge der Behörde nicht. Wer wird aber aud alles begreifen 
mollen! 

Zu den unbegreiflihen Dingen gehört aud) das Gebahren ber franzd- 
fiihen Alademie. Ihrer Natur nad eine rein literarifche Anftalt, betradh- 
tet fie die Literatur als Nebenfahe und gefällt fid) in allerlei Hleinlichen 
Kabalen und Imtriguen der Parteien. Sie willen noch, daß fie einem der 
verdienftvollften und ebelften Männer Frankreichs, Littre, den Eintritt in 
ihre Mitte verweigert hat, weil er das Leben Jeſu von Strauß überjekt 
hat und über religiöfe Dinge anders denkt als Montalembert und Ge— 
nofjen. Bei der jüngften Candidatenwahl, in der von den drei Candidaten 
Jules Janin, Camille Doucet und Joſeph Autran ein Nachfolger Alfred 
de Bigny’s ernannt werben follte, war man genöthigt, ſechsmal abzuftim- 
men und am Ende unverrichteter Dinge wieder auseinander zu gehen. Die 
DOppofitionellen wollten Camille Doucet nicht; die Klerifalen wollten Jules 
Janin nicht und die Voltaireaner wollten Joſeph Autran nicht. Die Wahl 
fol nun bis zum künftigen Januar verfhoben werden. Durch den Tod 
Ampere’s ift Übrigens noch ein zweiter alademifcher Sefjel erlebigt, und es 
werden ſchon wieder von jeder der Parteien unzählige Springfedern in Be- 
wegung gefest, um bem Candidaten ihres Herzens den Sieg zu verfhaffen. 
Es ift indejjen möglih, daß die Akademie bei diefer Gelegenheit einige 
Pietät gegen Ampere bekundet, der vor feinem Hintritt den Wunfch ge 
äußert, die Akademie möchte als feinen Nachfolger de Lomenie, feinen Freund 
und Erben, ernennen. De Lomenie, der Berfaffer der „Galerie des Con- 
temporains” und eines vortrefflihen Werkes über Beaumarchais, verdiente 
jedenfalls die alademifche Unfterblichkeit eher, als fo manche andere, die ſich 
unter der Kuppel des Inſtituts brüften, ohne daß fie ihrem Baterlande auch 
nur dem Namen nach befannt wären. 

Die Kunftausftellung ift am 1. Mai im Kryſtallpalaſt eröffnet worden. 
Sie wird diesntal nur ſechs Wochen dauern. Trotz diefes kurzen Zeitraums 
wird ſich das Publikum binlänglic überzeugen, daß bie bildenden Künfte in 
—— einem argen Verfall entgegeneilen. Seit einigen Jahren hat 

rankreich faſt alle ſeine großen Meiſter verloren. Paul Delaroche, Ary 
Scheffer, Decamps, Horace Vernet, Eugene Delacroix, Hyppolite Flandrin 
ſind nicht mehr, und einer der vorzüglichſten Thier- und Landſchaftsmaler, 
Conſtantin Troyon, iſt ſoeben dem Wahnſinn verfallen. Von den noch 
lebenden Celebritäten beſchicken nur wenige die Ausſtellung. Der alte In— 
gres, Roſa Bonheur, Robert Fleury u. v. a. glänzen durch ihre Abweſenheit, 
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und die jüngern Künftler zeichnen fid) mehr durch Technik als durch Ireen- 
reihthum und Idealität aus. 

Während ich diefe Zeilen fchreibe, verbreitet die Nachricht vom Tode 
Meyerbeer’s eine allgemeine tiefe Beftürzung. Obgleich von ſehr belicater 
Eonftitution und ein Siebziger, war er nod) wenige Tage vor feinem Hin- 
ſcheiden thätiger, rühriger als jemals. Die bevorjtehende Aufführung fei- 
ner „Afrikanerin“ befchäftigten ihn jo ſehr, daß er einen Theil feiner be- 
fcheidenen Wohnung den Gopiften der Partitur einräumte, Eine Darm- 
verſchlingung führte feine Auflöfung ſchnell herbei; er ftarb ſchmerzlos und 
bei vollem Bewußtſein. In ihm verliert die Tonfunft einen der größten 
Meifter, jedenfalls den größten Meifter der Neuzeit. Deutfchland aber ver- 
liert in ihm ben berühmteften feiner Söhne; denn fein Name war in allen 
Ländern der civilifirten Welt hochgeachtet und gefeiert. Meyerbeer war 
nicht nur ein großer Künftler, fondern aud eine höchſt bedeutende Perfün- 
lichkeit. Seine Thätigkeit war beijpiellos. Er arbeitete vom frühejten Mor- 
gen bis zum fpäten Abend und die Aengſtlichkeit mit der er feinen Ruhm 
überwadhte, war fprihwörtlid. Er fonnte ſich niemals genug thun. So 
Ihwad und gebrehlid fein Körper war, fo ftarf und feſt war fein Wille 
und fein Hindernig vermochte feine Ausdauer und Beharrlichfeit zu er- 
ſchüttern. Pünktlich und gewiljenhaft in allem, was er that, ließ er feinen 
Brief unbeantwortet, und es verging fein Tag, an welchem er nicht feine 
nad allen Enden ber Welt ausgedehnte Correſpondenz bejorgte. Seinem 
ausgefprodyenen Wunſche gemäß, wird feine Leiche hier drei Tage bleiben 
und dann nad) Berlin gebracht und dort in feiner Yamiliengruft beigejegt 
werben. Bereits hat ſich bier ein Comite gebildet, welches vie fterbliden 
Ueberrefte des Meifters bis zum Bahnhofe begleiten wird; wie ich foeben 
höre, wird fid) das gefammte Perfonal der preufifchen Geſandtſchaft dem 
Zuge anfcließen. 
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Einer Notiz in den „Blättern für literariſche Unterhaltung“ zufolge 
beläuft die Zahl der in Berlin erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften 
fid) auf nicht weniger als 210. Darunter find 12 politifche Zeitungen, von 
denen 5 des Abends, 5 des Morgens und nur 2 zweimal täglid erfcheinen. 
Alle diefe Zeitungen bringen natürli auch Inſerate, ja die Erijtenz ber: 
jelben ift zum großen Theil mit auf die Inferate bafirt, welche für einzelne 
unter ihnen eine wahre Goldgrube bilden; gleihwol eriftiven daneben noch 
3 täglich erjcheinende Intelligenz» und Anzeigeblätter, die ausſchließlich 
dem Heinen Berkehr gewidmet find, Den Uebergang von den politijchen 
zu den belletriftiichyen Blättern vermitteln die Montagszeitungen, deren 2, bie 
eine von Koſſak, die andere von Glafbrenner, erſcheinen. Die belletriftijche 
Journaliſtik felbft ift durch mindeftens 20 Zeitichriften vertreten; es find 
faft ohne Ausnahme illuftrirte Blätter. Das verbreitetfte darunter ift ber 
„Bazar, der ‚angeblid) 150000 Exemplare abſetzt; doch befindet ſich, von 
diefer und einigen ähnlichen Mobezeitungen abgefehen, fein einziges Blatt 
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darunter, das außerhalb Berlin gefannt und verbreitet wäre. An Literarifch- 
feitifhen Organen allgemeinern Inhalts fehlt es gänzlich; Berlin, folange 
der eigentliche Herd der Kritif, hat, wenigftens was die Journaliſtik anbetrifit, 
diefes fein kritiſches Anſehen völlig verloren. In deito größerm Flor da- 
gegen fteht die Fachjournaliſtik; allein an theologifhen Blättern erfcheinen 
über 20 und zwar find es meiftens populäre Exrbauungsblätter von ent- 
ſchieden Firhliher Färbung. Auch die Zahl der gewerblihen Blätter ift 
außerordentlich groß und findet ſich faft jeder Gewerbzweig, von ber Ger: 
berei und Färberei bis zur Photographie, darin vertreten. Cine befondere 
Rarität, die wol faum in ganz Deutjchland ihres gleihen finden dürfte, 
ift das „Hühnerlogifhe Wochenblatt“; hoffentlih ift der Inhalt deffelben 
beſſer als der Titel. 


Der Bau eines zweiten Theaters in Münden, der bekanntlich ſchon feit 
längerm projectirt wird, ift jest als gefichert zu betrachten. Daſſelbe foll 
auf Actien errichtet werden; die dazu erforderlihde Summe von 600000 FI. 
ift fhon durch die vorläufigen Zeichnungen fo gut wie gedeckt. Das Ge- 
bäude, für das die noch leere Ede der Uzſchneider- und Slenzeftrafe in 
Ausfiht genommen ift, wird wenigitens 1650 Perſonen fafjen, alfo um ein 
volles Drittel weniger als das Hoftheater (das nad) den fehr zuverläffigen 
Angaben in 8. Th. von Küftner’s „Taſchen- und Handbuch der Theater- 
ftatiftif 2500 Perfonen faßt, und fomit das größte Schaufpielhaus in 
Deutfchland ift; der Bau, der auf Koften der Stadt Münden ausgeführt 
ward, foll 780000 Fl. gefoftet haben). Und zwar follen die Pläge in bem 
neuen Theater ſich in folgender Weife vertheilen: 300 Stehpläge und 284 
Sperrfite im Parterre, 36 Pläte in den Wandlogen, 150 Galerie-Noble-, 
und 160 Logenpläge erften Ranges, je 160 Pläge im zweiten und britten 
Logenrang und 400 Steh- und Sitzplätze im vierten Rang (Paradies). 
Die Eintrittspreife werben ebenfalld dem Zwed des neuen Unternehmens, 
hauptſächlich als Volkstheater zu dienen, angemeffen fein; bie niebrigften für 
Galerie und Parterre werden 12 und 18 Kremzer betragen und fo aufiteigend 
bis 1 Fl. 12 Kreuzer für die Nobelgalerie. Trotz diefer geringen Ein- 
trittöpreife verfpricht man ſich dennod von dem Wectienfapital eine Berzin- 
fung von mehr als ſechs Procent. Das Repertoire betreffend, wird das 
mündner Bolfstheater vorzugsweife Luftipiel-, Schanfpiel- und Eingfpiel 
pflegen, und zwar dieſe drei Oattungen in allen Abftufungen und nad) 
allen Richtungen hin; dagegen werden Oper und claffiihes Drama aus— 
geichloffen bleiben, 
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Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Cine Shakipenrefeier an der Ilm. 
Bon Karl Gubkow. 
Sch. 8 Nor. 

Bei der zu Weimar im „Verein für Kunft und Wiſſenſchaft“ veranftalteten Feier 
des Shaffveare - Jubiläums wurden lebende Bilder nad Motiven aus Shakſpeare's 
Dramen geftellt,. Die von Gutzkow dazu verfaßte und von ihm felbit geiprodyene be— 
gleitende Dihtun erfcheint Hier auf vielfeitigen Wunfch im Drud. Sie wird ficher 
auch in weitern Rreifen gern gelefen werben. 





Verlag der Weidmannfchen Buchhandlung in Berlin. 


Kunst über alle Künste 
Ein bös Weib gut zu machen. 


Eine deutsche Bearbeitung von Shakespeare’s The Taming of the Shrew 
aus dem Jahre 4672. 
Neu herausgegeben 
mit Beifügung des englischen Originals und Anmerkungen. 


von Reinhold Köhler. 


8. Elegant geheftet. Preis 4 Thir. 40 Sgr. 
Bietet als wahrscheinlich älteste gedruckte deutsche Bearbeitung eines 
Shakespeare’schen Stückes in literarhistorischer Beziehung ein ganz besonde- 
res Interesse. 





Derfag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 


William Shakfpeare 


als Lehrer der Menjchheit. 
Lichtſtrahlen 


aus ſeinen Werken nebſt einer Einleitung. 
Von Hermann Marggraff. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1%, Thlr. 


Diefe Sammlung lehrreicher, tieffinniger oder origineller Sprüche aus Shak— 
fpeare’s Dramen und Sonetten war die leßte Arbeit Hermann Marggraff's, 
und wird als folche für viele erhöhtes Intereffe haben. Die forgfältige re 
des Stoffe, welche dem Leſer rafches und bequemes Auffinden der einzelnen Stellen 
möglich macht, fowie die aus den Duellen geichöpfte vergleichende Zufammenftellung 
alles deffen, was über die Lebensumftände des großen Dichters veröffentlicht worben 
ift, zeugt von dem Fleiß und ber Liebe, bie der verftorbene Herausgeber dem Buche 
widmete in ber Hoffnung, es werde jebem, ber es zu Rathe zieht, ein ficherer Führer 
fein auf den verworrenen Wegen des Lebens. 








Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Broddans. — Drud und Berlag von 
#9. Brodbaus in Leipzig. 


Deutsches Mustum 


Zeitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Feben. 
Herausgegeben 
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Erſcheint woͤchenllich. J | N. 4. = 20. Mai 1861. 
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Die fchleswig-holfteinifche Landesverfammlung zu 
Rendsburg am 8. Mai 1864. 
Don 
Bernhard Endrulat. 


Die ſchleswig⸗holſteiniſche Landesverſammlung, die vor einigen Ta- 
gen auf dem großen Parabeplate zu Rendsburg, einem ber größten 
Plätze norddeutſcher Städte, abgehalten worden ift, war ein nothwen— 
diges Glied in der Kette der ſchleswig-holſteiniſchen Bewegung. Hatte 
am 27. December vorigen Jahres in der . großen Verſammlung zu 
Elmshorn das durch die Mehrzahl jeiner Männer vertretene Holftein 
geiprochen, jo bedurfte es jegt noch eines Ausſpruchs Schleswigs, des 
eben erjt befreiten Schleswigs, und zwar nicht eines gejonderten fchles- 
wigichen Botums, fondern, eutſprechend der natürlichen gejchichtlichen 
Entwidelung der Länder, die fein Schleswig und Fein Holftein, jondern 
nur ein Scyleswig-Holftein kennt, eines mit Holftein gemeinjchaftlich 
abgegebenen, Der Zeitpunkt aber zur Abgabe dieſer Erklärung Schles- 
wig-Holjteins über jeinen Willen Hinfichtlih ber zukünftigen politifchen 
Geftaltung des Yandes war ein von ſelbſt fich varbietender. Am 8. Mai 
1852, aljo vor 12 Jahren gerade, nahmen fich europäiſche Mächte heraus, 
über das Schidjal Schleswig» Holjteins — das feineswegs befiegt und 
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zu Boden geworfen war, fondern im Vertrauen auf die" Zufagen Preu- 
ßens und des übrigen Deutſchland, fein Recht ſchützen zu wollen, vie 
Waffen freiwillig aus der Hand gelegt hatte —, in ufurpatorifcher Weife 
verfügen zu wollen, dabei politiichen Theorien und Combinationen Huls 
digend, die ebenfo jehr das Recht Schleswig-Holfteins verlegen, wie fie 
den Neigungen und Wünjchen der Bevölkerung des Landes gründlich 
zuwiber find. Und biefelben Mächte, die damals willfürlich und ge— 
waltthätig mit einer Bevölferung von faft einer Million Seelen jchals 
ten zu dürfen glaubten, find heut wieder in demfelben London verſam— 
melt, um womöglich das damals gegründete, durch die Macht des Rechts 
und der Wahrheit arg erjchütterte Gebäude zu flügen und dauernd zu 
befeftigen. Es bot fich aljo Fein geeigneterer Tag zur Erhebung eines 
energifchen Proteftes gegen die drohende neue Vergewaltigung durch die 
fondoner Brotofoll-Mächte dar als der Jahrestag jenes erften Unrechts, 
der 8. Mai. 

Ebenfo nothwendig wie die Verſammlung an fich, ebenfo nahe liegend 
tie die Wahl des Tages, ebenjo natürlich und fich von felbft ergebend war 
auch der Inhalt der vorzulegenden und zu bejchliegenden Kundgebungen. 
Die taufend einzelnen Stimmen, welche bisher aus der Mitte des jchles- 
wig⸗ holſteiniſchen Volks für fein Recht laut geworden waren und feinen 
Willen Hinfichtlich ver politiichen Zukunft des Landes ausgefprochen 
hatten, waren fcheinbar bisher von den europäiſchen Großmächten uns 
gehört geblieben, was ebenjo verwunderlich wie bevauerlich ift, da es 
die Stimmen der höchften Autoritäten des Landes, feiner natürlichen 
und unverbächtigen Vertreter gewejen waren. Es mußte fomit noch 
einmal laut und vernehmlich vom ganzen Volle gefprochen werben: 
„Das find unfere Nechtsüberzeugungen, das ift unfer Wille!“ 

Aber wie lauten diefe Ueberzeugungen, wie flingt viefer Wille? Wir 
möchten e8 wol einmal erleben, daß Männer eine Berufung an bas 
fchleswig-hoffteinifche Volk ergehen ließen, von denen man fich zu ver— 
jehen Hätte, daß fie für die Perfonalunion der Herzogthümer mit Dä- 
nemarf oder für ihre Annerion an Preußen, oder für eine Theilung 
Schleswigs oder dergleichen ein Votum begehren, würden. Wir find 
überzeugt, der Plak vor der Tribüne diefer Männer würde leer blei— 
ben, oder wenn er fih mit Männern aus Schleswig-Holftein füllte, fo 
würde es nur von folchen fein, bie gefommen wären, jenen lanbesver- 
rätheriijchen Zumuthungen ein donnerndes Nein! entgegenzufegen. 

Ton den Männern aber, welche die große Landesverfammlung bes 
8. Mai dieſes Jahres einberiefen, wußte man im ganzen Lande, baf 
ihre Vorſchläge zu Kundgebungen ver Ueberzeugung und des Willens 
bes Volls nicht einen Buchftaben enthalten würden, ber nicht bie 
Verkörperung deſſen bildete, was lebendig und unerfchütterlich in der 
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Bruft der unendlich überwiegenden Mehrzahl der fchleswig-Holfteinifchen 
Männer lebt und webt. Das aber lautet: „Wir halten unerfchütter- 
lich feft an unferm guten Recht. Getrennt von Dänemark wollen wir 
ein freies Schleswig - Holftein unter unferm angeftammten Herzog 
Friedrich VIII.“ Und das ift der erfte Punft der am Sonntag, den 
8. Mai, vorgelegten Rejolutionen. 

Drei Mächte haben fich der Vormund- und Vorkämpferſchaft für 
Schleswig-Holftein angenommen, der Deutihe Bund, Preußen und 
Defterreih. Aber bei allen Dienften, die fie ihrem Mündel geleiftet 
haben, find fie dennoch ungetreue Verwalter, Ihr Schügling ift mün- 
dig, fie aber verfchlichen ihm den Mund; ihr Schügling ift kräftig 
genug, auf eigenen Füßen zu ftehen und feinen Weg jelber zu fuchen, 
fie aber halten ihn am Gängelbande und hemmen jeden feiner Schritte, 
Das erfüllt jedes Schleswig-Holjteinere Bruſt mit Ungeduld und In- 
grimm und immer lauter erhebt fih der Ruf: „Wir fordern, daß den 
Vertretern des Landes Gelegenheit gegeben werde, für unfer echt 
feierlich Zeugniß abzulegen!” Und das ift der zweite Bunft ver Mai- 
Refolutionen. 

Aber die ungetreuen Vormünder Schleswig: Holfteins haben noch 
Schlimmeres gethan! Sie räumen fremden Mächten von theil® zweis 
deutiger, theils entfchieden feinpfeliger Haltung ein Recht ein, über die 
eigenften Angelegenheiten ihres Schüglings mitzuſprechen, fie tagen ges 
meinfchaftli mit denen, die ſchon einmal den ruchlofen Berfuch ges 
macht haben, ihn das Wergfte anzuthun. Schleswig-Holſtein erwartet 
fih von der londoner Conferenz nichts Gutes; Hat es doch auf ihr 
faum mehr als höchftens halbe Freunde. Darum fafjen die Schleswig- 
Holfteiner den ſchlimmſten Ausgang ins Auge und bereiten fich auf ihn 
vor. Sie fagen mit aller Entjchievenheit eines ruhigen und gefeßlichen, 
aber feines Rechtes und der Nothwendigfeit bewußten Volls: „Sollten 
fremde Mächte willfürlih über uns verfügen wollen, fo find wir ent« 
Ichloffen, für unfer Recht, für das wir fchon einmal in Waffen ftanden, 
das Lebte einzufegen.” Das aber ift der dritte Punkt der Refolutionen 
vom vorigen Sonntag. 

Enthielten die in Vorftehendem erörterten Säge auch die Hauptſache 
deſſen, um das es fich handelte, fo lag doch den Schleswig-Hofjteinern 
noch mehr auf dem Herzen. Zwei deutfche Armeen find bier ins Land 
gefommen, haben in glorreichen Kämpfen den alten Erb- und Zobfeind 
beftanden und namentlich das preußifche Heer hat durch Ströme von Blut 
eine alte Schuld getilgt und das Vertrauen auf eine enbliche glückliche 
Löfung des Streites aufs neue gewedt. Dafür lebt in jeder ſchleswig— 
holfteinifchen Bruſt inniges, tiefes Gefühl des Danfes, das, wie es ſich 
ſchon im einzelnen beim begeifterungsvollen Empfange der einziehenven 
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Sieger von Düppel kundgegeben hatte, hier bei dieſer Gelegenheit nach einem 
allgemeinen folennen Ausprud verlangte. Aber in diejes Gefühl mifcht ſich 
zugleich eine Empfindung der Trauer und des Bedauerns. Das Volf Schles- 
wig-Holfteins ift ein wehrhaftes und tapferes Volk, das für feine Freiheit, 
fein Recht felber einzuftehen an Geijt und Leib gleich herrlich gejchaffen 
ift. Das haben drei Jahre eines biutigen Kriegs, das haben die Siege von 
Eckernförde, Kolding, Gudſoe und die glorreichen Niederlagen von Fri- 
vericia, Idſtedt und Friedrichsftabt bewiejen. Und diefem Bolfe hatte 
man jet die Waffen verweigert, es mußte thatenlos von ferne ftehen, 
als Defterreicher und Preußen für feine Befreiung in den Schladhten- 
tod gingen, und Schmerz und Unmuth hierüber verlangten gleichfalls 
ihren Ausdruck. So ward ber erften Reſolution mit ihren brei Abthei- 
lungen bie zweite hinzugefügt, welche folgendermaßen lautet: „Die Lan 
desverjammlung in Rendsburg jpricht den verbündeten Armeen den 
Dank des fchleswig-holfteiniichen Volks aus für die fiegreich vollzogene 
Befreiung des fchleswigichen Landes. Sie ift e8 aber gleichzeitig der 
Ehre und der Selbjtachtung ihres Volks ſchuldig, das dringende Ver— 
fangen auszufprechen, daß e8 der wehrbaren Mannfchaft vergönnt wer- 
den möge, mit den Waffen in der Hand an der Fortfegung des Be— 
freiungswerfs theilzunchmen.‘ 

Die Zuverficht, zur Faſſung von Beichlüffen folches und feines an— 
dern Juhalts aufgefordert zu werden, hatte e8 bewirkt, daß das jchleswig- 
holſteiniſche Volk in einer Mafjenhaftigfeit, die weit und breit in der 
Sefchichte ihres gleichen nicht hat, dem am dafjelbe ergangenen Rufe 
Folge leiftete. Der Verfaſſer diefer Zeilen Ffonnte von feinen höher 
gelegenen Standpunfte aus den geräumigen Plat aufs befte überfehen 
und gibt nach forgfältigfter Prüfung der Raum» und fonftigen Ber- 
hältniffe aus volfer Ueberzeugung die Erflärung ab, daß die Zahl der 
am 8. Mat auf dem rendsburger Paraveplage verfammelten Theilneh- 
mer an der fchleswig=holfteinischen Landesverfammlung und ihren Be- 
jchlüffen funfzigtanfend und darüber betragen hat. Zwar iſt von kun— 
diger militärifcher Seite der Paradeplag geräumig genug zur Aufnahme 
von 50000 Mann, wenn er vollftändig beſetzt wäre, geſchätzt worden 
ımb es war am Sonntage ein ſchmaler Rand am drei Seiten nur von 
aufs und abziehenden einzelnen und Gruppen erfüllt. Allein bei jener 
Schätung ift für jeden Mann ein Flächenraum von 5 Quadratfuß au- 
genontmen worden, wogegen die Sache fich jo verhielt, daß die vielen 
Tauſende, welche zunächit rund um die Rednerbühne jtanden, höchſtens 
pro Dann 1%,—2 Quadratfuß einnahmen. So mag zwijchen ver an— 
geführten Schäkung und der unferigen eine Ausgleichung fich ergeben. 
Zu der Zahl der in Rendsburg tagenden Schleswig. Holfteiner find nun 
aber auch noch diejenigen hinzuzufügen, welche, infolge ver gänzlichen 
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Erſchöpfung der Transportmittel in Neumünſter namentlich zurückge— 
blieben, ſich hier zu einer Zweigverſammlung conſtituirten und die rends— 
burger Reſolutionen gleichfalls annahmen. Ihre Anzahl wird auf 3— 
4000 angegeben. Halten wir inbejjen nur die Zahl 50000 feſt und 
jehen wir uns um nach einem Vergleiche, um das Verhältniß diefer Zahl 
zur ganzen Bevölkerung würdigen zu können. Wenn wir die Seelen: 
zahl in beiden HerzogthHümern zu 900000 annehmen, fo bilden jene 
50000 Männer und Yünglinge den achtzehnten Theil der Geſammtbevöl— 
ferung Schleswig. Holfteins. Dieſer Maßſtab auf die Preußen ange- 
wandt, würde alfo vafelbjt eine Verfammlung von Einer Million Män— 
ev ergeben! War aber von 18 Bewohnern ber Herzogthümer einer 
in Rendsburg erfchienen, und zieht man von dem fehlenden 17 die Zahl 
der Frauen, Kinder und Greife ab, jo wird man einräumen müſſen, 
daß hier, wenn auch nicht die ganze jelbftändige männliche Einwohner- 
ſchaft Schleswig-Holfteins, jo doch eine impofante, ausreichende und 
würbige Vertretung berjelben erjchienen war. 

Zwei Erjcheinungen in der Landesverfammlung waren es, welche 
dem Beobachter befonders auffielen und welche verlangen, daß eine 
ehrliche, wahrheitsliebende Berichterftattung auf fie Gewicht legt. Die 
erfte war bie enorme Betheiligung des nördlichen Schleswig. Wir 
haben feine Worte für bie fchamlofe DVerlogenheit, mit welcher ver 
Gorrefpondent der „Kreuzzeitung“ dieſer Betheiligung alfo gedenft: 
„Aus Nore-Schleswig war die DBetheiligung, wenn man von einigen 
deutjchen Bewohnern von Habersleben abfieht, wol nur unbedeutend.“ 
Wir geben hiermit dem gegenüber auf Ehre und Gewiffen die Erflä- 
rung ab, daß wir Tauſende von Nord-Schleswigern, gefchart um bie 
Banner von Flensburg, Apenrade, Haversleben, Stadt und Amt Ton- 
dern, Hoher, Lügumkloſter, Led, Klixbüll 2c. gefehen, überall den nord— 
fchleswigichen Dialekt gehört haben und der Weberzeugung find, daß 
bie Zahl der erjchienenen Schledwiger überhaupt derjenigen der Ans 
weienden Holfteiner wol gleihlommen mochte! 

Die zweite hervorragende Erſcheinung in der Landesverſammlung 
war bie ftattlihe Zahl und die Fräftige Haltung der ehemaligen ſchles— 
wig-holfteinifchen Armee, welche diesmal nicht gemifcht aus allen Trups 
pentheilen als „Vereine von Kampfgenoffen‘ erſchien, fondern nach 
ben alten Bataillonen, Corps, Regimentern und Specialwaffen ber Ars 
mee von 1848 — 51 auftrat. Wahrlich, diefe Männer in der Blüte 
ber Yahre, von denen faum Einer ſich ausfchließen würde, wenn bag 
Land umb fein rechtmäßiger Fürft von neuem zu den Waffen rufen 
bürften, jtellten die Cabres einer Armee dar, wie fie nicht achtunggebie- 
tender, nicht zutrauenerwedender zu finden fein möchte, Die einzelnen 
der 15 ehemaligen Infanteriebataillone und 6 Yägercorps waren burch 
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2—300 Mann vertreten, ſodaß fich mit Hinzimechnung der Ueberreſte 
der Savalerie, Artillerie, Pionniere und Ingenienre wol die Anwefenheit 
von 5—6000 rüftigen Kampfyenoffen aus. ver alten jchleswig-holjteini- 
fhen Armee behaupten ‚läßt, eine bedeutſame Grundlage und Unter- 
ftügung eines Theils der gefaßten Refolutionen. 

Daß diefe gigantifche Landesverſammlung den ordnungsmäßigſten 
Verlauf nahm, trogdem Feine Spur von Entfaltung weder von 
Polizei- noch von Militärmacht zu bemerken war, baß auch bei dem 
herzlichen Verbrüderungsfeſte zwiſchen Schleswigern und Holfteinern, zu 
welchem die Nachmittags» und Abendftunden des beveutungspollen Tages 
veriwenbet wurden, nicht bie geringfte Störung, nicht eine einzige un— 
wärdige, tumultuarifche Scene vorfiel, bebarf eigentlich: feiner befon- 
dern Verſicherung; war e8 doch das ſchleswig-holſteiniſche Volf, das hier 
berjammelt war, d. h. das orbnnungsliebendfte, geſetzmäßigſte, beſonnenſte 
Bolt Deutfchlands, 

So hat denn Schleswig-Holftein abermals gefprochen. An Deutjch- 
land, an Europa ift e8 jegt, feinen Spruch zu hören und zu achten. Ein 
Recht fei Heilig und unantaftbar vor allen andern: das Recht ver Selbjt- 
beftimmung bes ſchleswig- holfteinifchen Volks über feine politiiche Zu- 
funft. Und dieſe Selbftbeftimmung, deſſen find wir gewiß, wird dafür 
zu jorgen wiffen, baß auch alle andern bier in Frage kommenden Rechte 
Recht bleiben. 





Das Ariegswefen der Deutfchen von ‚den - älteften 
Zeiten bis in die erſte Hälfte des 8. Iahrhunderts. 
Bon 
Karl Silberfchlag. 
II. 


Mic nun aber ftand es mit ben Heeren ber Deutjchen? Daß auch 
bei ihnen von alters ber bie Hanptftärfe im Fußvolk fag, haben wir 
bereit gefehen; erft ber. Einbruch der Hunnen in das and weftlich 
dom Don brachte die Deutfchen zum erften mal in. wiederholte feindliche 
Berührung mit einem Volke, defjen Friegerifche Hauptftärfe umgekehrt 
in Reiterei beftand. Anfangs zeigte fich diefe Neiterei dem Fußvelt 
ber Gothen, der Burgunder und der übrigen Deutſchen allerdings 
überlegen; bald jedoch wußten bie legtern das Gleichgewicht wieder» 
herzuftelfen und ſchon die Schlacht auf den Catalauniſchen Feldern ging 
für Attila dadurch verloren, daß feine Reiterei, obiwel von. ihm felbit 
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geführt, dem Angriff bes gothifchen Fußvolls nicht zu wiverftehen ver- 
mochte. 

Noch glänzender jedoch bewährte bie Tüchtigfeit des deutſchen Fuß⸗ 
volls ſich in den Kämpfen, welche Karl Martell gegen die Araber führte. 
Ein volles Jahrhundert bereits währten die Eroberungskriege, welche 
die Araber nah dem Tode Mohammed's (632 n. Chr.), getrieben 
theils von religidfem Fanatismus, theild von Beutegier und Kriegsluft, 
begonnen hatten. Mit furchtbarer Schnelligkeit, wie vom Sturm ge 
tragen, ‚hatten fie. rafch. hintereinander das Reich der Perſer, fait ganz 
Borderafien, ferner Nordafrika, endlich das bis dahin durch die Weft- 
gothen beherrſchte Spanien erobert. Allerdings war ihre Siegeslauf- 
bahn von Zeit zu Zeit durch einzelne Niederlagen gefreuzt und unter« 
brochen worden, wie fie denn namentlich zweimal die von ihnen unter» 
nommene Belagerung Konftantinopels hatten wieder aufgeben müſſen. 
Im ganzen und großen jedoch ftanden fie noch immer umiberwindlich 
va, ohne bisher den Feind gefunden zu Haben, ver ihnen in offener 
Feldſchlacht gewachfen gewefen wäre; weder die Perjer, noch die Heere 
bes ojtrömifchen Reichs, noch die Einwohner von Nordafrika, noch end⸗ 
(ih die in Spanien wohnhaften Weftgothen. hatten ihren fiegreichen 
Waffen auf die Dauer wipderftehen können. 

Einen. nicht. geringen Theil an dieſen Erfolgen hatte ohne Zweifel 
ihre Taltik, die von derjenigen, deren die alten Römer fich bedient 
hatten, durchaus verjchieden war. Die Römer pflegten, wenn ber Feind 
ihnen auf offenem Felde entgegentrat und fie demfelben an Zahl nur 
einigermaßen gewachfen waren, ben Gegner fofort mit ihren Legionen 
anzugreifen. Anders vie Araber. Da die Hauptmaſſe ihrer Heere aus 
Reiterei und leicht bewaffneten Fußvolk, nämlih Bogenfchügen und 
Scleuverern beftand, fo hatten fie die Gewohnheit, den Feind, der fich 
ihnen im .offenen Felde im achtunggebietender Stärke entgegenftellte, 
zuerft durch Plänfeleien, durch Kampf aus der Ferne und Scheinangriffe, 
die oft mehrere Tage dauerten, zu bejchäftigen und erft, wenn er auf 
dieje Weiſe ermüdet war, wurde der entjcheivende Angriff unternommen. 
Zum erften mal ſoll diefe Taktik, an welcher vie Araber, wie Gibbon 
Bd—o. 9, Kap. 51 feines bekannten Geſchichtswerks nachweift, dann un—⸗ 
wanbelbar fejthielten, zur Anwendung gebradjt morben fein in einer großen 
Schlacht? welche einer ihrer berüßmteften Heerführer, Kaled, im Jahre 
633 im Syrien gegen die Truppen des oftrömifchen Reichs Tieferte, 
„Der Exfolg des: Kampfes“, foll Kaled feine Truppen vor der Schlacht 
angerevet haben, „hängt ab von eurer Gebuld und eurem Gehorjam; 
jpart eure Kräfte bis ‚zum Abend, der Prophet Mohammed war pe- 
wöhnt, am .Abend zur ftegen.“ Und darauf hatte er benn wirklich, nach— 
dent die römiſche Armee vurdy den Kampf vom Morgen bis zum Abend 
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erfchöpft war, durch einen Fräftigen Angriff am Abend bes Tages einen 
vollftändigen Sieg errungen. 

Der Untergang des wejtgothifchen Reichs in Spanien war durch bie 
Schlacht von Xeres (711) entſchieden worden. Die Araber und Mauren, 
die etwa 25000 Mann ftarf gewefen fein follen, hatten einem bedeutend 
ftärkern Heere der Gothen gegenüber gejtanden. Sechs Tage lang 
hatten blos Kleine Gefechte zwifchen beiden Heeren ftattgefunden; erft 
am fiebenten hatten die Araber einen größern Angriff gemacht, waren 
jedoch mit folhem Verluſt zurüdgefchlagen worden, daß von ihrem 
ganzen Heere nur 9000 Mann unverwundet waren. Dennoch erneuer- 
ten fie am achten Tage ihren Angriff und erfochten, allerbings unter- 
ftügßt durch das verrätherifche Einverftänbniß, das ein Theil der weit- 
gothijchen Anführer mit ihnen angelnüpft, einen volljtändigen Sieg. über 
das burch die frühern Kämpfe ermattete feindliche Heer. 

Bald darauf, nachdem diefer Wall des weftgothifchen Reichs einmal 
gefallen war, überjchritten fie weiter vworbringend die Pyrenäen und 
fielen in das füpliche Frankreich ein. Eudes, Herzog von Aquitanien, 
der tamals das fjünliche Frankreich von ven Pyrenäen bis zur Loire 
befaß und nur dem Namen nad von den merovingiſchen Königen ab- 
hängig war, leiftete ihnen längere Zeit erfolgreichen Widerftand. Im 
Jahre 732 jedoch brach Abderrhaman, ver als Statthalter bes Khalifen 
die Herrichaft in Spanien führte, mit einem Heere, bejjen Zahl, freilich 
wol mit Webertreibung, auf 400000 Mann angegeben wirb, über bie 
Phrenäen in das ſüdliche Frankreich ein. Eudes, der .fich dieſem Feinde 
nicht gewachjen fühlte, bat Karl Martell, welcher ebendamals unter 
dem Titel eines major domus im Namen eines merovingifchen Schattens 
fönigs das fränfifche Reich beherrfchte und mit dem Eudes bis dahin 
in Krieg gelegen hatte, um Hülfe, die ihm auch fofort zugefagt ward, 
Nah dem Zeugnifje eines glaubwürdigen fpanifchen Hiftorifers bes 
Mittelalters, Roderieus Ximenes, der allerdings fein Zeitgenoffe war, 
wol aber die jet verlorenen Schriften gleichzeitiger arabifcher und chriſt⸗ 
licher Chroniften in Händen hatte, drückte Eubes feinem neuen Vers 
bündeten bei diefer Gelegenheit die Hoffnung aus, daß die Araber bald 
geichlagen fein würden, indem die Franken venjelben nicht nur an Zahl 
überlegen, fondern auch beffer bewaffnet jeien als die Araber, welche 
feine Schilde führten. Karl Martell dagegen empfahl dem Eudes, 
möglichft lange eine Schlacht zu vermeiden, da ber Sieg nicht durch die 
bloße Zahl ver Streiter, auch nicht durch die befjere oder fchlechtere 
Bewaffnung, fondern hauptfächlich durch die Tapferkeit der Kämpfenden 
entjchievden werde. Darum möge Eudes fi durch die Verwüſtungen 
und Plünderungen feitens der Araber nicht zu früh zum Kampfe ver- 
leiten laſſen; das feindliche Heer werde dadurch, daß es Beute mache, 
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nicht fampftüchtiger, je länger Endes daher bie Entſcheidung hinzögere, 
je eher dürfe er auf einen günftigen Ausgang hoffen. 

Inzwifchen hatte Abverrhaman die Stadt Arles angegriffen; ein 
Heer, das die belagerte Stadt zu entjegen verfuchte, wurde gefchlagen 
und Arles ſelbſt erobert, worauf er, während eine Abtheilung feines 
Heeres nah Lyon und Beſancon vorbrang, fich weſtwärts wandte. 
Bordeaur, das alte Burdigala, welches einft den Heere Attila's fieg- 
reich wiberftanden Hatte, wurde gleichfall® erobert; Eudes, ber vie 
Hülfe Karl Martel’s nicht glaubte abwarten zu können, erlitt nördlich 
von der Dordogne eine volljtändige Niederlage, die Reſte feines Heeres 
wurden zerfprengt, Poitier8 genommen und bie dortige Kirche verbrannt. 

Da endlich trat den Arabern bei ber Stabt Tours das von Karl 
Martell herbeigeführte Heer, das inzwifchen die Flüchtlinge vom Heere 
des Eudes an fich gezogen hatte, dem fiegestrunfenen Feinde entgegen. 
Sechs Tage lang ftanden beide Heere einander gegenüber; täglich fans 
den Gefechte ftatt, vorzugsweife zwifchen Meiterei und Leichtbewafjneten, 
bie zwar nichts entfchieden, bei denen jedoch ber Vortheil im ganzen auf 
feiten der Araber war. Erſt am fiebenten Tage fam es zur Ent 
ſcheidungsſchlacht. Es war im October 732, vielleicht, wie Perg in 
feiner „Geſchichte der fränfifchen Hausmeier‘ muthmaßt, an vemfelben 
Tage des Octobers, an welchem im Jahre 1813 die Völlerſchlacht bei 
Leipzig zur Entjcheidung fam. Ueber vie Details des Kampfes juchen 
wir bei ven fränkiſchen Chroniften vergeblich nach nähern Mittheilungen. 
Dagegen berichtet der ‚bereits erwähnte ſpaniſche Hiftorifer Kimenes, bie 
Schlacht Habe vom Morgen bis zum Abend gewährt, ohne daß ber 
Sieg fich auf die eine oder die andere Seite geneigt; „am Abend’, jo 
fährt er wörtlich fort, „ſchlugen die großen Leute aus Auſtraſien“ (—d. i. 
das jetzige Belgien nebft den preußifchen Nheinlanden) „und das beut- 
ſche Bolt, welches durch Herzhaftigfeit und Leibesbeichaffenheit höchſt 
ausgezeichnet ift, wie in. einem Augenblicke mit eiferner Hand und in 
gerader Haltung die Araber.” Abderrhaman ſelbſt war gefallen; bie 
Befiegten zogen fich in ihr Lager zurüd, wozu allerdings aud der Um⸗ 
ftand beigetragen haben ſoll, daß eine Schar Franken ſich im Rüden 
der Araber zeigte und daß biefe die Plünderung ihres mit Beute ge» 
füllten Lagers befürchtete. Auf dem Rückzug in ihr Yager wurben bie 
Araber nicht verfolgt; die Franfen erwarteten jogar am andern Morgen 
einen neuen Angriff, bis ‚ihre Kundfchafter ihnen meldeten, das Lager 
des Feindes ftehe leer, beladen mit der reichen Beute, welche er burd) 
die Plünderung des ganzen füplichen Frankreich gewonnen, habe er fi 
auf die Flucht begeben. In der That hatten die arabifchen Feldherren 
noch in der Nacht unmittelbar nach ber Niederlage einen neuen Ober» 
anführer an Stelle des gefallenen Abderrhaman wählen wollen. Da 
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fie fich jedoch nicht zu cinigen vermochten, war es erft zu Streitig- 
feiten, dann zu Kampf und Blutvergiefen gefommen, worauf fie, an 
ber Hoffnung des Sieges verzweifelnd, noch vor Ablauf der Nacht 
ihren Rückzug angetreten hatten; wie bereits erwähnt, war. derjelbe von 
den Franken erft fpät bemerkt und daher nicht weiter beunruhigt worden; 
vielmehr begnügte Karl Martell fi, die auf dem Schlachtfeld zerftreut 
liegenden Waffen der Erfchlagenen einfammeln und vertheilen ‚zu Laffen, 
dann aber entließ er feine Truppen in ihre Heimat. 

Faffen wir dieſen Hergang der Schlacht num etwas näher ins Auge, 
fo leuchtet fofort ein, baß der entfcheidende Kampf zwiſchen ver Reiterei 
der Araber unb dem veutjchen Fußvolf ftattgefunden. Denn nicht bie 
Neuftrier (d. i. die Bewohner. des nörbfichen Frankreich) oder vie Aqui- 
tanier, jondern nur das Volk von Auftrien und die Deutfchen werben 
von dem jpanifchen Hiftorifer als Diejenigen: namhaft gemacht, durch 
welche der Sieg entjchieven ward. Bon ven auftrafifchen und beutjchen 
Heeren fteht aber feit, daß fie. zur Zeit Karl. Martell's wie auch noch 
fpäter zur Zeit Karl's des Großen, jeines Enfels, der Hauptfache nad) 
aus Fußvolf beftanden und kann mithin der entjcheidende Kampf eben 
nur zwiichen der Hauptinacht der Araber, alfo ihrer Reiterei, und bem 
beutjchen Fußvolk ftattgefunden haben. Daraus erklärt fich auch, wes⸗ 
halb der gefchlagene Feind‘ nicht verfolgt und fein Lager nicht angegriffen 
ward; hätte der Entſcheidungskampf zwifchen fräntifchen und arabifchen 
Reitern jtattgefunden, fo würbe ohne Zweifel die fiegende Neiterei ber 
befiegten jofort gefolgt fein und das Lager der Araber wäre angegriffen 
worden. Da es jedoch veutjches Fußvolk war, das den Sieg errang, 
fo konnte feine Verfolgung jtattfinden, indem es anerfanntermaßen für 
Fußvolk meiftens erfolglos, zugleich aber höchſt gefährlich iſt, fliehende 
Reiterei zu verfolgen, zumal wenn lettere, wie e8 damals bei den Ara- 
bern der Fall war, gewohnt ift, von der Flucht plöglich zu neuen An« 
griffen überzugehen. Dffenbar hatte Abderrhaman auch diesmal diefelbe 
Taktik anwenden wollen, deren bie Araber fich bis dahin in allen ihren 
großen Schlachten mit fo ‚glänzenven Erfolge bedient hatten, nämlich 
daß er, nachdem das feindliche Heer zuvor durch einzelne Angriffe und 
Kämpfe aus der Ferne ermüdet worden, erft am Abend bes fiebenten 
Tages den Hauptangriff machte. Diefer Angriff mislang jedoch infolge 
der tapfern Gegenwehr, die das deutſche Fußvolk ihm entgegenfekte, 
welches: bei diefer Gelegenheit: bewies, daß es ebenfo gut wie einft. die 
macebonische Phalanx oder ‚vie Legionen Cäſar's im Stande war, den 
Angriff der Reiterei zurückzuweiſen. 

- Ueber die Größe der Heere, welche: in: biefer Schlacht bei Tours 
fümpften, fowie über die Zahl der auf beiven Seiten Gefallenen fehlt 
es an zuverläffigen Nachrichten. . Die — ſchon oben erwähnte — Ans 
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gabe ver Chroniften, wonach bas in Frankreich eingefallene Heer bes 
Abderrhaman 400000 Mann ftarf gewejen fein fell, jcheint Übertrie, 
ben, wenn es auch anbererjeits richtig ift, daß die Araber, deren Reich 
“ damals faſt ganz Vorverafien, ganz Nordafrila und Spanien umfaßte, 
- zu wieberholten malen Heere von folofjaler Stärke ins Feld geftellt 
haben. So hatten fie z. B. 716 ein Landheer von nicht weniger als 
130000 Mann, unterftügt von einer bedeutenden Seemadt, zur Er- 
oberung von Konftantinopel ausgefandt, während fie gleichzeitig ein 
großes Heer in Spanien, ein drittes aber im innern Afien nörd- 
lid vom Drus aufgeftellt hatten. Wenn wir baher auch der Angabe 
ber Chroniften über die Stärke des. Heeres, mit welchem Abderrhaman 
in Frankreich einbrach, feinen vollen Glauben fchenfen wollen, jo werben 
wir baffelbe doch wol immerhin auf 2—300000 Mann veranfchlagen müffen. 
Wenigſtens ebenfo ftarf war, wie.es fcheint, das Heer der Franken; dafür 
jpricht außer dem oben. mitgetheilten Briefe des Eudes auch der Um— 
ftand, daß feiner ver Chroniften, welche übrigens faum Worte genug 
finden fönnen, den Sieg der Chriften über bie Araber zu feiern, von 
einer Ueberzahl der Araber über die Franken fpricht, während biefer 
Umftand doc offenbar nur hätte dazu beitragen fünnen, bas ‚Ber- 
bienft der Sieger noch mehr zu erhöhen, weshalb er denn auch in ähn⸗ 
lichen Fällen, 3. B. bei Gelegenheit ver Schlacht von Vinch, in welcher 
Karl Martell 717 die. Neuftrier fchlug, jedesmal ausbrüdlich hervor- 
gehoben wird. Was endlich die Zahl der Gefallenen. betrifft, jo wirb 
von zwei italienischen Hiftorifern, bem Longobarven Paul Warnafrid 
und Anaftafius, behauptet, es feien 350000 Araber erichlagen, während 
auf feiten der Franken nur 1500 Mann gefallen. Die Unrichtigfeit 
diefer Zahlenangaben iſt jeboch fo handgreiflich, daß es einer Wir 
verlegung kaum bebarf. Eine Verfolgung der fliehenden Araber hatte, 
wie wir wifjen, gar nicht ftattgefunden, und fonnte daher auch, wie Gibbon 
auseinanderjegt, ihr Verluſt an Todten gar nicht jo übermäßig groß 
gewejen fein. Auf die folofjale Uebertreibung von 350000 Todten mö- 
gen jene italienifchen : Hiltorifer vielleicht - dadurch gekommen fein, daß 
fie auf Grund ungenauer: Berichte fälſchlich annahmen, das ganze Heer 
der Araber fei nievergehauen worden, wo fie dann die Zahl der Getöbteten 
einfach der Gefammtzahl gleichjesten, auf welche das an der Schlacht 
beiheiligte Heer der Araber veranfchlagt ward; da nun Abderrhaman, 
wie die Chroniften melden, im Frühjahr 732 die Pyrenäen mit 400000 
Mann überjchritten Hatte, jo Lennte fein Heer in der. Schlacht bei Tours 
im October vefjelben Jahres allerdings noch immer auf 350000 Mann 
veranjchlagt werden. Am nächjten werben wir der Wahrheit vermuth— 
ih kommen, wenn wir annehmen, daß jowol das Heer ber. Araber als 
das der Franken in der Schlacht bei Tours eine Stärke von 2—300000 
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Mann gehabt hat, ſodaß diefe Schlacht alfo, was die Zahl ver Kämpfenden 
anbetrifft, der größten Schlacht der neuern Zeit, der Bölferfchlacht bei 
Leipzig, an welcher bekanntlich auf feiten Napoleon’s 180000 Mann, 
auf feiten der Verbündeten etwa 300000 Mann theilnahmen, jo ziemlich 
gleichftehen würde. Freilich darf man dabei nicht vergefjen, daß Deutſch— 
land wie Frankreich zur Zeit Karl Martell's ungleich fchw ächer bevöl- 
fert war als gegenwärtig, und daß namentlich Deutfchland damals faum 
ein Biertel oder Fünftel feiner gegenwärtigen Bevölferung hatte. Ein 
Aufgebot von 200000 Mann war damals aljo im Verhältniß zur 
Bevölkerung Deutfchlands ebenfo groß, als jett das Aufgebot von 
einer Million Soldaten im Verhältniß zu unferer heutigen Vollsmenge 
fein würde. 

Aber auch noch in anderer Beziehung als blos was die Zahl ver 
Kämpfenden betrifft laffen die Schlachten bei Tours im Jahre 732 
und bei Leipzig im Jahre 1813 fich miteinander vergleichen. In bei- 
den Schlachten waren die Deutjchen die eigentlichen Sieger, beidemale 
jedoch wurden fie dabei von andern Volksſtämmen unterftügt, bei Tours 
von den Neuftriern und Aquitaniern, bei Leipzig von den Ruſſen und 
den in der. Öfterreichifchen Armee kämpfenden Ungarn und Kroaten. 
Freilich ift auch ein Unterſchied vorhanden: bei Leipzig focht befannt- 
lih eine große Anzahl Deuticher auf feiten Napoleon’s, während bei 
Tours nur Nichtveutiche den Franken gegenüberftanden. 

Was ferner die militärifche Wichtigkeit der errungenen Entjcheioung 
anbetrifft, fo fteht die Schlacht bei Tours auch in dieſem Punkte der 
leipziger Völkerſchlacht nicht nad. Letztere vernichtete die ſchon vorher 
wanfende Herrjchaft Napoleon’s in Deutjchland, die Schlacht bei Tours 
dagegen jegte der hundertjährigen Siegeslaufbahn der Araber ein Ziel. 
Unmittelbar vor diefer Schlacht waren diefelben anf dem Gipfel ihrer 
Macht und ihres Ruhmes angelangt; noch in den lettten Kämpfen gegen 
ben tapfern Eudes von Aquitanien hatten fie volljitändig gefiegt; felbft 
noch in den Gefechten der erjten jechs Tage bei Tours ftand ihnen das 
Glück zur Seite, bis endlih am Abend des fiebenten Schlachttages die 
tapfere Gegenwehr des veutfchen Fußvolks ihnen eine Niederlage berei— 
tete, entjcheidend genug, fie zur Rückkehr über die Pyrenäen zu nöthigen. 

Vergleicht man jedoch beide Schlachten nicht blos vom militärifchen, 
jondern vom eigentlich Hiftoriichen Stanbpunft-aus, fo ift die Schlacht 
bei Zours unftreitig noch weit beveutungsvoller als diejenige bei Leipzig. 
Denn bei Leipzig handelte es fich blos um eine politifche Frage*), bei 


*) Doc wol noch um etwas mehr; die Unterdrüdung der deutichen Nationalität 
ſowie überhaupt die Verfchmelzung der Nationalitäten des modernen Guropa in Eine 
große Napoleonifche Nationalfchablene, die bei Fortdauer der Napoleonifchen Herr: 
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Tours dagegen ftand das ganze äußere Gejchid der chriftlichen Religion 
auf dem Spiele. Die Araber hatten in Afien, in Afrifa und Spanien 
das Chriſtenthum unterbrüdt; nur der Sieg ber Franken bei Tours 
rettete das weftliche Europa vor einem gleichen Schidjale. Erwägt man 
aber nun, wie fchwach und unbebeutend England damals noch war und 
daß es kaum im Stande, fich gegen die Angriffe der Heidnifchen Dünen 
und Normannen zu vertheidigen, jowie ferner daß nicht nur ſämmtliche 
flawifche Völker, fondern auch ein großer Theil der beutfchen Volks— 
ftämme, namentlich die Sachſen und Frieſen, damals noch nicht den 
riftlichen Glauben angenommen hatten, fo fpringt in die Augen, wie 
groß zu jener Zeit die Gefahr einer Unterjochung fämmtlicher chriftlicher 
Bölfer durch die Araber war. Diefe Gefahr durch ihre Tapferkeit ab- 
gewendet zu haben, ift wahrlich nicht das Heinfte Blatt in dem reichen 
Kranze friegerifcher Ehren und hiftorifchen BVerbienftes, der ven Namen 
unfers Volks ſchmückt. Weſentlichen Antheil an diefem glüdlihen Ausgang 
hatte offenbar die Befonnenheit Karl Martell's, ver zu jener Zeit allerdings 
erſt 36 Jahre zählte, gleichwol aber durch fein Benehmen in diefen Kriege 
mehr an Fabius Eunctator als an Cäſar erinnert. In den frühern Kriegen, 
bie er faft ohne Unterbrechung von 715—39 führte, hatte er fich vornehm- 
lich durch die Rafchheit feiner Heereszüge ausgezeichnet; auch hatte er 
mehr als einmal weit überlegene Feinde mit einem kleinen Heere 
angegriffen. Diesmal dagegen rüjtet er unverbroffen vom Frühjahr 
bis zum Herbſt, bevor er fein Heer gegen ben Feind zu führen wagt. 
Auch in der Schlacht jcheint er fein Heer zum Theil auf Hügeln auf 
geftellt und in dieſer vortheilhaften Stellung den Angriff des Yeindes 
erwartet zu haben. Endlich aber ficherte er die Früchte des mühſam er- 
rungenen Sieges dadurch, daß er, unverlodt durch die reiche Beute, bie 
im Yager bes Feindes feiner harrte, auf die gefährliche Verfolgung ver 
Gejchlagenen verzichtete. 

Wie aber war nun das zahlreiche Heer zufammengebracht, welches 
jenen großen Sieg erfoht? Um dieſe Frage beantworten zu Fönnen, 
müſſen wir einen Blick auf die Gejchichte des Haupthelden der Schlacht 
bei Tours, auf Karl Martell ſelbſt werfen. 

Schon zu Ende des 7. Jahrhunderts waren die Könige der Frans 
fen aus dem Geſchlecht der Merovinger zu bloßen Schattenfürften her- 
abgejunfen, während die wirkliche Negierung in den Händen ihrer Gro- 
gen lag. Pipin, der Vater Karl Martell’s, hatte durch Wahl des 


ſchaft keineswegs außer den Grenzen der Möglichfeit lag, wäre in ihrer Art wol 

ebenfo wichtig geweien und hätte denfelben verhängnigvollen Einfluß anf die Ent 

wicelung der Menjchbeit geübt wie ein etwaiger Sieg des Islam bei Tours, 
D. Red 
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Volks und der Großen in Auftrafien — welches namentlich das jetzige 
Belgien und Rheinpreufen umfaßte — die oberfie Gewalt an fich ge- 
bracht. Späterhin hatte er auch Neuftrien, d. h. das weftlich von Bel: 
gien gelegene nördliche Franfreich, an jich gebracht; beide Länder be- 
berrfchte er unter dem Titel eines Hausmeier (major domus) ber 
merovingifchen Schattenkönige mit voller fürftlicher Gewalt, Dagegen 
war bie Oberhoheit, die er über Aquitanien fowie über das Gebiet 
der Burgunder, über Schwaben und Baiern führte, nur eine nomi— 
nelfe. Als er endlich feinen Tod ſich nähern fühlte, beftimmte er zu 
feinem Nachfolger ftatt Karl Martell’8 einen Eufel, den er von einer 
andern Frau hatte; die Vormundſchaft über benfelben follte feine Ge- 
mahlin, Plectrudis, die Stiefmutter Karl Martell’8, ausüben. Als 
Pipin darauf im Jahre 714 wirklich mit Tode abging, ward Karl Mar- 
tell von der Plectrubis ins Gefängniß geworfen. Doch wurde ihre 
Herrſchaft von den Neuftriern nicht anerfannt; das von ihr gefammelte 
Heer mußte das Feld räumen, während Auftrafien theils von den fieg- 
reichen Neuftriern, theils von den heidnifchen Friefen, welche den nörd— 
lihen Theil der heutigen Niederlande bewohnten, ausgeplündert und 
verwüjtet ward. 

In diefer troftlofen Rage befanden die Dinge fih, als e8 dem da— 
mals neunzehnjährigen Karl Martelf gelang, aus dem Gefängniß zu ent- 
fpringen; er brachte aus den Lehnslenten feines Vaters ein Heer zu» 
fammen, ſchlug damit fowol Friefen wie Neuftrier, und nöthigte feine 
Stiefmutter, ihn als major domus von Auftrafien anzuerfennen. Hierauf 
unterwarf er fich durch blutige Kämpfe die Neuftrier und auch bie 
Schwaben und Baiern wurden gendthigt, feine Oberhoheit anzuerkennen. 
Zuletzt war er, wie oben erzählt, in einem Sriege gegen Eubes von 
Aquitanien begriffen, als dieſer plößlih, in Schreden geſetzt durch ven 
drohenden Angriff der Araber, fih ihm unterwarf und feine Hülfe er- 
bat. ZTroß der zahlreichen Kriege, die Karl Martell fomit fchen vor 
dem Jahre 732 geführt, jcheint feine Heeresmacht dazumal doch noch 
feine fehr beträchtliche gewefen zu fein. In ber — ebenfalls ſchon er» 
wähnten — Schlacht bei Vinch z. B., in welcher er (717) die Neu- 
ftrier ſchlug, war er erheblich fehwächer als feine Gegner und auch 
fpäter fcheinen die Heere, welche die riefen, Baiern und Schwaben 
ihm entgegenftellten, feiner Kriegsmacht mindeftens gleich gewefen zu 
fein. Bei jeinen erften Feldzügen waren es, wie gefagt, meiftens Leute 
aus der Gefolgjchaft feines Vaters, die fein Heer bildeten, fpäter jedoch 
bediente er fich hauptjächlich geworbener Truppen. Dieſe Mietdstruppen, 
welche aus Leuten von allen Nationen beftanden, bezahlte er unfangs 
aus dem von feinem Vater ererbten Schake; als viefer jedoch erfchöpft 
war, auch der Ertrag der von ihm erhobenen Contributionen fowie die 
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Plünderung eroberter Stäpte ihm feine genügenden Mittel mehr Lieferte, 
jog er ben Grundbeſitz der Geiftlichkeit in ben ihm unterworfenen 
Ländern ein, um damit feine Miethötruppen zu belohnen, Bei einem 
gleichzeitigen Chroniften, der Karl Martell freilich nichts weniger als 
freundfchaftlich gefinnt war, findet ſich darüber eine Stelle, die jchon 
Berk in feiner „Geſchichte der Hausmeier“, ©. 186, mitgetheilt hat und 
die in der Hanptjache folgendermaßen lautet: „Mit jolcher Verſchwen— 
dung vergeubete er ben von jeinem Vater ererbten Schat‘ und fo 
reichlihe Gaben fpendete er den Kriegern, für welche bamals ber 
Name „Söldlinge“ auffam, und die aus allen Enden der Welt Ge- 
winnes halber zu ihm jtrömten — ein feindjeliges und gottlofes 
Geſchlecht, das zu jener Zeit feinen Anfang nahm — daß nicht 
der königlihe Schaß, nicht die Plünderung der Städte, nicht die viel- 
fachen Berwüftungen fremder Sönigreihe, nicht die Beraubung ver 
Kirchen und Klöfter, nicht die Abgaben der Provinzen ihm Genüge zu 
feiften. vermochten. Endlih, da dies alles nicht zureichte, wagte er 
fogar, ven Kirchen ihren Lanpbefig zu entreißen und ihn feinen Waffen- 
genofjen auszuhändigen.“ 

So weit der Chronift, bejjen Darftellung übrigens in Einem Punfte 
an bandgreiflichem Irrthum leidet: darin nämlich, daß Miethstruppen 
(soldarii, es iſt offenbar daſſelbe Wort wie unfer „Soldat“ und das 
engliſche „soldier“) zuerjt von Karl Martell geworben und benutzt 
fein. ſollen; hatte. ja doch, wie wir früher gefehen, ſchon Cäſar fich 
deutſcher Söldner bedient und auch von ven fpätern römischen Kaiſern 
war dies Beijpiel vielfach nachgeahmt worden. 

Um inbejjen zu unferer urjpränglichen Frage zurüdzufehren, fo mag 
der Kern der Truppen, welche Karl Marteli 732 gegen bie Araber 
führte, theils aus friegsgeübten Lehnsleuten, theild aus Söldnern des 
major domus beftanden haben. Was dagegen die Maffe des Heeres 
anbetrifft, jo beftand viefelbe, abgefehen von ven Aquitaniern und Neu— 
ftriern, unzweifelhaft aus dem Aufgebot der freien waffenfähigen Mann- 
fhaft von Auftrafien fowie von ganz Deutjchland, natürlich ausgenoms 
men das Gebiet der Sachjen und riefen, welche zu jener Zeit noch 
von ben Franken unabhängig waren. Die Lehnsleute und Söldner Karl 
Martell’s allein waren nicht zahlreich genug, einer Arınee von mehr 
als 200000 Mann (und jo Hoch müfjen wir die Araber doch immerhin 
veranfchlagen) Widerſtand zu leijten; auch würde er, hätte er blos mit 
ihnen ins Feld rüden wollen, nicht ein volles halbes Jahr, vom Früh: 
jahr bis zum Herbit 732, gebraucht haben, fein Heer zufammen- 
zuziehen, während bie Araber eine Stadt nach der andern eroberten. 

Das Motiv, woburd ein fo großes Heer zufammengebracht ward, 
und zwar zu einem Kriege, bei vem es fich nur um VBertheidigung, um 
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Abwehr eines von außen hereinbrechenden Feindes handelte, ver. mithin 
den Theilnehmern feine Ausficht gewährte, fih durch Bente und Plün— 
derung zu bereichern, jcheint nicht jowol in ber Herrjchergewalt Karl 
Martell’8 als vielmehr in dem Einfluß gefucht werben zu müſſen, wel- 
hen die chriftliche Kirche damals bereits in jenen Gegenden ausübte. 
Schon hatten zu der Zeit, von der wir fprechen, die Deutfchen auf ber 
linfen Seite des Rhein, ferner die Schwaben fammt ven Baiern das 
Chriſtenthum angenommen; im übrigen Deutjchland ſüdlich vom Lande 
der Sachen lebten wenigitens zahlreiche Chrijten mit den Heiden ver- 
mifcht. Die fränkifche Geiftlichfeit fah nun fehr wohl ein und mußte 
fih jagen, daß der Sieg der Mohammedaner gleichbedeutend mit bem 
Untergang der chrijtlichen Religion und war es fomit volltommen na= 
türlih, daß fie alle irgend venfbaren Anftrengungen machte, das Bolt 
zum Kampfe gegen die Befenner bes Islam aufzurufen. Auch würden 
ohne ein jo wmächtiges und dringendes Motiv die Baiern und Schwa- 
ben, die nicht nur erjt wenige Jahre zuvor bfutige Kämpfe mit Karl 
Martell geführt hatten, fondern auch fofort nach feinem im Jahre 741 
erfolgten Tode ſich wieder unabhängig machten, fich dem Kampfe gegen 
die Araber jchwerlich angefchloffen haben. Derjelbe ift daher nicht nur 
in militäriſcher Beziehung höchſt ehrenvoll für unfere Vorfahren, fondern 
auch um deswillen, weil bei Gelegenheit befjelben die meijten deutſchen 
Volksſtämme, Franken, Schwaben, Baiern, ihre bisherigen, zum Theil 
jehr heftigen und tief eingewurzelten Feindfchaften vergaßen und, noch 
bevor der Feind die Grenzen des eigentlichen Deutfchland erreichte, fich 
zur Abwehr vejjelben einigten, indem fie die Eleinlichen Iuterefjen und 
Eiferfüchteleien der einzelnen Stämme dem Wohle des ganzen Bater- 
fandes fowie dem hohen geijtigen Imterefje ver Abwehr des Mohamımne- 
dismus nachjeßten — ein Beifpiel, das leider in der Folgezeit nur 
allzu oft überfehen und vernachläffigt ward, während boch jelbft bie 
Gegenwart, trog der unermeßlichen Fortjchritte, die fie in unzähligen 
andern Beziehungen gemacht hat, noch allen Grund Hat, ſich daran zu 
jpiegeln. 

Was endlich die Stufe anbetrifft, auf welcher die Kriegsfunft der 
damaligen beutfchen Heere fich befand, jo wird dieſelbe namentlich durch 
die Kämpfe charafterifirt, welche Karl Martell in den nächitfolgenven 
Jahren aberınals gegen die Araber zu führen genöthigt war. Bald 
nach der Schlacht bei Tours nämlich hatte Karl Martelf die Burguns 
der ımd die Friefen unterworfen, die lettern mit Hülfe einer Kriegs- 
flotte, deren Gebrauch er zuerft die bis dahin nur an den Lanbfrieg 
gewöhnten Franken lehrte. Bald jedoch fuchten die Burgunder feine 
Herrſchaft wieder abzufchütteln, zu welchem Ende fie die Araber um 
Beiſtand anviefen. Diefelden bejegten die Stadt Avenio (jet Avignon) 
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an der Rhöne, bie darauf bon Karl Martell belagert und, nachdem ihre 
Mauern durh Maſchinen nievergeworfen waren, erftürmt ward. Wuch 
die übrigen Städte, welche die Araber im ſüdlichen Frankreich bejett 
. hatten, wurden von ben Franken ſämmtlich eingenommen, mit alleiniger 
Ausnahme von Narbonne. Letztere Stadt zu entjegen, zog ein arabi- 
fches Heer heran, das jedoch von Karl Martell im Jahre 733 unmeit 
Narbonne gejchlagen und bis zu den Schiffen verfolgt ward, ja es 
wurden fogar die Schiffe, auf welchen die Araber zu fliehen fuchten, 
zum Theil noch in der Bucht mit Wurfgefchoffen verfolgt und verjenft. 
Diefe Kämpfe, wenn auch an weltgefchichtlicher Wichtigkeit mit ber 
Schlacht von Tours nicht von weiten zu vergleichen, intereffiren uns 
gleihwol um beswillen, weil fi barans ergibt, daß das Heer ber 
Sranfen damals bereits mit Belagerungsmafchinen verjehen war, welche 
in ihrer Wirkung den mit Recht berühmten Balliften und Katapulten 
der Römer faum nachgeftanden zu haben fcheinen. Man weiß jedoch, 
welh ein Grab von wiſſenſchaftlicher Bildung dazu gehört, und wie 
beveutend namentlich die Fortjchritte in der Mathematik und Phyfif 
fein mußten, um derartige Mafchinen zu erbauen, und ergibt fich fomit aus 
dem Gebrauch diefer Mafchinen feitens der Franken, daß biefe zu jener 
Zeit bereits weit genug in ber Kriegskunde vorgefchritten waren, um 
fih der Hülfe der Wiſſenſchaft mit glücklichem Erfolge zu bedienen. 

Faffen wir fomit das Nefultat unferer Rundſchau nochmals kurz 
zufammen, fo fehen wir, daß die Deutjchen fich von Beginn ihrer Ges 
ſchichte an durch kriegeriſche Tapferkeit auszeichnen, namentlich fo oft 
fie für Vertheibigung ihres Vaterlandes kämpften. Allerdings find fie 
anfangs infolge ihrer fchlechten Bewaffnung fowie der mangelhaften 
Taktik den Heeren der Römer nicht gewachfen. Allmählich jeboch be— 
mächtigen fie fich der Vortheile, welche die römische Kriegsfunft darbot 
und bald machen fie auch darin folche Fortfchritte, daß fie um bie Zeit 
ver Völkerwanderung nicht nur allen übrigen Nationen des wejtlichen 
Europa, fondern auch den aus Afien hereinbrechenden Hunnen an Kriegs- 
tüchtigkeit überlegen find. Diefe Kriegstüchtigkeit bewähren fie aber 
auch noch nach der Zeit ver Völkerwanderung, befonders und vornehm— 
lich in dem fiegreichen Kampfe gegen die Araber, in welchem fie zeigen, 
daß fie fich im weſentlichen die Kriegswiffenfchaft der alten Römer an: 
geeignet, babei jedoch den Muth und die Tapferkeit ihrer eigenen Vor— 
fahren unverminbert beibehalten haben. 


1864. 21. 52 


754 Literatur und Kunſt. Eine Geſchichte der englifhen Sprade. 


Literatur und Aunf. 


Eine Geſchichte der englijhen Sprade. 

Die kürzlich bei Herder in Freiburg erfchienene „Geſchichte der engli- 
ſchen Sprade. Dargeftellt in ihrem Berhältniffe zur deutſchen und franzöfi- 
ſchen von Dr. Guftav Schneider‘ ift möglicherweife recht brauchbar für 
folche Lefer, welche der englifhen Sprache bereits in mehr ald gewöhnlichen 
Grade mächtig find und nur nod hier und ba den Püden ihrer Kenntnifje, 
betreffend das feinere Detail der Sprache, nachhelfen wollen. Dagegen ift 
dasjenige, was das Buch eigentlich fein fol und was der Titel ausprüdlich 
verſpricht, nämlich eine Geſchichte der engliihen Sprache, aljo eine Dar— 
ftellung ihres allmählihen Entftehens und Werden fowie ihrer Ausbrei- 
tung und Erweiterung, nicht darin zu finden. Der Berfaffer ift ohne Zwei- 
fel ein fehr genauer und grünblicher Kenner der heutigen englifhen Sprade 
und aud in Betreff ihrer ältern Formen läßt er ein gründliches Studium 
nicht verfennen. Allein feine Kenntniffe find durchaus vereinzelt und bruch— 
ftüdartig, e8 fehlt der Zufammenhang, die innere geiftige Entwidelung, das 
Verſtändniß der gefchichtlihen Einwirfungen und Beziehungen, während doch 
die Aufgabe, welche ver Verfaſſer ſich urfprünglich geftellt hatte, ohne dieſe Ein— 
fibt und diefes Verſtändniß gar nicht gelöft werden kann. Ueberhaupt muf eg, 
nad einzelnen Säten zu fließen, mit ber allgemeinen Bildung des Verfaflers 
eine eigenthümliche Bewandtniß haben; jo z. B. ftoßen wir gleich zu Anfang 
auf folgenden wunderfamen Ausſpruch: „Die engliihe Eprade ift ein aus 
verfchiedenen, aber unter fid) innig verwandten, und ber indo-europäiſchen 
Familie angehörenden Idiomen zufanımengefegtes, harmonifhe® Ganze; die 
zu große Anzahl von Fremdwörtern, woburd eine große Concurrenz von 
Synonymen verurfadht ift, verunftaltet ein wenig das Epradigebäude und 
macht es den Sophiften möglich, fi einem minder guten Spradfenner 
gegenüber unllar und verfänglih auszubrüden und trügeriſche Argumente 
vorzubringen.“ Auch der nachſtehende Sag nimmt fich jehr eigenthümlich, 
um nicht zu jagen komiſch aus. Der Verfaſſer fpriht von der Nothwendig- 
feit einer genauen nterpunction; er meint, man folle fi darin nur vom 
Gedanfengang leiten laſſen und blos da Unterfheidungszeihen anbringen, 
wo eine andere Möglichkeit, den Sinn dentlid zu machen, nicht vorhanden 
if. Darauf heißt es wörtlich weiter (S. 296): „Klares Denten ift für 
einen Haren, beftimmten Stil ein Haupterfordemiß. Tritt im Geiſte des 
Schriftſtellers infolge übermäßiger Anftvengung eine momentane Erſchlaffung 
oder Schläfrigfeit ein, was bei den herrjchenden Nebeln in England häufig 
ber Fall zu fein fcheint, entjtehen Sprachfehler, welche auf die Wortftellung 
Bezug haben.” Hat ver Herr Berfafjer diefen Satz vielleiht auch bei nebe— 
ligem Wetter gejchrieben ? Fkg 
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Bom verrathenen Bruderftamm. 

Unter dieſem Titel — oder wie berfelbe vollftändig lautet: „Bom 
verratbenen Bruderftoamm Der Krieg in Scleswig- Holflein im 
Jahre 1864 (Leipzig, Otto Wigand) — hat Guftav Raſch, der be 
fannte Touriſt, der feine Feder feit einer Reihe von Jahren hauptſächlich 
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ben unterbriidten Nationalitäten widmet, den erften Band eines Werks er: 
fcheinen laffen, das beftimmt ift, als Fortfegung und Geitenftäd feines be- 
fannten und vielgelefenen Buches „Vom verlaffenen Bruderſtamm“ zu die— 
nen. Ob der Titel in der That richtig gewählt ift, müfjen die nächften 
Wochen zur Entſcheidung bringen; einftweilen, fürchten wir, wird die Mehr- 
zahl der Leſer nur allzu geneigt fein, fid der ſchwarzſichtigen Auffafjung 
des Berfaffers anzufchließen, aud wenn fie übrigens nicht denfelben politi— 
fhen Standpunkt mit ihm theilen. Guſtav Raſch zählt fi bekanntlich zur 
äußerften Linken; er iſt ftolz auf die Freundſchaft Garibaldi's, er ſchwärmt 
für die Erhebung Polens, Ungarns, alien, und aud fiir Deutjchland 
fucht er fein Heil als im Gefolge einer allgemeinen europäifchen Revoln- 
tion; erft wenn „die Schlacht des Jahrhunderts für die großen und erha— 
benen Grundfäge der Demokratie, für die Freiheit und Nationalität der 
Bölfer geſchlagen wird”, eine Schlacht, deren Tag „bereits angebrochen“, 
zu ber „die Geiſter“ ſich bereits „rüften‘ und bei der „Millionen Streiter 
auf dem Kampfplatz erfcheinen werden‘ — erft dann, verſichert er uns, 
wird aud der „Auferfiehungstag” für Schleswig-Holftein fommen und zwar 
wird ber Stern der Herzogthlimer, der jetzt nur fcheinbar erlofchen ift, als- 
bann „im fenrigen Glanze des «Südlichen Kreuzes» am Himmel des neuen 
Enropa wieder aufgehen. Was der Berfaffer fid) bei diefer letztern Wen- 
dung gedacht hat und was er namentlicy unter dem „Süplichen Kreuze” ver- 
fteht, deffen „fenriger Glanz“ auch Schleswig - Holftein zugute fommen fol, 
das ift uns, ehrlich geflanden, nicht ganz Mar geworben; follte er es wirk— 
lich für möglich halten oder jemals gehalten haben, daß das vereinigte und 
verjüngte Italien ein Bundesgenoffe Deutfhlands gegen Dänemark werben 
würde? Aber da müßte die bekannte Erflärung, welche Garibaldi bei fei- 
ner neulichen Anmefenheit in London abgab und in der er fi Dänemarf 
geradezu als Bundesgenofjen gegen Deutihland antrug, ihn doch gründ- 
lichſt enttäuſcht haben. 

Inzwiſchen iſt es nicht unſere Abſicht, hier mit dem Verfaſſer wegen 
ſeiner politiſchen Anſichten zu rechten; dieſelben ſind bekannt genug und 
werden überdies von ihm ſelbſt mit einer Offenheit vorgetragen, die kaum 
größer gedacht werden kann; ja dem vorliegenden Buche würde es ſogar 
zum Vortheil gereicht haben, wenn der Verfaſſer in dieſem Punkte ſtellen— 
weife etwas zurüdhaltender gewejen wäre, indem feine politifchen Partei— 
anfichten fich zumeilen auch da eindrängen, wo der Zuſammenhang der Be 
gebenheiten dadurch geftört und durchkreuzt wird und wo ber Leſer, gleich: 
viel wie er übrigens denkt, berfelben lieber überhoben wäre. Doc fteht 
dies freilid im engiten Zuſammenhange mit der ganzen etwas defultori- 
fchen Darftellungsweife, deren der Verfaffer fich befleifigt und die nun einmal 
zur ftehenden Manier bei ihm geworden ift. Guſtav Nafch führt feinen Namen 
nicht umfonft, mit fünftlerifcher Anerbnung und Oruppirung des Stoffes 
hält er ficdy nicht anf, was ihm in die Feder fommt, das wird hingefchrie- 
ben, ohne lange Prüfung und Auswahl, mit derfelben Schnelligkeit, wie vie 
Gedanken ihm zuftrömen. Und da diefe Gedanken num, wenn auch nicht 
befonders neu oder tief, doch immer frifdy und lebend find, und da aud 
der Stil des Verfaſſers bei aller Flüchtigleit einer gewiffen natürlichen An- 
muth und Peichtigfeit nicht entbehrt, fo thun wir am beften, jene Schwä- 
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den und Einfeitigfeiten ohne viel kritiſches Bedenken gebuldig mit in den 
Kauf zu nehmen; bleibt doch nady Abzug alles deſſen, was man, fei ed in 
ſachlicher, ſei e8 in formeller Hinfiht, anders wünfden möchte, in ben 
Schriften des Berfafferd nod immer des Anregenden und Belehrenden 
genug und fogar mehr, als in manden jehr gelehrten und fehr wohlgefeil- 
ten Werken zu finden ift. 

Auch in dieſem neneften Product feiner fruchtbaren Feder, foweit dafjelbe 
bisjegt vorliegt, zeigt der Verfaſſer fih durchaus als der alte Wohlbelannte, 
in feinen Schwächen fowol wie in feinen Borzügen. Die legtern beftehen 
hauptſächlich einmal in der Aufrichtigfeit und Feftigfeit feiner Ueberzeugun- 
gen, die wir felbft da noch rejpectiren müfjen, wo wir ihm nicht beizu- 
pflihten vermögen, ſodann aber in der Unmittelbarfeit und Pebhaftigfeit, mit 
welder der Berfaffer Menfhen und Dinge auf fit wirken läßt, ſowie in 
der Unbefangenheit und Frifche, mit weldher er die empfangenen Eindrüde 
wiedergibt. Der vorliegende erfte Band reiht vom Beginn der fchleswig- 
belfteinifchen Erhebung bis zum Einmarfc der preußiſch-öſterreichiſchen Trup- 
pen; der Derfaffer befand ſich während der legten Wochen des vergangenen 
fowie der erften des gegenwärtigen Jahres perfönlid auf den Schauplat 
der Greigniffe und bei den zahlreihen und gewichtigen Befanntjchaften, bie 
er von früherher daſelbſt hatte, fiel es ihm nicht Schwer, manche interefjante 
Beobachtung anzuftellen und manden lehrreihen Blid in das innere Wach— 
jen und Treiben der Begebenheiten zu werfen. Wirklich neue und wichtige 
Auffhlüffe vermag er bei alledem nicht zu geben, dazu ift ber Berlauf 
der Dinge, wenigſiens was die Herzogthümer felbft anbetrifft, zu einfach, 
faft möchten wir fagen zu naiv und harmlos; was er bietet, find meiften- 
theils perfünliche Eindrüde von mehr oder minder anefdotenhaftem Gepräge, 
aber eben dadurch charakteriftifch für den Ort und bie: Zeit, die er ſchildert. 
Bejonders eingehend beurtheilt der Berfafjer die Thätigfeit der Bundes— 
commiſſare; daß diefelbe nur wenig Gnade vor feinen Augen findet, ver- 
jteht fi bei dem radicalen Standpunkt, welden er einnimmt, von felbft. 
Die betreffenden Stellen finden fid) in dem zwölften und lebten Kapitel, 
das überhaupt bei weiten das intereffantefte und inhaltreichfte des ganzen 
Buches ift. Der Verfaſſer charakterifirt darin außer den Bundescommifje- 
ren und dem von ihnen in Holftein beobachteten Verfahren überhaupt die 
bervorragendften Perfönlichkeiten, die während der legten Monate in ben 
Herzogthümern aufgetaucht find, im erfter Reihe alfo den Herzog Friedrich 
nebft feiner Umgebung. Ueber den Herzog felbft äußert er ſich dabei im 
ganzen recht günftig, was um fo bemerfenswertber ift, als man ihm übri- 
gend dynaſtiſche Sympathien irgendeiner Art gewiß nit zum Vorwurf 
machen kann. „Der Herzog von Schleswig-Holſtein“, Tefen wir Seite 223, 
„At im J. 1829 geboren, alfo jegt 34 Yahre alt. Groß, kräftig, ohne 
corpulent zu fein, blond, blaue Augen, Adlernaſe, edelgeformtes Gefidht, 
von ruhigen, Außerlih fogar etwas apathiſchem Wehen, ift er ganz umb 
gar der Prototyp des Holfteiners. Niemald wol haben ein Bolt und ein 
Fürſt in ihrem Wefen wie in ihrer äußern Erfcheinung fo zufammengepaft 
wie der Herzog und die Holfteiner. Die Aufnahme, weldye er im Lande 
fand, ift daraus um fo erflärliher, obfhon ihr eigentlihd der Gedanle zu 
Grunde lag, daß fi in der Perfon und Erbfolge des Herzogs die Los: 
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trennung von Dänemarf- und die ftantlihe Selbſtändigleit vepräfentirt. 
Etwas Scwerfälliges in der Sprade kann in Holftein gar nichts Auf- 
fallendes fein, da der Holfteiner überhaupt langſam ſpricht und die Fär- 
bung des Tons feiner Sprache einen gebehntern Charakter gibt. Der Her- 
zog hat eine fehr forgfältige Erziehumg und Bildung gehabt, welche von 
Profeſſor Steffenfen — jest Profeffor an der Univerfität in Bafel — ge 
leitet wurde, er hat viel ſtudirt und viel gelernt.“ 

Und an einer etwas fpätern Stelle (©. 232): „Daß Herzog Friedrich 
der feudalen Richtung angehöre, ift eine Verleumdung, welche beſonders 
von feiten der däniſchen Regierung verbreitet worden ift, um ihm bie 
Stympathien des beutfchen Volks zu entziehen. Das Staatögrundgejeß von 
1848, welches er in feiner Proclamation vom 16. November befhworen 
bat, weiß von einer Bevorzugung der Feubalen vor andern Gliedern des 
Volks nichts, und ift vielleicht das freifinnigfte Staatsgrundgeſetz, welches 
überhaupt in den conftitutionellen europäifchen Staaten vorhanden iſt.“ Auch 
in einem andern vielbeftrittenen Punkte übernimmt der Verfaſſer die Ver— 
theidigung des Herzogs, nämlid daß er in feiner Eigenfhaft als preußi— 
fher Major nicht an dem Kampfe gegen bie Dänen in ber preußijchen 
Armee theilgenommen — ein Punkt befanntlih, im Betreff vefjen das 
Berfahren des Herzogs felbft von folden, die Übrigens mit Recht für warme 
und aufrichtige Freunde feiner Sache gelten, nicht völlig gebilligt worden 
ift. Der Berfaffer bemerkt dagegen (S. 236): „Gerade diejenigen, welde 
ihm dieſe lügenhaften, erbärmlihen Vorwürfe machen” — nämlid als ch 
er fi) aus Feigheit der Theilnahme am Kampf enthalten hätte — „wifjen 
e8 am beften, daß unter ben Berfprechungen, welche dem Herzege in Ber: 
lin abgenommen wurden, aud) diejenige war, nicht als Offizier ver preußi— 
ſchen Armee am Kampfe gegen die Dänen theilzunehmen. Db ber Herzog 
recht oder unrecht gethan hat, ſich auf derartige Verſprechungen einzulaffen 
und ihnen Vertrauen zu ſchenken, ift eine andere frage. Zeige ift ber 
Herzog Friebrih aber nidt; alle feine ehemaligen Kameraden aus ber 
ichleswig=hoffteinifchen Armee ftellen ihm das Zeugniß eines tapfern und 
muthigen Mannes aus, und ich fann es, wie gejagt, mur entſchieden ſchmach— 
voll nennen, zu derartigen erbärmlihen Verdächtigungen zu greifen.“ 

Als die wichtigften Männer in der Umgebung des Herzogs, bie eigent- 
lihen „leitenden Factoren in ber herzoglichen Regierung und Politik“, be- 
zeichnet ber Berfafler den Staatsrat Frande und den Regierungsrath 
Sammer, beide befanntlich erft ganz neuerdings aus ſachſen-koburgiſchen 
Dienften in den Dienft des Herzogs übergetreten. Mit beiden ift ber Ber: 
fafjer nichts weniger als einverftanben, infofern ihnen jene „Energie der 
Action” fehlt, von ber er fi allem vie Rettung ber Herzogthüimer ver: 
fpriht; doch hindert diefe Verfchiedenheit des politifchen Standpunfts ihn 
auch im dieſem falle nicht, die Berbienfte beider mit Lebhaftigfeit anzu- 
erfennen. „Der Name beider Männer‘, heißt es ©. 220, „iſt au® ber 
erften Erhebung Schleswig. Holfteins hinreichend bekannt. Francke ftand 
fowel während der Proviforifhen Regierung als auch während der Gtatt- 
halterfchaft an der Spitze der Finanzverwaltung; Samwer bat feinem Lande 
damals in verſchiedenen Stellungen, befonders in diplomatiſchen Sendungen 
gedient. Große Fähigkeiten und reihe Kenntniffe, den beften Willen, ihrem 
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Lande zu nützen, und Redlichkeit des Charakters, hat noch niemand beiden 
Miniftern des Herzogs von Schleswig-Holftein, von denen erfierer die Ber: 
waltung des Innern, letterer die Berwaltung der äußern Angelegenheiten 
übernommen bat, abgeſprochen.“ Die Berfönlichkeit beider Männer fchildert 
der Berfafjer folgendermaßen (S. 221): „Frande ift ein großer, hagerer 
Mann, fein Gefichtetypus ift echt bolfteinifh, feine Haltung jtraff und 
gerade, trog feiner 60 Jahre, zumeilen etwas ſteif, fein Wefen ruhig, bes 
ftimmt und kalt. Dr. Sammer ift ein Dann anfangs der vierziger Jahre, 
aus Edernförde gebürtig, Der Unterfchied, der zwiſchen dem Schleswiger 
und Holfteiner ftattfindet, tritt fomwol in feinem Gefihtstypus wie in feinem 
Weſen, feinem Gollegen und Freunde gegenüber, für das geübte Auge beut- 
ih hervor. Er iſt lebendiger und beweglicher; jein Temperament ift un— 
rubiger und leichter erregt; in den Formen ift er ſchmiegſamer und ges 
ſchmeidiger; Dr. Samwer ift viel gereift, er hat fi auf dem Gebiete der 
Staatswiſſenſchaft und der Politif reihe Kenntnifje erworben und jein Auge 
it an einen weiten politifchen Ueberblid gewöhnt; er ift jelbft ein gediegener 
Publiciſt. Er befitt fogar den Funken revolutionären Feuers, der dem 
Staaterath Frande feiner Individualität gemäß fehlen muß.... Hätte er 
die Energie der Action, wo die Action eintreten und die Diplomatie ver- 
drängen muß — id) glaube, Dr. Sammer könnte ein beveutender Staats— 
mann werben,” 

Mit derfelben Unbefangenheit und Lebendigkeit werben aud die übrigen 
bedeutendſten Perfänlichkeiten in der Umgebung des Herzogs geichildert, na⸗ 
mentlih der Oberſt du Plat, der die Stelle des SKriegsminifterd vertritt, 
ferner Graf Ludwig zu Reventlow — „ein Mann von großer geiftiger 
Begabung, perfönlid muthig genug, um fein Leben in die Schamze zu 
ſchlagen, wenn er damit feinem Vaterlande nüten könnte‘, aber „viel zu 
weih und gewiffenhaft, um ein energifches Vorgehen in der Politik vor fi 
und andern verantworten zu Können” (S. 259) — Major von Schmidt, 
General von Stutterheim, derfelbe, der zur Zeit des Krimfrieges als Füh— 
rer der Fremdenlegion von ſich fpreden machte ꝛc. Der ganze Abſchnitt 
ift, wie gejagt, in hohem Grade intereffant und macht ung begierig auf 
die Fortfegung des Werks, welche die Occupation Schleswigs feitens der 
beiden Großmächte und den Krieg derfelben gegen Dänemark beiprechen 
und nebft einer Darftellung ſämmtlicher Schlachten, Gefehte und Belage- 
rungen zugleich eine Charafteriftif aller hervorragenden Perſönlichleiten ent- 
halten wird, R. P. 


Schenkel's Leben Jeſu. 

Als ein neues und gewichtiges Zeugniß für die eigenthümliche Bewegung 
der Geiſter, die fi neuerdings auf religiöſem Gebiete entwickelt und die 
um fo mertwiürbiger, als fie diesmal, wenigftens äußerlich, nicht von Deutjch- 
kand, dieſem Deutterlande religiöfer Erörterungen und Steeitigleiten, fondern 
von dem als frivol und irreligiös verrufenen Frankreich ausgegangen 
ift, haben wir ein Werk zu begrüßen, das jdon durch den Namen ſei— 
nes Urhebers eine mehr als gewöhnlide Beachtung verdient; wir meinen 
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„Das Charakterbild Jeſu. Ein bibliſcher Verſuch von Dr. Da- 
niel Schenkel, Großherzoglich badiſcher Kirchenrath und Profeſſor der 
Theologie“ (Wiesbaden, Kreidel). Der Verfaſſer gehört bekanntlich zu der 
Heinen Schar von Theologen, welche mitten unter der Heuchelei und dem 
Gögendienft unferer Tage es noch wagen, das Banner einer freien und 
vorurtheilsiofen Forihung zu entfalten, und fo fönnen wir uns nur Glüd 
wünjden, daß aud er den gegenwärtigen Moment, da die beinahe gleich— 
zeitig erſchienenen Schriften von Renan und Strauß die Frage nad) dem 
Urfprung des Chriſtenthums wieder in den Borgrund gerüdt haben, nicht 
bat wollen vorübergehen laſſen, ohne feine Meinung über biefen wid- 
tigen, mit der gefammten Bildung der Zeit, der fittlihen wie geiftigen, fo 
eng verwachſenen Gegenftand abzugeben. Der Standpunkt, den er babei 
einnimmt, zeichnet ſich zunächſt durch feine Selbftändigfeit und Unabhängig- 
feit aus; ebenjo entfernt einerfeits von Strauß’ mythifher Auslegungsweife 
wie andererfeitd von der Romantik des franzöfifhen Autors, die nur allzu 
oft, bewußter- oder unbewußterweife, in Caricatur und Leichtfertigfeit über- 
geht, ſucht er aus einer forgfältigen und unbefangenen Bergleihung der 
Duellen das Bild des wahren geſchichtlichen Chriftus zu zeichnen, ein Bild, 
bei dem allerdings von der traditionellen Gottgleichheit feine Rede mehr fein 
fan, das aber im übrigen noch immer des Erhebenden und Belehrenden 
genug behält, um jedes nicht völlig verhärtete Herz in Andacht und Mit- 
gefühl zu feſſeln. Als Hauptgewährsmann dient ihm dabei der Berfafler 
des dritten Evangeliums Marcus, eine Anficht, die befauntlic ſchon früher 
von Wilde, Holgmann und andern aufgeftellt worden ift, die aber bei 
alledem noch immer ſehr gewichtigen Bedenken unterliegt, und aud dem 
Berfafier ift es, foweit wir ung ein Urtheil zutrauen dürfen, mit allem 
Scharfſinn und aller Gelehrjamfeit nicht gelungen, dieſelben vollftändig. zu 
befeitigen. Doch iſt diefe gelehrte Seite des Buches, die überdies ihre Er- 
Örterung und Begründung größtentheild in einem eigenen Anhang findet, 
ſodaß ver ungelehrte Leſer dadurch nirgends geftört und aufgehalten wird, 
auch feineswegs die hervorragendſte deſſelben oder wenigftens nicht diejenige, 
in welche der Berfafier jelbft dem eigentlihen Schwerpunft feiner Arbeit 
gelegt hat; dieſer beruht vielmehr nach feiner eigenen Abſicht in ber fitt« 
lichen Wirhing des Buches und gerade in biefer Hinfiht muß baffelbe als 
eine höchſt willfommene und fegensreiche Erfcheinung begrüßt werden. Schon 
vor 25 Yahren entwarf der Berfafler die Grundzüge bes vorliegenden 
Werks; die friiche Bewegung der Geifter, welche damals auf theologiſchem 
Gebiete herrfchte, ließ noch auf eine gefunde Entwidelung hoffen, jet jedoch 
hat viejelbe ſich längft, wie er es ausprüdt, „in einen ftehenben Sumpf 
verloren“. „Die theologifdhen Facultäten”, fährt ex fort, „find meift Ab- 
leger einer erjtorbenen Sapımgelchre geworben, und die aufftrebende Jugend, 
welcher das Herz fonjt wärmer ſchlägt für Wahrheit umd Recht, hat ſich 
großentheil® unter den Bann einer Heberlieferung geitellt, die nicht beſſer 
it als die, welche der Welterlöjer bis aufs Blut belämpfte. im eifiger 
Hauch geht gegenwärtig durch unſere theologiſche Literatur, und mo es noch 
den Anſchein bat, als ob die grünen Reiſer wiſſenſchaftlichen Strebens 
treiben, da ſind es gar oft nur Boten eines gemalten Frühlings, Kinder 
der Sophiſtik und Künſtelei. Nur um fo tiefer jedoch iſt das Verlangen 
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nach religiöfer Wahrheit und chriſtlichem Leben in unfern Gemeinden an- 
geregt, und biefe, welde eben jest an ihrer innern und äußern Selbft- 
erneuerung arbeiten, wiffen wohl, daß dieſe Wahrheit und dieſes Leben in 
der Perfon Jeſu Ehrifti erjchienen ift, und dag aus dem Zufammenhange 
mit ihm die Völker immer nod die Duelle ihrer eigentlichen Kraft und 
ihrer wahren Erhebung ſchöpfen.“ Diefes Citat wird genügen, nicht nur 
den Standpunkt des Verfaſſers im allgemeinen, ſondern auh die Wärme 
und Friſche feiner Darftellung zu charafterificen und fo fei das Buch denn 
allen, welche ſich für die theologifche Tagesfrage intereffiren, angelegentlichft 
empfohlen; jelbft aud für diejenigen, welde Strauß und Renan bereits 
fennen, wirb baffelbe nod immer mandes Neue und Anregende bieten, 
ja gerade fie werden es mit befonderm Intereſſe lefen und den meiften 
Nutzen daraus ziehen. We. 


Dom Büchertiſch. 


„Waldemar. Schaufpiel in fünf Aufzügen von Guftav zu Putlig” 
(Berlin, Wagner). Die Bühnenwirkfamteit diefes Stüds ift durch wieber- 
holte Aufführungen anf ven bebeutenpften Theatern Deutfchlands beftätigt; was 
dagegen feinen poetifchen Werth anbetrifft, jo vermögen wir denſelben nicht be— 
fonders hoch anzufchlagen, wie das Talent des fruchtbaren Verfaſſers uns denn 
überhaupt bei weiten: weniger für das höhere Drama geeignet ſcheint als 
für jenes leichte fcherzhafte Genre, das er im Beginn feiner bramatifchen 
Laufbahn anbaute und das ihm fo mande anmuthige und liebenswärbige 
Bereiherumg verdankt. Der Held des GStüds ift jener befannte faljche 
Waldemar, der in der Mitte des 14. Yahrhunderts in der Marf Branden- 
burg auftaudhte und dem es wirklich einige Zeit hindurch gelang, für den 
30 Yahre zuvor verftorbenen Markgrafen Waldemar gehalten zu werben, 
bis feine Gönner und Freunde, die fi feiner als Waffe gegen Ludwig von 
Baiern bedient hatten, ihn, des Gaufelfpield müde, fallen ließen, worauf 
er in Armuth und Dunkelheit verfhwand, Die Geſchichte fordert, ſchon 
durch ben myſtiſchen Schleier, der darauf ruht, die poetifche Bearbei- 
tung gleihfam von felbft heraus und ift daher auch in älterer und nemerer 
Zeit vielfah behandelt worben, al8 Roman ſowol wie als Theaterftüd. 
Der Berfaffer des vorliegenden Dramas unterfcheidet fih nun von feinen 
fänmtlihen Vorgängern wefentlih dadurch, daß er den plötzlich auftaudhen- 
ben Waldemar nicht als einen Betrüger, fei e8 aud ein Betrüger aus ben 
ebelften patriotifhen Abfichten, fondern als den wirklich echten, urfprünglichen 
Waldemar darftellt, melden gewiffe Ereigniffe feines frühern Lebens, unter 
benen ein Zerwürfnig mit feiner Gemahlin Agnes die erfte Stelle ein- 
nimmt, veranlaßt Haben, fi) unter dem Vorgeben, als wäre er geftorben, 
von der Welt zurädzuziehen, bis endlich die wachfende Noth und der zu- 
nehmende innere Berfall feines ehemaligen Landes ihn zur Rückehr be— 
ſtimmt. Neu iſt diefe Auffaffung allerdings, daß fie aber poetiſch vortheil⸗ 
baft und namentlih dramatiſch wirffam, davon vermögen wir und micht zu 
überzeugen. Indem ber Berfafjer ven falſchen Waldemar zum echten um« 
ftiempelt, gewinnt er zwar Gelegenheit, viele ſchöne loyale und patriotifche 
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Sentenzen an den Mann zu bringen, läßt ſich aber alle jene Spannung 
und jenes unwilltürliche Mitgefühl entgehen, mit weldhem wir das Wage- 
ſtück eines kühnen und unternehmenden Betrüger begleiten; die Tugend 
triumphirt, aber das Drama verliert. Unter den Nebenfiguren ift Agnes, 
die vermeintlihe Witwe Waldemar’s, die intereffantefte; ganz in das An— 
venten des zu ſpät feinem vollen Werthe nad erkannten Gatten verfentt, 
weigert fie fi, den Heimfehrenden anzuerkennen und erklärt ihn für einen 
feten Betrüger, felbft dann noch, da bereitd der größte Theil des märkifchen 
Adels ſowie die benachbarten Fürften ſich für ihn erklärt haben. Hier ift 
in der That der Anfang eines bramatifhen Conflict, doc bricht der Dich— 
ter demjelben gleih anfangs bie Spige ab, indem er das Ganze in die 
landesüblihe Sentimentalität verlaufen läßt. Diefe Sentimentalität bildet 
überhaupt eine der hervorftechendften Eigenfchaften des Stüds; die Ritter 
und Frauen befjelben haben alle eine gewiffe Fouque'ſche Ader im Leibe, 
fo fromm und edel geberven fie fih und fo wenig laffen fie merfen von 
jenem ftörrifchen Weſen und jenen rauhen edigen Sitten, welde dem 
14. Yahrhundert im allgemeinen, am meiften und ganz gewiß aber in der 
Mark innewohnten, Freilich ift dieſe fühlich-fentimentale Manier beim 
heutigen Publikum wieder jehr beliebt und da nun in dem vorliegenden 
Stüde in reihjtem Maße hinzulommt, was man im Jargon ber Breter 
eine „ſchöne Sprache“ nennt, jo ift der Beifall, den daſſelbe bei ver Dar- 
ftellung gefunden, damit hinlänglich erklärt. 


Correfponden;3. 


Aus Wien. 
Mai 1864. 


E. C. So figen fie denn alfo in London am grünen Tiſch beifammen 
und niden bedächtig mit den Köpfen, nur Hr. von Beuft jchüttelt zuweilen 
den feinen. Kluge Leute, die Diplomaten, und vor allem fo friebliebend, 
daß jelbft die Erinnerung an die 1200 Todten und Berwunbeten bes 
18. April fie aus ihrem Gleihmuth nicht auffchreden kann. Was braudt 
Deutſchland auch Ehrentage? Graf Rechberg wenigftens foll über bie 
Siegesnadhriht von Düppel fehr wenig erbaut gewefen fein; vielleicht 
fürchtete er, biefelbe könne einen Duerftrih machen durch das prächtige 
Project, fo er neuerdings ausgehedt hat und das feine literarifchen Tra- 
banten in ber Prefje des In- und Auslandes, zumal der englijchen, eifrig 
bemüht find, als das einzig fichere Arcanum zur Heilung des deutſch- 
bänifhen Wundſchadens anzuempfehlen. Daß Schleswig in irgendeine Ber- 
bindung mit Deutſchland kommen müſſe, ſcheint nachgerade ſelbſt unferm 
Auswärtigen Amte Mar geworden zu fein; gleihwol foll und barf den 
lieben Dänen um feinen Preis wehe gethan werben. Wie da einen Aus- 
weg finden? Nichts leichter als dieſes, es kommt alles blos auf die Ge- 
Ihwindigkeit an: Eintritt Gefammtdänemarts in den Deutihen Bund — 
fiehe da die Löſung des Räthſels! Die Perfonalunion mit Dänemarl, 
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welche die Parteigänger des Hrn. von Rechberg ſchon früher als pas 
„Höchſte“ und „Aeußerſte“ bezeichneten, worauf die Herzogthümer ſich über— 
haupt Rechnung machen dürften, fommt dabei glüdlih zu Stande und 
Hr. von Dirdind- Holmfeld mag fih nur immer bei zeiten auf ven Weg 
machen, feinen Sig in der Eſchenheimer Gafje zu Frankfurt a. M. wieder 
einnehmen. Der Herzog von Auguftenburg aber, deſſen Rechte nad) der ebenfo 
finnreihen wie gewifjenhaften Behauptung der „Wiener. Abenppoft” fo 
zweifelhaft find, daß felbft „die gewiegteften Rechtslehrer barliber nicht ins 
Klare kommen können“, wird. mit irgendeinem Trinkgeld abgefunden ; 
vielleicht überläßt Graf Rechberg ihm die Nitobaren, deren Abtretung Däne- 
mark Oeſterreich großmüthigft angeboten, weil es fie nämlid gern mit guter 
Art los fein möchte. Zwar von ber hiefigen officiWjen Prefle wird das 
humoriſtiſch frehe Anerbieten ala fchlehter Scherz behandelt, nichte= 
deftoweniger ift ed eine umbeftreitbare Thatjache, ja aus guter. Duelle kann 
ih hinzuſetzen, daß unfer Auswärtiges Amt die Unverſchämtheit des büni- 
ſchen Cabinet8 gar nicht einmal befonders übel genommen, wenn es ihm 
auch allerdings nachträglich ſehr unangenehm ift, daß die Sade im bie 
Deffentlichkeit gebrungen. Im übrigen jhaut Graf Rechberg noch immer 
hoffnungsvoll nach London: 
Dort ſitzt Herr von Biegeleben auf einem — Stuhl 
Und wackelt mit dem Kopfe.... 

Bisjegt jedoch lauten die Berichte, welche der Spiritus familiaris des 
Heinen Grafen einſchickt, nur wenig erbaulidh; die Conferenz rüdt in ihrer 
Arbeit nur fehr langfam vor, faft fo langfam wie die öfterreichifche Flotte. *) 
Zwar daß die leßtere vom Mittelmeere bis in die Nordfee dreimal fo viel 
Zeit gebraucht hat wie die Poftvampficiffe zur Fahrt von Hamburg nad) Neu- 
york zu brauchen pflegen, das fällt der Regierung nicht zur Laſt oder doch we— 
nigftens nicht unmittelbar. Das öſterreichiſche Geſchwader zählte anfangs Fein 
Panzerſchiff in feiner Mitte; als nun Contreadmiral Wüllerstorff vor Gibraltar 
lag und ſich alldort die Yangemweile mit mandem guten Diner vertrieb, muß 
irgendein boshafter engliſcher Seebür ihm bei einem Glaſe fteifften Grogs 
Wunderdinge von den dänifchen Banzerfchiffen erzählt haben. Unſere theuern 
Holzſchiffe dürfen wir nicht risfiren, dadte Hr. von Wüllerstorff und tele 
graphirte flugs nad ZTrieft, ihm fogleih ein Panzerſchiff nachzuſenden, 
ohne Panzerſchiff könne er nicht weiterfahren, fintemal und allvieweilen die 
Dänen in der Nordſee viele erichredliche Panzerſchiffe befühen und damit 
das ganze ſchöne öſterreichiſche Gefhwader im Umſehen kurz und klein hrie⸗ 
gen könnten. Großes Erftaumen in Trieft und Wien; dann Beſchluß, die 
Panzerfregatte „Don Yuan d'Auſtria“ auszuräften und nachzuſchicken. Dazu 
aber brauchte es natürlich Zeit und nody mehr Zeit brauchte das ſchwer— 
fällige, bei hoher Eee furchtbar jchlingernde Panzerſchiff, bis es endlich 
nad Gibraltar geſchwommen kam. Nun ging das Gefhwader zwar meiter, 
allein ſofort zeigte fidh eine neue Fatalität. Der „Don Yuan P’Anftria * 





*) Wir machen unfere Leſer anf das Datum des Briefes aufmerkſam; derjelbe 
ift geſchrieben, bevor die Nachricht vom Abſchluß der Waffenruhe ſowie von dem See— 
gefecht bei Helgoland nach Wien gelangt war. D. Red. 
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fonnte nämlich nicht halb jo fchnell fahren wie die andern Schiffe, während 
doch nah Wüllerstorff's Anfiht der Däne bereits im Kanal lauert. Da 
hieß ed denn wieder einmal nad beliebter öfterreichifcher Weife: „Immer 
langlam voran, immer laugfam voran, daß — der «Don Juan d’Auftria » 
nadfommen kann“, und Wode auf Wode verging, bis endli vor ein paar 
Tagen die öſterreichiſchen Schiffe glüdlih in der Nordſee einpaffirt find. 
Großes Unglüd werden fie indeß ſchwerlich dort anrichten. *) 

Vielleicht ift, bis fie dereinft zurüdtommen, das Ei, worin die endliche 
Löſung der ungariſchen Frage ſich befinden fol, wirklich ausgebrütet. Unjer 
Staatdminifter wenigftens iſt emtichloflen, den ewigen Vorwürfen, daß die 
Durchführung der Februarverfaflung nur immer erft in der Einen Hälfte 
des Reichs zu Stande gefommen, ein Ende zu machen. Wie er das an— 
fangen will, ift jhwer zu fagen, und darum zweifle ich einftweilen an dem 
Erfolge. Die Nachkommen Arpad's haben gar harte eigenfinnige Schädel, 
die auch die Noth des vorigen Sommers und Herbftes nicht zu erweichen 
vermodht hat. Graf Forgäch ift freilich glüdlidy erpedirt worden und fein 
Nachfolger in der Würde eines ungarifchen Hoffanzlers, Graf Zichy, ift ein 
Mann, mit dem fi ſchon eher ein Wort reven läßt. Indeſſen hat die 
Regierung nur .eine einzige, allerdings aber wichtige Hanbhabe, an ber jie 
die ungariſche Bevölferung fallen kann. Durch die Wiedereinführung ber 
altungarifhen Yuftizpflege nämlich, deren Erbärmlichkeit allgemein anerlannt 
ift und die namentlich) in Betreff des heutzutage jo wichtigen Handeld- und 
Wechſelrechts überaus kindlichen Aufhauungen huldigt, find die Geld» und 
Grebitverhältniffe der ungarifchen Geſchäftswelt aufs äußerfte erjchüttert 
worden. Der. gefammte Kaufmannsftand Ungarns — das ift eine That- 
ſache, die ich verbürgen kann — fteht infolge deſſen auf feiten der Regierung 
und würde felbft ertremen Mafregeln ver letztern Beifall Hatjchen, wenn 
nur das Geſchäft wieder flott würde. Das ift mun einmal fo ber Lauf 
der Welt, daß in Geldſachen nicht nur die Gemrüthlichkeit, ſondern auch der 
Patriotismus aufhört und aud die engen Hojen und die Schnurenröde 
machen keine Ausnahme. Der Edelmann denkt darin freilich nobler, hat es 
aber and ein gut Etüd leichter damit; er bringt fein Leben damit zu, 
Schulden zu contrahiren und da ift das gegenwärtige ungarijche Wechſelrecht 
für ihn denn freilihd wie gemadıt.... 

Ein anderes, harmlojered Bild! In der Oper fingen die Italiener, 
die jeit 1859 verbannt gewejenen Gäfte aus dem Süden. Beſondern Er- 
folg haben fie jedoch bisjetzt nicht gehabt; ihr Perſonal zeichnet fih mehr 
durd Quantität als Qualität aus, Es find nicht weniger als drei Prima— 
donnen dabei: die Damen Artot, Barbot und Volpini. Signora Artot, 
die noch immer fo perlenrein und fehlengeläufig trillert wie ehedem, ift im 
mehr als Einer Beziehung der eigentlihe Stern der Stagione; fo oft fie 
auftritt, ift fie des lauteſten Beifalls gewiß. Man denkt jogar daran, fie 
ftatt der Liebhart, die wir endlich glücklich los geworden, für die deutſche 
Oper zu engagiren; nach dem jedoch, was ich über die Forderungen 
der wandernden Nachtigall höre, dürſte Oeſterreich laum reich — ſein, 


— — — — 


*) Wir wiederholen nochmals die obige Bemerkung. D. Rev. 
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biefelbe dauernd zu felfeln. Ihre Collegin Signora Barbot kam leider das 
wiener Klima nicht vertragen, fie ift fortwährend heifer und mwirb infolge 
deffen von Publikum mit auffallender Kälte behandelt. Dagegen ift ihr 
Spiel voll dramatifher Kraft und feiner Nuancirungen und dieſer Bor- 
zug des Spieles war es denn aud, wodurch fie ald Desdemona in 
Roſſini's „Othello“ und noch mehr als Leonore in „La Favorita“ ſich aud) 
einen großen und ungetheilten Erfolg errang. Was endlich Signora Bol- 
pini angeht, fo repräfentirt fie die italienifhe Durchſchnittsſängerin: Friſche 
Stimme, gute Coloratur, alled andere ift Nebenſache. Unter den Tenoren, 
deren man einen nad) dem andern verfchreibt, find Parbini und Mongini 
befonders bemerkenswerth. Der erftere, wiewol bereits ein wirbiger Mann 
von 60 Jahren, fingt den Othello noch immer ganz prächtig, freilich fcheint 
es aber auch die einzige Rolle zu fein, die er auf dem Repertoire hat. 
Mongini war früher päpftliher Gensdarm und hat als folder manchen 
Strauß mit den Banditen beftanden; jett fingt und fpielt er felbit der— 
gleihen. Daß ihm von feinem frühern Berufe noch einige eigenthümliche 
Manieren anfleben, ift richtig, muß aber verziehen werben; der Gensdarm 
täßt fi nicht mit Einem Scylage ablegen, felbft wenn er fi zum Sänger 
entpuppt. Seine befte Rolle ift der Fernando in „La Favorita”, 

An nenen Opern hat die italienische Stagione bisher nur eine einzige 
gebracht, Verdi's „Ballo in maschera”. Die Mufit trägt den richtigen 
Verdi'ſchen Stempel, muß jedoch übrigens, mit dem „Trovatore‘ verglichen, 
als ein entſchiedener Rückſchritt bezeichnet werden. Die Handlung entfpricht 
genau der „Ballnacht“ von Auber, nur ift der Schauplag nad Boſton 
verlegt und der Piftolenfhuß des Finales durch einen gut italienifdhen 
Dolchſtoß erſetzt. Neu ift unfers Wiffend die Einführung einer fingenden 
Negerin; biefelbe wurbe bei uns von Signora Ciaschetti gefungen. 

Das Burgtheater beging die Shaffpearefeier durd ein Teftjpiel von 
Halm: „Ein Abend in Titchfield“ und die Aufführung des „Sommernachts- 
traums". Das Halm'ſche Feltjpiel ift feiner Anlage nad außerordentlich 
einfah. Königin Elifabeth erfcheint, von Lord Southampton geladen, zu 
Befuh auf deſſen Schloß Tithfield. Southampton bereitet der Königin ein 
Felt, indem er unter Leitung des Schaufpielers Burbadge lebende Bilder 
aus Shakſpeare's Werken darftellen läßt, welche von der Geſellſchaft felbft 
gewählt werden. Die Geftalten der Bilder ſprechen zugleich die einfchlägi- 
gen Berfe — und da war es denn fhlimm, daß, ba bie erjten Kräfte ver 
Bühne die Perfonen des Feſtſpiels gaben, bei den Bildern zum Theil höchſt 
unbedeutende Leute, halbe Statiften verwendet werden mußten. Ueberhaupt 
fann bie Idee des Stüds auf Neuheit feinen Anſpruch maden; doc ent- 
fhädigt dafür die Gewandtheit der Ausführung fowie namentlih die jhöne 
fhwungvolle Sprade, der man fogleih den geborenen Dichter anmerft. 
Der „Sommernadtstraum” ging fchledht; e8 war fo recht die echte Winter- 
tagswirflichfeit des heutigen Komödiantenthums. 

Unjere fonftige Shaffpearefeier beſchränlte ſich auf einen langweiligen 
Feftabend des alademifchen Lefevereind und eim großes Diner, welches das 
ftill entftandene und ftill vegetivende „Shakſpearecomite“ — ſich felbft gab. 
Natürlich wurde dabei viel getrunfen und getoaftet; erft ließ man Shak— 
ſpeare, dann fich felber leben. 
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Daß Brachvogel's „Nareciß“ vor furzem, volle zehn Jahre nach feinem 
erften Erfcheinen, am Burgtheater als Novität gegeben ward, ift von einigen 
Blättern als großer Yortjchritt begrüßt worden. Unter Graf Fankoronsti 
war bie Aufführung nämlich aus politifchen Gründen unterfagt, zumeift wol 
wegen der Schlußdeclamation des Titelhelden. Nun, wer jo befcheiden ift, 
daß er fogar über vergleichen Freude empfindet, dem gönnen wir fein Ber: 
gnügen. MUebrigens ward das Stüd nicht nur fühl aufgenommen, fondern 
auch ziemlich ſchlecht gejpielt; es mundete offenbar weder dem Publikum 
noch den Scaufpielern. 

Im Theater an der Wien florirt nody immer „Schafharl“, doch ift fein 
Ende nahe, die Bänke fangen bereitd an fi zu leeren, obſchon die dicke 
Rigolboche ein Uebriges thut und im Vertrauen auf die Gutmüthigkeit der 
wiener Sittenpolizei das Bein fo body hebt, als es ihr ohne Berluft des 
Gleichgewichts nur irgend möglih if. Im Theater in der Joſephſtadt 
gaflirt ein jpanifcher Tänzer, geheißen Juliano Donato, der, wiewol er nur 
Ein Bein befigt, manden zweifüßigen Kunftgenofjen ein gefährlicher Nivale 
dünkt. Demnädft werden in ebendenfelben Räumen italienifhe Schaufpieler 
auftreten; die erfte Vorſtellung foll „Medea“ fein. Die bier anfäffigen 
Staliener freuen ſich mit ſüdlicher Lebhaftigfeit auf einen Genuß, der ihnen 
an Drt und Stelle lange nicht mehr geboten warb. 





Bon Strauß’ „Leben Jeſu. Für das deutſche Volk bearbeitet’ be 
findet fih im Berlag von Hetzel & Lacroir in Paris eine franzöfifche 
Ueberfegung unter der Preſſe. Als Verfaſſer derfelben werben zwei ber 
vorzüglichften Kenner deutſcher Sprade und Literatur genannt, deren Frank 
reich fi überhaupt zu rühmen hat, nämlich die Herren Nefiger und Doll» 
fuß, Redacteure des „Temps“ und der „Revue Germanique‘, und leiften 
ſchon diefe Namen Bürgſchaft dafür, daß es fich bei dem Unternehmen um 
etwas Größeres als eine bloße Buchhändlerfpeculation handelt. Das Ori- 
ginal jelbft, das befanntlid bei %. A. Brodhaus in Leipzig erſchienen, hat 
inzwijchen eine jo außerordentliche Verbreitung gefunden, daß die fehr ftarfe 
erfte Auflage bereits vergriffen und eine neue nöthig geworben ift; biefelbe 
wird im ſechs Lieferungen zum Preife von je 15 Nor. auögegeben, von 
denen bie erfte bereits erfchienen ift und werden auch die übrigen mit größter 
Schnelligkeit nahfolgen. Auch das in demfelben Verlage erſchienene Wert 
„Zur Geſchichte der neueften Theologie. Bon Dr. Carl Schwarz, 
Dberhofprediger und Oberconfiftorialrath in Gotha” Tiegt in britter jehr 
vermehrter Auflage vor; eine genauere Beiprehung derſelben, bie in man- 
chem Betracht als ein ganz meues Werk gelten kann, bleibt vorbehalten. 
Andere bemerkenswerthe Neuigkeiten deſſelben Berlags find: „Botanif 
der Öegenwart und Borzeit in culturbiftorifher Entwidelung. 
Ein Beitrag zur Gedichte der abendländifhen Völker. Bon Karl 
5. W. Jeſſen“; ferner „Reifen in den Bereinigten Staaten, 
Canada und Merico, Bon Baron 9. W. von Müller, Dr. phil., der 
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kaiferl. Leopoldiniſchen Afademie der Naturforfher, der königl. Geograpbi- 
ſchen Gejellihaft zu Pondon, der Faiferl. Zoologifhen Gefellihaft und ver 
Afiatifchen Geſellſchaft zu Paris ꝛc. Mitglied, Comthur und Ritter ꝛec. Mit 
Stahlſtichen, Lithographien und in den Text gedruckten Holzſchnitten“. Letz- 
teres Werk iſt auf drei Bände berechnet, von denen einſtweilen der erſte in 
höchſt eleganter Ausſtattung vorliegt. Derſelbe ſchildert die Reiſeerlebniſſe 
des Verfaſſers bis zu feiner Ankunft in der Stadt Mexico; der zweite wird 
den Schluß der eigentlihen Reiſebeſchreibung bringen, während ber britte 
und Iette ausſchließlich wiſſenſchaftlichen Inhalts fein und theils Beiträge 
zur Geſchichte und Statiſtik von Merico, theils die Erörterung gewiffer 
naturbiftorischer Fragen enthalten wird. Auch die in gleihem Verlag er- 
ſcheinenden „Ausgewählten Romane von Levin Shüding“ find in 
rüftigem Vorfchreiten begriffen; bereit® famen drei Bändchen zur Berfen- 
dung, „Die Marketenderin von Köln” in zweiter verbefferter Auflage ent- 
haltend. 


Dr. Hermann Orges, ſeit 1851 Mitredacteur der augsburger „Als 
gemeinen Zeitung‘, bat biefe Stelle niedergelegt, um in öfterreihifchen 
Staatsdienft zu treten; angeblidd wird er als Generalconful nah Einga- 
pore gehen. Die Wahl feines Nachfolger full zwiſchen Profeffor Wildauer 
in Innsbrud und Yulius Fröbel in Wien, jebigem Redacteur des „Bots 
ſchafter“, ſchwanken. Die durch Hermann Marggraff’s Tod erledigte Ne- 
daction der bei %. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinenden. „Blätter für 
literarifhe Unterhaltung“ it Rudolf Gottſchall in Breslau übertragen 
worben; berfelbe wird zum bevorftehenden Herbft nad) Leipzig überfiedeln, 
um daneben zugleidh die Leitung des bekannten enchklopädifhen Werks 
„Unfere Zeit. Yahrbud zum Converſations-Lexikon“ zu übernehmen. Letzte— 
red, im Jahre 1857 begründet, wurde bisher von Dr. Auguft Kurgel in 
Leipzig redigirt; doch ift diefer Dur die Redaction der gegenwärtig er- 
fcheinenben elften Auflage des „Converſations-Lexikon“ allzu fehr in Anſpruch 
genommen, ſodaß von nächſtem Jahre ab Dr. Gottihall an feine Stelle 
treten wird. Was endlib die „Blätter für literarifche Unterhaltung” an- 
betrifft, fo find viefelben befanntlich wenn nicht bie ältefte, fo doch jeden- 
falls eine der älteften Zeitichriften diefer Art, die wir überhaupt befiten, 
zugleich eins der wenigen literarifch-kritiichen Blätter, die ſich aus der gro- 
fen Kataftrophe des Jahres achtundvierzig in die Gegenwart binübergerettet 
haben. Der frühefte Anfang der „Blätter für literarifche Unterhaltung “ 
fällt nämlich bereits in das Yahr 1818, wo es durch Kotzebue unter dem 
Titel „Literarifches Wochenblatt‘ begründet ward. Nach feinem bald darauf 
erfolgenden Tode fam es in Müllner’8 Hände, ging jedoch ſchon 1820 in 
den Befig von F. A. Brodhaus in Yeipzig über, bei welcher Gelegenheit 
es den Titel „Literarifhes Converfationsblatt“ annahm. Die Redaction 
übernahm 1823 Heinrich Brodhaus, der gegenwärtige Chef der mehr: 
genannten Firma; drei Jahre fpäter (1826) wurde es nochmals umgetauft, 
indem es feinen gegenwärtigen Titel annahm. Im Jahre 1854 ging die 
Redaction an Hermann Marggraff über, der fie ununterbrochen bis zu 
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feinem Tode geführt hat. Natürlich wird der Hinzutritt einer fo frifchen 
Kraft und eines fo regen, vielfeitig gebildeten Geiftes wie Rudolf Gettfhall 
auf die Haltung der Zeitfihrift wicht ohne Einfluß bleiben, und fehen wir 
daher der Thätigkeit des neuen Redacteurs mit Intereſſe entgegen. 


Hr. Dr. jur. Theodor Gaupp, königlicher Kreisrichter in Beuthen in 
Oberſchleſien, ein Sohn des berühmten Juriften und ehemaligen Profeſſors 
zu Breslau Ernft Theodor Gaupp, hat die Güte gehabt, uns nach— 
träglich auf ein Verſehen aufmerffam zu madhen, das wir uns zu unferm 
Bedauern in Nr. 50 unſers vorigen Jahrgangs haben zu Schulden kommen 
laſſen. Es wird daſelbſt nämlid eine biographiſche Notiz in Betreff Ernſt 
Theodor Gaupp’s gebracht, wonad derjelbe am 8. October deſſelben Jahres 
zu Breslau geftorben fein fol. In der That jedoch ift der frühere Geheime 
Yuftizrath und Profeffor der Nechte an der Univerfität zu Breslau Ernft 
Theodor Gaupp, befanntlid einer der berühmteften und verdienteften Ju— 
riften ber Gegenwart, bereit8 am 10. Juni 1859 verftorben und beruht 
unfere Angabe auf einer Verwechjelung mit feinem Bruder, dem Confiftorial« 
rath und Profeffor der Theologie Friedrich Gaupp, der allerdings im 
Dctober 1863 zu Breslau geftorben ift; aud was in unferer Notiz über 
die politifche und Kirchliche Wirkfamfeit des Verftorbenen gejagt wird, beruht 
auf derfelben Berwechfelung und muß ftatt auf den Yuriften Ernſt Theodor 
vielmehr auf den Theologen Friedrich Gaupp bezogen werden. Wir be- 
dauern das Verſehen, wie gefagt, lebhaft, hoffen jedoch, daß alle diejenigen 
ung entjhuldigen werben, die einen Begriff haben von der Maffe ſich durch— 
freuzender Thatſachen, Gerüdte und Notizen, bie der Nebacteur einer Zeit: 
fhrift im Gedächtniß haben muß, und die daher auch wiffen, wie leicht 
beim beften Willen ein derartiger lapsus memoriae paffiren fann. 





Berichtigung. 


In dem Artikel „ Deutiche Städtechronifen* in Nummer 19 diefer Zeitfchrift ift 
durchweg flatt Ulman Straner zu lefen: Ulman Stromer. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wilhelm von Gumboldt's 


Briefe an eine Freundin. 
Zwei Theile. 
Ausgabe in Einem Bande, Octav. Zweite Auflage. 
Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thlr. 20 Nar. 


Lingft als ein Werk anerfannt, dem eine hervorragende Ehrenftelle in der deut: 
ſchen Literatur gebührt, dürfen Wilhelm von Humboldt’s „Briefe an eine Freundin“ 
als eins ber werthvollften literarifchen Weftgefchenfe empfohlen werben. Die Ausgabe 
in Ginem Bande, wovon foeben eine zweite Auflage erfchien, zeichnet fich durch Ele— 
ganz und Wohlfeilheit aus. 

Neben berfelben find übrigens auch die fplendidern Ansgaben in zwei Bänden 
(fünfte Auflage, Großoctav, und fechste Auflage, Octav) noch Iortwäheend zu 
haben (geheftet 4 Thlr. 12 Ngr., gebunden 5 Thlr.) 





Bei Wilhelm Diolet in Leipzig erfchien foeben und ift durch alle Buchhand— 


lungen zu beziehen: A ; 
Gedichte 


von R 


Auguſt Shumader. | 
8. Eleg. geh. 1 Thlr. 10 Ngr. — Eleg. geb. mit Goldfchnitt 1 Thlr. 221, Nar. 

Inhalt: Lieder — Sonette — Kriegsliever — Romanzen und Balladen — 
Elegien — Die Künftler — Reifeblätter — Blorine — Der Luzerner Löwe — Der 
Wiener Prater — Vermiſchtes — Charaben, 

Die in diefem Bude enthaltenen Gedichte find während eines langen Lebens 
entftanden, eines Lebens, das, bewegt und wechielvoll, im Gemüthe eines bdreiunb: 
fiebzigjährigen Mannes noch Saiten erklingen ließ, die in jugendlicher Anmuth zurüd: 
gaben, wodurch fie getroffen. — Der Dichter farb vor kurzem in Pyrmont, und 
dürfte die durch feine Kinder erfolgte Herausgabe feiner Schöpfungen wol manchen 
feiner vielen Freunde und Befannten erfreuen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Altnordisches Lesebuch. 


Aus der skandinavischen Poesie und Prosa bis zum XIV. Jahrhun- 
dert zusammengestellt und mit literarischer Uebersicht, Grammatik 
und Glossar versehen 
von Franz Eduard Christoph Dietrich, 
ord. Professor in Marburg. 

Zweite, durchaus umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 2 Thir. 40 Ngr. 

Diese als vortrefflich bekannte Sammlung der bedeutendsten Stücke aus 
der skandinavischen Literatur erscheint hier in zweiter vom Verfasser wesent- 
lich vermehrter und sorgfältig durchgesehener Auflage. Das Buch wird somit 
in allen seinen Theilen noch vollkommener als bisher seinem Zweck ent- 
sprechen und den Zugang zu dem reichen, unser eigenes Alterthum so nahe 
angehenden altnordischen Literaturschatze erleichtern. 





Berantwortliher Nedactenr: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 
8. 9. Brodbaus in Leipzig. 


Deutsches Museum. 


Beitfhrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Feben. 


Herausgegeben 
von 





Erfjeint wochenlſich 








Inhalt: Parifer Oftern. Plaubereien von Hermann Semmig. I. — Ungebrudte Briefe von 
Wilhelm von Humboldt. Mitgetheilt durch Theodor Bach. — Literatur und Kunfl. Gin 
neues Buch von Johannes Scherr. (Scherer, „Mired-Pickles“.) Eine brandenburgifche Prinzeffin 
aus dem 16, Jahrhunderts. (Märder, „Sophie von Rofenberg, geborene Marfgräfin von Branden— 
—— Aus boͤhmiſchen Quellen“.) — Correſpondenz. (Aus München.) — Notizen — 

nzeigen. 





Pariſer Oſtern. 


Plaudereien 
von 


Hermann Semmig. 
8 


„I est avec le ciel des accommodements“, „man fann fich mit 
dem Himmel abfinden.“ Der Sag jchmedt nad Jeſuitenmoral, Mo— 
tiere hat ihn auch ZTartufe in ven Mund gelegt. Sekt man aber an— 
ftatt den Himmel die Kirche (und die Fatholifche Kirche hat fich ja ge 
ſchickt an feine Stelle zu fegen gewußt), fo hat man die Praxis fo 
ziemlich des ganzen Fatholifchen Frankreich. Wir wollen dem Mittel- 
alter feine Ehre lafjen, das Mittelalter gewejen zu fein, es ſchließt für 
Frankreich tragifch mit der pariſer Bluthochzeit ab, in der das franzö— 
ſiſche Volk, obgleich zum Theil unter ſpaniſchem Einfluß, blutig ernſt 
der Kirche gehorchte. Seitdem aber Heinrich IV. Paris mit einer Meffe 
bezahlt hatte, fchlug das Trauerfpiel zur Komödie um. Hat man ein» 
mal einen Garneval luftig durchbrauft und Flopft einem das Gewiffen, 
jo fragt man fich wol: was fönnte man nun thun, um dem Bolfe ein 
erbauliches Beifpiel zu geben? Aber die Antwort ift ſchnell da: wir 
wollen unfere Dienerfchaft Fafttag halten laſſen. Yubwig XIV., der ga— 
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lante Liebhaber von Frl. de la Valliere und bigote Gemahl ver Main— 
tenon, ging von demſelben Grundſatze aus, als er zum Heil ſeiner 
Seele ſeine proteſtantiſchen Unterthanen erſchießen, foltern und hängen 
ließ. Il est avec le ciel des accommodements. Die Geſchichte — 
aber warum denn „tant de bruit pour une omelette”? Wir brauchen 
die Belege dafür nicht aus den Archiven und Infolios der alten Jung— 
fer Klio herbeizuholen, das Leben um uns, die Straße vor uns, Thea— 
ter und Kirchen bieten uns deren genug. 

Ich Fam am Charfamstag nach Paris. Kommt man aus einer, 
Mittelftadt der Provinz, jo dürſtet man nach einem künſtleriſchen Ge— 
nuffe, nach einer Oper. Ich jtürzte zu meinem Lieblingstheater, dem 
„Sheätre lyrique“; ftatt einer Oper verkündete der Anjchlagzettel — 
ein geiftliches Concert! So iſt e8 im der ganzen hohen Gejelljchaft; 
fobald die Schellen der Faftnacht verftummt find und das Kreuz in ber 
Afche vem Ehriften zugerufen hat: Thue Buße! nimmt das Vergnügen eine 
geiftliche Toilette an. Dem Vergnügen entjagen, ift unmöglich; das Ohr 
will feinen Genuß forthaben, die Gefellfchaft will in glänzenden Soireen 
noch immer ihrer Weltluft fröhnen, und es bleibt ſo ziemlich alles wie 
vor Njchermittwoch, nur jagt das Feitprogramm — „,geiftliches‘ Con: 
cert. Ob geiftlich oder nicht, e8 ift nur ein Concert. Und aus gefel- 
figem Takte legt die Theaterdirection in der Charwoche die Heine Heu— 
chelei auch dem großen Publifum auf. Im nördlichen Deutjchland, wo 
die Kunst, völlig von der Kirche emancipirt, als Offenbarung des gött- 
lichen Genius ihren eigenen Cultus bat, finden wir e8 in aller Ord— 
nung, wenn uns in einem Concert neben profanen Duvertüren, Sona— 
ten ꝛc. auch ein „Stabat Mater‘ geboten wird; der Unterfchied von 
profan umd Heilig ijt für ums verwifcht, jedes Kunfiwerf ijt uns 
als jolches „Heilig“. Im einem fatholifchen Lande aber ift das an- 
ders, namentlich in Paris, wo fireng genommen das Theater für die 
elegante Geſellſchaft nur ein größerer Salon ift, wo die Damen im 
Saale ohne Gage mitjpielen, ja ſogar die echten Actricen des Theater: 
abends find und wo naturnothiwendig die Komödie die vornehmite umd 
nationaffte Kunſtgattung ift; hier bietet man dieje religiöfe Mufit aus» 
ſchließlich und abfichtlich als allein für viejen Tag zuläffig und dieſe 
Abſicht hätte mich verftimmt, wäre Programın und Ansführung nicht 
vortrefflich gewefen. Wie gefagt, auch dieſe Abficht war nur ein 
Ablommen mit dem Himmel; wenn ein Buch wie Nenan’s „Leben 
Jeſu“ noch fo gewaltiges Zetergejchrei erregt, darf man ein ſolches Ab- 
fommen ſogar wie ein Schnippchen belächeln, das die Weltluft dem 
Beichtftuhle fchlänt. 

Wie alles Raffinement, ift auch dies nur der höhern Gefellfchaft 
eigen — die Staatstheater, d. h. „Große und Komiſche Oper“ und das 
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„heätre francais‘ find fogar im der zweiten Hälfte der Charwoche 
geſchloſſen —; das Volk dagegen (feine Mittel erlauben ihm ſchon fo feine 
Schattirungen des Vergnügens nicht), die große Menge nimmt das 
nicht fo genau, für fie find die geringern Theater immer offen und das 
Feſtprogramm bleibt immer bajjelbe. 

Eine Putzmacherin hat dies Liebäugeln der Frömmigkeit mit ver 
Weltluſt einmal ganz artig perfiflirt, ohne Arges dabei zu denken. Es 
handelte fih um den Abfag der Artikel ihres Modemagazins, ber Fa- 
Ihing ging zu Ende, die Faften begannen und anjtatt auf ben Ball 
geht man im die Kirche, um fih vom Faftenprediger auf die Oſteran— 
dacht vorbereiten zu laffen. Und num foll eine Franzöſin, eine Parife- 
rin auf vierzig lange Tage dem entjagen, was der Traum ihres gan- 
zen Lebens ift, was fie unmiderftehlich macht, was jie zur Königin ver 
Gejellfchaft erhebt und worin ihre Wolluft die vollfte und ſchönſte In— 
carnation feiert, furz der Toilette? Nein, wenn das möglich wäre, fo 
wäre Paris nicht die Hauptftabt, der Tempel der Move, fo wäre e8 
eben nicht das moderne Babel, und unfere Putmacherin weiß daher 
ganz gefchiet ihre Artikel mit folgender Lodjpeife anzupreifen: „Wenn 
die Faſtenzeit auch die Zeit der Kaſteiungen ift, jo kann man doch nicht 
leugnen, daß auch fie Gelegenheit bietet ſchöne Toiletten zu tragen. Die 
Damen der vornehmen Welt bringen Billete für Yotterien oder Goncerte 
zum Beſten der Armen unter und ihun dies, wie man in Paris alles 
thut und thun fol, mit einem blendenden Aufwand von Eleganz. Uns 
jere Hübfchen Büherinnen gehen zur Predigt, um die Kanzelredner von 
Nuf zu Hören, und gehen natürlich in paſſender Zoilette; diefes Jahr 
fleivet man fich nach der Mode von 1789. Denn die Mode fpricht 
in Paris zu allem ihr Wort, felbft zur Faftenpredigt; gibt fie doch felbft 
dem Prediger die Weihe. Haben Sie das Wort beachtet: Kanzelredner 
von Ruf? Es ijt eine Sache der Mode, des guten Tones, diefen oder 
jenen „ehrwürdigen Vater“ zu Hören, der nun gerade eine Tagesbe— 
rühmtheit iſt. Ja im Grunde genommen ift die franzöfifche Gefell- 
ſchaft rein weltlich und all der geiftliche oder weltliche Flitter eben nur 
Flitter. Zwar waren die Kirchen am Ofterfonntage in Paris erbrüdend 
voll — ich wollte nachmittags in St.-Euftache eintreten, e8 war aber 
unmöglich, fo dicht war der Menfchenftrom — e8 macht mich aber nicht 
irre, die kirchliche Quftftrömung ift auch nur eine Strömung und geht vor« 
über. Gerade die gewaltige Mühe, die Klerus fich und Klerikale bei 
der Belämpfung NRenan’s geben, zeugt für den wachſenden antifivchlichen 
Sinn. Und wo die Kritik nichts vermag, da hilft Rom felbft den Ge- 
horſam gegen die Kirche zu Grunde richten. Es gibt in ganz Franf- 
reich feine Hlerifalere, bigotere Stadt als Lyon, fie hat nur die Griffe, 
ihren heimifchen Kirchengebrauch dem römijchen vorzuziehen, den die 
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uftramentane Partei jett überall einführt; die Geiftlichkeit der Diöcefe 
von Lyon, die fo päpftlich gefinnt ift als nur möglich, beſchwört denn 
den Heiligen Vater, ihr diefen Ritus zu laffen, wird aber auf fo auf- 
gebrachte grobe Weife empfangen und abgefertigt, daß fie in ſchmerz— 
licher Entrüftung nach Haufe eilt und die Regierung genöthigt ift, die 
armen Schafe gegen den Oberhirten zu Rom zu jehügen. Aber fo muß 
es fommen, damit man auch das „Abkommen“ mit der Kirche zuletzt 
für cbenfo überflüffig erfennt als früher den Kirchenzehnten. 


I. 

Der Ofterfonntag öffnete die großen Theater wieder, e8 wehte jedoch 
eine flane Luft durch das Nepertoire. Die Große Oper wiederholte hun: 
dertmal gefehene Sachen, die Komifche Oper bringt feit einiger Zeit nur 
Mittelmäßiges, wie z. B. „Lara“, auch das Theätre francais bot nicht 
viel Befferes. Ich ging wieder ins „Lyriſche Theater” und ſah Ver— 
di's „Rigoletto““. Der italienische Maẽſtro ift in Frankreich faſt popu— 
für geworben, alle Provinztheater fündigen feinen ‚„„Zrovatore‘ ald das 
„Hauptereigniß der Saiſon“ an, alle Leierfaften, von denen die Depar— 
tements wie von einer ägyptiſchen Plage heimgefucht werben, heulen 
ma Leonore durch die Gaſſen der Heinen Städte, aber ich kann mich 
mit diefem mufifalifchen Tumult, der nur zuweilen von echten Seelen: 
Hängen unterbrochen wird, nicht befreunden. Diesmal verließ ich den 
Saal indeß ganz verftimmt, freilich weniger der Mufif als der abſcheu— 
lichen Kataftrophe wegen. Der mufifalifche Effect ift fogar nicht übel; 
die hübjhe Nomanze des Herzogs von Mantua, den Monjanze ganz 
trefflich fpielt und fingt, fticht afferliehbft von dem grauenvollen Hinter: 
grunde ab. Aber eben der Gegenfak, ven fie in bramatifcher Beziehung 
malt, ift abſcheulich. Sie fennen die Gefchichte aus Victor Hugo's „Le roi 
samuse”. Der galante Herzog hat die Tochter eines Grafen verführt und 
das Glück des ehrlichen Mannes vergiftet; da kommt des Herzogs Narr und 
lacht den alten Mann noch aus, wer den Schaden hat, darf fir den Spott 
nicht forgen, fagt das Volf in feiner Weisheit, denn e8 hat von jeher dem 
glücklichen Erfolge gehuldigt und die Opfer noch verhöhnt, die fürſt— 
licher Willfür gefallen find. Das arme Opfer kann nichts thun als 
mit einem Schrei der Verzweiflung fterben. Das thut denn auch der 
arme alte Mann, aber fein Schrei wird ein Fluch auf den Narrn 
und der Fluch muß ein fchicjalfchweres Gewicht haben, denu der Narr 
wird tief erfchüttert. Es mag ihm wol etwas fein Gewiffen beunruhi— 
gen, dann fucht er Ruhe in einer friedlichen Wohnung, fern vom glän- 
zenden Gewimmel des Hofes birgt er ein holdes Kleinod, ein liebes 
Mädchen, feine Tochter. Er hat fie einer Wärterin vertraut, aber bie 
alte Martha wacht fehlecht über das Kleinod, die Alte heift aber Ne- 
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mefis und iſt beauftragt, den Fluch des alten Grafen zu erfüllen. Sie 
hat das Mädchen an ben Herzog verhandelt und was ben Spaf noch 
voll macht, das Mädchen liebt den Herzog in allem Ernfte. Als num 
die Stunde der Rache fchlägt, findet der Narr, daß der Teufel, ich will 
jagen, der Herzog, fein Tüöchterlein geholt hat. Wäre der Narr nur 
ein wenig confjequent, jo würde er das ganz in der Ordnung finden; 
jet aber auf einmal ſchreit er entrüftet über Thrannei und will fich 
rächen, indem er einen Mörder dingt, der ven Herzog in feine Heimat, zur 
Hölle fpebiren foll. Aber das arme Lamm, fein Töchterchen, hat kaum 
erfahren, daß man feine Unfchuld rächen will, als es fich auch in lie- 
bender Aufopferung dem Wolfe unterjchiebt, und während der Herzog 
jorglos fortgeht, fein Liebchen trällernd: „Das Weib ift fo veränderlich, 
ein Narr, wer fich darauf verläßt‘, verblutet Nigoletto’8 Tochter in den 
Armen des verzweifelnden Vaters, der unter dem Fluche des alten 
Grafen erliegt. Die antife Schiefalstragädie felbft hat nie eine fo ab- 
Ihenliche SKataftrophe gefeiert. Naiv wie ich bin, empörte mich ber 
Schluß, aber dann — man wird nicht umfonft alt — lachte ich wieder 
grimmig über meine blutjunge Naivetät. Nein, es gejchieht dem alten 
Narrn, dem Bolfe, jchon recht, deſſen Töchter ſich noch für ihre fürſt— 
(ihen Schänder aufopfern, es gefchieht ihm ganz vecht fo. Erſt be- 
Flatjcht e8 jeden eleganten Frevel und fühlt ihn erjt dann, wenu es 
jelbjt davon getroffen wird. Das Bolf ift ein großes Kind, fügte man 
vor zeiten; ſeitdem ift e8 gealtert und wieder findifch geworben. An 
demfelben Djterfonntag, wo ich das nichtsiwürdige Vietrix causa düs 
placuit in Scene gefest jah, machte fih in München der urbeutjche 
politifch-fentimentale Unfinn jubelnd Luft, jener Unſinn, ver den gering- 
ften guten Willen, der von oben kommt, jauchzend vergättert, wenn er 
auch nothwendig guter Wille bleiben muß und unvereinbar iſt mit dem 
blutig und theuer erfauften Gedanfen der deutſchen Einheit. D ihr 
romantifchen Wittelsbacher, wie harınonirt Bavaria fo ſchön romantisch 
mit euch; es ift wie aus dem Tacitus de Germania abgejchrieben! Frei: 
(ih wenn Tacitus wieberfäme, jo würde er Heine’fches Gelächter auf- 
ichlagen. An vemfelben Ofterfonntag las ich, wie das „Frankfurter 
Journal‘ die Gründung eines Vereins der deutſchen Standesherren zur 
Wahrung und Förberung ihrer gemeinfamen Rechte mit Triumphgefchrei 
als einen Beweis auspofaunt, daß „die politifche Bildung in Südweſt— 
deutſchland mehr als irgendwo anders in Deutfchland entwicelt iſt“ 
— warum? weil die Standesherren bamit das „revolutionäre Princip 
ber Aſſociation anerfennen. Alſo bis zu dieſer politifchen Kinderbil— 
dung bat man es richtig vierzehn Jahre nach der Deutjchen National: 
verfammlung gebracht; für ein Zeichen des Fortſchritts gilt es, daß bie 
privilegivte Reaction ihre zerfplitterten Kräfte organifirt? Es it feine 
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Mythe, fein Märchen von Ritter Blaubart oder Dornröschen, es fteht 
gefchrieben und gedruckt, der Volfsjubel über die reactionäre Euergie der 
Standesherren ift eine hiſtoriſche Ihatfache, niedergelegt im „Franffur- 
ter Journal‘ vom 23. März 1864. Und an demjelben DOfterjonntage 
las ich in demſelben Blatte, daß, als Hrn. von Dalwigf in Darınftabt 
ein Söhnlein geboren ward, fofort fünfundvierzig Bürgermeiſter der 
Provinz Rheinheſſen fih die Ehre erbaten und fie auch erhielten, Tauf— 
pathen des Kindes zu fein, „gewiß ein gemüthlicher Zug aus unſerm 
Staatsleben“, jagt dafjelbe Blatt. Ganz gewiß, nichts ift gemühlicher. 
Ich fagte es ja, e8 gefchieht vem alten Herrn ſchon recht; und Hr. von 
Rochau wird’s zulegt auch noch fagen. 

Freilih in dem vomantifchen Deutfchland, wo das Immergrün der 
Hoffnung fo ironisch über den Trümmern von 48 wuchert, in ber ge— 
müthlihen Heimat des Optimismus begreift man fo fjchwarzgallige 
Stimmung zum Ofterfonntage nicht; nur mit ber Luft des Erils ath- 
met man das Berftändniß ein, daß im Beffinismus allein das Heil 
der Zufunft liegt, und ift e8 ein bitteres Gefühl, fo ift e8 bamit wie 
mit aller Arzenei. Ich habe noch feinen Verbannten getroffen, ber nicht 
jo dächte; fo dachte auch Ludwig Simon von Trier, den ich aufjuchte, 
um etwas Troft im Austausch alter Erinnerungen zu ſchöpfen. Sonder» 
bar, Hr. Simon (er ift befanntlich in einem deutſchen Banfierhaufe 
angejtellt) gibt feinen Bekannten Rendezvous auf dem Plate vor ber 
Börfe. Ein bizarreres Stelldichein gibt e8 nicht leicht; rings umher 
geht die Börſenwelt auf und ab oder fteht in Gruppen zufammen, 
bald von Geſchäften, bald von politifchen Greigniffen fprechend; anf dem 
Plage vor uns ijt ein ewiges Auf- und Abwogen, mmaufhörlich rollen 
Wagen heran oder vorüber, Anfchlagzettel und Firmen an den ans 
grenzenden Häuſern fprechen vom Weltverfehr, von den Boulevarbs 
herunter tönt veriworrenes Saufen, während man Blide in das Trei— 
ben der Straße Richelieu wirft, die gegenüber den Stabthorizont ſchließt, 
zuweilen lärmt vor und um uns das Gewühl wie Donner der Meeres» 
wogen und hinter uns im Innern der Börfe tönt das brüffende Geheul 
bes großen Geldmarktes um bie Wechjelagenten herum, daß man ent- 
jet an den Pforten der Hölle zu jtehen glaubt. Vor ſolchem Pano- 
rama und in folcher Umgebung jprachen wir von dem Lärm, der einft 
die Paulsfirche erfüllte und unbarmberzig zertraten unfere Füße bie 
Ihwäbifchen Gelbveigelein des harmloſen Vertrauens. 

Zwar wie der Umfchlag der Bewegung ein allgemeiner war und 
auf das rath- und thatlofe Schwagen und Schwärmen der bemolvati- 
ſchen Partei eine Zeit des Schweigens folgen mufte, wo der eijerne 
Arm ftatt des leeren Zungenwerks agirte, fo wachjen auch allerorten 
die Nefieln des Peſſimismus. Soeben löſt fih in der Deputirten- 


Plaudereien von Hermann Semmig. 775 


fammer Emile Olfivier mit bdiefer Klage von der Oppofition- los, die 
ſyſtematiſch alles Gute zurücweife, wenn es aus Danaerhänden komme, 
und nicht nur die banale Demokratie des „Siecle“ und ber „Opinion 
nationale” erhebt ein Gefchrei der Entrüftung, auch der mäßigere parla- 
mentarifche Fortfchritt im fchwarzen Frad, das „Journal des Debats“, 
weift den Vorwurf Olfivier’s zurück. Allerdings find auch das Pref- 
gefeß und das Gefeg der allgemeinen Sicherheit zwei fchredliche Phäno- 
mene, ven Kometen ähnlich, die den geregelten Pauf der Geftirne durch: 
freuzen und die bangen Gemüther mit fteter Beforgniß erfüllen. Und 
heult nicht der alte Einfiepler von Guernſey dafjelbe Wehe in den 
Sturm des Deeans hinaus? Seit Priam’s Zeiten, weiß ich, ward 
gefündigt in Jlium und außer Ilium. Ganz recht; es ift nur ein ges 
meines und veriwerfliches Mittel des Trojtes oder gar der Entjchuldi- 
gung, die Gebrechen der Nachbarır zu Fritifiren und gar nicht an bie 
feinen zu denken, wol gar noch Gott zu danken, daß man nicht ift wie 
biejer Zöllner einer. Verblendet über feine Irrthümer, verfinft man 
dann um fo tiefer, anjtatt fich aufzuraffen und vorwärts zu fchreiten. 
Und wenn wir nun gegenjeitig abwägen! Da hat man eben das 
Shaffpearefeft in Paris verboten, höre ich fofort mir einwerfen. Nun, 
ein Shakfpearefeft war e8 gerade nicht, der englifche Dichter gab nur 
den Vorwand ber, um Bictor Hugo zu feiern und mit ihm dem Kampf 
gegen bie Dynaſtie; zugleich war das Felt eine gewaltige Buchhändler: 
reclame für Victor Hugo's Buch, in welchem fich das Ich des fran— 
zöfifchen Dichters ungebührlich verdrängt wie bei dem Feſte felbft. So 
jehr fich aber der Dichter auch erhebt und überhebt, durch das Berbot 
bes Feſtes hat er eine wirkliche Bedeutung erhalten, wie fie ficher nicht 
berechnet war, und darum war das Verbot ziemlich überrafchend, felbjt 
für Hugo's politiihe Gegner; jogar wurde e8 von officiöfen Federn 
gemisbilligt. Da hat denn auch die demofratifche Partei leichtes Spiel. 
Indeſſen ift doch ein gewaltiger Unterfchied zwifchen dieſem Berbote 
und ähnlichen in Deutfchland; Ludwig Simon zeichnete ihn in traulichem 
Geſpräche mit feden Zügen. „Wenn der Franzoje die Freiheit nur an- 
blidt, fo wird fie auch fchon fchwanger; in Dentfchland, wo der poeti- 
jehe Bilderſturm felbft in die Proja eingedrungen, darf man ungeftört 
bei dem Fürftencongreß in „Frankfurt den revolutionären Aufruf an 
die Wohnung des Kaifers von Defterreich anfchlagen, dev Aufruf bleibt 
eine Liebeserklärung an die Freiheit, die ihn vorm Schlafengehen 
noch einmal überlieft, ımm dann angenehm zu träumen.” Man braucht 
ja auch nur au Medienburg zu denfen, wo im Jahre 1864 die Prügel- 
ftrafe wieber eingeführt worden ift und gar als gutsherrliches Recht. 
Mag man fich fträuben wie man will, es ift doch ein deutſches Land 
und, wer in deutſcher Haut ſteckt, wird ſchamroth bis über die Ohren, 
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wenn er bie Nachricht in franzöfifchen Blättern in franzöfifcher Gefefl- 
Schaft lieſt! D ihre Deutfche, die ihr die Stirn habt, fiber den fran- 
zöfifchen Despotismus zu fchreien, fommt Hierher und hört, was Fran- 
zofen über diefe Barbarei deutfcher Staaten urtheilen; feid überzeugt, 
daß man einen folchen Fußtritt dem franzöfifchen Volke nie zu bieten 
wagt. Ich bin auf meinen Wanderungen mit alten Soldaten zufammen- 
getroffen, die noch unter Zubwig XVI. gedient hatten; „damals prügelte 
man noch die Soldaten”, fagten die Graubärte, „es war vor ber Repu⸗ 
blik, feit 7O Jahren ift das anders geworben“. Ja, wenn wir nur 
gegenfeitig abwägen! 

Was mich am meijten bei den Berurtheilungen verftimmt, die man 
in deutfchen Blättern über franzöfifches Volk und Weſen Tieft, das ift 
das Maflofe der Kritif. Nicht zufrieden, das Kind mit dem Babe zu 
verjchütten, tritt man auch noch mit Füßen barauf herum. Ueber das 
ganze Volk, die ganze Geſellſchaft bricht man den Stab. Wer zuviel 
beweift, beweift befanntlich nichts, und der Unwiffende nimmt in ber 
Negel den Mund am vollften. Nun weiß ich zwar Tängft, was von 
ſolchen Schilderungen zu halten ift, die nach acht Tagen Herumfchlen- 
bernd auf dem parifer Asphalt von Leuten gefchrieben werben, bie noch 
zuweilen jo fchlecht franzöfifch verftehen, daß fie eingebürgerte Lands— 
leute zu Führern brauchen. Was ich aber jüngft gelefen Hatte, war 
denn doch zu arg, und ich beſchloß, den Nafenfneiper, diefe moderne 
Diogeneslaterne, feſt einzuflemmen, um genau zu prüfen, ob es benn 
wirflih nur Ganbins und Gameliendamen, nur Ruftjäger und Luftgeber, 
nur Herren und Knechte in Paris gebe und Feine Menjchen. 


Ungedruckte Briefe von Wilhelm von Yumboldt. 
Mitgetheilt durd) 
Theodor Bad. 


Vor einiger Zeit find von mir zwei Briefe Alerander von Hum— 
boldt’8 an meinen Vater Nikolaus Bach in dieſen Blättern veröffentlicht 
worden (Jahrgang 1863, UI, ©. 621 fg.). Auf gleiche Weife halte 
ich es für meine Pflicht, einige andere literarifche Reliquien, welche 
in meinem DBefite find, zu einem Gemeingut aller zu machen, 
nicht als ob ich wähnte, es würben burch biefe Mittheilungen ganz 
neue Seiten in dem Wefen und Wirken eines fo bebeutenden Mannes 
wie Wilhelm von Humboldt aufgededt werben, fondern weil ich meine, 
daß dem Forfher und Kenner doch hier und da eine Vervollftändigung 
der Nachrichten geboten wird und daß bem Verehrer des Humbolot’fchen 
Geiftes die mitgetheilten Zeilen das Bild vefjelben wenn auch nicht in 
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einem wefentlich neuen Lichte erfcheinen Laffen, fo doch mehr oder weni- 
ger auffrifchen Fönnen. Cine weitere Bedeutung beanfpruchen folche Er— 
innerungsblätter natürlich nicht. Der einfichtsvolfe Lefer wird den Un— 
terſchied ſchnell erkennen, wenn ihm irgendeine Geijtes- und Gemüths- 
Außerung Humboldt's vorgeführt wirb, oder wenn ein unbebeutenber 
Autor an das Publikum den Anfpruch erhebt, daß es feine für ihn 
und einen engern Freundeskreis vielleicht ganz intereffanten, objectiw 
aber werthlofen Betrachtungen über allerlei wichtige und unwichtige Ge- 
genftände — fei e8 im Gewande der Poefie oder in Proſa — mit der- 
jelben Wärme aufnehmen foll, mit welcher fie immerhin nievergefchrie- 
ben fein mögen. Allerdings babe ich bald nach dem Erfcheinen ber 
„Briefe Goethes an Frau von Stein” ganz unterrichtete und verftändige 
Männer die Frage aufwerfen hören, warum in aller Welt diefer Brief- 
wechjel veröffentlicht worden ſei; das ſei denn boch ein übertriebener 
Genie» und Goethecuftus. Solche hausbadene Urtheile find indefjen 
längft widerlegt durch die trefflihe und mannichfache Verwerthung, 
welche das in jenen Briefen gebotene Material von feiten der neueften 
Diographen Goethes und der Erforfcher und Erffärer feiner Dichtun- 
gen erfahren bat. Als dann ferner vor wenigen Jahren die Briefe 
Alerander von Humboldt's an Varnhagen van Enfe und befjen Notizen 
aus feinem Verkehr mit Humboldt veröffentlicht wurden, da haben wir 
biefe Veröffentlichung als eine außerorbentliche Impietät gegen die Ma— 
nen Humboldt's anflagen hören. Doc welcher unbefangene Leſer ge: 
wänne nicht auch aus biefen Mittheilungen Humboldt's Genius in noch 
höherm Grabe lieb! Wer achtete ihn nicht noch höher, wenn er z. B. 
fieht, wie diefer große Mann es nicht verfchmäht bat, feine großen 
Werfe dem berühmten Stiliften Varnhagen zur ſprachlichen Correctur 
unterzubreiten! Welche achtungswerthe Achtung bewies dadurch ein 
Mann, der die meiften feiner Zeitgenoffen foweit überragte, ven Leſern 
feiner Werke, ven Gebilveten feiner Nation — fo recht im Gegenfaß zu ges 
wiſſen Eleinern Geiftern, bie fich zu der Forderung berechtigt glauben, daß 
das Publikum alle Unarten ihres Stils für äußerft liebenswirdig und geijt- 
reich halten müffel Das wahre Genie hat feine Toilettengeheimniffe, 
deren Verrath es der Welt blofftellen könnte; die Schönheit bleibt, 
nackt wie verhülft, immer fchön, die Wahrheit wahr. 

Wilhelm von Humboldt ift bei feinen Lebzeiten von allen als ein 
großer Gelehrter, als ein Staatsmann von hohen und freifinnigen Ipeen, 
als ein Menſch von edlem und reinem Charakter gefannt und ge- 
priefen worden. Aber erjt nach feinem Tode hat das größere Publikum, 
insbejonvdere aus feinen „Briefen an eine Freundin‘, erfahren, baß er 
ein fo menfchlich gefühlvolles und treues Herz beſeſſen, daß er ein jo 
zarter und forglicher Freund gewejen. Alle weitern Beröffentlihungen 
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werben bies nur beftätigen. Daß er feine Zeit und Kraft, jomweit fie 
nicht von Staatsgefchäften in Anfpruch genommen war, zwifchen eige- 
nen wiffenjchaftlihen und künſtleriſchen Studien und ber liberaliten För- 
derung junger Gelehrten und Künftler theilte, Haben viele feiner jüngern 
Zeitgenofjen erfahren, nicht nur zu der Zeit, da er als preufifcher Mi— 
nifterrefident in Nom lebte (1801— 8), jondern auch befonders, da er 
fih von den Staatsgefchäften zurüdgezogen (1819), nachbem er feine 
und anderer Bemühungen um Einführung conjtitutioneller Negierungs- 
formen in Preußen fcheitern gejehen. 

So lernen wir denn auch in ben nachjtehenden Blättern ben großen 
Staatsmann und Sprachenforfcher in ſchlichtem brieflichen Verkehr mit einem 
jungen rüftigen Gelehrten fennen, der, nachdem er in Bonn feine afadeni- 
ſchen Studien abfolvirt hatte und zum Dr. phil. promovirt worden, zu 
feiner weitern wiſſenſchaftlichen Ausbildung nach Berlin gezogen war, 
wo er infolge warmer Empfehlungen von Welder, U. W. Schlegel u. a. in 
dem Humboldt'ſchen Haufe eine fehr freundliche Aufnahme und reiche 
geiftige Förderung fand. Wilhelm von Humboldt erjcheint im dieſem 
Berhältniffe als Mäcenas jo edel und rein wie im irgendeiner andern 
Beziehung feines Lebens. Es weht uns auch hier jener Geijt echter 
Humanität entgegen, den wir jest in ähnlichen Verhältniſſen jo viel- 
fach vermiffen, der den Menſchen nicht nach der Schablone beurtheilt 
und nicht fpricht: „Gehörſt du zur Innung, fo haft du Geſinnung“, 
fondern ber neben dem fittlichen Werthe iu dem Wiffen und dem Ringen 
nach Wahrheit den Maßſtab für die Beurtheilung des Mannes jucht 
und ihn in feiner Individualität zu begreifen und in feinem Streben zu 
fördern nicht ermübdet. 

Die beiden früheften Blätter, die fich in dem Nachlaß meines Va— 
ters vorfinden, ftammen noch aus ber Zeit perjünlichen Verkehrs in 
Berlin. Ihr Inhalt ift unmwefentlich; das erfte, vom 3. Juli 1825 da— 
tirt, enthält eine Einladung zu einer Situng der Akademie der Wiſſen— 
fchaften, in welcher W. von Humboldt ein Bruchſtück feiner indischen 
Studien vortrug, das andere, nur brei Tage fpäter gejchrieben, bezieht 
fih zum Theil auf eine Bearbeitung der Schriften des Kaifers Marc 
Aurel, welche mein Vater damals unter der Feder hatte und die er 
das Jahr darauf veröffentlichte („„De Marco Aurelio Antonio, edidit 
Nicolaus Bach“, 1826). 

Bald darauf gewann der junge Gelehrte eine Stellung als Lehrer 
am Gymnaſium zu Oppeln in Schlefien. Humboldt empfahl ihn ans 
gelegentlih an den dortigen egierungspräfidenten, Staatsrat von 
Hippel, ven er 1813— 14 im Hauptquartiere der Alliirten kennen uud 
Ihägen gelerut hatte, wo beiden Staatsmännern mannichfache Gelegen: 
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heit zu perfönlichem und gejchäftlihem Verkehr geboten war.*) Denn 
Humboldt blieb als Bertreter Preußens auf dem Prager Friedenscon- 
greß (während des Waffenſtillſtandes 1813), auf dem Congreß in Cha- 
tiffon und bei andern wichtigen Verhandlungen in ftetem Verkehr mit 
Hardenberg und dejjen Räthen, zu denen Hippel gehörte. Diefer er- 
innerte fich in fpätern Jahren mit vieler Freude folcher Gelegenheiten 
zur Annäherung an Humboldt, und ich faun bier die Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß — abgejehen davon, daß bei dem genialen Hum— 
boldt alles in großartigerm und in der Wirfung auf größere Kreije er- 
kanntem Maßftabe erfcheint — fich manche Nehnlichkeiten in der Naturan- 
lage und dem Entwidelungsgange beider Männer leicht herausfinden 
ließen. Wie von beiden fchon auf der Univerfität neben dem eigent- 
lihen Fachſtudium der Rechte mit mindeſtens gleichem Eifer Alterthums— 
wiſſenſchaft, Wefthetif und beſonders Kant'ſche Philofophie getrieben 
wurde, jo bewahrten fie auch während ihrer ſtaatsmänniſchen Laufbahn 
den humanen Willenfchaften immerdar die aufrichtigite Yiebe, Verehrung, 
Uebung und Förderung. Auch in ihren politischen Wünſchen, Anfichten, 
Beitrebungen dürften fie fich vielfach begegnet fein, namentlich wın das 
Sahr 1819, wo die liberalen Freunde einer conftitutionellen Regierungs— 
form erfennen mußten, daß fie ihre Hoffnungen auf Einführung derſel— 
ben in Preußen auf geraume Zeit zu vertagen gemöthigt ſeien. Aber 
wie fich alle liberal=conftitutionellen Elemente in den Kreifen ver preu— 
ßiſchen Staatsmänner damals im ganzen zu fern und fremd blieben und 
einander erſt wenig verftanden, gefchweige denn, daß fie fich zu einem 
geichloffenen, gemeinfamen Wirken vereinigt hätten, jo traten auch jener 
zwei Männer politifche Tendenzen faum in unmittelbare Berührung, 
ſodaß an eine dauernde Annäherung und gegenfeitige Befruchtung auf 
diefem Gebiete nicht zu denken war. Aber da das Band perfünlicher 
Achtung und treu bewahrter Erinnerung nie zerriffen wurde, fo durfte 
Humboldt kein Bedenken tragen, dem Kampfgenofjen im bipfomatifiven- 
den Hauptquartier dem jungen Gelehrten, feinen Schügling, zu empfeh— 
fen. Dankbar für biefen wie fo viele andere Beweiſe der Freundſchaft 
und des Vertrauens ſchrieb der angehende Schulmanı bald von Oppeln 
aus an feinen hohen Gönner und erftattete ihm offen Bericht über bie 
dortigen Schulverhältniffe jowie über den Gang feiner Studien, bie in 
ihm den lebhaften Wunfch rege gemacht hatten, einige in Nom befind: 


*) In Hippel’s Tagebud) von 1813—14 wird hier und ba ein beſonders wichti⸗ 
ges und intereſſantes Zuſammentteffen mit Humboldt kurz erwähnt; jo am 18. Sep: 
tember 1813: „Wit Minifter Humboldt in Mariafchein“, am 27. December: „Mit: 
tags Nadzivil, Metternich, Humboldt“. Aehnliche Zuſammenkünfte verzeichnet er 
ausdrücklich in Bafel ven B. Januar 1814 und in Langres den 29. Januar 1814. 
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liche Handfchriften, insbefondere zum Tacitus, vergleichen und zu dem 
Zwede vielleicht gar eine italienische Reife unternehmen zu fönnen; denn 
er glaubte noch nicht völlig von dem akademischen Pegafus auf den 
jchulmeifterlichen Ackergaul geftiegen zu fein. Am 27. Febr. 1826 fchrieb 
ihm darauf Humboldt aus Berlin: 

„Es ift mir fehr angenehm gewefen, daß Ew. Wohlgeboren bie 
Güte gehabt haben, mir in Ihrem Schreiben vom 7. d. ausführlich zu 
fchildern, wie e8 Ihnen bisher in Oppeln gegangen ift und in welchem 
Zuftand Sie das Gymnaſium dort gefunden haben. Iſt diefer Zuftand 
auch allerdings unerfreulich, fo werden Sie die Genugthuung ernten, 
dort zuerft den Grund zu einem gründlichen und ordentlichen Studium 
zu legen, und die Früchte Ihrer, wenn auch vielleicht anfangs mühe— 
vollen Arbeit, werben nicht ausbleiben.‘ 

Nachdem er noch verfichert, daß er bei allen maßgebenden Perſön— 
lichkeiten die günftigfte Meinung für feinen Schügling vorgefunden und 
daß diefem eine baldige Beförderung nicht ausbleiben könne, fährt 
er fort: 

„Für die VBergleihung der Handfchriften, die Ew. Wohlgeboren mir 
anzeigen, in Rom, werde ich mich mit großem Vergnügen verwenden, 
obgleich ich überzeugt ‚bin, daß Herr Niebuhr, von deſſen Uebelwollen 
man Ihnen gewiß übertriebene Vorſtellungen beigebracht hat, fich biejer 
Sade gleidy gern annehmen würde. Nur weiß ich aus eigener Erfah- 
rung, daß es nicht leicht und immer etwas Fojtbar ift, jo etwas in 
Kom zu bewirken. Ich müßte daher, che ich deshalb fchreibe, vor allen 
Dingen erft wifjfen, wie viel Ew. Wohlgeboren Verleger an dieſe Ver— 
gleichungen wenden kann und will. 

„Daß Ew. Wohlgeboren meine Empfehlung von Nugen geweſen ift, 
freut mich ungemein. Ich bitte Sie immer darauf zu rechnen, daß ich 
gern, wo ich kann, Ihnen gefällig zu fein bemüht fein werde, und die 
Berfiherung meiner aufrichtigen und vollfommenften Hochachtung anzu— 
nehmen. ” 

Aehnlichen Inhalts ift der folgende Brief, welcher den 13. April 
1826 in Ottmachau gejchrieben ift (Schlefien, Kreis Grottfau). Diejes 
Gut, das auch in der Kriegsgefchichte durch ein hitiges Gefecht zwifchen 
Defterreichern und Preußen 1741 einen Namen erhalten, war befannt- 
ih Humboldt in Anerfennung feiner ftaatsmännifhen Thätigfeit auf 
ben verſchiedenen europäifchen Congreſſen vor feinem Ausjcheiden aus 
bem Meinifterium verliehen worden.*) Bon dort aus fehrieb er jegt: 

„Ich bin in Gefchäften hier für einige Tage auf meinen Gütern, 
und kaun Ew. Wohlgeboren nur einige flüchtige Zeilen heute fchreiben. 


*) Bergl. „Briefe an eine Freundin”, fünfte Auflage, 1, 74. 


Mitgetheilt durch Theodor Bad). 781 


Ich möchte Ihnen doch aber für Ihren gütigen Brief vom 10. v. M. 
danfen. Der Zuftand des Gymnaſiums ift, wie Sie ihn fohildern, 
höchſt unerfreufih. Allein arbeiten Sie nur unermüdet fort. Wenn es 
eine leichtere Freude ift, in einer fchon gut geregelten Anjtalt blos zwed- 
mäßig mit einzugreifen, jo ijt es ein höheres VBerbienft, von feinem 
Standpumft eine fchlechte zu verbeffern. Gelingt dies durch Anftren- 
gung einiger Jahre, jo haben Sie dejto ficherer Nechte auf eine befjere 
und dann auch angenehmere Stelle.“ 

Daran reihen fih Borjchläge, in welcher Weife und durch welche 
Männer am beiten etwas für die Erlangung einer Oberlehrerftelle zu 
erreichen fein würde. Dann beißt e8 weiter: 

„Herrn Präfidenten von Hippel bitte ih Ew. Wohlgeboren meine 
freundfchaftlichfte Empfehlung zu vwerfichern und ihm mein Bedauern zu 
äußern, daß ich ihn neulich in Breslau verfehlt habe. 

„Da Ew. Wohlgeboren mir fagen, daß Sie Welcker's «Theognis» nicht 
befigen, jo bitte ich Sie, das anliegende Eremplar zu meinem Anben- 
fon zu behalten, Beſitzen Sie jchon ein anderes Exemplar, jo thäte es 
nir zwar leid, zu ſpät zu kommen, allein Sie finden dann gewiß je- 
manb, dem Sie ein Vergnügen mit der Schrift machen, die gewiß 
auch unter den Welder’fchen von großem Werth ift. 

„Ew. Wohlgeboren Ideen über den Mimnermus haben mich fehr in- 
terejfirt, und ich behalte fie mir zu genauerer Prüfung vor. 

„Sch verlaffe Ottmachau in fehr wenigen Tagen, reife aber noch einige 
Wochen umber, bis ich nah Berlin zurüdfomme. Späteftens den 
15. Mai bin ich indeß dort und dann wird es mir fehr angenehm fein, 
wieder Briefe von Ihnen in Berlin zu erhalten.‘ 

Der nächſte Brief, vom 30. Mai 1326, ift denn auch wieder von Ber- 
fin aus gefchrieben und enthält im Cingange die PVerficherung, daß 
Humboldt in Breslau eine fehr günftige Meinung für feinen Schütz— 
fing vorgefunden habe, die er nur zu befeftigen nöthig gehabt. 

„Ih glaube blos’ — führt er fort, indem er den vielleicht noch 
etwas zu hitzigen jungen Schulmann zu collegialifcher Harmonie er- 
mahnt — „daß es gut fein wird, wenn Sie, foviel Sie fünnen, Ihre 
Berhältniffe mit den andern Lehrern gut oder wenigſtens fo ftellen, daß 
diefelben nicht glauben, daß Sie ſich in Ihrer Meinung über fie erhe- 
ben. Bermeidung von Differenzen und fchonende Behandlung ber 
Schwächen wird Ew. Wohlgeboren felbft in Ihrem auf das Wohl der 
Anftalt gerichteten Bemühen und bei Ihren DObern mehr fördern. — 

„Ueber das, was Sie mir von Ihren Studien und Arbeiten fagen, 
babe ich mich fehr gefreut. Daß Sie meine «Aefthetifchen Verfuche» mit 
Beifall erwähnen, ift mir wirklich ganz überrafchend gefommen. Ich 
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dachte wicht, Daß jemand mehr diefer Schrift, die für mich faft veraltet 
ift, gebächte.’‘ *) 

Am 3. Sept. 1826 fehreibt er von Tegel aus: 

„Ih muß Ihnen zuerft meinen vecht lebhaften Danf für vie jo 
erfreufichen Geſchenke abjtatten, die Sie mir vecht veichlich mit Ihrem 
M. Aurelius Antoninus, Mimnermus und Critias**) gemacht haben. Es 
hat mich ſehr gefreut, Sie auf der glüclich betretenen Bahn fo raſch 
fortfchreiten zu fehen. Den philofophifchen Kaifer haben Sie, wie er 
deſſen werth ift, gewilrbigt, und biejenigen, bie, wie ich, mie dazu ge= 
fommen find, jeine Schriften jelbjt im Znfammenhange zu lefen, finden 
außer den Ihnen angehörenden Bemerkungen zugleich eine Lichtwolle 
Darjtellung feines Shitems. Der Mimnermus hat mich vorzugsweife 
intereffirt, da ich feine Dichtungsart‘ immer jehr geliebt habe. Nament- 
lich habe ich fehr gern das von Ihnen auch glücklich im Hauptpunkt 
hergeitellte Fragment von Helios’ Beichiffung des Dceans gelefen. Die 
Ueberbleibjel des Kritias zu ſammeln iſt ficherlich ein glücklicher Ge— 
danfe, und die von Ihnen angegebenen Proben Ihrer Behandlung der— 
jelden erregen eine jehr günftige Yoee von dem Ganzen, das Sie zu 
feiften gedenfen. — — 

„Ich danke Ihnen jehr für den Antheil, ven Sie an der Fortfegung 
meiner Abhandlung über das Indiſche Gedicht nehmen. Die Abhand- 
lung wird jett gedrudt, und ich werde Ew. Wohlgeboren gleich nach 
beendigtem Drude ein Eremplar zufchiden. 

„Indem ich Herzlich wünjche, daß Ihnen Ihr Aufenthalt in Dresden 
mag angenehm und befriedigend gewefen fein, bitte ich Sie, die Vers 
ficherung meiner aufrichtigiten Hochachtung anzunehmen.‘ 

Am 24. Juni des folgenden Jahres (1827) ſchreibt er einen Brief, 
in welchem es nach allgemein einleitenden Worten und rein perfönlichen 
Bemerkungen beißt: 

„Ih nehme mir die Freiheit, Ihnen anliegend eine Feine von mir 
in Paris erſchienene Schrift zu überfchiden.***) Sie tritt eigentlich aus 
den Gebiete der Grammatik, wie wir das Wort nehmen, heraus, weckt 
aber darum vielleicht noch mehr Ihr Intereffe. Sie gibt einem wirflich 
den Punkt außerhalb, den Archimedes verlangte, um felbft die Erde zu 
bewegen. Ernſthaft zu fprechen, fcheint es mir in der That mehr, daß 
man jet oft zu fehr in ber Grammatik befangen ijt, um fie mit Frei— 


) Humboldt's „Nefthetifche Verſuche“, feine frühefte literarifche Arbeit, find 
1799, von ihm felbit gefammelt, erfchienen. 


"") 68 find dies philologifche Monographien von N. Bach, deren in den folgen» 
den Briefen noch einige andere erwähnt werden. 


“**) Vielleicht fein „Vocabulaire de la langue taitienne “ ? 
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heit der Anficht zu beurtheilen, und dadurch, daß man fich von ber 
Form der clafjishen Sprachen mehr fosmacht, hat wirklich ſchon das 
Sprachſtudium unter uns einen neuen Stanbpunft gewonnen. Ich bin 
jet mit Sprachen bejchäftigt, die grammatifcher find als die chinefische 
und ungrammatijcher als die amerifanifchen, und ich verſpreche mir 
interefjante Refultate von der Unterfuchung. Es find dies die Sprachen 
der Sidjeeinfeln, die bisher grammatiſch noch fo gut als gänzlich um: 
befannt waren. Es ift aber ein mühſames und zeitraubendes Stu— 
dium. Dennoch klage ich nicht darüber und geftehe gern, daß es 
mich in hohem Grade anzieht. Da ich mich fo viel mit den claffi- 
chen Sprachen bejchäftigt habe und mich noch bejchäftige, jo fühle 
ich eigentlich den Unterjchied dieſes zwiefachen Gebiets, den ich nicht in 
den Grad, fondern in die Art des Intereſſes jegen möchte. Die grie- 
chiſche und römiſche Literatur wird nie durch etwas anderes erreicht 
werden, auch durch das Judiſche fommt man ihr kaum nahe. Sie ift 
einzig in Schönheit und Größe, Tiefe und Geift. Aber man hat es 
da mit Individuen und mit Cultur zu thun, der Menjch überhaupt und 
die Naturentwidelung treten eher zurückk. Wo man dem Bau der 
Sprachen nachgeht, die noch gar feinen Grab der Bildung erreicht haben, 
öffnet fich die Gejchichte des Menfchengefchlechts felbjt und in ven all- 
täglichen Ausprüden nur mit materiellem Bedürfen und Ergötzen be- 
Ichäftigter Menfchen erfeunt man das Gewebe eines über alles Bewußt- 
fein des Individuums hinaus in der Maſſe liegenden Geijtes. 

„Ich werde meine Fran in das Bad Gaftein im Salzburgifchen be: 
gleiten. Wir reifen in einigen Tagen ab und werben erft in der Mitte 
Septembers zurüdfehren. — Leben Sie indeh recht wohl u. f. w.“ 

Ein Brief vom 15. December 1827 aus Berlin lautet im Eins» 
gange: 

„Ih muß mich jehr bei Ew. Wohlgeboren entichuldigen, Ihnen feit 
einiger Zeit felten gefchrieben zu haben, da ich doch in diefem Sommer 
- Ihren Critias ſehr jorgfältig und mit großem Interefje und Vergnügen 
gelejen babe. Ich war gerade in Gaftein, wo ſich auch Profeſſor 
Thierſch anfhielt, und auch er hat Ihrer Arbeit großes und verdientes 
Lob ertheilt. Ich bin in diefem Winter jehr befchäftigt durch mancher: 
lei zufammentretende Umftände. Dies hat mich aber nicht gehindert, 
mich Ihrer Sade jo viel ich immer Fonnte anzunehmen.“ Daran 
reihen fih andere liebenswürdige Ausdrüde der Gewogenheit, die fich 
indeß nur auf rein perjünliche und äußere Berhältniffe des begünftigten 
Mannes beziehen. 

Auch der folgende Brief vom 29. December 1827 behandelt Fra- 
gen, die zunächſt nur von fubjectiver Bedeutung jcheinen: es find Her» 
zensfämpfe und Herzensfragen, in denen fich der junge Schügling an 
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ben ebenfo berzensfundigen und erfahrenen als zartfühlenden ältern 
Freund und Nather wandte. Bach hatte in Oppeln im Haufe des 
Staatsraths und Präfidenten »von Hippel, der ein Mann von hohem 
und vieljeitigem wiffenjchaftlichen Interefje war und ben Umgang mit 
Gelehrten für die fchönfte Erholung von den Anftrengungen feines 
Amtes hielt und jedem andern Umgange vorzog, bie freundlichfte Auf: 
nahme gefunden, und es famen Zeiten, wo er fajt allabenblicy mit 
Hippel, Lorinjer und andern bedeutenden Männern bei einer Taſſe Thee 
die anregendften wiffenfchaftlichen Geſpräche pflog. Aber unter ber 
trodenen Schale des Gelehrten verbarg fich ein jugendlich frifches und 
empfängliches Herz, das für eine ber Töchter des Präfidenten erglühte. 
Obwol nun der junge Gelehrte weder Vermögen noch ein für Grün- 
dung eines häuslichen Herbes bereits ausfömmliches amtliches Ein- 
fommen bejaß, wagte er e8 dennoch, um bie Hand von Hippel’8 Tochter 
anzuhalten. Da man ihn aber mindeftens auf eine nähere oder fernere 
Zufunft vertröftete, fo entjpannen fich jene Leiden und Kämpfe, denen 
nicht leicht ein in heftiger und aufrichtiger Liebe erglühtes Herz entgeht. 
Nicht gleichgültig wird man Humboldt's Verhalten zu ben Vorgängen 
in feines jungen Freundes Seele betrachten. Er fchreibt: 

„Ew. Wohlgeboren haben ganz richtig vorausgefekt, daß ich Ihr 
Schreiben vom 16. d. M. mit aufrichtiger und lebhafter Theilnahme 
(efen würde. Ich danfe Ihnen für das mir in bemfelben bewiejene 
gütige Vertrauen und glaube dies nicht befjer erwidern zu können, als 
wenn ich Ihnen über den Inhalt vefjelben mit völliger Offenheit rede. 
Eine ruhige und den Berhältniffen wirklich angemefjene Betrachtung 
dejfen, was Sie jett in jo große Bewegung fegt, von jemand, dem 
Sie ficher rege Theilnahme an dem, was darin nur vom Gefühl ab- 
hängt, zutrauen können, wird vielleicht am erjten beitragen, auch Sie 
von der Aufregung, bie fi in Ihrem Briefe ausfpricht, zu einer ruhi— 
gern Faffung zu bringen. 

„Sch glaubte Ew. Wohlgeboren einzig mit Ihren Studien und Ihrem 
Berufe befhäftigt, und ich kann nicht leugnen, daß mich barum ber 
Inhalt Ihres Briefes doppelt überrafcht hat. Ich bin gewiß weit ent- 
fernt, eine Neigung, wie Ew. Wohlgeboren fie gefaßt haben, zu tadeln. 
Hätten Sie mich aber vertrauensvoll um Rath gefragt, ehe Sie irgend- 
einen Schritt in ver Sache thaten, jo wie Sie fich jet an mich wen— 
dein, fo würde ih Sie gebeten haben zu bevenfen, daß ſchon jett, wo 
Sie Ihre Laufbahn nur eben begonnen haben, auf eine Verheirathung 
zu benfen den äußern Umftänden und Ihrem innern Beruf nicht an— 
gemefjen fei. Ich würde Sie gebeten haben zu verfuchen, Ihre Neis 
gung im fich zu verfchließen, fich mit alfem Ernft nur der Wifjen- 
haft zu widmen und es der Zukunft zu überlaffen, wenn Sie Anträge 
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machen fönnten, die jet immer nur einen ungewiſſen Zuftand hervor- 
bringen fonnten. Den Brief, den mir Ew. Wohlgeboren mittheilen, 
fcheinen Sie mir nicht ganz richtig zu beurtheilen. Er enthält eigentlich 
feine Zufage, jondern fett alles, was Ihren Antrag betraf, in die Zufunft 
hinaus, und bittet Sie nur, was ſehr verjtändig war, alles, ohne ir- 
gendeine Mittheilung an andere, in fich zu verjchließen. Der zweite 
Brief, den Sie erhalten, ftand alſo wol nicht in fo directem Widerfpruch 
mit dem erjten. 

„Wie ich nun bie Sache hiernach anſehe, fo verfenne ich gewiß nicht 
die Stärke, die eine tiefe und edle Neigung über das Gemüth ausübt, 
und fühle, wie Sie fih in Ihren fchönften Erwärtungen jett getäufcht 
fehen müfjen. Ich kann Ihnen Hierauf nichts jagen, als daß es dem 
Manne ziemt, durch Herrjchaft über ich felbjt diefe Gefühle in die 
Grenzen gejammelter Faffung und ruhiger Ergebung in das, was man 
nicht zu ändern vermag, zurüdzuführen. Es find dies Erfahrungen, 
die das Gemüth verwunden, aber richtig benutzt auch flärfen, und ans 
fangs zu verarmen fcheinen, aber es biernach bereichern. Was Ihre 
äußere Lage. betrifft, fo. fehe ich glüclicherweife nicht, daß diefer zu 
bedauernde Vorfall Sie auch in äußere Verlegenheiten ziehen fan. Denn 
alles ift in einer Zeit. von 2 Wochen vorgefallen; wenn man von bei- 
den Seiten bei dem Vorſatz der Verheimlichung geblieben ift, fo kann 
niemand von den Verhältniſſen unterrichtet fein, und es kann Feine 
äußere Berlegenheit oder Berechnung entjtehen. Alles drängt fih in 
das innere Gefühl zurüd. 

„Darum begreife ich aber nicht weniger Em. Wohlgeboren Wunfch, 
Dppeln fobald als immer möglich zu verlaffen. Der Weg, von dem 
Sie in Ihrem Briefe reden, ift durchaus unmöglich. Es werden äußerſt 
jelten philologijche Reifen gemacht, und ift gar feine Veranlaſſung, jett 
Sie zu einer folhen vorzufchlagen, und Sie fühlen gewiß jelbjt, daß 
ein Privatereignig nicht Beweggrund zu einer öffentlichen und amt- 
lichen Mafregel werben kann. Dagegen arbeite ich, foviel ich kann, 
an Ihrer Verſetzung nach Breslau und hoffe, daß diefe gewiß und bald 
zu Stande fommen wird. Bon dem Inhalte Ihres Briefes habe ich 
natürlich hier Feine Mittheilung gemacht, und ich bitte Sie, es ja Ihre 
vorzüglihe Sorge fein zu lafjen, daß niemand etwas davon erfahre. 

„Ich kann num nichts anderes thun, als Ew. Wohlgeboren bitten und 
dringend ermahnen, fich zu ermannen, zu ſammeln und zu faſſen, die 
aufgeregte Stimmung zu befämpfen, in ber Sie fi fichtbar beim 
Schreiben Ihres Briefes an mich befanden, dasjenige, was Sie be- 
troffen hat, als eine Weifung anzufehen, fih mehr und mehr an das 
zu halten, was von feinen äußern Umftänden abhängt und nicht ent 


riffen werden kann, und fich in diefen Kreis einzufchließen, wo Sie 
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ficher find immer zu gelingen und überall entfprechende Theilnahme zu 
finden. Sie fühlen gewiß, daß ich damit die Wiffenfchaft, das Leben 
in den Alten verftehe, aus benen jede Art der Weisheit zu fchöpfen 
ift, aber vor allem die Stärke, widrigen Geſchicken mit Muth und männ- 
licher Kraft entgegenzugehen und feine Empfindungen nur dem Höchjten 
und Unentreißbaren zuzuwenden. 

„Leben Sie wohl und feien Sie meiner aufrichtigen Hochachtung und 
lebhaften Theilnahme gewiß.” 

Der nächte Brief, vom 12. Nov. 1828 (Berlin) bewegt fich wie: 
der in der objectiven Welt gelehrter Forfchungen. Er lautet: 

„Ew. Wohlgeboren danke ih auf das lebhaftefte für Ihr gütiges 
Schreiben vom 30. pr., mit dem ich Ihre Heine Schrift über ben 
Philetas empfangen habe. Sch Habe dieſelbe fogleih und mit großem 
Intereffe durchgeleſen. Ihren frühern Brief Hatte ih in London*), 
noch ehe ich England verließ, empfangen, und habe mich auch vielfältig 
nach handſchriftlichen Hülfsmitteln zum Diogenes Laertius erkundigt. 
Ich Habe aber nichts darüber erfragen fünnen. Die claffifche Literatur 
blüht jeßt” gerade in London nicht befonders, es mag befjer auf ven 
Univerfitäten im Innern des Landes fein. Diefe hatte ich aber nicht 
zu befuchen Gelegenheit. Blomfield, der jett in London Bijchof ift, 
fand ich leider nie zu Haufe, und einen andern Gelehrten, ver mit 
irgendeiner Tiefe philologifhe Studien triebe, habe ich nicht ange- 
troffen. 

„Ih wünſche Ew.-Wohlgeboren von Herzen Glüd zu Ihrer Ber: 
fegung nach Breslau. Sie wird Ihnen angenehm und den Wiffen- 
fchaften wohlthätig fein. In Oppeln waren Sie zugleich von gelehrtem 
Umgang und von Büchern getrennt. 

Den Strabo habe ich immer nur theilweife gelefen, nur einzelne 
Stellen oder doch nur einzelne Bücher, wie das über Spanien. Es 
ift mir aber alsdann allerdings immer vorgefommen, als ließe die jeßige 
Bearbeitung des Textes noch vieles vermiffen. Es ift aber ein weit- 
fäufiges Unternehmen, das auch ein tiefes Eingehen in das geograpfi- 
ſche Studium erfordert, und die Ausgabe von Siebenfees ift immer 
verbreitet und brauchbar genug, als daß ein Berleger nicht Bedenken 
finden folfte, ein folches neues Unternehmen zu beginnen. Es ift indeß 
ihön, daß Ew. Wohlgeboren neue Rage Ihnen erlaubt, an größere Are 
beiten Hand anzulegen. Der Gegenftand und Stoff wird ſich dann 


ſchon finden. 
„Meinem Bruder habe ich Ihre Abhandlung mitgetheilt. Sie wird 


*) Ueber den Aufenthalt in Sonden vergl. „Briefe an eine Freundin”, fünfte 
Auflage, I, 862. 
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ihn fehr freuen. Empfehlen Sie mich Herrn Paſſow fehr und leben 
Sie herzlich wohl. Mit der freundfchaftlichften Hochachtung 
der Ihrige H.“ 

Am 3. Juli 1829 ſchreibt Humboldt aus Tegel: 

„Ew. Wohlgeboren ftatte ich meinen ergebenſten Dank für die Ueber— 
ſendung Ihrer Ausgabe des Philetas und einiger anderer elegiſcher 
Dichter ab. Ich habe ſchon hier und da darin geblättert und geleſen 
und mit Vergnügen geſehen, daß ſehr ſchöne und anziehende Fragmente, 
die man bisjetzt nur mit vieler Störung genoß, ſich jetzt mit großer 
Leichtigkeit leſen laſſen. Es wäre ſehr ſchön, wenn Sie etwas Aus— 
führliches über dieſe Dichtungsart ſchrieben. Ich ſelbſt bin mit dem 
Gegenftande nicht vertraut genug, um ein beſtimmtes Urtheil über bie 
Entftehung der Elegie zu haben. Gewiß aber ift e8 richtig, baf, wenn 
ein Dichter der Erfinder einer Gattung genannt wird, dies nie fo buch— 
fräblich zu nehmen if. Daß Ew. Wohlgeboren auf das gleiche Aus: 
lauten ber Mitte und des Endes vieler Verſe in ven Diftichen auf: 
merkſam gemacht haben, tft fehr wichtig für die Behandlung des — 
kaliſchen Wohllauts und der Geſchichte des Reims. 

„Zu Ihrer ehelichen Verbindung bitte ich Ew. Wohlgeboren meinen 
aufrichtigſten Glückwunſch anzunehmen. Es freut mich ſehr zu ſehen, 
daß Sie darin diejenige Veränderung Ihrer Lage finden, welche Ihrem 
Herzen und Ihren Geſinnungen vollkommen zuſagt.“ 

Es war dies die lange erſehnte eheliche Verbindung mit der 
Tochter Hippel's. Nachdem Humboldt noch ſein Bedauern aus— 
gedrückt hat, daß er nicht mehr auf Verbeſſerung der äußern Ver— 
hältniſſe ſeines Günſtlings hinwirken könne, da er jetzt ganz auf 
dem Lande lebe und nicht einmal die Perſonen zu ſehen Gelegen- 
beit Habe, von denen folhe Dinge abhingen, wendet er fich noch 
einen Augenblid zu feiner eigenen Page. „Der Berluft‘, fehreibt 
er, „ven ich erfahren und an dem Ew. MWohlgeboren mir fo gütigen 
Antheil bezeigen, Hat allerdings mein inneres und äußeres häusliches 
Glück recht eigentlich untergraben. Indeß muß man fich in unverän- 
derliche Schicfale fügen und aus dieſer Ergebung und dem Andenken 
an bie Vergangenheit die Ruhe fchöpfen, welche ftille Selbftbefchäftigung 
und Fortfegung felbftgewählter Studien fenden.‘ *) 

Es ift der Tod feiner Frau, geb. Karoline von Dacheröden (get. 26. 
März 1829), von vem er fpricht. Humboldt beflagt den erlittenen Verluft 
nicht in jener ergreifenden Weife, wie er in einem feiner Briefe aus Nom ar 
Schiller ven Tod feines Sohnes beffagt, aber auch feine wenigen Worte 
faffen uns deutlich empfinden, wie tief fein ganzes Wejen erfchüttert 


*) Vergl. „Briefe an eine Freundin“, fünfte Auflage, II, 2. 
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war. Aeußerlich bekundet fich diefes noch dadurch, daß die folgenden 
Briefe nicht mehr von Humboldt's eigener Hand gefchrieben, fondern 
von ihm dictirt und nur mit ber eigenhändigen Unterfchrift verjehen 
find. Er fpricht fich über die eingetretene Veränderung auch felbft in 
einem Schreiben vom 7. April 1832 aus: 

„Es thut mir jehr leid, Ew. Wohlgeboren gütiges Schreiben vom 8. Ja— 
nuar erft nach fo vielen Wochen zu beantworten, da ich Ihnen gleich 
dafür und für bie intereffante Beilage vefjelben meinen Dank abzu- 
ftatten gewünfcht hätte. Ich Habe aber eigentlich allen Briefwechjel, der 
nicht die dringendjten Gefchäfte betrifft, aufgegeben und mich zu dem 
Entſchluſſe genöthigt gefehen, in der Regel feinen Brief zu beantworten. 
Ih kann zwar über meine Geſundheit nicht Elagen, da ich mich viel- 
mehr in der einmal angenommenen Lebensweiſe recht wohl befinde. 
Allein mit meinen Kräften überhaupt bat mein Geficht insbejondere 
gelitten und außerdem habe ich eine Unbehaglichfeit in der rechten Haud, 
welche mich am Schreiben verhindert. Durch beides geht mein Arbei- 
ten viel langjamer von ftatten und fo muß ich meine Zeit bafür zu— 
fammenhalten. Ich habe nichtsdeſtoweniger Ew. Wohlgeboren Aufjat über 
den Tacitus gelefen, und ver Gebrauch, welchen Sie von meinen Ideen 
darin gemacht haben, ift mir überaus fchmeichelhaft gewejen. In Ihre 
Anficht des großen Schriftftellers ſtimme ich vollfommen ein, und was 
Sie über die beiden Werle der «Hiftorien» und «Annalen» jagen, hat 
mir fehr richtig gefehen und fcharffinnig beftimmt gefchienen. Ihre 
Klagen über Bekler find mir um jo auffallender gewefen, als auch 
Schneider ganz Ähnliche in Rückſicht auf ven Plato führt. Ich Hatte 
ihn immer für fehr genau gehalten. Weber Schlegel’8 ſcherzhafte Ge- 
dichte urtheile ih wie Ew. Wohlgeboren. Von der moralifchen Seite 
find fie nicht zu billigen. Doch wollte ich darüber gewiß nicht rech— 
ten, wenn fie nur wißig und bichteriich wären. Seinen Bruder zu 
rächen, ijt jchwerlich feine Abficht gewefen. Die brüderliche Pietät fann 
nicht ärger verlegt werben, als er fich erlaubt hat, es in ver Em. 
Wohlgeboren gewiß befannten eigenen Fleinen Schrift zu thun.“ 

Diefem Briefe gehen noch zwei andere voraus, von benen der er- 
ftere (vom 7. Nov. 1830) ein unangenehmes Ereignif in Bach's Amts: 
leben behandelt, der andere (vom 17. Dec. 1830) in kurzen Worten 
die Billigung des Entfchluffes, einen Ruf zum Directorat in Konitz 
auszufchlagen, ausſpricht. Die Briefe werden num überhaupt fürzer, 
fpärlicher, formeller. Hatte Humboldt auch fchon vorher eine wenn 
auch in die feinften Formen gefleivete Zurüdhaltung beobachtet, 
hatte er auch in den wohlmeinendſten, fast herzlichen Briefen die An— 
rede „Ew. Wohlgeboren“ und ftereostype Schlufformeln niemals weg- 
gelafjen, jo find die wenigen folgenden Schreiben faft ganz dem Aeu— 
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Bern, Amtlihen, Sachlichen zugewandt und befchränfen fich zumeift auf 
eine furze und freundliche Beantwortung ber dringendſten vorgelegten 
Fragen fowie auf Beobachtung der Pflichten freunbjchaftlicher Höflichkeit. 
Mit Recht it bei Gelegenheit des unlängst erfchienenen Briefwechſels 
zwifchen Goethe und Karl Auguft darauf aufmerkfam gemacht worben, daß 
Goethe in feinen Briefen feit Schiller’8 Tode fogar dem fürftlichen 
Freunde gegenüber in einen fürmlichen Curialſtil verfiel. Es ift piy- 
chologiſche Ihatfache, daß man gerade in und nach den fehmerzlichften 
innern Vorgängen formell und ceremonids auftritt; jo darf es ung denn 
bei Männern von lebhaft empfindfamen Herzen und zugleich weltinänni- 
iher Bildung und Stellung vollends nicht überrafchen, wenn fie fich in 
ihrem Gefühle ver Vereinfamung in Formen hilfen. Außerdem trat, wie 
bei Goethe, jo auch bei Humboldt als zweites Moment Hinzu, daß er fich 
beim Schreiben feiner Briefe der Vermittelung eines britten bediente. 
Wie gewaltig ihn aber in jeder Beziehung der Verluſt feiner Frau er- 
griffen, dafür legt faft jede Seite des zweiten Theil der „Briefe an 
eine Freundin‘ Zeugniß ab. Dort heißt e8 auch in dem Vorbericht der 
Freundin: „Gewiß blieb fein Leben und Wirken im allgemeinen gleich 
wohlwollend, feine Theilnahme für alle, die ihın nahe und werth waren, 
trojtreich und voll Güte und Liebe; aber der Geift der Freude war ent— 
flohen, war der Erde abgewendet. Bom Leben forderte er nichts mehr, 
es konnte ihm nichts mehr gewähren, was für ihn Werth hatte, als 
Stille und Einfamfeit, um ungeftört in der Vergangenheit, in wehmüthi— 
gen Erinnerungen, in höhern Betrachtungen, in feinen Studien zu le— 
ben. Nie ift vielleicht eine Frau tiefer, edler, zärtlicher betrauert, nie 
aber wel auch eine rau einer folchen verflärenden Trauer würdiger 
geweſen.“ 

Bach hatte am 24. Juni 1830 die außerordentliche Freude, Hunt: 
boldt noch einmal felbft zu fprechen. Wie aus einem Briefe am die 
Freundin (Otimachau, ven 22. Juni 1830, Band II, ©. 67) erhelft, hatte 
Humboldt in diefem Jahre feinen Weg nach Gaftein über feine fchlefi- 
ſchen Güter genommen. Gleich nach feiner Ankunft in Breslau hatte 
er den jungen Freund durch den damaligen Rector magnificus, den 
berühmten Profefjor Steffens, zu einer Zufammenkunft in dem Bota=' 
tanischen Garten einladen lafjen, in welchen ſich Humboldt und Steffens 
um 11 Uhr mittags nach einem Befuche der Anatomie begaben. Nähe— 
res weiß ich über dies Zufammentreffen nicht zu berichten, von welchem 
ich nur durch bie zwifchen Bach und Steffens gewechjelten Billets Kunde 
habe, die fich in meinen Händen befinden. 

Bon den legten Briefen Humbolot’s an Bach dürfte ber vom 29. No» 
vember 1833 das größte allgemeine Interefje Haben; er zeichnet fich 
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dadurch vor den andern aus, daß er wieder mehr auf die Behandlung 
eines wiffenfchaftlichen Gegenftandes eingeht, und Tautet: 

„Wenn ich meinen Brief nicht mit Entfchuldigungen meines langen 
Stillſchweigens anfange, jo unterlaffe ich es nur, weil ich glaube, es 
ein für allemal gethan zu haben. Mein Antheil an Ihrem perfönlichen 
Wohlergehen und Ihren wiffenfchaftlichen Arbeiten ift aber immer ver- 
felbe, und ich bitte Ew. Wohlgeboren hiervon feft überzeugt zu bleiben. 
Sch Habe Ihre Auffäge in ver «Schufzeitung» mit wahrem Vergnügen gele- 
fen und bin Ihren Anfichten über die elegifche Poefie gefolgt. Ich ver- 
muthe, daß Sie die Abficht Haben, viefe fich ſchon jett zu einem Gan- 
zen zufammenbilvdenden Auffäte einmal in einer eigenen Schrift zu vers 
einigen. Ich würde Ihnen dies jehr rathen. Sie würden durch biefe 
mehr gebundene Form Beranlafjung erhalten, ven Charakter ver ganzen 
Dichtung und das Fünftlerifche Band, welches die einzelnen Dichter in 
verjelben verfnüpft, noch in ein helleres Licht zu ftellen und zugleich 
fruchtbare Seitenblide auf die übrigen Gattungen der griechifchen Dich- 
tung zu werfen. Sie könnten dabei hiftoriich anführen, was andere 
vor Ihnen über diefe Gegenftände geurtheilt haben, befonders auf Fried- 
rich Schlegel KRüdjicht nehmen, und biefe fremden Meinungen mit 
den Ihrigen vergleichen. Auf diefe Weife würde das Buch dem Lefer 
nüßlicher werben. Eine Schwierigfeit bleibt hier in der Anführung von 
Proben aus den Dichtern ſelbſt. Es läßt fich bei der Abfafjung einer 
folden Schrift, wo der Berfaffer dieſe Proben zu einem beftimmten 
Moment braucht und von mehrern Dichtern geben muß, das Gelingen 
ſolcher Ueberfetungen nicht in dem Grade fordern, in welchen es ein 
Ueberfeger liefern fann, der ſich aus befonderm Triebe diefem oder jenem 
Dichter ganz widmet. Dennoch fteht die Kunft diefer Uebertragungen 
und der Behandlung der alten Silbenmaße auf einer zu hohen Stufe 
bei uns, als daß ber Lefer leicht an den Forderungen nachlaffen jollte. 
Wo man alfo in einer folchen kritifch-hiftorifchen Schrift nicht blos ſchon 
anerkannte gute Ueberſetzungen hinftellen Tann, bleibt wol nur übrig, 
weniger Proben zu geben und daraus gerade zu dem Zwede, ven theo- 
retifchen Ideen zum Beleg zu dienen, eine eigene Keine Anthologie zu 
bilden. Der Lefer wird immer, wenn er der Sprache mächtig ift, die 
Driginale einzufehen wünfchen und er wird es dankbar erkennen, wenn 
ihm die Mühe des Auffuchens erjpart wird. j 

„Herrn Regis’ Bekanntſchaft habe ich mit großer Freude gemacht und 
nur bedauert, daß er mir blos einen Heinen Theil des Nachmittags ges 
Ihenkt Hat. Ich bitte Ew. Wohlgeboren ihm dies zu fagen und mich in 
fein freundliches Andenken zurüdzurufen.‘ 

Der hier erwähnte (Johann Gottlob) Regis ift der geiftreiche und 
gelehrte Ucberfeger und Erklärer des Nabelais. Außerdem ift er den 
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Kennern der ansländifchen Literatur durch Ueberfegung des „Timon“ 
und ber Sonette Shalipeare’s, des Macchiavelli u. a. genügend be- 
fannt. Nach feinem Tode 1854 bat Profeſſor Haafe die von Regis 
allerdings wicht vollendete Ueberfeßung der griechifchen Anthologie her- 
ausgegeben. Regis lebte damals in Breslau und war Bach's inniger 
uud langjähriger Freund, 

Humboldt ftarb den 8. Aprif 1835. Sein letter Brief an Bad) ijt 
vom 14. October 1834 und lautet: 

„se Schwerer e8 mir felbft gegenwärtig wird, etwas zu Stande zu 
bringen, defto mehr freue ich mich, wenn andere etwas Wichtiges und 
Bedeutendes vollbringen, und fo bat mir Ew. Wohlgeb. Tacitus und 
Ihr jo ungemein wohlwollendes Schreiben ein ſehr großes Vergnügen 
gemacht, für das ich Ihnen meinen innigften Danf abftatte. Sch Habe 
mehrere Stellen vejfelben mit Ihren Anmerkungen gelefen und mich 
über den Scharffinn vieler Bemerkungen, die genaue Kenntniß bes Gei« 
ftes und Stiles Ihres Schriftftellers und die zwedmäßige Auswahl des 
zu Erläuternden und zu Uebergehenden gefreut. Ich wünſche nichts 
mehr, als dag Ihre Muße Ihnen bald erlauben möge, diefe fo ſchön 
angefangene Ausgabe fortzufeken. Die günftigere Stimmung Herrn von 
Merkels gegen Ew. Wohlgeb. Hat mich fehr gefreut. Sie haben die 
felbe aber wol viel mehr Ihrem fortgefetten fleigigen und ausgezeichne- 
ten Wirken in Ihrem Gumnafium und Ihrer literarifchen Laufbahn ale 
meiner Empfehlung zu danken. Daß Ew. Wohlgeboren in Ihrer Bor- 
rede einer Stelle aus meinem «Agamemnon»*) gedenken, ift mir wahre 
haft fchmeichelhaft geweien. Das Herausheben einer ſolchen bios ge 
legentlihen Aeußerung beweift eine Vertraulichkeit mit einem Schrift 
fteller, die nur unter Vorausſetzung eines lebhaften perjönlichen Antheils er- 
Märbar if. Mit meiner Gefundheit geht e8 wieder ganz leidlich, nur 
daß ich durch vielerlei zufammentreffende Schwächlichkeiten mich in meis 
nen Arbeiten fehr gehemmt und geftört fühle. Mögen Em. Wohlgeboren 
bie Ihrigen mit vollfommener Gefundheit und Kraft recht glüdlich weis 
ter verfolgen! Mit dieſem Wunfche bitte ih Sie bie erneuerte Ver— 
fiherung meiner ausgezeichneten Hochachtung anzunehmen.“ 


) Humboldt hat befanntlich den „Agamemnon “ des Aefchylos überfegt, Leip: 
jig 1816, 
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Ein neues Bud von Johannes Scherr. 


Bon Johannes Scherr, dem Unermüdlichen, erfdhien bei D. Wigand 
in Leipzig ein glänzend ausgeftatteter Band, betitelt „Mired - Pidles.” 
Diefer Titel ift paffend gewählt, nicht nur in Hinfiht auf die Buntheit des 
Inhalts, fondern namentlih auch mit Beziehung auf eine gewiſſe ſcharfe, 
um nicht zu fagen bittere und beifende Stimmung, welde durd den größten 
Theil des Buches geht und die freilich nur ihren Grund hat in ber war- 
men und innigen Liebe, welche der Berfafler dem deutfhen Baterlande 
midmet, und bie fid) nothwendig verlegt fühlen muß burd die vielen Ber- 
fehrtheiten, die fi) tagtäglich unter unfern Augen zutragen, auf feiten bes 
Bold nicht minder als der Fürften. Es find theils culturhiftoriihe Schil— 
derungen, theils Literarifch =Fritifche Erörterungen und Beiprehungen. Die 
erjtern nehmen zum Theil eine Halb belletriftiihe Form an; jo „Rafael 
Sprubz, Magifter in artibus, Minifter in partibus. Eine culturbiftorifche 
Novelle”, in welder der Berfaffer das politifhe Maulheldenthum unferer 
Tage geifelt; „Fürchtegott Ehregott Liebegott Mogler. ine Stereoffopie 
aus ben Zeiten der innern Miffion“, eine Perfiflage des modernen Yunter- 
thums, „Der todte Millionmann und die falfhe Braut. Ein zwar un— 
glaublidyer, aber doch actenmäfiger Beitrag zur Eulturgefchichte der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts“, eine jchweizer Gaunergeſchichte neueften Da- 
tums, über bie feinerzeit auch die Tagesblätter berichteten ꝛc. Leider iſt der 
größte Theil der ebengenannten Aufjüge in dem eigeuthünlidhen Jargon ge— 
Ichrieben, den ver Berfaffer feit dem Erfcheinen von Carlyle's „Geſchichte 
Friedrich's IL” angenommen und defjen er ſich namentlich aud) in feinem übrigens 
fo jhäßenswerthen und mit Recht fo raſch zu allgemeiner Beliebtheit gelang- 
ten Werfe über „Blüder. Seine Zeit und fein Leben‘ bedient hat; für 
unfern Gefhmad ift dieſe aus Ueberſchwenglichkeit und ZTrivialität gemilchte, 
halb ſchwülſtige, halb platte, in fortwährenden Anfpielungen und Gleich— 
niffen hin- und herftolpernde Schreibweiſe, offen geſtanden, unerträglich, 
und begreifen wir nicht, wie ein Mann von dem Geſchmack und der Ein- 
jicht, wie der Herr Verfaffer doch Übrigens beſitzt, fich einem fo übel gewählten 
Mufter jo völlig gefangen geben kann. Die literariſch-kritiſchen Auffäge 
gehören meiftentheils einer frühern Zeit an und find daher aud) in einer 
einfachern, minder abſchreckenden Sprache gefchrieben; das bedentendfte dar— 
unter find vie Charakteriftifen Nikolaus Lenau's und Leopold Ranke's — 
wiewol leßterer bei weitem nicht exfchöpfend gewürdigt wird — fowie ein 
mit großer Wärme gejchriebener Nadhruf zu Ehren J. Furrer's, des 
ehenraligen fchweizer YBundespräfidenten. Den Schluß bildet ein Wieder: 
abdrud des vor einigen Jahren erſchienenen dramatiſchen Schwanfes „El 
Principe de la Paz und die Miceline. Ein hiſtoriſches Puppenſpiel“; das 
Werken ift zur Zeit feines erjten Erſcheinens in dieſen Blättern des 
Nähern beſprochen worden und haben wir feine Veranlaſſung, von unſerm 
damals geäußerten Urtheil — R. 
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Im Berlag der fönigl. Geh. Oberhofbuhbruderei (Rudolf von Deder) 
in Berlin erfhien foeben: „Sophie von Roſenberg, geborene Mark— 
gräfin von Brandenburg. Aus böhmischen Quellen von Dr. T. Märder, 
fönigl, preußiſcher Geheimer Arhivrath und Hausardivar Sr. Maj.“ Die 
Heldin diefes Schriftchens ift Sophia, jüngfte Tochter des Kurfürften Joa— 
Kim I. von Brandenburg aus deſſen zweiter Ehe mit Hedwig von Bolen. 
Geboren 1541, wurde fie, zwanzigjährig, vermählt, und zwar gerade an 
ihrem Geburtstage, den 14. December 1561, mit Wilhelm von Rofenberg, 
den damaligen Haupte des berühmten böhmischen Gefchlehts der Roſen— 
berge, das zuerft unter dem Namen ber Witfowicze feit Ende des 6. Jahr— 
hundert in der Oberpfalz, in Baiern und Defterreih, feit Mitte des 12. 
Jahrhunderts aud in Böhmen auftritt, jedoch, wie der Verfaſſer hinzuſetzt, 
troß diefes feines flawifchen Namens und wiewol der Nationalftolz der 
Slawen dafjelbe gern ganz zu den Seinigen zählen möchte, rein germani- 
[hen Urfprungs ift, Bereits ein Jahrhundert nad feinem erjten Auftreten 
in Böhmen war es das mädtigfte Haus des Landes; ſowol durd) die hohen 
Würden, bie e8 befleivete, als namentlich durd feine Reichthümer ftand es 
weit und breit im allgemeinften Anfehen, ſodaß felbft regierende Häufer es 
nicht verſchmähten, fi mit ihm zu verfchwägern. Schon einer der Stamm: 
väter Wilhelm von Rofenberg’s war mit Kunigunde, der Witwe Ottolar’s II., 
verheirathet gemwejen und fo mochte auch Wilhelm von Rofenberg fein Auge 
immerhin auf eine brandenburgifhe Prinzeffin richten, wiewol er zu jener 
Zeit nody nicht einmal den Fürſtentitel führte, der ihın erft 20 Jahre fpä- 
ter (1579) übertragen ward, fowie troß des Unterſchiedes der Religion, 
indem Wilhelm von Nofenberg ſich zur Fatholifchen Kirche befannte, wenn 
auch, wie fein Biograph fcherzhaft bemerft, nur deshalb, „weil er feinen 
Wein trinken konnte”. Wilhelm von Rofenberg, 1535 geboren, war bereits 
mit 16 Yahren mündig und zum „regierenden Herrn des Haufes Nofen- 
berg‘ erklärt worden; am kaiſerlichen Hofe zu Wien ftand er in außer: 
erdentliher Gunft, ſodaß er, faum 25 Yahre alt, bereits mit einer der drei 
höchſten Würden feines Baterlandes, der Würde eines Oberftlandfämmerers, 
beffeidet wurde. Schon drei Jahre zuvor hatte er ſich in erfter Ehe mit 
Katharina von Braunfhweig, Tochter Herzog Eridy’8 I. von Braunjchweig- 
Kalenberg und Eliſabeth's von Brandenburg, vermählt. Doch war diefelbe 
ihm nad nicht völlig zweijähriger Ehe bereit8 wieder durd den Tod ent- 
riffen worden und fo entſchloß er fi noch vor Ablauf des Trauerjahres 
zu einer zweiten Wahl. Diejelbe fiel auf „Fräulein Sophie” oder das 
„Fraichen“ (Fränleinhen), die jüngere von zwei heirathbaren Töchtern, melde 
damals am Hofe Kurfürft Joachim's I. lebten, Nah längern Unterhand: 
lungen, die zum Theil dur den Kaifer felbft unterftügt wurden, fand am 
7. Auguft 1561 die feierliche Unterzeihnung der Ehepacten ftatt; die Mit- 
gift der Braut warb darin auf 20000 Gulden nebft einer fürftlichen Aus- 
ftattung feftgefegt, wogegen der Bräutigam fi zu einer Morgengabe von 
500 Thlen. und einem Yeibgedinge von 4000 Gulden jährlid verpflichtete. 
Auch gelobte er ausprüdlich, „Ihro Liebden und derofelben Diener bei ihrem 
Glauben zu Iaffen und zu geftatten, daß fie ſich einen evangeliſchen Prediger 
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halte”, Die Bermählung felbft warb unter außerordentlichem Gepränge in 
Anwefenheit zahlreicher fürftliher und adelicher Herrſchaften, darunter als 
der Bornehmfte Kurfürft Auguft von Sachſen, vollzogen; ebenfo die Hoch— 
zeitöreife und der Einzug in Krumman, dem damaligen Hauptfig der Roſen⸗ 
berg’jchen Güter. Inzwiſchen follte auch diefe unter fo glänzenden Anzeichen 
geichloffene Ehe nur von Ffurzer Dauer fein; bereits am 27. Juni 1564, 
alfo nad laum brittbalb Jahren, wurde die junge Yürftin binnen zwei 
Tagen von einer peftartigen Krankheit dahingerafft. Kinder hatte fie ihrem 
Gemahl nit geboren; gleihwol verharrte er 14 Yahre lang im Witwer: 
ftande und erft nad Ablauf diefer Zeit und nachdem aud die Ehe feines 
Bruders Peter Wod feine Ausficht für Fortpflanzung feines Stanımes bar- 
bot, entſchloß er ſich zu einer dritten Ehe und zwar fiel feine Wahl aud) 
biesmal wieder auf eine Prinzeffin aus fürftlihem Blute, nämlih auf Heb- 
wig von Polen, die ältefte Schweiter des letzten Yagellonen, was ihm in 
der Folge Veranlaffung bot, fogar als Kroncandidat in Polen aufzutreten, 
freilich erfolglos, indem er der Uebermacht Joſeph Bathory’s, des Gemahls 
der jüngften Thronerbin, weichen mußte. Was bie eigentliche Hauptfigur des 
Büdleins, Sophie von Rofenberg felbft, angeht, fo verfichert der Herr Ber- 
faffer zwar, daß fie „eine Zierbe ihres Standes und Geſchlechtes“ gewefen, 
und wollen wir biefer Verfiherung auch gern Glauben ſchenken, wiewol es 
in dem Buche felbft an charakteriftiichen Zügen, aus denen wir Gemüth und 
Weſen der Fürftin Fennen lernen Könnten, vellftändig fehlt. Ebenfo ver- 
geblich aber ſehen wir uns auch nach ber hiltorifhen Bedeutung der mehr- 
genannten Dame um; Sophie, wir wollen e8 gern glauben, mag vermöge 
ihrer Privattugenden immerhin ein Mufter ihres Geſchlechts geweſen fein, 
auf einen Pla in der Geſchichte ſcheint fie uns bei der völligen Ereignif- 
Iojigfeit ihres Lebens gleichwol feinen Anfprud zu haben, e8 müßte denn 
etwa in Anbetracht des allerdings ſehr Auferlichen Umftandes fein, daß durch 
fie die Sage von der Weißen Frau, die von alterdher im Geſchlecht ber 
Roſenberge heimiſch war, in das brandenburgifche Fürftenhaus übertragen 
ward — und vermögen wir daher auch nur eine etwas zu weit getriebene 
Loyalität darin zu erbliden, wenn der Berfafjer von dem „breihundertjährigen 
Trauergedächtniß“ fpricht, an weldes der 27. Juni 1864, als Todestag 
der Bürftiin, mahnt. Demgemäß ift auch die geſchichtliche Ausbeute, welche 
das Schrifthen gewährt, außerordentlich gering; das Intereffantefte darin 
dürfte noch die ausführlide Aufzählung des fürftlihen Truſſeau fowie die 
Schilderung der Hochzeit nebſt einigen andern ähnlichen Beiträgen zur 
Sittengefhichte der damaligen Zeit fein. Als Hauptquelle hat dem Ver— 
faffer der legte Roſenberg'ſche Archivar Wenzel Brezan, deſſen Aufzeichnun— 
gen noch jet in den ehemals Rofenberg’ihen, jest fürftlih Schwarzen: 
berg’jchen Ardiven aufbewahrt werben, gedient; die Darftellung ift überaus 
troden und nüchtern. Fkg. 
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PRY. In wenigen Tagen werben es drei Monate, feit König Mar ung 
auf fo erfchütternd ſchnelle Weife entriffen ward. Drei Monate — eine lange 
Zeit, zumal in einer Epoche gleich der gegenwärtigen und für ein Geſchlecht, 
das fo raſch lebt und jo viel Aufregungen bebarf wie das heutige! Auch 
find die jüngftverwichenen drei Monate wahrhaftig nicht ereignißlos geweſen; 
vieles hat ſich darin zugetragen, das mit Recht die gejpanntefte Theilnahme 
von ganz Deutjchland erregt hat, mander Wunſch ift vereitelt, mande Er- 
wartung getäufcht worben, doch hat fich gottlob! auch mande Hoffnung er- 
füllt oder geht doch menſchlicher Berechnung nad) ihrer Erfüllung entgegen, 
auf die wir faft ſchon verzichtet hatten. Nichtsdeftoweniger glaube ich mich 
weder einer Webertreibung fhuldig zu machen, noch in jene Piebebienerei zur 
verfallen, die bier allerdings in jüngfter Zeit fehr in Blüte geftanden und 
mande recht widerwärtige Erſcheinung zu Tage gefördert hat, wenn id) be— 
haupte, daß trog ber zahlreihen und zum Theil noch widerfpredhenden Ju— 
terefien, von denen bie Öffentlihe Meinung während diefer legten Monate 
bin und ber bewegt worben ift, ber Berluft, den das Land durch ben 
Tod des Königs Mar erlitten, heute noch ebenfo lebhaft empfunden wird 
wie im erjten Augenblid — und vielleicht fogar noch lebhafter. Denn dies 
war überhaupt das eigenthümliche Verhängniß, das auf biefem Fürſten 
laftete, daß fein Werth in weitern Kreifen nur langſam, um nicht zu fagen 
unwillig anerfannt wurde, und als endlid die Macht der Thatſachen felbft 
auch den Widerftrebenden die Uebergeugung aufnöthigte, daß König Mar 
mit allen feinen Fehlern und Schwächen doch immerhin einer ber wohl— 
wollendften und tüchtigjien Fürften, welche Deutfchland jeit langem befeffen, 
und daß nur wenige in ganz Deutſchland jo warm für das Wohl und bie 
Ehre des Gefammtvaterlandes empfunden wie biefer König auf der einfamen 
Höhe feines Thrones, da war es zu ſpät und ber Tod brachte ein Herz 
zum Stilftand, das in feiner verfchwiegenen Tiefe noch viel ſchöne und 
große Entwürfe, viel edle und herrlihe Gedanken nährte, wenn ihm aud) 
allerdings die Kraft, feine Entwürfe und Gedanken in Thaten umzufegen, 
nur in mäßigem Grade verliehen war. Bielleiht keinem Fürften der neuern 
Zeit ift e8 fo ſchwer gemacht worden, ſich die Liebe feines Volkes zu er- 
werben — biefe Liebe, deren er vor vielen andern fo würdig war — als 
König Mar. Ich erinnete mich noch deutlich der Zeit vor 16 Yahren, da 
er infolge der freiwilligen Berzichtleiftung feines Vaters zur Herrſchaft ge- 
langte. So bereit die Maffe fonft auch ift, jedem neuaufgehenden Geftirn 
zuzujaudhzen, fo war ber Empfang, ber dem neuen Kegenten damals zutheil 
ward, doch im ganzen nur ziemlich Fühl; König Ludwig hatte ſich durch bie 
unglückliche Lolagefhichte, wie man es damals nannte, „unmöglich gemacht‘ 
und fo war König Mar gewifjermaßen ein pis-aller, das man ſich gefallen 
ließ, weil es num einmal nicht zu umgehen war. Nach Anfang der funf: 
ziger Yahre, alfo nachdem die Sturmflut des „tollen Jahres“ ſich auch bei 
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uns längft verlaufen hatte, vedeten Die Leute noch immer mit einer gewiffen 
aus Mitleid und Mistrauen gemiſchten Zurüdhaltung von dem „Marl”; 
man traute ihm gerade nichts Schlimmes zu, verſprach ſich aber aud nur 
wenig Gutes von ihm. Als dann kurz darauf jene „Berufungen“ kamen, 
die damals durch ganz Deutfhland fo viel von fich ſprechen machten, ſchlug 
das Mistrauen in offenbaren Haß um; man hielt den König — ich ſpreche 
natürlich immer nur von jenen eingefleifchten Baiern, deren Horizont mit 
dem blaumeißen Schlagbaum zu Ende geht und die nichts kennen und nichts 
bepürfen als Bier mit Würjteln und eine gehörige Portion Paternofter — 
man bielt, fage ih, den König für einen heimlichen Proteftanten, man be— 
ſchuldigte ihn, ein Vaſall Preußens zu fein und prophezeite den Ruin des 
Landes. Es hat lange, ſehr lange gedauert, bis diefe VBorurtheile endlich 
vor ber fiegenden Macht ber Mehrheit zu Schanden geworben. Erſt als 
der König im Yahre 1859 das damalige reactionäre Minifterium entliek, 
fing man an, an ihn und feine wohlwollenden Abfihten zu glauben; erft 
als fein Ruhm außerhalb der bairishen Grenzen erſchallte, als ganz Deutſch— 
land in ihm eine Stütze feiner patriotiihen Hoffnungen erkannte, da endlich 
gingen auch den Baiern die Augen auf — oder nein, nicht eigentlich bie 
Augen, aber doch wenigftend die Herzen, und ald der König vorigen Herbft 
von dem frankfurter Fürftentag zurüdfehrte, wo die deutichen Fürften ſich 
wieder einmal von der wiener Politit fo gründlid hatten an der Nafe 
führen laffen, da wurde er von dem banfbaren, wenn aud; kurzfichtigen und 
urtheilslojen Volke mit einem Jubel und einer Begeifterung empfangen, wie 
fie regierenden Herren heutzutage nur nody felten dargebradt wird. Und 
nun, da ber König endlih an dem fo mühſam erftrebten Ziele ftand, da 
ein wirkliches Band innerlichen Berftändnifjes und gegenfeitiger Zuneigung 
ſich zwiſchen ihm und dem Bolfe angefnüpft hatte — nun, wie gejagt, mußte 
er fort! Und jo mag denn die allgemeine und tiefe Trauer, weldhe dem 
Dahingeſchiedenen noch jest gewidmet wird, ihren Grund wol zum großen 
Theil in der Neue haben, welhe man darüber empfindet, ihn ſolange ver- 
kannt und misverftanden zu haben. König Mar war ein Idealiſt auf dem 
Throne, der wol einen größern Wirkungskreis verdient hätte; für das Heine 
Daiern war er zu gut, wenn aud der Stolz der Bojoarier ihnen niemals 
geftatten wird, es einzuräumen.... 

Bon dem jungen König will man wiflen, daß er ebenfalls ein Vdealift, 
jogar in noch höherm Grade als fein Vater, mit einer ftarf ausgeprägten 
Anlage zur Poefie und Schwärmerei. Inzwiſchen ift ja dafür geforgt, daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachſen und fo wird aud wol König 
Ludwig I, lernen, feinen hochfliegenden Gedanken Zaum und Gebiß an- 
zulegen; die Macht der Thatſachen ift groß und’ nody größer pflegen die 
Veränderungen zu fein, bie mit einem neunzehnjährigen Fürften vorgehen, 
wenn er erft in die Hand der Weiber und des Adels fällt. Vorläufig 
zwar fcheint bier alles ziemlich unverändert zu bleiben, obwol der Adel, ver 
von König Mar etwas kurz gehalten wurde, bedeutende Anftrengungen 
madıt, feinen frühern Einfluß zurüdzugewinnen. Großes Aujfehen hat vie 
Berufung Franz Löher's zu der bochwichtigen Stelle eines Reichsarchiv— 
Directors erregt; im Publifum erblidt man darin nur dem Uebergang zu 
nody bedeutendern Stellungen und unſere Nativiften — Löher ift belanntlid) 
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aus dem preußiſchen Weftfalen gebürtig und erft nad Dönniges’ Entfernung 
hierherberufen worden — jind fhon im großer Unruhe über die glänzende 
Zukunft, die fich hier wieder einmal einem „Ausländer zu eröffnen ſcheint. 
Thatſache ift, daß Löher bereitd beim Kronprinzen ſich einer großen Geltung 
erfreute und auch der König fcheint auf fein Urtheil großes Gewicht zu 
legen. ebenfalls ift die Wahl ein gutes Unzeihen und madt beiden Ehre, 
dem König fowol wie dem Gewählten; auch bezweifelt in Betreff des letz— 
tern niemand, ber den ebenſo dharakterfeften wie freifinnigen und gebiegemen 
Mann kennt, daß er ſich jeder, aud der fchwierigften Stellung gewachſen 
zeigen wird. 

Wenn fomit die innern Berhältniffe eie öffentliche Aufmerkſamkeit nicht 
in dem Maße befchäftigen, wie man ed wol nad einem fo wichtigen Er- 
eiguiß, wie ein Thronwechfel ift, erwarten möchte, jo fahren wir dagegen 
fort, an den Ereigniffen in Schleswig- Holftein den lebhafteſten Antheil zu 
nehmen. Es ift dies gewifjermaßen eine Erbſchaft, weldhe König Mar uns 
binterlaffen; denn ohne Zweifel hatte die Sache der Herzogthümer feinen 
wärmern und aufrichtigern Freund als ihn, und cs it eine interefjante 
Frage, was König Mar wol geihan und welde Stellung er wol ein- 
genommen haben würde, wäre ihm beſchieden gewejen zu erleben, was wir 
in diefem Augenblid erleben: nämlih daß der Bund, der zuerft einen fo 
fühnen Anlauf nahm, Gewehr beim Fuß ftehen bleibt, während Preußen 
und Defterreichh den eifernen Kriegsbefen fo tapfer ſchwingen und die hoch— 
geipannteften, kühnſten Wünjche des deutſchen Volls gleihfam gegen ihren 
eigenen Willen durchſetzen. König Mar hat freilich fein Wort vom 17. De— 
cember vorigen Jahres nicht eingelöft, er ift fogar daran zu Grunde ge: 
gangen; dennoch wollen wir ihm nicht wergeflen, daß er in trüber Zeit faft 
die einzige Stüge gewefen, welde den Herzogthümern geblieben, und daß 
die finfende Hoffnung des deutſchen Volks längere Zeit hindurch feinen 
fräftigern Anler gehabt hat als ihn. Allen Reſpect vor den Waffenthaten 
der Preußen und Defterreiher; aber an dem moralifhen Drud, durd den 
die beiten deutſchen Großmächte doch endlih nur in ihre gegenwärtige Be- 
fition getrieben worden find, ift aud das Auftreten des verewigten Könige, 
ift aud die Haltung des bairiſchen Volkes nicht ohne Antheil gewefen.... 

Aber nur um fo berzliher und aufrichtiger ift dafür jegt aud die Theil- 
nahme, die wir den kriegeriſchen Anftrengungen und Erfolgen ber verbünde— 
ten Defterreiher und Preußen wibmen, Namentlih die Nachricht von ber 
glorreihen Erftürmung der Düppeler Schanzen wurde bier mit einen En— 
thufiasmus aufgenommen, der in Preußen felbit faum größer gewejen fein 
kann. Es zeigte ſich bei diefer Gelegenheit wieder einmal recht deutlich, 
wie gejund der Kern des Volks ſich bei allevem erhalten hat, wie groß das 
Gemeingefühl der deutfhen Stämme ift und wie fehr daher auch diejenigen 
irven, welde glauben, uns eines tief eingemwurzelten, gefliffentlihen Preußen: 
haſſes bejhuldigen zu dürfen. Diefem angeblihen Preußenhaß werden aus- 
wärts gewöhnlich die Sympathien gegenübergeftellt, die wir, wie man be- 
hauptet, für Oeſterreich hegen. Es iſt wahr, bei Gelegenheit des legten 
italienifhen Krieges hat man bei und fehr lebhaft für Defterreih Bartei 
ergriffen; wäre es damals nah der Stimmung des bairiſchen Volls ge- 
gangen, ganz Deutjchland hätte für Defterreich die Waffen ergriffen. Doch 
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würben Sie außerorbentlid irren, wollten Sie annehmen, baß babei irgend- 
eine Parteinahme für die öſterreichiſche Wirthſchaft als folde, irgendeine 
Sympathie für die Politit des Kaiferftantes mit im Spiele geweſen; der 
Grund liegt vielmehr tiefer und wird nur von den wenigften richtig ge= 
würdigt. Allerdings find die Hiftorifhen Erinnerungen an bie deutſche 
Kaiferzeit des Mittelalters bei und no immer ungemein lebhaft, genau fo 
lebhaft, wie — bei dem Mangel eigenen politiſchen Gewichtes — das Be- 
dürfniß des Anfchluffes an ein großes vaterländifches Ganzes if. Auf 
diefe Art kommt es, daß jeber, ber fich den Anfchein zu geben weiß, als 
ob er Deutſchlands Einheit befeftigt, im&befondere aber jeder, der, wenn 
auch nur fcheinbar, germanifches gegen romanifches Wefen vertheidigt, bie 
Herzen des bairiſchen Volkes gleihfam im Sturm erobert. Hente, wie 
gejagt, jubelt Baiern dem preußifchen Heere, ben ruhmgefrönten Siegern 
von Düppel zu und zwar jubelt e8 aus bemfelben Inftincte, der bei Ge— 
legenheit des italienifchen Krieges unfern vermeintlihen Sympathien für 
Defterreih zu Grunde lag: nämlich weil wir in diefem Augenblid in Preu- 
fen den — mirflihen oder fheinbaren, die Zukunft muß e8 lehren — Bor- 
fümpfer beutfchen Rechts und beutfher Ehre erbliden. So nahmen wir 
auch damals nicht für Defterreih gegen Italien Partei, fondern für bie 
deutſchen Waffen gegen bie franzöfifhen; es handelte fidy für uns um bie 
Frage, weſſen Uebergewidht in Italien entjcheidend fein folle, ob deutſcher 
oder — wie es jett thatfählich der Fall ift — franzdfifcher Einfluß. Und 
fo fieht man dieſe Frage bei uns auch noch heute an; erweift Italien ſich 
wirklich als lebenskräftiger, felbftändiger Staat, der zur Noth auch mit 
Oeſterreich allein fertig zu werden vermag,-fo werben aud wir ihm, ſchon 
aus Rüdfichten der Gerechtigkeit und Billigfeit, unfere Theilnahme gewiß 
nit verfagen. Solange diefer Beweis jedody fehlt, vermögen wir nicht 
anders anzunehmen, als daß Ytalien nur ein Werkzeug in franzöfifchen 
Händen und daß Frankreich bei dem ganzen italienifhen Kriege nichts wei— 
ter beabfihtigt hat, als ſich eine ftarfe Vormacht gegen Deutſchland zu 
fhaffen. Solange Frankreichs Truppen in Rom ftehen, wird es ſchwer 
halten, diefen Verdacht zu widerlegen und doch ift es dieſer Verdacht allein, 
der die Sympathien Süddeutſchlands und damit auch die unferigen, felbft 
wider unfern Willen, in das öſterreichiſche Lager treibt; ja diefelben würden 
fi jogar noch viel offener und allgemeiner Fundgeben, wenn man nicht 
die Gemeinfhaft der Ultramontanen fürdtete, die aus andern Gründen 
leider auf derfelben Seite ftehen. 

Aber genug der politifhen Betrachtungen, die fi beinahe zu weit aus- 
gebehnt haben und fait zu ernft geworben find für diefe Leicht hingeworfenen 
Zeilen; laſſen Sie mid denn zum Schluß nody einige fragmentarifche No— 
tigen über das fünftlerifche und literarifhe Treiben unferer Stabt hinzu— 
fügen. Die Shalfpearefeier fand bei und in der Maffe des Publikums 
ebenfo wenig Boden wie anderwärts in Deutjhland, ein Geſtändniß, mit 
bem wir ja wol um fo weniger zurüdzuhalten brauchen, als e8 in ber 
Heimat des Dichters felbft nicht ander8 und fogar noch viel Schlimmer ge 
weſen if. Die öffentliche Feier befchränfte fi bei uns auf zwei Feſtabende, 
welche das königliche Hoftheater veranftaltete. Am erften Abend wurde 
Holtei's „Shalfpeare in der Heimat“, ein wohlgemeintes und auch vedht 
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gefchict gearbeitetes, dem heutigen Geſchmack aber doch faum mehr zufagen- 
des Stüd, nebft einem von Dr. Hermann Schmid gedichteten, von lebenden 
Bildern begleiteten Epilog gegeben. Der zweite Abend brachte „König 
Lear“; da Sie ja ben Zuftand unjerer wie überhaupt ber deutſchen Bühnen 
fennen, fo brauche ich Ihnen wol nicht erft zu jagen, daß das Holtei'ſche 
Scaufpiel bei weitem befjer dargeftellt warb als die Shakſpeare'ſche Tragö— 
die. Außerdem weiß ih nur noch von einer Feier, melde die Gefellihaft _ 

nglofen‘ veranftaltete und wobei Mori Carriere, Meldior Meyr 
und andere als Redner auftraten; der von erfterm ausgebradhte Trinkſpruch 
wurbe von der augsburger „Allgemeinen Zeitung” auszugsweife mitgetheilt. 
In literarifher Beziehung hat die saison morte bereits begonnen; troß bes 
falten Mai hat ſich alles, was irgend in ber Lage ift, der Stadt ben 
Nüden zu kehren, ſich auf Reifen begeben. Geibel befindet fih, wie all- 
jährlidy in diefer Zeit, in feiner Baterftadt Lübeck; Bobdenftebt, der augen- 
blidlih einen Beſuch in Wien abftattet, war zum Shalſpearefeſt in Weimar, 
wo Ernſt Förfter fih noch gegenwärtig in Angelegenheiten der Sciller- 
ftiftung aufhält. Panl Heyfe, Wilhelm Herg, Hans Hopfen und Meldior 
Meyr find ebenfall® auf Reiſen; erinnere ih mid recht, jo war Wien das 
gemeinfame Ziel ihrer Wanderung. Unter dieſen Umftänden ift ed denn 
auch im Buchhandel augenblidlicd ziemlich ftill bei uns, ſelbſt abgejehen von 
den Hinderniffen, melde die politifche Weltlage demfelben hier wie fiberall 
in Deutſchland bereitet. Yulius Große hat den dritten und legten Band 
feiner. gefanımelten „Novellen“ erfcheinen laſſen. Bon Franz Trautmann 
fteht demnächſt ebenfalls ein neues Werkchen zu erwarten, eine Art humo— 
riftifcher Mebertragung der „Göttlihen Komödie‘ auf heutige Ereigniffe und 
Zuftände; Freunde des Dichters, die Gelegenheit hatten, einzelne Bruchftüde 
des Gedichts Fennen zu lernen, rühmen es als höchſt ergöglih. Moritz 
Garriere ift mit dem zweiten Bande feines großen Werls über die welt- 
gefchichtliche Entwidelung der Kunft befchäftigt; bei der Schwierigkeit des 
Öegenftandes jedoch fowie bei dem aufßerorbentlihen Umfang der erforder- 
lihen Studien werben wir und wol nod) einige Zeit gedulden müſſen, bis 
das Bud die Prefje verläßt. 


9. 9. von Kirchmann, das befannte preußische Parlamentsmitglied, 
bat den erften Band jeiner feit längerm angekündigten „Philofophie des 
Willens“, enthaltend „Die Lehre vom Vorſtellen als Einleitung in die Phi- 
loſophie“ (Berlin, Springer) erjdeinen laffen. Bon Julius Fröbel’s 
„Theorie der Politik, ald Ergebniß einer erneuerten Prüfung demokratischer 
Lehrmeinungen” (Wien, Gerold's Sohn) ift ber zweite Band erfdienen; 
verfelbe führt aud den Nebentitel: „Die Thatfachen der Natur, der Geſchichte 
* der gegenwärtigen Weltlage als Bedingungen und Beweggründe der 

olitik.“ 
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Anregung reichen Stoff bietet. 
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Don der Smaragdinfel. 
Bon 
Franz Broemel. 


Irland hat feine Repealers gehabt unter O'Connell, feine Weiß- 
burjchen (fatholiih), feine Morgenrothburſchen (Peep’ o' days boys, 
orangiſtiſch-proteſtantiſch) und andere rebelliſche Gefellichaften mit ges 
heimen Programmen. Heutzutage find e8 die Phönix-Gefellichaften, die 
Fennians (fo nad der mittelalterlihen Miliz Irlands geheißen), bie 
„Söhne von St.» Patrid“, die auf gänzliche Losreifung Irlands vom 
Berbande mit England hinarbeiten. Neuern Datums find die Steelboys 
(Stahlburfchen), welche von Zeit zu Zeit colonnenweife die Graffchaft 
Mayo durchſchwärmen, um der weltlichen Yuftiz allen erdenklichen 
Poffen zu fpielen. Unter ihren Operationen ift eine fehr originelfe. 
Wird ihnen Anzeige, daß einem Pachter wegen rüdjtändigen Pachts fein 
Viehbeſtand „„abgeholt” werben foll oder daß feine gefüllten Speicher 
unter Siegel gelegt find, jo helfen fie dem Bedrohten. Um Mitter- 
nacht erjcheinen fie zu Hunderten auf feinem Gehöft, treiben fein Vieh 
hinweg und leeren in wenigen Stunden feine Speicher, den Befiger 
pro forma an jeinen Sit am Kaminfeuer feftbindend., Alles wird weit- 
hin nach vorher verabredeten Plätzen gefchafft, in Haft verkauft, und 
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zwar im Heinen Portionen. Der Gläubiger Hat dauu das Nachjehen 
und kann das Entführte felten oder nie verfoßgen, da e8 in fo viele 
Hände übergegangen. Der Pachter, der aus feinen Banden durch 
einen Gonftabel oder guten Nachbarn erlöft wird, erhält natürlich unter 
der Hand den Betrag der Lynchauction minus Trinkgelder ausbezahlt, 
plaidirt vor Gericht „Unfchuld an dem Vorfalle“, oder geht auch fofort 
zu Schiff und dampft nach Nenirland, wie fie die Vereinigten oder 
jetzt beffer Unvereinigten Staaten von Nordamerika zu nennen pflegen. 

Hier ein anderes Beifpiel von ber Oppofition der Landbevölkerung 
gegen bie Behörden fowol als gegen die Verwalter der Landgüter, bie 
Stewards, die Yailiffs, alias Nenteintreiber für die in London wohnende 
Gentry und Nobility, die, wie ein Dichter fagt, ihrer alten ſonſt fo 
getreuen Hinterfaffen daheim vergeffend, 

In London fchwelgt am vollen Born 
Der Ueppigfeit und des Genufles, 
Und jedes Kuh- und Büffelhorn 
Wird ihr ein Horn bes Ueberfluſſes. 

Seit länger als breifig Jahren Hat fi in Irland eine eigenthümliche 
agrarifche „„Bewegung‘ wiederholt, deren Anftifter fich nach dem Er- 
finder, ihrem erften Chef, die „Terry Alıs“ nennen. Man hat fie 
„vderftändlicher vie „Kartoffelgräber“ genannt. Namentlich in ber 
Grafſchaft Clare fpuft ihr Unwefen noch hin und wieder. Gewöhnlich 
ift es eime zahlreiche und gutorganifirte Bande von Marodeurs, welche, 
unter dem Vorwande, daß nicht genug Land zum Aderbau verwendet 
werde, fich die feltfame Mühe nehmen, anderer Leute Wiefen oder Fel- 
der umzugraben und die darauf befindlichen Früchte, wenn folche nicht 
Kartoffeln oder auch Korn fein follten, zu zerftören. Eins ber felt- 
ſamſten Unfugfpfteme, das gedacht werben fann. Banden von funfzig, 
hundert und mehr ziehen dann durch den Süden Irlands und Lafjen 
Verwüſtungen zurüd. Die Grimbbefiger waren zu folchen Zeiten immer 
gendthigt, Truppendepots in der Nähe zu halten: doch fam es vor, daß 
auch dam felbft in der Stille der Naht das Zerjtörungswerf vor 
ihrer Thür ausgeführt wurde. Einer der oft wechſelnden Lorbfieute- 
nants (VBicefönige) von Irland wurde mit Bejchwerden beftürmt behufs 
kräftiger Unterbrüdung diefer Banden und zwar en masse. Der Mar- 
quis von Angleſea befleivete gerade dieſen Poften, der als Engländer 
den eigenfinnigen Charakter ver irifchen Yanpbevölferung nur vom Hören- 
fagen fannte. Bei jener Gelegenheit fünbete er den Behörden an, er 
wolle jelbft eine Rundreife durch die beunruhigten Diftricte unternehmen, 
um, wie er fagte, fich von dem ‚‚Ungeglaubten‘ zu überzeugen. Er 
beftinmte das Schloß Cahirgoran als fein Hanptquartier, „wo er bie 
Chefs der Magiftrate zu empfangen gedenle“. 
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Alles war nun in Verwirrung. Infolge des aufgeregten Zuftandes 
des Landes hatte faſt jeder begüterte Gentleman mehr oder weniger fic) 
feiner Koftbarkeiten und fomit feines filbernen Tafelgeſchirrs entledigt, 
d. 5. diefelben nach den größern Städten feinem Bankier zur fichern 
Aufbewahrung zugefandt. Guter Rath war theuer, wie den Vicekönig 
würdig zu empfangen, deſſen Laune nicht als die geduldigſte befannt 
war. Der Befiter des Schlofjes hatte fein Silbergefhirr über hundert 
Meilen weit nah Dublin geborgen — e8 war zu fpät, dahin zu fenben. 
Deshalb flogen berittene „Boten der Angft” über das Land nach allen 
Richtungen, und borgten Silberteller und Löffel, Silberfhüffeln und 
Silberbowlen einzeln zufammen. Die Sache gelang, alles war fertig 
und ein glänzendes Diner in Silber und Gold fervirt, ven „Baron of 
beef” (einen Riefenrindsbraten) in der Mitte, als der Vicekönig in 
vierfpänniger Poftchaife vor dem Schloffe vorfuhr, gefolgt von einer 
Schwahren Cavalerie und empfangen von dem Mufifchor zweier Regi— 
menter der „Buffs“, d. 5. Gelbröde. Aber der edle Marquis von 
Anglefea, Vicekönig uud Lorblieutenant von Irland, war in übler, ſehr 
übler Stimmung; er misachtete das Diner völlig und befahl fogleich 
bie Gegenwart ber bejchwerbeführenden Magiftratsperfonen. Sie kamen 
herein mit tiefen Verbeugungen und wiederholten mündlich, was fie 
dem optimiftifchen Würdenträger des Staats in Actenftüden jchon früher 
mitgetheilt hatten. Se. Excellenz hörte ihre Lamentationen bis zu Ende, 
begann aber bann fie fehr heftig zu cenfiren, unter andern be— 
merfend, daß, wenn die Gutsherren in den Graffchaften einerfeits fich 
mehr leutjelig benommen, andererſeits größere Feftigfeit bewiefen hätten, 
dem Unfug ſchnell geftenert worden wäre. Er fenne die Irländer befjer. 
„Sb bin“, fagte er, „auf jeder Neifeftation mit einem Enthufiasmus 
empfangen, mit einem Jubel, wie ihn nur Irländer auslafjen können. 
Wenn ich meine Gedanfen euch einfiltriren könnte, fo würde der Süden 
Irlands bald ruhig fein und ber frieblichfte Diftrict des bewohnten 
Erdballs.“ 

Niemand fühlte ſich berufen, eine Entgegnung zu machen, obgleich 
die Hälfte der Mayors und Friedensrichter im ſtillen entſchloſſen war, 
nach ſolchen Vorwürfen zu reſigniren. 

Darauf trat Se. Excellenz auf den Ballon des Schloſſes und hielt 
eine Anrede an die in Menge zuſammengelaufenen Bauern. Erſt ſchalt 
er ſie leichthin, daun aber rühmte er ihr Vaterland, ihre grüne Juſel 
Erin, den „erſten Eveljtein des Meeres”, pries das Volk und nannte 
die Bauern, wie fie wären, die einzige Stüße des Landes; er ſprach 
von ber bewährten Kriegstapferkeit der Irläuder, und von der lieblichen 
blauäugigen Schönheit der fchwarzlodigen Siüdirländerinnen; er ver- 
ſchweudete blarney an fie (ein irländifcher Spitname für „berechnete 
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Schmeichelei”) ohne kaum mit zwei Silben der Behörben zu gedenfen. 
Natürlich folgten Salven von Cheers jeder Tirade. Betäubende Vivats 
grüßten den „alten Helden von Waterloo, Marquis von Anglefea “, 
den „braven Angleſea“, ven „Freund Paddy's“ ꝛc. bis endlich Se. Er: 
cellenz fich mit ftrahlendem Gefichte zu den misvergnügten Magiftrats- 
perfonen zurückwendete, als wolle er jagen: „Wer hat num recht?‘ 
Dann fehrte er in den Saal zurüd, worauf er heiter und fröhlich zu 
tafeln begann, wiewol die übrigen faure und lange Gefichter zeigten 
und unter zwar lauten Zoaften Se. Excellenz im ftilfen nad dem 
Pfefferlande wünfchten. Es fchien, als könne Se. Ercelfenz heute der 
ganzen Welt verzeihen, und als er fich erhob, die übliche Antwort auf 
einen ihm gebrachten Toaſt zu fprechen, gab er den Herren wohlwollende 
Worte, wo er vorher bittere Pillen vertheilt hatte. Am Schluffe fagte 
er: „Handelt, wie ich handle, und ihr werdet denfelben Enthufiasmus 
ernten. Sie werben euch ebenjo willfommen heißen. Ich habe nur 
meinen Heinen Finger aufzuheben und die Irländer gehorchen mir. Ich 
will mein Leben verwetten, daß ich ohne Gefahr allein und zu Fuß 
das ganze Land burchftreifen diirfte. Meine Gegenwart wiirde fogleich 
Frieden fchaffen. Ich wünfchte, ich könnte länger unter dieſem herzlichen 
Bolfe verweilen, um feine erbitterten und gereizten Gefühle zu brechen. 
Fa, Gentlemen, ihr könnt heute ruhig nach Haufe und zu Bett gehen; 
ich verbürge mich dafür, da ich das Volk fenne, daß Fein Unfug fich 
ereignen foll, folange ih im Süden Irlands verweile.“ Dann brach 
die Verſammlung auf, nachdem noch der folgende Tag zu einem Levee 
bei Sr. Excellenz angefagt worden. Wenige aber waren heitern Her- 
zens, noch wenigere glaubten, daß Se. Excellenz recht hätte. 

Sclummer, tiefer Schlummer hatte fih um Mitternacht auf bie 
Augenliver Sr. Ercellenz geſenkt. Tiefe Stille ringsum. Ganz Irland 
ſchien im tiefften Frieden zu ruhen, und der fchlafende Vicefönig hörte 
wol noch im Traume die unendlichen, fchmetternden Cheers, deren Gegen- 
ftand er während der vergangenen Reifetage gewejen. 

Da plötzlich — Trompetengefchmetter und Commanboruf „Zu 
Pferde‘, oder, wie die Engländer fagen, „Stiefel am Sattel”! Dann 
wieder ein lauter Trompetenſtoß. Der Schlofbefiker, ver in einer 
nahegelegenen Bilfa übernachtete, weil er der „‚Viceroyalty’ fein Gaftelf 
eingeräumt, fprang vom Pfühle in Höchjter Verwirrung. Lafaien eilten 
die Stiegen herab ins Freie. ‚Sollte dem erhabenen Gafte etwas bes 
gegnet fein?’ — „Faſt unmöglich!“ — „Sollte ein Tumult von neuem 
fih fundgeben? — „Höchſt unwahrfcheinlih!” — ‚Sollte einer ver 
heimfehrenden Magiftrate erfchoffen fein?” — „Nein! Sie find muth- 
maßlich ſchon längft daheim. Was kann es fein?” Ein Offizier fprengte 
vorüber, „Was ift geſchehen?“ — „Nach dem Schloſſe!“ ſchrie er und 
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fanfte vorbei. Ein anderer folgte, ein britter und wieder ein Trupp 
bewaffneter Polizeicavalerie, Dragoner hinterher. Der Gutsherr dachte: 
„Es muß Se. Erxcellenz betreffen.” Wenige Minuten brachten ihn zum 
Schloſſe. 

Auf einen einzigen Blick ſah er die Urſache des Alarms. Der 
ganze, weite, ſchöne Schloßpark — am meiſten in der unmittelbaren 
Nähe des Gebäudes, wo ſich der Vicekönig des Schlafes erfreute — 
war umgegraben! Der herrliche Raſen, ſeit Jahrhunderten die makel— 
loſe Zierde der Beſitzung, war ſehr geſchickt, nach allen Regeln der 
Landwirthſchaft und Spatenkunſt, in einen Kartoffelacker umgeſchaffen. 
Nicht ein Quadratfuß „Grün“ war übrig geblieben, 400 Acres dunfel- 
brauner aufgehäufelter Erde — offenbar das Werk von Taufenden — 
umgaben das majeftätifche Schloß, foweit das Auge reichte und bis dicht 
unter die Fenfter. Ja, Kartoffellraut fogar war auf die breiten Treppen 
und auf bie breite Auffahrt vor dem Portale geftreut. Zwifchen Mitter- 
nacht und 5 Uhr morgens war biefe ungeheure Arbeit von zahllofen 
Händen ausgeführt worden, und bas recht eigentlich dicht unter ber 
Nafe des ungläubigen „Kenners“ der Irländer. Es war eine Ausgabe 
in Folio diesmal und der curiofe Commentar zu all den Vivats bes 
vorangegangenen Tages. 

Eine vierfpännige Equipage ftand fchon vor dem Portal. Kartoffel 
fraut reichte bis zur Hälfte der Räder. Se. Ercellenz, in Begleitung 
eines einzigen Adjutanten, flieg ein. Sein Geficht zeigte tiefen Aerger 
und bittere Enttäufchung. Er ließ den Vorhang nieder und befahl dem 
Poftillon „Carriere“ zu fahren. Das für den nächften Tag angefegte 
große Levee blieb natürlich eine fchöne Fabel und die fchwergetabelten 
Friedensrichter lebten fih an einem Triumphe. Sie vereinigten ihre 
Anftrengungen und trieben für eine lange Zeit bie Terry Alts, bie 
Kartoffelgräber, zu Paaren, ohne bie Hülfe des alten Waterloohelven, 
des „braven Anglejen‘, des „Freundes von Paddy, dem unbefchreib- 
lihen Irländer“. 

England ſchickt nach Irland immer feine gefchmeidigften und äjthe- 
tifchiten Diplomaten. Normanby war einft Bicefönig. Bett ift e8 Lord 
Earlisle, der feine Kenner Shafipeare’8, den aber die ganze englifche 
Prefje wegen feiner poetifchen Worte zur Rede geftellt, die er bei öffent» 
lichen Gelegenheiten an bie Irlänber richte, ihr Glüd und ſogar ihr — 
„Wohlleben‘ preifend, und das zu einer Zeit, wo bie halbe Bevölfe- 
rung des Südweſtens 1863 mit der Hungersnoth rang, 10000 per 
Monat auswanderten, jenen 2 Millionen folgend, die ihnen vorans 
gegangen! „Roſenwaſſer ift fein Balfam für Irland‘‘, fagt ver „Morning 
Star” und er hat recht. Die Terry Alts find noch immer vorhanden, 
wenn auch unter Varianten, aber mit weniger Humor und größerer 
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Berzweiflung. Wie fich die Inftincte ver angelfächfifchen und celtifchen 
Naffe noch Heute aus dem Wege gehen, zeigt unter anderm, daß im den 
Annoncenbogen englifcher Zeitungen noch oft genug fich die beleidigende 
Klaufel findet: „Kein Irländer braucht fich zu melden“ („No Irish need 
apply‘). Sch befragte vor furzem einen Anglo-Briten über dieſen Fall 
und erhielt eine mit Gedanfenftrichen ftodende Antwort: „Wahr, wir 
können bie Irländer nicht entbehren. Was follte aus Neufeeland, China 
und Hindoftan ohne bie irischen Refruten werben, die fich «aus Armuth» 
anwerben laffen?! Aber die Irländer trinken viel, fehr viel! — Wahr, 
die Engländer und bie Schotten machen es nicht beffer! — Aber vie 
Irländer trinken mehr, als ihrem bitigen Temperament gut ift. — Als 
Diener im Haufe find fie unausftehlich, fie find fo «grauenhaft arm» 
(« dreadfully poor») und — fingen immer bei ber Arbeit!” Das 
brauchte feine Erwiderung, fo wenig wie bie Frage: „Wer ift vielleicht 
ber Reichere?“ — — — 
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Die Literatur ift der Spiegel ihrer Zeit und ihrer Nation. Ganz 
gut, nur darf man das nicht auf die Spite treiben; Uebertreibung führt 
auch bier zu Irrihämern. Bücher, Romane wie die „Cameliendame”, 
machen zuweilen nur darum fo viel Lärm, weil fie Auswüchſe find, 
grelle Ercentricitäten, bie eben als ſolche der Einbildungsfraft imponis 
ren. Daraus auf den allgemeinen GSittenzuftand zu fchließen wäre 
ebenjo falſch als anzunehmen, daß die Affifenverhandlungen das täg— 
liche Leben widerfpiegeln. Wenn die Verbrechen, bie hier verurtheilt 
werben, fo alltäglich wären, fo würden fie eben nicht vor bie Affifen 
gezogen werben. Ich erinnere an ven Proceß Jeufoſſe in der Norinans 
die, wo fich ein Fräulein adelichen Standes von einem verheiratheten 
Gutsbefiger den Hof machen ließ und bie Brüder des Fräuleins den 
galanten ruhmrebigen Verführer erſchießen ließen; an den Proceß der 
fchönen Lemoine in Ehinon, die fich ihrem Kutjcher ergab, und deren 
Mutter die Frucht der tollen Leidenfchaft in einer heifen Sommernacht 
verbrannte; an den Proceß der Leonie Ehernau in Orleaus, die, um 
ihren Liebhaber zu feſſeln, im Luftgarten ein Kind ftiehlt und es für 
das ihre ausgibt. Die Proceffe haben ungeheuern Skandal gemacht, 
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fie waren eben ungehenerliche Auswüchfe, nicht aber die Regel; ich 
fage „Auswüchje”, denn allerdings wuchjen fie aus gewiffen Zuftänden 
hervor, durch bie fie möglich wurben; der Proteft aber, ben bie Ges 
fellichaft dagegen erhob, beweift, daß letztere fie nicht zur Regel erhoben 
wiffen will. Und man entfinnt fich ja wol, wie fpöttifch die junge 
Herrenwelt in Ehinon die heifblütige Angelika auspfiff, weil fie ihre 
Reize gar zu offen an ven Tag legte. So ift e8 auch mit der Camelien— 
dame. Deutjchland — ich wiederhole, was ich fchon anderswo gejagt 
babe — kennt diefe Zwifchengattung ber Liebe nicht, die man im 
Frankreich maltresse nennt; bort ſchwärmt man nur für bie Braut 
oder die es werben ſoll, für die venliftifche Leidenfchaft gibt es nur bie 
gemeine Dirne zu fejten Preifen. Zwar in größern Städten gibt e8 ber 
Liebjchaften genug, wo der gejellichaftliche Abftand zwifchen ihm und 
ihr an „ernfte Abfichten‘ nicht denken läßt und — nun, wir find ja 
alfe Menfchen. Indefjen das, was der Franzofe maltresse nennt, ob- 
gleih wir das Wort gebrauchen, exiftirt bei uns nicht. Es ift dies 
eine wirkliche Geliebte, an welcher der junge Dann mit wirkiicher Neigung 
hängt, einer Neigung, die ebenfo aufrichtig erwidert wirb und von ber 
doch beide Theile wiſſen, daß fie nicht tief genug ift, um Haus und 
Hof darauf zu bauen. 

Man nimmt das Leben eben leichter und behandelt die wirkliche 
Che darum doch mit Achtung; Jugend muß austoben. Mit dem Kate— 
hismus darf man das freilich nicht beurtheilen; was man aber in ge 
fchlechtlicher Beziehung Sittlichkeit nennt, ift oft nur Sache des Klimas. 
Rühmt ſich die germanifche Raffe Feufcherer Sitten, fo ift das wahr- 
baftig Fein Verdienſt, fondern nur die natürliche Folge des Fältern 
Dimmels und Fältern Blutes; in dem beweglichern Klima Frankreichs 
bildete fich ein beweglicheres Naturell, ein leichteres Blut aus. Irren 
würbe man aber noch, wenn man auch von allen jungen Leuten an: 
nehmen wollte, daß fie erft die Borfchule der Liebe durchmachen, ehe fie 
zur Ehe als zum Schlußfapitel kommen. Man macht fich eben in 
Deutſchland von dem „‚leichtfertigen, frivolen, witzigen“ franzöfifchen 
Volle ſeltſam überfpannte Ideen; es ift doch im allgemeinen wie bei 
uns. Mag es auch bei dem unbedingt leichtern Blute in Frankreich 
mehr getäufchte Ehemänner geben, ber Sinn für Bamilienglüd und weib- 
liche Ehre ift wicht erftorben. Denn nicht etwa über Paris allein, über 
ganz Frankreich brechen die deutſchen Sittenrichter den Stab, „Die 
ganze Geſellſchaft ift dort innerlich morſch und angefault“, fagte noch 
jüngſt Hr. Feodor Wehl in der beften und doch irrigſten Meinung von 
der Welt. Wahrhaftig, ich erjchraf, als ich das las. „Die Demi: 
Monde‘, hieß es weiter, „ift dort die herrichende Gewalt.” Wo? In 
Branfreih, in ganz Frankreich. Wahrhaftig, ich fiel wie aus ben 
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Wolken, als ich ſah, was für Vorftellungen fi meine Landslente von 
der franzöfifchen Gefellihaft machen. Bedenlt doch nur, daß ihr faft 
immer nichts als Paris bejucht und kennt, und fofort wollt ihr ein 
ganzes Land von 35 Millionen verurtheilen? Man ftütt fich dabei 
auf die Romane und Dramen ber parifer Autoren; ich fagte eingangs 
Ihon, daß der Sag von der Literatur als Gefellichaftsfpiegel nicht 
übertrieben werben barf, am allerwenigften in unferer Zeit, wo bie 
Unterhaltungsliteratur ein Fabrikgefchäft geworben if. Die Concurrenz 
ift fo groß; ich zählte jüngft bei einem Buchhändler 15 Wochenblätter 
zu einem ober zwei Sous, bie wie „Der Omnibus‘, „Der Arbeiter”, 
„Der Donnerstag“, „Der Erzähler” zc. fortwährend Romane geben. Da 
will ſich denn jeder überbieten, immer fpannender als der andere fein, 
immer fchredlichere Situationen erfinnen. Nun ift befanntlich nichts 
langweiliger als die Tugend, nichts eintöniger als das friedliche Glück 
eines guten Gewiffens. Was erjinnt nun ber Romanfchreiber A la 
Ponfon du Terrail? Grenelthaten, die niemals eriftirt haben außer in 
feinem Gehim. Die Geſellſchaft ift befier als diefer fogenannte Spie- 
gel der Geſellſchaft. Und wer lieft auch diefen Wuft? Leute, bei denen 
eine handfefte. Arbeit verhindert, daß dieſe Ausgeburten krankhafter 
Phantafie tiefe Wirkungen zurücdlaffen; die gute Geſellſchaft lieft fie 
nicht. 

Da drängt ſich aber eine fomifche Beobachtung auf, die für Deutich- 
land etwas betrübend ausfällt. Dan fpricht dort’ von den unfittlichen 
Romanen und Dramen, weil man nur bdiefe kennt und überfegt. Dit 
es nicht fchimpflich und ein trauriges Zeichen von ben fittlihen Zu— 
jtänden Deutfchlands, daß man fich heißhungerig auf alle Albernheiten 
und Gemeinheiten wirft, die einem parifer Schriftfteller einfallen, alles 
Gute und Sittliche aber Tiegen läßt, das von andern parifer Schrift- 
ftellern ausgeht? Die „Cameliendame“ ift über alle großen deutſchen 
Bühnen gegangen; hat man aber auch die Stüde überjegt, in benen 
diefe Gefchöpfe gezüchtigt oder verfpottet werben? Kennt man fie auch 
nur? Man überfegt und lieft begierig die Romane des Ehebruchs; 
gibt man benn aber auf deutſchen Bühnen auch bie Stüde, in denen 
die Heiligfeit der Ehe gepriefen und gerettet wird, wie z. B. Emil 
Augier's ‚Gabriele‘ over „Die armen Löwinnen‘ (Modedamen ohne 
Bermögen) deſſelben Verfaffers, worin eine ftrenge Gerechtigkeit geübt 
wird? Nein; warum nicht? weil man fich eben an ben lafterhaften 
Stüden alfein freut! Ihr fchreit auf; Hand auf das Herz, ift das 
nicht fogifch gefchloffen ? Ih las das entfegliche Urtheil über bie 
franzöfifche Geſellſchaft gerade, als ich in einer Provinzialfiabt aus 
einer Abendgeſellſchaft kam, wo Töchter der Familie am Pianoforte 
Lieder von Theodor Körner, ins Franzöfifche überfegt, gefungen. Hätten 
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bie Damen leſen Können, in welchem Rufe ihre Gefellichaft fteht! 
Tags darauf war ich in eine andere Familie gebeten, wo ich Herren 
und Damen, verbheirathete und unverbeirathete, in zahlreicher Geſell— 
ſchaft traf; man jpielte, plauderte, fang am Piano gute Lieder, tanzte 
einmal und brüdte fich beim Abſchied Herzlich die Hand. Gefekt ein 
Deutſcher, plöglich taub geworden, wäre in unjere Mitte verfegt wor— 
den, er hätte fich gewiß in dem gemüthlichen Samilienleben feiner Hei- 
mat geglaubt. Ich habe einmal vie Bekanntfchaft eines Appellations- 
fathes gemacht, der noch in reifen Jahren bie deutſche Sprache erlernt 
hatte; verheirathet mit einer an Geift und Herz ausgezeichneten Pari- 
ferin genoß er das ſchönſte häusliche Glück, ich Hielt ihm Vorleſung 
über deutſche Literatur und las mit ihm beutjche Dichter, zumeilen 
unterbrach er die Stunde und zeigte mir ein gelungenes Gemälde feiner 
Sattin. Ein Jahr fpäter fah ich ihn wieder, feine Gattin war ges 
ftorben, er war untröjtlich; was für einen Reichtum an feinem Gefühl 
er mir erfchloß, war wirklich ſchön. Da fchlug ich ihm aus Schiller’s 
Gedichten, die neben ihm im Original lagen, „Des Mänchens Klage” 
auf. „Sie fragen nach Troſt“, fagte ich, „es gibt feinen als die ftille 
Ergebung und die Erinnerung: «Das fühefte Glüd für bie trauernde 
Druft Nah der fohönen Liebe verjchwundener Luft Sind ver Liebe 
Schmerzen und Klagen.» Er las das Gedicht buch, Thränen tra— 
ten ihm ins Auge; des andern Tags konnte er es auswendig. Und 
ihr behauptet, es gäbe fein Familienleben in Branfreih, der Mann 
nähme fich dort feine Frau, um fich eine Häuslichkeit zu gründen! 
Wie mögt ihr nur ein ſolches Urtheil verantworten ? Aber ihr 
fejet ein paar fchlechte Romane oder jeht ein Drama von "Alerandre 
Dumas und fofort glaubt ihr, ganz Frankreich ſei ein Lajter« 
pfuhl, eine Pfütze, in der fich die gemeinften Begierden wälzen! Nein, 
was zu arg iſt, ift zu arg. Unb wäre es nur um meiner eigenen 
Ehre willen, jo muß ich erflären, daß ich in feiner Pfütze, unter Feiner 
angefaulten Gefelljchaft wohne. Um euch das zu beweifen, mußte ich 
indiscret werben unb erzählen, was ich felbjt erlebt; ich könnte bie 
Beijpiele aus meiner Erfahrung verzwanzigfachen. Und wenn ich nun 
nebenbei die Skandalgefchichten erzählen wollte, die ich gefehen, ift es 
darum bas Leben der Mehrheit, ift darum der Sinn für das Familien: 
leben erftorben? Es gibt zuweilen Epochen, wo eine gewiſſe fittliche 
Erichlaffung eintritt, wo man fich gehen läßt und wo wirklich die Fa— 
milie in Gefahr iſt. Bor mehrern Jahren ſchien das jo. Aber erhob 
fih die Gefellfchaft nicht dagegen, ftanden nicht Schriftfteller von Cha- 
rafter dagegen auf? Die Gefahr ift ficher vorüber. Und jo arg es 
in Paris einmal fehien oder auch — meinetwegen — wirklich war, bie 
Provinz, d. h. Frankreich wurde wenig davon berührt. Der franzöfiiche 
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Wit fpielt infolge des Leichtfertigen Naturells oft unbefonnenerweife mit 
dem guten Rufe einer Stabt. So fagte man mir in Strasburg, dies fei 
die liederlichfte Stadt von Frankreich; in Nancy fagte man mir bafjelbe 
von Nanch, in Nantes von Nantes. Und es war wahrlich nicht fo 
arg. Die Städte Angers und Grenoble genießen vor allen dieſen 
übeln Ruf; was wiegen zwei Städte in einem Lande von 35 Millionen 
oder mehr? Im Borbeaur erfreut ſich das Ballet einer vorzüglichen 
Pflege, die alten reichen Hanbelsherren wiſſen fchöne weibliche Formen 
wohl zu ſchätzen. Von da nah Sodom und Gomorrha ift indeß noch 
eine weite Reife. Und nun denfe man noch an die große Mehrzahl 
des Volks, die Landbevöllerung; glaubt ihr, daß biefelbe nur weiß, wer 
die Cameliendame war? Man venfe an das Heine Bürgerthum, an 
den Handwerfer- und Arbeiterſtand, die eben nur fo viel über des Leibes 
Nahrung und Nothourft verdienen, um fich einen Blauen Montag zu 
machen; glaubt man, daß fich dieſe Leute mit der Demi⸗Monde einlafjen 
fönnen? Was bleibt denn nun zulegt noch übrig? Der an Zahl in 
jedem Lande geringere Theil von Wohlhabenden, der in jedem Lande 
etwas über vie Schnur haut. Und wenn ich nun gewifjenhaft das ge- 
felljchaftliche Zeben in den Departements mit dem ber beutjchen Städte 
vergleiche, jo finde ich fo wenig erheblichen Unterfchied, daß ich zulett 
age: es bleibt nur Paris felbft übrig. Paris hat fo ziemlich zwei 
Millionen Einwohner, und wenn bier die Sittenverberbniß wirklich jo 
groß wäre, wie man fagt, fo wäre das allerdings arg: aber Paris ift 
doch nur Eine Stadt und um der Einen Stadt willen darf man nicht bie 
Anklage über das ganze Frankreich ausbehnen. So arg es auch mit 
der Gentralifation ausfieht, bis zu ber erjtidenden Eintönigfeit des fai- 
ferlihen Rom ift e8 in Frankreich nicht gelommen und kommt es nicht. 
Schon daß die Regierung jelbjt die Zügel jchlaffer Hält und in einzel» 
nen DBerwaltungszweigen dev Provinz ihre Autonomie (wenn auch in 
bejchränften Maße) zurüdgibt, ift ein Zeichen, daß die öffentliche Mei— 
nung danach drängt. Mancherlei Verſuche der Decentralifation werden 
auch in literarifcher Beziehung gemacht, hier und ba entjtehen Revuen 
und neben den Nationalinftitut der fünf Akademien bat ſich unter ber 
Leitung des Hrn. von Caumont „das Injtitut der Provinzen für Er— 
forfhung der Yocalgefchichte‘ ꝛc. gebildet. Im Fünftlerifher Beziehung 
erwähne ich als früher unerhörte Fälle, daß man am 31. December 
1863 in Montauban mit Erfolg eine Oper „Das Drafel” von Hrn. Baus 
gues, in Nancy eine vieractige Oper, „Ines von Portugal” (Mufit 
von Gerolt, Text von Duchesne), ja jelbft in Algier eine einactige Oper 
gegeben hat, alle drei Erzeugniffe ber Provinz und Zeichen, daß biefelbe 
nicht jo ganz abhängig von Paris ift. 

‚ft denn aber auch dies Paris fo ganz verdorben? Darf man aus 
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der Erſcheinung eines „Montjoie“ ſchließen, daß die ganze Bevölkerung 
von Paris aller ſittlichen Grundſätze bar iſt? Man vergißt ganz, daß 
dieſe Stadt eine Ausnahmeftellung Hat wie feine andere. Man kann 
in Petersburg ficher fein, Ruſſen zu fehen und Preußen in Berlin, 
Schweden in Stodholm und Engländer in London, der Fremde ift in 
Paris niemals ficher, Barifer um fich zu fehen, nicht einmal immer 
Franzofen ver Provinz. Paris ift ein Rendezvous der europäijchen Ge— 
fellichaft, und wer fich einbilvet, im Cafino Cadet und auf dem Ball 
Mabile die parifer Geſellſchaft gefehen zu haben, der ift fehr unerfahren. 
Und doch fchreiben berlei unerfahrene Federn jährlich über parifer Sitten- 
zuftände, umb ber leichtgläubige Lefer nimmt das für baare Münze. 
Der Einwohner von Baris ift ein Bürger wie jeder anbere Bürgers» 
mann von Mutzſchen oder Schilda und hat feine Zeit zu verlieren. 
Wenn ihr die parifer Gefellichaft ftudiren wollt, fo geht in das Häus— 
liche, in das Leben der Familie und ihr werdet jehen, daß man hier 
noch all die VBorurtheile von Familiengläd und häuslichen Pflichten hat, 
bie ihr Tängft über Bord geworfen glaubt. Ja die Pflichterfüllung 
und Tugend ift um fo heroifcher, als die Verlodungen ftärfer find als 
irgendwo. Das läßt fich freilich nicht in Romane bringen, und wer 
auf ein paar Wochen nach Paris kommt, kann auch nicht fofort Ber: 
bindungen anfnüpfen, bie ihm bas Innere der Familie eröffnen. Wo 
ftubirt er num die parifer Geſellſchaft? Im Hotel. Man follte es für 
unglaublich Halten, es gibt aber wirklich Touriften, die an einem Orte, 
ber eben nur für Fremde berechnet ift, den Eingeborenen zu finden 
glauben. Da kommt jemand in das Grand-Hotel, die Wirthstafel 
foftet bier 8, nach Umftänvden 10 Fr., d. h. mehr als 2 Thlr., und 
man hat dabei num Tifchwein; feinere Weine werden ertra beftellt. Die 
Beftellungen waren wenig zahlreih; was ſchloß nun Herr Jemaud 
baraus? Daß der Franzofe, der um jeben Preis fcheinen und glänzen 
wolle, bei Tifche fpare. Nun ich meine doch, wenn man für feinen 
Mittagstifch über 2 Thlr. ausgibt, fo fpart man wenig. Wer fagt dem 
Herrn Iemand ferner, daß alle Gäfte, die mit ihm fpeiften, nicht eben- 
falls Fremde waren, bie nur einmal hierher famen, um fich das Ding 
einmal anzufehen, wie das auch jeder thut, er komme aus bem 
Innern oder dem Auslande? Darf man aus den Tafeln im Gafthofe 
auf das Häusliche Leben ſchließen? Ich, der ich num alle Gejelljchafts- 
freife fenne, weiß im Gegentheil, daß der Tiſch in Frankreich überall 
reicher iſt als in Deutſchland. Um fein Urtheil über vie franzöfiiche 
Glanzſucht auf Koften des Magens num recht zu befräftigen, fügte Herr 
Jemand noch Hinzu, daß er oft in den eleganten Reftaurationen einfam 
gewejen ſei, während ‚die billigen Speifelocale überfüllt waren. Man 
begreift nicht, wie eine folche Unerfahrenheit fich noch in Druderjchwärze 
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Heiden darf. Glaubt man denn, daß ber eingeborene Bürger fich ins 
Speifelocal fett und keinen Herb zu-Haufe hat? Bedenkt man denn 
nicht, daß in einer Stabt von zwei Millionen, abgefehen von ven hun— 
berttaufend Fremden, die ab- und zuftrömen und bie. nicht alle täglich 
10 und 20 Thlr. zu verzehren haben, es von kleinen Angejftellten, 
Commis, Copiften und Schreibern, Privatlehrern und Gott weiß was 
für menſchlichem Elend wimmelt, was alles froh ift, fich rechtlich, wenn 
auch nur für ein Viergrojchenftüd ernähren zu können? Wenn Herr 
Jemand an reicher Tafel einfam faß, fo beweift das nur, daß es mehr 
Arme als Reiche gibt. Und dann weife ich immer wieder auf die Thor- 
beit hin, die heimifche Bevölkerung von Paris nach den Speifelocalen 
oder Balljälen zu beurtheilen, wo das männliche Berfonal oft zur 
Mehrheit aus Fremden befteht. 

Denn das weibliche muß wol eine heimifche Pflanze fein und folche 
Anziehungskraft auf die Fremden üben, auf die Deutjchen uament- 
ih, die den Becher der Luft ungenirt leeren und felbft die Hefe nicht 
verfchmähen, um dann zu Haufe ven Tugendhelden zu fpielen und in 
fittliher Entrüftung die parifer VBerberbniß zu verbammen. Es gibt in 
Paris einen hohen beutfchen Diplomaten, der bafeldft zum Volksmärchen 
geworben ift; die Gefchichte läßt fich nicht druden, fie wird mir aber 
oft erzählt, wenn bie fittliche Entrüftung Deutfchlands zu laut wird. 

Wie alles andere in Paris an Dimenfion und Lebenskraft gewinnt, 
fo ijt denn auch der Eultus des Sinnenraufches über das Maß anderer 
Städte hinausgewachſen. Er hat die Courtifanen erzeugt, die man eine 
Spielart der gewöhnlichen maltresse nennen und mit gepfropften Früch- 
ten vergleichen kann; wie Tetere find fie verlodender für den Gaumen, 
aber weniger aromatifh. Es gibt deren nur in Paris; was große 
Provinzjtädte wie Lyon, Nantes 2c. davon aufzuweiſen ‚haben, find 
Nahahmungen oder nicht von dem verfchieven, was Städte wie Wien, 
Berlin, Hamburg Derartiges befigen. Ein Irrthum ift es aber, wenn 
man glaubt, der parijer Lebenstaumel habe es nur vor Furzem dazu 
gebracht. Es gab deren in Paris, feitvem daffelbe die Hauptjtabt des 
europäifchen Tons geworben iſt; ja was fich Heute von Courtifanen 
auf den Boulevards jonnt, ift faft ärmlich im Vergleich mit dem Luxus, 
den die Gejchlechter vor uns gefehen haben. Die echte Cameliendame 
felbft, Marguerite Gautier, lebte und ftarb unter der hausväterlichen 
Negierung Ludwig Philipps. Die Biographie, die A. Dumas heraus- 
gab und die fpäter in dramatischer Form folches Auffehen machte, fiel 
gerade in die Zeit der allgemeinen Erfchlaffung, die der rathlofen Re— 
publif folgte. Als nun der Staatsftreich vollends alle politifche Thä— 
tigkeit in Einer Hand concentrirte, da gewann freilich der behagliche 
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Genuß eine Zeit lang die Oberhand. Und bie Schriftfteller, die von 
ver ZTageslaune leben, beuteten dieſe Genußſucht nach Gefallen aus. 
Das war bie Glanzepohe vor Dumas dem jüngern, ver feine Be— 
rühmtheit nur den beiden Dramen, der „Cameliendame“ und der „Demi— 
Monde‘, verdankt; in feiner „Geldfrage“ ift er ein lahmer Nachzügler 
und alles, was er ſonſt hat aufführen laſſen, ift verblichener Flitter, 
der nur durch den forcirten Wig im Dialog und bie Ueberfünftelei 
ber Scenirung in Ermangelung eines Befjern gefiel. In zehn Jahren 
jpricht niemand mehr davon, anch nicht von bem „Freunde der Frauen“, 
der im Augenblid im Theätre des Gymnaſe gegeben warb und ven 
ich mir nicht einmal die Mühe gab zu jehen. „Die großen Gedanken 
fommen aus dem Herzen“; Dumas der Sohn muß arm an Tektern 
fein. Wie ich aber oben jagte, jo gab es auch Schriftfteller und Dra- 
men, bie gegen dieſe Wirthfchaft ver „‚Filles de marbre‘ protejtirten, 
diefe Protefte find nur nicht überjegt worden. Dagegen hat man fich 
in Berlin nicht gejhämt, fogar die einer Tanzbodendirne Rigolboche 
untergefchobenen Memoiren zu überſetzen; das fett einen ſchönen Appe— 
tit voraus. Und während die Cameliendame als bramatifche Figur in 
Paris ſchon der Gefchichte verfallen ift, glaubt man in Deutfchland 
noch immer, fie fei die Königin der franzöfifchen Geſellſchaft. Wenn fo 
ein Franzoſe dies lieft, jo wird er laut auflachen. Da gab man ver- 
gangenen Winter auf der Großen Oper ein Ballet, „La Maschera‘‘;_ 
der „Figaro“ vom 28. Februar fchrieb Folgendes darüber: „Die Parifer 
find erjtaunt, in diefem Ballet wenigftens mit einigen Zügen ber Aehn— 
fichfeit eine feit lange vergejjene Figur wiederaufleben zu jehen: vie 
Cameliendame. Seit zehn Iahren verweilen die Italiener (das Ballet 
fam aus Italien) bei bdiefer immerhin rührenden, aber langweiligen 
(monotone) und bei uns abgenußgten (banale) Figur. So fpricht das- 
jenige Blatt, das gewiffermaßen das Hauptorgan jener oberflächlichen 
auf den Boulevards florirenden Gefellichaftsklafje iſt, nach welcher ver 
Dentjche gewöhnlich ganz Paris und Frankreich beurtheilt. Diefe Klaffe 
ift e8 aber nicht allein, der jene Eourtifanen ihre traurige Berühmtheit 
und ihr glänzendes Elend verbanfen; ein guter Theil dieſer Gejchöpfe 
fpeculirt auf die Fremden, denen es in Paris beffer gefällt als in 
London umd Petersburg oder Deutjchland. Wie mancher berliner und 
franffurter Wechfel deckt die Schulden einer Cameliendame! Ich kenne 
in einer Provinzialftadt zwei Mobiftinnen, die Hr. von X. aus Berlin 
in Baris gekannt und denen er zum Rechnungsabſchluß ein Modemaga- 
zin gekauft hat. Ich kenne — ja wenn wir gegenfeitig abwägen wollten, 
fo Fönnte ich euch einen Roman fehreiben — und ich jchreibe ihn wol 
noch einmal; nicht nur Hr. von X., auch Frl. ... von Zrier, Frl. ... 
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von Köln 2c., echte deutſche Veilhen, bie den Franzoſen wenig erban- 
liche Beifpiele heimifcher Sitten gegeben haben, werben barin ihre Rolle 
ſpielen. 

Ihr, die ihr glaubt, daß die Cameliendame den Franzoſen als das 
weibliche Ideal erſcheint, leſet das Buch von E. de Pomperie, „La 
femme dans l’humanite, sa nature, son röle et sa valeur sociale“ 
(Paris, Hachette), lefet ein anderes von Legouvd, dem Sohne des Dich- 
ter8 von ‚‚Le merite des femmes“, leſet andere ähnliche, die in neuer 
Zeit erfchienen find, und erfahrt daraus, wie hoch man in Paris vom 
Weibe denkt, wie ernft man bie leichte oberflächliche Erziehung bekämpft, 
die eine Haupturfache der weiblichen Berirrungen in Franfreich ift. Ihr, 
die ihr glaubt, daß Montjoie dem Barifer oder dem Franzofen über- 
haupt als das Ideal des Mannes der Gegenwart erfcheint, geht in die 
öffentlichen Vorlefungen, die von den infolge des Stautsjtreiches ver- 
bannten franzöfischen Schriftftellern nach ihrer Rückkehr in Paris (z. B. 
von I. Simon und Defchanel) eingeführt worben find und feht, wie 
lebhaft ber Franzofe der Gegenwart ſich für bie höchften Fragen ber 
Geſellſchaft wie für die eblern Genüffe des Geiftes intereffirt, ja zus 
weilen begeiftert. Hierher geht und nicht an bie Wirthstafel des Grand 
Hotel oder auf den Bal Mabile und dann jchreibt noch nach Leipzig 
oder Berlin: diefe Gefellfchaft ift morfch und angefault, diefes Volk ift 
verloren, Ich will diefe Vorlefungen aufzählen: die Unterhaltungen und 
Borlefungen in ver Rue de la paix, die eine Zeit lang ihrer politifchen 
DO ppofition wegen verboten waren, die Conferenzen im Saale Barthe- 
lemy zum Beſten ber verwundeten Polen unter VBorfig von St.- Marc 
Girardin, die Konferenzen bes Duni Malaquais, die öffentlich und 
unentgeltlich namentlich für Damen beftimmt waren, und endlich bie 
von der Regierung gegründeten literarifchen und wijjenfchaftlichen Abend» 
unterhaltungen an ber Sorbonne, als officielles Gegengewicht gegen bie 
von ber DOppofition gegründeten Borlefungen. Die zum Beften ber 
Polen find befanntlich verboten worben. Klagt ihr aber die Regierung 
an, daß fie ber öffentlichen Meinung nicht unbeſchränkte Redefreiheit 
gibt, die befanntlich Walesrode in Preußen auch nicht hat, fo beſchul— 
digt wenigftens das ganze Volf nicht. 

Vor allem aber laßt bie Gameliendamen ruhen; fie waren eine Zeit 
lang etwas übermüthig und zahlreich. Indeſſen erftiens wenn ihr bie 
verlorenen Kinder eines beutjchen Staates von gleicher Einwohnerzahl 
als Paris (abgefehen von den 80000 Deutjchen, bie in Paris wohnen 
und ben 100000 Fremden überhaupt, die hierher fommen) zufammen- 
zählt, fo Hebt ſich die Rechnung verhältnigmäßig auf. Und zweitens, 
die armen Dirnen haben ihre gefchichtliche Rolle ausgefpielt; man be- 
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fümmert fich nicht mehr um fie als irgendwo anders um gefällige 
" Damen. Im diefer Beziehung feiert man doch DOftern, feiern Herzen 
und Geifter ein Auferftehen. 
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„Bei dauernder Heiterkeit ift in Deutjchland das Barometer überall 
geſtiegen“ — ber Lefer fragt erjtaunt, wo diefe Nachricht zu leſen jteht 
und welcher Tatar fie uns aufgebunden. Beinahe in fünmtlichen ber» 
liner Blättern der vorigen Woche hat fie geftanden, aber freilich nicht 
unter den politiichen Neuigkeiten, fondern Lediglich in dem „Telegraphi— 
ſchen Witterungsbericht“. Mit andern Worten: nur der phyſiſche Horie 
zont hatte fich aufgeklärt, der politiſche ift noch ebenfo bewölkt wie 
früger, ja im Gegentheil, je näher allen Anzeichen nach die Entfcheidung 
rüdt, um fo trüber wird er und um fo mehr finft das Bertrauen, mit 
dem wir zu denjenigen emporbliden, in beren Hände bie alte wohl- 
befannte Ironie der Weltgefchichte die Yöjung einer fo wichtigen und 
tiefgreifenden Berwidelung gelegt hat. Es fcheint in diefem Kriege eben 
alles anders fonımen und alles fich anders entwideln zu follen, als ver 
ſchlichte Menfchenveritand, der in die Geheimmiffe der Diplomatie nicht 
eingeweiht ift, mit Recht erwartete; es find alles Ueberrajchungen, alles 
Impromptus, der Anfang fowol wie das Ende — nämlich wenn wir 
überhaupt fchon bis, zum Ende gelangt find. Wer erinnert fich nicht 
noch der Ueberraſchung, ja noch mehr: des ftaunenben Zweifel, ber 
ganz Europa durchzudte, als die verbündeten Armeen nach wochen. 
- langem Zögern und Zaubern plößlich in der Nacht des 1. Februar 
die Königsau überjchritten? Nicht viel geringer war vie Verwunde— 
rung, mit welcher neuerdings die Nachricht vom Abjchluß des Waffen- 
jtilfjtandes aufgenommen ward; die Afpecten, unter denen die Conferenz 
zu London eröffnet worden, waren fo büfter, die Ausfichten auf einen 
günftigen Erfolg fo gering, der Trog ber Dünen fo groß, ber gute 
Wille der vermittelnden Mächte jo zweideutig, daß man eher auf alles 
andere gefaßt fein durfte als auf diefen plöglichen Waffenftillftand.... 

Oder nein, wir müſſen uns berichtigen: es ift ja gar fein Waffen- 
ftillftand, jondern eine bloße ‚„Waffenruhe”. Zwar worin ber Unter- 
ſchied beider bejteht, ver thatjächliche, meinen wir, nicht blos ber bipfo- 
matiſch formelle, das hat ung mit allem Nachdenken bisjetst nicht ge— 
lingen wollen zu ergründen, und auch die Staatsweifen ber officiöfen 
Preffe find uns die Erklärung ſchuldig geblieben. Inzwifchen bezweifeln 
wir feinen Augenblid, daß die Sache ihre volllommene Ordnung hat; da 
wir befanntlich gar feinen wirklichen ‚‚Rrieg” gehabt haben, fondern blos 
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„friegeriſche Operationen‘, fo ift e8 auch wol nur angemefjen, daß wir 
uns ftatt eines „Waffenftillftandes“, wie er font in ähnlichen Fällen 
geichloffen zu werden pflegt, mit einer bloßen „Waffenruhe“ begnügen. 
Ungleich bedenklicher iſt es, daß auch biefe momentane Unterbrechung 
der „„Friegerifchen Operationen‘, gleichviel welchen Namen wir ihr bei» 
legen wollen, bisjegt den Erfolg nicht gehabt hat, welchen die preußifch- 
öfterreichifchen Diplomaten fih doch ohne Zweifel davon verſprachen. 
Es geht damit genau wie mit dem Kriege felbft. Unfere tapfern Trup- 
pen, die Söhne unfers Volks, haben ſich in zahlreichen Kämpfen und 
Gefechten mit bewunbernswerther Tapferkeit gefchlagen, viel edles Blut 
ift gefloffen, die deutſche Waffenehre Hat fich glänzend gerechtfertigt, 
jedes andere Volk würde ftolz und glüdlich fein, Thaten, wie fie feitens 
der verbünbeten Armeen in biefem Kriege vollbracht worden, in die 
Sahrbücher feiner Gefchichte einzutragen. Wir dagegen können unferer 
kriegerifchen Erfolge bei alledem noch immer nicht jo recht froh werden, 
es liegt auf diefen Lorbern noch immer etwas wie ein Mehlthau des 
Zweifels, der fie welfen macht, noch ehe fie fich recht erſchloſſen haben, 
wir fünnen noch immer nicht die bange Frage unterdrüden, wofür dies 
edle Blut vergoffen iſt und ob jchlieflich der Preis der Anftrengungen 
und Dpfer würdig fein wird.... 

Derjelbe Zweifel und dieſelbe Bangigkeit herrſcht aber auch in 
Betreff der gegenwärtigen Waffenruhe. Wir wollen bier nicht unter 
fuchen, ob es überhaupt zwedinäßig gewefen, die „kriegeriſchen Opera— 
tionen’ gerabe in diefem Moment in biefer Weife zu unterbrechen. Es 
ift wahr, nachdem die Dünen Fridericia freiwillig geräumt und nach— 
dem unfere fiegreichen Truppen Jütland faft bis zur nördlichften Spige 
in Befig genommen, gab es auf dem dänischen Feftland kaum noch ein 
Object, das einer Fortfegung des Kampfes verlohnte, ja gegen das 
überhaupt noch ein Angriff jeitens der Verbündeten zu richten war. 
Denn auf das Meer vermögen wir, danf der firafbaren Nachläffigfeit, 
deren wir ung in diefer Hinficht ſchuldig gemacht und aus ber jelbft 
die Shmählichen Erfahrungen ver Jahre acht- und neunundvierzig ung 
nicht haben aufrütteln können, ebenfo wenig wie die oft wiederholten 
Mahnungen der Prefje und die Warnerftimmen einzelner fachfundiger 
und patriotifcher Männer — auf das Meer vermögen wir dem Dünen 
ja nicht zu folgen, und wenn in ganz Yütland nicht ein dänifcher Uni- 
formfnopf mehr wäre, fo würden die paar Nufjchalen, welche Däne— 
mark in See hat, doch noch immer gerade hinreichen, den beutjchen 
Handel und namentlich den Oſtſeehandel — denn für biefen letztern 
dürfte auch wol das öfterreichifche Gefchwader nicht exiftiren, felbjt wenn 
fein erftes Debut glüclicher ausgefallen wäre, als es in der That der 
Tall gewejen ift — zu lähmen und zu Grunde zu richten. Ob ber 
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Beſitz von Alfen wichtig genug, bie großen Opfer an Menfchenleben 
zu rechtfertigen, die zu biefem Ende gebracht werben müßten, vermögen 
wir nicht zu beurtheilen; Militärs, welche mit den Terrainverhältnifien 
genau befannt find, haben uns verfichern wollen, daß ber Befik von 
Alſen unter den gegenwärtigen Umftänden, nachdem den Dänen nicht 
blos die Stellung von Düppel, fondern auch Fridericia verloren ge- 
gangen, weit mehr eine Sache ber militäriichen Ehre, fozufagen ver 
Eourtoifie al8 des wirklichen VortHeils ift — num und daß man einer 
bloßen gegenftandlofen Etikette zu Liebe die Zahl der Opfer, welde in 
biefem Kriege bereit8 gefallen find, nicht noch vermehren will, damit, 
bünft uns, Tann jeder, bem nicht die militärische Ehre der Inbegriff 
aller Ehre überhaupt ift, nur volllommen einverftanden fein. 

Andererfeits freilich haben auch die Vortheile, weldhe von den Stimm- 
führern der preußifch»öfterreichifchen Politif bei Abjchluß der Waffen- 
ruhe in Ausficht geftellt wurben, fich bisher nicht verwirklichen wollen. 
Für ben Handel — und auf vefjen Intereſſe berief man fich ja doch 
hauptfählid — ift eine vierwöchentliche Frift viel zu gering, zumal bei 
ber Ungewißheit, ob der Waffenruhe ver Friede auch wirklich auf dem 
Fuße nachfolgen wird, als daß er irgendwelchen Nuten hätte bavon 
ziehen können; er liegt noch genau ebenfo danieder wie während bes 
Krieges, ja die Verlegenheiten haben fich ſogar noch gefteigert, infofern 
die Ausficht auf eine definitive Wiederherftellung der gewöhnlichen Ver- 
fehrsverhältniffe dadurch noch weiter hinausgerückt find. Ebenfo wenig 
bürfte Dänemark geneigt fein, fich durch das Zugeftändniß der Waffen- 
ruhe einfchüchtern zu laffen, und auch die neutralen Mächte werben in 
der Bereitwilligfeit, mit welcher Defterreih und Preußen bie vor- 
gefchlagene Einftelfung der Feindjeligkeiten angenommen haben, wol 
ſchwerlich eine Probe jener Feftigkeit und jenes Haren, unerjchütterlichen 
Willens erblidt haben, der doch allein im Stande ift, ein Unternehmen 
gleich demjenigen, das Defterreih und Preußen hier begonnen haben, 
zu glücklichem Ende zu führen. 

Und fo ift denn in der That auch in dem Augenblid, da wir dies 
fchreiben, die Waffenruhe zu reichlich zwei Dritteln abgelaufen, ohne daß 
die Friedensarbeit der londoner Conferenz die mindeften Fortſchritte ge- 
macht hätte. Allerdings find in den jüngften Tagen von den verſchie— 
denften Seiten her Gerüchte aufgetaucht, denen zufolge Defterreih und 
Preußen ſich nicht nur mit Haren runden Worten von dem Lonboner 
Bertrag Tosgefagt haben, fonvern fie follen auch darüber einig ger 
worben fein, die vollftändige Lostrennung der Herzogthümer von Däne— 
marf zu verlangen und zwar zu Gunften der auguftenburger Linie; es 
wird fogar hinzugejest, daß Frankreich und Schweden diefem Projecte 
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ebenfall8 geneigt und ſelbſt England ſoll jchon Halb und halb Miene 
machen, den fo lange und in fo brutaler Weife erhobenen Wiberjpruch 
fallen zu laffen. Was von diefen Gerüchten wirklich begründet, müfjen 
die nächften Tage lehren, ja vielleicht noch bevor dieſe Zeilen dem Lefer 
gebrudt vor Augen kommen, iſt der Würfel der Entfcheivung bereits 
gefallen. Immerhin aber und felbft wenn ber Ausgang des Krieges 
unſere kühnſten Erwartungen überflügeln follte, jo werben wir doch 
niemal8 aufhören zu beklagen, daß Oeſterreich und Preußen in biejen 
Krieg gegangen find ohne em beftimmtes Programm und ohne von 
vornherein den Preis, um den fie. entjchloffen waren zu fämpfen, vor 
alfer Welt laut und offen zu befennen. Im dem Fleinen alltäglichen 
Treiben jener Diplomatie, deren ganze Weisheit darin befteht, daß einer 
bem andern bie möglichjt große Naſe dreht — in dieſer altfränfifchen, 
verrotteten Diplomatie, die von dem Geift und ben Berürfniffen ber 
Zeit längſt überholt ift, da mag es allerdings ganz angenehm fein, fich 
von den Creigniffen tragen zu laffen und wie auf einer öffentlichen 
Anction ſich von Angebot zu Angebot zu fteigern; wo es fich dagegen 
um das Wohl und Wehe ganzer Nationen handelt, da fcheint uns ein 
derartiges Verſteckſpiel jehr übel angebracht, nicht zu gedenfen der ent- 
würdigenden Rolle, welche dem eigenen Volke, das mittlerweile willen» 
108 über fein Hab und Gut, fein Blut und Leben verfügen Lafjen muß, 
bamit zugetheilt wird. Es ift möglich und nach den neueften Nachrichten 
fogar wahrjcheinlih, daß der Erfolg diesmal für Deflerreih und Preu— 
Ben entjcheidet, und wie die Dinge bei uns einmal liegen, wollen wir 
darüber von Herzen froh fein und es als einen Lotteriegewinn betrach— 
ten, den geneigte Götter uns aus den Wolfen zugeworfen. Aber eins 
ift die Thatfache des Erfolgs und ein anderes die Ehre des Erfolgs; den 
Erfolg felbft fann jeder davontragen, für den das Glück fich entjcheidet 
oder dem die Gewalt zur Seite fteht, die Ehre des Sieges dagegen wird 
jelbftrevend immer nur demjenigen zutheil, von dem vie Welt über: 
zeugt ift, daß er das Ziel, bei dem er endlich glüdlich angefommen, 
auch wirffih von Aufang an Har erfannt und ernftlich gewollt bat. 
Diefes legtern vermögen Defterreich und Preußen fich nicht zu rühmen 
und bamit ift der Frucht des Sieges von vornherein ber eigentliche 
Schmelz und Duft abgeftreift — vorausgefegt nämlich, daß fie ung 
überhanpt zufällt und daß nicht vielleicht fchon die nächſte Zeitungs: 
nummer ben vorjiehenden Betrachtungen den Boden unter den Füßen 
wegzieht. 
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Sedichte. 
I. In der Stille. 


Bon 
Theodor Klein. 


In der Stille ſammle dich, 
Wenn bes Lebens Wetter toſen, 
Und bein legter Stern erblid) 
Mit der legten deiner Rofen. 


In der Stille deiner Bruft 
Schlumm’re jener Lenz begraben, 
Den mit feiner jungen Luft 
Stürme längft entblättert haben, 


In der Stille rüfte did), 
Neue Wetter zu beftehen, 
Und fie werben ficherlich 
Niht an dir vorübergehen! 


In der Stilfe wird alddann 
Deines Herzens Rinde thauen, 

. Und, ein neugebor'ner Mann, 
Wirſt du muthig vorwärts fchauen! 





IT. Awei Gedichte. 
Bon 
Ernft Waldan. 


1. Du ſollſt nicht wie die Blume fein. 
Wie nur die Sonne fid verhüllt, 
Sind alle Blumen glei erſchrocken, 
Und wenn der Sturm im Eihwald brüllt 
Zerflattern alle Blütenfloden. 


Du ſollſt nit wie die Blume fein, 
D Herz, dem Eichbaum ſollſt vu gleichen; 
Es bringt nidyt jeder Sonnenſchein 
Zum Knospen gleih das Laub der Eichen. 


Doch fteht die Krone grün umbadt, 
Indeß von Kraft die Zweige ftrogen, 
Dann lächle Tag, dann drohe Nacht, 
Dann fannft du au den Wettern trogen! 
56* 
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Neue Gedichte. 


2. Schnſucht. 
Die Sehnfuht, die und durch das Leben lodt, 
Iſt wie das Vöglein, das im Walde fingt; 
Bon Aft zu Aft, den Wand’rer nedend, fliegt's, 
Nun bier, nun dort, nun vor, nun hinter ihm, 
Und wenn er's endlich zu ergreifen meint, 
Hebt e8 die leichten Schwingen in die Luft 
Und ſchwindet aufwärts in das ew’ge Dlau. 
Und wenn wir trauernd dann am Wege ftehn, 
Der Jahre venfend, die dahin uns flohn, 
Dann plöglic trifft aus ſicherem Berfted 
Des Bogels Lied nody einmal unfer Obr. 
Blid’ um dich, ruft er, ſieh' die Dornen all’, 
Die du durchſtreift, und fieh’ den Felſenſteig, 
Den du erflimmteft, ftet8 nady mir gewandt, 
Nicht achtend auf des Wegs Beſchwerlichkleit — 
Du klagſt, daß ich vom Ziel did abgelentt? 
Bid’ um did, Wand’rer, denn du ſtehſt am Ziel! 


IT. Jeue Gedichte. 
Bon 


Robert Prutz. 


1. Ein Tchteß Lied. 

O du, die ihre Flammenpfeile, 
Durch Naht und Wollen fiegreid züdt, 
Komm’, heil’ge Dichtung, und zertheile 
Den Nebel, welder mid) erbrüdt! 
Ih bin des Treibens müd' geworben, 
Es efelt mid der ſchalen Luft — 
O nun in bonnernden Uccorden 
Entlade dic, gepreßte Bruft! 





Ich weiß, der Menſch muß vieles tragen, 

Da hilft kein Zögern, feine Wahl, 

Es häuft fid) langfam Tag zu Tagen 
Und jeder Tag hat jeine Dual. 

Mir aber warb es nicht verliehen, 

Im falben Schein des Dämmerlichts 
Am Joche der Gebuld zu ziehen, 

Ich forbre alles — oder nichts! 


Drum will fih euer Zorn nicht wenden, 
Ihr Em’gen in des Abgrunds Nacht, 
So lafit mich fchnell und fröhlid enden, 
Wie ein Soldat fällt in der Schlacht. 
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D nur nit langſam ſich verbluten, 
Ein wunder Adler, müd' und kant! 
Nicht athmen ohne Liebesgluten, 
Nicht leben ohne Piederflang! 


Wol ift, gefnidt von Sturm und Wetter, 
Mein Frühling allzu raſch verborrt, 
Nun fpott’ ich der verwelften Blätter 
Und werfe fie mit Lächeln fort, 

Am halbgeleerten Becher hänge 

Des Zehers Mund in trunfner Wuth, 
Doc ich, gefaßten Muthes, fprenge 
Die letzten Tropfen in die Glut. 


So hülle denn in deine Schwingen, 
O Didtung, mich noch einmal ein, 
No einmal laß die Saiten Mingen 
Bon Glück und Schmerz, ven Luft und Bein! 
Schon dröhnt es wie Mufil der Sphären, 
Das Auge flanımt, die Locken wehn: 
In Liedern will ic mid) verzehren 
Und will in Küffen untergehn! 


2. Muß daß fein? 

„Muß das fein?” fragft du mit Bangen, 
Und des Auges Dämmerſchein 
Und das holde Roth der Wangen 
Fragt no einmal: „Muß das fein?“ 
Ya, es muß! Bon Götterſchlüſſen 
Ward es alfo feftgeftellt, 
Daß in Liedern nur, in Küffen 
Sid; die Seele jung erhält! 


Zürne denn den füßen Trieben, 
Die dein Herz durchlodern, nicht! 
Alles, was da lebt, will lieben 
Und jo ift zu lieben Pflicht. 
Herz am Herzen hingegofien, 

Du die Meine und ich bein, 
Bötter haben es beſchloſſen — 
Liebe, ja, e8 muß fo fein! 


3. Reued Leben. 

Nun endlich ift der Bann gebrochen, 
Der mid bebrüdt fo lange Zeit, 
Nun fühl’ das Herz ich wieder pocden 
Im voller junger Geligkeit: 
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Seit in ded Buſens ödem Grunde 

Aufs new des Wohllauts Duelle fprang, 
Seit von dem langverftummten Munde 
Das erfte Lied mir wieder Hang! 


Nun lächle wieder, holde Treue, 
Die meinen Kummer hat getheilt! 
Es hat der Dichtung Hand aufs neue 
Die alten Wunden mir geheilt, 
Nun prangen Erb’ und Himmel wieber, 
Nun glänzt die Flur im Sonnengold 
Seitdem der Feuerwein der Lieber 
Mir braufend durch die Adern rollt! 


Nein, fpotte nicht der grauen Haare 
Und nicht der Runzeln im Geficht! 
Noch harren unf’rer fhöne Yahre, 
Noch alterte dein Dichter nicht! 
Gelehnt an deinen treuen Bujen, 
Bon welchen nichts mich fcheiden fann, 
Im Dienft der Schönheit und der Mufen — 
Gib Acht, das Leben fängt erft an! 


Siteratur und Kunſt. 


Das Brodhaus’fhe Converſations-Lexikon, elfte Auflage. 


Bon der „Allgemeinen beutfhen Real-Encyklopädie für die 
gebildeten Stände. Converjations-Lerifon. Elfte, umgearbeitete, 
verbefjerte und vermehrte Auflage‘ (Leipzig, 5. A. Brodhaus) famen kürz- 
lich Heft 9 und 10, Bogen 49 —60 des eriten Bandes, die Artikel Anfer 
— Arad, zur Verſendung und liegt fomit der erfte Band diefer neuen Auf- 
lage eines Werks vollendet vor, das eine Verbreitung und damit einen 
Einfluß auf die Bildung unfers Volles erlangt hat wie faum ein anderes 
Bud) der Gegenwart. Zugleich aber wird dadurch auch beftätigt, was wir 
fofort beim Erfcheinen des erjten Heftes äußerten: nämlich, daß das „Con- 
verſations-Lexikon“ in diefer feiner neueften Geftalt, unbeſchadet ber durch 
eine vieljährige Erfahrung erprobten und bewährten Grundlage, die eben- 
deshalb mit Recht unberührt geblieben, gewilfermaßen ein völlig neues Wert 
geworben if. Schon der Zuwachs, welhen der Äußere Umfang erfahren 
hat, ift außerorbentlih und fann man danach auf die Bermehrungen und 
Erweiterungen fließen, die dem Inhalt zutheil geworden find. In der 
legten (zehnten) Auflage, mit welder 1851 der Anfang gemacht wurbe, 
reichte der erjte Band bei einem Umfang von nicht voll 50 Bogen bis zum 
Artikel Atlas. Der vorliegende erfte Band der neueſten Auflage ift um 
10 Bogen ftärker und reiht doch nur bis Arad, lebterer Artilel ftand in 
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ber zehnten Auflage bereits auf Bogen 37, während er diesmal, wie gefagt, 
erft den Schluß von Bogen 60 bildet, ſodaß alfo die Artifel A bis Arad 
in ber gegenwärtigen neueften Bearbeitung um volle 23 Bogen ftärker ge- 
worben find, Wie fid) bei der Umficht, mit welcher das Ganze geleitet 
wird, von felbft verfteht, erſtrecken dieſe Zufäge und Erweiterungen ſich 
möglihft gleihmäßig über ſämmtliche Disciplinen, was jedoch nicht aus: 
Ihließt, daß, der Wichtigkeit des Gegenftandes entſprechend, einzelne be— 
fonders reichlich bedacht ſind. So namentlih das Gebiet der Länder- und 
Bölferkunde, wo die Artitel Afghaniftan, Afrifa, Aegypten, Algerien, Alpen, 
Amerika, Amur, Aljfen, Angeln, Apenrade, Arabien theild ganz neu bearbei- 
tet, theils wejentlid ergänzt und vernollftändigt find. Ebenſo im hiftorifch- 
biographifhen Fach unter vielen die Artikel Abd-el-Kader, Abd -ul- Afis, 
Albert (Prinz-Gemahl), Antonelli, Achenbach, Ahn, Ahlfeld, Ahlquift, Al: 
bert (Photograph in Münden) ꝛc. Desgleihen aus Medicin und Natur« 
wiſſenſchaften: Acclimatifation, Aluſtik, Albumin, Ammenzengung, Ampel- 
pflanzen, Anatomie; aus Staats- und Rechtswiſſenſchaft: Abolitioniften, 
Übel, Aorefje, Advocat, Amneſtie, Annexion; aus Philofophie und Theolo- 
gie: Accomodation, Anglitanifhe Kirche, Apoftelgejhichte; aus dem Gebiet 
ber laufmänniſchen Wifjenfchaften fowie der Technologie und Gewerbskunde: 
Actie, Agent, Anleihe, Alaun, Alizarin, Aluminium, Anilin x. Ein fran- 
öfifcher Kritiler, Theophile Gautier, nannte das Brockhaus'ſche „Konver- 
Fotiond« Lerifon“ fürzlih „nicht mehr ein Lerifon, fondern eine Bibliothef, 
ein ſchönes und nützliches Denkmal, der Wifjenfhaft durch deutſche Gelehr- 
ſamleit errichtet”; wir möchten. binzufegen: es enthält die Summe der heu— 
tigen Bildung auf der gediegenen Grundlage wiſſenſchaftlicher Forſchung 
uud zugleich in einer Form, die nicht nur jedermann verftändlidh ift, fondern 
die auch auf den Geſchmack und das Schönheitsgefühl belebend und an— 
regend einwirkt. Im biefem letstern Punkt befonders, dem Punkt der ſchönen, 
äfthetijch durchgebildeten Form, läßt das mehrgenannte Werk die ganze Schar 
feiner Goncurrenten und Nachahmer weit hinter fih. Auch ihnen wollen 
wir ihren Werth nicht abſprechen, fie mögen als Nachſchlagebücher, wenig« 
ftens theilweife, ganz brauchbar und nützlich fein. Gleichzeitig aber mit der 
Erweiterung der Kenntniß auch den Gefhmad zu veredeln und fomit jene 
gleihmäßige und harmonifhe Bildung der verfchiedenen Geiftesfräfte, ins— 
beſondere des Berftandes und der Empfindung anzuftreben, bie überhaupt 
das bewußte und wohlverftandene Ziel der Gegenwart ift, das ift bisher 
noch feinem jener Goncenrrenzwerte gelungen, ja es ijt von ihnen nicht ein- 
mal verjucht worden. Das Brockhaus'ſche „Converſations-Lexikon“ ift 
daher aud das einzige. biefer Werke, dad man nicht blos nachſchlagen, fon- 
bern das man auch leſen, ftudiren, liebgewinnen kann; nicht blos zum flüch— 
tigen Umgang dient es, fondern es ift recht eigentlich geſchaffen, ein Ge— 
fährte fürs Leben, ein Haus- und Familienbuch zu werben, un das alt 
und jung und hoch und niebrig fidy verfammelt und durch das der Strom 
der mobernen Bildung und Aufklärung von Geſchlecht zu Geſchlecht in 
immer weitere Kreiſe zu immer eblern Zielen geleitet wird. RP. 
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Dom Büchertiſch. 


„Geſchichte Schleswig: Holfteins bis zum Jahre 1848 von 3. Bre- 

mer, Dberappellationsgericht8-Secretär in Lübeck“ (Kiel, Schröder & Comp.). 
Schon vor mehr als zwanzig Jahren jchrieb ber Verfaſſer infolge einer 
Preisaufgabe eine „Kurzgefaßte Beſchreibung und Geſchichte von Schleswig- 
Holſtein“ und dieſe Schrift, welder damals der Preis zuerfannt warb, ift 
ed, welche dem gegenwärtigen allerdings nambaft erweiterten und aus— 
earbeiteten Werle zu Grunde liegt. Dafjelbe ift vorzugsweife fir folche 
—* beſtimmt, denen die vorhandenen ausführlichern Geſchichtswerle über 
denfelben Gegenftand nicht zugänglich find und bie fich gleihwol mit der 
Geſchichte eines Landes bekannt zu machen wünjchen, das in dieſem Augen- 
blit eine fo große Role in der Gefammtentwidelung der deutſchen Geſchicke 
fpielt. Diefem Zwede entfpriht das Bud durch verftändige Auswahl und 
Anorbuung der Thatſachen fowie durch Einfachheit und Kürze ber Dar- 
ftellung; letztere ift allerdings ftellenweije etwas troden, doch läßt fi das 
bei derartigen Büchern, die zunächſt dem praktiihen Zwede der Belehrung 
dienen, nur ſchwer vermeiden und ift immer befjer ald eine gezierte und 
ſchwülſtige Sprache, hinter der ſich nur allzu oft Oberflädlichfeit und Un- 
wifjenheit verbergen. 

„Cornelia. Zeitfchrift für häusliche Erziehung. Unter Mitwirkung 
der Herren Oberfchulrath Laukhard, Profeffor Edjtein, Profefior Ma- 
ſius, Profeſſor Bod, Director Haufhild, Director Zille und anderer 
herausgegeben von Dr. Karl Pilz. Exfter Band, Heft 1— 3" (Leipzig 
und Heidelberg, Winter'ſche Berlagshandlung). Daß die häusliche Erziehung, 
bie Erziehung im Schos ber Familie, der Grundſtein aller Erziehung über- 
haupt ift umd daß namentlich die Schule ſich vergeblich abmüht, fofern ihr 
nicht das Haus in die Hand arbeitet, das ift eine Wahrheit, in ber alle 
Urtheilsfähigen längft einig find. Gleichwol fehlte e8 in unjerer übrigens 
fo reihen, vielleicht überreihen pädagogiſchen Literatur bisher an einer 
Zeitfchrift, welche fi die häusliche Erziehung im weiteften Umfang umd mit 
allen ihren Intereſſen zum ausſchließlichen Ziele ſetzt. Diefe Lücke aus- 
zufüllen, ift die „Cornelia“ beftimmt. Ueber Tendenz und Haltung bes 
Blattes äußert der Herausgeber felbft fi folgendermaßen: „Das Haus 
will frifhe Anregung, will kurze praktiihe Winke, will Aufflärung über die 
Erziehungsinftitute und Schulen aller Art, will Unterftügung bei der Wahl 
der Bücher, Spiele 2c., und vernimmt aud gern biefen oder jenen merf- 
würbigen Fall aus dem wirklichen Erziehungsleben.... Nicht mit unnütem, 
trodenem Regelltam, ben man nicht gern lieſt und noch weniger ausführt, 
nicht mit. philofophifhen Difteleien, die nur den Gelehrten intereffiren, 
nit mit der fhulmeifterliden Sudt, immer und immer nur zu belehren, 
wollen wir im Welternhaufe eintreten, jondern lebendige Gemälde aus dem 
wirklichen Erziehungsleben aufrollen und dabei kurz und bündig anbenten, 
was das Haus fidy felbft zu feinem Beften jagen kann.” Diefem Programm 
wird in ben vorliegenden Heften im ganzen recht glüdlich entfprochen, wie 
fi das bei den bewährten Kräften, von denen ber Herausgeber unterftügt 
wirb, aud) gar nicht anders erwarten läßt. Nur in einzelnen Artikeln, wie 3. B. 
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in „Der jhwarze Mann. Eine pädagogifhe Skisze” vom Herausgeber 
(1, 82) dürfte der Ton denn doch wol etwas zu niebrig gegriffen, bie 
ganze Faſſung zu belletriftiich gefärbt fein. Auch die „Lebensffizze eines 
pädagogischen Reformators“ (Baſedow, Heft I, ©. 14) gibt fein ganz richti- 
ges und zutreffendes Bild des merkwürdigen, aber freilich nicht ganz leicht 
zu verftehenden Mannes. Bortrefflih dagegen ift, was ber Herausgeber 
(U, 42) über „Die erfte Lüge‘ bemerkt; es find wahrhaft goldene Worte, 
bie wir jebem angehenden Erzieher, insbeſondere aber jeder jungen Mutter 
aufs bringenbfte empfehlen. 


Correfponden;. 


Ans Bien. 
Ende Mai 1864. 


E. C. Das Wunder, das am Pilgerftabe Tanhäuſer's gefchehen, wieder 
holt fi vor den Augen der erftaunten Gegenwart; an bem bürren Stabe 
der Rechberg'ſchen Bolitit blühen frifche Zweige. Ich weiß wohl, daß bie 
neuefte Wendung Defterreih8 in der jchleswig-holfteinifchen Frage in Deutſch— 
land mit Mistrauen aufgenommen wird und daß insbefondere die Preſſe 
mehr Argwohn als Freude äußert. Gleichwol kann id) Sie aus guter 
Duelle verjihern: die Wendung ift entfheidend und wenn nicht ganz um- 
vorhergefehene, außer aller Wahrfcheinlichkeit liegende Verhältniſſe eintreten, 
jo wird Oeſterreich jetst in der That auf der Bahn des Rechts verharren. 
Diefelben Hof- und Regierungsräthe, die früher von der Integrität ber 
dänischen Monarchie als einem unerlaßlihen Erforberniß ber europäifchen 
Ordnung, ja des Weltfriedens ſchwärmten, fprechen jet nicht minder falbungs- 
voll von den alten Landesrechten Schleswig -Holjteins und geben zu ver: 
ftiehen, daß dem Herzog von Auguftenburg denn doch wol einige legitime 
Anſprüche zur Seite ftehen dürften. Hr. Regierungsrat Weill, der große 
Prefleiter, der fi no vor vier Wochen gegenüber dem Mitarbeiter eines 
charaltervollen und tüchtigen biefigen Blattes bis zu der Ungezogenheit ver- 
ftieg, die deutſchpatriotiſche Haltung, melde daſſelbe betreffs der Herzog- 
thümer einnimmt, als „Blödſinn“ zu bezeichnen, drückt jet dem officidfen 
Eorrefpondenten Zöpfl's und Warnſtedt's Nechtögutachten in die Hand, von 
welchen beiden Schriften fi) das Auswärtige Amt Dugende von Exem— 
plaren bat kommen laſſen. Das fait accompli ift alfo da und ba es gute 
Früchte tragen wird, fo können wir e8 und gern gefallen lafjen. Nur eine 
Prüfung der Urfachen, die e8 herbeigeführt, dürfte bei alledem nicht über« 
fläffig fein, im Oegentheil, fie ift fogar nothwendig, bamit niemand auf 
den großdeutſchen Sped anbeift, den die „Wiener Abendpoſt“ aushängt. 
„Aud ih war in Arkabien geboren“, d. h. ich babe aud einmal für bie 
großdeutſche Yoee gefämpft und in gewiffen Sinne werde ich fie aud) nie auf: 
geben: allein wenn man jett aus ber Wendung, welche Defterreich foeben 
in ber fchleswig-holfteinifhen Frage gemacht hat, politiſches Kapital file 
Yundesreformzwede ſchlagen will, fo ift das doch etwas zu unverfchämt. 

Alfo heraus mit der Katze aus dem Sad: warum bat Defterreich fo 
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plöglich umgefattelt? Die erfte Urfache hat man einfach in Paris zu fuchen; 
bie Haltung, welche Napoleon III. in biefer Angelegenheit eingenomnten, 
war hier nicht erwartet worden. Graf Rechberg hatte etwa jo calculirt: 
der Kaifer der Franzofen wird ſich allerdings auf die Seite des beutjchen 
Bolkes ſchlagen, aber er wird dafür die Aheingrenze verlangen. Sehr na— 
türlih; jeder beurtheilt den andern nad) fich ſelbſt. Allein an der Seine 
war man flüger und die Rechnung befam ein Loch. Der Herzog von Oram- 
mont machte dem hiefigen Cabinet wiederholt vertraulide Deittheilungen, 
welde auf unfere leitenden Kreije einen eigenthümlichen Eindruck ausübten; 
der franzöfifhe Diplomat ſprach fo einfah und Mar über die nad) ven 
biefigen Anfihten fo undurddringlihe Frage, da Graf Rechberg die Mög- 
lichkeit — der reinen Perfonalunion ins Auge zu fallen begann! Nur 
wußte man nicht, ob England, vor dem hier eine wahrhaft lächerlihe Furcht 
herrſcht, diefen fühnen Gedanken billigen würde. Zwar wußte man bier 
längft von einem eigenhänbigen Briefe, weldyen Königin Victoria an den 
Herzog von Koburg gerichtet und der die beftimmte Berfiherung enthält, 
die Königin von England werbe nie und nimmer eine Kriegserllärung gegen 
Deutſchland unterfchreiben. Aber fei ed num, daß man bei uns fein großes 
Bertrauen in die Macht des perſönlichen Regiments einer engliſchen Köni— 
gin hatte oder betrachtete man trotz Bundesreform und Fürſtentag fich ſelbſt 
als nicht zu Dentfchland gehörig, genug, man dadyte eine Zeit lang an das 
meined Bedünkens wahrhaft abfurde Project, ganz Dänemark in den Deut- 
fhen Bund aufzunehmen. Da warfen plöglid die preußiſchen Annerions- 
gelüfte ihren Schatten auf den Ballplag; von allen Gejpenftern, vor denen 
unfern Staatömeifen ſich die Haare flräuben, war dies von jeher das ſchrecklichſte. 
Bon dem Augenblid an, daß fih in Berlin Stimmen vernehmen ließen, 
das Blut, das preufifche Landesfinder in diefem Kampfe vergoffen, müſſe 
durch einen Gebietszuwachs aufgewogen werden, vollzog fid) ‚die Umwand— 
lung des Grafen Rechberg, an der übrigens auch Stantsminifter von Schmer- 
ling feinen reblihen Untheil hat. Dazu famen dann die Nachrichten, daß 
Dänemark felbft die Perfonalunion verwerfe, daß England aus „Freund⸗ 
ſchaft“ für den Alliirten jenfeit des Kanals nacgebe, fowie endlich ber 
Umftand, daß Kaifer Franz Joſeph felbit den Londoner Vertrag ſchon vor 
einiger Zeit in einer Unterredung mit Graf Rechberg als. ein nichtiges 
Ding bezeichnet hatte. Und fo geſchah denn die große Häutung, über welche 
gewiſſe Yeute und Journale jebt aus der Hant fahren mödten.... 

Daf unter diefen letztern auch die „Preſſe“ ſich befindet, ift merkwürdig 
genug. Das Blatt gilt noch heute bei einem großen Theil ber wiener 
Philifter, die Sein und Schein nit zu unterſcheiden vermögen, für ſehr 
liberal, weil e8 nämlich hier und da etwas zahme Oppofition madt. Was 
jedoch die fchleswig-holfteinifche Frage betrifft, fo hat ſich die „Preſſe“ 
darin dem „Baterland‘ würdig zur Seite geftellt; fie hat noch eine Lanze 
für den Londoner Bertrag und die Integrität Dänemarks gebroden, als 
ſelbſt die Regierung bereit® herumſchwenlte. Man hat viel darüber ge 
ſprochen und geſchrieben, welche Motive dieſer Haltung der „Preſſe“ zu 
Grunde liegen fünnten. Einige haben einfad an den befannten Ruf des 
Dlattes erinnert; wie man dem Eigenthümer deſſelben nachſagt, fell er 
troß feines enormen Bermögens für Heine Aufmerlſamleiten nicht unempfind- 
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lid) fein. Audere erinnern daran, daß unlängft einer ber Hauptmitarbeiter ber 
„Preſſe“ infolge eines „Eingefendet” — aljo wegen „Bernadhläffigung pflicht- 
gemäßer Obſorge“ — zu vierzgehntägigem Arreft verurtheilt wurde; bie obern 
Inſtanzen beftätigten das Urtheil und erft durch Bermittelung bes Grafen 
Rechberg warb daſſelbe in eine Gelbftrafe umgewandelt. Natürlich ver- 
fehlte der Begnadigte nicht, dem Herrn Grafen feine Aufwartung zu machen 
und ſeitdem fol er zufammt der ganzen „Preſſe“ mit den Dfficiöfen bes 
Auswärtigen Amtes ſehr intim geworden fein; — es ift eben nicht anders 
in der Welt, eine Hand wäſcht die andere.... - 

Auch im Betreff der Zuftände in Galizien, über welche ſämmtliche wie- 
ner Journale jegt ein tiefes Stilfhweigen beobachten, ſcheint ein ähnliches 
Ablommen ftattgefunden zu haben. Nach Privatberichten und Erzählungen 
glaubhafter Reifenden muß es dort unter dem Belagerungszuftande ein recht 
gemüthliches Leben fein. Alle Bahnhöfe z. B. jind mit Militär. befekt, das 
niemand, der nicht eine für ben nächſten Zug gültige Fahrkarte vormweift, 
in die Wartefäle oder Gänge einläßt; nicht einmal den nächſten Berwanbten, 
bie ein ſcheidendes Familienglied begleiten, wirb ber Zutritt verftatte. Den 
antommenden Reiſenden erwartet die firengfte Bifitation; wer nicht am 
Drte bleibt, darf den Zug nicht verlaffen. Daneben werben die gering- 
fügigften Handlungen der ſchärfſten Eontrole unterworfen; ftatt vieler nur 
Ein Beifpiel, das ich verbürgen kann. Ein Reiſender übergibt aus dem 
Waggon heraus dem ihm perfünlic befannten Stationsbeamten einen Brief 
zur Fang ven an einen guten Freund, der auf bem Lande wohnt. Der 
auf dem Bahnhof ftationirte Polizeicommiffar bemerkt die Briefabgabe und 
fofort wittert ev eine revolutionäre Correfpondenz, einen Befehl der gehei- 
men Nationalregierung. Beide, ber Reiſende ſowol wie ber Gtations- 
beamte werben verhaftet, der Brief erbrochen und gelefen. Sein Inhalt 
ift fo harmlos als möglich, allein bie Gerechtigkeit, die immer wache, alles 
burchichauende, beruhigt fi) damit noch nit. Worte bedeuten nicht immer, 
was fie zu bedeuten ſcheinen, der unſchuldigſte Ausdruck kann den ftants- 
gefährlichiten Sinn verbergen; alſo ſcharfes Verhör und Detinirung ber 
beiven Maleficanten. Erft der Verwendung hochgeftellter Perſonen gelang 
es, nach acht vollen Tagen die Weiterreije des einen Berbädtigen zu er- 
möglihen; der Beanıte wird vielleicht noch heute insgeheim überwacht, weil 
er ein geborener Pole ift. Solche Annehmlichkeiten blühen im Ausnahme: 
zuftande; polnisches Bolizeigewäds von 1864! 

Freilich haben wir Deutjhe am Ende kaum Zeit, und um bieje polnt- 
ſche Wirthfhaft zu kümmern, wir haben genug mit uns felbit zu thun. 
Laflen Sie mid noch einmal auf die ſchleswig-holſteiniſche Frage zurüd- 
kommen; weflen das Herz voll, befien geht der Mund über. Es wirb nod 
viel. gefehachert und gemarktet werben, bis bie blauweißrothe Yahne über 
den Gräbern von Ioftebt und Friebrichftabt wallt. Schon taudt das alte 
Palmerfion’fche Project einer Theilung Schleswigs wieder auf, ſchon flun- 
fern die dänischen Parteigänger allerorten von ber rein däniſchen Bevölle— 
rung Nordſchleswigs. Glücklicherweiſe hegt Defterreih eine wahre Yoio- 
funfrafie vor allen Nationalitätsfragen und fo wird es auch in biefem Falle, 
ftatt in eine Theilung Schleswigs nad) den Nationalitäten zu willigen, 
lieber das ganze Herzogthum verlangen, wenn aud nur in ber Voraus: 


828 Correſpondenz. 


ſetzung, Nordſchleswig ſpäterhin gegen Lauenburg zu compenſiren. Belämen 
alsdann die Dänen von Schleswig wirklich nicht mehr, als Lauenburg Ein- 
wohner und Quadratmeilen enthält, ſo könnten wir uns allenfalls zufrieden 
geben; eine Linie Flensburg-Tondern aber, wie fie neueſtens von England 
vorgejchlagen worden, eine Linie, bie rein deutſche Theile von Schleswig 
abtrennt und das militärifh jo unendlich wichtige Sundewitt ſammt ber 
Infel Alfen den Dänen überliefern würde, kann und darf bei den deutfchen 
Mächten kein Gehör finden. Der Begriff ,„Nordſchleswig“ muß, wenn es 
fih einmal um die Compenfationsfrage für Lauenburg handelt, auf ein 
gleich) großes Yequivalent zurüdgeführt werden; daſſelbe „Gleich und Gleich“, 
dem Defterreih troß ber hohen Staatögefährlichleit und ber anerkannt 
„ſchlechten Gefinnung” feines Verfaſſers den Einlaß im Burgtheater ge- 
ftattete, muß aud für Schleswig - Holftein gelten.... 

„Gleich und Gleich“ heißt nämlih das neueſte Luftfpiel von Morik 
Hartmann, das vor kurzem an ber hiefigen Hofblihne in Scene ging, und 
zwar unter großem Beifall. Das Stüd ift mit draſtiſchem Wis gefchrieben, 
beſonders der erfte Act; ver zweite fällt ein wenig ab, ift aber immer noch 
recht unterhaltend. Betrachtet man das Stück genauer, fo findet man frei- 
lich, daß die Figuren ftarf carifirt und felbft als Caricaturen nicht mehr 
nen find, daß die Handlung fo unwahrfcheinlich als möglih und daß das 
Grundthema: Ein Mann von 38 Jahren darf Fein fiebzehnjähriges Mäd- 
chen heirathen, denn doch wenigftens feine allgemeine und abjolute Richtigkeit 
beanfpruchen darf. Allein dieſe und ähnliche Reflerionen fommıen erft nachträg- 
Ih; folange man das Stüd fieht, muß man herzlich lachen; die Effecte find 
ſchlagend, ver Dialog ift mit Wit und Yeinheit behandelt und war bie freund- 
liche Aufnahme, die dem Ganzen zutheil ward, fomit wohlverbient. An 
demfelben Abend mit dem Hartmann’shen Stüde gab man Gchlefinger’s 
„Hausſpion“, wol die wenigft gelungene Arbeit des talentvollen Berfaffers, 
die wir bisher gefehen. Das Stüd ift unerquidlih von Anfang an bis 
zu Ende, und fo war bie Niederlage, die es hier erlitt, fogar noch größer 
als in Berlin, wohin bie Hoffchaufpieler e8 bei ihrem vorjährigen Gaftfpiel 
mitgenommen hatten. Inzwiſchen befigt der Verfaſſer Selbfterfenntniß genug, 
um fein eigenes Urtheil dem allgemeinen zu accommodiren; ba das Yiasco, 
das fein Stüd gemadt, fid einmal nicht leugnen läßt, fo hat er den fehr 
vernünftigen Einfall gehabt, als Feuilletonift über ſich ſelbſt zu Gericht zu 
figen. und fi dabei tüchtig herunterzumadhen; jedenfalls die befte Art, 
die Lacher nachträglich auf feine Seite und die erlittene Schlappe aus dem 
Gedächtniß des Publikums zu bringen, 

Heute Abend wirb das Burgtheater Görner’s „Geadelten Kaufmann” 
geben. Wir kennen das Stüd vom Theater an der Wien her, wo es 
feinerzeit jpurlos vorüberging; wie das Hleinftädtifche, höchitens in den Ber- 
hältniſſen von Waldeck oder Reuß-Greiz feine Vorbilder findende Stüd an 
der Burg überhaupt Zutritt erhalten konnte, ift uns beinahe unbegreiflich, 
die Noth an neuen Stüden ift ja doch nicht jo groß, daß „die erfte Bühne 
Deutjhlands” dem Repertoire der Borftadttheater Concurrenz zu machen 
brauchte. Möglich indeß, daß die forgfame Darftellung in der Burg das 
Stüd genießbarer erfcheinen läßt; wir werben ja fehen.... 

Die italienifhe Dpernftagione naht ihrem Ende. Geftern gab man 
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zum erſten mal Paceini's „Saffo” mit der Barbot und Artot; erftere errang 
einen großartigen Erfolg. Zu einer Novität brachte die Saifon es feit 
Verdi's „Ballo in maschera“ nicht wieder, die alten wohlbefannten Opern 
wurden von ben biefigen Künftlern denn eben doch befier gefungen und fo 
wird der Schluß der Stagione denn von niemand betrauert als von den 
bier weilenden Söhnen des Südens, meift Stubirenden und bievern Hand— 
lungsbeflifienen, die allabendblib im fünften Stod des Operntheaters ihrer 
Begeifterung auf nervenerjchütternde Weife Luft machen. Auch bie ita- 
lieniſche Truppe in ber Joſephſtadt wird Wien nächftens Rebewohl jagen. 
Frau LauraBon — fo heißt die Directrice und zugleid, erfte Heldin der Truppe — 
bat bier ſehr ſchlechte Geſchäfte gemadt; die Compatrioti gingen lieber in 
die Oper, bie Bewohner der Joſephſtadt verftehen nicht italienisch und 
andern Leute fpielten die ſüdlichen Gäfte zu fchlecht, mit alleiniger Aus- 
nahme der Frau Laura Bon ſelbſt. Nah echt italienifher Manier auf 
dem Theaterzettel als „la celebre attrice‘ angelünbigt, machte fie diefer 
Bezeihnung feine Unehre, war aber freilich bei alledem nicht im Stande, 
ihre wahrhaft jämmerliche Umgebung vergefien zu machen. Ueberbies beftand 
das Repertoire aus alten Stüden, meift überjegten franzöſiſchen Vaudevilles; 
dba war es denn allerdings fein Wunder, daß die „celebre attrice” immer 
vor leeren Bänten fpielte, und wird fie baher, wie gefagt, mit nächftem ihre eben- 
falls celebre Garderobe einpaden und nady dem Lande der Orangen heimfehren. 
Unterbeß macht der einbeinige Tänzer Juliano Donato („Einharl“, wie ihn die 
Diener getauft haben) glänzende Geſchäfte in der Thalia draußen auf dem 
claffiihen Boden Lerchenfelds, wo alltäglid den Königen Bachus und 
Gambrinus zahlveihe Opfer gefpenbet und echt homeriſche Helventhaten mit 
Fauſt und Stuhlbein vollbradyt werden. Die Abnormität des Falles lodt; 
wenn Hrn. Yuliano Donato plöglic fein zweites Bein gleid einem aus- 
geriffenen Froſchſchenkel nachwüchſe, er müßte es amputiren lafjen, um nicht 
zum armen Teufel zu werben.... 

Hr. Felir Rachel, „Bruder von Frl. Rahel”, hat nad) 80 Vorftellungen 
eingefehen, daß „Schafhaxrl's“ Glüd am Ende; er geht und die bide häß— 
liche Rigolboche mit ihm. Damit aber in der Zauberfette, welche ver Unfinn 
um bie wiener Borftabtbühne ſchlingt, ja feine Lücke eintrete, wirb mit 
Deginn des nächſten Monats Director Hoffmann im Thaliatheater dem 
Ihaulufligen Publikum die „Teufelspillen“ eingeben; bie Handlung biefer 
gleihfalls von der Seine her importirten „Féerie“ foll an Scharffinn das 
„Schafhaxl“ wo möglich nody übertreffen. 

Im Carltheater, das jet troß Treumann's fprihwörtlic gewordenen 
Glüce fehr oft leere Bänke zeigt, fchlüpfen von Zeit zu Zeit Heine Novitäten 
über die Breter; darunter eine Operette von dem talentvollen jungen Kapell- 
meifter Konrabin, „Goliath“, die jedoch feine frühern Arbeiten, namentlid) das 
reizende „Liebchen am Dache“, nicht erreicht, auch mit einem trübfeligen, ein- 
fältigen Texte zu kümpfen hat. Anton Langer, der Umermübliche, der jähr- 
lih ein Faß Zinte und einige Ballen Papier verbraudt, hat fi) diesmal 
auf die mericanifhe Frage geworfen und ein einactiges Genrebild: „Nach 
Merico‘, geliefert. Der Stoff wäre gewiß dankbar und auch an Aneldoten 
aus dem Leben, die ſich dabei hätten trefflid werwerthen laffen, mangelt 
es nicht; der Mericofhwindel fteht bei uns in der That in üppigfter Blüte, 
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Abenteurer aus allen Ständen, die nicht felten gleich bem alten griechiſchen 
Weiſen ihr ganzes Beſitzthum mit fih herumtragen, rüften ſich zur Fahrt 
nad; Veraeruz. Hätte Langer ſich entſchließen mögen, biefem Völlchen vie 
wohlverdiente Geifel zu appliciren, er hätte ein präctiges feld vor fidy 
gehabt. Allein dazu ftedt zu viel fchwarzgelber Patriotismus in ihm und 
jo macht er, ftatt über die mericanifhe Odyſſee zu fpotten, feine gewöhnli- 
chen ſchlechten Wige über bie deutſche Einheit und verbrämt das nıatte 
Stüdchen mit zweidentigen Hansjörgeljpäßen, bie allerdings ben tobenben 
Beifall des nad folhem Gewürz lüfternen Borftabtpublitums erregen. 

Zum Schluſſe komme ic auf die Literatur; ein öfterreichifcher Yourna= 
Lift ftellt jie ftets an den legten Plat, weil bie böfen Beifpiele un ihn her 
anſteckend wirken. „Literariſche Kritit — bummes Zeug“, fagte einmal ver 
Eigenthüner eined großen biefigen Blattes. Die beiden Bücher, die ich 
erwähnen will, find fehr verjchiedener Art und haben mur das Eine gemein, 
daß fie beide von Mitarbeitern des „Botjchafter” herrühren. Das erite ift 
Julius Fröbel's „Theorie der Politit“, von welcher foeben ber zweite Band 
bei Gerold erfhien. An Keihthum der Ideen und Klarheit der Darftellung 
übertrifft diefer zweite Band noch dem erften; die Kapitel über die gegen- 
wärtige Weltlage find mitunter Heine Meifterftüde. Weberhaupt, wie man 
auch über den Standpunkt des Verfaſſers denlen und ob man feine An- 
fihten über einzelne Fragen billigen mag ober nicht, als einer ver be- 
beutendjten politiihen Schriftfteler Deutjchlands erweift er ſich durch fein 
Werk jedenfalls. Das andere Buch ift von leichterer Beichaffenheit, ein 
origineller Roman mit dem vielverfpredhenden Titel: „Die Theaterprinzeffin‘ 
aus der Feder Friebrih Uhl's. Der langjährige Feuilletonift der „Preſſe“, 
ber num feit zwei Yahren als Chefrebacteur des „Botſchafter“ fungirt, hat 
in dem genannten Romane feine reihe Erfahrung aus bem bunten Leben 
der Bühnenwelt niedergelegt. Doch begnügt er ſich nicht bios mit amu— 
fanten Schilverungen, vielmehr erhebt er ſich ftellenmeife auch zu bitterer, 
einfhneidender Satire. Wien hat von jeher ein faft efelhafte Borliebe für 
Theater und Komöbiantinnen gehabt; was die legtern, ob liederlich oder 
tugendhaft, im Durchfchnitt eigentlih werth find und wie thöricht der ihmen 
hier gewidmete Cultus ift, das zu zeigen ift die Tendenz. des Uhl'ſchen 
Romans. Wer das wiener Leben nicht kennt, wirb ihn kaum verftehen, 
auf dem Boden unferer Refidenz jedoch hat er ſowol künſtleriſche wie fitt- 
liche Beredtigung. 

Für unfere Sportsmen forgen gegenwärtig zwei Kunftreitergefellichaften : 
Suhr, der bereits ſeit acht Tagen im Prater fi aufgetban hat, und Trooft, 
ber, von Renz als Concurrent hergefchidt, übermorgen hier eintrifft. Unfere 
Lebemänner beklagen fi über den Mangel an jhönen Mädchen bei Suhr; 
vielleicht wird ihmen Hr. Trooft in diefer Beziehung einigen Troft gewähren. 


Aus London. 
Mai 1864. 


M.R. Daß die Engländer ſich feit geraumer Zeit ein wahres Geſchäft 
daraus machen, uns Deutjche zu verleumden und zu verwünſchen, ift richtig 
genug und wird der Umwille, den wir mit Recht darüber empfinden, ums 
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für fpätere Zeiten gewiß recht heilſam und Iehrreih fein. Um inzwifchen 
nicht in denfelben Fehler der Ungerechtigkeit zu verfallen, der uns an den 
Engländern fo verlegt, muß id doch der Wahrheit gemäß darauf aufmerf- 
fam mahen, daß dieſe Berleumbungen und Verwünſchungen des deutſchen 
Namens, von denen in biefem Augenblid ganz England wiberhallt, ihren 
Urfprung nur in zwei Factoren ber öffentlihen Meinung haben: im Unter: 
haufe und im ber Prefie. Das Publikum felbft hat wenig Antheil daran, 
Wenn freilich dem Manne des Volls in England, dieſem ſchwer arbeiten- 
ben, vielgehegten Manne, ven das sauve qui peut ber Concurrenz raftlos 
bin» und herjagt und ver alle feine Zeit, feinen Fleiß, feine Gedanlen, ja 
feine Träume felbft lediglich dem „Geſchäft“ widmet — wenn diefem Manne 
durdy die beinahe einzige Quelle der Belehrung, bie ihm fließt, ich meine bie 
Prefie, Tag für Tag md Wode für Woche die Anſicht einfiltrirt wird, daß 
Dänemark ein unſchuldiges Opferlamm, Deutfchland aber ein wahrer Dger 
von Raubluſt und Graufamkeit ift, und wenn biefe Anficht fogar and) im 
Parlament, diefem höchſten Kath der Nation, ihr Echo findet, fo ift es 
freilich fein Wunder, wenn biefelbe endlich aud im Bolte Wurzel fchlägt 
und hier alle jene Auswüchſe von Roheit und Unverfiand erzeugt, bie in 
diefem Moment theil® unfern Zorn, theils unfere Berwunderung erregen. 
Dei allevem befteht bier im Publikum noch immer ein gewiffer gefunder 
Inſtinet, der es abhält, fi), wie die Amerikaner fagen, „humbugen“ und 
zu bem Glauben „verfüttern‘ zu laſſen, als ob die deutſche Nation ihr 
Herz wirklich an eine Sache geſetzt habe, die „fo ehrlos, ranbfüchtig und 
verächtlich“, wie die Drgame ber Preffe, mit drei oder vier Ausnahmen, diefelbe 
darzuftellen lieben. Das Nächſte, wozu das Volk in England greift, wenn 
fein Blut „up“, d. h. wenn es ernftlih an Thaten benft, find bekanntlich 
Meetings; folange es fi) deren enthält, folange zeigt das Thermometer ber 
öffentlichen Stimmung nod) eine niedere Ziffer, und da ift es nun eine ſehr 
bezeichnende Thatjache, daß in biefer ganzen ſchleswig-holſteiniſchen Periode 
nod nit Ein Meeting abgehalten, ja noch nicht einmal beantragt worben 
ft. Muß doch felbft der „Evening Standard“ vom 19. d. M., ein Tory— 
blatt, das zu feinem Dber- Feubalen, dem „Morning Herald“, ungefähr in 
demjelben Berhältniß fteht wie Sande Panſa zu Don Quixote, die That- 
fahe einräumen und zwar in Ausprüden, bie nicht miszuverftehen find. 
„Gerade“, beißt es bier, „als das Gemüth des Landes ſich Über den vollen 
Ernft des Krieges im Norden von Europa klar (!) geworden war, gerabe 
als das Temperament des Volkes fi im folder Aufregung befand, daß es 
ſchwer gewejen wäre, baffelbe von offenen Demonftrationen zurüdzubhalten, fiel 
der Waffenftillftand wie ein naſſes Laken über dieſe ſchöne Hitze.“ An— 
geſichts ſolcher Geſtändniſſe könnte man die Dänen faſt bedauern, daß ſie 
keine ehrlichern Freunde haben als die Rowdies des londoner Tintenfaſſes 
und bie heuchleriſche Perfidie whigiſtiſcher und toryiſtiſcher Unterhauscliquen. 
Und was ſagen Sie zu folgenden Zeilen des „Daily Telegraph“, des ge— 
leſenſten Blattes in London, deſſen Eigenthümer, ein „ſicherer“ Levy, ſich 
auf dem beſten Fuße mit den Officiellen befindet? „England“, ſagt das 
würdige Blatt, „hat Dänemark 1807 zur Abnahme (sic!) feiner Flotte, 
fpäter durch Abſchwatzung Norwegens ruinirt, darum ſchuldet e8 ihm ietzt 
eine gute Zumendung.” Nun wahrhaftig, wenn das nicht Krofodildtgränen 
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ſind, wie der Berliner ſagt, dann war Jack Sheppard dereinſt der hon— 
neteſte Mann, ben bie Erbe trug.... 

Daß wir Deutfhe uns indefjen trog biefer Spaltung ber politifchen 
Meinungen und Beitrebungen mit den Engländern „geſellſchaftlich“ noch 
immer recht gut vertragen, davon gibt der Umftand Zeugniß, daß unter 
ben 600 Mitgliedern, welche die hiefigen Vereine deutſcher „Turner“ zählen, 
fih auch gegen 200 Engländer als „Zurngenoffen“ befinden und bem beut- 
jhen Commando unſers Turnwarts Schneider, deifen perfönliher Bemühung 
die vor zwei Jahren erfolgte Gründung des Vereins überhaupt zu verbanfen 
it, willig Folge leiften. Der brave Mann ift ein Uhrmacher feines Hand- 
werks und bat unentgeltlich feine Zeit geopfert, um im der bezeichneten Weife 
für deutfches Leben und Trachten in London zu wirken, ganz im Gegenfage 
zu jenen fogenannten politifchen Flüchtlingen, welde, wiewol längft anıneftirt, 
dennoch hier verblieben find, aber nur um im zwei oder brei Cliquen zu 
zerfallen, die ſich gegenfeitig aufs gehäffigfte anfeinden und befpötteln. Eine 
verfelben gab fogar vor einiger Zeit ein Winkelblätthen heraus, „Thus- 
nelda” mit Namen, fo genannt als Oppofitionsblatt gegen das deutſche 
Wochenblatt „Hermann“. Indem die „Thusnelda“ dem berliner „Kladdera⸗ 
datſch“ nachzuahmen fuchte, aber ohne ein Hunbdertftel feines Wites zu 
haben, griff fie den Nationalverein an und begeiferte mit den fchmuzigiten 
Berleumdungen deutſche Perſönlichkeiten, die hier bei allen Parteien in wohl: 
verdienter Hochachtung ftehen. Diefen Spaltungen gegenüber bot der Zurn- 
verein ein neues Centrum gefunder Entwidelung; der Keim war klein und 
unfcheinbar, aber Iebensträftig und fo ift er rafch zu einem ſchönen viel- 
äftigen .Baume emporgewachſen. Selbſt englifcherfeits wird dies anerkannt; 
foeben hat zum erften mal in England eine große engliihe Schule das 
deutſche Turnſyſtem adoptirt, nämlich das „Chrift’8- Hospital“, vor Jahr: 
hunderten von Edward dem Belenner in Newgate-Street, mitten im Herzen 
der büftern City, gegründet und heute die Heimat von 800 darin wohnen 
den Zöglingen. Alten Statuten zufolge müſſen biefe Zöglinge nody heute 
daffelbe Gewand tragen, das zu Zeiten bes Stifters Mode gewefen; ver- 
gegenwärtigen Sie fi denn alfo 800 Knaben jeden Alters, gekleidet in 
einen grüngelben Unterrof — „Mädchenunterrock“ mwohlverftanden —, dazu 
einen langen blauen Ueberrod, der aber die Front des erftern Kleidungs— 
ſtückes nicht verbirgt, in der Mitte durch einen rothledernen Gürtel zu: 
fammengehalten; die Beine bevedt eine enganſchließende gelblederne Hofe, 
die Füße jeden in ſchwarzen Lederfchuhen. Soweit ift die Tracht nur 
häßlich, aber was nun folgt, ift eine Graufamleit: die Knaben dürfen bei 
Gefahr von Strafe niemals, aud nicht auf der Straße oder wenn fie zum 
Beſuch bei ihren Familien fein follten, und wäre e8 500 Meilen von Lon— 
bon, eine Kopfbedeckung tragen, felbjt nicht in der bitterften Winterfälte ! 
Schon längft hat die Prefje dem Vorſtande gerathen, diefe alte unpaſſende 
Garderobe auf den Trödelmarkt zu bringen; da er „viel wichtigere Punfte 
der Statuten verlegt habe‘, fo laſſe fich nicht einfehen, weshalb er fich 
gerade in biefem Punft der Kleiderorbnung fo hartnädig gegen Gebraud) 
und Sitte unſers Jahrhunderts fträube. Was biefer avis au lecteur bedeuten 
will, darauf habe ich bereits früher aufmerffam gemacht: gerade Ehrijl’s- 
Hospital ift eins der am fchlechteften verwalteten, ja in einer Parlaments- 
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vede, welde Gladſtone vor etwa Yahresfrift über die im den englifchen 
Stiftungen üblihen Misbräuche hielt, machte er ausprüdlic dieſes Imftitut 
nambaft, das, gegen den Willen des Stifters, ftatt für die Erziehung von 
„bebürftigen” Waifen zu forgen, die freie Herberge unb ben freien Unter- 
riht an Söhne „mwohlbemittelter” Aeltern vergebe. Infolge dieſer Nebe 
warb damals — es ift, wie gefagt, ein Yahr ber — eine Unterfudhung 
beſchloſſen, e8 warb viel darüber geſchrieben, geſprochen und gefcholten, 
ſchließlich aber ift die Gefchichte felig eingefchlafen. 

Uber freilich, was können auch Unterfuhungen nüten in einem Lande wie hier, 
wo jeder fich fo geſchickt zu ftellen weiß, daß er fpeciell für feinen Unfug ver- 
antwortli gemacht werben fann! Diefe Schen vor der ehrlihen Uebernahme 
einer beftimmten Verantwortlichkeit ift eins der zahlreichen focialen Uebel, an 
denen England leidet, eine moderne Ylluftration zu ber alten Frage: „Soll 
ich meines Bruders Hüter fein?" Es ift ganz diefelbe Gefchichte wie mit 
dem 50000 Pf. St. koftenden Kriegsgericht über Dberft Crawley, der über 
Dinge vernommen ward, deren die öffentlihe Stimme ihn niemals an« 
geflagt hatte; natürlich erfolgte Freifprehung mit allem Pomp, dem Publi- 
fum aber blieb e8 überlaffen, zu rathen, auf weflen Schultern unter fünf 
höhern und höchſten Offizieren die Schuld am Tode zweier ungeſetzlich ein- 
gefperrter Menfchen zu legen fei. „We are sick of the thing“, „uns efelt 
die Sache an“, fagten die Engländer, und damit Punctum. Ganz ähn- 
licherweife find neuerdings entjegliche Bernadyläffigungen der Armen eines 
der verwahrlofteften Bezirte Londons durch die Armenverwaltung von Beth- 
nal-Öreen zu Tage getreten; man hob Kinderleihen in elenden Wohnungen 
auf, das Armenhans hatte vier oder fünf alte Frauen vor feiner eigenen 
Thür verſchmachten laffen uw. dgl. m. Endlich erfolgte eine  officielle 
Unterfuhung und was war das Refultat? Eine Nafe für den „Portier“ 
(Büttel) des Inftituts, weil er nicht die richtigen Förmlichkeiten eingefchlagen; 
die übrigen Beamten entfchuldigten fih damit, daß fie bemüht fein müßten, 
den Betrag der Armenfteuer für die Steuerzahlenden des Bezirks fo niedrig 
als möglidy zu erhalten, fonft ftehe ihr Pojten auf dem Spiele, der nur 
ein Wahlpoften fei, wer aber die wenigften Patienten im Armenhaufe auf- 
zumeifen habe und dieſe wenigften am billigften verpflege, der fei ſicher, bei 
ber Neuwahl von ber Gunft der danfbaren Neumwähler im Brot erhalten 
zu werben, Das ift englifche Privatbureaufratie, und fie hat ihre Privat- 
todten und ihren Privatfirhhof fo gut oder vielmehr fo ſchlimm wie bie 
officielle Bureaukratie des Continents. Uebrigens ift dieſes Unweſen in 
England ſelbſt von niemand kräftiger gezüchtigt und unerbittlicher gebrand— 
markt worden als von Charles Dickens in feinen unübertrefflichen Schil— 
derungen; allein Mr. John Bull Schlendrian iſt mächtiger als alle Poeten 
der Welt.... 

Doch ich wollte ja von den beutfchen Turnern ſprechen. Sonnabend 
ben 7. Mai erfolgte die Grunpdfteinlegung zu einer großen „deutſchen Turn— 
halle”, deren Baufoften auf 6000 Pf. St. veranlagt find; das Kapital 
ift durch Actien zu 1 Pf. St. bereits über die Hälfte gevedt. Es war 
ein ſchönes deutſches Feſt im einer hellen Mainacht bei Fackelſchein und 
beutfchen Liedern; eins ber lektern war ber Melodie von „God save the 
Queen“ angepaßt, ſodaß die englifhen Turngenoffen mit einflimmen fonn- 
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ten. Auch Kinkel wohnte dem Feſte bei; fein Haar wird filbermeiß. Er 
fprad Worte der Berföhnlichkeit und englifhe Redner erwiderten in Worten 
der Berbrüderung; gern vergaß man für einen Abend das ſchwere Unrecht, 
das die engliiche Preffe gegen alles was deutſch heißt verübt. Unter ben 
Tafelgäften beim Banfet erſchien auch Hr. Buchhändler Heinrich Brodhaus 
aus Leipzig und richtete anregende Worte an bie freudig bewegten Turner 
und Qurnfreunde. Und die Zoafte erflangen bis lange über Mitternacht 
hinaus und in die Morgenfrühe des pharifäifchen engliſchen Sabbaths hinein 
fol das „Gut Heil” der Turner weit hinweg über die Häufer der ftillen 
fchlunmernden Gaſſen; das Feſtgemach Tag nämlich in beträdtliher Höhe 
dicht unter dem Giebel eines Waarenhanfes, gefhmidt mit 20 ſchwarzroth— 
goldenen Fahnen, die fid mit den Bannern Englands kreuzten. 

Bei diefer Gelegenheit fei no erwähnt, daß gegemwärtig in London 
ein zweites deutſches Wochenblatt erſcheint; dafjelbe betitelt ſich „Bender's 
Londoner Anzeiger” und ift halb politiichen, Halb belleträftiichen Inhalts, indem 
ed namentlih auch dem Verkehr des deutſchen »Buchhandeld mit dem Aus— 
lande feine Aufmerkfamfeit zuwendet. Daß deutſches Leben und Weben fi 
in diefer Weife bier überhaupt entwidelt und felbftändig geltend zu machen 
weiß, das verdanken wir dem Scillerfefte von 1859, das die Taufende 
von Deutfchen, die in ber Welthauptftadt zerftreut leben und die zum Theil 
bereits fehr gleichgültig gegen das deutſche Mutterland und feine Erinne- 
rungen geworden waren, zuerft wieder zufammenführte und zum Gedanlen— 
austauſch veranlaßte; auch dazu „Out Heil! 

Die Erwähnung des Scillerfeftes ruft mir das Shakfpearefeft ins Ge- 
dächtniß, das hier vor furzem begangen ward und bas, wie Ihnen Täugft 
aus den Tagesblättern befannt ift, mit einem koloſſalen Fiasco endete; der 
Engländer und fpeciell der londoner Cockney hat für einen derartigen Eultus 
des Genius nun einmal feinen Sinn und fein Verſtändniß, jemer ideale 
Zug, jene raſche Begeifterung für eine Idee, die den Deutfchen und zum 
Theil auch den Franzofen fo liebenswürdig macht, ift feinen gröbern Nerven 
verfagt, er fragt zuerft und vor allem bei allen Dingen: was hab’ id) 
davon? und wenn die Antwort ungegnügend ausfällt, da bringt ihn nichts 
aus feinem Phlegma. Auch die Feier zu Stratford am Avon, dem Ge— 
burtsort des Dichters, hat bei weitem nicht gehalten, was man fi davon 
verſprochen; nicht einmal die Koften des Feſtes find gededt worden, geſchweige 
denn daß noch die Rede fein fünnte von den Monumenten und Ehren 
fäulen, die man anfangs projectirte. Es ift aud in biefem Punkte, wie ich 
eben fagte: gegen John Bull's Schlendrian find wicht blos alle Poeten, ſon— 
dern aud die Poeſie felbft machtlos. ... 

Dagegen lafjen Sie mic fchlieflih eines andern, ungleih glanzlojern 
und body bei weiten volksthümlichern und charakteriftiichern Jubelfeſtes ge- 
denken, das Fürzlih in unferer Nachbarſchaft begangen ward; ich meine die 
ſechshundertjährige Gedächtnißfeier, welche die alte Stadt Lewes im füdlichen 
England zu Ehren ver Schlacht bei Lewes veranftaltet hat, die 1264 zwijchen 
Heinrich IM, und den vebelliihen großen Baronen geliefert ward. Letztere 
behielten die Oberhand und obwol die Magna Charta ſchon früher dem 
Könige Johann bei Runingmede von den Baronen, feltfamerweife einen römiſch— 
datholiſchen Cardinal Langton an der Spige, mit dem Schwerte in ber 
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Fauft abgetrogt worden, fo datiren doch erft von dem Tage diefer Schlacht 
conftitutionelle Freiheit und repräfentative Regierung in Großbritannien. Viel- 
feiht entgegnet man mir, daß dies alte, längftvergefiene Hiftorien find; 
alt — ja, aber nicht vergefien, vielmehr erklärt fi) gerade aus dieſen und 
ähnlihen Geſchichten, warum ſich bis heute ein fo unlengbarer Rejpect vor 
der engliſchen Ariftofratie felbjt bis in bie Klaſſen der Bettler und des vier: 
ten, „leicht radicaliſirten“ Standes fortgeerbt hat. Schon unfer beutjcher 
Eulturhiftoriter Riehl behauptet, „alle echten Freiheiten feien ariftofratifchen 
Urſprungs“. Mich auf England befchräntend, muß ich dies im jeder Silbe 
beftätigen. Erft aus ber Wurzel des alten adelihen Wahlſpruchs „My 
house is my castle’ („Mein Haus ift meine Burg“) ſchoſſen die Sonnen: 
blumen der Freiheit und des Umabhängigkeitsgefühls in ver Nation auf 
und wer Steine und Bauten zu lefen verfteht, ver findet nod) heute in den meiften 
Stabthäufern Die alte Gewohnheit in der „fosse“, welde das Untergeſchoß 
umgibt, fowie in ber barüberführenden Fleinen umgitterten Zutrittsbrüde 
wieber. . 


Aus Franffurta M. 
Ende Mai 1864. 

EVH. Wir haben hier die londoner Conferenz mit großen Erinnerungs- 
feften eingeleitet. Unbekümmert um die Zukunft, für weldye wir genug ge- 
redet und auch etwas Meines Geld hergegeben hatten, verfenkten wir ung 
in die Bergangenheit. Bon Shafipeare wurde Ihnen bereits berichtet, 
jedoch noch nicht von einem Heinen literarifchen Skandal, der auf die Feier 
folgte. Der Dentfhe kann niemals eine Demonftration wider das liber- 
müthige Ausland hinnehmen, nie fi darüber freuen, daß die fremdländifche 
Anmaßung einmal ihre längftverdiente Züchtigung erfahren hat; er muß 
ex post das Ding bemänteln und feine kritifche Einfiht an den Tag legen. 
So erſchien nad) dem Feſte in einer hiefigen für patriotifch=radical gelten- 
den Zeitung eine hämiſche Entftellung der Feſtreden unter der Firma eines 
„Amerifaners, der Deutfchland liebt‘; der Liebende Amerikaner mußte feine 
Maske herleihen, um eine ſehr bekannte franffurter Eitelkeit zu verbergen. 
Leider ſtach das fehr pilante Geſicht überall hervor und das Publikum 
lachte über den Satyrfopf im Buſch. Am 9. Mai ward die in München 
gegoffene Statue Schiller’8 auf dem ehemaligen Paradeplate, ver jet des 
Dichters Namen trägt, aufgerichtet. Am Geburtstage war der Guß ned) 
nicht vollendet gewejen, man wählte daher ven Todestag des Unfterblichen. 
Bielleiht war von dem tobten Wejen etwas auf bas Feſt Übergegangen, 
das wol frifcher, lebensmuthiger, erregter hätte fein können. Das Befte 
bei der Feierlichkeit muß jedenfalls die unter freiem Himmel gehaltene Rede 
des Hrn. Tycho Mommfen genannt werben, bie voller Schwung auf ben 
Flügeln echt Schiller'ſcher Bilder und doch in prägnanter Kürze verlief. 

Das Modell der Statue ift das Werk des hiefigen Bildhauers Dielmann, 
der damit wol zuerft in die allgemeine Notorietät tritt. Hr. Dielmann hat 
ſich glücklich zwiſchen Manheim und Mainz geftellt und trägt den Sieg über 
beide Nachbarn im Spiel davon. Wundern Sie fih nicht, daß ich ben 
manbeimer Schiller neben den mainzer ftelle; wenn der mainzer offenbar 
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Garicatur ift, fo ift der manheimer ebenfo offenbare Schülerarbeit. Der 
Dielmann’ihe Schiller hält in der Linken ein Buch, fagen wir eine Schreib- 
tafel, in ber Rechten die Feder oder den Griffel; er finnt, wie in den 
neunziger Jahren, vor dem Wallenftein. Sein Haupt ift edel, nur glaube 
id, der Lorberfranz paßt nicht zu der Thätigfeit. Krone bebeutet ab- 
geſchloſſene, ſchon transfcendente Eriftenz; Griffel und Buch find erft die 
Werkzeuge der Unfterblichkeit. Hebe fann unmöglich den Pokal der Unfterb- 
lichleit dem Hercules reihen, wenn biefer noch mit der zehnten oder elften 
Arbeit beſchäftigt ift. 

So fteht er denn da, der große Dichter der Nationalität, und weift mit 
der Rechten auf das Wachthaus hin, wo Defterreiher, Preußen, Baiern 
und frankfurter Soldaten abwechſelnd die deutſche Einheit vorftellen: ob 
fi) dem Hiſtoriker nicht der Griffel in den ber Klio verwandelt? Dem 
„Parifer Hof“ wendet er als echter Deutfcher verächtlih den Rücken; in 
biefe Verachtung ift das frankfurter Theater mit eingefchloffen. Die große 
Eihenheimer Gaſſe mit dem Bundestage läßt er links liegen, der Dichter 
bes Tell, und blidt gradaus auf die „Zeil“. Möchte nur in Frankfurt 
am Ende jeder Zeil’ ein Schiller ftehen! fagte ein hiefiger Humorift. 

Das Gelungenfte von der unabfehbaren Scleswig-Holftein-iteratur ift 
in dem benachbarten Offenbach entftanden, wo das dritte Haus in gepreß— 
tem Leder arbeitet. Hr. Emil Pirazzi jedoch gehört nicht zu den „Porte— 
fellern“, im Gegentheil, er macht in Roſenöl, und ber aromatifhe Duft 
dieſes feines Geſchäfts ift in die intereffante Schrift übergegangen, welde 
den Titel führt: „Ein Wort an England von Schleswig - Holfteins Recht 
und Deutſchlands Ehre, gerichtet an Mitglieder des engliſchen Unterhaujes‘ 
(Frankfurt, Sauerländer). Hr. Pirazzi wendet ſich an die rarae aves im 
engliihen Parlament, die in der allgemeinen Berrottung und pöbelhaften 
Perfidie nody ein Ohr für Unparteilichfeit, ein Herz zum freien Neben be— 
halten haben, an Sir Henry Verney, Grant Duff, Bernard Döberne, 
William Kinglake, Robert Dalgliſh, P. A. Taylor, M. Dunlop, um biefen 
Waffen zum umgleihen Streite in die Hände zu liefern. Er erörterte in 
bündigfter Weife den allbefannten Rechtspunkt hiſtoriſch und diplomatiſch, 
ſchildert in brennenden Farben die däniſche Wirthſchaft in ben Herzog— 
thümern und geifelt bie englische Politif in ihren albernen Widerfprüden, 
ihrer folofjalen Anmaßung und ihrer Bedenklichfeit für die englifchen Inter- 
eſſen felbft. Hier zuerft taucht die Fdee einer freiwilligen Continentaljperre 
auf, die Idee einer allgemeinen Enthaltung von englifhen Waaren, die be 
fanntlid fchon in Lübel Hand und Fuß befommen hat, in Lübeck, wo man 
fie am wenigften und legten erwartet hätte. Der Stil der Pirazzi'ſchen 
Schrift fteht ganz auf der Höhe ber gebanklichen Energie, er ift [hwung- 
haft ohne Bombaft, concis ohne Affectation, bilderreih ohne bie Grenzen 
ber Broja zu verlafien. Entfchuldigen Sie diefe Bemerkung einen Geſchäfts— 
mann und Antodidalten gegenüber! Zum Schluß wird England an bie 
letste Waffenbrüderfchaft mit ven Deutſchen erinnert, an das blutige Feld 
von Waterloo, wo Wellington befanntlih ausrief: „Ich wollte, ed wäre 
Abend oder die Preußen kümen!” Es könnte eine Zeit kommen, wo Eng- 
land ausriefe: „Ach wären die Deutfhen doch da!“ Berner: „Schleswig: 
Holftein will nicht däniſch fein und darf demzufolge aud nicht dazu ge- 


Notizen. 837 


zwungen werben!" Endlich: „Europa wird feinen Frieden haben, bevor 
die jchleswig-holfteinifche Frage nicht in deutſchmationalem Sinne gelöft iſt!“ 

Die Ueberfegung ins Englische ift im Werke und alle Mitgliever beider 
Häufer des Parlaments werden ein Gratiseremplar bavon erhalten. Die 
franzöfifhe Ueberfegung ift in den Händen der Berlagshandlung Lacroix 
und Comp. in Brüffel; wendet diefe den vierten Theil der Mühe und Re- 
clame an Pirazzi, welde fie an Victor Hugo gewandt hat, fo wird bie 
— bed Roſenölhändlers von Offenbach das politiſche Evangelium der 

euzeit. 


Le ti3em 


Bei Gelegenheit der weimarifhen Shakjpearefeier ift dafelbft eine Deut- 
Ihe Shalfpearegefellfhaft ins Leben getreten. Die erfte Anregung 
dazu war hauptfählid von Franz Dingelftebt in Weimar und Director 
Dehelhäufer in Deſſau ausgegangen; an der Berathung felbft nahmen außer 
den beiden Genannten Profeſſor Ulrici aus Halle, Profeffor Koberftein aus 
Porta, Friedrich Bodenſtedt aus Münden, Rudolf Gottfhall aus Breslau, 
Profefjor Edardt aus Karlsruhe, Dr. eo aus Berlin, Dr. Elze aus Defjau 
und andere theil. Der Zwed des Bereind wurde in ben Statuten dahin 
feftgeftellt: „die Pflege Shakſpeare's in Deutſchland buch alle Mittel 
wiſſenſchaftlicher und fünftlerifcher Afjociation zu fördern”. Zu diefen Ende 
fol die Gründung einer Shaffpearebibliothet und eines ber Shakſpeare— 
literatur gewibmeten Jahrbuchs, als deſſen Redacteur Friedrich Bodenſtedt 
deſignirt iſt, ferner die Herſtellung kritiſcher und volksthümlicher Ausgaben 
der Shakſpeare'ſchen Werke, die Veranlaſſung von Illuſtrationen Shak— 
ſpeare's durch deutſche Künſtler, die Anregung zu größern Reihefolgen von 
Darſtellungen Shakſpeare'ſcher Stücke nach Art der weimariſchen Feſtvor— 
ſtellungen ꝛc. ins Auge gefaßt werben. Die erforderlichen Mittel hofft man 
theil8 durch die Jahresbeiträge der Mitglieder, welche auf 3 Thlr. feſtgeſetzt 
find, theils durch Geſchenke und freiwillige Gaben zu erlangen. Der Sik 
der Gefellfchaft und damit zugleich der Mittelpunkt ihrer Geſchäftsführung ift 
Weimar; an ihrer Spite fteht ein aus elf von ber Generalverfammlung 
erwählten Mitgliedern beftehender Borftand nebft einem Präfidenten und 
zwei Vicepräfidenten. Zum Präfidenten wurde Brofeffor Ulrici in Halle, 
zu Bicepräfiventen Dingelftent in Weimar und Decelhäufer in Defjau 
gewählt; der übrige Borftand befteht aus den Herren Dr. Hans Köfter und 
Geheimer Hofraty Marfhall in Weimar, Dr. Leo in Berlin, Dr. Delius in 
Bonn, Bodenftedt in München, Profefjor Lemcke in Marburg, Rudolf Gott- 
fall in Breslau, Profeſſor Edardt in Karlsruhe. Das Patronat bes 
Bereins, befien Fonds fofort durch verfchiedene namhafte Beiträge bereichert 
warb, hat die Großherzogin von Sachſen-Weimar übernommen. Gleichzeitig 
und in derſelben Beranlaffung hat fid) in Dresden ein Shalfpeareverein 
gebildet. Derjelbe führt jedoch von Shakfpeare nicht viel mehr als den 
Namen, indem feine Thätigkeit im allgemeinen darauf gerichtet fein joll, bie 
Rechte und Intereffen der deutſchen dramatiſchen Schriftfteller und Tonſetzer zu 
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fördern, namentlich durch allgemeine Einführung der Tantieme, ferner ein ge— 
diegenes, vorzugsweife deutſches Repertoire zu erhalten und zu bereichern, 
fowie überhaupt die deutſche Schaufpielfunft und Dramaturgie zu heben und 
zu verebeln, unter anderm auch burd ein allgemeines deutſches Theater- 
gefeß, auf deſſen Einführung der Verein ebenfalls hinzuarbeiten bemüht fein 
wird, Die Mitgliedſchaft wird durch Zahlung eines jährlihen Beitrags 
von 2 Thlen. erworben; der Borftand befteht aus neun Mitgliedern, von 
denen wenigftens fünf ihren Wohnort in Dresden, als bem eigentlichen 
Stammfig des Bereins, haben müffen. 

Adolf Doerr in Darmftadt, den Freunden ber Poefie von früherher 
durch feinen „Titan und Eros”, feine „Ismelda Lambertazzi“, feine poeti= 
ſchen Reifebilder aus Italien ꝛc. in freundlichem Andenken, arbeitet feit 
längerm an einer metrifhen Mebertragung ver „Göttlichen Komödie‘, bei 
welcher er ſich die größte Treue, verbunden mit der vollftändigften Klarheit 
und Glätte der Form, zum Ziele gefett hat. Die Schwierigkeiten, welche 
dabei die Wiedergabe der Terzine in unferer Sprade verurfacht, find be— 
fannt und hat der Verfaſſer ſich feine Aufgabe daher infofern zu erleichtern 
gefucht, als er den mittlern Reim durchgehende fallen läßt, eine Freiheit, 
deren ſich bereits A. W. Schlegel in feinen früheften Berfuchen einer Dante- 
Uebertragung bebient hat und die in der That, wenn body einmal auf bie 
volljtändige Wiedergabe der urſprünglichen Form verzichtet werden muß, 
von allen derartigen Hülfsmitteln das geeignetfte und zuläffigfte fein dürfte. 
Leider ift der Dichter ſchon feit längerm von einem hartnädigen körperlichen 
Leiden befallen und wird Daher auch die Vollendung feiner Dante-Bearbeitung 
wol nod einige Zeit auf fi warten laffen. Wir benugen biefe Gelegen- 
heit, einen Irrthum zu berichtigen, in ben wir glei der Mehrzahl unferer 
journaliftifchen Collegen bei Gelegenheit der Ausgang vorigen Herbftes bei 
Enslin in Berlin erfchienenen Webertragung der „Göttlihen Komödie“, 
zunächſt der „Hölle“, von Julius Braun („Dante Alighieri. Die Hölle. 
Für das deutfche Volt bearbeitet‘) verfallen find. Diefelbe ftammt nicht, 
wie bisher allgemein angenommen ward, aus ver Feder bes bekannten 
gleihnamigen Archäologen, vielmehr Lebt der Verfaſſer als Babearzt in 
Nehme, wohin er unlängft von feinem frühern Wohnort Afchersleben über- 
gefiebelt ift. 





u —— 


In Leipzig hat kürzlich die alljährlich wiederkehrende Conferenz ber 
Bühnenvorftände flattgefunden. Diefelbe war jedoch nur fehr ſchwach 
befucht, indem im ganzen nur elf Bühnen (die Hoftheater von Berlin, 
Dresden, Weimar, Kaflel, Wiesbaden, Defjau, ferner das Wallnertheater 
in Berlin fowie die ftäbtiihen Bühnen zu Breslau, Königsberg, Magde— 
burg und Görlig) vertreten waren; es fehlten alfo von Hoftheatern Wien, 
Münden, Stuttgart, Karlsruhe, Hannover, Darmftadt, ſowie von bebeuten- 
dern GStabttheatern Hamburg, Prag, Frankfurt a. M. Beſchloſſen wurde 
die Gründung einer Meyerbeerftiftung, deren Zwed dahin gehen fol, ven 
Werken deutſcher Componiften zur Aufführung zu verhelfen, fowie bie Er- 
vihtung einer Theaterſchule; zur Dotirung der legtern fell das von ber 
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ehemaligen „Perfeverantia” Häglihen Andenkens übrig gebliebene Kapital 
verwendet werben. 


Bekanntlich ift Frankreich in diefem Augenblick fo ziemlich das einzige Yand, 
wo das Theater nod) einigermaßen in Blüte fteht und wenigftend nod) einen 
Schatten von der Stellung behauptet, die ihm im Organismus des nationalen 
Lebens gebührt. Es ift daher nur ganz confequent, daß die franzöſiſche Regierung 
das Theater ſowie überhaupt die dramatifche Kunft mit einer Treigebigfeit 
unterflügt, von der man anderwärts kaum eine Ahnung bat. Einer Notiz 
zufolge, weldye kürzlich durch die öffentlichen Blätter ging, bezieht die Große 
Oper in Paris allein eine jährlihe Subvention von 820000 Fr., das 
Theatre frangais und die Komifhe Dper erhalten je 240000 Fr., das 
Theatre Iyrique und das Odéon je 100000 Fr. Außerdem find für das pa— 
rifer Gonfervatorium und feine Filiale in der Provinz 195000 Fr. ausgefett; 
der Unterftügungsfonds für dramatiſche Schriftfteller und Künftler bezieht 
90000 Fr. und endlich ift zur Aufmunterung und förderung jüngerer 
Autoren und Künfller eine jährlihe Summe von 470000 Fr. beftinmt. 
„Weld anderer Staat”, bemerkt bazu die augsburger „Allgemeine Zeitung”, 
der wir diefe Notiz entnehmen, „thut officiell etwas für die dramatijche 
Kunſt?“ Diefe Bemerkung ift zwar an fi ganz richtig, daß es aber das 
Geld allein nicht thut, fondern vielmehr die Art, wie dafjelbe gegeben und 
angewendet wird, das beweift die nahe liegende Parallele mit unfern deutjchen 
Verhältniſſen. Im der That nämlich ift die Summe, welde in Deutjchland 
für das Theater, theild aus Staatsmitteln, theild und hauptſächlich aus 
den verjchiedenen fürftlihen Chatoullen gezahlt wird, nod weit be= 
trächtliher als dieſe franzöfifhen Millionen, die ung auf den erften 
Aublick jo fehr imponiren. Sämmtliche vorftehend angeführte Subventionen, 
weldhe in Franfreid gezahlt werben, betragen in Summa ungefähr zwei 
und eine Biertelmillion Fr., alfo etwas über 700000 Thlr. Dagegen be- 
ziehen die 14 Hoftheater, deren wir uns in Deutfchland erfreuen, zufammen 
nicht weniger als eine Million Thlr., darunter Wien mit ungefähr 200000, 
Berlin mit 140000, Münden mit circa 90000, Hannover mit 87000, 
Dresden wit 80000, Stuttgart mit 70000, Kafjel und Schwerin mit je 
60000, Braunfchweig mit 55000, Karlsruhe und Darmftadt mit beinahe 
ebenso viel, Koburg mit faft 46000, Weimar mit 44000, Deffau mit 
32000 Thlen., wozu dann nod) die Subventionen fommen, welde ein- 
zelne, allerdings nur fehr wenige Städte, wie 3. B. Manheim, ihren 
Theatern, theil® in baarem Gelve, theils in allerhand Naturallieferungen 
leiften. Fragt man dagegen, was mit biefer im ber That ungeheuern 
Summe bei uns geleiftet wird, fo füllt der Bergleih allerdings fehr zu 
unferm Nachtheil aus; es ift ebendafjelbe Uebel der. Zerjplitterung, das 
uns in politifchen Dingen zu nichts fommen läßt und das auch unſer 
Theater verhindert, etwas Tüchtiges zu Leiften und einen wahren nationalen 
Auffhwung zu nehmen, 
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Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Schwarz, Strauß, Renan. 
Ein Vortrag von 
Friedrich von Raumer. 
8 Geh. 5 Nor. 

Der befannte Gefchichtfchreiber Friedrich von Raumer gibt in diefer Heinen Schrift 
einen vergleichenden Bericht über den Inhalt dreier Bücher, welche die gebildete Welt 
gegenwärtig lebhaft befchäftigen: des in dritter Auflage erfchienenen Werfs „Zur Ge— 
fchichte der neueften Theologie“ von Schwarz und des „Leben Jefu” von Strauß und 
Nenanz er fpricht zugleich über die darin behandelten wichtigen Fragen feine eigene 
Anficht aus, welche als die eines Nichttheologen und ebenfo freifinnigen als beſonne— 
nen Mannes gerade bem größern Publifum von Intereffe fein wird. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dr. 3. 9. Kaltſchmidt's 
neueftes und vollftändigftes 


Fremdwöärterbnd. 
Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und Auspritde, 
welde in den Künften und Wiffenfchaften, im Handel und Verkehr vor- 
fommen, mit Bezeihnung der Ausſprache. Nebft einem Anhange von 
Eigennamen. 
Sechste Auflage Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 
(Auch in zehn Heften zu 5 Ngr. zu beziehen.) 

Der äußerſt billige Preis (1 Thlr. 20 Nor. für 52%, Bogen) biefer fehsten 
Auflage von Kaltſchmidt's Frembwörterbuh, das befanntlich in Bezug auf Anzahl 
der erklärten Wörter das Hier aller $rembwörterbücder it, empfiehlt baflelbe 
zu immer weiterer Verbreitung. as Werk fann fowol vollftändig geheftet und ge— 
bunden als auch nach und nach bezogen werben. 


Chriſtian Friedrid Meyer’s 
Handwörterbuch deutſcher finnverwandter Ausdrüde, 
Fünfte Auflage. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 15 Ngr. 
(Auch in fünf Heften zu 8 Ngr. zu beziehen.) 

Das Erſcheinen einer fünften Auflage bezeugt die große praftifche Brauch— 
barfeit diefes Wörterbuchs der Synonymen. Das Werk fann ſowol vollftändig ger 
heftet und gebunden als auch nach und nad) bezogen werben. 














Soeben erfchien das 13. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 
(Arzneitunde — Atbapasca.) 
Su allen Buchhandlungen des In- und Andlandes werden noch Unterzeich— 
nungen zum Subferiptionspreife von 
2=” 5 Sgr. für das Heft von 6 Bogen = 
angenommen und find die bereits erſchienenen Hefte daſelbſt vorrätbig. 
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Uordamerikanifche Briefe. 
(Bol. „ Deutfches Mufeum“, 1864, ©. 529 fg.) 
xx. 
- Neuyork, Mai 1864, 
„Ihe ball is up“, „ver Ball ift aufgezogen‘‘, ift die Formel, welche 
unfern Schlittſchuhläufern im Winter die erfreuliche Nachricht verkün— 
det, daß die Eisbahnen ihrer warten. Es wird nämlich an allen Stra- 
fen» Eifenbahnwagen, welche nach ven verjchiedenen Schlittihuhbahnen 
hinführen, eine weiße Tafel mit einer großen rothen Scheibe angebracht, 
und alfe Freunde des herrlichen nordiſchen Vergnügens, groß und klein, 
jung und alt, rufen erfreut: „The ball is up!” und fuchen die blanfen 
Eiſenſchuhe hervor. „The ball is up!“ rufen wir heute in ähnlicher Weife, 
der Tanz hat begonnen, der Boden, auf dem er aufgeführt wird, ift 
glatt und fehlüpfrig wie bie reinfte Fläche des Stroms, aber von 
Menſchenblut! Auch auf diefer Bahn fallen Taufende, aber nicht um 
(nftig wieder aufzuftehen und lachend fich weiterzutummeln, ſondern um 
für ewig von dem bunfeln Schos des Grabes verfchlungen zu werben. 
Der große, wenn nicht über das Schidfal ber Union entfcheidende, doch 
bie Entjcheivung vorbereitende Kampf *) in Virginien hat begonnen. 


*) Diefe Vorausfegung unfers Herrn Berichterftatters bat ſich befanntlid, nicht 
beftätigt; die Kämpfe in Virginien find ebenfo zahlreich wie blutig gewefen, eine end: 
liche Entfcheidung aber ift dadurch bisjegt weder herbeigeführt noch auch nur an: 
genäbert worden, D. Rev. 
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Am 4 Mai (Mittwoch) fetten fi” General Grant's Colonnen in 
Mari, vollendeten an vier Fuhrten ohne bejondern Widerftand den 
Uebergang über den Rapidan und befanden fich nicht weit von dem 
alten unglücklichen Schlachtfelde von Chancellorsville, dem Heere Gene- 
rals Lee gegenüber. Lee war, jo jcheint es, aus feiner feit lange inne— 
gehabten wohlbefeftigten Stellung herausgegangen, um feinen ihm früher 
mehrfach geglüdten Operationsplan, die einzelnen Corps der feindlichen 
Armee anzugreifen und zu werfen, ehe fie Zeit gehabt, fich völlig zu 
ordnen und zu concentriven, wieder in Anwendung zu bringen. Allein 
diesmal ift, foviel wifjen wir ficher, fein Syſtem des erften Anpralis 
nicht erfolgreich gewefen, e8 folgte ein mehrtägiger Kampf, bei dem es 
unferer Armee möglich wurde, fich im ihrer ganzen Stärfe geltend zu 
machen, und Lee wurde nach einem auf beiden Seiten jedenfall® un- 
geheuern Verluſte (unfererfeitS wurden in Wafhington 6—8000 Ber: 
wundete angemeldet, während Xee angeblich 10000 auf dem Felde zurüdließ) 
gezwungen fich zurüdzuziehen, ob nur in feine befeftigte Stellung ober 
weiter gegen Richmond zu, darüber find wir noch ohne Nachricht. 
Nicht minder wichtig jedoch find die Operationen, welche gleichzeitig 
im Süben Richmonds durch General Butler ausgeführt worden find. 
Butler ging nach Fort Monroe, feinem Hauptquartier, an der Mün— 
dung des James Niver mit einer Flotte von Kanonenbooten und Trans» 
portfchiffen aus und landete ohne Widerſtand gefunden zu haben bei 
einem Punkte oberhalb City Point, Petersburg (die zweitgrößte Stadt 
DVirginiens), welhe General Beauregard mit 30000 Dann bejegt hat, 
links laffend, in der Nähe von einigen dreißig Meilen von Richmond, 
an einem Punkte, welcher ihm die Beherrſchung und Abjchneivung der 
Eifenbahnverbindung zwifchen Petersburg und Richmond ermöglicht. 
Das Gelingen diefer Yandung wird als eine vollftändige Ueberrumpe- 
lung des Feindes bezeichnet, und es iſt unzweifelhaft, daß wir jeßt 
enblih am Vorabend eines entjcheidenden Kampfes um die Rebellen- 
hauptjtabt angelangt find. Die Pofition ift die, daß vom Nordweſten 
ber der Angriff durch die Potomacarmee unter der Oberleitung Genera 
Grant’8 und der Unteranführung General Meade's erfolgt. Hier be- 
findet fich die Nebellenarmee unter Zee, wenn nicht deren Flanfirung 
gelungen ift (worüber ung noch die Nachrichten fehlen), zwiſchen Granı’s 
Armee und Richmond, und wird, wenn nicht abgefchnitten, fich auf biejes 
zurüdziehen. Vom Süden aber läge Rihmond, wenn die obigen Mit: 
theilungen über Butler’s Expedition richtig find, offen, dagegen würde 
die angreifende Colonne von Petersburg aus durch VBeauregard im 
Rüden bedroht. Sie fehen, die Pofition ift im höchſten Grabe inter- 
ejfant, und ba wir e8 jedenfalls mit einem verzweifelten, an bie Mauer 
gebrängten Gegner zu thun haben, fo dürfen wir einem Kampfe ent- 
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gegenfehen, der unter die blutigften diefes Krieges gehören wird. Für 
entſcheidend bürfen wir jeboch bei alledem ben Kampf um die Haupt- 
ftabt der Seceifion nicht anfehen; er möge ausfallen wie er wolle, er 
wird noch nicht zur Beendigung bes Krieges führen. Die Einnahme 
von Richmond, falls fie nicht durch einen Hanpdftreich erfolgen und dabei 
die Hauptacteure ber Rebellion in unſere Hände fallen follten, würde 
zwar ein unberechenbares moralijches Gewicht in unfere Wagfchale wer- 
fen, allein es ift mit Zuverficht zu erwarten, baß fie bie Leiter ber 
Seceffion noch nicht zum Aufgeben derſelben veranlafjen würde. Es 
beißt hier nicht Paris -c’est la France; die Rebellenregierung wird ihren 
Sig wieder nah Montgomery oder einem andern noch in ihrem ge- 
fiherten Befig befindlichen Plage verlegen, und wir werben ihr vor- 
ausfichtlich jeden fußbreit ihres Gebiet abfümpfen müffen. Wir find 
zu dieſer Vorausſetzung durch unfere bisherigen Erfahrungen berechtigt. 
Die Energie und Hartnädigfeit des Südens hat mit der Fortdauer des 
Kampfes nicht ab-, fondern zugenommen, vie Leidenschaft, wie das in 
ſolchem Falle unerlaglih, iſt gewachſen, troß des eingefchränftern 
Zerrains find bie Reffourcen der Secejjion in vieler Hinficht mehr ent- 
widelt als früher, und gerade in dem bisjett verronnenen Theile des 
Sahres Haben zahlreihe Cinzelerfolge den Muth und bie Zuderficht 
unferer Feinde neubelebt. Die Erfolglofigfeit unferer Operationen gegen 
Charlefton, die Unmöglichkeit einer genügenden Durchführung ver Blofade, 
das Fehlfchlagen unferer Erpebition in Florida, das gleiche Schidjal der 
Banks'ſchen Unternehmung auf dem Red River gegen Threveport, La., 
die Einnahme des Fort Pillow, Miff., die Erfolge der Aufjtändifchen 
in Norbcarolina (der Fall von Plymouth und die Aufgabe von Little 
Waſhington) ꝛc. waren Ereignijje, nicht eben geeignet, das Bertrauen 
der Rebellen in ihre Kraft und ven endlichen Erfolg ihrer Sade zu 
vermindern. 

Auf der andern Seite fann aber auch der Norden nad) ven 
für die Sache der Union gebrachten ungeheuern Opfern an ein Auf- 
geben dieſer Sache nicht denken, fie muß bis zum Ende burchgefochten 
werben, und ba von Erfchöpfung feitens des Nordens vorderhand noch 
feine Rede fein fann, fo hegen wir die Erwartung, daß fie bis zum 
Ende burchgefochten werden wird. Da jedes Ding ein Ende nimmt, 
auch ein Krieg, felbft wenn er 30 Yahre gedauert hat, jo können wir 
mit dem Ende nur einen ber beiden entgegenfetten Ausgänge meinen, 
entweder Unterjochung oder Anerfennung des Südens Einen zwijchen 
diefen beiden Ertremen in ber Mitte liegenden Ausgang, ein Compro- 
mig mit der Wiederaufnahme des Südens in die Union unter ihm 
günftigen Bedingungen, Gewährleiftung der Sklaverei und dgl., fcheint 
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uns der feitftehende Entfchluß ver Leiter der Seceffion jelbft anszu- 
schließen, ſoviel Material für eine Beilegung der Sache leider auch im 
Norden in den Unionstraditionen und conftitutionelten Dogmen ber 
demofratifchen Partei vorhanden wäre. Denn es gibt felbſt im Con— 
greß noch Leute genug, welche unfere Situation fo wenig begriffen 
haben, daß fie immer noch von einem dem Given - Entgegenfommen 
fabeln. Aber auch ver Gedanke an die Anerkennung des Südens wurde 
bereits wiederholt im Congrefſe ansgefprocden und führte im Haufe 
zu dem Antrage der Ausſtoßung einiger Mitglieder; erlangte biefer auch 
nicht die nöthige Majorität, weil dagegen mit Necht die unbedingte Rede— 
freiheit geltend gemacht warb, fo beweijen biefe Vorgänge doch fo viel, 
daß bei einer Mehrheit der Nationalvertreting der Gedanfe der Un— 
möglichfeit einer Ivennung der Union noch immer feftfteht, und von 
einer Neigung zum Nachgeben unter ben jegigen VBerhäftniffen noch Feitre 
Rede fein kann. Wie verhält fich aber das Volk felbft zum Kriege? 
Der traditionelle Glaube an die Unzertrennlichfeit - der Union ift wol 
auch bei einer großen Quote bejjelben vorhanden, doch fteht wol 
faum zu erwarten, daß nach einer Dauer von bereits brei Jahren noch 
viel von eigentlicher Begeifterung für den Krieg und die Sache der 
Union vorhanden fein follte. Die Rekrutirung gibt den beten Maßſtab 
dafür ab; troß der ungehenern von der Nationalregierung, ben einzel- 
nen Staaten und ben Gemeinden gebotenen Handgelver (bounty) ift es 
doch nicht mehr gelumgen, ven wiederholten Truppenaufrufen durch Frei— 
willige zu genügen, fondern es wird in vielen Staaten noch zur Ziehung 
gefehritten werden müſſen und damit in diefen Tagen ber Anfang ge— 
macht werden. Es wäre ungerecht, dem Volle daraus einen Vorwurf 
zu machen. Denn wo hätte Begeifterung ſich je auf längere Zeit 
dauernd in einem Volke erhalten? Sie ift ftetS nur eine Sache der 
wenigen, denn fie jegt vollftindige Erkenntniß, Beherrfchung ver Idee 
voraus. So wird auch Hier die Rettung der Union, wenn fie voll 
bradt wird, nur das Werf der wenigen fein, welche ſich ber Idee be- 
mächtigt haben und, von ihr getrieben, bie Hebel in Bewegung zu 
jegen verftehen, durch welche die Maffen zum ausführenden Handeln 
bejtimmt werben. Die Muffe des Volks, wenn wir einen Bruchtheil 
der Bevölkerung der großen Städte ausnehmen, fteht hier allerdings 
höher als in den monarchifchen Yändern, und verhält fich infolge deſſen 
zu den Intereffen des Ganzen bewußter und theilnehmender; allein im 
allgemeinen dreht fich auch bier wie anderwärts das Dichten und Trach— 
ten des Volfs um bie Sorge für die Bebürfniffe des Lebens, unb wie 
überall fällt daher auch bier das Denken und Thun für das Allgemeine 
dem Ausfchuffe der wenigen zu, welche reines oder felbitifches Inter— 
efje zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten treibt und befähigt. 
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Dies erklärt uns, warum auch in einer Republik noch fo viel in den 
Händen einzelner liegt, ja warum bie Umverantwortlichkeit einzelner hier 
oft fogar weit größer, das gebuldige und langmüthige Ertragen von 
feiten des Volks viel auffallender ift als felbft in Monardien. Das 
Gefühl ber Macht, das Bewußtfein der Möglichkeit, feine Werkzeuge 
nach Belieben zu wechjeln, macht das Volk träge und indifferent. Es 
bat einmal zu den vom Gefeß hergebrachten Zeitpunkten fich der politie 
jhen Aufregung Hingegeben, es hat die Wuaßlcampagne mit dem ganzen 
Lärm und Gejchrei, echtem und künſtlichem Feuer politifcher Agitation 
durchgefämpft, die Majorität hat entſchieden, diefe hat recht, bei dieſem 
Recht beruhigt man fich gern und bereitwillig, und nun will man bis 
zum nächjten mal Ruhe haben und feinem Geſchäfte ungeftört nach: 
gehen! “Die Inertia materiae macht ſich in Republiken nicht weniger 
geltend als in Monarcien, und die Folge davon ift, daß ein Präfident 
der Bereinigten Staaten in vielen Beziehungen abjoluter ift als ver 
Kaifer von Rußland oder Frankreich, und daß die Anklage eines einmal 
abgethanen Präfidenten auf Ueberfchreitung feiner Machtbefugniſſe, es 
jei das Gefchrei darüber während feiner Amtszeit noch fo groß, zu den 
unerhörten und undenfbaren Dingen gehört. Gin breimaliger Wechjel 
des engliihen Minijterinms könnte eher eintreten, che es ber Volks— 
meinung gelänge, Abraham Lincoln zum Aufgeben eines feiner Rath: 
geber zu vermögen. Dieje große ausgedehnte Erecutivgewalt des Präſi— 
denten, deren Beichränfung eben nur in der auf dem Papiere ftehenden 
Verantwortlichfeit dejjelben beſteht, erhebt im kritiſchen Zeiten, wie bie 
gegenwärtige, die Präſideutenwahl zu einer Wichtigkeit, welche fie bei- 
nahe mit der Eriftenzfrage der Union ſelbſt zufammenfallen läßt. Durch 
wen wurbe beim erjten Ausbruch der Rebellion derfelben zuerjt ber ge- 
führliche Charakter aufgedrüdt, al8 durch das unglüdjelige alte intris 
guante und feige Weib namens James Buchanan? Wer wollte be: 
zweifeln, daß der Unionsfrieg einen andern Charalter und Verlauf 
angenommen haben würde unter einem andern Präfidenten als U. Lin: 
coln? Und wer bezweifelt, daß die bevorjtehende Präfidentenwahl ganz 
wefentlih über die nächſte Zufunft der Union eutjcheiden wird? Das 
Warum diefer Thatfache, die denjenigen überraſchen könnte, der weiß, 
daß der Präfident reiner Erecutivbeamter und die Gefeßgebung feinem 
Eiufluffe völlig entzogen ift, muß in dem Umſtande gefucht werden, daß es 
im Leben wie in der Gejchichte weniger auf Worte als auf Thaten ans 
tommt und praftiih der Ausjührende einen größern Antheil an der 
Sejtaltung der Welt hat als der Bejchließende. „Im Anfange war 
das Wort, und das Wort war bei Gott“: aber wenu es Gott bei dem 
Worte, d.h. dem Beichluffe hätte bewenden Laffen, fo wäre die Welt 


uch heute ungefchaffen! 
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Diefe Thatfache liegt, mehr oder weniger deutlih, im Bewußtfein 
des Dolls, und darum dürfen wir erwarten, daß bie bevorftehenve 
Wahlcampagne daſſelbe in feinen innerjten Tiefen aufmwühlen wird, indem 
jeder einzelne inftinctmäßig fühlt, welche Wichtigkeit feiner eigenen Stimme 
in diefem Falle zufommt. Begeben Hat fich in Bezug auf die Wahl- 
campagne vorberhand nichts Neues. Die jekige Zeit ift als die 
Windftilfe vor dem Sturmg zu bezeichnen. Die Parteien bereiten fich 
in der Stille durch die Primärverfanmmlungen für ven nahenden Kampf 
vor, und außerdem hält alle Welt in fjtummer. Erwartung ent- 
fcheidender Ereigniffe auf den Schlachtfelvern den Athem an. Es ift 
nicht unmöglich, daß durch diefe neue Namen auf ver politifchen Arena 
auftreten, daß die fiegreichen Generale, wie Grant oder Butler, mehr 
und mehr in den Vordergrund gerückt werben. 

Der geeignetfte Mann für die Krifis ift nach unſerer Ueberzeugung 
nur Butler. Im unferer Vorliebe für diefen bedeutenden Mann, eine 
der wenigen fich über die Mittelmäßigfeit erhebenden Erjcheinungen, 
welche bisher unfere Revolution an die Oberfläche gebracht hat, find 
wir durch ein unlängjt englifch und deutſch erfchienenes Werf, „General 
Butler in Neuorleans‘ aufs neue beftärft worden. Iſt diefes Werf 
zunächft beftimmt, die vielangefochtene Apminiftration Butler’s in Neu: 
orleans documentariſch zu rechtfertigen, jo gibt es doch viel mehr, als 
fein Titel verfpricht. Denn e8 liefert uns ein volljtändiges Bild der 
gefammten politifchen und militärifchen Yaufbahn des Aopocaten, Por 
litifers, Generals und Aominiftratord Butler, ein durch fprechenve 
Thatfachen treffendes Conterfei feiner in jeder Richtung großen Per— 
fönlichkeit, und dabei in fo anziehender, gewandter Darjtellung, daß 
wir dieſes Werkchen James Parton's — des Verfafjers der Lebens— 
befchreibungen von ‚„‚Aaron Burr“ und „Andrew Jackſon“ — für eins 
ber beften und wichtigften in der norbamerifanifchen SKriegsliteratur er- 
klären müfjen und allen denen bringend empfehlen, die ſich mit dem 
wahren Charakter des beiten Theiles ber norbamerifanifchen Nation 
befannt machen und mit dem täufchenden und niederjchlagenden Einbrud, 
den die Kriegführung des Nordens bisher im allgemeinen hervorgebracht 
hat, wenigjtens ausjühnen wollen. Der große Neuengländer Benjamin 
Butler und feine helvenmüthige Schar von Manfeeboys auf der Fahrt 
nach Neuorleans und die Helventhaten des unjterblichen Farragut beim 
Durchgang durch die Miffiffippifortd Jackſon und St.» Philipp entfchädi- 
gen für die negativen Schanbthaten des ‚Keinen Napoleon‘ und ande» 
rer verrätheriicher Hohlföpfe, welche die Gärung ber Tagesgefchichte 
wie DBlafen in bie Höhe getrieben, und erweden eine erfreuliche und 
hoffuungsreihe Anficht über die Güte und den enblichen Erfolg der 
Sade, welche über ſolche Mittel zu gebieten hat. 
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Der Charafter der Kriegführung auf feiten der Süpländer ift leider 
im Verlauf der Zeit immer betrübender geworden. Der Seceſſions— 
foldat, der von feinen Anführern meiftens betvunfen in den Kampf ge 
trieben wird, fteht an wilder Blutgier dem roheften Afiaten gleich und 
dazu an Disciplin ihm nad. Die fcheußlihen Barbareien, welche vie 
neueften Erfolge der Rebellenmafjen bei der Einnahme von Fort Pillow 
am Miffijfippi und Plymouth in Nordamerifa zu Schanpfleden des 
NordamerifanerthHums und der Cultur des 19. Jahrhunderts gemacht 
haben, find leiver durch die Unterfuchungen, welche der vom Gongreß 
zu diefem Zweck "ejtellte Ausſchuß darüber anftellte, in ihrer ganzen 
fhaudererregenden Größe bewahrheitet, und ein Theil der Gefchichte 
des Secefjionsfrieges geworden. Nicht nur wurden Gefangene und Ber: 
wundete nach ber Uebergabe während ober unmittelbar nach der Hiße 
des Kampfes zu Hunderten niedermegelt, fondern noch mit kaltem Blute 
den andern Tag in Reihe und Glied niedergefchoffen; Verwundete und 
Halbtodte wurden mit den Todten zufammen lebendig begraben, wozu 
gefangene Negerjolvaten gezwungen und nach gethaner Arbeit felbjt in 
die Grube geftoßen und verfcharrt wurden. Andere wurden auf Breter 
genagelt und fo ins Feuer geworfen! Es gehört jegt zum offenen 
Kriegsrecht der Südlichen, allen farbigen Truppen nicht nur, fondern 
auch deren weißen Dffizieren fowie allen „home made Yankees“, d. h. 
alfen Unionsfolvaten aus dem Gebiete, welches die Seceffion als das 
ihrige in Anfpruch nimmt, feinen Pardon zu geben. Somit ift ver 
Bernichtungsfrieg nicht nur ber farbigen Raffe, fondern auch allen 
unionsgetreuen Südländern erklärt. Und man glaube nicht, daß dies 
blos eine Folge der Entmenfchung des Kriegslagers wäre, o nein! es 
ift ausgefprochenes Syſtem ber Führer der Seceffion. Für die Scheuß— 
lichkeiten von Fort Pillow und Plymouth, die graufame Ermordung 
Gefangener, Berwundeter, ja jelbjt Kranker, die man aus dem Hospital 
berauswarf, um diefes in Brand zu fteden, hatte die leitende Preſſe 
von Richmond fein Wort des Tadels, fondern der „Examiner“ ſprach 
fih darüber wörtlich folgendermaßen aus: „Man wiederhole Pillow, 
man wiederhole Plymouth! Das wird die Nanfees endlich zu Ver— 
ftande bringen!’ (‚bring to their senses“). Ebenſo wurben durch bie 
Congreßcommiſſion unlängft die früher mitgeteilten und oft beftrittenen 
und bezweifelten Thatfachen in Bezug auf die Behandlung unjerer Ger 
fangenen in Richmond, aljo unter den Augen der höchiten Autoritäten, 
vollftändig beftätigt, ja der Bericht ſprach es als feine Ueberzeugung 
aus, daß die barbariihe Behandlung der Gefangenen abfihtlih und 
fpftematifch erfolge zu dem Zwede, um viefelben für fünftige Dienfte 
dauernd und gründlich unfähig zu machen. Die ausgewechjelten Ge— 
fangenen fterben auch unter ver bejten Pflege in den Unionshospitälern 
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maſſenweiſe; bie abgehörten Zeugen fagen einftimmig aus, daß die ihnen 
gereichte Nahrung zu Schlecht und zu karg geweſen fei, um auch nur ein 
Kind acht Tage lang gefund zu erhalten, und nicht wenige waren unter 
ihnen, die Durch ſchutz- und obdachlofes Liegen auf dem Boden vom 
Brofte verftümmelt waren, nachdem fie regelmäßig alfer ihrer Habe 
und bejfern Kleidung beraubt worden. Es ift nothwendig, dieſe That: 
fadhen, jo fehr fie auch geeignet find, einem Bürger der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika die Schamröthe ins Geficht zu treiben, nicht 
zu verfchleiern, fondern fie Europa und der ganzen Welt jo offen und 
fo nahe wie möglich vor die Augen zu rüden, um ihr dem Unterfchied 
Mar zu machen zwifchen dem Norden und dem Süden der Union, zwis 
Ihen dem Syftem der Freiheit und dem der Sklaverei, ihr zuzurufen: 
„An ihren Früchten werdet ihr fie erfennen!“ und den Schwanfenden, 
Zweifelnden und Gleichgültigen zur deutlichen Erfenutniß zu bringen, 
daß es nichts weniger als die Herrfchaft ver Humanität und Gefittung 
felbjt über die Barbarei ift, um welche es fich bei biefem großen Kam— 
pfe auf dem Continent Nordamerikas handelt! 

Die Ueberlegenheit des Nordens über den Süden in ber echten 
Eultur zeigt ſich nirgends glänzender als bei Gelegenheit biefer Barba- 
reien des Sklavereiſyſtems. Obgleich die Schlächtereien in Fort Pillow 
und Plymouth in der Preffe des Nordens ein lautes Gefchrei nad) Wieder: 
vergeltung hervorriefen, und wiewol jelbjt Präfivent Lincoln in einer Rede, 
die er unlängft auf ver Sanitary fair in Baltimore hielt, fich für die Noth— 
wendigfeit von Neprefjalien ausfprach, fo ijt doch nichts gewiljer, als daß 
den Nebellengefangenen in unjern Händen nach wie vor diefelbe humane 
Behandlung und gute Pflege zutheil wird und werden wird, und die 
Vergeltung im Felde felbft den Rachegefühl und der Selbftvertheivi- 
gung des einzelnen überlaffen bleibt. Denn das ift der Triumph 
ber Gefittung über die Roheit, daß fie felbft wenn fie wollte ſich nicht 
von dem felbftauferlegten Gefege und Mafe losſprechen kann. Daß 
unfere farbigen Truppen nad) dem traurigen Beifpiel, das ihmen bie 
Feinde gegeben haben, im vorkommenden Falle ſich ihrer Haut wehren 
und wenig Quartier geben werben, verfteht fich von jelbjt, aber darauf 
wird fich wahrfcheinlich die ganze gedrohte Netaliation für die uner: 
hörten Barbareien beſchränken. — Ich kann dieſe Gelegenheit nicht vor- 
übergehen lafjen, ohne noch einige Bemerkungen über die Stellung ber 
farbigen Raſſe zum Seceffionskriege im allgemeinen hinzuzufügen. Die 
farbige Bevölkerung des Südens hat alle Erwartungen, welche man 
beim Ausbruch des großen Kampfes und als deſſen ganze Tragweite zuerjt 
erfannt ward, von ihr hegte, getänfcht und zu nichte gemacht. Jeder— 
mann, felbjt die mit dem Geifte der Sklavenbevölferung Vertranteften, 
erwarteten nichts anderes, als daß diefelbe beim erften Herannahen ver 
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Unionsheere fich erheben, ihre Feffeln mit einen male gewaltfam brechen, 
und, wie bie Schwarzfehenden wirffich fürchteten, die Uebelwollenden zu 
fürchten vorgaben, eine Negerrevolution A la San-Domingo in großem 
Mafftabe aufführen würden. Man glaubte fich zu diefer Befürchtung 
um fo mehr berechtigt, als frühere Vorgänge, namentlich eine intereffante, 
weitverzweigte Verſchwörung in den zwanziger Jahren, die Thatfache 
enthüllt hatten, daß aller Vorſichtsmaßregeln ungeachtet die Möglichkeit 
einer Berftändigung und Organifation unter der Sflavenbevölferung 
beftehe, von welcher man ſich in unmittelbarer Nähe nichts Hatte träu— 
men lafjen. Bon alledem ift nichts gejchehen, an einen weiterverzweig- 
ten oder allgemeinen Aufftand der Negerbevölferung ift nicht zu denken 
gewefen, ja man bat faum von einer einzigen twohlverbürgten Gewalt: 
that im einzelnen gehört, welche uns bie ſüdliche Preffe als Argument 
gegen die Schändlichfeit des Unternehmens ber „‚negerfiehlenden Yan: 
fees‘ gewiß nicht vorenthalten haben würde. Alles, was die Neger zu 
Benukung der ihnen günftigen Umftände bisher gethan haben und noch 
tun, ift, daß fie fich bei Annäherung der Unionstruppen offen ober 
heimlich, aber in aller Güte von ihren Herren empfehlen, und mit Kind 
und Kegel, und Sud und Pad, foweit fie folches ihr eigen nennen, fich 
in die Unionslinien flüchten. Es ift dies einer der interejfanteften und 
wichtigften Züge diefes deufwürdigen Krieges, und es ijt Fein Zweifel 
darüber, baf die Neger mit diefer friedlichen und paffiven Haltung der 
Sklaverei den empfindlichften Stoß verjett, ihrer Aufhebung den wejent- 
fichften Dienft geleiftet haben. Dies wird Mar, wenn man fich erinnert, 
daß beim Ausbruch des Krieges Männer, die jegt die entſchiedenſten 
Abolitioniften, und dies infame Inftitut mit Feuer und Schwert aus- 
zurotten bereit find, als einzigen Zwed des Krieges Unterbrüdung ber 
Nebellion und Wieverherftellung der Union bezeichneten, während fie bei 
jever gewaltfamen Erhebung der Sflavenbevölferung die Partei der 
Stflavenhalter genommen und zu deren Unterbrüdung die Hilfe ber 
Bundestruppen geliehen haben würden. Ein lebendiges Beijpiel dafür 
ift der ebenerwähnte General Benjamin Butler, der, ein Demokrat von 
der alten Schule, erjt in Neuorleans zum principiellen Gegner der 
Stlaverei umgewandelt wurde, und während er jetzt in feinem Armee— 
corps eime anfehnliche Streitmacht farbiger Truppen commanbirt, mit 
benen er die Greuel von Fort Pillow und Plymouth nicht ungeftraft 
laffen wird, im Jahre 1861 beim Gerücht eines beabjichtigten Neger: 
aufftandes von Annapolis aus an Governer Hids von Maryland jchrieb: 
„Bon dem Wunfche befeelt, jedermann wiffen zu laſſen, daß bie von mir 
befehligten Truppen in feiner Weife mit den bejtehenden Staatsgejegen 
in Conflict fommen follen, erkläre ih Ew. Excellenz meine Bereitwillig- 
feit, aufs energifchite zur Unterbrüdung eines Aufruhrs gegen bie Ge— 
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fee des Staates Maryland mitzuwirken. Weine Truppen ſiehen behufs 
Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung in hiefiger Gegend zu Befehl.‘ 
Und dies geſchah, nachdem das erfte zum Schutze der YBundeshaupt- . 
ftabt durch Baltimore ziehende nordifche Regiment in bejjen Straßen 
von dem Pöbel im Solve der Sflavenhalter mörverifch angefallen wor- 
ben war. Die rein von der höchſten Weisheit eingegebene Haltung der 
Sclavenbewölferung, die jelbjt in dem dichteften und dunfelften Sklaverei— 
biftricten diefelbe zu fein jcheint, hat im Berein mit ver Barbarei ber 
Sklavenhalter offenbar das Meifte zur Umftimmung der Volksmeinung 
des Nordens beigetragen und dem großen Werfe der Emancipation, 
an deſſen Vollendung jett nicht mehr zu zweifeln ift, den wefentlichiten 
Vorſchub geleijtet. Natürlich find wir geneigt, nach den Gründen biefer 
alle Erwartung täufchenden Haltung der Sklavereibevölferung zu fragen. 
An bewußten Plan und Uebereinftimmung im großen dabei zu denken, 
ginge offenbar über alle Wahrfcheinfichfeit hinaus; man fann die Gründe 
bafür demnach nur in dem gegenwärtigen Charakter der Sklaverei in 
den DBereinigten Staaten und in dem ber Sklavenbevölferung ſelbſt 
ſuchen. Zroß aller Schreden ver Sklaverei im einzelnen, und aller 
möglichen und auch oft genug wirffichen praftifchen Greuel des Syſtems, 
verlangt doch vie gefchichtliche Gerechtigkeit von uns die Anerkennung 
der Thatjache, daß die Sklaverei in den Vereinigten Staaten einen ver- 
gleichsweife humanen Charakter getragen und infolge deſſen auf bie 
farbige Raffe ſelbſt einen hHumanifirenden Einfluß ausgeübt hat. Dean 
fage was man wolle, die von uns bervorgehobene Thatjache jpricht 
dafür ummwiderleglih, und jo hat auch hier wieder jelbjt das relativ 
Gute feine guten Früchte getragen, und der Menfch geerntet, was er 
fäete. Die Schwarzen find durch die Sklaverei in den Bereinigten 
Staaten humanifirt und für Freiheit im Staatsbürgerthum vorgebildet 
worden. Wir haben von jeher die Anficht vertreten, daß die Sklaverei 
ein größeres Unglüf für die Weißen als für die Schwarzen jei, und 
die Gejchichte dieſes Krieges rechtfertigt unfere Anſicht vollftändig. 
Natürlich wäre diefer humanifirende Einfluß eines inhumauen Inftituts, 
Segen aus dem Fluche, Nahrung und Arznei aus dem Gift, nicht 
möglich gewejen, ohne gewilfe ver farbigen Rafje von Natur innewohnende 
Eigenschaften, unter denen ihre große Gutmüthigfeit, das Vorherrſchen 
ber Triebe für Familie und Heimat, und relfigiöfe Geduld und Ergebung 
obenanzuftellen find, Eigenfchaften, welche gerade unter einer humanern 
Unterdbrüdung ſich vorzugsweije ausbilden fonnten. Rechnet man dazu 
ihre auf einem fehr ftarfen Nachahmungsiriebe beruhende Bildungs: 
fähigfeit, die fie allen andern farbigen Raſſen weit überlegen macht, jo 
unterliegt e8 feinem Zweifel, daß die jetzige Sflavenbevölferung der 
Vereinigten Staaten nicht nur die trefflichften Soldaten für ihre eigene 
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Befreiung und die Wiederherftellung der Union abgeben, fondern auch ein 
nicht nur völlig harmlojes, fondern fogar fehr werthvolles Element ver 
wiedergeborenen Union bilden wird, dem man die Gewährung ber vollen 
ftaatsbürgerlihen Rechte nicht lange wird vorenthalten fünnen. Schon 
jeßt eriflirt für die völlige politifche Gleichſtellung der farbigen mit der 
weißen Raſſe mwenigftens eine bebeutende Minorität im Congreffe, im 
Senate fogar eine Majorität (wie aus den jüngften Berhandlungen 
über die Bill zur Organifation des Territoriums Montana und über 
bie fogenannte Rafjenftructionsbill erhellt) — und auch im Volle felbft 
erheben fi mehr und mehr Stimmen für dieſe Förberung ber Ge— 
rechtigfeit und Staatsweisheit. Mit Vergnügen erwähne ich in dieſer 
Beziehung noch die Thatfache, daß in diefen Tagen eine Generalver- 
fammfung des deutfchen Nationalclubs von Neuyork und Umgegend ein« 
ftimmig eine Petition an den Senat ber Vereinigten Staaten befchloffen 
hat, welche fich für die politifche Gleichftellung der Farbigen ausfpricht 
und um Erfaß entiprechender Gefege bittet. 

Wie himmelweit anders würde alles dies gefommen fein, wie ganz 
entfchieven würbe biefer furchtbare Krieg, der die Sflaven unmittelbar 
zu biutigem Aufftand aufzufordern ſchien, fich geftaltet haben, ohne 
bie weiſe und echt civilifirte Haltung der Unterbrüdten felbft! Ihnen 
gebührt bei der enplichen völligen Befreiung ver Union von dem Krebs» 
ſchaden der Sklaverei offenbar das wefentlichfte Verdienſt, und wir 
hoffen mit Zuverficht, daß ihnen der Lohn dafür mit der Zeit nicht 
entgehen wird; benn, wie auch im einzelnen dann und wann ber Schein 
dagegen fein möge, gerade die Art und Weife, wie bdiefer furchtbare 
Kampf bisher von feiten des Nordens geführt worben ift, documentirt 
der unparteiifchen Gefchichte für alle Zeiten, daß wenigftens im Norden 
der Union ber Geift echter Humanität das herrichende Princip ift. 

Zur heitern Illuftration des ernften Stoffes, den ich eben abgehan- 
delt, kann ich mir nicht verfagen, Ihren Lefern aus dem obenangeführ- 
ten Buche „General Butler in Neuorleans‘ eine ber „vielen fonder: 
baren Scenen“ mitzutheilen, zu welchen gleich im Anfange des Krieges 
die unvermeidliche Kollifion mit der Sflaverei führte. General Butler 
hatte fich nicht lange erft in Fort Monroe -feftgefegt, wo er die erften 
Studien über das „patriarchalifche Injtitut” machte und alsbald den 
ebenfo wißigen wie praftifchen Begriff und Namen der „Contrebande“ 
für die ihren Herren’ entlaufenen Sklaven erfand, als fi im Haupt« 
quartier des „Freiheitsforts“ (jo nannten die Schwarzen das Fort 
Monroe) folgender Vorgang zutrug: 

Ein ältficher, ernfter, wie ein Kirchenvorfteher ausfehender Herr 
trat ein, anfcheinend von Sorge und Kummer überwältigt. Er wurde 
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als ein in der Nachbarfchaft lebender Farmer erkannt, fogenannter 
Eigenthümer von 30 — 40 Sklaven und einem verfallenen Haufe. Er 
tritt an den Tiſch und gibt feinen Namen und Geſchäft an, welches 
varin bejteht, daß er den Poftencommandanten um die Zurüdgabe eines 
feiner Neger, nur Eines bitten will, und er fing an, feine Bitte zu be» 
gründen, Gr that e8 aber in einer Art, welche es den Zuhörern un— 
möglih machte, den Fall von einer ernfihaften Seite aufzufaffen. Er 
erzählte ungefähr wie folgt: „Ich habe meine Neger ſtets gut behan- 
delt; ich glaubte, fie liebten mich. Am letten Sonntag gehe ich in die 
Kirche. Wie ih nach Haufe fomme, rufe ih Mary, damit fie mir den 
Rock auszieht und aufhäugt. Mary kommt nicht. Ich rufe lauter, be— 
fomme aber feine Antwort; ich gehe ins andere Zimmer, um Mary zu 
jfuchen, aber da ift feine Mary zu finden. Ich gehe in die Küche; nie— 
mand in der Küche. Ich gehe in den Garten; niemand in dem Garten. 
Ich gehe nach den Niggerwohnungen; niemand in ven Niggerwohnungen, 
alle meine Nigger weggelaufen, während ich im Gotteshaufe war! Ich 
gehe aljo nach dem Haufe zurüd, da kommt denn James zu mir, ber 
lange Jahre mein Kammerdiener gewejen ift. Alfo ich fage zu James: 
«James, was ift los?» — James fagt: «Sie find alle nach dem Fort 
gegangen.» — «Während ich im Gotteshaufe war, James?“ — James 
fagt: « Jawohl, Mafter, fie find alle fort!» — Ich fage zu James: 
«Warum bift du denn nicht fortgegangen, Iames?» — James fagte: 
«Ich will nie von Ihnen fortlaufen!» — «Gut, James, fage ich, es 
ift niemand da zum Kochen, fieh’ nach, ob du nicht etwas Kaltes und 
einen Tropfen Whisky finden fannft. » 

„So holt mir James denn etwas Kaltes, und ich eſſe das mit 
gutem Appetit und wie ich fertig bin, fage ich zu James: «Spaun’ das 
befte Pferd an den Wagen, thu’ das befte Bett in den Wagen uud 
eiwas Sped und etwas Mehl und etwas Whisky, und dann wollen 
wir zu deiner Herrin gehen.» Aljo James thut, wie ich ihm jagte, und 
(08 geht's; das Pferd hatte ſchwer zu ziehen, alfo gehe ich langjam zu 
Buße und James führt das Pferd. Wir kommen jpät in der Nacht 
an, alfo fage ih zu James: «Games, du brauchjt den Wagen nicht 
noch abzuladen, bring’ das Pferd in den Stall und lade den Wagen 
morgen ab.» — Yames fagt: «Jawohl.“ — Ih fand meine Frau, 
füßte fie, ging fchlafen und fchlief gut, trog meiner Sorgen. Am 
nächſten Morgen wach’ ich auf; fort ift James! - Sch komme aljo hier: 
her, und das erjte was ich fehe, iſt James, wie er au Ihre Soldaten 
Kohl verkauft, der auf meinem Wagen liegt.’ 

Bis hierher hatten die Zuhörer an fich gehalten, aber ber Ausdruck 
des Jammers in biefer Erzählung war fo tragikomiſch, daß weder ber 


Parifer Oſtern. Plaudereien von Hermann Semmig. 853 


General noch fein Stab das Lachen länger halten konnten. Der Alte 
richtete noch einen vorwurfsvollen Blid auf die Zuhörer, und ging fort 
ohne ein Wort zu fagen. 


Parifer Oftern. 


Plaudereien 
von 
Hermanı Semmig,. 
IV. 


Mitt man fiher fein, das parifer Volk an öffentlichen Orten zu 
finden und zu ftnbiren, ich meine das echte Voll, das ja auch immer 
den Kern und die ewige Verjüngungsquelle einer Nation bildet, fo muß 
man in bie Heinern oder Genretheater gehen, doch auch mit Auswaht. 
Die Bonffes parifiennes und das Theater des Palais-Noyal, Tetteres 
durch feine fogenannten pieces A femmes zu ärgerlihem Rufe gelangt, 
find zu großem Theil von Tüfterner ariftofratifcher Gefellichaft befucht. 
Obgleich der Nachbar des Theätre francais, ift das des Palais-Noyal 
doch der entfchievene Gegenfühler der claffifhen Komödie, es verhält 
fich zu jenem nach dem Ausfpruche: Unſere Lafter find nur umgefehrte 
Tugenden. Diesmal erzeugte die Poffe „La Cagnotte”, die noch immer 
auf dem Theaterzettel fteht, brüllendes Lachen; ich hörte auf dem Kaffee- 
baufe Wiener, die eben davon herfamen, entzückt das Spiel bewundern, 
zu folcher Meifterfchaft hätte es das Burgtheater nie gebradit. Man mag 
ſich's in Wien gefagt fein laffen. Wahr ift allerdings, daß das Luftjpiel 
nirgends mit folcher Volllommenheit gejpielt wird wie in Paris; mit ber 
franzöfifhen Tragik aber kann ich mich nie und nimmer befreunben, 
der befte Schauspieler verfällt in Declamation und Affectirtheit. 

Die echten Volkstheater liegen am Boulevard — lagen, muß man wol 
fagen: denn durch die Neubauten ift die Kette gefprengt worden. Die 
Theaterfreiheit, die mit diefem Sommer eintritt, wird auch eine volf- 
ftändige Ummwälzung in ber bisherigen Statiftif, ja ficher auch in Ge- 
fhmad und gefelligem Charakter des Publitums hervorrufen; zum legten 
mal ſah ich noch den alten Vollsmomus. Die Variéetés find noch 
immer, was fie 1830 waren, und werben wol auch die nächfte Theater» 
fündflut überfeben, wie der nationale Esprit überhaupt. Auf dem Bor: 
hang ift der franzöfifche Volfswig und die Luft am Lachen in dem 
Dierfiedler bargeftelit, der auf einem Faſſe vor dem Dorfe jteht, von 
lärmenden tanzenden Bauern umgeben; e8 iſt Beranger’s „Menetrier“, 
unfterblich wie der Liederdichter felbjt. Eine Hauptftärfe dieſes Thenters 
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ift die beißende Kritif, die e8 an allen Webertreibungen des parifer 
Lebens, der Kunft und Literatur übt; fo verfpottete e8 1832 ſchon vie 
thörichten Ausartungen des Saint-Simonismus, fo verjpottete es bies- 
mal in dem Luftipiele „Le petit de la rue du Ponceau” (von Martin 
und A. Monnier) die Verirrungen eines andern Luftfpiels, „Jean Baudry“, 
fo bereitet es eine Satire auf A. Dumas den Jüngern vor, die den 
Vaudevilliſten Clairvilfe zum Berfaffer und zum Titel hat: „Les con- 
förences de la rue Cadet; on y traitera de l’ami des femmes.’ Denn 
das Gift findet immer fein Gegengift, die deutſchen Moraliften beachten 
dies nur nicht. So fah ich am felben Abend in den Varietds eine treff- 
fihe Satire auf den „verruchten“ Montjoye, wie ihn bie deutfche Ent- 
rüftung nannte. „L’'homme n’est pas parfait‘ heißt das einactige 
Stüd von 2. Thibouft, eine treffliche Parodie nicht in zu ftarfen Zügen, 
aber erfenntlich für geübte Augen. Die Helden bes Stüds find ein 
Sadträger, ein Fort, wie man an ber Getreidehalle in Paris furzweg 
fagt, das Gegenftüd zum Homme fort, wie fih Montjoie nennt, und 
feine Fran, eine Fifchhändlerin, lettere von der bekannten Alphonfine 
trefflich gejpielt. Der grämlichite Moralift wird nichts an dem Schlufje 
zu tabeln finden, es ijt der Sieg ber Tugend und doch ift Feine Tugend⸗ 
phrafe darin, doch moralifirt der Verfaſſer des Stüds nicht; um fo 
tiefer wirft nur die Achtung vor ehelichem Glücke, um fo tiefer nament- 
fih, als fie in roher Hülle erfcheint und daher ihr Ausprud an Wahr- 
heit und Natürlichkeit gewinnt. Ich ſah einen Herrn im Fauteuil neben 
mir fih eine Thräne vom Auge wiſchen. Wer noch gefundes Gefühl 
genug hat, um dabei gerührt zu werden, ift nicht verborben, wenigſtens 
nicht verloren. Glaubt es nur immerhin, Montjoye ift eine Ausnahme, 
fein Ideal. 

Wollt ihr hören, wie man ihn verhöhnt, wollt ihr hören, wie gan; 
Baris Hatfcht, wenn man ihn verhöhnt? Nehmt einen Fiaker, fchnell — 

Prenez un fiacre et dites au 
Cocher, à Bobino! 

Bobino iſt der Scherzuame bes Ffleinen Theater8 am Luxembourg, 
weil vor 1830 ein Seiltänzer Bobino hier Pantomimen gab; das Heine 
Studententheater hat ih nach und nach gehoben und gibt von Zeit zu 
Zeit ein erträgliches neues Stüd. Dieſen Winter that es einen glüd- 
lichen Griff mit der Revue „„Cocher! A Bobino!“ von St.-Agean Che 
ler. Eine Revue ift ein Stüd, das, halb Luftfpiel, halb Poſſe, aus 
foder zufammenhängenvden Bildern befteht, in denen alles Merkwürdige 
des vergangenen Jahres durchgehechelt wird. Das Stüd beginnt in 
einer Zurnanftalt (im Franzöſiſchen gymnase genannt, wobei hier eine 
Anfpielung auf das Theafer des Gymnaſe zu beachten ift, in welchem 
O. Feuillet's „Montjohe“ gegeben wurde). Unter den Zöglingen ber 
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findet fi Cocodet, eine Perfiflage des modernen jungen ZTaugenichts, 
defien Hauptleivenfchaft Pferde und Meaitreffen find; fein Pathe Yofon, 
ein ehrlicher Bretagner, befucht ihn. Joſon ift wenig erbaut von dem, 
was er fieht, er vertritt den hausbackenen gejunden Berftand und will 
ven Jungen mit heim nehmen. Aber ehe er ihn fortläßt, will ihm ver 
Director des Gymnaſe noch das fchönfte Erzeugniß feiner athletifchen 
Erziehung vorftellen, ’homme fort par excellence. Und wie heißt das 
Ding? fragt Iofon. Antwort: „Montjoye, genannt bie Luft oder der 
Kämpe vom Boulevard Bonne-Nouvelle (wo bas Theater des Gymnaſe 
liegt). Erfcheine, Stärfjter der Starfen!” Montjoye tritt ein als 
Hercules im Coſtüm des Circus, eine Kanone auf der Schulter. „Na, 
feht mir 'mal“, fagt Iofon, „das ift eine Laffette‘. „Er hat auch ein 
ganzes Stüd zu tragen”, antwortet Cocodet (pidce bedeutet zugleich 
Theaterftäd und Gefhüt). Der ftarfe Mann fingt nun fein Glaubens: 
befenntniß: 

Je suis un cräne, un fier-a-bras. 

Quand on me dit: Dieu vous benisse! 

Je reponds: Qui ga? Connais pas! 

Je blague tout, sauf la police. 

Avec les sentiments qu’on a 

Je jongle aisement, sans emphase, 

Des hommes aussi forts que ga, 

Ga ne se fabrique qu’au Gymnase. 


„Ich bin ein verwogener YBurfche, ein Eifenfreffer. Sagt man « Gott 
jegne Sie!» zu mir, jo antworte ih: Wer? kenn' das Ding nicht! Ich 
mache mich über alles luftig, ausgenommen die Polizei. Mit ven Ge- 
fühlen verftehe ich geſchickt zu fpielen wie ein Equilibrift. Starte Män- 
ner wie unfereins fabrizirt man nur im Gymnaſe.“ 

Zwar bie Roſenmädchen ftehen dem braven Provinzler Joſon fchon 
an. „Aber“, unterbricht ihn die Quft, „ich mache fie nur zum Zeit 
vertreib, ſonſt verachte ich da8 Zeug aus dem Grunde. C'est du bleu!” 
(So nennt der realiſtiſche Skeptiker alles Ideale, wie wir fagen wür- 
ben: Schwärmerei!). „Das ijt feine Marotte”, jagt Milon der Di- 
rector, „er faun’s Blaue nicht leiden. Alles, wobei man ein bischen 
Tietac hier (auf der linfen Seite) hört, oder die Wimper naß werben 
fühlt” — „Bleu! ruft die Luft, „Schwärmereil ich liebe nur bie 
rofenfarbene Philoſophie.“ Cocodet will fie ftubiren; fofort wird bie 
Gejellihaft in das Pays du rose verjegt, wo die Fee des Rofenfarbe- 
nen Grundſätze entwidelt, die dem alten Yofon ganz nach Selbftfucht 
zu ſchmecken ſcheinen. „Ja das gehört dazu, wenn man ein bischen 
vorwärts fommen will”, jagt die Fee, „Begeiſterung, ebler Auffchwung, 
Liebe zum Schönen, das find nur Borurtheile. Die Schwächlinge 
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wollen, in ihre Gewiſſensſerupel verwickelt und mit Tugenden beſchwert, 
die Kletterſtange des Glücks erklimmen; du, ſtarler Mann, laß das 
lächerliche Gepäck unten, mach' dir's leicht. Die Schwächlinge glauben, 
daß man glücklicher lebt, wenn man liebt und geliebt wird. Lieben? 
danke ſchön, das macht nur weinen; bleibe allein und halte dein Herz 
verſchloſſen. Wenn die andern aufs Schlachtfeld in den Tod ſtürzen, 
lauf' du zur Börſe. Kurz, den Kopf leer, aber den Beutel voll, das 
Herz kalt, aber die Füße warm, ſo lebt man luſtig und guter Dinge 
auf Koſten der Maulaffen.“ Na, ruft Joſon aus, das iſt mir eine 
ſchöne Moral. Milon: Das iſt die Moral des Gymnaſe. Die Fee: 
Das iſt die Moral des Erfolgs. Joſon: Nein, das iſt unmöglich die 
Wahrheit, ſonſt gäbe es keinen Gott im Himmel. Die Fee: Ach was! 
manchmal platzt die Kanone, aber wer nichts risfirt, gewinnt nichts. 

Kann man das Schlechte befjer perfifliren, al8 wenn man es auslacht? 
Unter Gelächter wird hier dem Helden D. Feuillet’3 der bunte Flitter 
vom Leibe geriffen, womit er feine Nichtswürbigfeit verfchönert, und man 
braucht das Lafter nur nadt erjcheinen zu laffen, um es im feiner Häß- 
lichkeit zu zeigen. Ganz Paris, fagte ich, Hatfcht der Satire Beifall zu, 
und um es zu beweifen, brauche ich nur zu fagen, daß das Stüd am 
31. December 1863 zum erften mal gegeben warb und feitvem bis 
Pfingften nicht wieder von dem Anfchlagzettel verſchwunden ift. Deffen- 
ungeachtet machen deutjche Kritiker ganz Frankreich für O. Feuillet's 
Machwerk verantwortlich und verfteigen fich bi8 zu dem Ausruf: „Die 
Franzofen rechnen immer auf das Schlechte im Menfchen und fie ver- 
rechnen fich niemals.” Erftens wenn der Sat wahr wäre, fo verbiente 
die ganze Menfchheit in einer neuen Sündflut erfäuft zu werden. Zwei— 
tens aber ift Vorder: und Nachſatz falſch; die Hunderttaufend Zufchauer 
bei Bobino trafen beide Lügen. Und wenn euch das noch nicht genügt, 
feht, da haben wir das Odéon in der Nähe, es liegt gleich vor dem 
Luxembourg. Seit Monaten gibt man hier ein Drama von George 
Sand, „Der Marquis von Villemer“. Als Kunſtwerk ifi der Roman, 
aus dem es gejchaffen ift, beffer, es ift überhaupt Fein unfterbliches 
Werf, aber von fo wohlthuender fittlicher Wärme befeelt, von fo edlem 
Gefühl durchdrungen, daß jeder Zuſchauer gewiß beffer herausgeht · 
Und — ich berichte, was ich geſehen habe — meine franzöſiſchen Nachbarn 
im Parterre trockneten ſich mehr als einmal die Thränen vom Auge. 
Wenn aber ein ſolches Stück monatelang das Publikum anzieht — man 
ſpielt es jetzt noch und zwar ohne Unterbrechung, denn ganz Paris will 
es ſehen — iſt dann die pariſer Bevöllerung fo verderbt, als ihr deut— 
ſchen Kritiker fie beſchuldigt? Könnte ſich derjenige, für den Montjohe 
ein Ideal iſt, für dieſe Scenen des Edelmuths und der reinen Liebe 
begeiſtern? Verderbt iſt nur das deutſche Publilum und Theater, das 
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fih, lüftern nach gemeiner Sinnenwürze, fofort die gemeine franfhafte 
Mache eines Feuillet verfchreibt, um dann hinterher den Tugendhaften 
zu fpielen, alles Gute aber efel beifeite läßt und die Kritik nicht beach- 
tet, welche das franzöfifche Theater und Publikum an folcher Mache 
übt. Haben wir Deutfche denn lauter Gutes hervorgebracht? Was 
würden wir fagen, wenn uns das Ausland nur nach dem Auswurf 
unferer Literatur beurtheilen wollte? Und endlich vundheraus, ich habe 
das Prahlen mit den deutſchen Tugenden herzlich fatt; der Sinn für 
die reinen Freuden des Yamilienlebens ift ganz achtungswerth, aber er 
bat in euch den Muth der Aufopferung für den Staat erftidt; unter 
euern häuslichen Tugenden find die öffentlichen eingefchlafen und ftatt 
ver Staatsbürger ſehe ich noch immer nur Spießbürger. 

Noh immer! Zwar verkenne ich den Aufihwung des National- 
geiftes nicht, deſſen Drud die preußifche Negierung gehorcht hat, als fie 
den Krieg für das deutſche Recht gegen die unverfchämte dänische Waffer- 
ratte unternahm; auch juble ich aus voller Seele dem Sturme ber 
„berliner Kinder‘ zu, bie da bei Düppel riefen: Bange machen gilt 
nicht! Aber im Grunde ift doch noch alles beim alten und daß auch 
ber verftändige Patriot in Deutjchland felbft fo denkt, das leſe ich eben 
auf jeder Seite von Nr. 210 der „Wochenſchaft des Nationalvereins‘.... 

Es gibt auh in Paris ein gemüthliches Kleinbürgerthum, das 
Hrn. Montjoye nur vom Hörenfagen fennt, und wenn e8 alle Schwächen 
des deutſchen hat, jo hat es auch deſſen Gutmüthigkeit, ein anderes 
Zeichen, daß nicht die ganze Gefellichaft in Paris (ich fage gar nicht 
mehr: Frankreich überhaupt) faul und zerfrefien if. Man fieht es 
nämlich im Theater der Gaité. Dies Theater ift vom Boulevard weg 
in die Stadt gezogen und fteht jegt auf dem Square zwifchen dem 
Boulevard Sehaftopol und der Straße St.- Martin. Es ift fein Tempel 
der idealen Kunft, ſchon die Ausſchmückung des Haufes mit der Ueber- 
ladung von Effecten deutet an, daß hier nicht der feine claffifche Ger 
ſchmack zum Ausdruck kommt, und das Repertoire ift dem ganz an— 
gemefjen. Hier waltet als Herr das, was ber Franzofe vorzugsweife 
le drame nennt; weſſen Herz durch den melodramatifchen Jammer noch 
nicht binlänglich gerührt ift, defjen Nerven werben durch unmäßige 
Mufitbeimifchung überreizt, deſſen Einbildungsfraft wird durch die Effecte 
der Mafchinerie überrafcht. Welch braver Mann kann unempfindlich 
bleiben, wenn er in dem Drama „La maison du baigneur” von Maquet 
(e8 ift die Gejchichte des Marſchalls Ancre, ein oft behandelter Stoff), 
die ganze gewaltige Zimmerdecke auf den Mifjethäter niederfinfen und 
ihn zerquetichen fieht? Man muß nur das ehrliche Volk fehen, das 
den Saal füllt (denn der Mangel an eleganten Toiletten felbft auf den 
theuerjten Pläten fagt uns, daß wir nur Bürgersleute um uns fehen); 
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wie jubelt es, wenn ber Verräther zuleßt unterliegt! Einmal vief der 
Böfewicht, der feines Siegs ſchon ficher zu fein glaubte, feinem Opfer 
böhnifch nach: „Malheur aux vaincus!“ „Ya frei’ nur“, vief neben 
mir jemand, ber doch in einem guten Paletot fteckte, „vu wirft doch zuletzt 
der Befiegte fein.” Man möchte wahrhaftig glauben, daß die Leute 
das Spiel für baren Ernft nehmen, jo froh gehen fie nach Haufe, 
wenn fie die Tugend haben triumphiren jehen. Das find nun bieje 
Barifer, die ihr für fo wigig und zugleich für fo verborben haltet, fie 
find gutinüthig naiv, wie nur ein deutfches Kind fein kann. Wo ift da 
der Einfluß, den Dumas der Jüngere auf die parifer Sitten haben joll? 
wo ift da bie Demi-Monde? Sie hat ihr Stadtviertel hinter bem 
Boulevard Montmartre oder der Italiener, fie hat ihr Publifum und 
ihre Geſellſchaft, was ift fie aber im Vergleich zu der Maſſe? Sie ift 
wie eine Blume auf dem Felde; wenn der Wind darübergeht, ift fie 
nicht mehr. 

Ih weiß, man hat es im Leipzig micht vergefjen, daß ich vor allem 
"das Volf liebe; auch in Paris fuche ich neben ven idealen Kunſtgenüſſen 
bauptfächlih das Volk auf. Denn hier allein, wenn einem das Herz 
verwelft und verzagt, hier allein fchöpft man noch Troſt und Hoffnung 
für befjere Zeiten; zuweilen zwar grolfe ich ihm, ja — aber wie der Vater 
feinem Kinde grollt, wie Seume der Menfchheit, wie Börne Deutichland 
grollte. Hat es mich in der Gaitd nicht für den abjchenlichen Rigoletto 
getröftet? Um es nicht zu vergefjen, die Oper ift nur das in Mufif 
gejegte Drama V. Hugo’s „Le roi s’amuse”. Nur zu fehr hat dieſer 
Dichter der romantischen Wirkung auf Koften der fittlichen Wahrheit 
geopfert. Welche fittliche Kraft konnte das Volk aus -jeinen Dramen 
ihöpfen? Nun mag er darüber nachdenken und fich z. B. mit Schiller 
vergleichen. 

Ein Zummelplaß des Volks ift in der Char- und Oſterwoche bie 
Barriere du Tröne, man hält dort den fogenannten Pfefferktuchenmarft 
ab. Durch diefe Barriere (jet liegt fie in der Stabt infolge der Er- 
weiterung von Paris) geht man nach Deutjchland. Ich folgte einer 
Anwandlung von Heimweh, als ich den Omnibus nach Vincennes nahm, 
das vor ber Barriere liegt. Man fährt über den neuen Boulevard des 
Prinzen Eugen; vechts und links waren überall Häufer groß wie Paläjte 
in kaum ſechs Monaten aus der Erbe gefchoffen, beftimmt, das Gleich 
gewicht in den Wohnungen wiederherzuftelfen. Das ift nun freilich noch 
ein ökonomiſches Problem, denn die Miethe iſt bier fo hoch wie ander- 
wärts. Unterwegs ftieg eine hübſche Dame aus, fie ging einem ele— 
ganten Schnittwarenmagazin zu, hinter deſſen Scheiben ein allerliebftes 
Kind lauſchte. Sobald die Dame dafjelbe bemerkte, winkte fie ihm mit 
Iherzhafter Pantomime zu, das Kind antwortete mit freudigem Hände- 
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Hatjchen, dann fielen ſich Mutter und Kind liebkoſend in die Arme. 
Wie fagte man gleich braußen in Deutjchland? Es gäbe fein Gefühl 
für häusliches Glück, für Yamilienleben, und wol gar auch für Mutter: 
pflichten mehr. Nicht jo? Nun, jo — doch nein, ich erwidere nichts 
mehr. ... 

Das Heimweh Hatte mich nach Vincennes geführt; ich follte hier 
wieder ans Baterland erinnert werden. Nachdem ich das Schloß be- 
jucht, den fchönen Waffenfaal bejehen, wo alle Waffen (darunter 
die Fahnen der Mobilgarde von 1848) trophäenhaft georbnet find, bie 
Kapelle und das Grabmal des hier in den Gräben erfchoffenen Prinzen 
d'Enghien in Augenfchein genommen und den an biftorifchen Erinnerun- 
gen reichen Schloßthurm beftiegen hatte, von bem aus man eine weite 
Ausficht auf Paris und den Wald von Bincennes genießt, fpazierte ich 
in der Umgebung herum, als ich plöglich eine Fiedel und gefelliges 
Lärmen vernahm. Es war eine Hochzeit (in Frankreich feiern dieſe die 
ärmern Stände in Gartenwirthichaften vor der Stadt), die Braut mit 
dem DOrangenblütenkranzge im Haar, der bier jtatt der Myrte gewählt 
wird, an ber Seite des Bräutigams voran, die Gäfte Hinterdrein, Kin- 
der dazwijchen; man fang und plauberte. Auf einmal hörte ich deutſch 
reden; ich näherte mich, alles war deutfch, ich erfannte die alemanniſche 
Mundart. Sie find Elſäſſer? fragte ih. So ward. Da dachte ich 
an ein Begegnen am Neujahrstage. Diejer Tag, an dem man in 
Frankreich fich befchenft wie bei und zu Weihnachten, ift ein Tag all- 
gemeiner Luft, die Straßen wimmeln von früh an, Kinder ſchwärmen 
durch die Straßen, ihren Verwandten ein fröhliches Neujahr zu wün— 
ihen und fich ihre Gefchenke zu holen. Die Armen benuten natürlich 
diefen Tag, fröhliche Herzen geben gern und man ſteckt immer Fleine 
Münze in die Tafche, um dem zahlreichen Forderungen zu genügen. 
Die erfte Perfon, die mich am frühen Morgen anſprach, war ein junges 
blondes Mäpchen, elend genug gefleivet, um das Anfehen einer Bett 
lerin zu Haben; Züge und Ausfprache verriethen mir bie beutfche Ab— 
funft. „Ihr ſid ene Dütſche?“ fragte ich mit elſäſſiſcher Betonung. 
— „Ja.“ — Woher?” — „Aus dem Elfaß, von Strasburg.” — 
Mitten im Herzen Frankreichs bettelte mich die Heimat an; man ſage 
fich felbit, was für Gedanken mir durch die Seele gingen. 

Die foire aux pains d'épice dehnt fi von der Barriere durch das 
Faubourg St.-Antoine bis zum Baftillenplage Hin; ich nahm den Weg 
rückwärts hierher. Der runde Pla au der Barriere ift der Haupt- 
punkt des Jahrmarkts. Welches Leben! welches bunte, grotesfe, zi— 
geunerhafte, heitere, riefig taumelnde, betäubende Lärmen und Leben! 
welche majjenhafte Anftalten für Bolfsluft! und welcher Volksſtrudel! 
Ningsumber Garküchen, Würftler, Chocoladen» und Limonadenverfäufer, 
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Reftaurationen, Schenfen, Zanzfäle, in der Mitte des Platzes ber öffent: 
liche Bal de la ville de Paris; dann die Carroufels, die Schaubuden, 
Banoramas, Heine Seiltänzer- und Neiterbuden, Schwarz- und Weiß- 
fünftler, der Starfe Mann und die Dide Frau, Volfsfpiele (Tourniquets, 
eur au bouchon), Billards in freier Luft; es ſchwindelt einem dabei! 
Und nun zuleßt die Unzahl von Heinen Waarenftänden rechts und links 
von der Straße durch das ganze Faubourg hinunter bis zum Baftillen- 
plate hin, wo doch neben, an und hinter ihnen nichts als Magazine 
find! Wie leben nur all die Berfäufer? wie findet nur jeder auch 
Käufer? und wo fommen die Käufer nur alle ber? Zuletzt auf dem 
Baftillenplag felbfi neue Menfchenwogen, wie ein Vor- oder Nachfpiel 
zu dem Markte an der Barriere; überall Gauffer, Kunſtſtückmacher, 
Eauilibriften und um jeden herum Zufchauer, immerfort Leute, die Zeit 
zum Gaffen übrig haben! Welh eine Stabt! welch ungeheurer 
Ameijenhaufen von Zweifüßlern! Der gewöhnliche Beſucher von Paris 
fann fich Feine Idee davon machen, er befchränkt fich in der Regel auf 
gewiffe Stadtviertel. Und was find 8 oder 14 Tage in diefer Haupt- 
ftadt der europäifchen Geſellſchaft! Ich fühlte e8 diesmal lebhaft, als 
ich zufällig auf werfchiedenen Fahrten mit dem Omnibus an Stabtvierteln 
vorüberfuhr, in die man, wenn man in Paris anfäffig iſt, oft ein 
ganzes Jahr, jahrelang nicht Fommt. 

War hier die Menfchenmafje betäubend, fo war fie anderswo er: 
hebend; ich meine die riefigen Volfsconcerte unter Leitung des Hrn. Pas- 
deloup im Cireus Napoleon. Diefe Concerte find jedesmal einem be- 
ftimmten Gomponiften geweiht, deſſen Werfe dann ausfchließlich zur 
Aufführung fommen, und heißen danach Feltival Mendelsfohn, Feftival 
Haydn 2c.; denn bie deutfchen Meifter find es vorzüglich, die der Di- 
vector dem Publifum bietet. Ich wohnte dem Feftival Beethoven bei; 
man führte nebft andern Werfen die neunte Symphonie aus. Es ge- 
hören dazu fo gewaltige Mittel, daß man fie in Deutjchland felten und 
in der Regel ungenügend vernimmt; in Paris ift aber alles möglich. 
Fünfhundert Künftler waren dazu berufen. Aber auch welche Wirkung! 
welcher ungeheuere Jubel des Beifalls! und der ganze große Circus 
war gedrängt voll. Deutfche gab es in großer Menge, Europäer aller 
Nationen überhaupt, aber die Mehrzahl der Zuhörer waren doch Fran- 
zojen und echte Pariſer. Und ihr wollt nicht begreifen, daß ein BVollf, 
das fich für ein fo ideales Kunſtwerk begeiftern kann, alles edeln Auf 
ihwungs fühig ift? Und ihr wollt es nur nach Montjoye und andern 
Albernheiten beurtheilen? Danken folltet ihr biefer Stadt, die eure 
unfterblihen Kunftfchäte vor einem europäifchen Bublitum entfaltet! 

Diefer Circus und Concertſaal liegt ganz in dem echten Volfsviertel, 
zwijchen dem Baftilfepfag und dem Boulevard du Temple, einige Stra: 
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ben einwärts Tiegt bie Bendömeftraße, dort mitten unterm Volke wohnte 
Nr. 5 im dritten Stod bis zu feinem Tode ber populärfte Sänger 
Frankreichs, Beranger, dort hatte ich ihn im Februar 1856 befucht. 
Es trieb mich, die Wallfahrt zu feiner Wohnung zu machen und einen 
Augenblid davor zu verweilen. Das Publilum dieſes Viertel wird 
vom Heinen Bürgertum und dem Arbeiterjtande gebilvet, Kinder des 
Volls treiben bier ihr muthwilliges Spiel, Bilder der Armuth und der 
ringenden Arbeit rühren den Bewohner, dann lacht ihm wieber ein 
hübſches Geficht im Grifettenhäubchen an, es ijt das Bolt Berangers. 
Ich verirre mich gern in diefe Gaffen, die noch an das alte Paris, an 
das Paris von 1830 erinnern. Schöne Zeit, wo die Welt noch jung 
war und wir auch, wg es Frühling wurde nach der ftarren Reſtau— 
rationgzeit, wo wir an Vaterland und Freiheit, an all die göttlichen 
Hirngefpinfte glaubten, die an der Börſe feinen Curs haben! Die 
Saat wuchs mit uns und es ward Pfingjten. Und als nun das hohe 
Feſt des Heiligen Geiftes von den Gloden der Paulsfirche eingeläutet 
wurbe, als die Saat in Frucht ftand, was ging ba nicht für ein Schauer 
durch die Herzen? Damals ftand 8. Simon von Trier als Vertreter 
der Nation auf der Tribüne, damals zog Bamberger aus Mainz an 
der Spike feiner Freifchar durch die Heide von Karlsruhe zum Kampfe, 
damals — o ihr wißt ja, was all für mühſam errungene Frucht in 
dem Hochfommer von 1849 der preußifche Kugelhagel zerichlug! Heute 
figt derjelbe Bamberger als Affocie eines Bankiers in Paris am Bu— 
reau und berechnet ven Grevit mobilier und Simon von Trier gibt mir 
Rendezvous auf der Börfe. Preußen aber hat feine Schuld noch nicht 
gefühnt und das preußifche Volk ift nicht minder fchuldig al8 das preu— 
ßiſche Junkerthum. . . 

So ganz unverſchont vom Demolitionshammer iſt das Tempelviertel 
aber doch nicht geblieben und wenn irgendwo, ſo darf man ihn hier 
ſegnen. Der alte Tempel, d. h. die große Halle für den kleinen Kram 
und Handel mit getragener Wäſche und Kleidung, mit verfchoffenem 
Put und Flitter wird niedergeriffen, die Hälfte davon ift fchen neu 
erbaut, zwar ziemlich im verfelben Form, doch reicher und eleganter. 
Das Treiben war aber noch immer das alte; man kann feinen Schritt 
thun, ohne von den Kleiverhändlern angehalten und angerufen zu wer: 
den, und wenn man auch noch jo gut gekleidet ift, diefe Verkäufer find 
fo fehr an den Schein gewöhnt und laffen ſich durch nichts blenden. 
Da eben Fauft fich eine junge hübſche Dame einen feinen Hut nach der 
neuejten Mode, wer würde e8 ihr auf dem Boulevard anfehen, daß fie 
ihn foeben auf dem Tempel ertrövelt Hat? Unmittelbar hinter ber gro: 
Ben Kornhalle ift jeßt ein großer Square mit künſtlichem Teich und 
felfigem Ufer hHergeftellt; ein Stück Natur, ein grüner Park mitten in 


862 Literatur und Kunft. 


die Arbeit und Armuth verpflanzt, das ift denn boch ein guter Gedanke, 
den ich von umerfchütterlichen Republikanern ber jegigen Verwaltung 
habe nachrühmen hören, er ift ficher von einer veinigenden verſittlichen— 
den Wirfung auf das Voll. Ich habe es fehon anderswo gefagt, in 
folder Umgebung fünnen die Megären nicht mehr athmen, vie Lud— 
wig XVI. hier auf demſelben Plage umheulten. 

Der Regen trieb mich von hier zurück zum Boulevard; die Wagen 
famen eben von dem Pferberennen bei Vincennes zurüd und trog des 
Regens ftanden wol eine Stunde Wegs entlang neugierige Gaffer, um 
diefe ariftofratifche descente de la courtille zu fehen, wie ein boshafter 
Spötter fie nannte. Es fam einmal ein Wagen mit zwei Cocotten (fo 
fagt man jest ftatt biche für die galanten Damen, das Männchen, 
fonft Gandin, heißt cocodes), die froftigen Dinger mußten des un— 
gehenern Wagenwirrwarrs wegen einige Minuten halten; die Minuten 
find ihnen gewiß zu Stunden geworden, denn was fie unter Bliden 
und Biffen zu Teiden hatten, ijt unfaglid. Nur der naive Deutfche 
glaubt, dag dieſe launifchen Dienerinnen der Männerlaune die Köni- 
ginnen ber Gefellfchaft find. 

Es regnet noch immer, brechen wir furz ab, ein andermal mehr. 
Borberhand beherzigt meine Winfe. Auf Wiederfehen. 
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F. von Raumer’s Hiftorifhes Tafhenbud. 


Seit mehr als dreißig Jahren werden bie Freunde der Geſchichte all: 
jährlich durd das Erjheinen des von Friedrih von Raumer begründeten 
und noch jest rüſtig fortgeführten „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ erfreut. Der 
lange Beftand des Unternehmens, verbunden mit der gleihmäßigen vegen 
Theilnahme, welde es nicht nur beim Publikum im allgemeinen, fondern 
auch bei denen gefunden hat, die jelbft als Forſcher und Kenner auf hi- 
ftorifchem Gebiete thätig find, beweift am beten, fowol wie glüdlid ver 
vom Herausgeber gefaßte Plan gewefen, als aud wie trefflih ihm bie 
Ausführung deſſelben gelungen ift. Noch jest, nad fo vielen Yahren, ift 
die Mannichfaltigfeit des im jeden neuen Jahrgang Gebotenen ſowie bie 
gefällige umd leichte Form der Darftelung, die fih von der Schwerfällig- 
feit und Breite gelehrter Forſchung durchaus frei hält, vollklommen dazu 
angethan, die Zahl der Lejer, die der jährlichen Wiederkehr des „Hiftorifchen 
Zafchenbuh” mit Spannung entgegenfehen, nod immer zu vermehren und 
damit das Intereffe an einer gediegenen, zugleich unterhaltenden und be: 
lehrenden geſchichtlichen Leltüre in immer weitere Kreife zu verbreiten. 

Alle diefe Vorzüge, durd) die das genannte Unternehmen der gebildeten 
Leſewelt feit Yahren lieb und werth geworben, finden ſich nun auch im dem 
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kürzlich erſchienenen neueſten Jahrgang deſſelben: „Hiſtoriſches Taſchen— 
buch. Herausgegeben von Friedrich von Raumer. Vierte Folge. 
Vierter Jahrgang“ (Leipzig, F. A. Brockhaus) wieder. Bon dem Heraus— 
geber ſelbſt, der, unterſtützt durch eine ſeltene körperliche und geiſtige Rüſtig— 
keit, ſich noch im hohen Greiſenalter das lebhafteſte und vielſeitigſte Inter— 
eſſe für die Wiſſenſchaft bewahrt hat und noch heute, trotz ſeiner dreiund— 
achtzig Jahre, unermüdlich in ihrem Dienſte iſt, erhalten wir darin einen 
im Januar 1863 im Wiſſenſchaftlichen Verein zu Berlin gehaltenen Vor— 
trag über „Sicilien und Palermo“. Derſelbe führt ſich ein als Nachtrag 
zu einer einige Jahre zuvor von dem verſtorbenen Kunſthiſtoriker Guhl 
ebendaſelbſt gehaltenen Vorleſung und bezieht ſich auf die hiſtoriſche Ent— 
wickelung Siciliens, namentlich ſeiner Hauptſtadt Palermo. Von der Si— 
ciliſchen Vesper (1282) an werden uns in raſchem Fluge die mannich— 
fachen Wechſelfälle vorgeführt, denen Sicilien bis auf die jüngſte Zeit aus— 
geſetzt geweſen iſt. Der Vortrag ſchließt mit einer kurzen Betrachtung ber 
ebenſo unerwarteten wie folgereichen Ereigniſſe, welche ſich in den letzten 
Jahren daſelbſt zugetragen haben, ſowie der Hoffnungen, die ſich für ganz 
Italien, ja für die Entwickelung unſers geſammten Welttheils darauknüpfen 
— Hoffnungen, denen gegenüber der greife Hiſtoriker ſich freilich mehr als 
ſteptiſch verhält. 

Den größten Theil des Bandes nehmen, entſprechend der Nichtung, 
welche die Gefchichtforfhung ‚neuerdings überhaupt eingefchlagen hat, Auf: 
füge culturhiftorifhen Inhalts ein. Imtereffante Dlide in die Cultur des 
Mittelalters eröffnet uns Jakob Falke, der in feiner befammten feinen und 
finnigen Weife „Die irrende Ritterſchaft“ behandelt. Ausgehend von der: 
jenigen Geftalt des Ritterthums, in der wir baffelbe zuerft in ver Artus: 
fage erbliden und die dann aud allen fpätern Entwidelungen und Um— 
bildungen zu Grunde liegt, zeigt der Verfaffer, wie das fahrende Ritterthum 
anfänglih Hand in Hand geht mit der poetifchen Blüte des Mittelalters 
im allgemeinen, ja wie ed gewiffermaßen nur einen Ausflug verfelben bil- 
det, wie jedoch die nur allzu bald hereinbrechende allgemeine Entartung des 
Mittelalters aud das fahrende Ritterthum mit ſich fortreißt. Cine neue 
Anregung erhält dies abentenerlide Treiben ſodann durch die großen eng- 
liſch-franzöſiſchen Kriege, die überhaupt in der Entwidelung bes Mittelalters 
und der mittelalterlihen Sitte eine fo beveutende Stelle einnehmen; aud) 
der Einfluß, ven fie auf das fahrende Ritterthum ausübten, war ungemein 
groß, und wird vom Berfaffer durch eine reihe Fülle intereffanter Beijpiele 
belegt und erläutert. Doch follte auch dieſe Nachblüte nur von kurzer 
Dauer fein, immer mächtiger entfalteten fi) in England, Frankreich, Deutjch- 
fand vie Elemente einer neuen politifhen und focialen Bildung, angefichts 
deren jenes mittelalterlihe Inſtitut fich nicht mehr zu behaupten vermochte; 
bald war Spanien die einzige Zufluchtsftätte, die demfelben in Europa noch 
offen ftand und bier in Spanien, in nothwendiger Confequenz, entfteht nun 
and (Anfang des 17. Jahrhunderts) der „Don Quirote“, dieſe poetiſche 

/ Bernihtung des fahrenden Ritterthums und damit zugleich auch feine Ver— 
Härung, eins der merkwirbigften und tieffinnigften Producte moderner Li- 
teratur, defjen culturgefchichtlihe Stellung und Bedeutung gerade in biejem 
Zufanmenhange beſonders deutlich wird. 
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Eduard Kolloff führt uns in „Das gefellihaftlihe Leben vor und nad 
der Schredengzeit in Paris“, alfo ein Thema, weldes das Intereſſe des 
Leſers in ganz befonderm Maße feffelt. Iſt doch, trog der Bibliothelen, 
welche allmählih über die Franzöſiſche Revolution zufammengefchrieben find, 
gerade dieſe culturgefchichtlihe Seite derjelben nody immer nicht hinreichend 
gewärbigt, während gerade fie es ift, von ber aus bie ganze Erfcheinung 
der Revolution erft ihre richtige Beleudhtung erhält. Freilich bedarf es 
dazu fehr eingehender Studien, zum Theil von minutiöfefter Bejchaffenheit 
— Studien, wie fie nicht jeder zu machen geneigt und in ber Lage ift, 
wie eben ber Berfaffer des vorliegenden Aufſatzes, begünftigt durch feinen 
langjährigen Aufenthalt in Paris und eine ebenfo gründliche wie vielfeitige 
Vorbereitung, fie in der That gemacht hat. Beginnend mit einer Schilde— 
rung jener fo reihen und babei fo fein gebildeten Gefelligfeit, durch welche 
das Paris vor der Revolution fo einzig baftand, führt er uns in kurzen 
und ſcharfen Umriffen die tiefgreifende Ummwanblung vor, welche die Schredens- 
zeit in allen Sphären des bürgerlichen Lebens hervorbradte und die fid) 
gleihmäßig auf das Coſtüm, die Mobilien, die gefammte häusliche Ein- 
richtung, auf Gehen und Fahren ꝛc. erftredte. Trog des furchtbar blutigen 
Hintergrundes, auf dem dieſe flüchtigen Schattenbilder der Mode ſich ab: 
jpiegeln, fehlt e8 dabei nit an allerhand wunderlichen, ja komiſchen Aus— 
ſchreitungen, die nody heute unfere Heiterkeit erregen und wie fie eben nur 
in Zeiten einer fo gewaltfamen und allgemeinen Aufregung möglidy find. 
Wie diefe Flut der politifhen Bewegung dann aber verläuft, kehrt auch 
bie Sitte des gefelligen und häuslichen Lebens wieder in ihr altes Gleis 
zurüd und bald ift von allen jenen Ausjchweifungen und Thorheiten ver 
Mode nichts mehr übrig als das verwunderte Lächeln des Culturhiftorifers, 
der auch hier die vereinzelten Goldförner aus dem Schlamm zu ſammeln 
bemüht ift. 

Ein Thema von der allerhöhften und weitgreifendften Bedeutung be- 
handelt Ch. E. Langethal in feiner Abhandlung über die „Geſchichte der 
deutſchen Landwirthſchaft in Berbindung mit der allgemeinen Geſchichte 
von 1740— 1850. Hatten wir es in dem vorigen Auffage zu thun mit 
einer gemwaltfamen und ebendeshalb auf die wunderlidhften, zum Theil lächer- 
lichſten Abwege gerathenen Entwidelung, fo ift der Gegenſtand bier ein 
durchaus ernfter, ſich gleichmäßig abjpinnender, zugleid; aber einer, ver 
gerade und beutfche Lefer wahrhaft erheben und mit gerechtem Stolze er— 
füllen kann. Der Schilderung der landwirtbichaftlihen Zuftände Deutfch- 
lands ungefähr zur Zeit des Hubertusburger Friedens läßt der Berfafler 
die Reformbeftrebungen folgen, welde zuerft unter Maria Therefia, dann 
aber und ganz befonders unter Yofeph I. ins Leben traten und die ebenfo 
ſehr der Lage des Landvolls als der landwirthſchaftlichen Methode galten. 
Die langen und blutigen Kriege, welche infolge der Franzöfifchen Revolution 
über Deutſchland hereinbrachen, konnten diefe Beftrebungen wol aufhalten 
und verzögern, aber nicht unterbrüden, vielmehr wurde gerade während 
diefer wüſten, drangvollen Zeit der Grund gelegt zu bem glänzenden Auf- 
ſchwung, den die deutſche Landwirthſchaft dann fpäter nahm und dem wir 
jene gejegneten Zuftände verdanfen, deren die Gegenwart ſich erfreut und 
bie auch auf unfere politifch-fociale Entwidelung gewiß nicht ohne mannich— 
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fahren Einfluß bleiben werben. Die Darftellung des Berfaffers ift fchlicht 
und einfach, nur einzelne politifche Urtheile und Combinationen, namentlich 
was die jüngfte Zeit betrifft, tragen ein etwas abfonderliches Gepräge und 
haben uns von feiten eines übrigens fo maßvoll und befonnen urtheilenden 
Mannes einigermaßen überrafdt. 

Ale diefe Auffäge nun gehören, wie gefagt, dem culturgefchichtlichen 
Felde an; dagegen führt gleich) der erfte Aufſatz, welcher das Buch eröffnet, 
uns in das Gebiet der höhern Politik: „Fürſt Andreas Kyrillowitſch Raſu— 
movsti. in Fragment aus der Geſchichte der ruffifhen Diplomatie. Bon 
3. 9. Schnitzler.“ Wie fo viele von den erften Geſchlechtern des heutigen 
Rupland, ift aud die Familie der Rafumovski in fürzefter Zeit aus ganz 
niedern Anfängen zu einer faft ſchwindelnden Höhe gelangt, während fie 
zugleih den ruſſiſchen Reich eine ganze Reihe talentvoller und verbienter 
Staatsmänner gegeben hat. Der Held vorliegenden Auffages, Fürft Andreas 
Kyrillowitſch, ward zu einer Zeit geboren, nämlich unter der Regierung der 
Raiferin Elifabeth, da die Familie fich bereis aus der angeſtammten Dunfel- 
heit zu Macht und Anſehen emporgefhwungen hatte. Fürft Andreas warb 
in Pradt und Reichthum erzogen, zum Theil, wie es ſcheint, gemeinfchaft- 
lich mit dem Thronerben Baul Petrowitfh, mit dem er auch fpäter eng 
befreundet blieb, bis er infolge eines geheimen Einverftändbniffes, das zwi— 
ſchen ihm und Peter's jugendliher Gemahlin entvedt worden war, unter 
glänzenden Formen aus Petersburg verbannt warb (1776). Er begab fid) 
zuerft als ruffifher Gefandter nach Benebig, fpäter nad Neapel, von wo 
er, nachdem fein Fedes Auftreten ihn beim dortigen Hofe unmöglich gemacht 
hatte, nach Kopenhagen verfegt ward. Doch auch diefen Poften vertaufchte 
er bald darauf mit dem ©efandtfhaftspoften in Stodholm, bei ber feint- 
feligen Stellung, welde Guſtav II. gegen Rußland einnahm, einer ber 
wichtigften, welchen die ruffiihe Diplomatie damals überhaupt darbot. Fürft 
Andreas entledigte ſich der jchwierigen Aufgabe mit glüclichftem Erfolge und 
erwarb fich den wohlverdienten Ruf eines ebenfo geſchickten wie energijchen 
Diplomaten. Den Gipfel feiner höchſt einflugreihen Laufbahn erftieg er 
jevody erft, als er 1793 zum Gefandten in Wien’ ernannt wurde. Auf 
diefem Poften ift er geblieben bis zum Sturze Napoleon’s, aljo während 
einer ebenfo langen wie ereignigreidhen Reihe von Fahren. Natürlich konnte 
es in einer fo bewegten, an unerwarteten Begebenheiten und Berwidelungen 
fo überreihen Epoche nicht an manderlei Meinungsverfhiedenheiten zwi« 
fhen dem Gefandten und feinem Ffaiferlihen Gebieter fehleg; im ganzen 
jevody wußte er nicht nur das ruffifhe Intereſſe während aller Wechſelfälle 
mit großer Geſchicklichkeit zu vertreten, fondern auch das faiferlide Vertrauen 
blieb ihm trog jemer zeitweiligen Differenzen ungeſchmälert und auch feine 
Stellung in Wien war, fowol was den Hof ald was die Gejelfhaft an- 
betrifft, welche lettere fid) ebendamald in Wien in beifpiellofer Ueppigfeit 
entfaltete, die glänzendfte, die vielleicht jemals ein ruſſiſcher Geſandter an 
einem fremden Hofe eingenommen, Auch war der Aufenthalt in Wien, das 
er als feine Heimat betrachtete, ihm felbft fo lieb geworben, daß er aud) 
nad) feinem im Jahre 1816 erfolgten Ausfcheiden aus dem Staatsbienft in 
Wien blieb und fo ift er denn auch ebendafelbft 1836 geftorben, und zwar 
tinderlos, ſodaß der Raſumovsli'ſche Mannsftamm mit ihm erloſch. 
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In der Mitte endlid, zwifchen politifcher und Culturgeſchichte hält ſich 
der Auffag von Franz Löher, in welchem er den „Untergang von Bauern- 
und Herrenfreiheit in Holland“ behandelt. Es ift dies eine intereflante 
Epifode aus dem Kampfe, welchen vie ſchöne Jakobäa, Erbtochter Wilhelm’s VL, 
Grafen von Holland und Hennegau, lange Jahre hindurh mit Herzog 
Philipp von Burgund zu führen hatte und ber dann fchließlih doch mit 
ihrer Niederlage endete. Mit meifterliher Hand entwirft der Verfaſſer ein 
lebhaftes und bewegtes Bild von der unerfchütterlihen Tapferkeit ver hollän- 
difhen Bauern, welde die Waffen ergreifen, um ihre Herrin gegen bie 
Anmaßung eines fremden Eroberer zu ſchützen; das Glüd lächelt ihnen 
anfangs zu, bald jedoch wendet es ihnen ben Rüden und die treuen Bauern 
büßen ihre Anhänglichkeit an die angeftammte Gebieterin, indem fie aller 
ihrer, bisherigen Rechte verloren gehen und faft zu Yeibeigenen herabfinfen. 
Ein ähnliches Schidfal ereilte bald darauf aud die holländische Ritterſchaft, 
welche fi unter Führung des Hrn. von Sevenbergen ebenfalls für Jakobäa 
erhoben hatte, jedoch mit bemfelben unglücklichen Erfolge. Der ganze Auf- 
faß, wie er hier vorliegt, ift der Hauptſache nach offenbar ein Bruchſtück 
jenes größern Werks über Jakobäa von Holland, weldes ber Derfafler 
unter der Feder hat und deſſen erfter Band bereit8 vor längerer Beit in 
diefen Blättern ausführlih und mit verbientem Beifall befproden ward; 
das vorliegende Bruchſtück ſchließt fi demfelben in jeder Hinficht würdig 
an und macht aufs neue den Wunfc nach baldiger Bollendung des Ganzen 
rege. UP. 


Dom Büchertiſch. 


„Biblifhe Frauen. Bon Katharina Diez Mit einem Titelbild“ 
(Berlin, Deder). Einen Band von faft anderthalbhundert Sonetten her— 
herftellen, ohne einigermaßen eintönig und langweilig zu werben, das dürfte 
ſelbſt einem urfprünglihern und ausgiebigern Talente, als der Berfafferin 
zu Gebote fteht, nicht leicht fallen, befonders wenn ſchon der Gegenftand an 
fih fo viel Eintöniges hat und fo wenig Abwechſelung des Tons und 
Mannicdfaltigfeit der Farben zuläßt wie im dieſem Falle. Inzwiſchen ift 
der Berfaflerin felbft die poetifhe Wirkung nur Nebenzwed, die Haupt: 
abfiht, welche fie bei Abfaffung und Beröffentlihung ihres Büchleins ge 
leitet hat, war nach dem Bekenntniß, das fie felbft in dem furzen Vorwort 
darüber ablegt, eine religiös-erbauliche; „ohne die Bibel in der Hand und 
das Nachleſen der angeführten Stellen” künnen dieſe Gedichte, wie fie felbft 
ausdrücklich bemerkt, fchwerlicd genügend verftanden und gewürdigt werben. 
Mit diefem erbaulihen Zwed, für ven das Büchlein durch feine milde, be— 
Ihaulihe Haltung in der That recht wohl geeignet ift, entzieht dafjelbe fich 
der äfthetifch -Fritifchen Betrachtung und wollen wir daher auch mur ganz 
beiläufig den Wunſch ausjprehen, daß die Berfafferin, wenn fie ſich zu 
ihren erbaulichen Zweden wieder einmal der Form des Sonetts bedient, 
diefelbe mit etwas größerer Strenge handhaben möge, als e8 hier der 
Mehrzahl nach gefchehen ift; die andächtigen Yeferinnen, an welche biefe 
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Sonette ſich vorzugsweiſe wenden, nehmen an falſchen Reimen und ähn— 
lichen Heinen Auswüchſen allerdings keinen Anſtoß, aber wenn fich mit dem 
religiöfen zugleih auch das äfthetifche Gewiſſen befriedigen läßt, warum 
diefem doppelten Bortheil abfihtlih aus dem Wege gehen? Der follten 
diefe Mängel der poetifhen Form vielleicht das Büßergewand repräfentiren, 
in weldem bie Frommen unferer Tage fich zu zeigen lieben, wenn aud) 
freilich nur ſymboliſch? 

„Deutſchlands Kampf- und Freiheitslieder. Yluftrixt von 
Georg Bleibtreu, Zweite Lieferung. Mit 19 Aluſtrationen“ (Leipzig, 
2088), Diefe zweite Lieferung ſchließt fi fowol was die Auswahl der 
Lieder als auch was Entwurf und Ausführung der Iluftrationen anbetrifft, 
ihrer VBorgängerin, über welche wir vor einiger Zeit ausführlid berichteten, 
würdig an. Bon den beiden größern Blättern ftellt vas erfte Andreas Hofer 
auf feinem ZTodesgange in den Wällen von Mantua (zu dem befannten 
Mofen’ihen Liede), das andere eine Kampffcene dar, in welcher Lützow'ſche 
Reiter fidy gegen franzöfifhe Cavalerie tummeln (zu Körner’s „Was glänzt 
dort im Walde vom Sonnenſchein“); beide find Har und einfach in ber 
GCompofition, ergreifend und malerifh in der Ausführung. Daſſelbe gilt 
von der Mehrzahl der VBignetten, welche den einzelnen Liedern und Gedichten 
beigefügt find; fo namentlich die Gruppe zu Friedrich Rückert's „Geharniſch— 
ten Sonetten“, ferner das fehr frische und bewegte Bild zu Körner’s 
„Männer und Buben“ ꝛc. Aus das Genrebild aus dem Dreißigjährigen 
Kriege (zu Zinfgrefs „Kein feliger Tod ift in der Welt’) ift voll friſchen 
dramatifhen Lebens. Minder gelungen ſcheint uns bie Ilnftration zu dem 
weftfälifchen Volkslied („Zu Wefel auf der Schanz”); theils dürfte hier die 
Figur des jungen Helden denn body mehr als billig verzeichnet fein, theils 
ftört die Bermifhung des realen und des allegorifhen Elements, wennfchon 
wir zugeben müfjen, daß diefelbe für dergleichen arabesfenartige Iluftrationen 
nur ſchwer zu vermeiden und fogar durch das Herkommen gewiſſermaßen 
fanctionirt ift. 

„Chronik der Gegenwart. Monatsrundfhau auf dem Gebiete von 
Staat, Kirche und Gefellfchaft für alle Stänme und alle Stände Deutſch— 
lands, Redigirt von den Eigenthlimern Dr. H. Biſchof, F. Neger und J. 
Strobel. Erfter Band. Zweites Heft" (Münden, Finfterlin). Enthält 
außer der Fortfegung der von Joſeph Strobel verfaßten „Rundſchau“, melde 
fi) diesmal theild mit der londoner Conferenz, theild mit ben preußifchen 
Zuftänden, insbefondere mit dem Deutfchen Zollverein und dem franzöſiſchen 
Handelövertrage befhäftigt, den Anfang einer Abhandlung über „Mari- 
milian’s II. von Baiern politifhes Wirken fürs weitere und engere Vater— 
land“, „Die riegsoperationen in ben Herzogthum Schleswig“, „Ueber ven 
Einfluß verſchiedener Lebensverhältniffe auf die Sterblichkeit und Lebens- 
dauer. Bon Dr. med. Karl Majer”, „Die Stellung der Yrauen in Staat 
und Geſellſchaft. Bon Franz Neger”, fowie in dem „Literaturgeſchichtlichen 
Theil” eine kurze, in der Hauptfache rein bibliographifdhe „Rundſchau“ über 
deutſches Staatsrecht, „Carey und die Arbeiterfrage. Bon Dr. Karl Adler‘ 
als Fortfegung aus dem erften Hefte, „Staatswörterbicher in Frankreich, 
England und Deutſchland. Bon Affeffor Dr. Edel“ ꝛc. Das Bemühen 
der Herausgeber, den Inhalt der einzelnen Hefte möglichft bunt und mannich— 
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fach zu machen, iſt an ſich gewiß vollkommen richtig, doch gibt es auch 
darin eine Grenze und diefe fcheint und übertreten zu werben, wenn, wie 
in dem vorliegenden Falle, die einzelnen Aufjäge fih darüber in Brud- 
ftüde verflüchtigen von fo kleinem Umfang und demgemäß and von fo 
wenig erſchöpfendem Inhalt, daß auch der beſcheidenſte Leſer fi unmöglich) 
davon befriedigt fühlen Tann. Was follen z. B. die viertehalb Seiten über 
König Mar von Baiern, von denen nod die Hälfte auf die Einleitung 
abgeht, ſodaß das ganze Bruchſtück kaum ven Anfang des Anfangs bar: 
bietet? Hier, bünft uns, würden die Herausgeber beffer thun, lieber weni- 
ger, dies Wenige aber in größern Abjchnitten zu geben; man fättigt fich 
leichter und lieber an einer Tafel, auf der nur wenige Gerichte, diefe aber 
in ausreihender Menge ftehen, als an einer ungleich reicher befegten, die 
zwar durch die Menge der Gerichte den Gaumen Figelt, aber den Hunger 
ungeftillt Täßt. 


Correfponden;. 


Aus Genf,* 


Geehrte Redaction. 

Sie erlauben mir wol ein lettes Wort, das hoffentlich nicht zu neuen 
Misveutungen Beranlaffung geben wird. Die Bemerkungen, welde die 
verehrliche Nedaction umd neuerdings Ihr Herr Hg.-Correfpondent zu meiner 
Erklärung gemacht, feßen einen beabfichtigten perfönlihen Angriff gegen 
legtern voraus. Ich erwidere nun auf mein Ehrenwort, daß es mir nicht 
im mindeften im Sinne lag, Ihren Herrn Correfpondenten als der von 
mir angegriffenen Richtung angehörig zu betradyten oder binzuftellen. Ich 
habe einfady die Vorwürfe zurüdzumweifen gefucht, welde unferm Comite in 
dem erften Artikel gemacht wurden; ich fuchte nachzuweiſen, daß von unferer 
Seite aus alles gefhah, um eine einmüthige rein patriotifche und unpoliti- 
Ihe Kundgebung zu Gunften der nationalen Angelegenheit hervorzurufen. 
Wenn ich unfern Gegnern die Schuld an der Entzweiung gab und hierbei 
einige ftarfe Ausdrücke gebrauchte, um den intoleranten, einfeitigen und nur 
auf Streit bedachten Charakter diefer extremen Partei zu kennzeichnen, jo 
babe ich andererjeit8 mit feinem Worte audy nur angedeutet, daß ich Ihren 
Herrn Correjpondenten zu biefer Partei zähle. 

Daß die von mir angeführten Thatfahen nur den Werth einer „höchli— 
den Erzürnung‘ haben, dafür bleibt Ihr Herr Correjpondent den Beweis 
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*) Wiewol die nachftehende Erwiderung auf die Aeußerungen unfers Hg. Gorre: 
jpondenten in Nummer 18 diefer Blätter nichts Thatfächliches enthält, das zur Aufs 
Härung der Differenz, fofern eine folche überhaupt vorliegt, dienen fönnte, fo 
haben wir dem Herrn Verfaſſer als — wirflichem oder vermeintlichem — angegriffe: 
nem Theil das Necht der Segenrede doc in feiner Weife verlümmern wollen; daher 
der Abdruck diefes Briefes. Im übrigen jedoch glauben wir im Intereffe unferer Leſer 
zu handeln, indem wir die Debatte — wenigftens an diefem Orte — hiermit für ab: 
geichlofien erklären. D. Red. 
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ſchuldig. Die Polemik, auf die er anfpielt, erfolgte erft nach Abfendung 
meiner Erklärung. Wir hatten auf offenbare Lügen zu antworten, welche 
eine ehrenwerthe deutſche Gefellfchaft in Genf, die Ihr Herr Correfpondent 
in einem andern Blatte felbft in Schug genommen hat, dem genfer Publi- 
fum denuncirten; dies hat mit unferer Sade nichts zu thun. Es mögen 
überhaupt Misgriffe vorgefommen fein; ich getröfte mich der Ueberzeugung, 
daß wir in Genf nicht die einzigen waren und daß bei einer fo zujammen- 
gewärfelten deutjchen Colonie, wie wir fie hier in Genf haben, Uebereilungen 
verzeihliher find al® andersmo. Aber um fo überrafchender und peinlicher 
war e8 für mid, Ihren Herren Correfpondenten gerade unfern Fehlern eine 
fo große Deffentlichfeit geben zu jehen. Gewonnen wurde dabei nicht viel; 
höchſtens wird man fid) fünftighin hüten, im Auslande feiner Anhänglichkeit 
ans deutſche Vaterland einen öffentlihen Ausdrud zu geben und namentlich 
mit feiner Perfon und feinem Namen für die Sade einzuftehen. Daß 
ich meine Erflärung nicht blos für die Redaction, fondern aud für Ihre 
Lefer mit meinem vollen Namen gezeichnet habe, gefhah nicht aus Eitelfeit, 
fondern aus einer grundfäglihen Abneigung gegen anonyme Erflärungen. 
Ih hatte allerdings auf eine vüdfichtsvollere Behandlung meiner Perfon 
gerechnet; wenn ich aud den Tartufe nicht auf mich beziehe, fo weile ich 
das Citat aus Salomo’8 Sprühen und die Vergleihung mit Don Quirote 
entſchieden zurüd. Ich habe immer offen umd ehrlich gehandelt und ge- 
fproden und ſchäme mid meiner Borliebe für Deutſchland, wo ich nicht 
geboren, aber erzogen wurde, weder ald einer Narrheit nody als einer Heu— 
helei. Daß Ihr Herr Correfpondent das Comite lächerlich gemacht hat, 
ift feine Infinuation, fondern eine Thatfahe; man mag aber eine Er- 
fheinung wegen ihrer fomifhen Natur lächerlich finden, ohne fi bewogen 
zu fühlen, dieſen Eindrud in üffentlihen Blättern wiederzugeben und den 
Leſern mitzutheilen. Den Patriotismus Ihres Herrn Correfpondenten be- 
zweifle ich nicht im mindeften, aber die Rechte der Kritik bleiben ungeſchmä— 
lert, aud wenn man ihre Waffen zeitweife ruhen läßt; es ift auch eine 
gewifje Eitelfeit, über alles und jedes feine Stimme vernehmen zu laſſen. 

Ich wiederhole am Schluffe diefes Briefes, welcher länger ausgefallen 
ift, als ich dachte und wänfchte, daß id Ihren Herrn Eorrefpondenten nicht 
im mindeften weder mit den bemofratifchen Ultras noch mit ben intoleranten 
Schildknappen der Toleranz in Zuſammenhang bringen wollte noch wirklich 
gebracht habe, und fchließe daher mit beftem Gewiſſen meine Entgegnung 
gleihfalls mit den Worten: Herr?? Gott befohlen und „feine Feind— 
ſchaft nicht”. 

Eugene Peſchier, 
(gewefener) Secretär des genfer Schleswig» Holftein » Gomite. 

P. S. Die Parenthefe, welche ih der Entgegnung Ihres Herrn Corre- 
fpondenten entlehne, bebarf einer kurzen Erflärung. Ich bin zurüdgetreten, 
weil ich mic als genfer Bürger nicht berechtigt glaubte, revolutionäre Flug- 
blätter an das deutſche Volk zu unterzeihnen. Ich habe als Secretär bie 
aufs Auferfte die mir anvertraute Stellung behauptet, den uns übergebenen 
Geldern eine der urfprünglihen Beftimmung entſprechende Verwendung zu 
geben geſucht, habe mich Angriffen jeder Art ausgefegt, ohne an meine 
„Eitelkeit“ zu denken. Ic babe die Ueberzeugung, uneigennügig einer für 
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gut gehaltenen Sache gedient zu haben, weshalb das mir gütigft verliehene 
Prädicat eines „geweſenen“ Gecretärd feinen nadıtheiligen Nebenbegriff 
zuläßt. 


Uotiz;zen. 


Karl Gutzkow ift von bem Borftand bes dresdner Zweigvereins ber 
Schillerſtiftung, welcher fein Bermögen befanntlid felbftändig verwaltet, ein 
Ehrengefchent von 1000 Thlen. zuerkannt worden. Die philofophifhe Fa— 
cultät in Gießen hat Levin Shüding zum Ehrendoctor ernannt und 
zwar, wie ed in bem betreffenden Diplom heißt, wegen ber Berbienfte, 
weldye derſelbe fih un den deutſchen Roman, insbejondere ben Sitten- 
roman erworben hat, 


In Betreff des Plages, auf welchem das wormjer Lutherdenkmal er- 
richtet werden fol, ift endlid, ein Beſchluß gefaßt worden, der wol als ein 
definitiver betrachtet werben darf. Wie ber Leſer fich erinnert, ift derjenige 
Platz, der ohne Zweifel der geeignetfte von allen wäre, die Stelle nämlich, 
wo Luther einjt vor Kaifer und Reid) ftehend fein berühmtes: „Hier ftehe 
ih, Gott helfe mir, idy kann nicht anders, Amen!” ausſprach, nicht zu er- 
langen, indem berfelbe durch die religidfe Parteilichfeit und Misgunft der 
gegenwärtigen Befigerin, einer Katholikin, hartnädig verweigert wird. In— 
folge deſſen und da alle Bemühungen, die Beflgerin umzuftimmen, felbft 
aud) von feiten der Preſſe, gejheitert find, hat nunmehr bie betreffende 
Commiſſion, beftehend aus den Herren I. Schnorr von Garolsfeld, dem 
großherzoglihen Oberbaudirector Arnold, Profeſſor Dr. Hähnel, Bildhauer 
Dondorf und G. Kieg — die beiden legtern bekanntlich von Rietſchel felbft 
in feinem legten Willen mit Bollendung des Denkmals beauftragt — ſich 
mit aller Entfhiedenheit für den Pla ausgeſprochen, welder links vom 
Neuthor in den Anlagen durch Ausfüllung eines Theild des Grabens und 
Ankauf eines Theils des Boltermann’shen Gartens in einer Größe von 
1652 Duadratllaftern bergeftellt werden foll, und unterliegt es, wie gejagt, 
feinem Zweifel, daß der Vorſchlag aud von denen, in deren Hand bie 
ſchließliche Entſcheidung liegt, angenommen und beftätigt werben wird. Auch 
in Betreff des Denkmals, weldes dem auf Napoleon’s Befehl im Yahre 
1805 erfchoffenen Buchhändler Palm in Braunau errichtet werben fol, ift 
ein entfheidender Entſchluß gefaßt worden, infofern das mit der Ausfüh- 
rung beauftragte Comitd ſich nunmehr für Erridtung eines Standbildes 
aus Erz mit Sodel von Granit ausgefprodyen hat. Gleichzeitig famen zwei 
Entwürfe zur Vorlage, der eine vom Director Kreling in Nürnberg, ber 
andere vom Bildhauer Knoll in Münden; doch wird eine entſcheidende 
Wahl vermuthlid nicht eher getroffen werden, als bis ber greife König 
Ludwig in München, der im feiner Stellung als Mäcen der bildenden Künfte 
auch dieſem Denkmal ein ganz befonderes Interefje widmet, fich über vie 
vorgelegten Entwürfe ansgefprodhen bat. Aber auch dann wird bie Aus- 
führung und Bollendung des Denkmals vorausfihtlid noch längere Zeit 
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auf ſich warten laffen, indem die verfügbaren Mittel bisjetzt erft 5700 Gulden 
betragen, während die Koften auf mindeftens 7000 Gulden veranjchlagt 
find, und da bei Ermangelung anderweitiger Zuflüffe die Dedung des Defi- 
cits nur mittels der jährlichen Intereffen erlangt werden kann, fo wird, 
wie gejagt, vorausfichtlidy noch eine Reihe von Yahren vergehen, bis das 
Denkmal wirklih zu Stande fommt. Im einer ähnlichen Yage befindet ſich 
das Denkmal, das zur Erinnerung an Uhland unter dem Namen „Uhland's— 
ruhe“ auf dem Gipfel des Alttönigs, im Taunus in ber Nähe des Stäbt- 
eng Oberurfel gelegen, errichtet werden ſoll; audy hier fehlt e8 vorläufig noch 
an den erforderlichen Kapitalien und will man jegt verfuchen, dieſelben durch 
eine Lotterie werthvoller Gegenftände, das Los zu dem mäßigen Preis von 
12 Kr., zu Stande zu bringen. Das Denkmal jelbft fol in einem thurm— 
artigen Bau beftehen, von deſſen Höhe ſich dem Beſucher eine großartige 
Ueberfiht auf die umliegenden Thäler und Höhen eröffnen wird; der Ent- 
wurf dazu rührt von dem Architekten von Rößler in Wiesbaden her. Im 
Berlin ift das am Kupfergraben belegene Haus, weldyes Hegel längere 
Jahre hindurch bis zu feinem Tode bewohnte, mit einer Gedenktafel be- 
zeichnet worden, 


Bon Profeffor Ernft Eurtius in Göttingen ift ein Band „Akademi— 
ſche Feſtreden“ (Berlin, Her) veröffentlicht worden. Brofefjor Ludwig 
Friedländer in Königsberg hat den zweiten Band feines Werks über 
„Darftellungen aus der GSittengefhichte Roms in der Epoche von Auguft 
bis zu den Antoninen‘ (Leipzig, Hirzel) herausgegeben; derſelbe behandelt 
in jener ebenfo gründlichen wie anfhaulichen Weife, durch welche die Arbeiten 
des Verfaſſers fih auszeichnen, die Verfehrsanftalten des römiſchen Welt- 
reihs, die Reifen innerhalb defjelben, die Schaufpieler im Circus und den 
Theatern, aljo lauter Gegenftände, weldye dem modernen Intereſſe befonders 
nahe liegen und über die doch die bisherigen Hülfsmittel nur wenig Aus- 
funft geben. 


Auf der Stadtbibliothek zu Baſel ift ein intereffanter Fund gemadıt 
worden, nämlich ein bisher unbefauntes Gediht Sebaftian Brant’s, des 
berühinten Verfaſſers des „Narrenſchiff“, der, 1458 zu Strasburg geboren, 
längere Yahre als Doctor der Rechte und Lehrer ver Hochſchule in Bafel 
lebte, bi8 er 1501 nad) feiner Vaterſtadt überfiedelte, wo er aud 20 Yahre 
fpäter gefterben if, Das Gedicht füllt unzweifelhaft in die Zeit feines 
bafeler Aufenthalts, indem es in poetifcher Weife Nachricht von einem Me- 
teorftein gibt, weldher 1492 bei Enfisheim in der Nähe von Bafel nieder- 
gefallen war, ein Ereigniß, das damals weit und breit großes Aufjehen 
erregte und zu vielfachen Auslegungen und Vermuthungen Anlaß gab. Dem 
Bernehmen nad wird das Gedicht baldigft von Fundiger Hand zum Drud 
befördert werden und werden wir alsdann Gelegenheit haben, des nähern 
darauf zurädzufommen, 
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Soeben erfchien: 


Der Rechte. 
Eine Erzählung von Marie Sophie Schwarp. 
Bier Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 


Don der Derfafferin erfhienen außerdem bereits in demfelden Verlage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volke. Ein Bild 
aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 


Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirklichkeit. Drei Theile. 
2 Thlr. 10 Nor. 

Schuld und Unfchuld, Eine Erzählung. Drei Theile. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Zwei Familienmütter, Eine Erzählung. Drei Theile. 2 Thlr. 10 Nor. 

Blätter aus dem Prauenleben, Eine Erzählung. Drei Theile. 
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Wilhelm Stjernfrona. Dder: Zt der Charakter des Menfchen 
fein Schickſal? ine Erzählung. Drei Theile. 2 Thlr. 

Die Frau eines eiteln Mannes, Cine Erzählung. Zwei Theile. 
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Die Witwe und ihre Kinder, Ein Erziehungsroman. Zwei Theile. 
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Ein Opfer der Rache. Eine Erzählung. Zwei Theile. 1 Thlr. 10 Nor. 


Die Emancipationswuth, ine Erzählung. Zwei Theile. 1 Thlr. 
10 Nor. 


Die trefflihen Romane der in Schweden fo allgemein beliebten Schriftftellerin 
Marie Sophie Shwarg haben in Deuticyland in furzer Zeit einen nicht minder 
großen Leferfreis gefunden wie die ihrer Landsmänninnen Frederife Bremer und 
Emilie Flygare-Carlen. Bei ber Meinheit der fittlichen Tendenz, welche im 
ihnen vormwaltet, verdienen diefe edeln Darftellungen des häuslichen und gefelligen 
Lebens immer weitere Verbreitung in deutichen Bamilien. 
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Erſcheint pocheniſich 








Das Kriegsweſen der Deutſchen von der Seit Karl's 
des Großen bis zum Ende des Mittelalters. 
Bon 
Karl Silberfchlag. *) 


Unter Karl vem Großen beftand in deffen ganzem Neiche, nament: 
fih auch in feinen deutſchen Befigungen, geſetzlich eine dreifache Ver— 
pflichtung zum Kriegsdienfte. Erftens nämlich waren die VBafallen und 
Dienftleute des Kaifers auf deſſen Befehl zu jeber Zeit zum Kriegs— 
dienſte verpflichtet, fowol bei Angriffs als bei Vertheidigungsfriegen. 
Zwiſchen ben eigentlichen Vaſallen (vassi, vasalli, früher auch leudes 
und antrustiones genannt) und den Minifterialen oder Dienftleuten 
beftand der Unterfchied, daß erjtere urfprünglich frei waren und fich 
freiwillig dem Kaifer oder einem feiner höhern Vafallen zum Dienfte 
ergeben hatten, nachdem fie ihm das Gelübde perfönlicher Treue (ho- 
magium) geleijtet, während bie Minifterialen urfprünglich Leibeigene des 
Kaiſers oder eines feiner Vaſallen waren, denen von ihren Herren die Ver— 


*) Der nachftehende Auffag ſchließt fih unmittelbar an die in Nr. 20 und 21 
vom laufenden Jahre abgedrudte Abhandlung deſſelben Verfaſſers über „Das Krieges 
weſen ber Deutjchen von den älteflen Zeiten bis in die Mitte des 8. Jahrhunderts “. 
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pflichtung zum SKriegsdienfte auferlegt worden. Je nachdem ferner bie 
Bafalfen fowol als die Minifterialen dem Kaifer perſönlich ober aber 
einem feiner Unterthanen, einem Grafen, Bifchof oder fonjtigen höhern 
Beamten untergeben waren, unterjchied man fie in unmittelbare oder 
mittelbare. Wiewol nun eine eigentliche regelmäßige Befoldung bei bei- 
den, ben Vaſallen fowel als den Minifterialen, nicht ftattfand, fo 
wurden fie doch für ihren Lehndienft in der Regel durch Anweifung von 
Gütern oder Gutseinfünften belohnt; auch mangelte es demjenigen, ber 
fich im Kriegsdienſte auszuzeichnen verjtand, während der thatenreichen 
Regierung Karls des Großen felbftredend nicht an Gelegenheit, mannich- 
fache äußere Ehren und neben der Ehre auch Kriegsbente und Be— 
fohnungen von allerlei Art zu erwerben. Die Zahl der Vafallen und 
Minifterialen war jchon zu jener Zeit jehr bedeutend, boch bildeten fie 
im Berhältnig zur Maffe ver übrigen freien Bevölferung immer nur 
eine Feine Minorität. 

Neben dieſen mittelbaren und unmittelbaren Vafallen und Mini- 
fterialen beftand aber zweitens für den Fall eines feindlichen Einfalls — ein 
Fall, der allerdings zur Zeit Karl's des Großen nur jelten eintrat — 
für jeden freien Mann die Verpflichtung, fich bewaffnet zur Vertheidi— 
gung feiner Heimat einzufinden. Der Name, mit welchen biefe Ver: 
pflichtung damals bezeichnet warb, erinnert an unfer heutiges Wort 
„Landwehr“; die Betreffenden hießen nämlich in den Gefegen jener Zeit 
„lantuveri“,. So ift 3. B. ein Gefet vom Jahre 847 erhalten, welches 
Eichhorn in feiner „Staats- und NRechtsgefchichte”, 8. 166, anführt und 
in dem es wörtlich Heißt: „Nisi talis regni invasio, quam lantuveri 
dicunt, acciderit, ut omnis populus illius regni ad eam repellendam 
communiter pergat.” Führer diefes allgemeinen Aufgebots waren un— 
zweifelhaft diefelben Beamten, welche überhaupt die ganze abminiftra- 
tive, gerichtliche und militärifche Gewalt in Händen hatten, d. h. aljo 
die vom Kaiſer für jeden Gau ernannten Grafen und die unter ihnen 
ftehenden Schultheißen oder Gentenarien und fonftigen Unterbeamten, in 
den Marken die Markgrafen. 

Enpli aber gab es noch eine dritte Art der Verpflichtung zum 
Kriegsdienfte, nämlich die fogenannte Heerbannspflicht. Der Heerbann 
wurde nicht, gleich der „Landwehr ‘, blos zu Vertheidigungs-, fondern 
vorzugsweife zu Angriffsfriegen aufgeboten. Doc konnte dies Aufgebot 
nicht vom Könige allein nach feiner Willkür erlaffen werden, vielmehr 
gehörte dazu ein Beſchluß des Neichstags, welcher lettere allerdings 
wol, folange Karl der Große Iebte, fich nur jelten einen Widerfpruch 
gegen die Föniglihe Wilensmeinung geftattete. 

Was die Verpflichtung zum Heerbann betrifft, fo wurden bie 
bezüglichen Bejtimmungen von Karl dem Großen zuerft in einem Ca— 
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pitulare vom Jahre 803 zufammengefaßt und fpäter in verfchiebenen 
Gapitufaren in ben Yahren 805, 807, 811 und 813 näher erläutert. 
Der Inhalt diefer Gefege, welche Eichhorn a. a. DO. 88. 136 und 166 
ihrem Hauptinhalt nad wörtlich abgedrudt hat, ift im wefentlichen fol- 
gender: Heerbannspflichtig war jeder freie Mann, der im Befit eines 
Lehn war, außerdem aber jever Mann, ber drei Hufen ober mehr an 
Land befaß. Diejenigen Grundbefiger, die weniger als drei Hufen Land 
befaßen, und ebenſo diejenigen unter ben freien Männern, die zwar fein 
Grundeigenthum, aber doch fonftiges Vermögen befaßen, follten fich zu— 
fammenthun, um zu zweien ober mehrern einen unter ihnen zum Kriegs- 
zuge auszuräften. Dieſe letztere Verpflichtung erftredte fich bis her— 
unter zu denjenigen, welche nur eine halbe Hufe Landes oder fo viel 
fonftiges Bermögen befaßen, daß fie davon 5 Solidi geben Fonnten. 
Bon diefen jollten fi immer je ſechs derart zufammenthun, daß je 
fünf durch Zahlung von je 5 Solidi 25 Solidi zufammenfchoffen und 
biefe 25 Solidi wurden von ihnen dem fechsten Dienftpflichtigen zu 
feiner Ausräftung gezahlt. Wer folchergeftalt Herbannspflichtig war und 
fih gleichwol zum angefagten Kriegszuge nicht einfand, verfiel in eine 
Strafe von 60 Solidi. Seine Waffen mußte der freie Dienftpflichtige 
nicht nur auf eigene Koften befchaffen (mit ber ebenangeführten Aus- 
nahme, wo je zwei ober fünf fich zufammenthaten, ben britten, be- 
ziehungsweife jechsten auszuftatten), fondern auch für feine Verpfle— 
gung mußte er forgen und zwar ber Regel nach von der Grenze des 
Neihs ab auf die Zeit von drei Monaten. In den meiften Fällen 
wurde jedoch von ber gejammten Zahl der Heerbannspflichtigen nur 
eine beftimmte Quote zum Sriegszuge einberufen, wobei die Zahl 
der Einberufenen wahrfcheinlid mit Nücdficht auf die Entfernung des 
Kriegszugs und dem zu erwartenden Widerftand beftimmt warb. Im 
übrigen war jeder Heerbannspflichtige, ber einen Feldzug mitgemacht 
hatte, im darauffolgenden Jahre vom Kriegsdienſt befreit. 

Betrachten wir diefe Beſtimmungen jest näher. Was zunächft die 
60 Solidi anbetrifft, welche der nicht erjcheinende Dienftpflichtige als 
Strafe zu zahlen hatte, fo find diefelben ohne Zweifel als Losfaufsfumme 
anzufehen. Nirgends nämlich droht das Gefet dem nicht erfcheinenden 
Dienftpflichtigen neben dieſer Gelpftrafe noch irgendeine Strafe an, 
während doch den Deferteur feit den älteften Zeiten bei den Deutſchen 
bie härteften Strafen, namentlich auch die Strafe der Ehrloſigkeit traf. 
Der Solidus ſelbſt Hatte zu verfchiedenen Zeiten einen verfchiedenen 
Werth. In der Karolingifchen Zeit unterfchied man, wie unter anderm 
von Daniels in $. 162 feiner „Deutſchen Reichs- und Rechtsgefchichte‘‘ 
dargelegt hat, den Golpfolidus, ber etwa den Werth eines Dufaten 
hatte, und den Silberfolidus, letern im Werth ungefähr unſers heuti— 
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gen Thalers (genau 3 Fr. 89 Cent.). Sechzig Silberfolivfi — uud 
als Silberfolidi muß man den Betrag diefer Geloftrafe wol anſehen — 
wiürben alfo ungefähr 60 Thlr. unfers Geldes betragen haben, wobei 
jedoch wohl zu beachten ift, daß zu jener Zeit der Werth der edeln Me> 
talfe weit höher war als gegenwärtig. In der Lex Salica ift 3.9. bei 
Berechnung der Gelpftrafen der Werth eines Ochfen auf 2 Solidi, d. h. 
aljo 2 Thlr. angefchlagen: ein Preis, der ung heutzutage geradewegs fabel- 
haft erjcheint. Im ganzen darf man, geftütt auf die Forſchungen von Gnd- 
rard, annehmen, daß der Geldwerth des Silbers zu jener Zeit zehnmal 
höher ftand als gegenwärtig, ſodaß alfo 6O Silberfolidi zur Zeit Karl's 
des Großen ungefähr denfelben Werth hatten, dem jet 600 Thlr. haben 
würden, was benn fchon immerhin ein ganz anftändiges Losfaufsgeld ift. 

Am beften jedoch läßt fich über diefen letztern Punkt, nämlich über 
die Angemefjenheit der Loskaufsſumme, urtheilen, wenn man bamit bie 
Summe vergleicht, welche zur Ausrüftung eines Mannes zum Kriegs— 
zuge für nöthig gehalten ward. Wenn fünf Mann einen fechsten aus— 
rüfteten, fo beitrug, wie wir oben gefehen haben, die Summe, welche au 
diefen fechsten gezahlt ward, 25 Solidi; rechnen wir hierzu 5 Solibi 
als ven eigenen Beitrag des ins Feld ziehenden Kriegers, welchen ber- 
felbe hätte zahlen müffen, falls ein anderer ftatt feiner den Kriegszug 
gemacht hätte, jo erhalten wir 30 Solidi al8 den Betrag, der als genügende 
Entfchädigung für Ausrüftung und Verpflegung eines Solvaten während 
eines Kriegszugs für angemefjen erachtet ward. Die Straf- oder Los— 
faufsfunme des nicht erfcheinenden Dienftpflichligen war mithin gerabe 
noch einmal fo groß als die Ausrüftungsfoften, ein Verhältniß, das, 
wie gejagt, nicht unangemeffen erfcheint, vorausgefegt nämlich, daß man 
einen berartigen Losfauf von ber Kriegspflicht überhaupt zulaffen will, 
wie er denn in der That bei einem faft alljährlich zu Angriffskriegen 
verwendeten und nicht aus geworbenen Truppen beftehenden Heere unferm 
Dafürhalten nach nur fchwer zu entbehren fein dürfte. Bemerft muß 
dabei jedoch werden, daß durch Entrichtung jener 60 Solidi nicht, 
wie etwa bei unferm heutigen Einfteherfuften, eine dauernde Freiheit 
von ber Kriegspflicht, fondern nur Freiheit von dem einen durch dem 
Reichstag befchloffenen Feldzug erfauft wurde. 

Was indeß bei der ganzen bamaligen Heereseinrichtung unfern heutigen 
Gewohnheiten am meiften widerspricht, das ift ver Umftand, daß die Dienfl« 
pflichtigen nicht nur feinen Sold erhielten, fondern fogar auf eigene 
Koften für ihre Ausrüftung fowol wie für ihren Unterhalt forgen muß— 
tem. Gegenwärtig findet fich etwas Achnliches unfers Wifjens bei Feiner 
Armee irgendeines civilifirten Staates. Allerdings ift e8 5. B. 1815 
in Preußen einzelnen Corps von Freiwilligen überlaffen worden, fich 
jelbft zu equipiven, auch haben wol einzelne Freiwillige auf den ihnen 
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zukommenden Sold verzichtet; immer jedoch find dies nur feltene Aus» 
nahmen gewejen, und niemals iſt in neuerer Zeit an bie Soldaten regu— 
färer Heere die Zumuthung gerichtet worden, fich ſelbſt zu beföftigen, 
namentlich und am wenigjten, wo es fich um einen mehrmonatlichen 
Feldzug in Feindes Land gehandelt hätte. 

Anders freilich ftellt ſich das Urtheil über jene Einrichtung zur Zeit 
Karl’8 des Großen, wenn wir uns erinnern, daß in rohen, unentwidel- 
ten Zuftänden überhaupt vieles dem einzelnen überlaffen bleibt, was bei 
größerer Civilifation vom Staate beforgt wird. So auch die Aus» 
rüftung und Beköſtigung im Felde; auch fie, die bei civilifirten Völkern 
von der Gefammtheit, d.i. vom Staate, getragen wird, fällt bei rohen, 
unentwidelten Bölfern, wie die Deutſchen damals doch ohne Zweifel 
noch waren, dem einzelnen als Privatjache anheim. Noch heute z. B. 
ift e8 bei den Völkern des Kaufafus, die jo lange Zeit dem übermächti- 
gen Rußland den hartnäckigſten Widerftand entgegengefegt haben, burch- 
aus herkömmlich, daß ber einzelne Krieger felbft auch bei einem Feld— 
juge von wochen, ja monatelanger Dauer fich ſelbſt beföftigt. Und 
babei ftanden dieſe halbwilden Tſcherkeſſen und Lesghier in Betreff der 
Verpflegung fi fogar beffer und hatten weniger von Mangel und Euts 
behrungen zu leiden als z. B. die Türken im legten ruffifch «türkischen 
Kriege. Lebtere Hatten allerbings bei ihren Truppen bajjelbe Ber: 
pflegungsipftem eingeführt, welches bei den Armeen des übrigen Eu» 
ropa befteht, bei der befannten Unfähigkeit und Beftechlichfeit der türkis 
fhen Beamten bewährte dies Syſtem fich jedoch fo ſchlecht, daß die 
Zürfen es ungleich fchlechter Hatten, als die Tſcherkeſſen, bei denen jeder 
für fich forgt, es jemals gehabt haben, und mehr Menfchen durch Huns 
ger und Krankheiten als durch das Schwert des Feinbes verloren. 

Bei allevem darf die obenerwähnte Beftimmung nicht allzu buch- 
ftäblich genommen werben. Allerdings fchrieb das Gefek vor, daß jeder 
Dienftpflichtige von der Grenze ab auf drei Monate mit Lebensunter: 
halt verjehen fein follte; gleichwol kann dies nicht fo verftanden wer- 
den, als ob num jeber unmittelbar und in eigenfter Perſon Lebensmittel 
auf drei Monate hätte mit fich führen follen, was ja, wie ber Augen— 
fchein lehrt, ſchon phnfifh unmöglich gewefen wäre. Wahrfcheinlich 
führten die einzelnen Heeresabtheilungen auf Wagen gemeinfame Pro» 
viantvorräthe mit ſich, wobei e8 dann genügte, wenn ber einzelne fich 
gegen feinen Befehlshaber darüber auswies, daß er entweber einen ent— 
fprechenden Antheil an dieſen Borräthen befaß oder aber fo viel an 
baarem Gelde mit fich führte, um fich auf die Dauer von drei Mos 
naten zu beföftigen. In ber That gibt e8 dafür, daß derartige Nach: 
weife im Mittelalter zuweilen von ven Soldaten verlangt wurben, ganz 
unzweifelhafte Belege. So z. B. verlangte Friedrich Barbaroſſa, als 
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er 1189 feinen Kreuzzug nah Paläftina antrat, daß jeber Ritter, ber 
den Kreuzzug mitmachen wollte, eine Summe nachweife, welche zu fei- 
nem Unterhalt auf zwei Jahre ausreiche‘; für eine Anzahl von Rit— 
tern, welche zu arm waren, biefelbe zu erlegen und beren Beiftand ber 
Kaiſer doch nicht entbehren mochte, wurde fie aus dem Faijerlichen 
Sedel entrichtet. Auch wurde in vielen Theilen Deutfchlands von den 
Zurüdbleibenden eine nicht unbeträchtliche Abgabe eingefordert, welche 
zur Ausrüftung der fortziehenden Krenzfahrer diente. Ein Beweis aber, 
daß diefe Mittel ihren Zwed wirklich erreichten, und daß auf diefe Art 
in ber That ganz gut für Verproviantirung des Heeres gejorgt war, 
liegt barin, daß ber Kaiſer jfein Heer, deſſen Zahl auf 20000 Ritter 
nebjt einer weit größern Zahl von Knechten und Fußgängern angegeben 
wird, nicht nur ohne erheblichen Verluſt durch Süddeutſchland, Ungarn 
und Griechenland nach Kleinafien führte, fondern daß er auch in Afien 
jelbft, troß des Widerftandes, welchen die Türfen ihm leiſteten, glücklich 
durch Steppen und Wüften hindurchmarſchirte und fiegreich bis zu ben 
Grenzen Syriens vordrang. 

Eine Ähnliche Einrichtung in Betreff der Verpflegung beftand nun 
wahrjcheinlich auch ſchon zur Zeit Karl’ des Großen. Auch Hatte das 
Heer beim Durchmarſch durch Meichsgebiet Weide und Holz frei, wo- 
gegen jede Plünderung im eigenen Lande aufs ftrengfte verboten war; 
ein Capitulare vom Jahre 806 unterfagt ausbrüdlich, irgendetwas zu 
nehmen außer Butter, Holz und Waſſer. Endlich wurbe mit billiger 
Berüdfichtigung der großen Ausbehnung des Reichs die Beftimmung, 
wonach jeder Soldat von der Grenze ab auf drei Monate Lebensunters 
halt haben follte, in einem Capitulare 812 dahin erläutert, daß z. B. 
bei einem Zuge nach dem füdlichen Frankreich) oder Spanien bie auf 
der rechten Seite des Rhein wohnenden Franken nur von ber Loire ab 
auf drei Monate Lebensmittel zu haben brauchten, während bie ſüdlich 
der Loire wohnenden Dienftpflichtigen in einem folchen Falle von ben 
Pyrenäen ab Lebensmittel auf brei Monate nachweijen mußten, und daß 
ebenjo bei einem Feldzug in ben Ländern öſtlich des Rhein den füdlich 
von ber Loire wohnenden Dienftpflichtigen nur vom Rhein ab biefelbe 
Berpflichtung oblag. 

Immerhin jedoch liegt auf ber Hand, daß bei einer berartigen Hee— 
resverfaſſung in der Negel nur folche zum Kriegsdienſte herangezogen 
werden fonnten, bie einiges Vermögen befaßen; wie im alten Rom bis 
auf bie Zeit des Marius nicht nur bie Sklaven, fondern auch die ärmite 
Klaffe der freien Bürger, die fogenannten Proletarier, von der Ber» 
pflihtung zum SKriegsbienfte befreit waren, fo beftand zur Zeit Karl’s 
bes Großen in Bezug auf die Heerbannsverpflichtung eine ähnliche Frei- 
heit nicht nur für die Hörigen, ſondern für alle Freien, bie nicht wenigftens 
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eine halbe Hufe Landes befaßen oder 5 Solidi als Abgabe zahlen Fonn- 
ten. Ob übrigens eine Hufe Landes (mansus) zu jener Zeit gerade 
den Umfang gehabt hat wie gegenwärtig, nämlich 32 Morgen Landes, 
ift zweifelhaft; verfchiedene Gründe fprechen dafür, daß mansus 
oder Hufe damals denjenigen Umfang von Aderland bezeichnete, welcher 
der Regel nach, abgefehen von dem Antheil an der Gemeindeweide, zu 
einem felbftändigen Aderhofe gehörte, und diefer Umfang wird denn wol 
allerdings in den meijten Fällen demjenigen Flächeninhalt, ven wir jet 
Hufe nennen, eutjprochen haben. Die Zahl der Dienftpflichtigen mußte 
auf diefe Art eine ſehr beventende fein; doch wurbe auch für ge- 
wöhnlich, wie ſchon erwähnt, von der Geſammtheit der dienftpflichtigen 
Mannſchaften nur ein Theil zum Feldzuge einberufen. In Bezug auf 
die Sachſen war z. B. durch ein Capitulare vom Jahre 807 bejtimmt, 
daß fie zu einem Kriege gegen die Avaren oder zu einem Feldzuge nach 
Spanien nur ein Sechstel ihres Contingents, zu einem Yeldzuge nad 
Böhmen ein Drittel, zu einem Kriege gegen die Serben aber ihr gan— 
zes Kontingent ftellen follten. 

Um ſich nun aber ein Urtheil über die Zwedmäßigfeit diefer Heer- 
bannsorbnung zu bilden, muß man vor allem fragen, wie dieſelbe fich 
in ihrer praftifchen Anwendung bewährte. Und da fteht denn feft, daß 
das Heer Karl's des Großen in allen den zahlreichen Kriegen, welche 
biejer gewaltige Herricher geführt Hat, feinen Feinden ftets weit über- 
legen gewejen iſt; Sachſen, Avaren und Longobarben fo wenig wie 
Dänen und Araber vermochten feinen fiegreichen Waffen zu wiverftehen, 
und zwar verbankte der Kaifer diefe glänzenden Erfolge offenbar nur 
dem Umftand, daß er eben vermittels feiner Heerbannsorbnung im 
Stande war, eine überwiegende Zahl wohlausgerüfteter Maunfchaften 
zu Angriffsfriegen zu verwenden. Auch die Verpflegung biefer Truppen 
muß im ganzen eine gute gewejen fein. Mehr als einmal haben vie 
Heere Karl's des Großen die höchften und unwegfamften Gebirge bes 
weftlihen Europa, die Pyrenäen und Alpen, überfchritten, fie find 
durch Sachen hindurch bis über bie Eider vorgebrungen und wieder: 
holt nicht blos in Süpitalien, fondern auch in Spanien, Böhmen und 
bis tief in Ungarn eingerüdt; fie haben aljo Entfernungen zurückgelegt und 
Hindernifje überwunden, Die noch heute, unter den fo unermeßlich vorgefchrite 
tenen Berhältniffen ver Neuzeit, für höchſt erheblich gelten würden, wäh- 
rend fie zu jener Zeit bei ver damaligen Lage der Verfehröverhältniffe 
fowie mit Rüdfiht auf die fchwache Bevölkerung in vielen Theilen 
Deutjchlands und Ungarns in Betreff der Verpflegung die allergrößten 
Schwierigkeiten dargeboten haben müſſen. Gleichwol, wie der Erfolg 
lehrt, find diefe Schwierigkeiten glüdlich überwunden worden; wäre 
dies nicht der Fall gewejen und Hätte die Verpflegung der Heere fich 
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im ganzen nicht als genügend eriwiefen, fo hätten felbft die Kräfte eines 
fo ungeheuern Reichs, wie Karl ver Große e8 zufammengebracht hatte, 
unmöglich ausreichen können, um während einer dreißigjährigen Regie 
rung faft jedes Jahr durch einen Feldzug zu bezeichnen, 

Freilich fo groß die Erfolge waren, welche durch bie Heerbanns- 
orbnung erzielt wurden, fo groß waren auch die Opfer, die infolge der— 
felben von den Unterthanen gebracht werben mußten. Namentlich 
benusten die Beamten des Kaifers das Aufgebot des Heerbanns zu 
Erpreffungen aller Art, indem fie gegen entjprechende Geldzahlung einzelne 
Reiche ihrer Dienftpflicht entließen und ftatt ihrer Aermere beranzogen, ein 
Misbrauch, deffen Vorkommen durch ein Eapitulare vom Jahre 811 aus- 
drücklich beftätigt wird. Die Heerbannsverpflichtung wurde daher als 
eine große Laft empfunden und ebenfo groß war natürlich auch das 
Beſtreben, ſich ihrer zu entlebigen, in bem Grabe, daß, als Karl ver 
Große nach feiner Krönung zum Kaifer einen neuen Huldigungseid von 
feinen Unterthanen verlangte, er darin namentlich das Gelöbniß auf- 
nehmen ließ, fich der Heerbannspflicht (dem bannus hostilis, wie es 
heißt) in feiner Weife zu entziehen. 

Wenn indeffen, geftütt auf diefe und ähnliche Thatfachen, in frühe» 
rer Zeit nicht felten die Behauptung aufgeftellt worden ift, als 'habe 
gerade dieſe Verpflichtung dazu geführt, daß viele freie Mannen fich 
ben Grafen oder andern Großen fei e8 als Leibeigene, fei es als zins- 
bare Leute ergeben hätten, nur um nicht Kriegspienfte Teiften zu müſſen, 
und als habe infolge deffen unter Karl dem Großen die Zahl der freien 
Leute erheblich abgenommen, fo wird diefe Behauptung jett wol all- 
gemein mit Necht verworfen; fie ift weder an fich glaubhaft, noch läßt 
fie fich durch irgendwelche Duellenzeugniffe erhärten. 

Auch kann die Heerbannsorbnung Karl's des Großen ſchon um 
beswillen feine fo burchgreifende Wirfung gehabt Haben, wie jene 
Stimmen behaupten, weil fie überhaupt nur kurze Zeit hindurch in 
Wirkſamkeit war. Allerdings wird unter den Nachfolgern Karl's noch 
zuweilen, wie 3. B. in ber bon uns bereit8 angeführten Verorbnung 
aus dem Jahre 847, die Verpflichtung jedes waffenfähigen Mannes 
erwähnt, fich bei einem feindlichen Einfall zur Vertheidigung zu ges 
ftellen, von einem Aufgebot des Heerbanns zu Angriffsfriegen aber ift 
feine Rede mehr. igentliche Eroberungsfriege, wie fie Karl der Große 
gegen Sachen, Longobarden, Avaren und gegen die Araber in Spanien 
geführt Hatte, kommen unter den fpätern Karolingern überhaupt nicht 
mehr vor, in den Kämpfen aber, welche fie untereinander führten, fchei- 
nen fie fich ausfchlieglich ihrer Lehnsleute bedient zu haben. Dennoch 
Ipricht die Wahrfcheinlichfeit dafür, daß die Bedrückungen der Grafen 
und überhaupt der Beamten und Großen unter ven fpätern Karolingern 





Bon Karl Silberfchlag. 881 


allerdings ſehr empfindlich waren, empfindlicher jedenfalls als unter ver 
fräftigen Regierung Karl’8 des Großen, und mögen bamals in ver That 
nicht wenig freie Leute dadurch in den Stand ber Abhängigfeit getrieben 
worden fein. 

ALS eines fernern Umftandes, buch den bie Karolingifche Kriegs- 
verfaffung fich wefentlich von allen neuern Heereseinvrichtungen unter» 
ſcheidet, Haben wir ſodann noch zu erwähnen, daß ber Heerbann 
zu Feldzügen aufgeboten warb, ohne daß zuvor irgendeine militärische 
Ausbildung der Mannfchaften ftattgefunden. Natürlich war dies nur 
dadurch möglich, daß wie zur Zeit des Tacitus auch damals noch jeber 
freie deutſche Mann nicht nur im Befig von Waffen, fondern auch im 
Gebrauch verjelben geübt und erfahren war. So allgemein verbreitet 
freilich wie zu Tacitus’ Zeiten war die Gewohnheit, Waffen zu tragen, 
und bamit auch die Kriegsübung zur Zeit Karl’s des Großen bereits 
nicht mehr; während Tacitus 3. B. ausprüdlich erzählt, daß bie Deut, 
ſchen fein öffentliches oder privates Gefchäft ohne Waffen vornahmen 
und daß fie namentlich auch in den Volfsverfammlungen, wo neben 
eigentlichen Staatsangelegenheiten auch Gerichtsverhandlungen erlebigt 
wurben, ftets bewaffnet erfchienen, fo hielt Karl e8 dagegen für nöthig, 
zu verbieten, daß zu ben öffentlichen Gerichtstagen (den placitis) irgend» 
jemand bewaffnet erfcheine. Weberhaupt Hatte in nahe liegendem und 
nothwendigem Zufammenhange mit der Zunahme der Civilifation und 
der größern Nechtsficherheit auch die Allgemeinheit der Kriegsübung 
abgenommen. 

In einem andern Punkt dagegen war bie Heereseinrichtung ber 
Deutſchen zur Zeit Karls des Großen allerdings noch biefelbe wie zur 
Zeit des Tacitus: darin nämlich, daß noch ber größere Theil des Hee- 
res damals wie früher aus Fußvolf beſtand. Erft im fpätern Mittel- 
alter trat bei den Deutfchen wie bei den meiften übrigen Völkern Eu— 
ropas eine Zeit ein, in welcher die Neiterei ven Hauptbeftandtheil ber 
Heere ausmachte; auf bieje pätere Zeit bis zu Ausgang des Mittels 
alters fei hier fchließlich noch ein flüchtiger Bid geworfen, wobei wir 
uns felbjtredend auf bie allgemeinſten Grundzüge der damaligen Kriegs— 
verfaſſung beſchränken. 

Bon beſonderer Wichtigkeit für Ausbildung und Entwickelung der— 
jelben waren die Kriege, welche König Heinrich I. gegen die Ungarn, 
Wenden und Dänen führte. Ein Aufgebot des Heerbanns im Sinne 
der Rarolingifchen Verfaſſung erfolgte in dieſen Kriegen bereits nicht 
mehr, wol aber fcheint bei den verwüftenden Einfällen der Ungarn zu« 
weilen ein Aufgebot aller waffenfähigen Mannfchaften — alfo nach dem 
Sprachgebrauch der Eapitularien ein Aufgebot zur lantuveri — ftatt- 
gefunden zu haben, bejonders zur DVertheidigung feſter Plätze oder zur 
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Berfolgung zerfprengter feindlicher Haufen. Doc waren bies immer, 
wie gefagt, nur vereinzelte Fälle, in der Hauptſache führte Heinrich I. 
feine Kriege lediglich mit dem Aufgebot der Lehnsmannjchaften und zwar 
fämpften diefelben meiftentheild zu Roß. Dieſe Einrichtung war ebenjo 
neu als fie durch bie Umftände geboten war; ein Duellenfchriftfteller, 
Widukind von Corvey, erzählt ausprüdlich, daß König Heinrich beim 
ersten Einfall der Ungarn in fein Deich nicht gewagt habe, ihnen mit 
feinem ungeübten Heere eine Schlacht zu liefern, erſt beim zweiten Ein: 
fall habe er fie mit feiner inzwijchen ausgebildeten Reiterei angegriffen 
und befiegt. Zu bdiefer Umwandlung wirkten bauptjächlih mit, daß 
bie große Maſſe der Nation zur Zeit Heinrich’8 I. bereits nicht mehr 
die Kriegsgewöhnung und Kriegstüchtigfeit befaß wie früher; das 
hatte fich ſchon bei Gelegenheit der Schlacht bei Ebstorf, welche bie 
Sadjen im Jahre 830 den Normannen lieferten, aufs deutlichite ge- 
zeigt. Die Lehnsleute und Minifterialen, auf welche der Kriegspienft 
ſich fomit im wejentlichen bejchränfte, kämpften nun aber feit Anfang 
des 10. Jahrhunderts meijtens zu Roß, woher fie den Namen Ritter 
(equites) erhielten. Als Vergeltung der geleifteten Dienfte wurden dieſe 
Lehnslente und Minifterialen meiftens mit Grundſtücken belehut over es 
wurde ihnen auch die Erhebung von Geld- oder Naturalabgaben über: 
wieſen. Zur Zeit Heinrich's I. waren bie Deutſchen an Zahlung von 
Abgaben, wie es fcheint, bereits mehr gewöhnt als unter Karl dem 
Großen; der Tribut namentlich, den Heinrich I. eine Zeit lang ven 
Ungarn zahlte, hätte ohne eine ordentliche Bejteuerung des Volkes gar 
nicht aufgebracht werben können. In Lothringen Hatte ſchon Kaiſer 
Lothar in den Jahren 864 und 866 eine eigentliche Kriegsfteuer und 
zwar im erften Jahre 4 Denare (nach unferm Gelde etwa 10 Sgr.) 
von jebem Hofe erhoben, um durch Geldzahlung einen Einfall der Nor» 
mannen abzufaufen. Heinrich I. mußte, fo jcheint es, anfangs ebenfalls 
Steuern erheben, um ven Ungarn Tribut zu zahlen; dann aber benußte 
er die Steuereinnahmen, um fich eine Armee zu bilden, welche der Tri— 
butzahlung ein Ende machte. 

Die unter Heinrich I. durchgeführte größere Ausbildung bes Yehn- 
wefens erhielt ſich nun auch unter feinen Nachfolgern. Die Vafallen und 
Minifterialen, mit denen bdiefelben zu Felde zogen, und bie man von 
jet ab mit einem gemeinfamen Namen als Ritterfchaft bezeichnen Fann, 
waren, wie fchon zur Zeit ber Karolinger, theils unmittelbare Reichs» 
vafallen, theil8 mittelbare, d. h. folche, die unter einem höhern Reichs» 
vafalfen, einem Herzoge, Grafen oder einem höhern Geiftlichen ftanden. 
Die alte Heerbannsorbnung erlojch darüber völlig, wie ſich am beut- 
lichjten aus der Verordnung Kaifer Konrad's II. in Betreff des Römer: 
zugs, d. h. im Betreff der Art und Weife ergibt, wie die Kriegszüge 
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nach Italien zur Gewinnung der Kaiferfrone, demnächſt aber auch an— 
dere auswärtige Kriegszüge geleiftet werben follten. Danach waren 
alfe weltlichen und geiftlichen Fürſten zur Kriegsfolge mit ihren Lehns— 
leuten verpflichtet und zwar war bie Zahl der zu flellenden Lehnsleute 
nach der Größe des Neichsgutes beftimmt, das jeder Fürft beſaß. Es 
follte nämlich immer von zehn Hufen Neichsgut, die zu Lehnsrecht be— 
jejfen wurden, ein Ritter mit zwei Knechten, und ebenfo von fünf Hufen, 
bie zu Dienftrecht (d. h. von Minifterialen) befeffen wurden, ein Ritter 
mit einem Knechte geftellt werden. 

Mit diefer Kriegsverpflichtung warb es, folange das deutſche Kaifer- 
thum in voller Macht beftanb, namentlich während des 11. und 12. Jahr- 
hunderts, auch in Bezug auf bie geiftlichen und weltlichen Fürften und 
Großen ziemlich ftreng genommen; unter Heinrich II. und IV. geſchah 
e8 jogar wieberholentlich, daß Biſchöfe und Prälaten, die fich nicht per- 
ſönlich mit ihren Lehnsleuten zum Kriegspienfte eingefunden, in Geld» 
jirafe genommen wurden. Auch hierin lag eine wefentliche Abweichung 
von der Einrichtung ber frühern Zeit; denn ſchon Pipin, der Vater 
Karls des Großen, hatte im Yahre 742 auf Antrag des Bonifacius 
berorbnet, daß Geiftliche ihre Lehnsmänner niemals perjönlich ins Feld 
führen follten, indem bie friegerifche Thätigkeit in Widerfpruch ftehe mit 
ber Würde unb Heiligkeit ihres Amts, und dieſe Verorbnung war von 
Karl dem Großen erneuert worben. 

Man würde nun allerdings fehr fehlgreifen, wollte man annehmen, 
als ob bie beutfchen Heere feit vem 11. Jahrhundert blos aus Kittern 
und beren Knechten beftanden hätten, vielmehr fteht feſt, daß noch wäh— 
rend ber ganzen zweiten Hälfte des Mittelalters ſelbſt auch die Ein- 
wohner ber Städte und in vielen Gegenden auch die freien Bauern fich 
an den Kriegszügen innerhalb ber beutfchen Grenzen betheiligten, ja 
felbft an Heerzügen ins Ausland, namentlich nach Italien nahmen viel- 
fach Krieger theil, welche von den Städten und von freien Landgemein- 
ben, insbefondere von den Schweizern geftellt waren oder die für Gold 
dienten. Inzwiſchen bildeten die Ritter, d. h. bie eigentlichen Vaſallen 
und Minifterialen, doch immer bie Hauptmacht, während fie zugleich als 
ber geachtetfte Theil des Heeres betrachtet wurden. Dies ergibt na- 
mentlich die im älteſten Nechtsbuche, dem „Sachjenfpiegel”, mitgetheilte 
Eintheilung des Heeres in fieben Heerfchilde, welche injofern von gro= 
fer Bedeutung ift, als durch fie überhaupt das Nangverhältnig ber 
verſchiedenen Stände beftimmt warb. Diefe Eintheilung bejtand ber 
Hauptfache nach in Folgendem: Den erjten Heerſchild Hatte der König mit 
feinen unmittelbaren Lehnsmannen, ben zweiten bie geiftlichen Fürſten 
mit ihren Lehnslenten, ven britten bie weltlichen Fürften mit ihrem Ge— 
folge, den vierten bie Grafen und Freiherren mit ihren Mannen, ven 
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fünften die Ritter, welche felbft wieder andere Ritter zu Mannen hatten, 
den fechsten die ‚gemeine Ritterſchaft, den fiebenten endlich die freien 
Leute, die nicht ritterlicher Geburt waren. 

Diefer bevorzugten Stellung gemäß fingen ſchon im 11. und 12. Jahr— 
hundert die Ritter an, die Führung der Waffen als eine Art Privi- 
legium anzufehen. Friedrich Barbarojja erließ 3. B. eine ihrem we— 
fentlihen Inhalt nach auch in liber II. Feudorum aufgenommene Ber: 
orbnung, wonach es Kauflenten zwar geftattet fein follte, auf ihren 
Reifen nach alter Gewohnheit zu ihrer Sicherheit Waffen bei fich zu 
führen, doch durften fie den Degen nicht nach Ritterweife in dem ehren- 
vollen Wehrgehenk tragen, jondern fie mußten ihn am Sattel feft- 
gebunden oder auf dem Wagen liegend haben. Das Wehrgehenf (cin- 
gulum militare) war alfo damals das unterfcheidende Kennzeichen ver 
Nitter, wie jeßt das Portedpee mit den Epauletten das Kennzeichen der 
Offiziere ift. 

Als Friedrich Barbaroſſa dies Geſetz erließ, hatte ſich ſchon ein 
erblicher Nitterftand gebildet, indem bie Lehne, deren Befig mit der 
Berpflichtung zur Lehnstreue und zum Kriegspienfte verknüpft war, 
fhon feit Sahrhunderten nach dem Tode des erften Empfängers in ber 
Regel gegen die gleiche Verpflichtung an deſſen Sohn oder nächjten 
männlichen Verwandten übergeben worden waren. Aus biefer Gewohn- 
beit hatte fchon im 11. Jahrhundert fich ein Mecht der Verwandten ber 
Bafallen entwicelt, dergeftalt, daß nun in den Familien der Lehnsleute 
mit dem Befige der Lehngüter auch die Verpflichtung zum Kriegsdienſte 
und bamit auch Gewohnheit wie Kenntnig des Waffengebrauchs fort 
erbte. 

Während fomit der Kriegerftand gewiſſermaßen erblich wurde, hatte 
er auf der andern Seite faft den Charafter einer handwerksmäßigen 
Innung angenommen, indem ber junge Krieger erft Knappe (armiger), 
dann Ritter (miles) wurde. Die Aufnahme in den Nitterftand wurde 
feit Anfang des 12. Jahrhunderts nur ritterbürtigen Perfonen, d. h. den 
Söhnen von Lehnsmannen oder mit dem Kriegsdienſte befchäftigten Mini» 
jterialen gewährt, biefen aber ohne weiteres, ſobald fie fich dem Waffen- 
dienſte widmeten und eine Zeit lang als Knappen gebient hatten. Nicht 
ritterbürtige Perfonen dagegen, auch wenn fie fih dem Waffenberuf 
widmeten, konnten in der Regel nur durch die Gunft eines Fürften bie 
Aufnahme in den Ritterſtand erlangen. 

Natürlich mußte auf dieſe Weife der Kitterfchaft binnen kurzem zu 
ihrer großen militärischen Bedeutung auch eine entfprechende politifche 
Geltung zufallen. Befonders deutlich trat dies feit Ende des 11. Jahr— 
hunderts in Deutfchland hervor. Stenzel in feiner „Gefchichte der 


Bon Karl Silberfhlag. 885 


fränfifchen Kaiſer“ bezeichnet — und gewiß mit Recht — namentlich 
den beinahe dreißig Jahre währenden Bürgerkrieg, welcher durch bie 
Streitigkeiten Heinrich’8 IV. mit den Sachſen und Papit Gregor VIL 
veranlaßt ward und während deſſen das Schidfal des Kaifers und ber 
Fürften faft gänzlich von der Tapferkeit und Treue ihrer Lehnsleute 
abhing, als diejenige Epoche, in der e8 üblich ward, über wichtige An— 
gelegenheiten der einzelnen Fürſtenthümer nur unter Zuziehung ber 
Lehnsmannen und Dienftleute zu entjcheiden. In der That Fonnten bie 
Beichlüffe der Landesherren, welche ohne Zuziehung ihrer Lehnsleute 
getroffen waren, im ihrer Ausführung nur allzu leicht durch den übeln 
Willen und den Ungehorfam der Bafallen vereitelt werden. Dieſe Ge- 
wohnheit der Zuziehung der Vaſallen erhielt aber auch ihre reichs— 
gejegliche Anerkennung, indem es durch König Heinrih, Sohn Kaifer 
Friedrich's IL, im Jahre 1231 ausgeiprochen ward, daß weber Fürften 
noch Andere neue Rechte oder Geſetze erlafjen vürften ohne die Bei— 
ftimmung der Befjern oder VBornehmern ihres Landes. 

Solchergeftalt fam es bald faft in allen Zerritorien Deutjchlands 
dahin, daß die Nitterfchaften mit ben Städten, meiftens jedoch unter 
gänzlichem Ausjchluß der Bauern, die Landfchaft bildeten, welche überall 
Mitwirkung an der Gefeßgebung fowie das Steuerbewilligungsrecht er- 
langte. Aus dem NRitterftande gingen in Krieg und Frieden die meiften 
böhern Beamten der Fürften hervor; jehr natürlich war e8 Daher, daß 
dem grundbeſitzenden Ritterftande allmählich die Rechte der Patrimonial- 
gerichtsbarfeit, der gutsherrlihen Gewalt und des Patronats zufielen, 
während der Bauernftand mehr und mehr von ihm abhängig wurde. 

Wenn nun unleugbar unfer heutiger nieberer Adel aus dem Nitter- 
ftande des Mittelalters hervorgegangen ift, jo darf man boch nicht ver: 
fennen, daß der nievere Adel vielleicht mehr als irgendein anderer Stand 
eine Umänderung in Sitten, Lebensweife und äußerer Stellung erfahren 
hat. Was zunächit in die Augen fällt, ift, daß die Zahl der ritterlichen 
Lehnsleute bis Ende des Mittelalters bei weiten größer war als jet 
die Zahl des niebern Adels. Beim Römerzuge Kaifer Heinrich’ V. im 
Jahre 1106 z. B. beftand das Heer bejjelben nach den Berichten gleich- 
zeitiger Hiftorifer aus 30000 Rittern mit ihren Knechten; an dem 
Kreuzzug Kaifer Friedrich Barbarofja’s im I. 1189 nahmen angeblich 
20000 Ritter theil, eine Zahl waffenfühiger Männer, die heutzutage 
ber geſammte Adel von Deutjchland fchwerlich mehr auf die Beine zu 
bringen vermöchte. Ihren Grund mag dieſe Verringerung des niedern 
Adels in unferm Baterlande theils in den vielen Kriegen, theils und 
bauptjächlic aber darin haben, daß ſeit dem Ende des Mittelalters ber 
ärmere Theil des niedern Adels allmählich in den freien Bauern» und 
DBürgerftand übergegangen und mit ihm verfchmolzen ift, indem nur folche 
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Familien ihren Adel behaupten konnten, die entweber im Befig von 
Nittergütern waren oder höhere Beamtenftellen erlangten. Wie ganz 
anders ift die Entwidelung im Königreich Polen gewefen, wo nad) ben 
neuefien officiellen Beröffentlihungen zu Anfang 1863 im fogenannten 
Congreßpolen unter 4,400000 Einwohnern noch etwa 200000 waren, 
die zu abelichen Familien zählten! 

Betrachten wir nun endlich noch kurz bie Veränderungen, bie feit 
dem 13. Iahrhundert im deutſchen Kriegswefen vorgingen. 

Seit der Mitte des genannten Jahrhunderts war bie kaiſerliche 
Macht dermaßen gefunfen, daß bie Fürften mit ihren Lehnsmannen nur 
noch felten für gut befanden, dem Aufgebote des Kaifers zum Kriegs— 
dienst Folge zu leiften Dabei behielten jedoch die Fürften felbft nicht 
nur ihre frühern Rechte in Bezug auf das Aufgebot ihrer Lehnsleute 
zum Kriegsdienft ihrem vollen Umfange nach, fondern machten auch in 
ihren Fehden vielfachen Gebrauch davon. Daneben war es jedoch Ge— 
brauch geworben, namentlich feit Anfang des 16. Iahrhunderts, Söld— 
ner, befonders die zu Fuß dienenden Landsfnechte, in größerm Maße 
als früher zum Kriege zu verwenden. Karl V. führte feine Kriege vor— 
zugsweife mit Söldnern, während Landgraf Philipp von Heffen und 
die Kurfürften Johann Friedrih und Morik von Sachſen fich neben 
ihren geworbenen Söldnern noch des Aufgebots ihrer Vafallen bevienten. 

Während des Dreißigjährigen Kriegs dagegen warb vom Aufgebot 
der Lehnsmannschaften faft gar nicht mehr Gebrauch gemacht. Der 
Charakter ver Landsfnechte und Söldner des 16. und 17. Iahrhunderts 
ift befannt. Die furchtbaren Greuel und Verwüſtungen des Dreißig- 
jährigen Kriegs verbanfte Deutfchland vorzugsweife ver rohen Raub— 
ſucht der Söldner, aus welchen zu jener Zeit beinahe alle Heere Eu— 
ropas beftanden. Bergleiht man im diefer Beziehung das Benehmen 
der Söldner des Dreißigjährigen Krieges mit demjenigen der mittel- 
alterlichen Lehnsmannfchaften etwa zur Zeit der Hohenftaufen, fo merft 
man nur wenig von dem Fortfchritt der Eultur und der Milderung ber 
Sitten, welche in ber Zeit vom 13. bis zum 17. Jahrhundert doch im 
alfgemeinen ftattgefunden. Doch erklärt fich dieſe Erfcheinung zur Ges 
nüge, fobald man bevenft, daß die Söldner zum größern Theile ben 
ungebilvetften Ständen angehörten und durch Noth oder Arbeitsfcheu 
und NRaubluft zu den Fahnen getrieben waren, während bie Lehns- 
mannen bes Mittelalters umgekehrt den geachtetften und am meiften 
gebildeten unter dem weltlichen Ständen jener Zeit ausmachten und zum 
Kriegsbienft erft durch den Befehl ihrer Fürften aufgerufen wurden. 

Mit Ausgang bes Dreißigjährigen Kriegs endlich traten an Stelle 
ber nur für die Dauer bes Kriegs angeworbenen Söldner ftehende 
Heere, welche anfangs gleichfalls aus geworbenen Truppen, feit Anfang 
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bes 18. Jahrhunderts jedoch meiftens aus ausgehobenen Mannfchaften 
beftanden. Dieje ſtehenden Heere zeichneten fich durch Disciplin fowie 
durch größere Schonung bes friedlichen Bürgers vor den frühern Lands— 
fnechten und Söldnern aus, weshalb denn auch feiner ber fpätern Kriege 
mehr jenen verheerenden Charakter hatte, durch welchen ber Dreißigjährige 
Krieg fo furchtbar geworben, obgleich Die Armeen während des 18. Jahr⸗ 
hunbert8 weit größer waren, als jie jemals während des Dreißigjähri- 
gen Kriegs gewejen. 

Um fpeciell mit einigen Worten über die preußifche Kriegsverfaffung 
zu jchließen, als diejenige, die noch in biefem Augenblid in ber inter: 
effanteften Krifis begriffen ift und die Aufmerkjamkeit des In- und Aus- 
landes am meijten in Anfpruch nimmt, jo beftand bie preußifche Armee 
feit ver Zeit Friedrich Wilhelm’s I. zum größern Theil aus ausgehobe- 
nen Truppen und nur zum fleinern Theil aus angeworbenen Mann 
fchaften. Die Offiziere gehörten feit derſelben Zeit faft ausfchließlich 
dem Adel an; bie gemeinen Soldaten, denen fich feine Ausficht auf 
Beförderung zu Offizieren eröffnete, waren einer überaus ftrengen 
Disciplin unterworfen, ſodaß ber gebildete und wohlhabende Mittelftand 
nichts mehr fürchtete als die Aushebung zum Militär, dergeftalt, daß 
die Laft ver Aushebung mehr und mehr auf die nievern Stände gelegt 
wurde und zwar genau in bemjelben Maße, als ber Stand des ge- 
meinen Soldaten von ber öffentlichen Meinung geringgefchätt und ver- 
achtet ward. Erjt feit der Reform der preußifchen Militärverfaffung 
infolge des Friedens von Tilfit und der Befreiungsfriege von 1813 hat 
fich dies verändert; der Charafter des preußifchen Heeres ift durch bie 
Einführung der allgemeinen Dienftpflicht, die damit in Verbindung 
ftehende ehrenhafte Behandlung des gemeinen Soldaten fowie endlich 
durch die Abkürzung der Dienftzeit ein vollftändig anderer geworden. 

Wiewol fomit die jegige Militärverfaffung Preußens durchaus ein 
Product der modernen Zeit ift, fo erinnert fie in einem gewiffen Punkte 
dennoch an die ältejte Kriegsverfaffung unferer Vorfahren, infofern näm— 
fich die Verpflichtung zum Kriegsdienft jett ebenfalls wieder der ganzen 
Nation und nicht blos oder doch vorzugsweife einem einzelnen Berufs— 
ftande obliegt, welches Teßtere fowol damals der Fall war, ba blos Lehns- 
leute und Minifteriale, als auch fpäter, da faft blos geworbene Landsfnechte 
die Kriege führten. Die heutige allgemeine Dienftpflicht geht fogar in Einer 
Beziehung noch weiter als die unferer älteften Vorfahren, indem letztere mei- 
fiens die Leibeigenen nicht zum Kriegsdienſte zuließen, während wir heutzu— 
tage feinen von ber allgemeinen Dienftpflicht ausgefchloffenen Stand haben. 
Dagegen müſſen wir freilich auch in Friedenszeiten ein jtehendes Heer 
unter den Waffen halten und im Frieden auf Staatsfoften durch Erer- 
citien und Manöver für Ausbildung der Armee forgen, weil eine fo 
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allgemeine Ausbildung im Gebrauch der Waffen ohne mitwirfende Fürs. - 
forge bes Staats, wie fie fich zur Zeit des Tacitus und auch wol noch 
zu der Karl's des Großen bei unfern Vorfahren fand, bei dem jegigen 
Stand der Eultur nicht mehr möglich ift. 

Im ganzen fteht wie zu allen Zeiten und bei allen Nationen, fo 
auch bei den Deutfchen der Wechjel der Kriegsverfaffung in den vers 
fchievenen Perioden ihrer Gefchichte offenbar im innigften Zufammen- 
bang mit den Veränderungen der politifchen und focialen Verhältniffe 
im allgemeinen, wie andererſeits bie Kriegsverfaffung felbft wieder auf 
die Gejtaltung biefer DVerhältniffe aufs wejentlichite eingewirft hat. 
Diefe Wechfelwirfung gerade ift e8, welche die Gefchichte der Kriegs- 
verfaffung fo interefjant macht, nicht blos in militärischer, fonbern ganz 
befonders auch in culturhiftorifcher Beziehung, und von diefen Beziehun- 
gen dem Leſer einen wenn auch nur oberflächlichen Begriff zu geben, 
war ber Zwed diefer Skizzen. 


Einiges aus Briefen 


von 
Goethe, Steffens und Tieck 
an ben 
Buchhändler Iofef Max in Breslau. 
Mitgetheilt 
Auguft Geyder. 


Der Buchhändler Iofef Max, durch feine vielfachen und zum Theil 
böchft gebiegenen VBerlagsunternehmungen weit über die Grenzen Deutſch— 
lands hinaus befannt, zählte zu feinen nächften Freunden Sean Pauf, 
Dtfried Müller und deſſen Brüder, Steffens, Tied, Sudow (Posgaru), 
Frau von Paalzow und andere. In feinem Haufe fehlte e8 nicht an 
anregender Gefelligkeit und mit den Schriftftellern, deren Werfe bei 
ihm erjchienen, ftand er in einem Briefwechjel, der fich nicht immer blos 
auf gefchäftliche Angelegenheiten beſchränkte. Als Goethe an bie Ge- 
fammtausgabe Tetter Hand ging, trug fih ihm Mar als Verleger und 
zugleich ein Honorar von 100000 Thlrn. an. Hierauf erhielt er fol- 
gendes aus Weimar den 10. Mai 1825 datirte Schreiben: 


„Ew. Wohlgeboren 
verfehle ich nicht für das Vertrauen beftens zu banken, welches Sie 
mir und meinen Werken zuwenden wollen, fowie für das geneigte Ge— 
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bot, das jedoch dem höchſt bedeutenden Unternehmen wol nicht gleich zu 
halten fein möchte. 

Mein Gefchäft ift num, ten Abſchluß der Verhandlungen am hohen 
Bundestage, die Art der zugefagten Privilegienertheilung refpectvoll ab» 
zuwarten und indefjen das zu überlaffende Eremplar meiner Werfe 
legter Hand, in mannichfachen Sinne revidirt, feiner Vollendung immer 
näher zu führen. Ich werde alsdann ven refp. Buchhandlungen, welche 
ernftlichen Antheil an dieſem Gefchäft bewiejen, eine Ueberſicht deſſelben 
im ganzen Umfange mittheilen und einem endlichen Abſchluß mit ven 
beiten Hoffnungen entgegenjehen. 

Dankbar für die mitgetheilten angenehmen Bändchen 

ergebenjt 
I. W. v. Goethe.“ 


Diefem Schreiben fügen wir gleich das folgende bei, batirt Weimar 

den 18. September 1825: 

„Ew. Wohlgeboren 
vermelde fchufdigft, obgleich mit einigem Zaubern, daß mein Vater nach 
vielfachen Berhandlungen mit ber von Kotta’fchen Buchhandlung zu 
Stuttgart wegen der neuen Ausgabe feiner Werfe den Contract ab- 
geſchloſſen. | 

Wenn nun auch bierbey in Betracht fam, daß derfelben ven frühern 
Verbindungen gemäß, das Recht zuftand, fich den übrigen allenfalfigen 
Anerbietungen gleichzuftellen, fo konnte doch diefes faum Hier von eini— 
gem Einfluß fein, indem Hr. von Cotta ein fo entjchiedenes Uebergebot 
fowol für die Gegenwart als für die Zukunft gethan, daß es unrecht, 
ja vergebens gewejen wäre, anderweitige Unterhandlungen anzufnüpfen 
oder zu erneuern. 

Daß wir den Ernft, womit Sie das Gefchäft begünftigt, aller Ehren 
und alles Danfes werth halten, find Sie überzeugt und wir werden 
Ihnen doppelt verpflichtet feyn, wenn Sie fortfahren, ſich für das Ges 
ſchäft zu intereffiren und zu der anzufündigenden Subfeription Fräftig 
beizutragen, indem der Familie, fowel für jegt als für die Zufunft, ein 
anfehnlicher Theil des zu hoffenden Gewinnes zugefagt iſt. Yahren 
Sie fort, meiner freundlich zu gedenken und geben Sie mir Gelegen- 
beit, irgend etwas Angenehmes zu erzeigen. 

Mit der größten Hochachtung 

Ew. Wohlgeboren 
ergebener Diener 
A. J. v. Goethe.” 


Bereits ein Jahr früher, als Lord Byron am 19. April 1825 in 
Miffolunghi geftorben war, hatte Mar verfucht, Goethe zu einer Schrift 
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über den großen Dichter zu veranlaffen. Hierauf erhielt er folgendes 
aus Weimar den 15. December 1824 batirte Schreiben: 

„Sie haben, mein werthefter Herr, durch die reihen Bändchen ver 
Taufendundeinen Nacht mir die angenehmften Abendunterhaltungen be— 
reitet und deswegen ihut e8 mir doppelt leid, auf Ihren freundlichen 
Antrag nicht eingehen zu können. 

Mein Berhältniß zu Lord Byron war gewiß das zartefte, gegründet 
auf eine zeitig empfundene fowie ernjt geprüfte Hochſchätzung feiner 
großen Dichtergabe, im Lauf der Jahre zugleich mit einem wechfeljeiti- 
gen Wohlwollen glüdlich gefteigert, die jchönften Hoffnungen begimfti- 
gend, und zulegt durch ein graufames Geſchick abgebrochen. 

Hierüber nur durch äußere Veranlafjung laut zu werben, barf fich 
mein tiefer Schmerz nicht erlauben; nur wenn die Mufe felbit mich 
drängte, müßt’ ich ihr gehorchen. 

Alles Gute und Dauerhafte wünſchend 

ergebenjt 
I W. von Goethe.” 

Auch an Tieck Hatte Mar ein ähnliches Gefuch wie an Goethe ge- 
richtet. Tieck fchrieb darauf erft am 14. März 1827 aus Drespen: 

„Jenes alte Project, über Byron zu fchreiben, habe ich fo wenig 
aufgegeben, daß ich im Gegentheif viele Materialien und Gedanken dazu 
gefammelt habe. Ich kann es aber nur im Zufammenhang mit der 
übrigen neuern englifchen Literatur fowie der deutfchen und es würde 
dann auch eine Art von Roman werben. Im diefer Form wird man 
vielleicht am erjten verftanden, wenigjtens ift fie die Leichtefte, um deut- 
lich zu werden und unparteiifch zu bleiben.” 

Man fieht, daß Tieck diefe Angelegenheit aus einem andern Gefichts- 
punkte betrachtete wie Goethe; diefer beburfte des Drängens der Mufe, 
um über Bhron fchreiben zu können, Tied, als Schriftiteller vom Fach, 
beachtete das Publifum und deſſen Neigungen. 

Henrih Steffens ftand, feit er im April 1832 durch Verwendung 
des Kronprinzen an die berliner Univerfität berufen worden war, mit 
Mar im Iebhafteften brieflichen Verkehr und gab ihm mancherlei Nach: 
richten über die politifchen und focialen Zuftände der Hauptjtabt des 
preußifchen Staates; einiges davon mag hier eine Stelle finden. 

Aus einem Briefe, Berlin 11. Juli 1832: „Neues weiß ich gar 
nicht. Alles geht hier feinen gewöhnlichen Gang und von ben politi= 
ſchen Ereigniffen wird man immer weniger aufgeregt. Ich glaube, es 
gibt fein ruhigeres Land als Preußen jest. Man hat fich an ben pro- 
viforifchen Zuftand der Dinge gewöhnt und die wechlelnden Kataftrophen 
in Sranfreich, die immer von neuem mit einer Krife drohen, ohne fie 
herbeizuführen, gehören jett zu den gewöhnlichen Dingen, die man fat 
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mit Gleichgültigfeit vernimmt. Hier aber berrfcht eine Anhänglichkeit 
für den König, bie täglich fteigt und die Treue fcheint mir, feit ich hier 
bin, ein fo tief wurzelndes Clement, daß es felbft viele Stürme über- 
winden wird. Auch der Kronprinz wird richtiger beurtheilt, denn immer 
habe ich behauptet, daß er faljch beurtheilt würde. Das Einzige, was 
ich zu tadeln finde, ift die Furcht vor Öffentlichen Aeußerungen, die, je 
weniger man auf fie achtete, deſto unbedeutender verhalfen würden. 
Raumer hat den Auftrag erhalten, aus ven Papieren, die man aus 
dem Cabinet mitgetheilt hat, einen officiellen Bericht über das Beneh— 
men in Preußen gegen die Polen feit dem Ausbruch der evolution in 
Warſchau befannt zu machen. Unter der Bedingung, fich ftreng an bie 
Thatfachen zu halten, ſodaß die Schrift eine rein gefchichtliche und feine 
BParteifchrift wird, hat er es übernommen. Der König foll gefagt 
haben: «Wenn er berichtet, wird man boch wol glauben.» — Raumer’s 
Benehmen ift entjchieden und Flug.“ 

Aus einem Briefe, Berlin 23. October 1840: „Alles ift in den 
mächtigen Strudel der Begeifterung fortgeriffen, der entjtehen mußte, 
da ein lebendiger König erjchien, deſſen gewaltige geiftige Perfönlichkeit 
größer iſt als feine Stellung. Ich Fenne ihn feit mehr als zwanzig 
Jahren und weiß, was wir von ihm zu erwarten haben. Ein folcher 
mußte fommen, damit die verblaßten Figuren der abftracten Paragraphen- 
fönige papierener Conftitutionen verſchwänden.“ 

Unmillfürlich fühlt man fich durch diefe letzte Aeußerung an vie bes 
rühmten Worte erinnert, die der König am 11. April 1847 bei Er- 
Öffnung des erjten Vereinigten Landtags ſprach: „Es drängt mich zu 
der feierlichen Erklärung, daß es feiner Macht der Erde je gelingen 
ſoll, mich zu bewegen, das natürliche, gerade bei uns durch feine innere 
Wahrheit fo mächtig machende Verhältnig zwifchen Fürſt und Volk in 
ein conventionelles, conftitutionelled zu wandeln, und daß ich es nun 
und nimmermehr zugeben werde, daß fich zwijchen unfern Herrgott im 
Himmel und diefes Land ein bejchriebenes Blatt, gleichſam eine zweite 
Borfehung eindränge, um uns mit feinen Paragraphen zu regieren und 
durch fie die alte heilige Treue zu erſetzen.“ Daß diefe und ähnliche 
Anfichten bereits im Jahre 1840 in den Hoffreifen galten, das erjehen 
wir aus der obigen Aeuferung von Steffens, die nur wie ein Echo aus 
denfelben iſt. 

Zroß aller Begeifterung für Friedrich Wilhelm IV. indeſſen ver- 
mochte jelbjt Steffens jo manche Vorkommniſſe nicht zu billigen. So 
jchreibt er am 21. Yuli 1840 aus Berlin: 

„Hier ift alle Welt mit der befannten Miß Frey bejchäftigt. 
U. von Humboldt führt die andächtige Quäkerin allenthalben ein. Das 
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diplomatifche Corps Hört die chriftlichen Ermahnungen an und ift dabei, 
wenn die Quäfer, die fie begleiten, in dem Saal des Hötel-de-Ruſſie 
ihren Gottesdienſt feiern und ven der Infpiration ergriffen, in Gegen- 
wart von Gefandten, Geheimräthen und fajhionabeln Damen hinknien 
und beten. Ich habe bie Stille Woche nicht entweihen wollen; ich habe 
fie mit den Herrnhutern gefeiert. Auf 14 Tage entjchliegen fih nun 
wol eine Menge Damen, bie Verbrecherinnen zu befuchen. Wenn fie 
aber von biefen einige unanftändige Grobheiten uud Läufe in ihre ele— 
ganten Schlafzimmer gebracht haben, wird die Begeifterung ſchnell genug 
verfliegen. Glauben Sie nicht, daß ich die würdige Miß Frey weniger 
verehre, als fie es verdient. Nur bier paßt fie nicht. Ihr ganzes 
Unternehmen in Berlin ift ein Misverjtänpnif. Sie weiß nicht, wie 
abftract und Fritifch hier alles ift bis auf die Verbrecher und Bettler 
hinab.“ 

Daß Friedrih Wilhelm IV. Steffens perfönlich ſehr gewogen war, 
ward bereit8 angebentet. „Er will“, fchreibt Steffens im Auguft 1842, 
„in der That meine Lage verbefjfern. Vorfchläge wurden gemacht, aber 
fie wurden burch die Behörden abgewiefen. Der preußiſche Formalis- 
mus ijt ärger als die franzöfifhe Kammer. Er regiert nicht allein, 
er herrſcht auch. Dennoch wird wol etwas gefchehen, — nur wann? — 
und bin 70 Yahre alt.” 

Als der König die Friedensklaffe zu bem Orden pour le merite 
ftiftete, dachte er auch an Steffens; allein nach einigem Schwanfen er- 
flärte er: „Der ift eigentlich nicht ftark genug, weder als Philoſoph 
noch als Naturforfcher.”‘ 

Steffens bewahrte bis an feinen Tod die unmandelbarfte Treue 
gegen den König. Bald nach dem Attentat des Bürgermeifters Tſchech 
fchrieb er (Berlin 1. Auguft 1844): „Das ſchauderhafte Ereigniß bat 
mich tief erfchüttert. Es ift mir, als hätte das Leben in allen feinen 
Fugen fich bewegt, noch vor meinem Tode das Entſetzen zu gebären. 
Oft ift es mir, als wäre etwas Grauenhaftes geichehen, ich weiß nicht 
was — und wenn ich mich befinne, fo ift es biejes.’ 

Wir gehen nun zu Steffens’ anderweitigen Verhältniffen in Berlin 
über und theilen babei auch einige feiner Anfichten über die wiſſen— 
fchaftlihen Zuftände in der damaligen Zeit fowie über feine eigenen 
literarifchen Beftrebungen mit. 

Schleiermader ftarb am 12. Februar 1834. Bald darauf, nämlich 
am 26. defjelben Monats, fchrieb Steffens: „Hier war erft Schleier» 
macher’8 jchwere Krankheit, die mich ftarf angriff. Er war mein brei- 
Bigjähriger Freund und umferer Differenz ungeachtet hatte ich wenige 
Menſchen fo lieb wie ihn. Daß die Studirenven gerade mich, der ich 
die abweichende Anficht nicht verhehlte, vielmehr Schleiermacher in meinen 
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Vorträgen nannte und wiberlegte, aufforberte *), war mir auferorbent- 
lich lieb. Es wird jedermann überzeugen, wie ich ftreite und wie hoch 
ih den fchätte, den ich widerlegte. Waren doch Echleiermacher's befte 
Freunde von der Rede ergriffen.‘ 

Am 11. Januar 1841 ſchreibt Steffens aus Berlin: „Sie wiſſen, 
daß Scelling herfommt und eine ganz freie und anfehnliche Stellung 
erhält. Ich werde alfo mit ihm meine literarijche Laufbahn fchließen, 
wie ich fie mit ihm anfing. Mir Fonnte fein größeres Glüd begegnen.’ 

Nicht jo gut wie im Jahre 1832 war er drei Jahre fpäter auf die 
damaligen Zuftände namentlich in ber Literatur zu fprechen; als Beleg 
folgen hier einige Stellen aus berliner Briefen vom Jahre 1835. 

Am 28. März: „Hätte ich Tieck's Muße, könnte ich wol auch fo 
fchreiben wie er. Aber wahrlich, ich freue mich herzlich auf feine neue 
Novelle. Wir haben nicht blos mit Börne und Heine zu kämpfen. Die 
Herren Gutzkow, Duller und wie diefe Nachahmer der uns nachahmen« 
ben Franzoſen heißen, bilden ein wahres Gejchwür in unſerer Pitera« 
tur **) und vollends unfere überfchwenglichen Weiberconfeffionen, um 
fo krankhafter je genialer fie find, wie Rahel und Bettina. ***) 

Den 29. April: „In der That, diefe Novelle F) muß wohl über- 
bacht, in ihren Theilen reinlich georbnet, die Sprache durchfichtig, Mar, 
einfach fein; fie muß durchaus einen völligen Gegenfaß gegen die fchneffe, 
polypenartige Beweglichkeit der immer mächtiger werdenden gallerartigen 
Thierwelt bilden, die auf ein Zerfallen der Titerariichen Organifation 
deutet. Haben Sie TH. Mundt's «Madonna» gelefen? Ich hoffte, 
daß er einer Belehrung fähig wäre. Sch veranlafte, daß er Privat: 
docent wurde — und nun wagt er mit folcher naiven Frivolität die 
Unfittlichfeit in Religion zu verwandeln. Ich bin dadurch, daß ein fol 
ches Ereigniß mich perjönlich berührt, in eine Stimmung verfegt wie 
damals, als ich die Turner angriff; aber ich bin älter und bie dichteri— 
iche Form foll den Angriff adeln. Es liegt etwas Locdendes für mich 
darin, gegen die drohende Diffolution der Zeit aufzutreten und bie 
Angriffe der Müdenjchwärme auf mich zu laden. Ich Femme dieſe 


*) Die Aufforderung bezog fih auf eine dem Verſtorbenen zu haltende Gedädht: 
nißrede. 

*) Es bedarf wol nicht erſt der Erwähnung, daß wir dieſe und folgende Stellen 
nur des gefchichtlichen Interefies halber mittheilen, da wir in ber Sache ſelbſt mit 
Steffens durchaus nicht übereinftimmen. 

**) ie flimmt damit Julian Schmidts Urtheil über Steffens? („Gejchichte der 
deutſchen Literatur im 19. Jahrhundert”, II, 262): „Seine poetifche Thätigfeit ers 
warb ihm die allgemeine Gunft der geiftvollen Frauen Rachel, Bettina ꝛe. Es war 
das Publifum, für welches er eigentlich flets empfunden und gedacht hatte.” 

+) „ Die Revolution *, die letzte der von Steffens verfaßten. 
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Menjchen, ihre Unritterlichkeit, die Gemeinheit, die aus aller Qumpen- 
pracht der geiftreichen Sprache hervorbricht.“ 

Den 6. September: „Ich möchte ein Werk liefern — wenn ich mir 
fonft nicht zu viel anmaße — welches nicht allein für diefe Zeit heil— 
ſam, jondern auch als ein Denkmal einer gärenden Epoche für die 
Zufunft wichtig würde.‘ 

Den 20. October: „Wir find fo in VBerwirrungen eingeflemmt, ich 
jelber werde von dieſen fo gedrängt, daß es mir zu Muth ift, als 
müßte ich erjtiden, wenn ich mir nicht Luft mache.‘ 

Daß diefe Anfichten bei Steffens andauerten, jehen wir aus einem 
berliner Briefe von 28. Februar 1838. Er hatte das Jahr vorher 
mit feiner Familie eine Reife nach Tirol und Wien gemacht und Mar 
hatte bei ihm angefragt, ob er nicht Luft hätte, über diejelbe etwas 
druden zu lafjen. Steffens antwortete: „Was ein allgemeines Inter- 
eſſe haben fönnte, ift zu delicater Natur. Ich bin z. B. mit den Kunſt— 
bemühungen in München fo wenig zufrieden, obgleich die riefenhafte 
Unternehmung Erftaunen erregt, daß ich mit meinen münchner Freun— 
den in eine unangenehme Gollifion fommen würde. Und was tas Por 
Litifche, Neligiöfe und Literarifche betrifft, jo habe ich fo wenig Erfreu- 
liches gefunden und fo wenig Luft in ein zweites Wespennejt zu ftechen, 
während die Wespen eines eben aufgerührten Nejtes mich umjchwärmen, 
daß ich mich vielmehr nach Ruhe ſehne. Ich bin zwar gepanzert und 
kann eben nicht jagen, daß ich mich gejtochen fühle, aber es fängt an 
mich zu ennuyiren.“ 

Der Euriofität halber theilen wir endlich noch eine Stelle aus 
einem Briefe von Steffens, datirt Berlin 25. Yult 1836, mit: „Schla— 
gen Sie doch die «Blätter für literarifche Unterhaltung» von der erſten 
Hälfte des März nad. Sie werden da einen Theil Ihres Verlags, 
ein Stück nämlich aus meiner Schilderung des Niefengebirges, bie mit 
den Novellen von van ber Hagen und E. Th. Hoffmann gedruckt wurde, 
finden, benutzt, eigentlich geftohlen von einem Engländer in ver „Lite- 
rary Gazette”, überjegt aus dem Englifchen und gepriefen als eine 
poetiiche Darftellung, die wir auch bei den Ausländern achten müßten. 
Es hat mir Spa gemacht.“ 

68 bleiben uns noch einige Mittheilungen aus Tieck's Briefen an 
Mar übrig. Die Briefe find ohne Datum, doch wurden die beiden 
erften, aus denen wir je eine Stelle abdrucken laffen, nach dem Er- 
icheinen von Walfeth und Leith gejchrieben: „Steffens als Freund kann 
mir wegen ber Recenſion unmöglich zürnen und Sie gewiß am wenig: 
jten. Ich wollte einmal zeigen, mit welcher Freimüthigkeit Schriftjteller, 
auch wenn fie alte Freunde find, über ihre Werke reden können. Die 
Achtung vor dem trefjlichen Mann, das Freundesgefühl habe ich gewiß 


Preußiſche Annerionsgelüfte. 895 


in feiner Zeit verlegt; aber das Lob ift nicht hätſchelnd, der Zabel ift 
nicht unbeftimmt und ausreichend. Ich bin einmal mit Steffens in 
vielen Hauptpunkten nicht einig und bin es auch früher nicht gewejen. 
Warum foll ich das verfchweigen? Und — geitehen Sie jelbft — es 
wäre doch mit uns Dichtern, die wir jeit mehr (ich) als dreißig Jahren 
gearbeitet, ftubirt, über unfer Metier gedacht und uns geübt haben, 
etwas recht Erbärmliches, wenn ber erjte Verſuch eines Nichtpoeten 
gleich vollendet wäre, wenn man beim Philofophen nicht zu fehr die 
PHilofophie durchſchimmern fühe.“ 

„Sie find mit meiner Anzeige von Steffens nicht zufrieven. Ich 
glaubte, Ihnen und dem Autor mit berjelben einen Dienjt zu leiften; 
denn gewiß wird jeder neugierig fein, das merkwürdige Bud zu ſehen. 
So blos loben, matt, nichtsjagend, Fonnte mir nicht einfallen, da wir 
dazu in Deutjchland unfern Bötticher Haben — und wie fann eine folche 
Kritif vem Buch und defjen Abjag jchaden? Dies beyreife ich nicht; 
ich hätte das Gegentheil geglaubt; indeß Sie jagen es und ich muß es 
glauben. Es fteht aber dann im Deutjchland mit dem Bücherweien 
recht erbärmlich. Es gibt eine Art zu loben, wo Fein Menſch das Buch 
anfieht; diefe würde ich mir wenigjtens verbitten.‘ 

Kein Wunder, daß bei ſolchen Anfichten Tieck am 3. April 1828 
aus Dresden fchrieb: „Ich leſe faft nichts in den Journalen, die doc) 
faft alle herzlich fchlecht ſind.“ 


— — — — — —— — — — — — — — —— — — — —— — — — 
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Die Geſchichte iſt nicht nur ebenſo weiſe und ebenſo gerecht, ſondern 
auch ebenſo ſparſam wie die Natur; wie die letztere in ihrem unermeß— 
lichen Haushalt nichts unbenutzt läßt, das Kleine ſo wenig wie das 
Große, ja wie ſie ſelbſt das an ſich Schädliche und Verderbliche ihren 
großen Zwecken dienſtbar zu machen weiß, dergeſtalt, daß unter ihrer 
mütterlichen Hand ſich Gift in Balſam und Tod in Leben verwandelt, 
ganz ebenſo benugt auch die Geſchichte die niedern und felbftfüchtigen 
Leidenſchaften der einzelnen al8 Werkzeuge zur Erreichung ihrer großen 
auf das Wohl der Menjchheit gerichteten Zwede. Ein frifchgebüngter 
Ader fieht ſich allerdings nicht fehr appetitlich an und doch fönnen wir 
der Frucht, die er erzeugt, nicht entbehren; ganz ebenjo wäre es auch) 
eine thörichte Pruderie, wollten wir gewiffe gute und fegensreiche Re— 
fjultate zurückweiſen um der unlautern und ftrafwürdigen Motive willen, 
welche zur Erlangung derjelben mitgewirkt haben. Sollte alles Gute, 
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was endlich gefchieht, immer nur auch aus guten und ebein Abfichten 
geichehen, wahrlich, wir würden das Buch der Gefchichte feiner ſchön— 
ften und glänzendften Blätter berauben müjjen. Aber wie e8 in ver 
Natur feinen Widerſpruch gibt, fo müffen auch im Dienft der Gejchichte 
die wiberftrebenden Leidenjchaften der Menfchen fi ver höhern Orb- 
nung fügen, welche alles irdiſche Dafein erfüllt und beherricht, und auch 
bie Frucht der Gefchichte verliert nichts dadurch an ihrem Werthe, daß 
fie mit Neid und Haß und niederer Selbftfucht gedüngt ift.... 

Ein intereffantes Beifpiel für die Wahrheit diefer Sätze bieten bie 
jüngſten ſchleswig-holſteiniſchen Ereigniffe, namentlich foweit das Ver— 
halten der beiden deutfchen Großmächte dabei in Betracht fommt. Was 
war e8 boch im letten Grunde, das Preußen und Defterreich veran- 
laßte, die Waffen zu ergreifen? Intereffe für die Herzogthümer und 
Mitgefühl für das unterdrüdte Necht und die befledte Ehre des deut— 
ſchen Volkes ganz gewiß nicht, das hatte die Haltung ber beiden Groß— 
mächte während der ganzen legten 15 Jahre zur Genüge gezeigt, und 
wer ja noch gutmüthig genug gewejen wäre, daran zu zweifeln, bem 
hätten die befannten Verwahrungen, mit denen Preußen und Defterreich 
ihre neuesten Actionen gegen Dänemark einfeiteten, nothwendig bie 
Augen öffnen müffen. Oper wenn es den beiden hohen Alliirten wirk- 
lih um Deutfchland und veutfches Recht und deutſche Ehre zu thun 
war, warum waren bemn fie, fonft fo geſchworene Widerfacher in allem, 
was deutfche Politif heit, plöglich fo einig darin, Deutjchland, d. h. 
den Deutſchen Bund, als die einzige Form, in welcher Deutjchland 
factifch befteht, von jeder Betheiligung an biefer Angelegenheit auszu— 
fchließen, gleich als wollten fie gerade biefe in ver That für ganz 
Deutfchland fo wichtige, ja heilige VBeranlafjung benugen, der Welt zu 
zeigen, daß es in der That fein Deutfchland, nur ein Defterreih und 
Preußen gibt und daß das übrige Deutfchland nur infoweit eriftirt, 
als die beiden deutſchen Großmächte ihm zu geftatten für gut befinden?! 

Dies ohne Zweifel war der erfte und frühefte Ausgangspunft ber 
preußifch-öfterreichifchen Politik: die beiden Großmächte fahen, zu 
welcher Höhe in den deutſchen Klein» und Mittelftaaten die Sympa— 
thien des Volks für Schleswig-Holftein fich fteigerten; fie ſahen auch, 
daß e8 den Regierungen biefer Staaten auf die Dauer unmöglich fein 
würbe, der Flut einen Damm zu fegen, und ba fie nun einmal ent« 
ichlofjen waren, eine felbftändige deutfche Politif, eine Politik, die auf 
andere Weife als durch Preußen oder Defterreich vertreten würde, nicht 
zuzulaffen, was blieb ihnen übrig, als die Sade felbjt in die Hand zu 
nehmen? Cie thaten, was fie nicht hindern, fie bilfigten, was fie 
nicht Hintertreiben konnten, fie nahmen auf ihre Schultern, was fie nie 
mand anders laffen mochten. 
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Am erften fcheint diefes Verſtändniß der Lage den preußifchen Staats— 
männern aufgegangen zu fein. Sehr natürlich; Tag doch auf Preußen 
von der Zeit der erjten Erhebung der Herzogthümer ber eine Berpflich- 
tung, die ihm zwar fehr unbequem war, die e8 aber ſelbſt doch niemals 
völlig in Abrede zu ftellen gewagt hatte. Dazu kam die Eiferfucht auf 
Defterreih. Allerdings war das Bundesreformproject, mit welchem 
Defterreich einige Monate zuvor die Welt überrafcht hatte, gründlichſt 
gejcheitert: allein wer fagte gut dafür, daß es nicht im gelegenen Mo— 
ment plößlich wieder auftauchte? Und wer namentlich ficherte Preußen, 
daß Defterreich fih dann nicht biefer fchleswig-hoffteinifchen Angelegen- 
heit al8 eines höchſt wirkffamen Hebel bedienen würde? 

Aber auch in den innern Angelegenheiten Preußens felbjt Tagen 
Motive, durch die es ihm nach dem Tode Friedrich’8 VII. faft zur Un— 
möglichfeit gemacht ward, noch länger die Hände in den Schos zu legen. 
Man kennt die chevaleresfe Manier, mit welcher Hr. von Bismard 
feine Politik betreibt; er ift ein Fühner und verwegener Hazarbipieler 
oder möchte doch wenigjtens in den Augen der Welt dafür gelten. Bei 
ber ausfichtlofen Verwirrung, in welcher die innern Angelegenheiten des 
Staates ſich befanden, was fonnte gerathener fein als eine Diverfion 
nah außen, welche das Volk auf andere Gedanken brachte und fein 
Auge von den Wunden im Innern ablenfte? Das Volk fteht feit zu 
feinen Abgeorbneten und bie Abgeordneten verweigern ber Regierung 
die Mittel, deren fie bevarf, um die Armeereform, bdiefes eigentliche 
Kreuz der preußifchen Bolitif, durchzuführen. Noch mehr fogar: bie 
Abgeordneten haben den Miniftern auch in Betreff jener jchleswig- 
bolfteinifchen Politit ihr Mistrauen durch ein feierliches Votum aus» 
geiprochen und fich geweigert, biefelbe irgendwie zu unterftügen. Wohlan 
denn, zeigen wir bem DVolfe, was wir ohne Abgeorbnetenhaus zu be- 
fchließen und durchzujegen vermögen; zeigen wir ihm, daß dieſe Ab- 
georbneten in ber That nichts find als ein Hemmſchuh für den fühnen 
und hochherzigen Auffhwung, den dieſes Minifterium der preußifchen 
Politif zu geben entjchloffen und befähigt ijt; zeigen wir ihm vor allen, 
wozu dieſe fo fchel angefehene Armeereform nütze ijt, rechtfertigen wir 
durch eine Reihe glänzender und glüdlicher Kämpfe die Eigenmächtig— 
feiten, deren wir uns bei Umgeftaltung des Heerwefens allerdings ſchul— 
dig gemacht, Fiteln wir mit Einem Wort die Nerven des Volks durch 
den Duft militärifcher Lorbern und erweichen wir dadurch fein Herz, 
ſodaß es fich endlich glüdlih fühlt, den Beutel für uns ziehen zu 
dürfen ! 

Vielleicht irrt man nicht, wenn man annimmt, baf noch einige ans 
dere, mehr perjönliche Motive mitgewirkt haben. Der Militärpartei, 
die gegenwärtig eine fo entjcheidende Rolle am preußifchen Hofe jpielt 
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und ber wir auch den Streit wegen ber Armeereform hauptfächlich zu 
verbanfen haben — dieſer Partei, die nichts Höheres kennt als das 
Erereirreglement und die mit VBergnügen alle Berfafjungen ver Welt 
bingeben würde für einen verbefjerten ZTornifterriemen — biejer war 
es allerdings überhaupt gleichgültig, ob das Volk fi mit der Armee- 
reform befreundete oder nicht; die Armeereform war einmal eine That» 
fache und das genügte ihr. Dagegen mußte es ihr bei ihrem militäri- 
ſchen Standpunkte in hohem Grade interefjant fein, nun auch ſelbſt eine 
Probe anzuftellen, wie diefe von ihr ins Leben gerufenen Reformen und 
Veränderungen fich praftifch bewähren würden. Ob biefer Krieg gerecht 
und nöthig, ob das Wohl Deutichlands, das Intereffe Preußens ihn 
forderte, darauf fam nichts an; es war unter allen Umſtänden ein 
Krieg und ein Experiment im Kriege ift natürlich allemal weit inter« 
effanter und lehrreicher als ein Experiment auf dem Manöverplate, 
Konnte man den Krieg dabei in einem gewifjen Zwitterzuftande erhalten, 
ſodaß er in Wahrheit nicht viel mehr war als ein Probefchießen mit 
Iharfen Patronen; nun um fo beſſer, jo wurde der Gang der preußi- 
ſchen Politik in feinem wejentlichen Bunfte verändert, das Militär aber 
erhielt Gelegenheit, Verſuche anzuftellen und feine Kenntniffe zu berei- 
ern, wie diefelbe ihm in diefer Großartigfeit vielleicht noch niemals 
geboten war. Und was das Allerichänfte: da das Volf einmal für 
biefen jchleswig « holjteinifchen „Schwindel‘ entbrannt ift und da mit 
diefem Kriege nur gefchieht, was es felbjt dringend wünſcht und ver: 
langt, jo wird es ſich ganz gewiß auch hinterbrein nicht weigern, bie 
Koften deſſelben zu berichtigen, wir werden alfo das Vergnügen haben, 
das großartigfte Probefchiefen von der Welt anzuftellen und das biedere 
Volk wird das Pulver und Blei, das wir dabei verfnalfen, bezahlen 
und wird noch wunder benfen, was für eine patriotifche That e8 damit 
vollbringt.... 

Nachdem aber Preußen aus diefen und Ähnlichen Motiven einmal 
entſchloſſen war, in eine ‚„‚militäriiche Action‘ gegen Dänemark einzu- 
treten, jo fonnte Dejterreich unmöglich zurücbleiben. In diefem Punkt, 
ber das Mitgefühl des deutfchen Volkes in fo gewaltigem Grade erregte, 
Preußen den Bortritt laſſen, hätte geheißen, ihm venjelben für ummer 
einräumen und fich für ewige Zeiten jeden Einfluffes auf Dentjchland 
begeben; e8 hätte geheifen, allen denen zuftimmen, welche Dejterreich 
ben Beruf, an der Spite Deutjchlands zu ftehen, abjprechen und ein 
für allemal aus Deutjchland und dem Zufammenhang der deutjchen 
Intereffen ausfcheiden. 

So fam das Unerhörte zu Stande, preußifche und öſterreichiſche 
Soldaten rückten gemeinfam an die Grenze von Schleswig. Noch zau: 
berten fie, diefelbe zu überfchreiten, noch wäre es ben betreffenden Ca— 
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bineten und namentlich dem öfterreichifchen ohne Zweifel das Liebfte 
gewejen, Dänemark hätte durch — wirkliche "oder fcheinbare — Con 
cefjionen ben Weg gütlicher VBermittelung eröffnet und es hätte ftatt der 
militärischen Action bei der bloßen Demonftration bewenden können. 
Allein die beften und zuverläfjigften Freunde Deutichlands ſaßen dies— 
mal im bänifchen Lager; Dänemarks Trog und Gewaltthätigfeit wuchs 
in demjelben Maße, wie die Gefahr ich fteigerte, und fo blieb nach 
wochenlangem Zaudern den verbündeten Truppen endlich nichts übrig 
als die Königsau zu überfchreiten. 

Damit war der Würfel des Kriegs denn gefallen, doch wurde das 
Spiel auch jett noch mit großer Läffigkeit betrieben. Diesmal waren 
e8 die Defterreicher, die mit dem guten Beiſpiel vorangingen, fei es 
der Zufall der Stellung, der fie begünftigte; fei es die Erinnerung an 
die Scharten, welche der öfterreichifche Kriegsruhm wenige Jahre zuvor 
in Italien erlitten hatte und die fie jeßt auszulöfchen wünfchten, genug 
die Dejterreicher gingen mit einem Kifer und einer Schnelligkeit vor, 
gegen welche die Langſamkeit und Umficherheit der preußtichen Be— 
wegungen nur um fo fichtbarer hervortraten. Die Dejterreicher rüdten 
in das verlaffene Danevirfe ein — ohne einen Säbel zu entblößen, 
einen Schuß abzufeuern, es ift wahr — aber immerhin: fie waren die 
erjten, welche einrüdten, wie fie die erften gewefen waren, die ben 
Dänen blutige Lorbern abgerungen hatten, und fo rüfteten bie Preußen, 
von edlem Wetteifer entzündet, fich zu jener Belagerung der Düppeler 
Schanzen und jo fam e8 endlich zu jener Erftürmung berjelben, durch 
welche fie den Dejterreichern ein jo glänzendes Paroli bogen. 

Mit der Erftürmung der Düppeler Schanzen war der Krieg ber 
Hauptſache nah zu Ende und es handelte fih nun darum, wie bie 
Früchte deſſelben zu benugen und zu vertheilen wären: eine Frage, 
durch welche die Eiferfucht der beiden Großmächte, die fich bisher in 
dem Blut der Feinde gefühlt hatte, fofort wieder auf das diplomatifche 
Gebiet zurüdgelenft ward, wo fie denn zu jener allen unerwarteten 
Löfung führte, der wir in diefem Augenblid entgegenjfehen und die wir 
in unferm nächjten Artikel etwas genauer ins Auge fajjen werden. 
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Ein modernes Birtuofenleben. 


Bei Rudolf Kunge in Dresden erfchien foeben ein dünnes Heftchen, be 
titelt: „Zur Erinnerung an Louis Eller.” Es ift ein Denkmal dev 
Pietät und Dankbarkeit, errichtet dem Andenken eines Künftlers, der gleich 
fo vielen feiner Genoflen nad einer kurzen glänzenden Paufbahn durch einen 
vorzeitigen Tod der Kunft und feinen Freunden allzu früh entriffen ward. 
Louis Eller, den Mufiktennern und =freunden als einer der vorzüglichften 
Bioliniften der Gegenwart unvergeßlich, wurde am 9. Juni 1820 zu Grag 
in Steiermark geboren, wo fein Bater ald Rechtsanwalt lebte. Verſchiedene 
unvorhergefehene Unglüdsfälle zerftörten jedod den Wohlftand der Familie 
und verfegten fie in die größte Dürftigfeit. Doch war das angeborene 
nufitaliihe Talent des Knaben jo groß, daß es fih durd feine Armuth 
und feine Entbehrung unterdrüden ließ, vielmehr entwidelte es, gepflegt 
und geleitet durd den Sapellmeifter Hyfel, Mufikvirecter der Philharmoni« 
ſchen Geſellſchaft zu Gras, den erften und einzigen Lehrer auf der Bioline, 
den Eller überhaupt jemals gehabt hat, fi mit folder Schnelligkeit, daß 
er bereits als neunjähriger Knabe durd feine Yeiftungen die öffentliche Auf: 
merfjamfeit auf fi zog. Mit fehzehn Fahren fievelte er nah Wien über, 
wo er, dur einen Zufall begünftigt, im April 1836 zum erjlen mal öffent: 
ih auftrat; aud hier erwarb er fid) den Beifall der Kenner fowie bie 
ermunternden Lobſprüche der Kritik. Die nächſten Jahre fcheint er auf 
Heinern Runftreijen, namentlih in Paſſau und feiner Vaterftadt Gras, ver- 
bracht zu haben. Im Jahre 1842 finden wir ihn als Concertmeiſter in 
Salzburg wieder, welde Stellung er jedoch bald aufgab, um eine größere 
RKunftreife anzutreten (April 1843). Diefelbe ging durch Tirol, die Schweiz 
und Savoyen nad Südfranfreih; im Januar 1844 gab er fein erftes 
Concert in Lyon. Sein eigentlihes Ziel war Paris, diefe große Arena, 
wo die Kränze des Virtuoſenthums ausgetheilt werden. Doch fehlte es 
ihm an einem Inftrument, welches wirdig geweſen wäre, fid) vor den Ohren 
ber parifer Hunftfreunde hören zu laffen, während feine Mittellofigkeit ihm 
doch nicht geftattete, diefem Mangel zu erfegen. Erſt Ausgang 1847 machte 
ein leidenſchaftlicher Mufikliebhaber in Touloufe, wo Eller damals längere 
Zeit verweilte, hingeriffen von dem Zalent fowie der ganzen Perſönlichkeit 
des Künftlers, ihm einen koſtbaren Straduarius zum Geſchenk und hätte 
der Reife nad) Paris fomit nichts mehr entgegengeftanden, wäre ihm nicht 
ebendamals das Glück zutheil geworden, Ole Bull, den berühmten Geigen- 
fpieler, kennen zu lernen. Im dem Spiel diefes Künftlers fand Eller alles 
vereinigt und verwirklicht, was ihm felbft als das höchſte Ziel feines Stre- 
bens vorſchwebte, und jo gab er fidh, alles andere beifeite jegend, mit voller 
Seele dem Eindruck dieſer Bekanntſchaft hin. Inzwiſchen war das Yahr 
achtundvierzig hereingebrohen und da dieſe Zeit natürlich nicht geeignet 
war, vor dem parifer Publitum als Virtuoſe zu bebutiren, fo kehrte Eller 
in feine Heimat nad Steiermark zurüd. Sobald der Sturm ſich jebody 
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einigermaßen gelegt hatte, begab er ſich wieder auf die Reife; diefelbe ging 
abermald nad Südfrankreich, bis er endlich im October 1850 in Paris 
anfangte. Gein erftes öffentliches Auftreten dafelbft fand am 15. November 
deffelben Jahres im Salle Sur ftatt; die Elite der mujifalifchen Kritiker 
und Liebhaber der Weltftabt, diefelbe Elite, die wenige Monate zuvor dem 
jungen Joachim ihren Beifall gezollt hatte, war verfammelt und ihre An— 
erfennung ertheilte dem Schüler gleihfam den Meifterbrief und ftellte ihm, 
wie der Verfaſſer des Schrifthens ſich ausdrückt, „das künſtleriſche Viſa für 
Europa aus”. Geſtützt auf dieſen Beifall, und getragen durch den Auf, 
der ihm nunmehr von Paris aus voranging, dehnte Eller feine Kunftreifen - 
jest immer weiter aus; in ben Jahren 1851—52 beſuchte er Spanien und 
Portugal, überall, namentlich in der Hauptftadt des letztgenannten Landes, 
die glänzendften Triumphe feiernd. Doch follte in anderer Hinficht gerade 
diefer Aufenthalt in Liffabon höchſt verhängnigvoll für ihn werben; eine 
Erkältung, die er fi beim Nahhaufegehen aus einem feiner Concerte in 
kalter Nacht zuzog, hatte eine heftige Yungenentzündung zur Folge, weldye 
bei ſchlechter ärztlicher Behandlung fowie infolge der Reifeftrapazen in eine 
vollftändige Lungenſchwindſucht ausartete, ſodaß Eller ſelbſt fih von da ab 
als Todescandidaten betrachten mußte. Allein nur um fo dringender war 
das Berlangen des Künftlers, ſich jegt, auf der Höhe feiner Meiſterſchaft, 
aud dem Baterlande zu zeigen, das ihn bisher nur als Anfänger "gelfannt 
hatte und aud) dies nur im engftem Umfreis, Leidlich gefräftigt durch einen 
mehrmonatlihen Aufenthalt in Pau, das er von da an zu feinem eigent- 
lihen Standquartier machte, wo er regelmäßig zwei Drittel des Jahres 
zubradte, ging er im Frühjahr 1854 nad Deutihland, wo er namentlich 
in Dresden und Leipzig mit lebhaften Beifall auftrat, bis ber herein- 
bredende Winter ihm zur Rücklehr nah Pau nöthigte In ähnlicher Weife 
verbradhte er die nächſten ſechs Jahre, während deren er ſich abwechſelnd 
in Paris, London, Strasburg, Bordeaur, Inndbrud, Klagenfurt, rag, 
Frankfurt, Dresden, Stettin, Danzig hören ließ; die beiden Hauptbrenn- 
punfte muſikaliſchen Lebens in Deutſchland, Berlin und Wien, fcheint er 
merfwürbigermeife nicht befucht zu haben, wenigftens erwähnt der Biograph 
nichts davon. Inzwiſchen hatten diefe immer wiederkehrenden fünftlerifchen 
Aufregungen und Anftrengungen jeine legten Kräfte erſchöpft; nachdem er 
nod im Herbſt 1860, einem langgehegten Wunfche genügend, die Belannt- 
Ihaft Joachim's in Hannover gemacht, verließ er Deutfcyland, das er nicht 
wiederjehen follte, um abermals nah Pan zurüdzufehren. Hier ftarb er 
nad namenlofen Schmerzen, die er mit heldenmüthiger Faſſung ertrug, am 
12. Yuli 1862. Außer als Birtuos hat Eller ſich auch als Componift 
befannt gemadt. Dod war ihm, wie der Biograph felbjt einräumt, eine 
im höhern Sinne productive Kraft nicht gegeben; auch feine Compofitionen, 
von denen ein großer Theil gebrudt ift, zeigen weniger den mufifalifchen 
Schöpfer als den ausübenden Künftler, in welder legtern Eigenſchaft ver 
Dahingejbiedene fih nod lange im dankbaren Andenfen der Mufilfreunde 
erhalten wird. ML. 
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Unter dieſem Zitel erfcheint im Verlag von H. Coftenoble in Jena und 
Leipzig eine Sammlung belletriftifcher Werke, die fi dem Publikum ebenfo 
fehr durdy ihren innern Werth wie durd die Billigfeit des Preifes empfeh- 
fen fol. Der Berfuh, Gediegenheit und Wohlfeilheit miteinander zu ver- 
binden und dadurd ber Bernadhläfjigung abzubelfen, der unfere Romans 
literatur fi jeitens der faufenden Menge nod immer ausgefest fieht, ift 
befanntli im Lauf der legten Decennien öfters gemacht worden, bisher 
jedoch noch immer ohne den gewünſchten Erfolg; felbft das ehemalige Ko— 
ber'ſche „Album“, das eine Zeit lang eine glüdliche Mittelftraße innehielt, 
ift auf die Dauer nit im Stande gewefen, fih vor der überquellenden 
Flut des Trivialen und Handwerfsmäfigen zu retten. Hoffentlid ift dies 
neue Unternehmen, unterftüßt durd den Gefhmad und die Umficht des 
Berlegers ſowie namentlih durch bie zahlreichen Berbindungen, in denen 
er mit ben beliebteften belletriftiihen Schriftſtellern der Gegenwart fteht, 
glüdliher, das Bedürfniß ift jevenfalld® vorhanden, und auch der Anfang 
der neuen „Deutſchen Romanbibliothek“, ſoweit biefelbe in ven bisjegt er- 
ſchienenen zwölf Bändchen vorliegt, hat recht viel Verheißendes. Dieſelben 
enthalten erftlih „Im Buſch. Auftralifhe Erzählung von Friedrich 
Gerftäder” (3 Bändchen), ferner „Das Mormonenmädchen. Eine 
Erzählung aus der Zeit ded Kriegszugs der Vereinigten Staaten gegen die 
«Heiligen der legten Tage» im Jahre 1857—58. Bon Balduin Möll- 
haufen’ (6 Bändchen) und „Ein deutſcher Landsknecht der neueften 
Zeit. Aus dem Leben eines BVBerftorbenen nad deſſen hinterlafjenen Pa— 
pieren bearbeitet von Julius von Widede” (3 Bändchen). 

Gerſtäcker's „Im Buſch“ ftellt fid den gelungenften Producten, die wir 
bisher aus der Feder dieſes gewandten und fleifigen Autors erhalten 
haben, würdig zur Seite; einfady, dody fpannend in der Anlage, ift es in 
der Ausführung voll frifchen Lebens und wohlthuender Natürlichkeit. Be— 
fonders interefjant ift die Schilderung des tollen Rennens und Treibens, 
das in Sidney entitand, als ſich dafelbjt zuerſt die Nachricht von den in 
der Nachbarſchaft entvedten Goldminen verbreitete; der Berfafler, auf einer 
feiner Weltfahrten begriffen, war zu jener Zeit felbft in Sidney anmwefend 
und auch die Minen „im Buſch“ Hat er perfünlih beſucht, ſodaß feine 
Schilderungen aljo die volle Unmittelbarkeit und die ganze fatte Färbung 
des Selbfterlebten tragen. Auch die Charafteriftift der einzelnen Perſonen 
ift in der Hauptjache vortrefflih. Der berfömmliche Böfewicht trägt aller- 
dings ein etwas ftereotypes Gepräge, und auch das Liebespaar, das den 
Mittelpunkt des Nomans bildet, zeigt fehr befannte Züge. Dagegen ift die 
Mehrzahl der Nebenfiguren mit auferorbentliher Treue und Lebendigkeit 
gezeichnet; jo namentlid der brave Schiffsfapitän Beder, deſſen Irrfahrt in 
den Bergen ein wahres Prachtſtück von Iebhafter und fpannender Schil— 
derung ift. 

Der Möllhauſen'ſche Roman führt ung auf ein einigermaßen verwanbtes 
Terrain, infofern aud bei ihm die Schilderung der tropifhen Natur eine 
Hauptitelle einnimmt. In bdiefen Schilderungen befißt der Verfaſſer be— 
fanntlih eine große Virtwofität und aud in dem vorliegenden Werle bat 
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diefelbe ihn nicht im Stich gelaffen. Auch die Fabel des Romans ift glüd- 
lich erfunden; es find bie abentenerlihen, zum Theil höchſt gewaltfamen 
Schickſale einer jungen ſchwediſchen Dame, welde, von religiöfer Schwärme— 
rei getrieben, fi) den Mormonen anſchließt, bis ihr reine® Gemüth fich von 
der fittlihen Berwilderung berfelben und namentlich von ber bei den Mor- 
monen üblihen Vielweiberei zurüdgeftoßen fühlt, wo denn ein junger lie- 
benswürbiger nordamerifanifher Marineoffizier eben noch zur rechten Zeit 
als Retter und Befreier erſcheint. Das Buch ift rei an fpannenden und 
erichüätternden Scenen, deren Gefammtwirkung jedoch noch größer fein würde, 
hätte der Berfaffer fih im ganzen einer etwas knappern Darftellung be 
fleißigt. 

„Ein deutſcher Landsknecht der neueften Zeit” führt feinen Namen 
mit Recht; es ift wirklich ein „Landsknecht“, ein abftracter Soldat, ein 
blind leidenfchaftliher Anhänger der Göttin Bellona, deſſen abenteuerliche 
Schidjale uns hier vorgeführt werben. Der Held des Buches, der zugleich 
der Erzähler it, ftand urjprünglid als Lieutenant in einer preußiſchen 
Garnifon, bis das gewöhnliche Leiden preußiſcher Lieutenants, nämlich un— 
erihwinglide Schulden, ihn nöthigte, den preußiſchen Dienft zu quittiren 
und fi dem Ungefähr in vie Arme zu werfen. So diente er anfangs zur 
Zeit der erften Erhebung der Herzogthümer in ver ſchleswig-holſteiniſchen 
Armee; nah Auflöfung derjelben ging er nah Brafilien, wo er als Inge: 
nieuroffiziev bei den Bermefjungen angeftelt ward. Durch dieſen Pojten 
jedod nur wenig befriedigt, nahm er feinen Abſchied, um einen Abftedher 
nad Californien zu machen. Da er indeffen auch hier das gefuchte Glüd 
nicht fand, fehrte er nad) Europa zurüd, wo inzwifchen ber Krimkrieg zum 
Ausbruch gelangt war. Durch berliner Empfehlungen unterftüßt, gelang es 
ihm, als Premierlieutenant in den xufjishen Generaljtab aufgenommen zu 
werden, in welder Eigenſchaft er die Belagerung von Gewaftopol mit- 
machte. Nach dem Fall der Feſtung mit dem Rang eines Hauptmanng 
verabjciedet, trat er als Wegebaumeifter in den Dienft einer Bergmwerfe- 
gejellihaft in Sibirien, wo er drei volle Yahre verbradte, bis das Gerücht 
von dem bevorftehenden Ausbrud eined Kriegs zwifhen Frankreih und 
Preußen, zur Zeit des öfterreichifc  franzöfifchen Kriegs in Italien, ihn zur 
Rückkehr nach Preußen bejtimmte. Allein feine Hoffnungen erfüllten ſich 
nit; der Krieg in Ytalien ging zu Ende, ohne daß Preußen das Schwert 
gezogen, und jo begab unfer Held, der einen gründlichen, echt junferlichen 
Haß gegen jede Art von Bolkserhebung und Bolfsbewegung beſaß, ſich 
nad Rom, um dafelbft dem General Yamoriciere feine Dienfte anzubieten. 
Er beabfidhtigte fogar, ein preußifhes Bataillon für die päpftliche Armee 
zu organijiren, wobei er höchſt naiverweife auf „E—800 Dann tüchtiger 
Oberſchleſier“ vechnete, die er „mit Hilfe der Geiftlichkeit‘ in dem katholi— 
jhen Theil der Provinz anzuwerben gedachte. Allein noch bevor der Plan 
zur Ausführung gelangen konnte, ftürzte das Yamoriciere'ihe Kartenhaus 
zufammen, und müde jo vieler Enttäufchungen, aber nod immer nach der 
Aufregung des Kriegd und dem Lärm der Schlachten verlangend, begab 
unfer Held ſich zum zweiten mal nad Amerika, um in die Urmee der Con— 
füberirten einzutreten. Daß er auf diefe Art ein Borfümpfer und Ber- 
fecdhter der von Gott und Menfchen verflucdhten Sklaverei ward, kümmerte 
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ihn wenig; e8 genügte ihm, in der Armee der Südſtaaten jene Nitterlichkeit 
und jenes fede, junferhafte Wefen wiederzufinden, das ihm noch von feiner 
preußiſchen Dienftzeit her anflebte und für das in den Armeen bes Nor- 
dens wol allerdings nur wenig Raum fein mag. Und fo hat er denn 
endlid in den Neihen der Conföderirten die Ruhe gefunden, die er fo lange 
vergeblich geſucht; der kurzen Nahjchrift des Herausgebers zufolge ift er, 
im Januar 1863 fchwer verwundet, wenige Monate fpäter in Richmond 
geſtorben. Wie viel von dem hier Mitgetheilten dem Helden ſelbſt, wie 
viel dem Herausgeber angehört, dem die von erſterm hinterlaſſenen Papiere 
zur Bearbeitung vorlagen, vermögen wir nicht zu entſcheiden; jedenfalls iſt 
es ein unterhaltendes Buch, das ſich leicht und angenehm lieſt, eine Art 
militäriſcher „Gil Blas“, was freilich nicht ausſchließt, daß mit Rüdficht 
auf die Zerfahrenheit und Zweckloſigkeit dieſes Treibens der ſchließliche 
Eindruck des Ganzen ein ziemlich trüber und unbefriedigender iſt. 
Schließlich ſei hier noch mit zwei Worten eines einigermaßen ähnlichen 
Unternehmens gedacht, das ſich „Unterwegs und Daheim“ betitelt und 
im Berlag von Dito Burfürft in Leipzig und Stuttgart erſcheint. Daffelbe 
fol ebenfalls Driginalarbeiten deutjher Autoren aus dem Gebiet der er- 
zählenden Literatur enthalten; unter den Mitarbeitern werden Lucian Herbart, 
ber große Unbekannte, ferner Heinrih Smidt, der Berfaffer der „Marine 
bilder”, Yulius von Widede, Morig Horn zc. genannt. Die beiden bisher 
erſchienenen Bändchen enthalten: „Deutſch und däniſch. Novellen“, und 
„Der Yefuit“, beide von Julius Öundling; es ift derbe Koft, bie 
man allerdings befjer thun wird, „unterwegs“ als „daheim“ zu verzehren, 
ba fie für einen leidlic gebildeten Magen nit ganz leicht zu verbauen 
fein dürfte, R. P. 


— — — — — — — 


Dom Büchertiſch. 


„Führer in der Föniglihen Gemälde-Galerie zu Dresden. 
Erläuterungen und Andeutungen zum Berftändniffe ſowie zur Würdigung 
fämmtliger Gemälde der Galerie. Nad der Ordnung der Räume nebft 
Regifter der laufenden Nummern bearbeitet von Dr. Wilhelm Schäfer“ 
(Dresden, Klemm). Ein Auszug aus dem größern breibändigen Werte 
deffelben Berfaflers, eingerichtet für die Bedürfniffe des Reiſenden fowie 
überhaupt aller derjenigen Beſucher, denen es nicht fomol um wirkliche 
funftgefhichtlihe Studien — für diefe ift eben das größere Werk beftimmt — 
als vielmehr um eine möglichft raſche und vollftändige Drientirung in ben 
Schätzen der dresdner Oalerie zu thun if. Diefem Zweck entſpricht das 
Bud) ſowol durch feine Bollftändigfeit und Ueberfichtlichfeit ala auch durch 
den billigen Preis und die compendidfe Austattung. Was namentlich die 
Vollſtändigkeit anbetrifft, jo bringt es zum erften mal als etwas völlig 
Neues eine etwas genauere Betradtung der in Dresden befindlichen Paftell- 
bilder, ferner ver berühmten Deutrich'ſchen Nahahmungen Älterer Meifter, 
ber Bebuten und Profpecte von Canale und Canaletto x, Vermißt da- 
gegen haben wir ein Namensverzeichniß, chne das doch eine bequeme Be— 
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nugung des Buches faum möglich ift; hoffentlich wird das Erſcheinen einer 
zweiten Auflage dem Berfafler recht bald Gelegenheit bieten, viefem Mangel 
abzubelfen. 

„Erinnerungen aus meinem Leben. Bon Wilhelm Chezn. 
Erftes Bud: Helmina und ihre Söhne, erftes und zweites Bänddjen 
(Scaffhaufen, Hurter). Diefe Aufzeihnungen erregten ſchon bei ihrer erften 
bruchftüdweife erfolgten Beröffentlihung im ftuttgarter „Morgenblatt‘, 
Jahrgang 1856 — 1858, ein Auffehen, durch das der Berfaffer fid) zwar, 
nad den Aeußerungen zu urtheilen, die er darüber in der „Einleitung‘ bes 
vorliegenden Werkes thut, fehr a das aber in der That nichts 
weniger als ehrenvoll für ihn war. it einer Schonungslofigfeit, von der 
und in ber gefammten deutſchen Literatur fein zweites Beifpiel bekannt ift, 
deckt der Berfaffer darin nicht nur bie geheimften Schwächen, wahre und 
erlogene, aller derjenigen auf, mit denen er in feinem, wie es fcheint, ziem- 
lich abenteuerlichen Leben jemals zufammengetroffen, fondern er entblödet 
ſich aud nicht, feine eigene Mutter, die befannte Dichterin Helmina von 
Chezy, wahrhaft an den Pranger zu fielen. Gewiß bot Helmina, auf bie 
das unruhige Blut ihrer Großmutter, der ebenfo berühmten wie unglüdlichen 
Karſchin, fi vererbt zu haben fcheint, ſelbſt aud einer nachſichtigen Be— 
urtheilung viele Blößen dar; daß aber, wie es hier gejchieht, der eigene 
Sohn diefelben enthält und das Anvenfen der Mutter, die ihn geboren, 
durch eine wahre Flut der gehäfligften und widerlichſten Detaild dem öffent- 
lihen Hohne preisgibt, das bünft aus, wie gejagt, unerhört, und würben 
wir und daher zum Mitjchuldigen des Herrn Berfafjers zu machen fürdten, 
wollten wir auf den Inhalt des Buches — das nebenher nidt nur an 
einer unerträglichen Breite leidet, ſondern auch im falopeften Stil gefchrieben 
ift — hier ded nähern eingehen. Wer literarifhe Schmuzereien liebt, 
für den ift das Buch allerdings wie gejhaffen; wer ſich Dagegen nod) einiges 
Gefühl für Anftand und Reinlichkeit bewahrt hat, ber wird jich entrüftet 
davon abwenden und einen Autor beflagen, ber gleich einem altgeworbenen 
Geiltänzer zu derartigen Lazzis greifen muß, um ein ſpärliches Publitum 
vor feiner vereinfamten Bude zu verfammeln. 

„Duntele Häufer und Straßen in London. Bon Guſtav 
Raſch. Zweiter Band“ (Wittenberg, Herrofe). Im diefer zweiten und 
legten Abtheilung feines raſch befannt und beliebt gewordenen Werkchens 
ſchildert der Herr Verfaffer das Irrenhaus Bethlehem in London, ferner ben 
Bazar in Baler-Street mit dem berühmten Wahsfigurencabinet der Madame 
Zuffaud, „Ein englifhes Zuchthaus”, das Gefängnif von Nemwgate, vor 
welchem befanntlih die Hinrichtungen ftattfinden, „Das Befferungshaus in 
Weſtminſter“, endlich unter dem Titel: „Contraſte“ jene Gegenfäte höchſten 
Glanzes und üppigften Reichthums auf der einen und größten Elends und 
furdtbarfter VBerworfenheit auf der andern Geite, durch weldye das Leben 
der engliſchen Hauptftabt fo einzig bafteht, und bie auch bereits bei uns in 
Deutfhland fo viele Darftellee — wir erinnern nur an das befannte Ro— 
denberg'ſche Buch: „Tag und Nacht in London“, von dem bereits die vierte 
Auflage erfchienen ift und deffen auch der Berfaffer ver „Dunkeln Häufer” 
mit verbienter Auszeichnung gedenlt — gefunden haben, Die intereffanteften 
Abſchnitte, weil die, weldhe verhältnigmäßig das meifte Neue enthalten, find 
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biejenigen, in benen ber Berfaffer fi) über das englifche Irrenhaus⸗ und 
Gefängnißwefen verbreitet; die Geitenblide, die er dabei auf die entſpre— 
chenden berliner Einrichtungen wirft, find fiir lettere nicht beſonders fchmei- 
helhaft. Den Schluß des Bändchens bildet „Ein Belud bei Karl Blind 
‚und „Ein Spaziergang mit Gottfried Kinkel“; beides find, wie ſchon ber 
Titel andeutet, raſch hingeworfene Tagebuchblätter, die jevody von den Freun— 
den der Genannten nicht ohne Theilnahme werden gelefen werden. 


— — —— — — — — — — — — —— — — — — — 
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Anfang Juni 1864. 


K. S. Diejenigen, welche von ben londoner Conferenzen eine ſchnelle Lö— 
fung der deutſch-däniſchen Verwickelung erwarteten, ſehen ſich jetzt aufs 
bitterſte getäuſcht. Die Herren Diplomaten beeilen ſich nicht, die Sitzungen 
folgen in ziemlich langen Zwiſchenpauſen aufeinander und ſo wird der 
12. Juni heranrücken, ohne daß man weiß, ob die Waffenruhe ſich in einen 
längern Waffenſtillſtand verwandeln und zum Frieden führen, oder ob der 
Krieg von neuem ausbrechen wird. *) Die Dänen wollen cher dem eiſer— 
nen Kriegswürfel ihr Schidjal anvertrauen, als in eine Postrennung der 
Herzogthlimer einwilligen, auf weldyer die Verbündeten feft beftehen. Diefe 
find indefjen auch nicht ganz einig. Darin freilich find fie in dieſem Augen— 
blid einverftanden, die Souveränetät des Herzogs von Auguftenburg über 
Schleswig - Holftein anzuerkennen; aber während Preußen in bie Befragung 
beider Länder willigt, will Defterreih aus leichterflärlichen Gründen von 
diefer Befragung nichts wiffen. Was die beiden neutralen Mächte betrifft, 
fo widerſetzen ſie fi) der gänzlihen Posreifung Schleswigs und ftimmen 
nur in die Trennung Südſchleswigs ein. Aber obgleich ſich England und 
Frankreich in jüngfter Zeit wieder genähert, jo find fie doch auch nicht im 
allen Punkten einig; England will durchaus nicht, daß Kiel ein deutfcher Kriegs- 
hafen und Rendsburg eine deutſche Bundesfeftung werde, während Frank— 
reih nicht den mindeiten Grund hat, den Deutſchen einen Kriegshafen zu 
misgönnen und nur gegen die Verwandlung Nendeburgs in eine deutſche 
Bundesfeftung feine Einwendungen madt. Der diplomatifche Knoten tft 
alfo ſehr verjchlungen; auch würde man ſich fehr irren, wenn man gar zu 
feft auf die Friedensliebe Englands baute und der öffentlichen Meinung, 
die fih dort entjhieden zu Gunften Dänemarks ausfpricht, feine Tragweite 
zuertennte. Es fann ein Augenblid eintreten, wo England moraliſch ge 
zwungen würde, die Waffen für Dänemark zu ergreifen. Was Franfreid) 
betrifft, fo fpricht fih aud hier die Öffentliche Meinung für Dänemark aus. 
Aber man will es bei den bloßen Sympathien bewenden laſſen. Man ift 
hie x durchaus gegen ben Krieg, zumal in diefem Augenblid, wo die Em- 








= Diefe Frage ift feitdem befanntlicy durch Berlängerung der Waffenruhe bie 
um 26. Juni erledigt, doch ift die Enticheidung allerdings ſpaͤt genug, erft drei 
age vor dem urfprünglichen Schluftermin der Waffenruhe, erfolgt. D. Red. 
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pörung in Algerien, welche einen viel ernſtern Charakter angenommen, als 
man geftehen mag, eine bebeutende Entwidelung von Streitkräften er- 
heiſcht. Dean hat alfo die Hände nicht frei. Im Bezug auf die Empörung 
der arabifhen Stämme ift zu bemerken, daß dieſelbe dem religiöfen Fana— 
tismus zuzufchreiben, ber nie ganz erflidt war, fondern nur während einer 
fürzern oder längern Dauer unter der Ajche glimmte, um dann um fo 
furdtbarer wieder aufzuflammen. Die gegenwärtige Revolte hat den Frau— 
zofen ſchon viel Menſchenopfer gefoftet und wird gewiß noch manche em— 
pfindliche Lüde in die franzöfifhe Armee reifen. 

Doch laſſen wir die auswärtige Politif und fommen wir auf unfere 
eigenen inmern Angelegenheiten, unter denen in dieſem Augenblid der Kenan’- 
ſche Conflict das größte Aufjehen erregt. Belanntlid wurde Erneſt Renan 
vor zwei Jahren zum Profeffor der hebräiſchen, chaldäiſchen und fyrifchen 
Spraden am College de France ernannt, jedoch nur, um gleich nach feinem 
erſten Bortrage, in welchem er die Göttlichkeit Chrifti geleugnet, von feinen 
Amte fuspendirt zu werden. Inzwiſchen ift fein berühmtes Buch „La vie 
de Jesu” erſchienen, das fo viel Senfation hervorrief und die Geiftlichkeit 
- fo jeher aufbrachte. VBorgeftern nun bradite der „Moniteur“ ein Faiferliches 
Decret, durdy welches Renan zum Subbirector an ber faiferlihen Biblio- 
thef in der Abtheilung der Manuferipte ernannt ward. Da eine foldhe 
Stelle jede Wirkſamkeit an einem Lehrftuhl geſetzlich ausſchließt, ſo war mit 
diefer Ernennung die Entfernung Renan’s von dem Profefforat am College 
de Trance fchmweigend ausgefprohen. Dem Decret ging ein Bericht des 
Unterrichtsminifter8 voraus, in weldem biefer unter andern Motiven für 
die Ernennung Renan's zum Bibliothefar auch den Umftand erwähnte, daß 
die Suspenfion Renan's benfelben in eine peinliche, feine perfönliche Würbe 
verlegende Stellung verfege; er beziehe nämlich ein Gehalt vom Staate, 
ohne bafür etwas zu leiften. Der Minifter des öffentlichen Unterrichts hätte 
nun vor allen Dingen Renan fragen müflen, ob dieſer die Stelle an der 
kaiferlihen Bibliothet annehmen und dadurch auf feinen Lehrſtuhl am College 
de France verzichten wolle. Das hat aber der Minifter nicht gethan, und 
fhon heute bringen faft fämmtlihe Blätter ein an benfelben gerichtetes 
Schreiben von Renan, in welchem biefer die ihm angebotene Stelle aufs 
entfchiedenfte ablehnt. Renan fagt, daß er zu dem Lehrftuhl am College 
de France von feinen Eollegen in der Akademie der Infchriften und von 
den Profefjoren am Kollege de France einftimmig vorgeſchlagen worden, daß 
diefer Lehrftuhl für die wifjenfchaftlihe Kritik in Fraukreich nothwendig, und 
ba jene Spraden jeine Specialität feien. Er jagt ferner, daß er in Bezug 
auf feine perfönlihe Würde vollkommen wife, was er zu thun babe, und 
wenn er bisher fein Gehalt bezogen, fo fei dies gejchehen erftens deshalb, weil 
er geglaubt, daß die Suspenfion nit lange dauern würde, ferner weil ein 
Verzicht auf fein Gehalt hätte fchließen Laffen, daß er gegen die über ihn 
verhängte Maßregel nit proteftire, und endlich weil die Suspenſion feine 
Wirkſamkeit keineswegs unterbrüdt habe. Er habe nämlich in feinen eigenen 
Haufe die genannten Spraden gelehrt und daſelbſt einen Zuhörerfreis ver: 
einigt, der im Lehrfaal des College de France nicht größer geweſen fein 
würde, Nach einigen fatirifchen Bemerkungen über ven Geldpunft fagt er, 
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daß er den Unterricht fortſetzen werde und ruft dann dem Miniſter die 
Worte zu: „Pecunia tua tecum sit.“ 

Diefer Brief macht bier viel Auffehen und gereicht Renan zur Ehre. 
Mas den Unterrichtsminifter betrifft, fo wird er natürlidy die Ohrfeige ein- 
fteden müffen.*) Der Unterrihtsminifter ift ein freifinniger Mann, der das 
Befte will und aud ſchon mande Löhlihe Reformen ins Unterrichtswefen 
eingeführt bat; er hat jedoch gegen unzählige Widerſacher zu kämpfen und 
muß oft nachgeben. Wie lange er fi uod in feiner Stellung behaupten 
werde, kann man freilich nit fagen; es würde aber durchaus nicht über- 
rafhen, wenn er, ber beftänbigen Duengeleien müde, fein Amt nieberlegte. 
Die Herifale Partei ift ihm fehr abhold; diefelbe fucht überall und felbft in 
den höchſten Kreifen ihren Einfluß geltend zu machen und fie thut es in 
diefem Augenblid, wo man ihr von vielen Seiten fo derb auf ben Leib 
rüdt, mit einem Yanatismus, ber ihrer Sache wahrlih nicht zum Sieg 
verhelfen wird. So erfreut fid) der neue Roman von dem Berfafler des 
‚„Maudit”, „La Religieuse‘“, in weldem die Misbräuche ber Nonnenklöfter 
geſchildert werben, einer jo lebhaften Aufnahme, daß er bereits ſechs Auflagen 
erlebt hat. Renan's vielbefprodyene® Bud) „La vie de Jesus” hat eine un= - 
geheure Menge ähnliher Schriften hervorgerufen, von denen einige, wie bie 
„Histoire el&mentaire et critique“, von U. Peyrat, gleichfalls fehr ſtark ge— 
lefen werden. Einige andere Werke über das Leben Jeſu, die vor längerer 
Zeit veröffentlicht wurden, wie „Jesus-Christ et sa doctrine”, von I. Sal- 
vator, und „Les Deicides”, von J. Cohen, einem der Nebacteure ber 
„France“, find foeben in neuen vermehrten Auflagen erjchienen. Diefe 
Schriften rufen unzählige Kritiken und Broſchüren hervor und finden einen 
fehr ausgedehnten Yeferkreis, felbft in der Frauenwelt. 

Ich Habe Ihnen in meinem jüngften Schreiben das Erſcheinen des 
„Abendmonitenr‘ berichtet und über den Unwillen gefprochen, ben dieſes Blatt 
hervorruft. Die Regierung ſcheint in diefer Angelegenheit nicht nachgeben zu 
wollen und id höre, daß diefes Abendblatt nähftens um das Doppelte 
vergrößert, aber ohne Preiserhöhung erfcheinen fol. Man kann fid nicht 
erflären, warum bie Regierung ſich in biefer Zeitungsfrage fo fchroff zeigt, 
um fo weniger, als ber „Abenbmoniteur” ganz farblos ift. 

Seit einigen Tagen find hier mehrere Petitionen für Abfchaffung der 
Todesftrafe in Umlauf. ine derfelben trägt die Unterfchriften von 30000 
Arbeitern und ift dem Advocaten Lachaud, dem Bertheiviger de la Pomme- 
rai®’, übergeben worden, bamit diefer fie von feinen Collegen unterftügen 
laſſe. Was de la Pommerais betrifft, fo wird ber Kaifer ſchwerlich bie 
über ihn verhängte Todesftrafe in eine lebenslängliche Haft verwandeln **) 
die öffentliche Meinung ift außerordentlich gegen den Giftmifcher aufgebracht; 


) Bekanntlich hat er es nicht gethan, vielmehr ift der Erklärung Renan's ein 
weiteres Deeret gefolgt, durch welches feine Ernennung zum Bibliethefar zurüds 
genommen, feine Gntlaffung als Profeffor aber betätigt wird, d. h. er ift überhaupt 
ans dem Staatsdienft entlaffen worden. Seitdem foll eine belgiiche Univerfität ihm 
eine Profeffur der orientalifhen Sprachen angetragen haben, doch fell Renan nod) 
unfchlüffig fein, ob er dem Rufe folgen foll oder nicht. D. Red. 


») Die Hinrichtung ift am 9. Juni erfolgt. D. Rev. 
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ber allerdings zu dem eingefleifchteften Verbrechern gehört, die jemals von 
der Nemefis ereilt worden. 

Die Kunftansftellung wird am 15. Juni gefchloffen werden. Das be- 
deutendfte Werk in berjelben ift ein Mercur von dem kürzlich verftorbenen 
Bildhauer Yean Brian. An diefes Werk knüpft ſich eine traurige Geſchichte. 
Drian nämlid, der 1832 den großen römischen Preis erhielt und 1840 
mit der Medaille erfter Klaſſe bedacht wurde, fonnte es body zu feiner Po— 
pularität bringen. Er war nicht probuctiv genug, wurde nad) und nad) 
vergeffen und mußte feinen Lebensunterhalt durch Arbeiten ſehr untergeorb- 
neter Art, duch Reftaurationen verftümmelter Sculpturen, zu gewinnen 
ſuchen. Endlich gab er dem Drange nach, ein felbftändiges Werk zu fchaffen. 
Er mobdellirte voriges Yahr den Mercur, wurde aber, gerade als er bie 
legte Hand an benfelben legen wollte, vom Tod überrafht. Niemand 
fünmerte fich jest um das Thonmodell, und fo vertrodnete es und fiel in 
Stüde. Einige Monate nad dem Tod Brian’s beſuchte der Bildhauer 
Gavelier das Atelier des Berftorbenen und war von der Yormvollendung 
der auf dem Boden zerftreuten Bruchftüde des Mercur jo überrafcht, daß 
er die Witwe Brian’s um Erlaubniß bat, diefelben zufammenzufügen. Er 
machte ſich fogleih an die Arbeit und es gelang ihm, das Werk bis auf 
ben rechten Arm herzuftellen, der gänzlich zerbrödelt war. Es murbe nun 
davon ein Gipsabdrud verfertigt, der fid) in der Ausftellung befindet und 
ungemeined Auffehen erregt. Sein moderner franzöfifher Künftler hat bie 
Antike mit fold tiefem Verſtändniß aufgefaft wie Brian, deſſen Tod nach— 
träglich das Iebhaftefte Bedauern erregt. Seinem Werfe wurde ber erfte 
Ehrenpreis, die große goldene Medaille im Werth von 4000 Fr., zuerkannt. 
Uebrigens find in der Kunftausftellung auch wieder viele beutjche Künftler 
und unter venfelben mehrere durch tüchtige Werfe vertreten. 

Die parifer Theater, von denen einige bereits gejchloffen, werben 
gegenwärtig faft nur von Ausländern befucht, die fi mit dem aufgewärm- 
ten dramatiſchen Kohl begnügen müſſen; denn Novitäten werben im. ber 
morte saison niemal® gebradt. Der Director der Großen Oper ift in 
Berlin, um mit ben Erben Meyerbeer’s in Bezug auf die Aufführung der 
„Afrilanerin” zu umterhandeln. Die Aufführung viefes vielbefprochenen, 
vielbewitelten Werts würde ein wahres Creigniß fein; vie Frage ift 
nur, ob fie jemals ftattfinden wird. Bisjetzt wenigftens weiß man noch 
immer nichts Gewiſſes darüber. Da id; gerade von der Großen Oper 
ſpreche, will ich aud) melden, daß Alerandre Dumas, ich meine den Bater, 
für diefelbe zwei fünfactige Opernterte fchreibt; einer berfelben wird von 
Verdi in Mufif gefegt werden. Den andern will ein franzöfiiher Compo- 
nift in Muſik fegen. Alerandre Dumas, ber bereit? an ber Schwelle bes 
Greifenalters fteht, ift noch fo frifch, fo lebhaft, fo rüſtig wie vor dreißig 
Jahren. Er fchreibt nod immer Romane, Novellen, Dramen, Reifebilder 
und Gott weiß was alles mit einer in der That erftaunlichen Leichtigkeit. 
Leicht freilich ift auch das, was er fchreibt; man kann indeſſen doch nicht 
umbin, eine Productionskraft zu bewundern, die fid über ein Menfdenalter 
hindurch ungefhwächt erhalten. 

Laſſen Sie mid noch zum Schluß ein Wort über bie japanifche Ge: 
fandtfhaft fagen. Sie befteht aus drei Gefandten, aus Offizieren, Secre— 
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taren, Dolmetfhern und Bedienten. Was die brei Geſandten betrifft, fo 
ift der erfte berfelben ein junger Prinz mit fehr geiftvollen und feinen Ge— 
fihtszügen. Sie benugen ihren Aufenthalt in Paris, um alle Merkwiürdig- 
keiten der Stadt zu bejehen und die Sitten und Unſitten derfelben kennen 
zu lernen. Aus ihren Bemerkungen fieht man, daß fie ſehr ſcharf beobady- 
ten. Sie haben ſich bereits eine große Popularität erworben und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil fie baraufgehen laffen. Es ift ihnen für 
ihre Reife nad) Europa ein Credit von 35 Millionen Fr. eröffnet worden 
nnd fie fcheinen ihre Creditbriefe weiblich benugen zu wollen. Hier wenig- 
ſtens machen fie beveutende Einkäufe, was die parifer Boutiquiers fehr für 
fie einnimmt. 








Bon Thomas Carlyle's „Geſchichte Friedrid’s des Großen” wurbe 
fürzli) der neunte Band ausgegeben; der Berfaffer fommt darin endlich 
auf die Hauptepoche im Leben des großen Königs, nämlich die Geſchichte 
des Siebenjährigen Krieges zu fprehen. Charles Didens’ neuer Roman 
„Our mutual friend‘ („Unfer gegenfeitiger Freund‘), welder in Monats: 
lieferungen erfheint, hat bei den Landsleuten bes Dichters eine wahrhaft 
entbufiaftiiche Aufnahme gefunden; bereit am zweiten Tage nad dem Er- 
ſcheinen der erften Lieferung foll der Abfag mehr als 40000 Exemplare 
betragen haben. Das find denn freilid Erfolge, von denen man in Deutſch— 
land, wo es ſchon für etwas Außerordentliches gilt, wenn ein Roman es 
binnen Yahresfrift zur zweiten Auflage von je achte oder zwölfhundert Erem- ' 
plaren bringt, feine Ahnung hat. Uebrigens hat die bei Bernhard Tauchnitz 
in Leipzig erfcheinende „Collection of British Authors”, die es ſich 
bekanntlich feit Jahren zur Ehrenſache macht, alle gediegenern Erſcheinungen 
der englifchen Literatur ber Gegenwart in ebenfo correcten wie eleganten 
und billigen und dabei — was bie Hauptjache ift — rechtmäßigen Ausgaben 
nad Deutſchland zu verpflanzen, fi) aud) „Our mutual friend“ nicht 
entgehen laffen; die erfte Lieferung iſt gleichzeitig mit dem Original erichie- 
nen unb wird aud) bie ie mit derſelben Schnelligkeit und Regel 
mäßigfeit erfolgen. 





Als Seitenftüd zu jenen Shafjpearevereinen, weldhe durch das jüngjt 
ftattgefundene Jubiläum des großen britifhen Dichters ins Leben gerufen 
find, ſchlägt Profeffor Karl Witte in Halle vor, das bevorftehende ſechs— 
hundertjährige Yubelfeft der Geburt Dante's, das wir im Mat 1665 feiern 
werden, buch eine Danteftiftung zu verherrlihen. Als Zweck verjelben 
bezeichnet er erftlih die Herftellung einer möglihft vollftändigen Dante: 
bibliothef; als Standort derjelben ſchlägt er Dresden vor, das ſich über- 
haupt als Sit der Danteftiftung empfehlen dürfte. in weiterer Geſichts— 
punft wäre die Herausgabe einer Zeitichrift, welche, in zwanglojen 
Heften erfcheinend, dazu beftimmt wäre, wahrhaft neue Ergebniffe von 
Danteforfhungen darin niederzulegen, die neue Danteliteratur zu beſprechen 


Notizen. 911 


ſowie auf Dante bezügliche Fragen und Vorſchläge zu veröffentlichen. Ein 
drittes und höchſtes Ziel, zu dem dann freilich ſchon größere Geldmittel er— 
forderlich wären, würde eine vollſtändige kritiſche Ausgabe der Dante'ſchen 
Werke bilden, insbeſondere der kleinern Schriften, für welche noch immer 
viel zu thun bleibt, während das Material überall reichlich vorhanden iſt. 
Selbſt auch für die „Göttliche Komödie“ ſind nach der Verſicherung des 
Verfaſſers, den im dieſem Punkte unbedingt die erſte Stimme zuſteht, noch 
mande Scäge zu heben, namentlid was die alten Kommentare betrifft, 
unter denen fid) manches fehr Werthvolle befindet und deren ältefter (von 
Ser Graziolo) noch nicht einmal gebrudt if. „AU diefer Vorrath“, fchlieft 
Witte feinen in der augsburger „Allgemeinen Zeitung” abgevrudten Aufruf, 
„wartet bed andauernden Fleißes philologifh gejchulter Männer. Gehörig 
vorbereitete junge Deutjhe wären gewiß zu folder Arbeit vorzugsweiſe 
geeignet, und es wäre für eine Danteftiftung ein ſchöner Ruhm, vielleicht 
in längern Zwifchenräumen ben einen oder andern, mit gehöriger Anweifung 
und den nöthigen Mitteln ausgerüftet, zu folder Einerntung über die Alpen 
zu ſenden.“ Bei diefer Gelegenheit erlauben wir und daran zu erinnern, 
daß ſchon vor etwa breifig Yahren in Dresden unter ben Aufpicien des 
jetzigen Könige von Sachſen, damaligen Prinzen Johann, der befanntlic 
ebenfall8 einer unferer gründlichften und verdienteften Dantefenner ift, eine 
eigene Dantegejellfchaft eriftirte. Doc hielt diefelbe ſich allerdings nur in 
Iocalen Schranten, ohne ihre Ziele fo weit zu fteden, wie e8 in dem Bor- 
ſchlag des Herrn Profeffor Witte gefchieht. 





Bon Guizot, der fid) troß feiner vorgerüdten Jahre noch immer eine 
große geiftige Negfamleit bewahrt hat — er ift im October 1787 geboren, 
fteht alfo gegenwärtig im fiebenundjechzigften Pebensjahre —, wirb dem— 
nädft ein neues Wert: „Meditations sur l’essence de la religion chre- 
tienne”, mit Beziehung auf die neuefte Strauß -Renan’she Bewegung, er- 
wartet; bafjelbe wird gleichzeitig mit dem parifer Original in einer befon- 
dern für das Ausland beftunmten Ausgabe im Verlag von F. A. Brodhaus 
in Leipzig erfheinen. Auch Friedrid von Raumer in Berlin hat fid 
durch feine breiundadtzig Jahre nicht abhalten laſſen, ebenfalls fein Votum 
über die theologifhe Tagesfrage abzugeben; fein Schriftchen betitelt fid: 
„Schwarz, Strauß, Renan“, und ift ebenfalls bei F. 4. Brodhaus in 
Leipzig erfchienen, 


Beridhtigunmg. 

In den „Notizen“ der vorigen Nummer, ©. 871, 3.20 v. o., iſt infolge eines 
Schreibfehlers der Titel des neuen bei Herk in Berlin erfchienenen Werks von Ernit 
Curtius in Oöttingen ſalſch angegeben; es muß flatt „Afademifche Feitreden“ heißen: 
„Göttinger Feſtreden“. 


An eig en. 
Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 





Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf die Dentiche Allgemeine 
Zeitung, und werden deshalb die bisherigen wie neueintretenden auswärtigen Abon— 
nenten erfucht, ihre Beſtellungen fo fort bei den betreffenden Poftämtern anzugeben, 
da fonft leicht eine Verzögerung in der Ueberfendung ftattfindet. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint auch Fünftig außer Sonntags und Feier: 
tags täglich zweimal, vormittags 11 Uhr und abends 6 Uhr. Nach auswärts 
wird fie mit den nächſten nach Erfcheinen jeder Nummer abgehenden Poſten verjandt. 

Die Revaction glaubt den mit der Vergrößerung des Formats und der wer 
fentlichen Erweiterung des Leferfreijes fteigenden Anfprüchen nad) beiten Kräften ent: 
fprochen zu haben, Namentlich Hat fie der Tagesfrage: Schleswig-Holftein, 
ihre ganz befondere Aufmerffamfeit zugemwendet und zahlreiche eigene Gorrefpondenten 
in Holftein, Scyleswig, Schweden ꝛc. gewonnen, Den innern Angelegenheiten Sad: 
fens und fpeciell Leipzigs ift entiprechend dem erhöhten politifchen Leben vermehrte 
Beachtung zutheil geworden. Handel und Induftrie haben eine erweiterte Vertre— 
tung gefunden, zum Theil in befondern Beilagen, die künftig noch öfter gegeben 
werden follen, um den Inhalt der frübern Beilagen mit aufzunehmen, der außerdem 
wie bisher theils im Hauptterte, theils in dem täglichen Feuilleton mitgetbeilt 
wird, 

Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert diefelbe wie 
bisher: als ein entichieden liberales und nationales, nad allen Seiten un— 
abhängiges Organ wird fle ihrem Motto getreu „Wahrheit und Necht,. Freiheit 
und ei 3 zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftretens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. Die Infertiong: 
ebühren find feit dem neuen Jahre ermäßigt worden (die viermal gefpaltene Zeile 
oftet 17, Nar.); Inſerate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung die weiteite 

und zweckmaͤßigſte Verbreitung. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Heinsius’ Bücher-Lexikon. 


Dreizehnter Band, 
die von 1857 —61 erschienenen Bücher und Berichtigungen früherer Erschei- 
nungen enthaltend. 
Herausgegeben von Robert Heumann. 
4. Auf Druckpapier 12 Tbir. 25 Ngr., auf Schreibpapier 18 Thlr. 12 Ngr. 





Mit dem soeben vollendeten dreizehnten Bande dieses Werks ist die 
Bibliographie der deutschen Literatur bis Ende des Jahres 1861 fortgeführt. 

Der achte bis dreizehnte Band, die Erscheinungen der Jahre 1828 — 
56 enthaltend, bilden unter dem Titel „Allgemeines deutsches Bücher- 
Lexikon‘ auch ein für sich bestehendes Werk. Das vollständige Werk 
sowie einzelne Bände desselben sind zu bedeutend ermässigten Preisen 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— — — — — — — — — 


5 A. Brod haus in Leipzig. 


Deutsches Musenm. 


Zeitſchrift für Fiteratur, Kunſt und öffentliches Teben. 


Herausgegeben 
bon 


Nobert Prusp. 





Erſcheint wöchentlich). Nr. 26. 30. Juni 1864. 





Inhalt: Geflügelte Worte. („Geflügelte Worte. Der Gitatenfchag bes deutſchen Volke. Bon 
Georg Büchmann“.) — Breußiihe Annerionsgelüfte U. — Literatur und Kunſt. Illu— 
flrirte Zeitſchriften. („Illuftrirte Zeitung‘, 42. Jahrgang; „‚Bliegende Blätter. Herausgegeben von 
Braun und Schneider”, 40, Band; „Münchener Jugendfreund“, 24. Band). — Vom Biüder: 
tiſch. — Correſpondenz. (Aus Tirol.) — Anzeigen. 





Geflügelte Worte. 


„Beflügelte Worte. Der Citatenfhag des deutfchen Volle. Bon Georg Büchmann * 
(Berlin, Haude & Spener'ſche Buchhandlung). 


Unter diefem Titel hat Hr. Oberlehrer Büchmann in Berlin, den 
Freunden der Wiffenfchaft bereits durch ein von ihm herausgegebenes 
„Namenbüchlein‘‘ vortheilhaft empfohlen, ſoeben ein Werfchen ericheinen 
laffen, das fowol durch die Wahl des Gegenjtandes wie durch bie 
Gründlichkeit und den Gefhmad, mit welchem der Berfafjer denſelben 
behandelt hat, geeignet ift, die Aufmerkjamfeit des Publikums im weite: 
ften Umfreis und in mehr als gewöhnlichem Grade zu bejchäftigen. 
Der Ausdrud ‚„‚Geflügelte Worte‘ felbft findet fich befanntlich bei Homer, 
wo Göttern und Helden unzählige male Erea rrepievia, wörtlich: ge 
fiederte oder wie Voß es überfett geflügelte Worte, auf die Lippe ge- 
legt werden. Der BVerfaffer, der in ver That Feinen bezeichnendern 
Ausprud wählen konnte, verjteht darunter gewiſſe „‚Iprichwörtlich ge- 
worbene Citate“, welche, urfprünglich der Literatur augehörig, in jeder: 
manns Mund ‚übergegangen find und bei dem verfchievdenften Gelegen- 
heiten angewendet werden, oft fogar von jolchen, die den urjprünglichen 
Zuſammenhang, in welchem die citirten Worte ftehen, entweder niemals 
gekannt oder doch längſt wieder vergeflen haben. „Wie die Sprich: 
wörter‘, jagt der Verfaſſer in der Einleitung ©. 3, „einen eigenen 
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Zweig des geiftigen Lebens eines Volls bilden, jo find auch bie hier 
behandelten fprichwörtlich geworbenen Citate ein eigener, nicht fo natur- 
wüchfiger und waldesfrifcher, doch ebenjo grünender ımb buftiger Zweig 
diefes Lebens. Meift furz und bündig, wie jene, Anwendungen einer 
überfommenen Gedankenform auf einen beftimmten Lebensfall; wenn 
fnapp und mit Geift angewendet, Zierden der Rede, Yächerlichfeiten 
im Munde beffen, der davon überflüffigen Gebrauch macht, find fie 
weit verbreitet wie bie Sprichwörter, haben jeboch ein Fleineres und 
anderes Publikum. Die Sprihmwörter find die Weisheit auf der Gaſſe, 
wie fie ſchon König Salomo nannte; la sagesse du peuple, la morale 
des nations; bie Citate dagegen, für welche die Franzoſen den treff- 
lihen Gefammtnamen „Vesprit des autres“ und ven mehr witigen als 
wahren Ausdrud „lesprit de ceux qui — n’en ont pas” erfonnen 
haben, find das faft ausfchliegliche Eigenthum ber literariich Gebilde: 
ten.... Don den Sprichwörtern‘, fährt er fort, „‚unterfcheibet fie 
ferner ihr Urfprung. Das Sprichwort ift plöglih da; woher es fan, 
weiß niemand. Beim Citat läßt fi der Berfaffer angeben, fowie 
Ort und Zeit, ja oft Jahr und Tag des Entjtehens, mit Einem Worte, 
der ganze Taufſchein.“ 

Oder mit andern Worten alje: das Sprichwort entfieht durch ſpon— 
tane Bildung im Volke felbft, das Citat dagegen hat die Titeratur zu 
feiner Vorausjegung; jenes ift die Frucht des Lebens und der Erfah: 
rung, dieſes die Frucht der Bildung, wenn auch allerdings zuweilen 
und vielleicht fogar in den meiften Fällen einer fehr abgeleiteten und 
oberflächlichen Bildung. Diefe legtere Beſchränkung fetgehalten, ſtellt, 
wie das Sprichwort das Refultat der öffentlichen Sittlichfeit, ſozuſagen 
des Volfsgewiffens einer bejtimmten Epoche ijt, ebenfo das Citat fich 
als der Niederfchlag der literarijchen Bildung bar, die einer gewiſſen 
Zeit und einem gewiſſen Bolfe eigenthümlich. Sprichwörter entftehen, 
wo ein Volk viel über fich felbft reflectirt, Citate dagegen, we viel ge— 
lefen wird; jene wachjen langfam, allmählich aus den Tiefen des Volks— 
bewußtfeins hervor, diefe werden im günftigen Moment, durch einen 
glüclichen Zufall getragen, von aufen ber im die Maffe gefchleubert, 
um bafelbft längere oder kürzere Zeit fortzuleben, bis fie endlich, ab» 
genußt durch den täglichen Gebrauch und den veränderten Umftänden 
weichend, der Bergefjenheit anheimfallen oder fich wenigjtens in immer 
engere Kreife, auf ein immer fleineres Publikum zurückziehen. 

Damit ift denn zugleich ausgefprochen, daß der Citatenfchat eines 
Volfs regelmäßig um fo größer fein wird, je größer bie literarijche 
Bildung oder doch wenigftens das literarifche Intereffe deſſelben und 
jeine Empfänglichfeit für literariiche Einflüffe ift. Im der That ift der 
Umfang des Citatenfchages bei dem verfchievenen Völkern höchſt ver- 
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fchieven. „Man darf“, jagt unfer Berfaffer ©. 7, „behaupten, daß 
ber Franzofe die feinigen nur aus ber eigenen und der römijchen Lite- 
ratur fchöpft. Ein offenes Zeugniß darüber finden wir in einem Buche, 
«L’esprit des autres», einem Buche über den Geijt der andern, das 
mit dem Geijte des VBerfaffers, des Hrn. Eduard Fournier, gefchrieben, 
hiermit als eine ungemein anziehende Lektüre empfohlen fei, auf ©. 67 
der dritten Auflage in dieſen Worten: «Die fremden Sprachen haben 
bei uns Franzofen zum Reichtum der geläufigen Citate wenig bei- 
getragen.» Was das Englifche angeht, fo ftehen wir noch auf bem- 
felben Flede, auf dem Voltaire ftand. Wie er, citirt man wol biefen 
Bers aus dem Monolog Hamlet's: «To be or not to be that is the 
question; aber das ijt alles.» — Ja, das ift alles; denn aus unjerer 
deutſchen Literatur hat die franzöfifhe Sprache, «La fiöre gueuse», 
«Die ftolze Armfelige», auch nicht Ein Eitat geſchöpft.“ 

Etwas reicher ift der Citatenſchatz des Engländers ausgejtattet, in- 
dem er, dank ber Rolle, welche in der englifchen Schulbildung den claffi« 
fhen Sprachen und mamentlih dem Lateinischen zugetheilt ift, außer 
Englifch und Franzöfifch auch Lateinisch umfaßt. Deutſche Eitate dagegen 
fuchen wir auch bei ihm vergebens, dazu fteht die Kenntniß der deut- 
Shen Sprache und Literatur der eigentlichen Maffe des Volks auch in 
England noch immer zu fern, wie die Engländer denn überhaupt unter 
allen modernen Völkern dasjenige find, das fich am fchwerften entſchließt, 
fremde Sprachen zu erlernen, es müßte denn zu ganz beftimmten prakti— 
chen Zweden fein — und berartige Zwede liegen in Betreff des Deut- 
ſchen nur äußerſt felten vor. 

Ganz anders nun fteht es mit uns Deutſchen. Wie wir unter allen 
Bölfern der modernen Welt dasjenige find, das am meilten in Büchern 
lebt und feine geiftige Nahrung ftatt aus dem frifchen Born der Wirk— 
fichfeit am meijten aus dem tobten Ballaft ver Gelehrfamfeit jchöpft, 
jo befigen wir auch den größten und ausgedehnteften Kitatenfchag. Und 
zwar, entjprechend jenem Aneignungsvermögen, durch das wir uns eben— 
falls vor allen übrigen Nationen auszeichnen und das unferer natio- 
nalen Entwidelung ſchon fo oft jo verhängnißvoll geworben ift, bejchrän- 
fen wir uns bei unfern Citaten feineswegs auf die eigene vaterländiſche 
Literatur, vielmehr gehen wir bei den Literaturen der verjchiedenften 
Zeiten und Völker zu Gaft und bedienen uns, ein getreuer Ausdruck 
unferer kosmopolitiſchen Bildung, gleihmäßig griechiſcher wie lateinis 
ſcher, frangöfijcher wie englifcher und fogar italienifcher Citate, ja ſelbſt 
(wenn es uns gejftattet ijt, den Herrn Berfaffer in dieſer Hinficht zu 
ergänzen) das Spanifche dürfte nicht ganz unvertreten fein, injofern bie 
befannte Formel „Yo el rey“, wenigftens foweit unfere Erfahrung 
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reicht, nicht felten, wenn auch nur meift fcherzweife, in dem Sinne uns 
gefähr wie das lateinijche ‚‚stat pro ratione - voluntas” angewandt wird, 
zu gefchweigen des Hebräifchen, das in Ausprüden auftaucht wie „tohu- 
vabohu“ und „Schibbolet“ (vergl. a. a. D., ©. 146 und 149). Unter 
ven faft taufend Gitaten, welche, einem ungefähren Ueberjchlag zufolge, 
der Herr BVerfaffer mit wahrem Bienenfleiße zuſammengeſtellt hat, be— 
finden ſich, ganz abgefehen von ben bibliſchen und den hiftorifchen Ci— 
taten, über 300, alfo beinahe ein Drittel der Geſammtſumme, welche 
fremden Sprachen entlehnt find; darunter find ungefähr TO franzöfifche, 
gegen 100 englijche, über 20 italienifche, etwa 130 lateinifche Citate, 
Aus dem Griechifchen führt der Verfaſſer nur ein einziges an, nämlich 
den befannten Vers des Menanter: JO pr dapels Avipunog ol Taı- 
dsverar“, „Ohne Züchtigung wird niemand erzogen‘, den auch Goethe 
feiner Selbftbiographie als Motto vorgeftellt hat. Doch dürfte die Zahl 
fih unfchwer vergrößern laffen, 3. B. durch das befannte „‚umdev Kyav’, 
das zwar nicht ganz fo verbreitet ift wie fein lateinifches Gefchwilter, 
das vielgebrauchte ‚„‚ne quid nimis“, aber doch ebenfalls nicht ganz felten 
vernommen wird. Jedenfalls beweifen ſchon diefe Zahlenangaben, wie 
ungemein groß die Menge fremden Blutes ift, welches der Deutfche auch 
in diefer Hinficht in feinen Adern trägt. Der Herr Verfaffer ift zwar 
geneigt, in dieſer Maſſe freinder Elemente, welche unferm Citatenfchage 
beigemifcht find, nur einen Vorzug der beutfchen Bildung zu erbfiden; 
wir bürften, meint er, „‚ftolz fein auf unjer Aneignungsvermögen‘‘, und 
uns fogar ein wenig damit „‚brüften” Allerdings, wenn der Werth 
eines Volks abgemefjen werten dürfte nach dem Maß feiner Belefenheit 
und der Kenntniß, die e8 von fremden Literaturen befitt, fo wären wir 
ohne Zweifel das erfte Volk ver Welt; da jedoch die Rangorbnung der 
Nationen noch durch einige andere Dinge beftimmt wird, als da find 
Ausdauer, Thatkraft, Unternehmungsgeift, und da ferner bei ung ver 
Anerkennung fremden Verdienſtes, wenigftens bis zur Stunde noch, eine 
ebenjo große Geringſchätzung des eigenen Werthes zur Seite geht, fo 
dürfte jenes vom Herrn Verfaſſer jo enthufiaftifch gefpendete Lob denn 
doch wol einige Einfchränfung erleiden. 

In einem andern Bunfte dagegen können wir vemfelben nur voll— 
fommen beiftimmen, nämlich in Betreff der Verwandtfchaft, welche, 
troß alfer obenberührten Berfchiedenheit und namentlich troß des fo 
ganz verfchiebenartigen Urfprungs, dennoch zwiſchen Eitat und Sprich: 
wort obwaltet, infofern beide vielfach ineinander übergehen. „Der 
Schriftfteller‘, beißt e8 ©. 8, „benußt ein Sprichwort umd tritt dies 
von da ab im Gewande eines Citats auf; das Citat wird jo volfs- 
thümlich, daß bes Schriftfiellers, von dem es ausgeht, nicht ‚ferner ge— 
dacht wird und es befommt fo den Charakter eines Sprichworts. Es 
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ift oft zwifchen ihnen Ffaum zu unterfcheiden. Wie viele unferer Sprich— 
wörter mögen verlorene oder noch nicht wiederaufgefundene Stellen aus 
Schriftftellern fein. Unfere Sprichwörterſammlungen habey daher auch 
eine Menge Citate in fich aufgenommen. Es ift gewiß erfprießlich, 
wenn auch hier das Princip der Theilung ber Arbeit zur Geltung 
fommt, und dem Citat die Ehre felbftändiger Behandlung widerfährt.‘‘ 

Was nun den Inhalt der Sammlung jelbft betrifft, fo Hat der Herr 
Berfaffer denſelben höchſt zweckmäßig zunächft in zwei größere Abfchnitte 
zerlegt, nämlich „Citate aus deutfchen Schriftftellern‘ und „Citate aus 
fremden Schriftftellern; al8 Ergänzung fommen dann noch zwei Feinere 
Abſchnitte, „Bibliſche Citate“ und „„Hiftorifche Citate“ Hinzu, während 
ein forgfältig gearbeitetes Regifter, das den Schluß des Werfchens bil- 
vet, die Brauchbarfeit deſſelben wefentlih erhöht. Machen wir uns 
zunächjt mit der erften Abtheilung, den „Citaten aus beutfchen Schrift: 
jtellern”, befannt. Unter den vaterländifchen Schriftftellern, welche zu 
unferm Citatenſchatz beigeftenert haben, ift feiner fo reichlich vertreten 
als derjenige, der überhaupt der beliebtefte und volfsthümlichfte unferer 
Dichter ift, nämlich Schiller; von ben circa 1000 Gitaten der vor» 
liegenden Sammlung fallen allein faft 150, alfo beinahe ein Sechstel 
des Ganzen, auf Schiller. Freilich würde man irren, wenn man biefen 
Umftand alfein und ausfchließlich der Gedankenfülle Schiller’ und feiner 
fentenzenreihen und dabei fo melodiſchen Sprade zujchreiben wollte, 
die fih dem Gedächtniß faſt unmillfürlich einprägt; gewiß hat dieſer 
Reichthum fehr wejentlih dazu beigetragen, Schiller zu demjenigen 
unjerer Dichter zu machen, von bem bie meiften Citate in Umlauf find, 
daneben find jeboch auch noch andere, zum Theil höchſt äuferliche und 
zufälfige Umftände wirkſam gewefen. „Geiſtvoll“, fagt unfer Berfaffer 
in diefer Beziehung (S. 10), „braucht ein Citat überhaupt nicht zu 
fein. Schiller fängt die «PBiccolomini» dadurch, daß er den Feldmarſchall 
zum Sroatengeneral fagen läßt: 

Spät fommt Ihr — doch Ihr fommt! 

weder mit einem geiftreichen Gedanfen an, noch gehört bejonderer Geift 
dazu, einen jpät eintretenden Saft alfo zu begrüßen. Nein! Abgefehen 
vom Inhalte, feten oft fehr zufällige Umftände ein gefchriebenes Wort 
in Ems. So ift das ebengenannte Wort Schilfer’8 einerſeits dadurch 
in Umlauf gefommen, daß es an hervorragender Stelle, am Anfange 
eines Dramas fteht, gerade wie «die fchönen Tage von Aranjuez» auf 
dieſelbe Weife ins Volk gebrungen find, gerade wie wir von den meiften 
Volksliedern gemeiniglich nur der erften Strophe erften Vers gut fennen, 
und anbererfeits that die Bühne, von der diefe Worte fo oft einem 
großen Bublifum entgegentönten, das Ihrige zur Verbreitung dieſes Citats. 
Wir finden daher unfere Lyrik, namentlich die allermodernfte, verhältniß- 
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mäßig wenig «geflügelte Worte» liefern. Stüde, die wenig aufgeführt 
werben, find daher auch nur gering an unferm Schate betheiligt. Da 
freilich die größten Schriftjteller bei den Gebilveten auch die gelefenften 
jind, fo werden die Koryphäen der Literatur dieſen Blättern den meiften 
Stoff liefern; aber mancher weniger, mander faum gefannte Schrift- 
jteller wird fein Scherflein beizuftenern haben.“ 

Auch Schiller's Iyrifche Gedichte trotz ihrer auferorbentlichen Popu— 
larität haben fomit den Citatenſchatz unſers Volks bei weitem nicht in 
dem Maße bereichert wie feine dramatifchen Werle. Doch ift, ver- 
glihen mit andern Dichtern, die Zahl der den erjtern entlehnten Citate 
noch immer ungewöhnlich groß. Merkwürdig ift dabei, wie befonders 
einzelne Gedichte fich im dieſer Hinficht auszeichnen; fo hat allein „Der 
Taucher” fünf Stellen geliefert, die noch heute in der mannichfachften 
Anwendung im Volksmunde fortleben („Wer wagt es, Rittergmann 
oder Knapp, Zu tauchen in diefen Schlund‘ — „Da unten aber ift’s 
fürchterfich” — „Und der Menfch verfuche die Götter nicht“ — „Unter 
Larven bie einzig fühlende Bruft” — „Laß, Bater, genug fein des 
graufamen Spiels’). Ueberhaupt bewähren die Schiller'ſchen Balladen 
auch in diefer Hinficht ihre außergewöhnliche Bopularität; „Die Kraniche 
bes Ibhkus“ 3. DB. haben das alibefannte „Sieh' da, fieh’ da, Timo— 
theus, Die Kraniche des Ibykus“ beigeftenert, aus „Der Bürgſchaft“ 
ftammt das Häufig gehörte „Ich fei, gewährt mir die Bitte, In eurem 
Bunde der dritte‘, aus dem „Kampf mit bem Drachen“: „Was rennt 
das Volk, was wälzt fich dort Die langen Gaffen braufend fort“, end» 
ih aus dem „Gang nach dem Eifenhammer‘ das Häufig, bejonders 
parobifch, angewandte „Der ift beforgt und aufgehoben”. Die hervor» 
ragendfte Stelle jedoch unter fämmtlichen (yrifchen Producten des Dich- 
ters nimmt das „Lied von der Glode” ein, aus dem fich nicht weniger 
als neun Citate ableiten. Der Herr Berfaffer ift zwar geneigt, biefe 
Devorzugung, welde dem „Lieb von der Glocke“ zutheil geworben, der 
Berbreitung vefjelben durch den Eomponiften zuzufchreiben, „der ein viel 
mächtigeres Werkzeug ber Volfsthümlichkeit ift al8 der Buchbruder “, 
Indeffen wenn lettere Bemerkung auh im allgemeinen volllommen 
richtig, fo zweifeln wir doch, ob fie auf den vorliegenden Fall wirklich 
angewandt werben darf, infofern von ben Compofitionen der „Glocke“ 
feine eigentlich volfsthümlich geworben ift, was unter anderm auch 
Ihon durch ihren großen Umfang und bie verhältnigmäßig feltene Auf- 
führung verhindert wird, und muß daher jener Vorzug wol vielmehr 
dem eigenthümlichen poetifchen Werthe bes Gedichte fowie ber großen 
Verbreitung zugefchrieben werden, deren es infolge deſſen namentlich 
auch als Declamationsftüd in Schulen ꝛc. genießt. Dagegen bürften 
von ben Schiller'ſchen Diftichen, welche ver Verfaffer S. 17 fg. anführt, 
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wol nur bie wenigften bier an ihrem Orte fein; von ber „Milchenden 
Ruh‘ der Wiffenfchaft, ebenjo von den „Kärrnern‘, welche „zu thun 
haben, wenn bie Könige baun‘, fowie von dem „kurzen Gedärm“ ge« 
wiffer Herren geben wir es natürlich ohne weitere® zu, was bagegen 
Diftichen anbetrifft wie „Das Kind in der Wiege“, „Der Schlüffel“, 
„Wahl, „Dilettant“ ꝛc., fo erinnern wir uns nicht, fie jemals in jener 
volksthümlichen Weife citirt gehört zu haben, wie e8 doch nöthig wäre, 
um ihnen bier den Zutritt zu eröffnen, 

Bon den Sciller’fchen Dramen haben biejenigen ber zweiten mit 
„Don Carlos‘ beginnenden Epoche das größte Contingent gejtellt, wäh— 
rend bie brei frühern, in Proſa abgefaßten, der Sturm- und Drang- 
periode des Dichters angehörigen — „Die Räuber‘, „Fiesco“ und 
„KRabale und Liebe‘ — verhältnigmäßig nur fparfam vertreten find. 
Der Grund davon ift, wie der Berfaffer fcharffinnig auseinanderfett 
(S. 23), ein doppelter. „Erſtens“, heißt es a. a. O., „bringt bie 
rhythmiſche Rede fchmeichelnder an das Ohr und deswegen leichter in 
das Gedächtniß. Die Summe der gereimten ober rhythmiſch fich glie- 
bernden Citate überwiegt wol in allen Sprachen die, welche in dem 
ſchmuckloſen Gewande ber ungebundenen Rede einherfchreiten; anderer» 
ſeits aber behandelt Schiller auch von nun ab den Dialog anders. 
Wenn in den erften Stüden das Geſpräch oft chaotiſch, dithyrambiſch, 
ja gleihjam in den Monolog hinüberjpielt, wogt und brauft, fo tritt 
jest wirflihe Rede und Wechjelrevde ein, Funftvoll geordnet und ent- 
widelt. So nimmt auch der Gedanke eine fchärfere, plaftifchere Form 
an und prägt fich in ihr Lejern und Hörern jchneller ein.“ 

Auf diefe Weife fommt e8 denn, daß felbft ein fo populäres Stüd 
wie „Die Räuber” im ganzen nur drei „geflügelte Worte‘ geliefert 
hat, nämlich das -befannte: „Ich Fenne dich, Spiegelberg. Aber ich will 
nächjtens unter euch treten und fürchterlid Mufterung halten‘; ferner 
bie Schlußworte des zweiten Acts: „Ich fühle eine Armee in meiner 
Fauſt“ und endlich die legten Worte des ganzen Stüds: „Dem Mann 
fann geholfen werben.“ Dagegen wird eine andere vielverbreitete Re— 
bensart, welche nach der gewöhnlichen Annahme — jelbjt ein fo gründ- 
licher Kenner Schiller's wie Karl Hoffmeifter, fein Biograph, theilte 
diefelbe — ebenfalls den „Räubern“ entnommen ift, dafelbft in Wahr- 
heit nicht gefunden; wir meinen den Ausorud: „Ein confiscirter Kerl’, 
der vielmehr einer dem Wortlaut nach allerdings etwas verjchiedenen 
Stelle in „Kabale und Liebe” (Act I, Scene 2, wo der Mufitus Miller 
von dem eben von der Bühne getretenen Secretär Wurm fagt: „Ein 
confiscirter widriger Kerl, als hätte ihm irgendein Schleihhändler in 
die Welt meines Herrgotts hineingefchleudert) entnommen oder nach: 
gebildet zu fein jcheint. Ebendaher ift das allgemein gebräuchliche 


920 Geflügelte Worte. 


„Legt's zu dem Uebrigen‘‘, das wörtlich ebenſo bei Schiller jelbft im 
„Maria Stuart”, Act I, Scene 1, wiederfehrt, ſowie bie befannte Re— 
vensart von der „Limonade“, welche „matt ift wie deine Seele”. Merk» 
würdig ijt bei alfedem die Ungenauigfeit, mit welcher ver Volksmund 
einzelne Citate anführt und zwar regelmäßig und hartnädig, obwol ein 
Blick in das betreffende Buch genügen würde, ven Irrthum zu bes 
richtigen; der Herr Verfaſſer ift fogar geneigt — und gewiß nicht mit 
Unredt — erſt in diefen willfürlichen Aenderungen ven wahren Stem- 
pel des „‚‚geflügelten Wortes” zu erkennen. So wird bie befannte 
Stelle aus „Fiesco“, Act I, Scene 4: „Der Mohr hat feine Arbeit 
gethan, der Mohr kann gehn“, gewöhnlich falfch, nämlich fo citirt, daft 
ftatt „Arbeit“, das Wort „Schuldigkeit“ gebraucht wird. Ebenfalls 
aus „Fiesco“ ftammt der Fluch Gianettino Doria's, Act IN, Scene 5: 
„Donner und Doria!“ und das Trochäenpaar: 

Auch Patroflus ift geitorben, 

Und war mehr als du, 
das jelbjt wieder ein Citat aus der Iliade (Buch 21, Vers 106 und 
107) ift. 

Aber auch die fpätern Stüde Schiller's find in fehr verfchiedenem 
Maße zu Gitaten benugt worden. So z. B. hat „Maria Stuart” 
außer dem foeben bei „Kabale und Liebe” erwähnten dem Volksmund 
nur noch ein einziges Citat geliefert, nämlich das vielgebrauchte: „Ich 
bin befjer al8 mein Ruf”, aus Act III, Scene 4, das jedoch, wie ber 
Verfaſſer nachweift, felbft wieder einer Stelle in Beaumarchais’ „Hoch— 
zeit des Figaro“ machgebildet if. Dagegen bietet „Don Carlos‘ eine 
beträchtliche Anzahl „„geflügelter Worte”; der Verfafjer führt nicht we- 
niger als 19 Stellen an, die fich einer goldenen Kette gleich durch das 
ganze Stüd ziehen, von ben erften Worten deſſelben "angefangen (,, Die 
Ihönen Tage in Aranjuez Sind nun zu Ende“), bis zu den vom Kö— 
nige gefprochenen Schlußmworten: „Garbinal, ich habe Das Meinige ge 
than, thun Sie das Ihre.” Und zwar befinden fich darunter einige 
der befannteften und beliebteften, die noch heute jedem von uns unwill- 
fürlich auf die Lippe treten, z. B.: 


Wo alles liebt, kann Karl allein nicht haſſen. 


DO, der Einfall 
War findifch, aber göttlich ſchön. 


Sprich mir von allen Schreden des Gewiſſens, 
Don meinem Vater ſprich mir nicht. 


Und in des Morts verwegenfter Bedeutung. 


Der Knabe 
Don Garlos fängt an mir fürchterlich zu werden 
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In feines Nichts durchbohrendem Gefühle. 


Stolz will ich 
Den Spanier, 


Die Ruhe eines Kirchhofs ıc. 


Dem „Don Carlos’ am nächften fteht die Wallenjteintrilogie, dar: 
unter namentlich das „Lager, aus welhem die „Tieffenbacher, 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher“, „ver denkt wie ein Seifen- 
fieder‘‘ ꝛc. ebenfo unfterblich geworden find wie das Gedicht felbft. Auch 
der „Dank von Haus Defterreich!‘, mit welchem vor Jahren Hr. von 
Binde, ver fih damals noch auf der Höhe jeines parlamentarifchen 
Einfluffes befand, den Beifall der preußifchen Zweiten Kammer her- 
ausforberte, ift dem „Wallenſtein“ entlehnt; ebenfo das fprichwört- 
lich geworvene „Die Uhr jchlägt Feinem Glücklichen“, „Schnell 
fertig ijt die Iugend mit dem Wort‘ ꝛc. Minver zahlreich find bie 
Gitate aus der „Jungfrau von Orleans“ und der „Braut von Meffina‘ 
während „Wilhelm Zell‘ wiederum eine beträchtliche Anzahl (der Ver— 
fafjer zählt nicht weniger als 16 auf) geliefert hat, darunter das all 
befannte „Ans Baterland, ans theu’ve fchließ’ dich an’, „Seid einig — 
einig — einig!‘ ꝛc. 

Gegen diefen überquellenden Reichthum Schiller’ 8 muß nım Goethe 
trog der ungleih größern Maffe feiner Werfe merflich zurüdtreten. 
Sehr natürlich, va Goethe ungeachtet feiner dichterifchen Größe und ber 
Tiefe und Fülle feiner Lebensweisheit doch lange nicht fo in die Maffe 
des Volks gedrungen ift noch jemals dringen wird wie Schiller. An— 
dererjeits bejaß, wie ber Verfaſſer treffend bemerkt, gerade Goethe „in 
hohem Maße das Bedürfniß“ (und zu dem Bedürfniß, ſetzen wir 
hinzu, auch das Talent), „feine Gedanfen, jeine Erfahrungen in eine 
leichte, mittheilfame Form zu gießen und ihnen den literarifchen Rang 
der Sprüche zu verleihen; der ganze dritte Band feiner gefammelten 
Schriften enthält nichts als «Sprüche in Reimen» und «Sprüche in 
Profa”, um derentwillen allein er in unferer Literatur ebenjo genannt 
werben müßte wie Pascal in der franzöfifchen wegen feiner « Pensees » 
und Larochefaucauld wegen feiner «Reflexions»; ja er hat eine folche 
Freude an citirbaren Sprüchen, auf die er in andern Schriftjtellern 
ftößt, daß er deren hin und wieder beutjche und fremde zwijchen feine 
Marimen und Neflerionen mit oder ohne Angabe der Quelle ftellt, nie 
freilich, ohne das fremde Gut durch Anführungszeichen angebeutet zu 
haben.... So fehr zog ihn der zum Gemeingut gewordene fpruchhafte 
Gedanke au, daß er in einer eigenen « Sprichwörtlich » überfchriebenen 
Abtheilung feiner Sprüche in Reimen profaifhe Sprihwörter in Reime 
gebracht oder in Reimen erweitert hat.‘ 


— — 
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Dennoch, wie geſagt, iſt die Zahl der ſprichwörtlichen Citate, welche 
der Volksmund den Goethe'ſchen Werfen entnommen bat, im Berhält- 
niß zu ihrer Mafje ſowol wie zu ihrem Werthe nur gering; während 
Schiller, wie oben erwähnt, mit faft anderthalb Hundert Citaten ver- 
treten ift, weiß der Verfaſſer von Goethe nur etwas über achtzig ans 
zuführen und auch unter diefen ijt kaum eins, das fich einer fo all- 
gemeinen Berbreitung zu erfreuen hätte wie die foeben angeführten 
Schlagworte aus „Don Carlos” und „Wallenftein“ Cine Ausnahme 
bildet allein der „Fauſt“, ein neuer Beweis dafür, daß von allen 
Goethe'ſchen Schöpfungen der „Fauſt“ nicht nur die tieffinnigjte und 
großartigfte, fondern auch die im edeljten Sinne vollsthümlichſte ift; der 
Berfaffer führt, wenn wir recht gezählt haben, 44 verartige Stellen 
an, aljo reichlich bie Hälfte von allem, was überhaupt aus Goethe’s 
Schriften in die „geflügelten Worte‘ des deutſchen Volks übergegan- 
gen ift. 

Bon ımjern übrigen Claffifern ift nur Lejfing und Herder bie Ehre 
zutheil geworben, zu Gunſten unſers Citatenfchates in Contribution 
gefett zu werben. Unter ben Leffing’schen Citaten iſt das befanntefte 
und verbreitetjte ohne Zweifel der Ausſpruch der Orfina in „Emilia 
Galotti”, Act IV, Scene 2: „Wer über gewiffe Dinge ben Verſtand 
nicht verliert, der Hat feinen zu verlieren“, fowie Nathan’s „Kein 
Menfh muß müſſen“ (Act I, Scene 3); an legterm hatte der Dichter 
felbft dermaßen feine Freude, baß er e8 in vemjelben „Nathan’‘ noch einmal 
(Act II, Scene 10) anbrachte. Dagegen findet fih im „Nathan’ nicht 
und iſt vom Berfaffer auch fonft allenthalben vergeblich gefucht worden 
das befannte „Niemand wandelt ungeftraft unter Palmen‘; täufcht 
unfere Erinnerung uns nicht ganz, fo findet es fich bei Goethe, einen 
nühern Nachweis vermögen wir jedoch augenblidlich ebenfalls nicht zu 
geben. Wieland’8 erwähnt der Verfaſſer nicht, und doch hätte vie be- 
faunte und.oft gebrauchte Stelle aus feinem „Oberon”: „Ein einz’ger 
Augenblid kann alles umgeftalten‘, bier ohne Zweifel eine Stelle 
vewient. 

Bon Dichtern zweiten und dritten Ranges haben fi Müllner, Licht 
wer, Albrecht von Haller, Fulda, Nichey, Clauren, Brentano (wir füh- 
ren die Namen in demſelben bunten Durcheinander an, wie wir fie 
beim Berfaffer finden) an dem Citatenſchatz unferer Nation betheiligt 
und zivar mit je einem Worte. Darunter jtammen von Brentano bie 
durch Heine in Umlauf gefetten, ſtets falfch citirten „Gute Leute, 
ichlechte Mufifanten‘; von Müllner der „Zwieſpalt ver Natur‘, ben 
„Derindur erklären‘ foll; von Lichtwer das befannte „Blinder Eifer jcha- 
det nur‘; von Michael Richey (nicht, wie häufig angenommen wird, 
von Lichtwer oder Gellert oder irgendeinem andern unferer befauntern 
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Fabeldichter; Richey war 1678 in Hamburg geboren und ftarb eben- 
dafelbft als Profeffor 1761) das nicht minder befannte „Ia, Bauer, 
das ift ganz was anders”; von Haller die berühmten Zeilen von dem 
„Innern der Natur‘, in das „fein erfchaffener Geift bringt”, weldye 
Goethe jo heftigen Zorn erregten; von Clauren das oft citirte „Der 
König rief und alle, alle kamen“, als Anfang eines von ihm gebichteten 
und von Philippsborn in Muſik gejetsten Liedes, das zuerft im Sommer 
1813 erſchien ꝛc. Was Haller betrifft, jo Hätte vielleicht auch ber 
energifche Vers: „Was Böſes ift geſcheh'n, das nicht ein Pfaffe that?! 
mit angeführt werden dürfen; wenigjtens fehlt e8 an Gelegenheit, den— 
jelben anzuwenden, noch heute nicht und wird vorausfichtlich auch in 
Zufunft ſobald noch nicht fehlen. 

Wir übergehen einige weitere Citate aus Heinrich Heine („Es ift 
eine alte Gefchichte, doch bleibt fie immer neu’ und „Kein Talent, doch 
ein Charakter”), Halm („Zwei Seelen und Ein Gedanfe”), Seume, 
Bürger, Luther 2c., um noch einigen Raum für bie zweite Haupt- 
abtheilung des Werkchens: „Eitate "aus fremden Schriftjtellern ” zu 
gewinnen, Der Berfafjer führt darin zunächſt eine Reihe von Citaten 
an, welche zwar urjprünglich aus fremden Sprachen entlehnt, uns jedoch 
in beutfcher Zunge geläufig find, bergeftalt, daß wir des fremden Ur- 
ſprungs faft vergeffen haben. In diefer Art werben von ung aufer 
dem Altvater Homer, ber ja dem Büchlein jelbft feinen Titel gegeben 
bat: „„Geflügelte Worte‘, von den Alten hauptſächlich Heſiodus („Die 
Hälfte ift mehr als das Ganze”), Horaz und Tacitus benugt. Bon 
feterm ftammt die affbefannte Redensart: „Durch feine Abwefenheit 
glänzen‘, und zwar ift dieſelbe, nach des Verfaſſers Ausprud, „ein 
Taciteiſcher Edelftein in Chenier'ſcher Faſſung“. Die betreffende Stelle 
fteht nämlich urjprünglich in Tacitus' „Aunalen“, Buch 3, letttes Ka— 
pitel, ift dann aber, nachdem ſchon früher Baco von Verulam in feinem 
berühmten Werfe „De dignitate et augmentis scientiarum‘, Buch 1, 
Kap. 1 darauf aufmerffam gemacht, von I. Ehenier in feiner Tra- 
gödie „Tibère“, Act I, Scene 1 benugt unb in bie jekt übliche 
Form gebracht worden. Auch aus Shalſpeare citiven wir eine Reihe 
von Stellen deutſch in der Schlegel» Tied’fchen Ueberfegung, ganz als 
ob es unfer angeſtammtes Eigentum wäre, befonbers aus „Hamlet“: 
„Etwas ift faul im Staate Dünemark‘; „Es gibt mehr Ding’ im 
Himmel und auf Erben, Als eure Schulweisheit fich träumen läßt‘; 
„Kürze ift des Wites Seele‘; „Iſt dies ſchon Tollheit, hat es doch 
Methode‘; „Caviar fürs Volk”; „Sein oder Nichtfein, das ift hier bie 
Trage” 2c.; ferner aus „Lear“, Act IV, Scene 6: „Jeder Zoll ein 
König“, aus Heinrich IV., Act I, Scene 4: „Wenn Gründe fo gemein 
wie Brombeeren wären‘ ꝛc. Dagegen ift das häufig angewandte Wort 
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von ben „Künftigen Ereigniffen‘‘, welche „ihren Schatten vorauswerfen‘, 
nicht, wie man vermuthen möchte, aus Shaffpeare entnommen, viel» 
mehr findet es fich in einem in Deutjchland fonft wol wenig befannten 
Gedichte, „Lochiel's Warning’ von Thomas Campbell (geb. 1777, geft. 
1844); feine Verbreitung bei uns hat e8 ohne Zweifel dem Umſtand 
zu verdanken, daß Byron es feinem „Corſar“ als Motto vorgejett hat. 
Bon dem Ausprud: „Beſſer als fein Ruf fein‘, war bereits die Rebe; 
er findet fich in Beaumarchais' „Figaro's Hochzeit“, wo Act III, Sc. 5 
Figaro auf des Grafen Almaviva Vorwurf, er ftehe in abſcheulichem 
Ruf (reputation) erwibert: „Et si je vaux mieux quelle‘? „Und 
wenn ich num bejfer bin als mein Ruf?” Kine überaus merkwürdige 
Erfcheinung ift, wie in vielen andern Beziehungen, fo auch in Betreff 
biefer Citatenliteratur Benjamin Franklin, ver Erfinder des Blitzableiters 
und Mitbegründer ver nordamerifanifchen Freiheit („Eripuit coelo fulmen 
sceptrumque tyrannis“). Ihm ift, wie der Verfaffer an einer fpätern 
Stelle (S. 101) bemerkt, die wir hier jedoch des bequemern Zufammen- 
hangs halber gleih mit anjchließen wollen, gelungen, was vielleicht 
noch fjchwerer war, als ben Blik aus ven Wolfen zu holen, nämlich 
„Sprihwörter zu machen, die wirklich welche geworden find‘. Dies 
jelben erfchienen zuerjt in dem yon Franklin herausgegebenen „Kalender 
bes armen Richard“ und wurden dann von ihm in dem „Weg zum 
Reichthum“, „The Way to Wealth”, einem zu feiner Zeit „über bie 
Melt verbreiteten‘ Buche, zufammengeftellt. Dahin gehören unter ver- 
ſchiedenen andern, die man bei dem Verfaſſer felbft (a. a. O., ©. 102) 
nachjehen mag, folgende: „The used key is always bright”, „Der 
gebrauchte Schlüffel ift immer blank“; „Early to bed and early to 
rise, makes a man healthy, wealthy and wise”, „Früh zu Bett und 
Frühaufftehen macht gefund, veich und Flug‘; „What maintains one 
vice, would bring up two children‘, „Mit dem, was ein Laſter foftet, 
fünnte man zwei Kinder erziehen‘; „Buy what thou hast no need of, 
and no long thou shall sell the necessaries“, ‚Käufe was dir nicht 
nöthig ift, und bald wirft du das Nöthige verfaufen müſſen“. Eben- 
dahin gehört denn auch eine Redensart, bie wir jedoch für gewöhnlich 
ebenfalls nur in deutfcher Sprade anführen und die namentlich unfere 
Hausfrauen unzähligemal im Munde haben, freilich ohne zu ahnen, 
welchen berühmten Ursprungs diefelbe ift: „, Dreimal ziehen ift jo jchlimm 
wie einmal abbrennen‘ („Three removes are as bad as a fire”). 
Ungleich zahlreicher als dieſe urſprünglich einer fremden Sprache 
angehörigen, dennoch von uns für gewöhnlich in deutjcher Sprache ci» 
tirten Redensarten find diejenigen, welche, ihrer Herkunft gemäß, regel— 
mäßig in fremder Sprache citirt werden. Den Anfang macht der Ber- 
faſſer dabei mit dem Franzöfifchen und zwar ftellte er an bie Spike 
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den berühmten bier boppelt beziehungsreichen Ausspruch von Yuffon: 
„Le style c'est Phomme“, ver jedoch wieder zu ben Citaten gehört, 
welche, in diefer Form wenigftens, nirgends nachweisbar find. Die urs 
ſprüngliche Faffung nämlich, wie fie in Buffon's Antrittsrebe: „Dis- 
cours de r&ception’ gefunden wird, heißt: „Le style est de l’homme 
meme‘‘; das ift allerdings minder blendend als die Form, an die wir 
uns misbräuchlich gewöhnt haben, vürfte aber doch bei genauerm Nach— 
denfen, wie auch der Berfaffer nachweilt, entfchieven ven Vorzug ver: 
dienen. Aus Moliere's ‚George Dandin”, Act 1. Sc. 9, ftammt bas 
befannte: „Vous l’avez voulu, George Dandin“, das wir häufig als 
Selbſtanklage bei felbjtverfchufneten Leiden anwenden. Dagegen werben 
die übrigen zahlreichen Stellen, welche der Berfafjer aus demſelben 
Autor anführt, wel mehr von franzöfifhem als deutſchem Munde ge- 
hört, mit Ausnahme etwa des befannten „Vods &tes orf&vre, Monsieur 
Josse,“ das auch bei uns ziemlich häufig vernommen wird. Auch Beau- 
marchais, Lafontaine, Boileau, Voltaire ꝛc. haben zahlreiche Stellen 
beigefteuert, während der berühmte Eorneille, der Vater der franzöfiichen 
Tragödie, der folange auch das beutjche Theater beherrichte, nur mit 
einem einzigen Worte vertreten ift, doch ift es freilich ein Löwe, nämlich 
das befannte: „Soyons amis, Cinna‘‘, aus dem Schluß feines „Cinna‘, 
Act 5, Sc. 3. Unter den Voltaire'ſchen Citaten, die übrigens lange 
nicht fo zahlreich find, als man nach der literarifchen Weltherrfchaft 
vermuthen möchte, welche biefer Autor jolange Zeit hindurch geführt, 
ift das verbreitetfte ohne Zweifel ‚„‚Tous les genres sont bons, hors le 
genre ennuyeux“; bafjelbe fteht in der VBorrede zum ‚‚Enfant prodigue“ 
und ift auch bei uns im Deutfchen vielfach nachgebilvdet worben, insbe- 
fondere auch von Goethe, was dem Berfaffer Beranlajjung gibt, in 
einem interefjanten Ercurfe, anfnüpfend an eine Aeußerung Barnhagen’s, 
überhaupt die Art und Weife zu beleuchten, wie Goethe fich unter Um— 
jtänden Freindes aneignete und wirklich in fein Eigentum verwandelte. 
Nah verwandt ift ein anderer Ausſpruch Voltaire’s, der ebenfalls häufig 
geßraucht, aber nur felten beachtet wird, felbft auch von denen, bie ihn 
im Munde führen: „Le secret d’ennuyer est celui de tout dire”. 

Unter den englifchen Autoren, welche wir zum kleinern Theile jelbjt 
eitiven, zum größern Theile bei der Lektüre engliiher Schriftiteller 
häufig citirt finden, fteht natürlich Shafjpeare obenan — Shalſpeare, 
von dem fchon fein Zeitgenofje Ben Jonſon den Ausfpruch that: 

He was not of an age’, but for all time, 
Er war nicht einer, fondern aller Zeit, 

und ber auch jegt bei uns Deutfchen in einer Ausdehnung fortlebt, wie 
es kaum bei feinen eigenen Landsleuten ver Fall if. Beinahe ſämmt— 
lihe Stüde Shakſpeare's haben dazu beigeftenert, wenn auch freilich 
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nicht in gleihem Maße; das größte Eontingent feheinen „König Heinrich 
ber Vierte‘, der „Sommernadhtstraum‘‘, „Julius Cäfar“, „Macbeth“, 
ganz befonders aber „Hamlet gejtellt zu haben. Die Geſammtzahl 
der angeführten Stellen beläuft ſich auf beinahe 60 und darunter find 
nur wenige, bie nicht auch in Deutfchland jedem leidlich Gebilvdeten be- 
fannt und theuer wären. Neu dagegen war uns, daß auch der Titel 
des bekannten Didens’schen Unterhaltungsblattes „‚Household words” 
einer Shakſpeare'ſchen Stelle entlehnt ift; in „König Heinrich der Fünfte‘, 
Act 4, Sc. 3, in jener für jedes englifche Herz fo erhebenven und glor- 
reichen Scene zunächſt vor der Schlacht von Azincomt, fpricht König 
Heinrich davon, daß bereinft, nach glücklich überjtandenem Schlachttage, 
die Namen ber fiegreihen Kämpfer dem Volke geläufig fein werden wie 
„Alltagsworte, Household words“. Aus Milton führt der Verfaſſer 
dagegen nur eine einzige auf Shafjpeare ſelbſt bezügliche Stelle an: 
Sweetest Shakespeare, Fancy's child; 
Süßeſter Shaffpeare, Kind der Phantafie; 

irren wir nicht, fo hätte auch bie berühmte Apoftrophe im ‚‚Para- 
dise lost‘: „‚Hail, holy light!“ hier eine Stelle verbient, wenigftens 
‚ erinnern wir uns, biejelbe bei deutſchen Schriftjtellern und Rednern 
verfchiedentlich citirt gefunden zu haben. Bon fonjtigen englifchen Dichtern 
begeguien uns noch Dryden, Southern, Young, Gray, Cowper, Sheridan, 
Wordsworth, Eoleridge, meift jedoch nur mit einem vereinzelten Citat; 
nur Goldſmith und namentlich Pope, deſſen berühmter Ausfpruch: 
„Ihe proper study of mankind is man“ („Das wahre Stubium des 
Menfchen ift der Menſch“) auch bei uns in Deutjchland Bürgerrecht 
erlangt hat, find etwas zahlreicher vertreten. 

Dagegen ift die italienifche Literatur ansjchlieglih durch Dante re- 
präfentirt, als den einzigen italienischen Dichter, der bei uns wenigftens 
eine Art von Heimat erlangt bat. Unter ben 18 Stellen, welche ver 
Berfaffer mittheilt, und die er, wie er ausprüdlich anzuführen nicht 
unterläßt, „ver fundigen Hand des Profeffors Bol; in Berlin‘ verbanft, 
find allerdings mur wenige, die bei uns in Deutfchland zur Anwendung 
fommen, bie befanntejten barımter find ohne Zweifel das vielgebrauchte 
und häufig parodirte „‚Lasciate ogni speranza, voi ch’ entrate” („Wer 
: bier eintritt, laß jede Hoffnung draußen“); „Nessuno maggior dolore, 
' Che ricordarsi del tempo felice Nella miseria” (‚Kein größ’rer Schmerz, 
Als ſich erinnern glücklich heit’rer Zeit Im Unglüd‘). Die übrigen find 
meijt nur bei itafienifchen Schriftftellern in Gebrauch, werben jedoch 
unfern Dantefreunden bier ebenfalls eine angenehme Zugabe fein. 

Sehr groß ift ferner die Zahl der lateinischen Citate, wie fich das 
nicht anders erwarten läßt von einem Bolfe, bei dem die claffiichen 
Studien von jeher in fo großem Anfehen geftanden haben und das es 
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daher auch ganz befonders liebt, feine Rede mit der Weisheit der Alten 
zu verbrämen. Auch hier, wie überall, haben aus Gründen, vie zum 
Theil Schon im Obigen erörtert wurden, die Dichter den Vorrang; fo 
befonders Terenz, Horaz — ber beinahe 40 Eitate geliefert hat — 
Birgit, Juvenal ꝛc. Bon Profaifern begegnen uns hauptſächlich Cicero 
und Quintilian, letterer mit dem befannten ‚„Pectus est quod disertos 
facit” („Das Herz ift e8, das den Redner macht‘) deſſen fich in der 
Folge die Theologen mit einer befannten Parodie bemächtigt haben. 
Daneben find auch hier wieder einzelne allbefannte Sprüche theils gar 
nicht nachweisbar, theil® haben fie einen ganz andern, zum Theil weit 
jüngern Urfprung, als für gewöhnlih angenommen wird. So läßt 
das fo trivial geworbene „Errare humanum est“ („Irren ift menfch- 
ih“), das heutzutage felbft von Leuten im Munde geführt wird, 
die faum jemals auf einer lateinifchen Schulbank geſeſſen haben, fich in 
diefer Form im Alterthum überhaupt nicht nachweijen, wenn man nicht 
etwa annehmen will, vaß es eine „compendiöfe Glättung” des Te- 
venz’fchen Verjes „Adelphi”, Act 4, Sc. 2 ift: „Censisne hominem - 
me esse? erravi” („Bedenkſt bu nicht, daß ich ein Menfch bin? Als ein 
folder habe ich mich geirrt”). Dagegen bürfte es in der heut üblichen 
Faſſung nach der Verficherung des Berfafjers in der Literatur kaum 
früher vorfommen als in Bud 5, Vers 59 des „‚Antilucretius, sive de 
deo et natura”, eines didaktiſchen Gedichtes, das den Cardinal von 
Polignac zum Verfaſſer hat und zuerft 1747 in Paris erfchien, fowie 
in englifchem Gewande in Pope's ‚Essay on Critieisim‘. ®. 525 
Auch der befannte Vers: „Incidis in Scyllam, cupiens vitare Charyb- 
dim‘, von dem überdies verfchievene mehr oder minder abweichende 
Lesarten ceurfiren, ift dunkeln Urfprungs; der berühmte Lerilograph 
Forcellini, dem doch gewiß niemand eine gründliche Kenntniß ber latei- 
nifchen Literatur abfprechen wird, behauptete fogar, fein Autor fei über- 
haupt unbefannt. Erſt neuerdings ift der Nachweis geführt worben, 
daß die Stelle zuerft in der „Alexandreis‘ des Philippus Gualtierus, 
eines Schriftfieller8 des 13. Jahrhunderts, vorkommt, 

Außerordentlich zahlreih, wie es wieberum einem Volke geziemt, 
das die Bibel zuerft in feine Mutterfprache übertragen und fich biefelbe 
daburch in einem Umfang und einer Tiefe angeeignet hat, wie es von 
feinem andern Bolfe der Welt gefchehen ift, find ferner die „Bibliſchen 
Citate“, denen der Verfaſſer, wie bereit8 erwähnt, einen eigenen Ab- 
fchnitt gewidmet hat. Derfelbe enthält gegen 130 Stellen und zwar 
find diefelben fammt und fonder® der Luther'ſchen Bibelüberjegung ent— 
nommen, ber wir es ja überhaupt verdanken, daß das „Buch der Bücher‘‘ 
fih dermaßen bei uns eingelebt hat. Nur wenige vereinzelte Stellen, 
3. B. „Pater peccavi” (Bater, ich habe gefündigt“, aus Qucas 15, 21) 
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werben in der lateinischen Form der Vulgata angeführt; doch ift die 
Zahl derjelben, wie gejagt, fo gering, daß fie nicht in Betracht kommen 
Tann. Ueber die außerorbentliche Verbreitung, welche biblifche Ausprüde 
und Anfpielungen in unferer Volksſprache überhaupt erlangt haben, bemerkt 
der Verfaffer in der Einleitung des betreffenden Abjchnitts Folgendes 
(S. 145): „Die deutfche Sprache wimmelt von biblifchen Wendungen, die 
gleihmäßig in alle Schichten der Gejellfhaft hinauf und hinabgedrungen 
find. Biele Perfonen der biblifchen Hiftorien find typiſche Bezeichnungen 
menjchlicher Eigenfchaften geworden und die Ortsnamen derſelben haben 
eine allgemeine Bedeutung befommen. Der Menſch wird nadt geboren 
wie Adam, er ijt keuſch wie Joſeph, weife wie Salomo, aber ein un— 
gläubiger Thomas, er ift ein langer Laban, ein Rieſe Goliath, ein 
Gnafsfind, ftarf wie ein Simfon, er lebt wie im Baradiefe, dient dem 
Mammon und hat Mofen und die Propheten, oder wenn Paulus davon 
nichts jchreibt, ftimmt er, arm wie Lazarus, noch dazu ein blinder To— 
bias, Jeremiaden an, fehnt fich zurüd nach ven Fleifchtöpfen Aeghptens, 
befommt eine Hiobspoft über die andere, und muß Uriasbriefe beftellen, 
wobei er von Pontius zu Pilatus zu laufen hat. Vielleicht ift er ein 
Saul unter den Propheten oder ein barmberziger Samariter. Oder er 
ift ein Bharifäer, der Judasküſſe gibt und Simonie treibt; noch fchlimmer, 
wenn er ein Kainszeichen an der Stirn trägt; dann muß man ihn zur 
Rotte Korah zählen; aber möglicherweije gehört er zu dem unfchädlichen 
Gefchlechte der Krethi und Plethi, oder ift nichts als ein gewöhnlicher 
Philiſter. Jedenfalls müſſen ihm die Leviten gelefen werben, damit er 
den alten Adam auszieht und er nicht länger wie in Sodom und Go— 
morrha lebe, in äghptiſcher Finfterniß und in babyloniſcher Verwirrung. 
Doch wie dem auch fei, er fehnt fich danach, alt zu werden wie Me- 
thufalah, und wenn es mit ihm Matthäi am legten ift, wird er aufge- 
nommen in Abraham’s Schos.“ 

Vielleicht der interefjantefte Abjchnitt des Buches endlich ift der 
letzte, der fih „Hiſtoriſche Citate“ (S. 166—203) betitelt. Der 
Berfaffer ftellt darin eine Anzahl von Ausſprüchen zufammen, welche 
nicht, gleich den bisher betrachteten Citaten, urſprünglich der Literatur 
angehören, jondern die zuerft lediglich als gefprochenes Wort auftreten. 
„Iſt“, jagt er, „ein gefprochener Gedanfe ganz bejonders treffend, oder 
ganz bejonders wider den gejunden Menfchenverftand, jo wiederholen 
die erften Hörer, die bavon getroffen werden, ihn zweiten Hörerkreiſen, 
diefe dritten und fo fort, und fo tritt endlich das ganze Volk in Mit- 
befig eines individuellen Gebanfens und vererbt ihn Fünftigen Gene— 
rationen als ein Stüd des volfsthümlichen Sprachſchatzes, als ein hi— 
ftorisches Wort.” Das unterfcheidende Merkmal diefer urfprünglich 
blos gejprochenen, nicht gejchriebenen Worte findet der Verfaffer ferner 
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darin, daß fie, „wenn überhaupt mit einer Forderung, lediglich mit der 
anfpruchslofen Forderung auftreien, gehört und beberzigt zu werben‘, 
mit einem Wort: „zu wirfen ohne alles Liebäugeln mit dem Nachruhm“, 
von dem der Schriftteller ſich nur felten oder nie freimacht. Diefe 
bloße „‚Abficht des Wirkens“ theilen aber mit dem gefprochenen Worte 
auch gewifje gejchriebene in officiellen Actenftüden enthaltene Wendungen . 
und Redensarten, bie unter Umftänden ebenfalls ein hiſtoriſches Gepräge 
erhalten und die der Verfaſſer daher mit Recht hier angefchloffen Hat. 

Im übrigen liegt es in diefer Art der Entftehung, daß gerade vie 
„biltorifchen Citate” Häufig jeher apofryphen und ungewiffen Urfprungs 
find; viele der befannteften und berühmteften Hiftorifchen Schlagworte 
find theils in ganz anderer Form, theils atıch unter ganz andern Um— 
ftänden und von ganz andern Perfonen gefprochen worben, als heutigen 
Tages allgemein geglaubt wird So läßt fich beifpielsweife das allbe- 
fannte „Ceterum censeo“ des Ältern Cato quellenmäßig nirgends nach: 
weifen; die Sache felbft hat ohne Zweifel ihre vollfommenfte Richtig- 
feit, die lateinifche Formel jedoch, deren wir uns bebienen und bie, wie 
der Verfaſſer hinzuſetzt, bei englifchen und franzöfifchen Schriftftellern 
niemals vorfommt, ift, wie gejagt, nirgends nachzuweifen und fcheint die 
Uebertragung einer griechifchen Stelle des Plutarch, vielleicht verſchmolzen 
mit einer andern bei dem lateinischen Hiftorifer Florus vorkommenden 
Stelle zu fein. Aehnlich verhält es ſich mit Cäfar’s berühmten Aus» 
fprud: „Alea jacta est”; auch er wurde von Gäfar, bevor er den 
Rubicon überfchritt, nicht in diefer Form, fondern griechifch, als ber 
Modeſprache der damaligen vornehmen Römer, gethan, wie er benn 
überhaupt im diefer Geftalt ſchon Tange zuvor als Sprichwort umlief. 
Selbjt das berühmte: „Auch du, mein Brutus?!’ mit welchem Cäfar 
unter den Dolchen feiner Mörder gefallen fein ſoll, ift nicht unbeftritten. 
Böllig unverbürgt ift ferner Galilei’s „E pur si muove‘, ebenjo wie 
das „Anch’io sono pittore”, das Corregio ausgerufen haben foll, als 
er zum erften male ein Gemälde Rafael's zu Geficht befam. Den- 
felben zweideutigen Urfprung hat auch das ftolze „Rien n’est perdu 
fors l’honneur“, das den lakoniſchen Inhalt des Briefes gebildet haben 
fol, in welchem König Franz I. von Frankreich feiner Mutter den Ver— 
luft der Schlacht bei Pavia und feine Gefangennahme durch Kaifer 
Karl V. gemeldet haben foll; die authentifche Duelle des ofteitirten 
Ausdrucks ift allerdings ein Brief, ven Franz nach feiner Niederlage an 
feine Mutter gefchrieben, verfelbe ift jeboch bei weiten länger und auch 
die betreffende Stelle lautet etwas weniger ritterlih, nämlich daß ihm 
„von allen Dingen nur die Ehre und das gerettete Leben geblieben (de 
toutes choses ne m’est demeurd que l’honneur et la vie qui est 
sauvé)“. Auch Ludwig's XIV. famofes „L’&tat c’est moi‘, das feit- 
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dem zum Symbol einer ganzen weltgefchichtlichen Epoche geworben, 
warb vielleicht niemals, gewiß aber nicht in jener Parlamentsfigung 
vom April 1655 gefprochen, in welche bie Tradition e8 verlegt. Im 
der That nämlich war zu jener Zeit Cardinal Mazarin noch vollftändig 
Meifter des Staates, die Abfertigung, die der König dem Parlamente 
allerdings zutheil werben ließ, war ihm ohne Zweifel vom Cardinal 
felbft fonflirt worden und konnte fomit der noch nicht fiebzchnjährige 
König fich damals unmöglich jo brutal äußern, wie die Ueberlieferung 
ihm zufchreibt; daß er vielleicht damals ſchon jo gedacht, und daß es für 
feine jpätere Regierungszeit allerdings ganz der richtige Wahlſpruch ift, 
das bleibt dabei natürlich unbeftritten. Aehnlicherweife wird das oft 
erwähnte Wort: „Für den Kammerdiener gibt es Feinen Helden‘, hänfig 
dem erften Napoleon zugejchrieben, während andere e8 auf Mabame 
Gornuel, eine geiftreiche, zum Kreiſe der fogenannten Precieufen gehörige 
Dame des 17. Jahrhunderts, zurüczuführen gejucht haben; in Wahr: 
beit jedoch fcheint es einer Stelle in den „„Essais” des Montaigne nach— 
gebilvet zu fein, der dabei feinerfeitS wieder ein Wort des Marſchalls 
von Gatinat benußt haben foll. Das oft- und vielgefagte „Sans phrase” 
ift eine Abkürzung des Ausſpruchs: „La mort sans phrase‘, welden 
Sieyes bei der BVerurtheilung Ludwig’s XVI. gethan haben foll, in 
Wirklichkeit jedoch nicht gethan hat; Sieyes votirte, wie der Monitenr 
vom 20. Januar 1793 berichtet, als die Reihe der Abftimmung an ihn 
kam, einfach für „ven Tod“ und ijt jener Ausſpruch ohne Zweifel erft 
misverftänblich aus ber gefprächsweifen Mittheilung, Sieyes habe „ohne 
Nedensarten‘ fir ben Tod geftimmt, entjtanden. Daß das berühmte 
„Le garde meurt et ne se rend pas“, das General Cambronne in 
der Schlacht bei Waterloo gejagt haben foll, ebenfalls ein bloßer My— 
thus, ift Tängft erwiefen, wie denn auch Cambronne jelbft das Wort 
jeberzeit mit Entjchiedenheit in Abrede geftellt, was jedoch nicht verhin- 
dert bat, daß es noch heute an dem Fußgeſtell der Statue prangt, 
welche feine Geburtsftadt Nantes ihm errichtet hat. Später nahmen 
die Söhne des Generald Michel ven Ausruf für ihren Vater in An- 
jpruch, aber ebenfalls ohne den Nachweis führen zu können. Ob ver 
Ihmuzige Ausdruck, den Victor Hugo in feinen „Miserables” dem Ge— 
neral Cambronne ftatt deſſen in ven Mund legt, auf einer bejjern Au— 
torität beruht, muß dahingeftellt bleiben; jedenfalls hat er das Ver— 
dienst, jenen frühern pathetifchen Ausruf durch die Macht der Lächer- 
fichfeit getödtet und für immer unmöglich gemacht zu haben. Beſonderes 
Glück — oder wie man es fonft nennen will — hatte Talfchrand, ber 
berühmte Großmeifter der Diplomaten aus der erjten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts, darin gehabt, daß eine Menge hiftorifcher Bonmots auf 
jeine Rechnung geſetzt worden, obwol er in ber That vollfommen unſchuldig 
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daran. Talleyrand war, nach bem treffenden Ausdruck des Verfaſſers 
(S. 170) für feine Zeitgenofjen „eine Pasquinofäule”, welcher alle 
mögliche witige Einfälle und Nebensarten angeheftet wurden. Natür- 
ih war er klug genug, fich diefe untergefchobenen Baterfchaften gefallen 
zu laſſen und auf dieſe Weife ift er denn zu einem Ruhme gefommen, 
der vielleicht niemand weniger gebührt als ihm; ja, falls gewifjen 
Veberlieferungen zu trauen, jo hätte ver berühmte Staatsmann os 
gar die Gewohnheit gehabt, fich auf feine wigigen Improvifationen aus 
einer alten franzöfifchen Anefootenfammlung „L’Improvisateur français“ 
vorzubereiten, die angeblidy das Einzige gewefen fein foll, was er über» 
haupt gelefen — alfo ungefähr in der Weiſe jenes Redners, der feinen 
Trinkſpruch anhebt: „Unvorbereitet wie ich bin’, und ber dann, ba er 
nach den erjten Worten ſtecken bleibt, da8 Concept feiner Rede aus ber 
Taſche zieht und gemüthlich ablieft. Thatſache ift, daß weder das oft- 
citirte ‚„„C’est le commencement de la fin‘ noch das nicht minder be» 
fannte „Ils n’ont rien appris ni rien oublié“, welche beide demſelben 
Staatsmann zugefchrieben werben, in Wahrheit mit Talleyrand nicht 
das Mindefte zu thun haben; das letztere wurde zuerft 1796 von Chevalier 
de Panot in einem Briefe an Mallet du Ban angewendet, in Betreff 
des erjtern aber foll Talleyrand ſelbſt jehr erftaunt gewefen fein, als 
er in den Hundert Tagen, wo dieſe Nebensart entftand, von einem 
Herrn de Bitrolfes als Erfinder derſelben begrüßt ward. Gerabezu 
nachgewiefen kann die Fälſchung werben in Betreff der jo hochherzig 
flingenden, mit dem nachherigen Verfahren ver Neftauration freilich in fo 
ſchnödem Widerſpruch ftehenden Phrafe, welche man dem Grafen von Artois, 
dem nacdhherigen Karl X., bei feiner erften Rückkehr nah Franfreich in 
den Mund legte: „In’y a rien de change en France; il n’y a qu’un 
Francais de plas.“ Der Urheber verjelben ift Beugnot, der da— 
malige interimiftiiche Minifter des Innern und als folder mit der Leis 
tung der officiellen Preffe betraut; die Entftehungsgefchichte aber ift fol- 
gende. Es war am 13. April 1814, dem Tage des Einzuges 
des Grafen von Artois in Paris, als Beugnot fich abends 4 Uhr zu 
Herrn von Talleyrand begab. „Ich fand denjelben‘, erzählt er, „mit 
den Herren Pasquier, Dupont de Nemours und Angles im Geſpräch 
über den Berlauf des Tages, ben man einjtimmig als vortrefflich an- 
erkannte. Zalleyrand erinnerte daran, dag num auch eim Artifel im 
Meoniteur notbwendig wäre, und Dupont bot fih an, ihn zu verfaffen. 
Nein, erwiderte Talleyrand, er würde zu poetifch ausfallen. Ich kenne 
Sie, Beugnot ift der Mann dazı. Er kann gleich ins Bibliothefzimmer 
gehen und ſchnell einen Artikel fchreiben, den wir danı an Sauvo ſchicken. 
— Ich mache mich an die Arbeit, die erjt nicht fchwierig war. Als ich 
aber an die Antwort des Prinzen anf Talleyrand’8 Anrede komme, 
64* 
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ftode ich. Einige, einem tiefen Gefühle entjprungene Worte machen 
durch den Ton, in bem fie gefagt worden, burch bie Gegenwart ber 
Dinge, durch die fie veranlaßt worben find, Eindruck; handelt es fich 
aber darum, fie ohne diefe Umgebung aufs Papier zu bringen, fo find 
fie falt; unglücklicherweiſe vielleicht Tächerlih. Ich gehe alſo zu Talley- 
rand zurüd und theile ihm meine Verlegenheit mit. Nun, antwortete 
er, was hat denn der Prinz gefagt? — Nichts Erhebliches; er fchien 
mir fehr bewegt und vor allen Dingen beftrebt, feinen Zug fortzujegen. 
Nun, wenn Ihnen das, was er gejagt, nicht paßt, fo machen Sie ihm 
eine Antwort. — Eine Rede? die er nicht gehalten hat? — Da ijt doch 
feine Schwierigfeit. Machen Sie eine gute zu der Perfon und zu dem 
Augenblid pafjende Rede, und ich bürge dafür, ver Prinz heißt fie gut 
und wird nach zwei Tagen glauben, er hat fie gehalten. Er wird fie 
gehalten haben und von Ihnen wirb nicht weiter die Rede fein. — 
Gut. — Ich gehe, verjuche eine zweite Fafjung, und bringe fie zur 
Genfur zurück. — Das geht nicht, fagt Talleyrand, der Prinz macht 
feine Antithefen und erlaubt fich nicht die geringfte Nebeflosfel. Seien 
Sie furz, einfach und fagen Sie etwas, was für die Redenden und Zus 
hörenden mehr paßt. Weiter nichts. — Mir fcheint, fiel Pasquier ein, 
daß viele Gemüther von der Furcht vor den Veränderungen bewegt 
find, welche die Rückkehr der bourbonifchen Prinzen veranlafjen muß; 
vielleicht müßte man dieſen zarten Punkt berühren. — Sehr gut, fagte 
Talleyrand; das empfehle ih Ihnen auch. Ich verfuchte‘, führt 
Beugnot fort, „eine andere Rebaction, und werde zum zweiten male 
abgewiefen, weil ich mich nicht kurz gefaßt habe und der Stil gefünftelt 
if. Endlich gelingt mir diefe, welche im Moniteur abgedruckt ift und 
wo ich den Prinzen fagen lafje: «Kein Zwift mehr. Friede in Frank: 
reich. Endlich ſehe ich e8 wieder! und nichts ift darin geändert, außer 
daß ein Franzofe mehr vorhanden ift» («et rien n’y est change, si 
ce n’est qu'il s’y trouve un Francais de plus»). Diesmal ergebe 
ich mich, fagte endlich der große Tabler. Dies ift die Rede des Prin- 
zen. Ich fage dafür gut, daß er fie gehalten hat. Sie können jet 
rubig fein.‘ 

Zeigt ſich fomit gerade an dieſen biftorifchen Ausfprüchen die mh— 
thenbildende Kraft des Vollsgeiſtes in ganz befonderm Grade, fo ijt 
uns dagegen aus neuefter Zeit, dank der Stenographie fowie überhaupt 
den Berbefjerungen, welche die Preffe inzwijchen erfahren hat, eine 
Reihe von Ausſprüchen bewahrt, deren Echtheit über jeden Zweifel erhaben 
iſt. Sole „‚geflügelte Worte‘’ neueften Datums befigen wir namentlich 
von Napoleon II. (‚„L’empire c’est l’a paix“, vom Volksmund parodirt 
in „L’empire c’est T’epse”); Kaifer Nikolaus („Der kranke Mann“,) 
in feiner Unterredung mit dem englifchen Geſandten Seymour am 20. 
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Februar 1853, wo nach Ausweis des im folgenden Jahre veröffentlichten 
Blaubuchs der Kaifer fich wörtlich äußerte: „Ich wiederhole Ihnen, 
daß der Kranfe im Sterben liegt“, nachdem er ſchon einige Wochen 
vorher am 14. Ianuar die Türfei mit einem „an Alterfchwäche lei» 
denden Patienten verglichen hatte, der einem plöglich unter den Händen 
fterben könnte“) ꝛe. Auch die neueſte deutjche, und insbefondere bie 
preußifche Gejchichte find durch verſchiedeue derartige Ausfprüche be- 
zeichnet. Aus der Rede, mit welcher Friedrih Wilhelm IV. im April 
1847 den Bereinigten Landtag eröffnete, ſtammt bie „Erbweisheit ohne 
gleichen‘ (nämlich der Engländer), welche feitvem fprichwörtlich gewor— 
den. An vemjelben Vereinigten Landtag erinnert auch Hanfemann’s „In 
Geldſachen hört die Gemüthlichfeit auf‘ (oder wie es eigentlich beißt: 
„Bei Selofragen hört die Gemüthlichkeit auf‘‘) fowie VBederath’s „Meine 
Wiege ftand am Webjtuhl meines Vaters“. Claſſiſches Anfehen hat 
ferner der „Beſchränkte Unterthanenverftand‘‘ erlangt, welchen der da— 
malige Minifter des Innern, Hr. von Rochow, im Januar 1838 bei 
Gelegenheit der für die fieben göttinger Profefjoren veranftalteten 
Adrefjen und Sammlungen in Umlauf feste. Den Jahren achtundviers 
ig und neununbvierzig gehören die „Baſſermann'ſchen Geftalten‘ an, 
ferner das berühmte ‚Niemals! Niemals! Niemals!“ des Grafen 
Brandenburg, das indefjen nur eine ſehr verwäſſerte Nachahmung bes 
ungleich berühmtern „Never! Never! Never!“ ijt, mit welchem ber ältere 
Pitt im Jahre 1777 im englifchen Parlament fih zu Gunften ber 
aufftändifchen Nordamerifaner ausſprach. Auch der College des Grafen 
Brandenburg, Herr von Manteuffel, der das preußifche Volk folange 
an feinem Gängelbande führte, hat ſich durch einige „‚geflügelte Worte‘ 
unfterblich gemacht; der „Starke“, der „einen Schritt zurückweicht“, 
und die „Revolutionäre im Schlafrof und Bantoffeln‘ find feine Er- 
findung. Unter feinen Nachfolgern hat fich befonders Herr von Bis— 
mard auch im diefer Hinficht fruchtbar gezeigt; fein „Eifen und Blut‘, 
feine „Catilinariſchen Eriftenzen“, feine Definition des „‚Zeitungsjchrei- 
bers‘ als ‚eines Menjchen, der feinen Beruf verfehlt hat“ ꝛc. haben 
allen Anjpruch darauf, als richtige „„geflügelte Worte” auf die Nachwelt 
überzugehen. Qualis rex, talis grex; auch einige Geifter zweiten und 
dritten Ranges haben Münzen ähnlichen Gepräges in Umlauf gefegt- 
So Stahl fein „Autorität, nicht Majorität‘ (in einer erfurter Par- 
famentsrede), nebſt dem berühmten Ausfpruh von ber „Umlehr 
der Wiſſenſchaft“; jo Heinrih Leo das „ſtrofulöſe Gefindel‘, den 
„friſchen fröhlichen Krieg“, „Napoleon II. ein Hecht im Karpfenteich“ ꝛe. 
Diefen und ähnlihen Bonmots der Reaction fteht dann im einfacher 
Würde das erhabene Fürjtenwort gegenüber, durch das ber unlängjt 
verftorbene König Mar von Baiern fih das fchönfte und dauerndſte 
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Denkmal gegründet hat: „Ich will Friede haben mit meinem Volke“; 
daſſelbe lautet zwar urfprünglich etwas anders („Ich will Friede haben 
mit meinem Bolfe und den Kammern‘), wird jedoch in jener prägnan— 
tern Form mit Recht ebenfalls auf die Nachwelt übergehen. 

So ausführlid nun die vorftehende Beſprechung des Büchmann’schen 
Werkchens auch geworben ift, fo haben wir daſſelbe damit doch noch 
lange nicht erſchöpft; insbefondere haben wir, dem Zwed unferer Anzeige 
gemäß, uns blos auf fachlihe Mittheilungen befhränft und haben 
darüber verfänmt, dem Lefer genügende Proben zu geben von ber 
graziöfen und anmuthigen Weije, mit welcher der Verfaſſer unbefchabet 
der gelehrten Grünpdlichfeit die einzelnen Redensarten zufammenzujtellen 
und zu erläutern weiß. Und doch bildet gerade diefe Art der Behand- 
fung eine ver liebenswürdigften und anziehendjten Seiten des Buches. 
Es ift fonft ein alter Fehler der deutſchen Gelehrſamkeit, ven Kern 
durch bie Schale zu erftiden; ber Verfaſſer der „geflügelten Worte‘ 
befittt umgefehrt all den feinen Geſchmack und die zierliche fpielende 
Laune, verbunden mit der Harınlofigfeit und Anfpruchslofigfeit, welche 
dazu gehört, auch das amjcheinend Kleine und Unerhebliche bedeutend 
und anziehend zu machen. Möge das Publikum fich ihm denn dankbar 
erweifen, indem es fein Buch recht fleißig Tieft und — fauft; in der 
That wüßten wir nicht viel Bücher namhaft zu machen, welche fo ge= 
eignet wären, jowol den einfamen Lejer zum Nachdenken zu erweden, 
als auch den Gefprächjtoff einer größern VBerfammlung zu bereichern 
und anzuregen, und foll e8 uns aufrichtig freuen, wenn unjere Be— 
ſprechung dazu beitragen kann, dem liebenswürdigen Buche in beiden 
Beziehungen einen recht weiten und dauernden Wirkungsfreis zu eröffnen. 


Preußifhe Annerionsgelüfte. 
II. 


Mit ver Erftürmung ber Düppeler Schanzen und der Bejekung 
Jütlands — fo jchloffen wir unfern neufichen Artifel — war ber Krieg 
feitens ber Verbündeten fo gut wie beendet; mit Ausnahme der Juſel 
Alfen, deren Eyoberung indejjen nach dem Fall des düppeler Boll: 
werfs ſich auch nur noch als eine Frage ber Zeit darftelit, befand fich 
fein Fuß breit fchleswigfcher Erde mehr im Befit der Dünen und war 
jomit, wenigftens dem Anfchein nach, alles erreicht, was in Ermange- 
fung einer Flotte, vie im Stande gewefen wäre, ihnen ven Weg nad 
den dänischen Infeln zu eröffnen, von den allüirten Armeen in dieſem 
Kriege überhaupt erreicht werden konute. 
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Damit aber erhob fih nun fofort eine neue Schwierigkeit, vie in 
ihrer Art noch fchwerer zu bejeitigen war als die dänischen Verſchan— 
zungen, nämlich die Frage, was mit bem Gebiet, das die Tapferkeit 
der Berbiündeten den Dünen abgerungen, zu beginnen und wem über— 
haupt die Frucht des Sieges zuzutheilen. Sonft, wenn eine Macht fich 
in einen Krieg einläßt, pflegt fie zu wifjen, was fie will, und auch ver 
Preis, den fie im günftigen Fall dem Beſiegten abzufordern gevenft, 
pflegt ihr bei Beginn des Kampfes mehr oder minder deutlich vor— 
zufhweben. Bei Preußen und Defterreich war dies nicht der Fall; 
wie fie feine Kriegserflärung erlaffen hatten, jo hatten fie e8 auch für 
überflüffig gefunden, bei Eröffnung der Feinpfeligfeiten, wie es fonft in 
dergleichen Fällen Sitte ijt, ein Programm aufzuftellen, durch welches 
fie die Ziele ihrer Politik feftjegten, von denen, vorausgefeht, daß ber 
Sieg ihre Waffen begleitete, die Wiederherftellung des Friedens ab- 
hängig fein ſollte. Aber freilich, wie hätten fie dies auch gekonnt, da 
jie ja jelbft gar fein Programm hatten und fich über die Ziele ihrer 
Politif nicht nur im Unklaren, fondern zum großen Theil jogar im 
Widerſpruch mit fich felbft und den eigenen Handlungen befanden? 
Man kann fogar noch mehr fagen, man kann behaupten, daß Oeſter— 
reich und Preußen im diefem Krieg, der bei alledem den Zunder eines 
Weltfriegs in ſich trug und noch heute trägt, hineingegangen find, ohne 
ihn fo eigentlich zu wollen und zu beabjichtigen; ja fie find überhaupt 
gar nicht Hineingegangen, jondern die Macht der Ereigniſſe Hat fie 
fchrittweis hineingezogen, bis eine Umfehr endlich unmöglich war. Die: 
jelbe Macht der Ereigniſſe hatte auch den Gang des Sirieges felbjt be— 
ftimmt und ihm Dimenfionen gegeben, weit größer, als die Verbünde- 
ten felbjt urjprünglich für möglich oder doch für wahrjcheinlich gehalten. 
Das beweift unter andern, um mur die rein militärische Seite der 
Sache fejtzuhalten, der Mangel an Belagerungsgeſchütz, ver fich beim 
erften Einrüden der Preußen in bie düppeler Stellung auf jo em« 
pfindfiche Weife bemerkbar machte und eine jo nachtheilige Verzögerung 
der Operationen herbeiführte. Wie hätte e8 doch gleich zu Anfang der 
„triegerifchen Action“ werden follen, falls die Dänen nicht jo gefällig 
gewejen wären, das Danevirke ohne Schwertjtreich zu räumen? Seit 
Jahren hallte ganz Europa wider von den furchtbaren Nüftungen, durch 
welche die Dänen das Danevirfe angeblich zu einem neuen Sewaftopel 
gemacht haben follten, bänenfreundliche wie feindliche Blätter zählten 
Tag für Tag die Taufende, ja Zehntaufende auf, die eine Erſtürmung 
bes Danevirfe notwendig koſten müſſe, und dennoch, wie bie Folge 
lehrte, hatte man feitens der Alliirten nicht einmal das Gefchüt zur 
Stelle, dejjen man bedurfte, um nur einen VBerfuh zum Sturin zu 
machen! In der That, wäre die bänifche Armee unter General de Meza 
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etwas weniger eilfertig gewefen, fich in Sicherheit zu bringen, wir hätten 
vermutblich gleich zu Anfang des Dramas Gelegenheit gehabt, eigen- 
thümliche Dinge zu erleben.... 

Aber wie gefagt: die innere Vernunft der Dinge, bdiefe eigentliche 
zwingende Macht im Schidjal der Nationen fowol wie ver einzelnen, 
war auch diesmal wieder mächtiger gewejen als bie Anfchläge und 
Projecte ver Menſchen; was nach dem ursprünglichen Plan der Herren 
von Bismard und Nechberg eine bloße militärifche Promenade hatte 
fein folfen, das war, bank der Hartnädigfeit der Dänen, welche die 
püppeler Stellung ebenfo fejt hielten, als fie das Danevirke leicht auf- 
gegeben hatten, ein wirklicher, ernftlicher Krieg geworden — ein Krieg, 
in dem viel edles Blut vergeffen, aber auch viel köſtliche Lorbern er— 
rungen worben und als deſſen Preis die Sieger fih nun im Befit 
deſſelben Bodens fahen, der Dänemark folange zum Hauptfchauplag 
feiner fchnödeften Gewaltthaten gedient hatte. 

Alſo noch einmal: was mit dieſer Siegesbeute beginnen? Zwar, 
hätten Defterreih und Preußen confequent fein und wirklich bei ven 
Erklärungen beharren wollen, welche fie vor Beginn der Feinpfeligkeiten 
abgegeben und die zulett noch in der Thronrebe des Kaifers von Defter: 
reich eine fo feierlihe Beftätigung erhalten, fo hätten fie nichts Eilige: 
res zu thun haben müffen, als das eroberte Schleswig an Dänemarf 
zurücdzugeben, vielleicht noch mit einer Bitte um Entjchuldigung, daß 
fie Se. dänische Majeftät incommodirt; hatten fie doch noch furz zuvor 
mit größtem Nachdruck verfichert, an dem famofen Londoner Protokoll 
und ſomit auch an ber „Dntegrität der däniſchen Monarchie‘ unter 
allen Umftänden fefthalten zu wollen. 

Inzwifchen hat die Natur es fo weife eingerichtet, daß der Appetit, 
wenn er nicht fonft fchon vorhanden ift, zum wenigften beim Eſſen 
kommt, und auch Hr. von Bismard — Graf Nechberg feinerfeits hätte ſich 
auch wol jett noch zu jedem billigen Abfommen bereit finden lafjen — 
- konnte fich, da er die Banner der Verbündeten von einem Ende Schles: 
wigs zum andern flattern ſah, einer gewijfen menfchlichen Regung nicht 
entjchlagen; das Londoner Protofoll wurde für hinfällig erklärt und an 
die Stelle des Rechts der Verträge trat ein neues Recht des Sieges 
und ber Eroberung. 

Zwar den fchlichten Menfchenverftand und noch mehr vielmehr das 
ſchlichte Rechtsgefühl wollte es bebünfen, als ob die Sache auch jegt 
noch außerordentlich einfach läge und als ob der Weg, welchen vie 
Politif der Verbündeten zu wandeln hatte, auch jett noch, unter dieſen 
jo glüdfih veränderten Umftänden, mit derſelben Deutlichkeit vorge- 
ichrieben fei wie früher. Hatten Preußen und Dejfterreih überhaupt 
einen Nechtötitel zu dieſem Kriege gehabt, fo war es offenbar nur 


Preußiſche Annerionsgelüfte. 937 


biefer, das Recht und die Ehre des gemeinfamen beutfchen Bater- 
landes zu fchirmen. Deutfches Recht und deutſche Ehre mußten aljo 
auch jett, wo e8 ſich darum handelte, wie bie Frucht des Sieges zu 
benugen fei und wem ber Gewinn davon zufallen jollte, die erfte und 
entjcheivende Stimme haben; für Deutfchland — fo verficherten bie 
beiden hohen Alliirten einftimmig — hatten fie zu den Waffen gegriffen, 
jo mußte alfo auch der Preis des Sieges Deutfchland zufallen und zur 
Befeftigung deutfchen Rechts und deutſcher Ehre dienen. 

Nun mag es immerhin richtig fein, daß die Erbanfprüche des Prin- 
zen von Auguftenburg ſich unmittelbar auf Schleswig nicht erjtreden, 
jondern fich urfprünglich auf Holftein befchränften. Was lettern Punkt 
angeht, jo haben bekanntlich alle irgendwie competenten und urtheils- 
fühigen Stimmen fich einhellig für die auguftenburger Linie entſchieden; 
felbjt die deutſche Gelehrſamkeit, ſonſt fo berühmt durch ihre Haar- 
jpalterei und die Vielföpfigkeit ihrer Auffaffungen und Urtheile, hat ſich 
mit einer in der Gefchichte der deutſchen Wiffenfchaft faft beiſpielloſen 
Einftimmigfeit für die Anfprüche des Prinzen Frievrih ausgefprochen, 
von ben wenigen aber, welche dieſelben noch jetzt zu bezweifeln fich den 
Anfchein geben, weiß man im Publikum fehr genau, welcher Wind in 
ihr Horn bläft und welchen Einflüffen zu Liebe fie ven Yuchjtaben des 
offenbaren Rechtes beugen. 

So feſt nun aber wie die Anfprüche des Prinzen von Auguftenburg, 
ebenjo fejt und wennmöglich noch feiter fteht, daß die beiden Herzog» 
thümer „up ewig ungebeelt” bleiben follen. Dies „up ewig ungebeelt‘, 
wie e8 wörtlich in dem berühmten Vertrag von 1460 verzeichnet fteht, 
durch welchen vie Stände von Schleswig-Holftein König Chriftian von 
Dänemark freiwillig zu ihrem Herzog wählten, ift gleichfam der Grund— 
ton, der Rebensathem der gefammten jchleswig=holjteinifchen Geſchichte, 
es ijt der Edjtein, in welchem das politifche Dafein der Herzogthümer 
wurzelt, und auch zu der neueften Erhebung verjelben bildet e8 ven 
allgemein empfundenen, allgemein verftandenen Wahliprud. Hat jomit 
Herzog Friedrich ein unzweifelhaftes und unbeftreitbares Recht auf Hol- 
ftein und ift es ferner ebenſo unbeftreitbar und unzweifelhaft, daß bie 
Herzogthümer „auf ewig ungetheilt‘‘ beiſammen bleiben jollen‘, jo liegt 
auf der Hand, dag auch im dieſem Falle Schleswig» Holftein zu folgen 
hat, mit andern Worten: das unzweifelhafte, von allen Stimmfähigen 
und namentlich auch von der eigenen Bevölkerung anerkannte, ja ftür- 
miſch geforderte Recht des Prinzen auf Holjtein, das höchſtens noch bie 
Sophiften der Krenzzeitung zu leugnen wagen unb auch biefe nur, 
jolange „ver Rubel auf Reifen iſt“ — dies Recht auf Holjtein gibt 
dem Prinzen auch ein ebenfo ficheres und unzweifelhaftes Hecht auf 
Schleswig, indem es nur auf dieſe Weife ohne grobe Rechtsverlegung 
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möglich iſt, das Haupt- und Grundprincip der politiſchen Exiſtenz der 
Herzogthümer, nämlich ihre „ewige“ Zuſammengehörigkeit, aufrecht zu 
erhalten. 

Dies alles, wie geſagt, liegt außerordentlich einfach und auch bei 
Beginn des Kriegs war ſchwerlich in ganz Europa irgendjemand ge— 
weſen, der etwas anderes als eine von dieſen beiden Alternativen für 
möglich gehalten: entweder die Herzogthümer wurden an Dänemark 
zurückgegeben, gleichviel mit welchen — papierenen — Clauſeln, oder 
aber der Prinz von Auguſtenburg, berufen durch das Recht der Ver— 
träge, anerkaunt und gefordert durch den Willen der Bevölkerung, wurde 
durch die Sieger, beziehungsweiſe durch den Deutſchen Bund, als deſſen 
Hegemonen jene ja nur zu handeln vorgaben, in ſeine Rechte feierlich 
eingefegt und bejtätigt. Erſt Hrn. von Bismard und feiner geneali- 
firenden Politik, die ſich darin zu gefallen jcheint, alle Dinge auf ven 
Kopf zu ftellen und das Unmögliche möglich zu machen, war es vor— 
behalten, dieſe an ſich jo einfache Sachlage zu trüben und neue Ver— 
wirrungen bervorzurufen. Hat Preußen in biefem Kriege nicht die bei 
weitem größern Opfer gebracht? Sind die Düppeler Schanzen, veren 
Erſtürmung doch erſt den Ausjchlag gegeben, nicht ausſchließlich mit 
preußijhem Blut erfauft worden? Und ift e8 nicht völlig der Billig» 
feit gemäß, wenn Preußen für diefe Opfer in angemefjfener Weife ent- 
ſchädigt zu werden verlangt? 

Iſt e8 ferner nicht eine alte Tradition, daß Preußen für die Schwere 
des biftorifchen Berufs, der auf ihm laftet, noch lange nicht groß genug 
ift und daß e8 daher, weniger zu feinem, als zum allgemeinen Beſten 
Deutſchlands, nothwendig danach trachten muß, feine Grenzen zu er» 
weitern? Iſt es nicht namentlich der geborene Schirmvogt Norddeutſch— 
lands, ruht nicht die Hoffnung einer deutjchen Flotte, zumächjt zum 
Schuß der Nord- und Oſtſee, mwejentlih auf ihm und wäre baher 
Menjchenverftand darin, wenn ein für eine fünftige deutſche Flotte jo 
wichtiges Küftenland wie Schleswig-Holftein und ein für das veutfche 
Intereffe fo unfchätbarer Hafen wie Kiel in andere als preußiſche 
Hände füme? Iſt Preußen nicht bereits der Wächter Deutfchlands am 
Rhein und wem anders fünnte es daher gebühren, auch Deutjchlands 
Nordmark zu fchirmen? 

Und ferner: ebenjo alt wie jene Tradition von ber nothwendigen 
Vergrößerung und VBervollftändigung Preußens, ebenjo alt it auch die 
Klage, daß wir in Dentjchland der Souveränetäten zu viele haben. 
Dieſe Vielherrſchaft Deutjchlands ift von altersher der Hauptangriffe: 
punft, gegen ven die Unzufriedenen aller Parteien ihre vergifteten Pfeile 
richten, ja ohne Webertreibung darf man fagen: der ganze Zug ber 
modernen deutſchen Gejchichte, von dem berühmten Reichsdeputationsreceß 
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im Sahre 1803 an, ift darauf gerichtet, die Zahl ber jelbftänbigen 
deutjchen Staaten zu verringern und jene Duodezſouveränetäten zu be- 
feitigen, welche der Karte Deutfchlands bisjegt noch ein jo buntes An- 
fehen verleihen. Auch läßt fich nicht leugnen, daß dieſem Beftreben 
allerdings etwas Berechtigtes zu Grunde liegt; die Zwietracht, welche 
Deutfchland fo oft ſchon an den Rand des Berberbens gebracht hat, 
und der Mangel einer einheitlichen, im fich gefchlojjenen Politik, durch 
den es fo oft ſchon das Geſpötte des Auslandes geworden iſt, hat feine 
vornehmfte Duelle in dieſer Maſſe fleiner, machtlofer, gleichwol auf 
ihre Selbftherrlichfeit ungemein eiferfüchtiger Dynaſten, von denen jeder 
befehlen, feiner gehorchen, jeder herrichen, feiner fich vem Ganzen dienſt— 
bar unterorbnen will. Wenn das aber fo ijt und wenn e8 ben An— 
Hagen und Befchuldigungen der Volksverführer in biefem Punkte wirklich 
ſchwer hält zu wiberfprechen, was wäre dann von einer Staatsfunft zu 
halten und mit welchem Namen müßte man eine Politif bezeichnen, 
welche im Gegentheil darauf ausginge, bie Zahl dieſer Heinen macht: 
lofen Dynaſten jogar noch zu vermehren? Schon bie bejtehenden, 
durch Alter und Herfommen geheiligten Dynaſtien haben zum Theil 
Mühe, fich gegen die andrängende Wolfe der Bolfdaufwiegelung zu be= 
haupten, und nun follte man dem „Herrn von Dolzig“ zu Liebe eine 
neue gründen? Gründen an einer Grenze Deutfchlands, die voraus: 
fichtlih noch vielen und erbitterten Angriffen ausgefett fein wird und 
die fich daher nothwendig in einer ftarfen, feften Hand befinden muß, 
um Deutjchland nicht verloren zu gehen?! Und welche Dynaftie — führt 
man fort — würde das werden! Schon jett ift der Prinz von Au- 
guftenburg ein Spielball in den Händen bemofratijcher Nathgeber; ver 
Nationalverein, dieſe Revolution in Handſchuhen, Hat ihn auf den Schild 
gehoben und wenn in dieſem Augenblid nicht beide Herzogihümer in 
lichten Flammen des Aufruhrs ftehen und wenn Schleswig: Holjtein 
nicht der offene Herd ift, von dem aus die Lohe der Revolution fich 
über Deutjchland wälzt, jo ift e8 die Schuld des Prinzen wahrhaftig 
nicht. Und einem folchen .Mannequin der Demofratie ſollen wir einen 
Plat unter den deutſchen Souveränen einräumen? Und um feinet- 
wilfen folf die Zahl der deutjchen Miniaturfürften, die weit eher einer 
Reduction benöthigt ift, im Gegentheil nod vermehrt werden? Preußi— 
ſches Blut foll geflojjen fein, die Prinzen des königlichen Haufes follen 
ihr foftbares Leben der Wuth feindlicher Gefchoffe ausgefegt haben, um 
einen Thron zu errichten, der nicht nur beim erjten vevolutionären 
Windftoß wie ein Kartenhaus zufammenbrechen, ſondern unvermeidlich 
auch noch andere mit fich in das Verderben reifen würde?! 

Endlich aber: wie oft ijt dem gegemwärtigen preußifchen Miniſterium 
nicht der Vorwurf gemacht worden, feiner großartigen, thatkräftigen 


940 Preußifhe Annerionsgelüfte. 


Politik fähig zu fein! Wie oft Haben wir ung nicht müſſen fagen Laffen, 
baß wir es find, bie das Erbe des großen Friebrich vergeuden und daß 
‚ber preußiſche Staat unter unferer Leitung immer mehr von feinem 
Anfehen verliert und immer tiefer von feiner ehemaligen Höhe herab- 
fteigt! Gut denn, zeigen wir biefen böswilligen Belferern, wie thöricht 
ihre Vorwürfe, zeigen wir der gefammten Welt, was für Leute wir 
find und was für Eroberungen wir für den preußifchen Staat zu 
machen wiſſen — Eroberungen, wie fie feit ven Tagen des alten Fritz 
jo glänzend und vortheilhaft nicht wieder vorgefommen find! Gegen 
die bloßen Lorbern kann das bethörte Volk fich vielleicht ablehnend ver- 
halten, wenn wir aber vor bafjelbe treten, nicht blos mit Lorbern, nein, 
auch mit der jehr reellen, jehr handgreiflichen Siegesbeute zweier Her- 
zegthümer beladen — gebt Acht, wer uns noch da widerftehen will und 
wo die Männer des Rechtsbodens mit ihren papierenen Anjprüchen und 
Berwahrungen bleiben!... 

So viel Scheinbares nun in biefen Argumenten auch Tiegt und fo 
viel Beftechendes fie für die Eitelfeit des großen Haufens haben, jo 
zweifeln wir bo, ob man damit im Stande gewefen fein würde, auch 
nur einen Bruchtheil des prengifchen Volls auch nur auf Augenblide zu 
födern, wenn nicht in dieſem Volke felbft etwas jtedte, was dieſen 
Bismarck'ſchen Annerionsgelüften innerlichft verwandt it, dergejtalt, daß 
diefelben nur der — ja wie fagen wir doch gleich? der etwas um: 
genirte Ausdruck deſſen find, was die Mehrzahl des preußiichen Volks 
in der Stille denft und empfindet. Es ift ein alter und tiefjinniger 
Spruch, daß unfere Fehler nur die nothwenige Ergänzung unferer Tu— 
genden find und umgefehrt. So geben wir auch gern zu, daß, fofern 
nämlich überhaupt dem Enkel die Verdienfte des Ahnherrn zugefchrieben 
werben bürfen, das preußifche Volk in der That allen Grund hat, ftolz 
zu fein auf die Rolle, die ihm in der Entwidelung des deutfchen Ge— 
ſammtlebens zugeteilt ift und ſich auch für die Folge für einen wichti- 
gen und unentbehrlichen Factor derſelben zu halten. Leider nur hält 
diefes Bewußtfein bei einem großen Theil, .ja wir fürchten bei ber 
Mehrzahl des preußifchen Volks fich nicht innerhalb der Grenzen, inner: 
halb deren e8 allein berechtigt und zuläffig ift. Der preußiiche Natio— 
nalftolz ift aggrejfiver Natur; er begnügt fich nicht, fich auf fich ſelbſt 
zu ftügen, fondern um feiner jelbft froh zu werden, muß er die andern 
herabjeten und erniedrigen. Was ein richtiger Preuße ift, fühlt nicht 
nur fich felbft als den erforenen Liebling der Götter, den Muſter— 
menfchen als ſolchen, neben dem alle andern verſchwinden — höchſtens 
dem Engländer räumte er bis vor furzem ein gewijjes Necht der Eri- 
ftenz ein — fondern er empfindet auch ein aufrichtiges, wenn auch von 
Geringſchätzung nicht ganz freies Mitleid mit allen denjenigen, die nicht 
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das Glück Haben, Hinter dem fchwarzweißen Schlagbaum geboren zu 
fein — und aus biefem Mitleid leitet er dann die Befugniß ab, bie 
armen Verwahrlojten, befonders foweit fie deutjchen Stammes find, 
baldmöglichſt aus ihrer miferabeln Lage zu befreien, d. h. fie des Glücks 
der preufifchen Staatsangehörigfeit theilhaftig zu machen. Ein richtiger 
Preuße würde es ganz in der Orbnung finden, wenn eines fchönen 
Tags nicht blos Wien und München und Dresden und Stuttgart, fon- 
dern auch Petersburg und Konjtantinopel und Amfterdam und Kopen- 
hagen preußifch würden, ja er würde fi blos wundern, daß noch 
irgendein Menſch fo thöricht ift, nicht ebenfalls zum „Staate Friedrich's 
des Großen” zu ſchwören. 

Wie gefagt, auch in diefen Webertreibungen ift noch immer ein ge» 
wiffer, wenn auch allerdings nur fehr dünner Hauch von Wahrheit, 
auch in bdiefen Caricaturen läßt fich ein gewiffer Zug des Richtigen 
nicht ganz verfennen — die Wahrheit nämlich, daß Preußen allerdings 
jeit zwei Sahrhunderten derjenige deutjche Staat ift, der am meiften 


zur Wiederherftellung des Gefammtvaterlandes gethan hat und von dem | 


die reichften und frifcheften Ströme geiftigen, fittlihen und politijchen 


Lebens in den Bufen des deutſchen Bolfs gefloffen find. Aber einmal ' 


ift nicht immer und felbft was lange währt, währt darum nicht ewig; 
Roland’s Stute war ein Wunder von Pferd, aber da fie tobt war, 
wollte niemand auch nur einen Heller dafür geben. Stänve in Preußen 
noch alles jo, wie es ftehen follte, befünde es fich noch auf der Höhe, 
die es zur Zeit des Großen Kurfürften und Friedrich’8 des Großen 
fowie zur Zeit der Befreiungsfriege eingenommen, wäre e8 mit Einem 
Wort noch der deutfche Mufterftaat, der mit Recht allen übrigen voran— 
geht — o ganz gewiß, dann ließe jenes GSelbftgefühl des preußifchen 
Volks fih allenfalls ertragen und auch die Annerionsgelüfte ver Bis— 
marck'ſchen Politif wären nicht ganz jo ausfichtslos, als fie unter den 
gegenwärtigen Umftänden in Wahrheit find. Ja wir gehen noch weiter: 
wir befennen auch umfererjeits, daß es uns ziemlich gleichgültig, ob die 
Auguftenburger in Schleswig-Holftein regieren oder nicht, wenn bie 
Herzogthümer nur überhaupt diejenige ftaatliche Stellung und diejenige 
Regierung erhalten, vie fie feldft fich wünfchen; wir fehen ebenfalls 
feinen bejondern Gewinn darin, daß die Zahl ver deutſchen Kleinftaaten 
wieder um einen vermehrt werben foll, ja wir würden uns gleichfalls 
herzlich freuen und es als die befte und glücklichfte Löſung betrachten, 


die überhaupt denkbar, wenn ber preußifche Aoler feine Schwingen au 


über Schley und Eider *) ausbreiten fönnte. Allein was mehr? Ro: 


*) Im erften Abfchnitt diefes Auffages, Nummer 25, ©. 899, 3. 9 v. o., wirb 
gefagt, die alliirten Truppen hätten am 1. Februar „die Rönigsau* überfchritten; 
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land's Stute ift todt und dem preußifchen Adler find die Schwingen 
“ gelähmt; ein Staat in der Berfaffung, in welcher Preußen fich gegen- 


wärtig befindet, macht feine Groberungen, am wenigften jene morali- 
fchen, auf welche die Bismarck'ſche Annerionspolitif ſich doch vornehm— 
lich Hätte ftügen müfjen. Die preufifchen Staatsmänner ernten jet, 
was fie geſäet; noch vor fünf Jahren, zur Zeit der „neuen Yera 
wäre es möglich gewefen, bie Herzogthümer durch den Klang des preu- 
fifchen Namens auf die Seite Preußens zu ziehen — jegt, nach ven 
Erfahrungen dieſer legten fünf Iahre, ift es nicht mehr möglich und 
wo ja noch ein Funke alter preufifcher Syinpathien übrig geblieben, 
da haben Hr. von Zedlit als Civilcommiffar und Hr. Stiehl als preu- 
Fifcher Aufflärungsfendbote das Ihrige getan, ihn zu erftiden.... 
Hr. von Bismard freilich hatte von dem allen feine Ahnung; ohne 


, Zweifel fühlte er jelbjt fich als preußifcher Junker fo glüdlih und Hielt 


es fir einen fo großen Vorzug, von dem Scepter feiner Staatsweisheit 
gelenft zu werben, daß er glaubte, die Herzogthümer würden fich ihm 
fopfüber in die Arme ftürzen. Im dieſer Vorausfegung ließ er nicht 
nur die officidfe Preffe ganz unverhülft für die Annerion agitiren, Graf 
Arnim durfte nicht nur feinen berühmten Adrefjenfturm in Scene fegen 
und zwar mit folchem Erfolge, daß fogar einzelne Demokraten, 5. B. die 
breslauer, auf den Zopf anbiffen, fondern die Herzogthümer felbft 
wurden auch von Emiffaren bereift, die ganz offen für ven Anfchluß an 
Preußen zu werben juchten. Daß man fich dabei, in der Preſſe ſowol 
wie zu den fchleswig-holfteinifchen Rundreiſen, mit Vorliebe folcher 
Perfonen bediente, die, gleich den Herren Braß und Rudolf Schramm, 
ehemals im demofratifchen Lager geftanden und bafjelbe erft vor furzem, 
beladen mit dem Haß und der Verachtung ihrer ehemaligen Barteigenoffen, 
als Weberläufer verlaffen hatten, das war ganz in der Ordnung und 
paßte zu dem Mebrigen.... 

Allein fo wohlangelegt der Plan auch war und eine fo lebhafte Un- 
terſtützung ihm in der Kurzfichtigfeit und Eitelfeit des großen Haufens 
in Preußen zu erwachfen fchien, an zwei Stellen befam die Paufe doch 
ein Loch. Erftlich zeigten die Herzogthümer nicht die geringfte Luft, vie 
angetragene Chre zu acceptiren. Unter den obwaltenden Umſtänden 
fonnten fie diefe Abneigung allerdings nicht fo ohne weiteres mit aus— 
drüdlichen Worten kundgeben, aber fie ließen fie deutlich durchblicken in 
den gefteigerten Huldigungen, die fie dem Herzog Friedrich, dem Herzog 
ihrer Wahl, nun erft recht darbrachten, jowie in dem vermehrten En- 
thufiasmus, mit dem fie ihn überall begrüßten, wo er fich öffentlich zeigte. 


natürlich ift dies ein umwillfürlicher lapsus calami und muß es ftatt „Königsau“ 
heißen „@iber *, 
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Den fchlimmften Stoß jedoch erhielt das Annerionsproject durch 
Defterreih. Wir wifjen nicht, ob und welcher Preis Dejterreich geboten 
worden ift, falls es der Einverleibung der Herzogthümer in Preußen 
nicht in den Weg treten wolle. Jedenfalls muß Defterreich ihn nicht 
genügend gefunden haben, das zeigt der überrafchende Eifer, mit dent 
es fich jet plöglich des Auguftenburgers und feiner Anfprüche und 
Rechte annahm. Bis dahin war ber „Prätendent“ von ben wiener 
Blättern, namentlich foweit diefelben vom Grafen Rechberg influirt 
werden — und welche würden e8 nicht?! — fogar noch viel fchlechter 
behandelt worden als jelbjt von den Organen der Srenzzeitungspartei; 
fegtere hatten doch nur auf ihn gejchimpft, die wiener Blätter aber 
hatten ihn ignorirt, und das war für einen Prätendenten jedenfalls das 
Schlimmjte, was ihm begegnen konnte. Gebt ward das urplößlich 
anders; die wiener Prejje fand auf einmal, daß die Anfprüche des 
Prinzen in der That gar nicht fo unbegründet, Graf Rechberg aber 
machte Miene, öffentlich als Anwalt und Verfechter defjelben aufzutreten. 
Natürlich) war ihm die Perfon des Prinzen dabei ebenjo gleichgültig wie 
feine Anfprüche und Rechte, es handelte fich für ihn nur darum, den 
preußifchen Gelüften einen Stein in den Weg zu werfen, und dazu 
war der „Herr von Dolzig“, wie gering man an der Donau auch 
übrigens von ihm dachte, ganz der geeignete Mann. 

Wie und auf welche Weife diejes öfterreichifche Mandver von feiten 
der preußifchen Politif erwidert ward, ift unjern Lefern im frifcheften 
Andenken. Da es mit der directen Annexion bei fo bewandter Lage 
der Dinge nicht gehen wollte, fo fuchte man wenigftens die indirecte 
fertig zu bringen; man ließ den Prinzen nach Berlin fommen und unter» 
handelte mit ihm über die Bedingungen, unter denen man ihm bie 
Thronfolge in den Herzogthümern verfchaffen wollte und deren Summe 
natirlih darauf hinausfam, die Herzogthlimer von vornherein in bie 
möglichjte innere und äußere Abhängigkeit von Preußen zu bringen. 
Ueber die Cinzelheiten diefer Verhandlungen fehlt e8 zur Zeit noch an 
glaubhaften Nachrichten, fo viel indeffen ift gewiß, daß ber Erfolg auch 
diesmal nicht auf feiten Preußens gewejen und daß der Prinz Berlin 
verlaffen hat, ohne daß ein Arrangement zu Stande gelommen. Die 
preußiſchen Annerionsgelüfte find nun freilich befeitigt — bis fie etwa 
in beliebig anderer Form wieder auftauchen — aber der Prinz von 
Auguftenburg auch, und zwar ift er jett, wie es fcheint, gleichmäßig 
von beiden, von Preußen fowol wie von Dejterreih, das, nachdem 
Preußen feine Eroberungsplane aufgegeben, auch gar feinen Grund mehr 
hat, fich für ihn zu interejfiren, in die Rumpelfammer geworfen worben. 

Inzwifchen aber hat jich die Eonferenz aufgelöft, die Waffenruhe ift 
abgelaufen umd vielleicht jchon in dem Augenblid, da wir dies jchreiben, 
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bat der Krieg fein bfutiges Spiel aufs neue begonnen. Mit welchem 
Interefje können wir es nach PVorgängen gleich den ebengejchilderten 
begleiten? Und welch Vertrauen fönnen wir in ben Ausgang feßen? 
3a wahrlich, Shaffpeare's Gloſter hat recht: 

's ift Fluch der Zeit, wenn Tolle führen Blinde! 


Literatur und Kunſt. 


Illuſtrirte Zeitfriften. 

Wollte man gewiffen fritifhen Stimmen Glauben fhenfen, fo wäre eine 
der vornehmften Beranlafjungen des literarifhen Berfalls, den man feit ge- 
raumer Zeit bei uns bemerfen will, in ber außerorbentlihen Berbreitung 
zu fuchen, welde die iluftrirte Literatur, insbefondere die illuftrirte Preſſe 
neuerdings bei und gefunden hat. Bilder, Hagen diefe Stimmen, und nichts 
als Bilder! Die Kunft des Leſens wird ebenfo überflüffig wie die Kunſt 
bes Denkens, des Schreibens, der Griffel des Zeichners löft die Feder des 
Schriftjtelles ab, das Publitum aber braucht nur gebanfenlos wie die Kinder 
die bunten Bilder anzuftarren, die man ihm entgegenreiht, und kann ſich 
alle weitere Mühe des Nachdenlens erfparen. — Theilweiſe find diefe Klagen 
gewiß nicht ohne Grund; dod kann der Misbrauch eines Dinges befannt- 
lid niemal8 den Gebraud, aufheben und fo hieße es auch die factifche 
Lage der Dinge gründlich verkennen, wollte man in Abrede ftellen, daß 
neben mandem Auswuchs und mander Verkehrtheit gerade unter unferer 
iluftrirten Literatur fih eine ganze Reihe von Werken befindet, welche den 
Zwed aller Piteratur überhaupt, nämlich die geiftige Bildung der Nation zu 
heben und die Fadel der Erfenntnig auch in folhe Regionen zu tragen, 
die ihr bisher mehr oder minder unzugänglid waren, auf das fräftigfte be— 
fördern helfen. Wollte in diefem Augenblid ein neuer Khalif Omar alle 
illufteirten Werke vernichten, fo würde damit allerdings mancher bunte 
Plunder befeitigt werden und mande nichtsnutzige Speculation auf die 
Leichtfertigfeit und Gedankenlofigkeit des Publitums ihren wohlverdienten 
Tohn erhalten, zugleih aber würde man bemfelben damit aud eine nicht 
unbeträchtlihe Anzahl von Werfen entziehen, die ihm zu feiner Belehrung 
und Unterhaltung faft unentbehrlih geworden find und in denen wir fomit 
einen wichtigen und einflußreidhen Factor unferer gegenwärtigen Volksbildung 
zu erfennen haben. 

Zu den Werken dieſer leßtern Art rechnen wir vor allen dasjenige 
Unternehmen, durch das bie illuftrirte Literatur zwar nicht zuerft in Deutſch— 
land eingeführt worden ift, durch das fie aber doch zuerft bei uns in wei- 
tern Kreifen Wurzel gefaßt hat. Wir meinen die „Illuftrirte Zeitung“, 
welche feit nun bald einem Bierteljahrhundert bei 3. J. Weber in Leipzig 
erfcheint. Diefe „Leipziger Illuſtrirte Zeitung‘ ift gleihfam die Stamm: 
mutter aller jener zahlreichen illuftrirten Zeitſchriften, welche in biejem 
Augenblid bei und floriren; viele davon hat fie bereits überlebt, alle aber 
übertrifft fie no heute durch den Reichthum fowol wie namentlih aud 
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durch die Gebiegenheit und Tüchtigfeit ihres Inhalte. Es gilt dies eben- 
fo jehr von dem Tert, der in der That eine wahre Weltchronik bildet, eine 
gebrängte, doch vollftändige Ueberſicht alles Wiſſenswürdigen, das ſich auf 
den verfchiedenften Gebieten der Zeitgefchidhte zuträgt, als auch von ben 
Hluftrationen, die niht nur in Betreff der Zahl, ſondern ganz befonders 
auch in Betreff der künftlerifchen Ausführung jedes andere derartige Unter: . 
nehmen weit hinter fi laſſen. Als ein treuer Spiegel der Zeitgeſchichte 
ift die „Illuſtrirte Zeitung“ natürlich von den Begebenheiten felbft abhängig 
und fo fommt e8 denn, daß in Zeiten, die fo ereignißreih find und das 
Interefie des Publitums dermaßen bejhäftigen wie die gegenwärtigen, aud) 
die „Illuſtrirte Zeitung”, von der augenblidlid der 42, Band im Er» 
feinen begriffen ift, immer intereflanter und reihhaltiger wird, Nament- 
lich find die kriegeriſchen Ereigniffe in Schleswig-Holjtein eine wahre Fund— 
grube für fie geworben; vom Beginn der dortigen Berwidelung an begleitet 
fie diefelben mit der vorzüglichften Sorgfalt, wobei Correfpondenten und 
Zeichner einen gleih großen Fleiß und eine glei große Tüchtigfeit ent- 
wideln. Die Zeihnungen insbefondere, zum größten Theil von dem düſſel— 
dorfer Maler U. Bed, dem Specialartiften der „Yuftrirten Zeitung‘ 
herrührend, verbinden geſchichtliche Treue mit fünftleriichem Werthe, ſodaß 
fie aud in fpätern Zeiten, wenn die Schauluft des Augenblids ſich längſt 
abgeftumpft hat, noch immer ihre Stelle behaupten werben. Ueberhaupt 
hält die „IYluftrirte Zeitung” das Auge nad allen Seiten hin offen und 
läßt fi nichts entgehen, was irgend geeignet ift, ihre Leſer zu unterrichten 
und auf angenehme Weife anzuregen; ihr Wahliprud: „Bom Guten das 
Beite, vom Neuen das Neuefte”, ift reine Wahrheit. Auch die Polemik, 
fo fern fie auch jonft den Zweden der Zeitfchrift liegt, ift dabei nicht aus— 
geihloffen, fobald es fi nämlid darum handelt, die Ehre des deutjchen 
Namens zu fügen und thörichte Anmaßungen der Fremden zurüdzuweifen. 
So wird in diefem Augenblide für eine der nächſten Nummern eine Reihe 
fatirifher Illuſtrationen: „Leben und Sitten der Engländer” angekündigt, 
welche Herbert König für das Album des Engländere Mayhew, des Ber- 
fafjerd des befannten unverfhämten Buches über Deutſchland und deutſches 
Leben, beftimmt hat. Herbert König ift befanntlid einer unferer genialften 
und geiftreichften Garicaturenzeichner, der Leer erinnert fi) gewiß noch mit 
Vergnügen der fatiriihen Zableaur, welde die „Illuſtrirte Zeitung‘ bei 
Gelegenheit der Schillerlotterie, des Leipziger Turnfeftes ꝛc. von ihm brachte, 
und fo bürfen wir uns aud von diefem neueften Erzeugniß feines kunſt— 
reihen Griffeld feinen geringern Genuß verfprehen. Ernftern Lefern 
wird ein „Mitfommermärden” von H. Storm, „Regentrude“, mit Il— 
Iuftrationen von A. Muttenthaler, eine willtommene Gabe fein, das eben- 
falls in einer der nächſten Nummern erjcheinen wird. 

Wir erwähnten vorhin bereitd der Berichte, welche vie „Illuſtrirte Zei- 
tung‘ vom Kriegsihauplag im Norden unfers Vaterlandes bringt. Bei 
bem großen Intereſſe, weldes dieſe Mittheilungen erregen, war es ein 
glüdliher Gedanke der Berlagshandlung, eine Separatausgabe davon zu 
veranftalten; dieſelbe erfheint unter dem Titel: „Illuftrirte Kriegsbe— 
richte aus Schleswig-Holftein. Gedentblätter an den deutſch-däniſchen 
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Krieg von 1864 (ebendaſelbſt) und ift auf vorläufig zwölf wöchentliche 
Lieferungen zu dem überaus mäßigen Preife von fünf Neugroſchen für vie 
Nummer beredinet. Der Text darin ift nad) den zuverläffigiten Nachrichten 
vervollftändigt und berichtigt; eine beſonders angenehme Zugabe ift das 
„biographifche Lexikon“, das kurze und gründliche Auskunft über alle her- 
vorragende Perſönlichkeiten gibt, die gegenwärtig in den Herzogthlimern auf- 
tauchen oder in irgendeiner Weife mit den dortigen Ereigniffen im Zu- 
fammenhang ftehen. Bon den Yuftrationen, die zum Theil in größtem 
Format ausgeführt find, gilt das oben Gefagte; aufer dem bereits ge- 
nannten Specialartiften A. Bed find noch eine ganze Reihe bewährter und 
namhafter Künftler, wie 2. Burger, 8. Braun, B. Geisler, F. Raifer, 
E. Row, 9. Scherenberg, C. Schmidt ꝛc. dafür thätig. 

Was die „Iluftrirte Zeitung‘ fomit auf dem Gebiet der Zeitgefchichte, 
das find die Münchener „Sliegenden Blätter“ Herausgegeben von 
Kaspar Braun und Friedrih Schneider“ (Münden, Braun und 
Schneider) auf dem Gebiet des Humors und des naiven, harmloſen Scherzes 
der immer treue Begleiter und Wegweifer, der niemand in Ruhe läßt, viel 
mehr jedem etwas Neued und Angenehmes mitzutheilen weiß. Erinnern 
wir und recht, fo find die „liegenden Blätter“ nächſt der „Illuſtrirten Zei- 
tung” die ältefte illuftrirte Zeitihrift Deutjchlands, menigftend von denen, 
die noch gegenwärtig eriftiren; aud fie haben es bereits bis zum vier- 
zigften Bande gebradt, was ebenfalls auf eine beiläufig zwanzigjährige 
Dauer fchließen läßt. Aber noch in einem andern und wichtigern Punkte 
ftehen die „liegenden Blätter‘ der oft genannten Leipziger Zeitſchrift würdig 
zur Seite, darin nämlih, daß fie fid gleich ihr troß ihrer langjährigen 
Dauer die volle Frifhe und Fülle der Yugend bewahrt haben. Es ift ge 
wiß nichts Kleines, in einer Zeit gleich der unfern, alfo einer Zeit ber 
offenen und geheimen Zwietracht, der Verſtimmung und des Ueberbruffes, 
zwanzig Jahre lang allmöchentlih mit neuen Scherzen und neuen komiſchen 
Einfällen, gejchriebenen wie gezeichneten, vor dem Publiftum aufzutreten und 
dabei doch immer jenen harmlofen, fat möchten wir jagen: bürgerlich gut— 
» müthigen Ton zu bewahren, ven die „liegenden Blätter” von Anbeginn 
angejchlagen und den fie aud) jett noch, fo nahe die Berfuhung liegt, dem 
„Kladderadatſch“ Goncurrenz zu bereiten und in bas politiihe Gebiet 
hinüberzuſchweifen, mit anerfennenswerther Confequenz fefthalten. Daß der 
Scherz, da er nun einmal zahm fein fol, mitunter auch etwas zu zahm 
ausfällt, ift ebenjo natürlich, als dag nidt alles, womit bie „liegenden 
Blätter” ihre Leſer zu unterhalten gedenfen, den Reiz ber Neuheit an fidh 
trägt; ift e8 doch die Art des Wiges, unberehenbar zu fein und zumeilen 
auch dem geübteften und ſicherſten Schügen zu verfagen. Im ganzen je 
doch entwideln die „liegenden Blätter” einen wahrhaft erftaunlihen Reich— 
thum an fomifchen Einfällen, wobei wiederum die Zeichner in erfter Reihe 
zu nennen find; ift aud der Tert wol einmal ein wenig abgeftanden, fo 
begegnen wir doch noch in diefem Augenblid fat feiner Nummer, die nicht 
in Betreff der Zeichnungen das eine oder andere enthielte, das ſich dem 
Beften anreiht, was bie ältern Jahrgänge in diefer Beziehung brachten. 
Beijpieldmweife erwähnen wir nur aus jüngfter Zeit die Schadhipieler, Wahn 
und Wirklichkeit 2c.; das find Bilder, die niemand ohne aufrichtiges Wohl- 
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gefallen anfehen kann und die aud bei wiederholter Betrachtung immer 
wieder ein fröhliches Gelächter hervorrufen. 

Dei diefer Gelegenheit fei hier noch eined Unternehmens gedacht, das, 
von demſelben Herausgeber geleitet, in demſelben Verlage erſcheint: 
„Mündener Jugendfreund“. Auch der „Mündener Jugendfreund“ 
bat beim Publitum feit Jahren feften Fuß gefaßt; der uns vorliegende 
neuefte Band (Band I der neueften Folge) ift der 24. Band der gefammten 
Reihe. Der Zweck des Unternehmens liegt in dem Titel ausgejproden; 
es find Meine Erzählungen, hiſtoriſche, geographiihe und naturhifterifche 
Schilderungen, Anekdoten, Sprüde, Lieder, alles für das Bedürfniß der 
Yugend mit Umficht gewählt und mit Geſchmack zufammengeftellt. Ueber 
die Yluftrationen wäre es überflüfjig noch ein Wort hinzuzufügen; theilen 
fih doch die „Fliegenden Blätter” mit der „Illuſtrirten Zeitung” in ben 
wohlverdienten Ruhm, eine eigene kunſtgerechte Schule von Zeichnern ge- 
bildet und die Blüte des modernen Holzſchnittes in Deutſchland wefentlid) 
mitbegründet zu haben. 

Schließlich bemerken wir noch, daß der Mitherausgeber der „liegenden 
Blätter”, der verdiente Friedrich Schneider in Münden, unlängft durch 
einen vorzeitigen Tod feinen freunden wie ber Kunft, für bie er uner- 
müdlich thätig war, entriffen worden ift. An feine Stelle ift foeben einer 
Zeitungsnadhricht zufolge Eduard Ille getreten; wir wünjhen ihm Glüd 
zu der daufbaren und erfolgreihen Wirkfanfeit, die fi ihm damit eröffnet 
bat, und zweifeln nit, daß es ihm in Berbindung mit feinem ältern Col- 
legen gelingen wird, den „liegenden Blättern” den Beifall zu erhalten, ber 
ihnen nun ſchon fo lange von allen Freunden deutſchen Humors und beut- 
ſcher Kunft gezollt wird. . P. 


Dom Büchertiſch. 


„Ein Jahr in Italien. Bon Adolf Stahr. Zweiter Theil. 
Dritte, neu durchgeſehene Auflage” (Oldenburg, Schulze). Diefes Werk hat 
befanntlidy nit nur bei feinem erften Erjcheinen vor nunmehr bald zwan- 
zig Yahren — der erfte Band trat zuerft 1847 and Piht — eine fo all- 
gemeine Anerkennung gefunden, fondern es hat diefelbe auch während diefer 
ganzen Zeit, wo übrigens fo vieles ſich verändert hat, namentlich in Be— 
ziehung auf Italien, ſich dergeftalt zu bewähren gewußt, daß jede Empfeh- 
lung an dieſer Stelle überflüffig erſcheint; nächſt Goethe's „Italienischer 
Reiſe“ befigt die deutſche Literatur fein Buch, das in dem Maße geeignet 
wäre, den Leſer nicht nur über Italien, fei es in kunſtgeſchichtlicher, fei es 
in focialer Hinfiht, zu unterrichten, fondern ihn aud mit dem eigenthüm— 
lihen Duft und ber eigenthümlichen Lebensfriſche zu erfüllen, welche dieſen 
„Garten Europas“ nody heute umfchwebt. Der vorliegende zweite Band 
biefer dritten neu burchgefehenen Auflage ift feinem Vorgänger etwas lang, 
ſam nachgefolgt; hoffentlih erfcheint der dritte und lebte Band um fo 
jchneller, damit das Publitum recht bald in ben vollftändigen Beſitz cines 
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Werkes gelangt, weldes volllommen geeignet ift, ihm ein liebes und dauerndes 
Beſitzthum zu werben. 

„Neueftes Neifehandbud für die Schweiz von H. A. Berlepfd. 
Neue vermehrte Ausgabe. Mit 16 Karten, 6 Städteplänen, 9 Gebirgs- 
panoramen und 24 Yluftrationen“ (Hilvburghaufen, Bibliographifches In— 
ftitut). Trotz der großen und langjährigen Verbreitung, deren das befannte 
Bädeker'ſche Handbuch genießt, ift e8 dem vorliegenden Werfe in verhält: 
nigmäßig furzer Zeit gelungen, fi in der Gunft des Publikums feſtzuſetzen. 
Auch thut der Verfaſſer alles, was in feinen Kräften fteht, durch ſachgemäße 
Nachträge und Ergänzungen das Bud immer braucdbarer und zweckent— 
fprehender zu machen. Go hat die gegenmärtige neuefte Ausgabe einen 
vielen Reifenden gewiß willfommenen Zufag erhalten durd die ffizzirte 
„Meberficht der Haupt-Eintritts-Pinien aus Deutfchland in die Schweiz”; der 
Keifende erhält darin eine gedrängte Ueberficht des Sehenswürdigſten, das 
fih auf den drei Routen dur Baiern, Baden und Würtemberg vorfindet, 
und wird er dadurch der Nothwendigfeit überhoben, ſich mit einem eigenen 
Reiſehandbuch für Süddeutſchland zu verfehen. Auch was die Schweiz 
felbft anbetrifft, hat das Buch namhafte Nachträge und Ergänzungen er— 
halten, fodaß der Neifende gewiß fein kann, fi bei Benugung deffelben 
überall auf die neueften und zuverläfligften Angaben zu ftügen. Bon bem- 
felben Berfaffer und in demfelben Berlag erfchien ferner ein kürzerer 

„Wegweijer burd die Schweiz von H.A. Berlepſch. Mit 1 Ueber- 
fihtsfarte und 1 Routenkarte.“ Derfelbe ift ein forgfältig gearbeiteter Aus- 
zug aus dem ebenbejprochenen größern Werke, berechnet für das Bedürfniß 
derjenigen, welche nur einzelne beſonders beliebte und bevorzugte Partien 
der Schweiz beſuchen wollen. Für ebendaffelbe Publitum ift endlich auch der 

„Wegweifer durch Thüringen von M. Anding und A. Rade— 
feld. Mit 1 Ueberfidhtsfarte und 1 Routenfarte‘) ebendafelbft, beftimmt; 
beive Bücher empfehlen fi) durch zweckmäßige Auswahl und Anordnung 
des Stoffes fowie durch entjprehende Ausftattung und Wohlfeilheit des 
Preiſes. 


Correſpondenz. 


Aus Tirol. 
Juni 1864. 


XYZ. Sie beſchweren ſich über das Stillſchweigen, das ich längere Zeit 
hindurch beobachtet habe; allein wem ſollte es nicht nachgerade zum Elel 
werden, ewig den alten Pfaffenkohl wiederzukäuen, beſonders in einem Au— 
genblick, wo fo viel wichtigere Fragen — id erinnere nur an Schleswig— 
Holftein — das öffentliche Intereffe in Anfprud nehmen?! Und fo wollen 
Sie ſich denn aud heute mit wenigen flüchtigen Umriffen begnügen. Daf 
unfere Klerikalen aud auf dem diesmaligen Yandtage ihre altgewohnte oppo— 
fittionelle Haltung behaupten würden, war vorauszufehen. Freilid war ber 
belannte biihöfliche Antrag unerledigt geblieben und jo konnte die vielgeliebte 
Ölaubenseinheit diesmal leider nicht zur Sprache gebracht werden; dafür 
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ließen fie e8 ſich wenigftens angelegen fein, burd einige neue Zufäge zur 
Gemeindeordnung ben „Lutherifhen” einen Riegel vorzufhieben, voraus: 
geſetzt, daß die Regierung dieſelben beftätigt, was fi in der That kaum 
erwarten läßt. Auch übrigens ließen fie feine Gelegenheiten vorübergehen, 
dem Minifterium im ihrer Art die Wahrheit zu jagen, zum Theil auf recht 
bittere Weiſe. Namentlich von feiten des choleriſchen Greuter geſchah dies 
mit einem Nachdruck und einer Schärfe, vor der officielle Ohren ſich noth— 
wendig entfegen mußten. Aber aud die Fiberalen, melde bis dahin ziem- 
li treu zum Minifterium gehalten hatten, wandten ſich, ermüdet durch ein 
bald vierjähriges Hinziehen — denn was in Wahrheit ift in diefer ganzen 
Zeit zur Erfüllung des damals fo freudig begrüßten Programms ge— 
ſchehen?! — von bemfelben ab; die Interpellation Pfretzſchner's, welder 
die endlihe Erledigung der Glaubenseinheitsfrage forderte und die ebenfalls 
nicht befonders zart ftilifirt war, wird in Wien wahrjcheinlih noch mehr 
Anftoß erregt haben als das Zetergefhrei der Greuter und Conforten. 
Auch diesmal wieder antwortete der Negierungscommifjar ausweichend, wo— 
durdy natürlich ale Parteien ſich gleihmäßig verftiimmt fühlen. Inzwiſchen 
fönnen wir doch wenigjtend Ein erfreulicyes Reſultat des heurigen Land— 
tags anführen: elf Abgeordnete unterzeichneten die Verwahrung gegen jede 
Rechtsverletzung in Betreff Schleswig-Holfteind. Zum Schluß wurden aud) 
nod Greuter und Haßlwanter für den Reichsrath in Wien gewählt. Greu- 
ter ift die Pärmtrommel, Haflwanter der Tambour der ultramontanen Par: 
tei; ſelbſt auf feiten der Parteigenofjen ift man nicht ohne Beforgniß, daß 
wenigftens erfterer in feiner blinden Hige fih in Wien mannichfach bla— 
miren wird. Auch läßt fi bei aller Adtung vor feinem Charakter nicht 
ableugnen, daß er an einem bevenklihen Mangel pofitiver Kenntniſſe leidet; 
als Phrafenfepp mag er immerhin die Gemüther der Bauern erfhüttern, im 
Reichsralh dagegen find Männer feines Schlags nicht an ihrem Plage. 

Gegenüber dem unbegreiflihen Schweigen nun, das die Regierung inne- 
hält, verlegen die Ultramontanen fi ebenfalld auf Vnterpellationen und 
zwar richten fie diefelben, unbefümmert um bie Blasphemie, die darin liegt 
— mie fie felbft fagen — unmittelbar an den lieben Gott, deſſen Name 
bei diefer Gelegenheit aufs fhmählichite gemisbrauht wird, ald Schand— 
dedel ihres unduldfamen, menjhenfeindlihen Fanatismus; fie laden zu 
Proceffionen und ähnlichen gottesbienftlihen Feierlichkeiten ein und ent- 
blöden fih dabei nicht, die Liberalen geravdezu als „Feinde bed Bater- 
landes im vollften Sinne des Wortes” zu bezeichnen. Allerdings, wenn 
unfere Pfaffen ſich jelbft als das verkörperte Vaterland betrachten, fo 
haben fie völlig recht; ihre tolle Herrfhfucht, ihren Hochmuth und ihre 
Unduldfamfeit befämpfen die Liberalen allerdings und zwar mit jenem Muth 
und jener Aufopferung, zu der allein bie Begeifterung für die ewigen Ideen 
der Humanität befähigt. Eine Proceffion der Art haben wir jüngft in 
unferer Nähe, in Kaltern, erlebt. Der Anblid war herzſchneidend; armes 
bethörtes Volk, das da den wallenden Kirhenfahnen nachlief, um in feinem 
Unverftande für die Berewigung des ultramontanen Joches zu beten! 

Bon ber vielbefprodhenen Banvdalengefhichte in Meran haben Sie ohne 
Zweifel bereitd vernommen. Ein Induftrieller zu Wien hatte den Cur— 
vorftehern zu Meran zwei thönerne Statuen in griehifchen Gewändern zum 
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Geſchenk gemacht; das Geſchenk ward angenommen und im Curgarten auf— 
geſtellt. Das Volk, gewöhnt an halbnackte Engel und Magdalenen, ſtutzte 
beim Anblick der wie geſagt aufs ſittſamſte bekleideten Figuren; natürlich, 
es waren ja keine Heiligen. Da predigt der Pfarrer vom heiligen Valen— 
tin, dem großen Heidenbekehrer, und ſiehe da, die Knechte des Kloſters 
Stans greifen zu Aexten und Beilen und einer von ihnen zerſchmettert die 
„lutheriſchen Götzinnen“, wie einft St.-Balentin den heidniſchen gethan. 
Natürlich würde der Schuldige vom Gericht verhaftet, ſofort jedoch ver- 
fammelten die Bauern fi und wirklid war man ſchwach genug, ben Ge- 
fangenen auf ihr Verlangen herauszugeben! Ein Urtheil ift nody immer 
nicht gefällt, body wie es auch ausfalle: der Bandale gilt ald Märtyrer und 
ber Klerus ſpricht feine allerhöchſte Misbilligung darüber aus, daß jene 
Figuren überhaupt aufgeftelt worben find!... 

Nicht wahr, die Hohmürdigen find für die Sittlichkeit ihrer Schafe 
fehr beſorgt? Schade nur, daß fie felbit es nichtS weniger ald genau damit 
nehmen. Noch niemals hörte man bei und von fo zahlreichen Unzuchts— 
procefjen gegen Priefter als eben jetzt; erjt kürzlich wurden zwei ©eiftliche 
eines fcheußlichen VBerbredyens halber, verübt gegen unmündige Knaben, gericht- 
lid beitraft und fhon wieder fteht ein gleicher Proceß in Ausſicht, bei dem 
es fih um nidyt weniger als vierzig derartige Fälle handelt! Für dafjelbe 
Berbredhen, das er volle zwanzig Jahre hindurch verübt hatte, wurde un- 
längft der Gemeindevorftand von Dezau, ein Jeſuit im kurzen Nod, zu 
zwei Jahren ſchweren Kerfers verurtheilt. Wahrlich, unfere Hochwürdigen 
haben alle Urſache übermüthig zu fein; man darf dem Biſchof von Briren, 
der natürlich nur zur Ehre Gottes feine Diöcefe jo eifrig vor Iutherijcher 
Anftetung zu fchügen tradhtet, in der That Glück wünfhen zu feinem 
tugenphaften Klerus, der fo tapfer für die Glaubenseinheit ficht! Aber 
nur immer fo fort! Wil’s den Liberalen nicht a priori gelingen, die Nichts— 
würdigfeit ihrer Gegner zu beweijen, fo thun fie felbft e8 a posteriori.... 

Aber weg mit folhem Schmuze und lafjen Sie fid lieber einiges von 
unfern Prefzuftänden erzählen. Erfreuliched zwar läßt fih aud davon nicht 
berichten. Die „Schütenzeitung‘ zu Innsbrud, ein ſehr gemäßigtes Blatt, 
deſſen Nedacteur gar mandyes Verdienſt um Defterreih hat, von einer 
deutſchen Regung ergriffen, verjagte dem Hrn, Grafen Rechberg ihre Be- 
wunderung, ja fie wagte fogar gelegentlih anzubeuten, daß, wenn unfere 
Großmächte anfingen, fid dem Willen des Volks zu wiberfegen, es am 
Ende doch noch zu eimer neuen Revolution fommen fünnte. Kein Menſch 
in ganz Tirol hatte eine Ahnung davon, daß diefer ganz hypothetiſche Aus— 
drud ein Verbrechen invelvire, felbit die hiefigen Behörden fanden feinen 
Anlaß einzufchreiten. Da jedoch wie ein Blig aus heiterm Himmel fam 
von Wien die höhere Weifung, den Procek zu beginnen. Jedermann fühlte 
ſich dadurch um fo überrafchter, als das Minifterium befanntlid in einem 
viel widhtigern Falle, der uns allen noch frifch im Gedächtniß iſt, ſich ab— 
lehnend verhalten hatte; ich meine den berüchtigten Birtenbrief, den unfer 
berühmter Nachbar, der Biihof von Trient, erließ und gegen ben von 
feiten der Behörden nichts geſchah, obwol jelbjt im Schoſe des Reichsraths 
ein Abgeordneter auf die Nothwendigfeit aufmerkſam machte, gegen einen 
derartigen Misbrauch des geiftlihen Anfehens einzufchreiten; der Herr Mi- 
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nifter berief fih damals darauf, daß ber Herr Biſchof unangreifbar und 
daß überhaupt unter einer conftitutionellen Regierung feinerlei Art von 
Gabinetsjuftiz geftattet werden birfe. Die „Schiütenzeitung‘ Hatte auf 
diefe geiftlihe Immunität natürlid, keinen Anſpruch und fo wurbe fie nicht 
blo8 angeflagt, ſondern, wie ſich von felbjt verfteht, auch verurtheilt.... 
Die Briefe von Flir, aus denen Sie ausführliche Auszüge gebradyt, find 
nadträglih zum großen Schreden der Römlınge in einer eigenen vermehr- 
ten Auflage erfchienen; diefelbe ift bereitS vergriffen und eine neue in Vor— 
bereitung. Flir's Briefe äußern nad allen Seiten große Wirkung, felbft 
englifhe Blätter befprechen fie weitläufig; es ift ein Schlag, wie ihn die Ultra- 
montanen lange nicht erlitten haben. Wie id höre, ftehen noch Nadıträge 
zu erwarten; aud find bereits Briefe von Flir aus Wien und Frankfurt 
angekündigt. 

Damit inzwiſchen auch die loyale Preſſe nicht ſtumm bleibt, ſo hat 
Hr. Tobias Wildauer ein Denkbuch über das Feſt zu Ehren der Vereini— 
gung Tirols mit Oeſterreich herausgegeben. Die betreffenden Feſttage ſind 
darin mit einer Umſtändlichkeit geſchildert, als ob es ſich um ein wahres 
DWeltereigniß, einen Feldzug oder dergl. handelte, was den Theilnehmern des 
Feſtes recht jchmeichelhaft fein mag; nur von den Polizeifpigeln, welche, wie 
glaubhafte Bekannte und verfiherten, die das Felt zu Innsbruck mitgemacht, 
dabei an allen Eden lauerten, fteht in dem Buche natürlidy nichts zu lefen. 

Schließlich, womit alles irdiſche Treiben ſchließt, eine Todesnachricht; 
am 31. Mai ftarb zu Linz, wo er als Statthaltereifecretär angeftellt war, 
der tiroliihe Dichter Gilm. A Derjelbe war am 1. November 1812 geboren 
und zeichnete ſich vorzüglich durch Zeitgedichte aus, bie er gegen die Je— 
fuiten jchleuderte. Weber Tirol hinaus dürften feine Dichtungen wol faum 
gebrungen fein, bier jedod übten fie große Wirkung aus, obwol er fie 
nit druden laſſen durfte, fondern fid) begnügen mußte, fie, zum Theil 
unter Ableugnung feiner Autorfchaft, blos handſchriftlich circuliren zu laffen. 
In politifcher Beziehung dagegen konnte der Verewigte den Liberalen faum 
beigezählt werden; er war eben öfterreihifcher Beamter. Wie es heißt, 
beabjichtigt eine Buchhandlung zu Innsbruck, feinen Nachlaß dem Drud 
zu übergeben, und werde ich alsdann vielleicht Gelegenheit haben, des nähern 
auf ihn zurückzukommen. 
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Durch jede Buchhandlung ift zu beziehen: 
Dr. 8, Döperlein’s 


öffentlihe Reden. 


Gr. 8. X u. 446 Seiten. Broſch. 2 Thlr. 


„Das theure Bermächtniß eines Meifters, der in Wahrheit den Gehalt des Alter: 
thums in feinen Bufen, die Form in feinen Geift gefchöpft hatte, Dieje Reden ge: 
hören zu den claſſiſchen Erzeugnijien deutfcher Profe, werth von jung und alt ges 
lefen und flubirt und geliebt zu werben; ja wenn manch fchimmerndes Meteor unferer 
Tagesliteratur, nach unfers Dichters Wert: «für den Augenblick geboren», längft 
wird verfchwunden und vergeflen fein, werben biefe Reden auch fünftigen Geſchlech— 
tern zur Bildung und Erhebung dienen, denn «das Echte bleibt der Nachwelt un 
verloren». Nr. 325, Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 1863. 

Franffurt a. M., 14. Juni 1864. 


Derlag von Heyder & Dimmer. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


r / 
Aus Arthur Scopenhauer’s 
handſchriftlichem Nachlaß. 
Abhandlungen, Anmerkungen, Aphorismen und Fragmente. 
Herausgegeben von 
Dulinus Giranenflädt. 
8 Geh. 2 Thle. 20 Nor. 


In Schopenhauer's nachgelaſſenen zahle und umfangreichen Manuferipten fand 
fi) aufer dem von ihm felbit fchon für feine im Druck erfchienenen Werfe verbraud;- 
ten Theile noch ein ziemlich beträchtlicher bisher unveröffentlichter Etoff vor, voll des 
reichten und mannichfaltigiten Inhalts. Aus diejen fchägenswerthen Reliquien hat der 
Herausgeber die vorliegende Sammlung veranftaltet, überzeugt, daß diefelbe noch 
manches zum tiefern und grünblichern Verſtändniß der Schopenhauer'ſchen Lehre fowie 
zur richtigern Beurtheilung ihres Verhältniffes zu den andern nach Kantifchen Spitemen 
beitragen wird. 





Praktifche Handbücher 
für Reiſende. 


Buſch, Handbuh der englifhen Umgangéſprache. 2. Auflage. leg. 
geb. 1 Thlr. 


Touzellier, Handbuch der franzöfifhen Umgangsſprache. Geh. 10 Sur. 
Verlag von Wilhelm Diolet in Leipzig und durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


_ Berantwortficher NRedacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Verlag von 
5 N. Brodbaus in Leipzig. 
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